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VORWORT. 


Nicht  das  Erscheinen  eines  Werkes  über  Geschichle  und  Literatur 
der  Staatswissenscharien  bedarf  einer  Reehtrertigung: ;  wohl  aber  die  Art  ~ 
und  Form  des  gegenwürligen  Buches. 

Db&s  unser  unermessUclier  Schriflenvorrath  '  kein  Werk   auhuweisen 
*^  hat,  welches  die  Oeschichte  der  gesammten  Staatsmssenschaften  nach  In- 

j  halt  und  Umfang  genügend    darstellte,  isl  bekarint.     Wir  besitzen  Gutes 

nur  fiber  einzelne  IHscipUnen ,  und  zwar  Über  die  Mlndertahl  derselben. 
^  Selbst  die  blossen  Bücherverzeichnisse  sind  unvollständig.    Jeder  Versuch, 

"^    ,        diesen  H&ngeln  abzuhelfen,  ist  also  an  sich  berechtigt 

I  '^  Allein  ist  e»  nicht  eine  Fortsetzung,  wohl  gar  eine  Verschlimmerung 

I  \  des  Uebels,  wenn   In  den  der  öffentlichen  Benützung  und  Beurtheilang 

•  M  hiermit  dba'g^men  Bünden   weder  eine  das  Ganze  umfassende  und  zu- 

|:^  sammenhiingende  Geschichte,  noch  auch   nur  eine  voUstfindige  Literatur 

j  ge4)oten  wird,  sondern  nur  eine  Sammlung  von  Monographieen  T  —    Nun, 
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eine  VerachlnDmenm;  wohl  in  keinem  Faile,  Indem  in  Brnungelan;  eine« 
beledigenden  Ganzen  eine  bessere  Behandlung  aucti  nur  einzelner  Tbeüe 
immerhin  ein  Schritt  vorwärts  ist.  Dass  aber  das  Bedürfnis»  auf  diese 
Weise  niciit  vollständig  belMedigt  wird,  gebe  ich  gerne  zu. 

Der  Grund  aber,  warum  ich  mit  Bewusstsein  etwas  Dn>'Ollliommenes 
gebe,  ist  einfach  der,  dass  es  mir  persönlich  nicht  mdslich  ist,  weiter  tu 
leisten.    Diess  aber  nach  zwei  Seiten  hin. 

Einmal  habe  ich  mich  nicht  mit  allen  Zwe%ea  der  SLaatswtesea- 
sebaflen  in  der  Art  beschän^  dass  ich  in  jedem  derselben  ein  selbststSn- 
diges  und  Dritten  vorzulegendes  Unheil  in  Anspmoh  nehmen  möchte. 
Und  auch  das,  was  mir  voraussichtlich  an  Leben  und  Kraft  ooeh  bescbie- 
den  ist,  wflrde  zur  Vervollaländiguiig  nicht  ausreieheu. 

Zweitens  steht  mir  in.  unmittelbarer  Nähe  keine  so  vollkommene 
Bücbersammlung  zu  Gebote,  dass  ich  halle  nach  Belieben  und  mit  der  Ge- 
wissheit der  Vollständigkeit  jede  der  Staatswissenschaflen  von  ihrem  Anfange 
an  durch  alle  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  verfolgen  können.  Ich  habe 
es  zwar  an  Ergänzungsbemuhungen  nicht  fehlen  lassen.  Theils  bin  ich 
weit  und  breit  Freunden  und  Gönnern  mit  Bitten  um  Mitlheilungen  ihres 
Eigenthumes  oder  des  ihnen  anvertrauten  öffentUchen  Gutes  lästig  gewor- 
den ;  (mögen  sie  nochmals  meine  Entschuldigung  und  meinen  Dank  freund- 
lich annehmen.)  Theils  habe  ich  mehrere  der  grossesten  Bflchersamm- 
lungen  persönlich  besucht.  Allein  Beides  halle  doch  seine  Grenzen;  auch 
reicht  es  nicht  aus  zur  Anlegung  und  Ausführung  jeder  Arbeit. 

So  war  Bur  die  Wahl:  entweder  Alles  zu  unterlassen;  oder  zu  ge- 
ben, was  mir  eben  nach  Kräften  und  Verhältnissen  möglieh  war.  Da 
habe  ich  denn  bedadit,  das«  niemals  das  Bessere  der  Feind  des  Guten 
sein  -soll.  Ich  glaubte,  einige  der  bisher  fühlbaren  Lücken  erträglich  aus- 
tüMea  zu  könnea,  und  erachtete  es  für  thöricfat,  diess  zu  unlerlassen,  weil 
ich  nicht  aUerw&rts  dniselben  Dienst  leisten  konnte.  —  Mögen  nun 
Andere  aUmählieh  das  nooh  Fehlende  ei^aen,  und  das  Unzusamaien- 
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faingeade  veitindbn.'  Am  Ende  wird  denn  dooh  das  Oune  lu  Stande 
kommen. 

Die  verschiedenen  Abbandlungen,  welche  dieses  Werk  bilden, 
und  nicht  alle  ganz  neu.  Einem  Theile  derselben  liegen  frühere,  von 
piir  (in  v^scl^fdene  Zeitschriftfii  gegebene  Arbeiten  zu  Grunde.  Kein 
Stück  i^  ober  blos  wieder  abgedruckt^  und  es  bestellen'  sogar  die 
Veränderungen  nii^ends  nur  in  Zusätzen  und  Verbesserun^n  einzelner 
Bestandtheile.  Wesentliche  Umarbeitungen  haben  alle  erhallen;  und  in 
der  R«gel  war  mw  äer  filtere  Aufsalz  nur  der  erste  Gedanke,  der  jetzt 
zu  einem  andern  Zwecke  und  mit  »ehr  erweiterten  Mitteln  umgearbeitet 
wurde.  Dadurch  sind  die  fräheren  Abhandlungen  einer  Seits ,  und  zwar 
wohl  um  das  Hehtfache,  erweitcfl,  anderer  Seits  fast  in  demselben  Haasse 
zusammengezogen  worden;  so  dass  sie  jetzt  nach  Form  und  Inhah  kaum 
mehr  an  den  Grundstock  erinnern.  Das-  gegenwärtige  Buch  ist  somit  kei- 
neswegs eine  Spätere  Sammlung  zerstreuter  Abhandlungen,  wie  sie  nicht 
selten  Schriftsteller  mit  Recht  oder  Unrecht  abdrucken  lassen ,  zur  leich- 
teren Zngänglichkeit  und  damit  sich  eine  Uebersicht  über  ihre  Thäügkeit 
oder  ihre  Gedanken  bilde;  sondern  es  sind  neue  selbstständige  Arbeiten 
Aber  Gegenstände,  welche  früher  schon  denselben  Verfasser,  aber  zu  an- 
deren Zwecken  und  in  unvollkommenerer  Weise,  beschälligt  hatten.  Dass 
gelegentlich  eine  frühere  Darstellung  bdbehalten  wnrde,  wo  auch  Jetzt  noch 
der  Gedanke  richtig  mid  die  Form  die  entsprechende  schien,  wird  man 
natürlich  finden.  ESne  Aenderung  wäre  in  solchem  Falle  eine  kindisch- 
nutzlose  Mühe,  wo  nicht  gar  eine  bewusste  Verschlimmerung  gewesen. 

Ich  habe  in  einem  literargescbichUichen  Werke  weder  für  meine 
subjective  politische  Ansicht  Anhänger  gewinnen,  noch  wissenschaftliche 
Lehren  ihrer  selbst  wegen  eröilem  wollen.  '  Allein  wenn  meine  AufTas- 
sang  der  staatlichen  Leistungen  und  Meimingen  Anderer  Einheit  hiA»tn 
s<rf]te,  so  musste  ich  gelbst  von  einem  bestimmten  politischen  Sland- 
ponkte  ausgehen  und  diesen  folgerichtig  festhalten.  Auch  konnte  der 
Leser  mit  Recht  verlangen ,  dass  ich  meine  Grundaitschauung  klar  aus- 
spreche,  damit  er  von  vorne  herein  wisse,  wie  er  sich  au  meiner  D&r- 
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5l«Uung  im  Guizea  und  Einzelnen  v^rhiüle.  Doginaüsdie  Sätze  aber 
waren  oß  unentbehrlich,  wenn  nicht  ein  Unheil,  sei  es  über  eine  Rich- 
tung; ^ei  Wissenschaft  sei  es  über  einzelne  angeführte  Bücher,  in  der 
Luft  bSngen  oder  ganz  unverständlich  sein  sollte.  Ich  hoffe,  in  beiden 
Beziehungen  nicht  mehr  gcthan  zu  haben,  nis  eben  nolhwcndig;  dass 
ich  aber  immer,  das  heisst  bei  Allem  und  bei  Allen,  Sachliche  Zusüni* 
mung  finden  werde,  kann  ich  natürlich  nicht  hoffen ,  weil  es  unmöglich 
ist.  Ich  werde  mich  gerne  mit  der  Anerkennung  begnügen ,  (welche  ich 
zu  verdienen  glaube,)  dass  ich  OrSndff  zu  meiat^F  Ansicht  habe,  und  nie- 
mala  gegen  besseres  Wissen  und  aus  Nebenabsichten  Sätze  nurstelle. 

Heidelberg,  15.  »Art  1855. 
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Einleitung. 
I.  Ge^ichtspuncte. 
Ei^olhOralicbkcUsD  dar  GcMhichle  der  SttutttwiMeiucluitlen.  S.S. 

1.  Die  BcdinBansen  de*  Forltchrilte«  einer  SlW.  S.  S.  —  Eiuelne 
badcateode  MIddct.  S.  10.  —  AoiaminlDng  T«n  SlolT.  S.  1'!.  —  AntbUdaag 
anderer  VTinenschaRen.  S.  13.  —  Allgemeine  und  licfo  Auti^gnog  de«  Vol- 
kes. S.  14.  —    Veränderung  dei  GculUgungssUnde*.  S.  17. 

3.  Die  Ur«a«hcn  der  oationellen  Ausbildong  der  SL  W.  S.  19.  — 
Vcrschicdcno  geistige  Begabung  der  V&lkcr.  Das.  —  Aeussere  Schicksale. 
S.  30.  —  PrcssfreihelL  Das.  —  Bildongssyslem.  S.  21.  —  Die  Völker  des 
klassischen  Alterlbnmoi.  S.  22.  —  Das  HiUdtller.  S.  23.  —  Die  Heuzdl:  die 
Eoglfinder.  8.  24.  —  Die  FraDzesen.  S.  27.  —  Die  DeulsVben.  S.  31.  —  Die 
Italiener.  S.  35.  —    Die  Spanier.  8.  37. 

3.  Der  gegenwartige  Zustand  der  Sl.W.  S.  40.  —  Pbiloaoph.  Slulsidire. 
S.  41.  —  SioatsmoroL  8.  43.  -  V«tkerrecbl.  S.  44.  —  PoaiÜve*  SiMtt- 
recht.  S.  45.  —  Polilik.  S.  47.  -  SlaUsük.  S.  50.  —  Slaalengeschichle. 
8.  &1.  —     Hncjklopftdieon  der  St.  W.     S.  62. 

IL  Die  literarischen  Hfilfsmittel  einer  Geschiclite  derSiW. 
HuigelbafUgkeit  den.  S.  63. 
1.  Getcbiehte   der    St.  W.   S.  55..    —    Allgemeine   lilerargetchicbd.  Werke. 
De*.  _    Eigene  Werke  über  die  Gcsebicble  der  SlW.  S.  68.  (NandAns,  Hill 
Neltelbkd.   Plaoidns.^  Ranmer.  Strelin.   WelUel.  Schnii[lhenncT.   Peiili.  HaHer. 
Sehen.  Dum.    Rossbaeb.) 
3.  BQcherverioichniaie.  S- 63.    —    Ueber  die  geiamnite  StW.  S.  63.  — 
Deber  einielne  Thello  der*.  Das. 
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Die  Staatswissenschnften  und  die  GesctlschAftsvisseD- 
achaften. 

Nolhweadigkeil  einer  TrenoaDi;  der  tluü.  und  der  socialen  WistcnEcliiKcn.  $.69. 

!.•  Bisheriges  Verhalten  der  Wisaonschaft.  S.  11  —  Die  altere 
Schule  bii  Kant  Das.  —  Die  neuere.  S.  77.  —  Die  SodaJisIcu  und  Cokiiub- 
ni^len.  8.  78.  —  Geschichltclircibcr  und  Kriliker.  S.  SO.  (ßcybawd.  Sodrc. 
Bennea  Biedermann.  Stein.)  —  TheoreUker.  S.  81-  (Schlöjor.  Hegel.  Ei«en- 
hail  WidDian.    HerbarL    Liebe.    Ahrciu.   RicM.) 

2.  Begriff  jer  Geeellschaft.  S.  eS.  —  Die  Penöntichkeilikrciie.  S.  89! 
—  Der  Staat  S.  9a  —  Die  gcseUschahKchcn  GcitaUangcn.  5.  93:  SlOnde  und 
K»tcn.  S.  94;  —  Gemeinden.  8.  9b;  —  Bscen.  Da».;  —  Arbdla-  undBciiti- 
TerhUlniue.  S.  96.   —     Feststellung   des    BegritTes    der   (kitllsdULlL  S.  97.   - 

Syitem  der  G.  Wiiicnicbaflen.  S.  103. 

3.  VerhältnisE  der  Gesellschaftsnissenschaf ten  zu  den 
Staatsifissenschaften.  S.  103. 

4.  Ergehuiss  für  den  Inhalt  und  die  Kritik  der  Staats- 
wissenscLaft.  S.  10t.  —  Wegtdl  bisheriger  Theile  der  St  W.  S.  105. 
Aanderungen  in  der  Lehre.  S.  10.:  in  der  allgeaieiaen  Sl  Lehre.. S.  108;  — 
in  dem  St  Rechte  8.  109;  —  in  der  PoliiciW.  S.  tlO. 


n.  Die  Encyclopüdieeo    und   Systeme    der  Staatswissen- 
Schäften. 

Vorbemerkungen.  S.  113.  —     Bedculung  derEncjkl.    Do«.  —    Fordenutgen 
m  eine  E.  der  SL  W.  S.  114:  Umbug,  Ou.,  Methode,  S.  120;  -^  der  Staalshe- 
grilT.  S.  l!3i  —  Ordnung  des  Stoffes,  S.  125.  —    Einibeilung   der  Abliandlnng, 
S.  127. 
I.  Systematische  Encfklopüdieen: 
i.    Aenssertich  ordnende:  S.  448. 

A.  GrCiiere    Werke   von    vorherrschend    wif scn tcbanilchcm 
Characler.  S.  127. 

(MH.  8.  128.  —  Voss.  £.  130.  —    ZnhaiÜl.  S,  131.  —  BoUeck   S.  135. 

—  Eekendohl.  S.  136.  —  Sehmiubcnntr.  6. 137.  -  Eitenhut  S.  138.) 

B.  Werke  von  gemeintasslieher  Hftlinng'.    S.  IM. 

(Feilte,  S.  141.  ~    UngewiUer.  &  143.  —    Strave.  Das.  —  Loid  Brotig- 
bani.  S.  144.) 
C   Rflrierc   TJehertichten.    8.  147. 

(.SefaKzer.  S.  148.  —  Ungen.,  Das.  —  Rössig.  Das.  —  Öotte.  E.  149.— 
Seeger.  Das.  —  Jacob.  Das.—  Kronborg.  S.  lött  —  Hegel  S.  161. — 
Eiselai  Das.  —    SchOn.  S.  152.   -~    Bölau.  8.  153.  ~    Diedericht.    Du. 

—  Rinne.  Das.) 
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.2.  Oi.$*ai*<i\f  ordnende  Werke:   S.  lU. 

(RÜKliDe-  S.  155.  ~     tipi.  Du,  —    Fritol.  S.  156.  -    Hagen.  Das.  — 
Abrena.  S.  157.  _    Slcin.  Dtks.) 

U.  Alphabetische  Encyklopädieco- 
(Krünilt.   S.  150.  —     llardebeD.    Du.  —    Rolleck  uod  Weickur.  IGO.  — '    Gk- 
nicr  Pagiis.    S.  161.  —    PoÜL  Dicüonarj.    S.  165.  —     II.    v.  Bmche,    Dm. — 
BTom.  S.  163.  —    HofTinann.   Das.) 


UI.  Die  Staatsromane. 

Die  Bedouluug  der*.    B.  167. 

1,  Schild«rang«D    freigescbkffener   Zustände.    8.  171. 
EinfluM  der  BoeraliichcD   Philosophie.   S.  171.  —    Plalon's  Staat  und  Getett« 
kciaa  SlaaUromaoe.  6.  V.7.   —   khall  den.  B.  173.  —  Spülcte  Giieohea.  S.  177. 

-  Mord»,  Utopia.  S.  179.  —  CaropaucUa.  S.  185.  -  Andrei.  8.  187.  — 
Bacoo.    S.  189.    —    Harringlon.  S.  190.   —     Vaituie.    (Scvaramben)  8.  191. 

—  Foignj  (J.  Sadeur).  S.  194.  —  Beriugloa  (Gandcaüas  von  Lncea)  Da«.  — 
»dUwiv  (N.  KlimnO-  S-  195.  -  Uorally.  Daa.  —  Lca  Ajooicns.  S.  197.  — 
Relif  de  U  BreUmnc.  S.  198.  —    Sb^t  von  Felicien   S.  im.    —      Gabel.  Das. 

2.  IdealiGirun^en  bestehender  Einricktasgen.  9.  VIS. 
Wgscd  den.  S    mX  —    Xenoplion,  Oyropadie.  Du.  —  Lc  Grand.  S.  304.  — 
Königreich  Ophir.  S.  205.  —    Fi.'ni!lon,  Tclcmach.  S.  2C6.  —  Ramsay.  S.  207. 
TcrroMon.    B.  208.  —    Slanidaoa  Leccuieihy.  Das.  —    L'ao  2440.  ?.  209.  — 
HaUer.  S.  310. 

Gewion  Ar  Leben  und  Wlasenschaft.  S.  211. 
• 

lY.  Ornndzlige     einer     Geschichte     des    philosophischea 
Staatsrechtes. 

Lilerargescbichtlichc  Werke.    8.  217. 

1.  Das  klassische    Alterttinm.  S.  219.  —     Platon.  8.  «20.  —    Aii- 
dotclu.  S.  323.  —    Cicero.  Daa. 

2.  Das  Mittelalter.  S.  224.  —     Theokmlische  Lehre   desselben.   Das.  — 
Hadiahmunr  der  Alten.   S.  226. 

3.  Die  Neuere  Zeit.    s.  227. 
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A.  Sehritlen  BUgenieioeK  Inhallea.  5.  341.  —  V.  R.  rrcradahiger  Gesilli- 
gungen:  WUde.  (Follaü)  Dai.  -  Orienl,  (Hiltchner.  Pflllet.  liaUer..Jocbmna. 
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S.  343.  —  Heore*  eorop.  V.  K.  Du.  —  Allgemeine  Werke.  (Combei.  Garden.) 
S.'  344.  —  Franiöiiicba  ^cHen.  fBignon.  Lerevre.  dllantaonvüle.  Thien. 
Capefigne.)  B.  S4K,  ^  KngliMhe.  (Harlborongh.  Wellington.  Casl)erca|^.  Hil- 
efaclL  Ketfti.  Halmesbtuj.)  &.  347.  —  Nordamerikaniiche.  (Lyman  Spalding, 
Gebhard.  6r*'*B.)  B.  360.  —  Spaniachc.  (Gorii.)  S.  SSI.  -  Schweizer.  (Zell- 
wegar.)  Dai.  -  Porlttgtetloetic.  (Santarcm.)  S.  3Ifi. 


□  igitizedbyGoOgIC 


XIV  lohalbvenciafauH. 

B.  Gotchichtliehe   Einielhciteo.   S.  353.  -  Ge*,cbi<ihle    cipislner 

Slaat*verlrage:    Der    Friedco    -von    Ulrecht,    S.  363;    ^r    von   Aachen, 

S.  35ö;-    v«n  Tfri«  {V.eä),  du.;  —  vooBaa«  (1790),.S.  3M.  —  Der  Dv- 

dudlen  Fricalen,  du.;  —    der  Wiener  Gon^aw,   du.;  —  der  31e  Pari- 

nr  Frieden  (ISIS),  S.3ä:-.-  die  Congreu  der  heil  AM«.  6.339 ;.  —   die 

Verlrige  über  den  Sciavenhandcl,  S.  360;  —   der  EinivrleilMing  von  Cracan, 

das.;  —   die  Vertiigc  mit  den  La  Plala  Staaten,  8.  ^il,  —   Sonstige  ge- 

(chichliiche ArbeiloD.  S.  36%.  —  Snndioll,  das.;  —  ÄDcrfcenDuog  neuer 

.  SUalen,  S.364;—  VertreUmg  der  Unleiltunen  iai  AuaUndc,  da*.;  —  Peulieh- 

Dinischcr  Krieg,  S.  365;  ~    Kanada  und  Oregon,  S.  366;  —    Diplomatie, 

du.;  —  Eeecaub.  8.  SSI.  —  Vermischte»,  S.  368. 

1  LllerargeBchichlliehc  Arbeiten.  S.  369.  —  Bacherkaode:  (De  WaL  Kat- 

lenborn-)  S.  370.  —  Dogmeogeiebidile.   S.  371.  (hambert.  Haclnlosh,  Hinricbi.) 

3.  Gcmiichte  BehandlaDg.  (Whealon.  Lanrenl.)  S.  373, 

ll.  Die  systematischen  Bearbeitungen.  $-370. 

1.  Prolcgomeaa.  (De  Wal   Reddic  Gagera.  HJUicbocr.  FallaU.  Eden.)  S.  376. 

2.  Gruntrtfie.  (Kolderap-Roaenvinge.  Winter.  HictieUen.  Pöil.  Bentham.)  S.382. 

3.  Syateine  des  pbilosophiBchcn  VR's.  S.  3S4.  —  Neuere  Ausgaben  von 
GroÜDS.  S.  385;  —  toti  Vaiicl.  S.  386;  -  von  Bourlamacqu).  S.  387;  —  von 
RayncvDl.  S.  38S.  -  Sjilemc  auf  ItanliscbeT  Grundlage.  (BarolL  Telomoi.  Za- 
diariä.  Dcslrivonx.)  S.  387.  —  Pinbejro-Ferreira.  S.  3W. 

4.  Systeme    da«    posilivcD    VB's.   3.  ."191.  ~    Neue  Ansgab ca    von    Martcns. 

S.  agi ;  —  von  Klübcr.  S.  393.  —  Neue  dentiehe  Splcme.  (Politz.  Saatfeld. 
HeOler.  OppcDheim.)  Das.  —  EngUscbe.  (Oke  Manoins.  Wildnian.  Polioa  Philli- 
.more.)  S.  396.  —  Nordamerikanische.  (Whealon.  KeoL)  S.  377.  —  Spaniicbe. 
(Paado.  Fcrralcr.  Biqueleme.)  S.  400.  -  Franiflsische.  (Garden.)  &  403.  - 
Södamerihanischc.  (Bello.)  S.  403. 

in.  Mosograpbieen.  S.  401- 

1.  Diplomallscbe  Agenten  und  Diplomatie.  8.404.  —  Von  Gesandten 
uDd  Consuln  gemeioacbalUich ;  (Ch.  de  Ifarteni.  Cnssy.  Garcia  de  la  Vega.)  S.40fi. 
Vor  GcsaodLen  allein:  (Snouckaert  van  Schauburg.  Uiruss.  HHrray.  Getsner. 
Wann.  S.  406.  —  Von  Consnln  allein:'  (Httütt,  Cussy.  Bnrtottl.  LotaineBdl. 
Jocbmns.  Oppenheim.)  S.408.—  Von  den  Ceaenln  einieloer  Staaten:  8.411.  — 
Frankreich  (Läget  de  Podio  Tancoignc.  Marcoit.  Clereq  ond  ValleL  Butsy.) 
Du.  —  England.  (Fynn,  Report  Papers.)  S.  412.  —  Nordamerika.  (ITanshaw.) 
S.  414.  —  Oesterreich.  (Nenmann.)  S.  414.  —  Prcnssen.  (Menicb.  Handbuch. 
König.)  Du.  —  Portugal.  (Dos  Santos  und  Castillo  Barrclo.J  Das.  —  Sardinien. 
(Hagoone.)  S.  415.  —  VcrmUchlei.  (Ueblcnslem.  Kelle.  Hoirmanns.  ReUoi. 
Betaudis.  Valbeien.  Leulrum.)  Du.  —  Diplomatischer  Styl.  (HeoueL) 
S.  418. 

2.  VBlkerrechtÜehes  Eigenlhum.  (Finch.  Ortolan)  S.  415. 

3.  Anerkennung  neuer  Staaten.  (Meesage)  S.  420. 

4.  IntcrveolionsreehL  (Guericke.  Bolleck.  Heibeig.  H.  v.  Rotkck.>  Du. 


DigilizedbyGoOgIC 


Inhaltt  vcneichniss.'  X7 

■  fi:  See-  tiilä'  IfilDdoUTCth'lltnisse.  3,  «1.  —  Alleemdnc  Werke. 
{KtasS.  Orlolan.  Hirusi.  Kattenbotn.  Lock.  Hoaeack.  Thomson.  HazHU  und  Roche.) 
S.  «Q.  "-  Tlrfndfll  UM" '  Nenrmlen.  iHiuIereulUe.  Incchesi  Palli.  Essai.  Vau 
der  P«H.  Conway.  Roynrä».  Wunh,  Aiher.  Farntaax.  Iteddic.  Paiish.  Arendl.) 
5.  426.  —  Kaperei.  (Berg  v.  Hld^elburgh.  RaKeuboni^)  '  S,  HO.  —  ITmbargo. 
(Kareebotn  )  $.330.  —  Durch snchua^recht.  (Cau.  Whealoii.  Ber^.  Grund.  Broi- 
aard.  BandineL]  Dai.  —  Gcschtosscne  Hecro,  (van  Moorn.)  S.  431.  —  ConvenUo- 
nelll;  Tlflue.  (Cremer.  v.  d.  Bctgh.  Schriflen  dber  die  TtheiDachißllährl,  SUder  und 
LaoeDbor^  Zoll.)  S.  432. 

6-  Verträge.    (Horraann.  Wurro.  V.  d.  Meer.)  8.  433. 

1.  InlernalionaUr  Sehnt;  «Teeren  Nachdruck.  (Boike.  Quain.  ünquart. 
Delalaln.  Tiüetort.  Enslin.)  S.  43& 

8.  Ewiger  Frieden.  S.  438.  (lileralur,  S.  (10.  Note  1. 

9.  Inlernalione«  Recht  der  Privaten.  S.  441.  —  Bürgerliches  Recht. 
(Strove,    RoberUon.    Bürge.    Hartogh,    Wächter    Sch.tlTncr.    Slory.  Felix.  Roceo. 

.  GOnttier.     Masse.     Reddic.     Piiller.     Hailhcr    de    ChassaL     Prclffcr.     Savigny- 
Thöl.)    8.  444.   —     SlrrfrethL     (Bender,     Hohl.     Bniraerlucq.)    8.  »Stt    —     Ge- 
setigehung    einzelner   SlaaLco.   (Dcuiachlund.    Ocstcrrcieb.    Frankreich.    England. 
Ruis)an4.  Sponieii.)  S.  452. 
IV.  Urkunden-Samralntigen.  S.  451. 

1.  Sanimlangon  von  Vertragen.  S.  454.  —  AllgemelDc  Sammlungen.  (Här- 
tens. Harlens  et  Cnatjr.  GhiUan;.  Gallo.  SmidL  Soelfacer.)  Das.  —  Vcrlrjge  ein- 
celmr  Staalan.  fOesterreidi.  Prenssen.  Bayern.  Würltcmbei^.  Oldenburg.  Englaud. 
Holland.  Belgien.  Spanien,  favoycn.  Nordamerika.)  S.  456. 

2.  Sammlungen  vfiIkerr<TChtlicben  Aetensläcke.  S.  462.  -  Allge- 
neinorc    Sammlungen.    S.  453.   —    lieber  dnzelne    Länder   und   Vci^lltnisse. 


VH;  Die  Literatur  des  SchveizeriEchen  Staatsrechtes. 

'  WiBsensehalUiebe  Bedeutung  desselben.  S.  473. 
I.  Das  eidgenüssische  BRndesrecht  S.  4:6. 
1.   Ok  alte  Eidg«Dotienaehaa  (Simniler.  Isdin.  BiltfasBar.  Palckner.    Mdsler. 

Hoaai.  Roaelet  Jan.  SteUler.  Bluotsditi.  Vogel  ZeUneger.)  S.  476. 
3.   Die  Helvelik  und  die  HediationszelL  (Troxler.)  S.  4SI. 

3.  Die  Eidgenossenschaft  von  1815,  (Usleri  Snell.  Henke.  Steltler.  Fran- 
sdni.)  S.  482. 

4.  Bundesstaat  von  1848.  (Rosd.  Baumgariner.  Bluntscbll)  S.  484. 
n.    Das  EantoualstaatBreclit    S.  480. 

1.  Allgemeines  Kantonal  St. R.  S.486.— a.  Gesamnol-BearbeUungea:  (Simm- 
ler. Leu.  Henke.  Lentby.)  Daa.  —  Hedicinal-Wescn.  {Heier.  Ahrens.)  S.  489.  — 
Kirchliche  Aolcgenhelten.  (Balthasar.  Fuchs.  Pf^lTer.  Snell.  Fecr.  Glück.  Henne. 
Hurter.)  Das.  —  Finanzwesen.  (Roltinger.)  S.  493-  —    Gemeinde wesen.   (Wyss. 


□  igitizedby  Google 


XVI  lohUmrHiehaiM. 

Rcnand.    B^chtrd.)    Dm.  —  Fo1«m  der  Devoknlla.    (CkcrhaÜM.)    &  4(14.   — 
b.  Saramolwerka.  (Uiton.  Isaa.)  S.  4W. 
2.   Scbritl«D    ab«r  dia  8t«*tir«elit   eiaiclnar  KanIoi«.   >«nL   8.  497. 
Unob.  S.  4W.  UuoB.  &  90a  Sdiwji.  S.  SOt.  Zi«.  8.  ÖOS.  B^mL  Dm.  Seluf^ 
kHMB.  8.  SOS.  WadL  8.  504.  NeiwabwK.  Dw.  GMtf.  8.  608. 

Vm.    Das  StftatBrecht  der  Vereinigten  StaateD    von  Nord- 
amerika. 
AngeineiDe  BenerkiiD^eD.  S.  SOS. 
L    Sai  Bnndesrecht.    8.  SSSl 
1.   Geicblehlliehe  Werke.  —     Die   KoloDialv«rhMuig.   iftUwkai.  GMeUMoini- 
luDgen.   GetebichlMhrCilbcr.)   8.  536.  ~    Di«  Entttohnii«   der  UiuUifiiisigkail  ü. 
die  Revoluliourepenuig.  (Pajne,  Urkunden.  GcachichtoehreibeT.  CurtU)  8.538. — 
Der  Slaelenbnnd  und  die  Enltlehmig   des  Bundeulaalci.     (Hablj.    Coriia.    Ui- 
kunden    nod   ProlocoUe.   J.   Adami.     Der  FöderalisL)     8.  542.  —    Geiebtehle 
dca  Staateobundea.    GeteluammlungeiL    ProlocoUe.  Lebeaibeecbreibnngeo.   Ge- 
•ebichlwerka.   (PilkjD.  BradTord).  Statiiük.  Deobwördi^eHen.  (Benlon.)  8.  Ul. 
i.    Dat  beitefaende  RecbL    8.  558. 
a     SrörteruQgea    d  er  Grundlagen,      lieber   Staatenbünde  und  Bundcs- 
ilaalen  im   allfemeinen.     S.  559.      Uebtr  die  V.  St.  inibcsoDdec«.      (Broog- 
bam.     Onteley.      Aiken.      Trcmnebere.    Hnrat     Tocqoeville.     I^aboolaje. 
Raumer.    Tajior.    Calboun.    Ueber.)    S.  559. 

b.  Srileme  de*  Bundcsr echlca.  (DODbar.  Pngtia.  Tneker.  HoUL 
Rawle.  Oliver.  Kent.  Walker.  Slory.)  Reporii  dei  obersten  Geriebtthofei. 
HaraboU.    Atlorncy  General.)    S.  574. 

c.  Sebriflen  Ober  eioiclne  GegenalADde.  S.  581.  Ueber  Gescli- 
gebnng.  (JefferMn.  CusbioS'  ^'^^  SmHh.)  Uai.  —  Ueber  die  Bua- 
deagfcricbte.  (Da  Poneeau.  Serfeanl.  Conbling.  Law.)  8.  565.  — 
Ueber  SlMUaDklagCD.  S.  586.  —  Heber  vSiken-echtliche  Veibillniue.  (Lf- 
mon  SpaUiog.    Gebbard.  Sammlangen.)  Da«.  —  Rechts w6rterbflcher.   S.  589. 

n.     Das  Recht  der  einzelnen  Staaten.    8.  569. 
1.    AUtemeinu  Territorial-StaattrecbL    (GriSitb.     Smiib.)    Das. 
}.    GeielitamiDluDgeD  und  ProlocoUe.    8.  581. 

3.  Anneisungen  für  die  AmtifBbnmgen  der  Localbeamteo.    Das. 

4.  ProlocoUe  von  verftasnnggebenden  yeraunmluiigen.    8.  &93. 


□  igitizedby  Google 


EINLEITUNG. 


Digitizedb,  Google 


Digitizedb,  Google 


I. 

Gesichtspunkte. 


Die  Gescbicbte  der  Staatswissenschaflen  nnterecheidet  sich  Ton  der  (üe* 
schichte  aller  anderen  WiEsenskreiEe  in  auffallender  tud  wesentlich  bestim- 
mender Weise. 

Allerdings  ist  die  Geschichte  jeder  Wissenschaft  ein  mehr  oder  ve- 
niger wichtiges  8tack  der  Lebensgescbichte  des  ganzen  Menschengeschlechtes. 
Diess  aher  nicht  etwa  blos  desshalb,  weil  eine  Wissenschaft  immer  anch  die 
Theorie  pracüscher  Lebensbeziehnngen  ist,  sei  es  nun  des  Yerhaltnisses  za  den 
aber  ans  stehenden  Gesetzen  und  Mächten,  sei  es  des  Benehmens  von  Menschen 
gegen  ihres  Gleichen,  sei  es  endhch  der  Beherrschung  des  Stoffes;  und  weil 
somit  die  Geschichte  dieser  Wissenschaft  anch  die  entsprechenden  Phasen 
menschlichen  Handelns  erläutert.  Sondern  mehr  noch,  Weil  eine  Wissenschaft 
ein  Theil  des  ganzen  geistigen  Seins  derMenschen  ist,  ihre  Geschichte  also  ein  we- 
sentlicher Beitr^  znr  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  überhaupt.  Keine 
Lehre  steht  allein  nnd  nur  durch  sich  selbst  bedingt  Zwar  sind  die  Einwir- 
kungen der  flbrigen  geistigen  Eigenschaften  und  Zustände  von  verschiedener 
Macht  bei  den  einzelnen  Wissenschaften;  allein  in  jeder  spiegehi  sich  doch 
die  flbrigen  Kräfte  und  deren  BQdungsstände  ab.  Ihre  Geschichte  kann  nicht 
vollständig  begriffen  werden  ohne  eine  Eenntniss  von  den  flbrigen  Kreisen 
des  geistigen  Lebens,  nnd  sie  wirft  dagegen  wieder  Licht  auf  dieselben.  — 
Dennoch  bildet  in  der  Begel  die  Geschichte  einer  Wissenschaft  ein  zusammen- 
hängendes und  logisch  sich  entwickehidea  Ganzes.  Sie  beginnt  im  Zweifel  mit 
den  frttheEten  Zeiten,  zn  welchen  unsere  Kenntnlss  Oberhaupt  hinaufreicht,  ge- 
wöhnlich in  unscheinbaren  Anfängen;  und  von  diesem  Ausgangspunkte  schrei- 
tet sie  langsam  aber  unaufhaltsam  vorwärts.  Zuweilen  freilich  bleibt  eine 
Wissenschaft  völlig  stehen,  oder  sie  verläuft  sich  auch  wohl  vorOber- 
gehend  in  eine  falsche  Bahn;  ihre  Eenntniss  mag  sogar  bestimmten  Völkern 
nach  einer  grossen  zerstörenden  Weltbegehenheit  wieder  ganz  abhanden  kom- 
men.   Allein  immer  erhält  ticb.  irgendwo  auf  der  Erde  das  bereits  Gewonnene 
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im  Leben  oder  in  Schtifleii,  nnd  was  einmal  als  wahr  festgestellt  ist,,  geht 
nicht  wieder  unter;  eine  schlechte Kichtung  wird  wieder  verlaBsen;  nnd  imiDci 
iDOpft  Eich  eine  neue  richtige  Thätigkeit  nnmittelbaj  an  das  letzte  wahre 
Ergebniss  an.  Man  sehe  die  Geschichte  der  Mathematik,  der  Astronomie, 
der  Heilkunde,  der  Volkswirthschaft ,  selbst  die  der  Philosophie,  welche  trotz 
alles  Auscinandergcliens  der  Schulen  doch  eine  notliwendige  innere  Einheit  hat 

Ganz  anders  bei  der  Gcscliiclite  der  Staatswissenschaften.  Hier  sind  die 
in  anderen  Wissenschaften  nur  gelegentlich  und  erläuternd  eintretenden  Bezie- 
hungen zu  den  übrigen  menschlichen  Zuständen  nnd  Gedanken  nicht  blos  eine 
Ergänzung  des  eigenthümlichen  InhallOB,  sondern  sie  sind  das  Wesen  selbst 

Einerseits  ist  es  nämlich  ein  ewig  wahres  Wort,  dass  der  Mensch  ein 
im  Staate  lebendes,  nur  in  ihm  gedeihendes  Geschöpf,  ein  (uov  tioXtrixoy 
sei.  Er  kann  weder  leiblich  bestehen  nnd  sein  Dasein  erhalten,  noch  geistig 
irgend  wie  sich  entwickeln  ausserhalb  des  einheitlichen  Organismos,  dessen  Wesen 
die  Forderung  gemeinschaftlicher  Zwecke  ist,  d.  h.  ausserhalb  des  Staates; 
und  je  besser  der  Staat  eingerichtet  ist,  desto  mehr  gedeiht  auch  der  in  ihm 
lebende  Mensch  in  allen  seinen  Bezicliungen.  Jenes  zeigen  am  besten  die  we> 
nigen  nnendlich  elenden  Wesen,  welche  man  ohne  staatliche  Verbmdung  ge- 
funden hat  in  einigen  der  entferntesten  und  wildesten  Lander.  Die  staatlosen 
Bewohner  des  Fcucrlendes  oder  Australiens  sind  nicht  blos  in  bestftndigem, 
nicht  immer  siegreichem  Eampfe  mit  dem  Hungertode ;  sondern  sie  stehen  auch 
geistig  kaum  ober  den  höheren  Gattungen  der,Thiere,  weil  ihnen  Schatz 
nnd  gegenseitige  Hülfe  fehlt  Um  aber  zn  sehen,  wie  Tollstäudig  das 
leibliche  und  geistige  Gedeihen  der  Menschen  Schritt  hfklt  mit  der  Ausbildung 
des  Staates,  stelle  man  neben  das  Behagen,  die  Kenntnisse  nnd  die  Sittlich- 
keit des  Engländers  die  Zustände  der  Angehörigen  von  Dahomey,  Fersien  oder 
Bussland;  man  halte  unser  jetziges  Sein  neben  das  nnserer  eigenen  YoriUtem 
in  den  mittelalterlichen  Staaten. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  eben  so  unläugbar,  dass  auch  solche  Kreise 
des  menschlichen  Handelns,  Wissens  und  FQhlcns,  welche  nicht  unmittel- 
bar zu  dem  staatlichen  Organismus  gcliOren,  Ticlfach  einen  Einfluss  desselben 
Terspflren.  Und  zwar  diess  nicht  etwa  blos  mittelbar,  indem  der  Staat  fQr  den 
Denker,  den  Arbeiter,  den  Besitzendon  Sicherheit  schafft,  nnd  ihnen  damit  die 
Veriolgung  nnd  den  Genuss  ihrer  Tcrschiedenen  Beschäftigungen  ermöglicht; 
sondern  auch  geradezu,  und  zwar  selbst  in  mehr  als  Einer  Weise,  bald  auf 
gOnstige,  bald  auf  unliebsame  Art  —  Der  Staat  bedarf  nämlich  vor  Allem 
vieler  nnd  Ycrschicdener  geistiger  Kräfte  und  Kenntnisse,  so  wie  einer  grossen 
Menge  von  stofflichen  Erzeugnissen  und  von  Einrichtungen.  Durch  seine  Nadi- 
frage  weckt  er  die  schaffende  Kraft,  nnd  ist  somit  die  Teranlassung  von  Ausbil- 
dung in  Wissenschaften,  Künsten  und  Gewerben,  von  Erfifadnngcn  und  Her- 
stellungen, welche  ohne  sein  Tcrlangen  gar  nicht  entstanden  wären.  Es  ist 
diess  aber  von  um  so  grösserer  Bedeutung,  als  diese  Hcrvorrufungen  des  Staa- 
tes theils  auch  auf  solchen  Entwicklungsstufen  der  Völker  vorkommen,  wo  die 
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Beddrftiisse  nnd  Mittel  des  Volkes  selbst  noch  gering  Bind  und  an  sich  Ecbwäch 
frirken  worden,  theils  niclit  selten  die  Forderungen  des  Staates  der  ThEltigkeit 
eine  Bichtong  geben,  welche  sie,  sich  selbst  ttberlassen,  nicht  einschlagen 
wOide.  Es  lenchtet  nnn  ein,  dass  diese  kflnstlichen  Steigerungen  je  nach  Um- 
et&nden  nDtzlich  oder  stArend  sein  kOnnen.  —  Zweitens  erkennen  -  wenigste&B 
.  dio  meisten  Staaten  die  Yerpflicfitnng ,  zur  möglichst  allseitigen  Bildnt^  des 
Volkes  eigene  Yorkehningen  zn  treffen,  nnd  diese  Schritt  halten  zu  lassen  mit 
den  in  Folge  erweiterter  geistiger  oder  gewerblicher  Entwicklungen  immer 
nen  entstehenden  Forderungen,  Diese  Untcrrichtsanstalten,  Sammlungen,  Aus- 
stellungen n.  E.  w.  wirken  nnn  aber  in  den  weitesten  Kreisen  der  menschli* 
chen  Thatigkeit  nnd  Bildung,  auch  weit  aber  den  Umfang  des  Etaatlichen  Le- 
b^is  hinaus.  Und  nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  es,  dasa  auch  auf  die 
Bichtung  nnd  den  Inhalt  der  entsprechenden  Thätigkeiten  sehr  bedeutend  ein- 
gewirkt wird  durch  den  vom  Staate  seinen  Einrichtungen  eingefiössten  Geist 
Dieser  mag  der  richtige,  er  kann  aber  auch  verkehrt  und  verderblich  sein. 
Ein  schlechtes  Unterrichlssystem  z.  B.  hat  echon  jnehr  als  Einem  Volke  auf 
Jahrhunderte  hin  geschadet  —  Endlich  wirken  nothwendig  die  grossen  staat- 
lichen Begebenheiten,  als  da  sind  Kriege,  innere  Umwälzungen,  Kämpfe  um 
das  Regiernngsrecht,  mächtig  auf  die  gesammten  Zustände  der  Völker,  Häufig 
leider  stOrend  und  hemmend.  Man  denke  an  den  dreissigjährigen  Krieg  in 
Deutschland,  an  die  Religionskriege  in  den  spanischen  Niederlanden,  an 
die  asiatischen  WeUstOnne  nnd  an  die  Eroberungen  der  germanischen' Barbaren. 
Nicht  selten  rütteln  jedoch  anch  solche  tief  gehende  und  alte  Formen  zcrbre- 
chcndfi  Bewegungen  die  siinuntUchen  Kräfte  eines  Volkes  auf,  so  dass  sich 
noch  während  derselben  oder  doch  kurz  nachher  in  allen  Richtungen  der 
menschlichen  Thätigkcit  regeres  Leben  und  sclbsständige  Kraft  zeigt  So  in 
Deutschland  und  in  England  nach  der  Reformation,  in  Frankreich  noch  den 
inneren  Unmhen  im  siebzehnten  Jahrhundert  und  nach  der  grossen  Revolution. 
Aus  diesen  mächtigen  'Wechselwürkungen  ergicbt  sich  denn  nun  zunächst 
die  eigenthflmliche  Aufgabe  nnd  der  Inhalt  der  Staalswissenschaften  selbst. 
Die  wtinsckenswerthe  und  rechtlich  begründete  Beschaffenheit  des  Staates  ist 
nicht  etwa  nach  apiiorischen  Gedanken  feststellbar,  sondern  sie  wird  vielmehr 
von  der  jeweiligen  geistigen ,  wirthschaftlichcn  und  geschichtlichen  Beschaffen- 
heit des  betreffenden  Volkes  vorgeschrieben.  Die  Wissenschaft  vom  Staate 
mnss  also  allen  begrOndeten  Forderungen  gerecht  werden ,  welche  das  ver- 
schiedene, veränderliche  und  sich  ausdehnende  Leben  stellt  Je  nach  der 
Bildungsstufe  der  Völker  nnd  somit  ihren  Lebenszwecken  bestimmen  sich  auch 
die  Aufgaben  nnd  Einrichtungen  des  Zusammenseins.  Jeder  Hauptauffas- 
song  des  menschlichen  Daseins  auf  der  Erde  entspricht  eine  eigene  Staats- 
gattung;  diese  aber  hat  ihre  Theorie.  Selbst  bei  Beharren  in  'Wesentlichem 
machen  sich  doch  neue  Grundsätze  nnd  Gestaltungen  Platz,  bisherige  ver- 
schwinden allmählich  oder  nehmen  ein  gewaltsames  Ende,  Eine  einzige  Entdeckung 
kann  weitgreifende  Aenderungen  auch  im  Staate  veranlassen.     FOr  diess  alles 
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ist  das  Geseti  snd  die  Bescbränkung  uch  theoreUidi  festzustellen.  Ein  ^eser 
reUgiOaer  Glaabe  kann  die  ganze  bisherige  theoretische  Grundlage  des  Zusam- 
menlebens unmöglich  machen.  Sie  allgemeine  Ueberzengnng  Ton  der  Zweck* 
mSssiKkeit  einer  neuen  Staatsfonn  nOth^  m  deren  EinfOhmug  nnd  dann  auch 
zu  einer  wiesenschaftlichen  Bearbeitung.  Umgekehrt  aber  begiebt  es  sich  auch 
nicht  selten,  dass  eine  vom  Staate  nnftchBt  fUr  seine  Zwecke  getroffene 
Einrichtung  von  so  grossen  Wirkui^en  auf  geistige  oder  stoffliche  Lebens- 
kreise ausserhalb  seines  Organismus  i^,  dass  er  sich  eiser  nochmaligen  PrO- 
fnng  der  theoretischen  Richtigkeit  nicht  entziehen  kann.  Sollt«  ea  erst  n&- 
thig  sein,  Beispiele  solcher  Bewegungen  in  den  StaatswisBenschaften  namhaft 
zu  machen?  lUan  denke  nur  an  die  durchgreifenden  Umwälzungen,  welche 
das  bei  den  neueren  europäischen  V&lkem  allm&blig  entstehende  OefOhl  Aec 
natarlicben  Gleichheit  der  Menschen  in  dem  ganzen  Staatsrechte,  philosophi- 
schem sowohl  als  positivem,  herroi^ehracht  hat.  An  die  gäazlich  verschiede- 
nen BegrÜbbestimmnngen  TOm  Staate ,  welche  im  Gegensätze  mit  der  antiken 
Auffassung  die  mittelalterliche  Anschanong  eines  allgemeinen  christlichen  Wett> 
reiches,  dann  aber  wieder  die  Beformation  dnrch  Auflösung  dieses  Gedankens 
erzeugte.  Au  die  neueren  Theorieen  in  der  Volkswirthschaftslehre,  in  der  Po- 
lizeiwissenschaft,  im  Öffentlichen  Bechte,  welche  das  durch  steigende  BerOlhe- 
mng,  Drang  der  ^Uitwerbung  nnd  erleichterten  Verkehr  erzeugte  Verlangen 
nach  Gewerbefreiheit,  Bodenfreiheit,  Handelsfreiheit  herrorhrachten.  An  die 
jetist  eben  sich  durcharbeitende  neue  Lehre  von  der  Töikerrechtlichen  Auf- 
gabe des  Staates ,  welche  lediglich  eine  Folge  der  allrnfthüg  bei  den  gesittig- 
ten  Völkern  verbreiteten  Humanität  ist 

Hierana  erklärt  sich  denn  nun  aber  schliesslich  die  ganz  eigenthfimliche 
Beschaffenbeit  einer  Geschichte  der  Staatswissenschaften.  Dieselbe 
kann  unmöglich  die  Schilderung  eines  sich  ruhig  nnd  aus  sich  selbst  folgerich- 
tig entwickelnden  Gedankenganges  sein,  oder  die  blosse  AuMhlung  der  eni- 
zehien  Männer  nnd  Leistungen,  welche  dnrch  ihre  besondere  Bedeutung  je 
wieder  folgerichtig  um  einen  weiteren  Bchritt  förderten.  Da  der  Gang  der 
politischen  Wissenschaften  mit  dem  ganzen  Leben  des  menschlichen  Geschlech- 
tes nnd  mit  der  natOrlicben  Beschaffenheit  der  einzelnen  Völker  auf  das  engst« 
easammenbängt,  so  spiegelt  sich  in  ihm  auch  der  Verlauf  der  Weltgeschicht« 
nnd  das  Wesen  der  verschiedenen  Nationalitäten  fortwährend  ab,  und  man  wird 
immer  wieder  zur  Schilderung  neuer  Theorieen  und  der  Entwicklung  ganz 
verschiedenartiger  Au&SEungen  fortgerissen.  NatOrlich  zeigt  äch  auch  hier 
ein  Weiterschreiten  von  einem  ersten  Gedanken  zu  seinen  Entwicklungen, 
eine  stufenweise  Berichtigung  von  Irrthümem,  die  schhessliche  feste  Gewin- 
nung von  Grundsätzen  för  Denken  nnd  Handebi.  Ebenso  darf  man  sich  ohhe 
Zweifel  mit  Recht  dem  tröstlichen  Gedanken  hingeben,  dass  im  Ganzen  das 
Menschengeschlecht  sich  zu  besseren  Zuständen  ausbildet  in  weiten  und  un- 
regelmässigen Spiralen;  und  insofeme  mögen  denn  anch  die  Staatswissenschaf- 
ten eich  im  Allgemeinen  zn  weniger  UnvoUkommenem  emporarbeiten.     Alleis 
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jene  raschen  und  nnmittelbaren  Ausbildungen  bestehen  doch  immer  nur  inner-  , 
halb  derselben  Phasen  staatlicher  Zustände  und  Anschaunngen ;  wenn  diese 
thatsächlich  anderen  Platz  machen,  fängt  auch  eine  neue  Theorie  an.  Es 
entsteht  also  besten  Falles  eine  Eeihe  von  Ausarbeitungen  einzelner  Pro- 
bleme, aber  keineswegs  eine  Geschichte  des  Fortschieitens  von  einem  erwie- 
senen Satze  zun  nächsten  Folgesatze,  und  von  diesem  weiter.  Anders  die  Ge- 
schichte mathematischer  nnd  natnrgeschicbtlicher  Wissenschaften,  welche  hinter 
eine  einmal  gewonnene  Stufe  nie  wieder  znrOclizukebren  brauchen  nnd  welche 
Jieine  Terschiedene  Wahrheit  in  verschiedenen  Zeiten  nnd  Ländern  haben;  an- 
ders die  der  politischen  Disciplinen,  welche  durch  den  Gang  der  ftuEseren  Bege- 
benheiten in  die  verschiedenartigsten  und  sich  wohl  geradezu  widerspi'echende 
Systeme  geworfen  werden,  nnd  welche  oft  zn  gleicher  Zeit  bei  Terschiedenen  Völ- 
kern ganz  abweichende  Aufgaben  zu  lösen  haben.  Die  vermuthliche  allgemeine 
Hebtag  des  gesammten  Menschengeschlechtes  nnd  die  damit  ebenfalls  fort- 
Bchreitflnde  Ansbüdnng  der  Staatswissenschafl^n  schafft  aber  desshalb  eine 
geringe  Aenderung,  weil  jener  Vorsclu:itt  ausserordentlich  langsam  geht,  in 
grossen  Abschnitten  dem  menschlichen  Auge  sogar  völlig  entschwindet,  sein  Plan 
unserer  Einsicht  noch  ganz  entzogen  ist,  und  sich  somit  auch  aus  ihm  ein  deut- 
licher leitender  Gedanke  fflr  die  Einheit  der  staatswissenschaftlichen  Entwi^- 
hmg  bis  jetzt  nicht  ergiebt. 

Ans  diesen,  wohl  unUagbaren,  Thatsachen  ist  denn  nnn  aber  ein  dop- 
pelter Schloss  zu  ziehen. 

Einmal,  —  nnd  diess  znr  Rechtfertigung  der  ganzen  Anlage  nnd  Beschaf- 
fenheit des  gegenwärtigen  Werkes,  —  dass  eine  Reihenfolge  von  einzelnen 
monographischen  Absclmitten  aus  der  Geschichte  der  Staatswissenschaften  keine 
ZeiEtömog  -eines  innem  organischen  Znsammenhanges  ist,  sondem  daraus 
mir   etwa  eine   stoffliche  Unvollstündigkeit  entsteht. 

Zweitens  aber,  daes  es  zjweckmassig  ist,  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
-festzastellen,  welche  dazu  dienen  können,  die  einzelnen  Entwicklungsphasen 
emer  Staatswissenschaft  oder  die  herausgegriffene  ScHildGrung  emer  solchen 
richtig,  nnd  namentlich  im  Yerhältniese  zu  den  Übrigen  Tbeilen  der  gesamm- 
ten  Staatswissenschaften,  aufzulassen. 

Solcher  znrechtstellender  Gesichtspunkte  scheinen  es  nnn  aber  nament- 
lich drei  zu  sein:  —  die  Erörterung  der  Umstände,  welche  in  einer  Wissen- 
schaft Oberhaupt,  nnd.  in  einer  Staatswissenschaft  insbesondere,  einen  Fort- 
schritt der  bisherigen  Behandlung  bedingen;  —  die  Erörterung  der  Gründe, 
welche  bei  den  verschiedenen  Völkern  gerade  die  von  ilinen  tbatsächlich  ein- 
gehaltene Richtung  der  Staatswissenschaften  bedingen;  —  endlich  em  allge-  > 
meiner  Ueberblick  Ober  deh  gegenwärtigen  Zustand  der  sämmthchen  Staatswis- 
sesschaften,  gleichsam  ein  kuraea  Inventar  ihres  Vermögens. 
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Die  BedlDgangeD  des  Fortschrittes  in  einer  Wissenschaft, 
namentlich  einer  Staatsvissenschaft. 

Es  wäre  gleich  tmrichtig,  anznnelunen ,  dass  die  Ausbildung  einer  Wis- 
senschaft in  gleichmässigem  Flusse  und  mit  -TQUig  freiem  Willen  von  Seiten 
der  Arbeiter  vor  eich  gehe;  und  dass  das  Verdienst  regelmässig  einzelnen 
grossen  Denkern  zukomme. 

.  Was  das  erstere  betrifft,  so  zeigt  schon  eine  ober&ächliche  Ucbersicht 
Ober  die  Literatur  jedes  Faches,  dass  die  Termehnmg  der  Schriften  in  Zwi- 
Gchenränmea  und  gleichsam  stossweise  geschieht,  so  dass  sich  nach  ktkrzerer 
oder  längerer  Buhe  mit  einemmale  vielseitige  Thätigkeit  entwickelt  Plötzlich 
'  wird  es  Sitte,  sich  mit  einem  Gegenstände  zu  beschäftigen ;  Kritiken  der  Grund- 
lagen, Systeme,  Monographieen  sprossen  in  Menge  auf.  Dann  tritt  wieder 
allmäblig  Stillschweigen  ein,  und  man  zehrt  von  dem  in  Henge  und  mit 
Hast  Geleisteten. 

Diess  geschieht  aber  keineswegs  immer  in  Folge  eines  grossen  und  eine 
ganz  neue  Bahn  eröffnenden  Anstosses  durch  Einen  bedeutenden  Mann.  Al- 
lerdings kommen  auch  solche  Fälle  vor.  Ein  besonders  begabter  Geist  stellt 
einen  neuen  wicbtigen  Gedanken  auf,  welcher  nun  im  Einzelnen  von  Anderen 
verarbeitet  und  weiter  gefördert  wird,  vielleicht  zu  einer  Tälligen  Umarbeitung 
des  bisherigen  Sjstemes  führt  Oder  ein  unermüdlicher  Forscher  hat  mit  lan- 
gem stillem  Fleisse  die  Thatsacfaen  gesichtet,  sie  systematisch  zusammenge- 
stellt, die  Schlosse  gezogen,  und  so  die  Wissenscliaft  wo  nicht  in  eine  ganz 
andere  Richtung  gebracht,  so  doch  auf  eine  höhere  Stufe  der  Ausbildung 
gehoben.  Eier  zieht  sie  dann  aufs  Keue  die  Augen  auf  sich,  und  auch  gerin- 
gere Kräfte  finden  sich  zu  helfender  und  theilweiser  Thätigkeit  gereizt'  Ein 
Eeppler,  Grotius  oder  Begel  hat  durch  seine  Einzelkraft  Wissenschaf- 
ten geschaffen  oder  ihnen  wenigstens  ganz  neue  Felder  geüffnet,  auf  welche 
nun  die.Bebauer  von  allen  Seiten  zuströmten.  Allein  weitaus  in  den  meisten 
Fällen  sind  die  Fortschritte  in  den  WisBenschaftcn  das  Eigebniss  von  äusse- 
ren oder  inneren  Verhältnissen,  welche  dann  freiUch  von  tOchtiger  Kraft  be- 
griffen und  benutzt  wurden,  ohne  deren  Vorhandensein  die  neue  Arbeit 
nicht  unternommen  worden  wäre  und  vielleicht  nieht  hätte  nntemonunen  wer- 
den können. 

Es  lassen  eich  aber  leicht  viererlei  verschiedene  Entwicklungsbedingungen 
dieser  Art  auffinden. 

Entweder  hat  sich  nämlich  während  eines  langem  Stillstandes  der  Wis- 
senschaft allmählig  eine  Anzahl  von  Thatsacben  aufgesammelt,  welche  aus  den 
bisher  aufgestellten  Grundsätzen  nicht  genügend  erörtert  werden  können;  sind 
Fälle  aufgefunden  worden,  welche  unter  die  Eategorieen  des  herrschenden 
Sjstemes  logisch  nicht  zu  bringen  sind;  oder  sind  Fragen  entstanden-,  welche 
die  jetzige  Lehre  nicht  zu  beantworten  im  Stande  ist    Hier  drängen  denn  diese 
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Verlegenheiten  endlich  za  der  FrOfiii^  des  guizes  wissenschaftlichen  Stand- 
punktes ,  mit  velcbem  man  sich  bis  jetzt  begnfigte ;  and  es  müssen  höhere 
oder  richtigere  Satze  aafgefbnden  werden,  dnrch  welche  auch  die  neueren  Auf- 
gaben zu  läsen  sind.  Die  Wissenschaft  wird  also  bis  zu  einer  Stufe  gefobrt, 
anf  welcher  sie  die  bereits  vorliegenden  Tbatsachen  nieder  beherrscht. 

Oder  aber  sind  in  einem  anderen  Zweige  des  menschlichen  Wissens  und 
Denkens  Fortschritte  gemacht  worden,  welche  auch  auf  die  diesseitige  Wissen- 
schaft ein  neues  Licht  werfen.  Es  erscheint  in  demselben  das  bisher  als  wahr  An- 
genommene als  unrichtig;  oder  es  stellt  sich  wenigstens  das  BedOrfnisB  einer 
neuen  formellen  Behandlung  heraus.  Hierbei  ist  es  gar  nicht  einmal  nothwen- 
dig,  dass  die  einflusstlbende  Wissenschaft  stoftlich  verwandt  sei.  Tbeils  ken- 
nen zufällige  Berührongen  stattfinden;  hauptsächlich  aber  mag  die  Verän- 
derung der  bisherigen  Methode  nCthig  erscheinen  durch  einen  glücklichen  Vor- 
gang auf  anderem  Gebiete.  Mau  denke  nur  an  den  grossen  Einfluss,  welchen 
ein  neues  philosophisches  Systein  anch  auf  solche  Fächer  ausübt ,  mit  deren 
Stoff  es  sich  gar  nicht  bescbäftigL  Selbst  wenn  im  Inhalte  einer  Wissen- 
schaft keine  wesentlichen  Veränderungen  vorgegangen  sind,  kann  es  nSth^ 
werden,  sie  formell  und  stofflich  mit  anderen  Wissenskreisen  in  Einklang  zu  set- 
zen, nicht  nur  damit  sie  nicht  veraltet  und  geschmacklos  erscheine,  sondern 
damit  sie  verstanden  werde. 

Drittens  finden  wir,  dass  eine  gewaltige  Dnrchwflhlung  der  gesammten, 
meuEcUichen  Zustände  mittelst  tiefgehender  und  langwieriger  httrgerlicher  Unruhen, 
grosser  answärtiger  Kriege  oder  Umgestaltungen  in  Religion  nnd  Eirche  auch 
ganz  ausserhalb  ilires  unmittelbaren  Gedankenkreises  eine  grosse  geistige  Be- 
wegung hervorzurufen  geeignet  ist,  und  somit  auch  eine  Steigerung  der  wis- 
senschaftlichen Thätigkeit  im  Gefolge  haben  kann.  Es  ist  diess  auch  ganz  begreif- 
lich :  tbeils  weil  so  grosse  Ereignisse  und  vielleicht  so  grosse  Nothstände  den  Men- 
schen überhaupt  aufrütteln  und  alle  seine  Kräfte  ins  Spiel  bringen;  theüs  weil 
in  solchen  Zeiten  kräftige  Naturen  aus  allen  Schichten  der  Gesellacliaft  an  die 
Oberfläche  geworfen  und  in  Xhätigkeit  versetzt  werden.  Von  diesen  in  un- 
gewöhnlicher Weise  und  Anzahl  lebendig  gewordenen  Geistern  kommen  dann 
immer  auch  einzelne,  alsbald  oder  später,  der  Wissenschaft  zu  Gute.  Sie  er- 
greifen diese  Wirksamkeit,  wenn  diejenige,  welcher  sie  anfilnglich  nnd  zu- 
nächst zugewendet  waren,  aus  iigend  einem  Grunde  fehlt;  und  es  sind  natür- 
lich keine  gewöbnUchen  Menschen,  welche  sich  aus  dem  Getümmel  des  Lebens 
zum  stillen  Schaffen  wenden.  Auch  trägt  es  zu  höheren  Leistungen  in  solcher  Zeit 
nnd  kurz  nach  derselben  unzweifelhaft  bei,  dass  der  Maasstab,  welchen  man  an 
Leistungen  nnd  ErscheinüDgen  anlegt,  überhangt  ein  grösserer  geworden  ist 
Unter  weltgeschichtlichen  Veränderungen  im  Leben  nehmen  sich  kleinhche  Ge- 
danken und  schwächliche  Bücher  doppelt  klägUch  aus. 

Endlich  kann  der  ganze  Standpunkt  der  menschlichen  Gesittigung  ein 
anderer  geworden  sein.  Wenn  die  Auffassung  der  Gebildeten  von  der  Welt 
überhaupt,  namentlich  von  dem  sitthchen  Verhältnisse  des  Menschen  zu  derselben 
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im  AUgemeines  and  zu  anderen  Henecben  insbesondere  sich  findert;,  so  werden  in 
allen  einzelnen  etblEchen  Gebieten  die  intellectacllen  Standponkte  nnd  die  prakü- 
,  sehen  Fordenmgen  verrttclit.  Frflher  als  genOgend  Erachtetes  erscheint  dann 
als  unfertig,  irobl  gar  als  roh  nnd  tumUrdig;  neue  Pflichten  erfordern  ancheme 
yerftndernng,  wo  nicht  rOUige  Keugestaltong  der  Eüirichtungen ,  deren  Gesetse 
dann  gefunden  und  entwickelt  werden  mflssen ;  ia  der  Bcgel  entsteht  wohl  ein 
Streit  mit  dem  Bisherigen,  welches  seine  innere  und  ftossere  Berechtigung 
nicht  so  leichten  Kaufes  aufgeben  will,  nnd  also  kritisch  und  thatsächlich  durch 
bessere  Leistungen  tiberwunden  werden  muss.  Dicss  Alles  aber  ruft  eine  grosse 
Bewegung  in  der  Uteratur  hervor,  und  .bewirkt,  sei  es  positiv,  sei  es  wenig- 
stens negativ,  eine  fruchtbare  Förderung  der  ■Wissenschaft,  zuweilen  wohl 
«inen  ganz  neuen  Lebensabschnitt  derselben. 

Die  Bichtigkett  dieser  Satze  lässt  sich  denn  namenUi^h  an  der  Geschiehte 
der  Staats  Wissenschaften  auf  das  anschaulichste  nachweisen. 

Nichts  wäre  nngerechter,  ala  die  Behauptung,  dass  niemals  einzelne 
bedeutende  MSnner  durch  ihre  persönUcben  Leistungen  grosse  Fortschritte  in 
den  politischen  'Wissenschaften  bewirkt  haben.  Gerade  in  diesen  Fächern 
leuchten  bestimmte  Männer  als  Sterne  erster  GrOssc;  nnd  es  sind  sogar  ganze 
Wissenschaften  durch  die  klare  Einsicht  nnd  tflchtige  LeistnngcQ  Einzelner 
gerundet  worden.  Dürfen  doch  die  Staatsgclehrten  ihren  Stammbaum  hin- 
auffahren bis  auf  Piaton  und  AriGtoteles;  auf  Jenen,  als  den  Begründer 
des  phflosophischen  Staatsrechtes,  anf  Diesen,  als  den  Urheber  einer  systema- 
tischen Staatskunst.  Niemand  wird  (was  er  sonst  auch  you  dem  Inhalte  der 
Lehre  halten  nJag)  Machiavelli  den  Buhm  streitig  machen,  dass  durch 
ihn  die  Politik  einen  ganz  neuen  Inhalt  bekommen  hat;  und  man  darf  nur 
die  bis  auf  die  neueste  Zeit  herabreichende  Beihenfolge  von  Gegnern,  Tertboi- 
digem  und  Erklflrem  betrachten,  um  einen  Begriff  von  dem  Anstesse  zu 
erhalten,  welchen  dieser  Mann  den  Staatswissenschsften  gegeben  hat  H.  Gro- 
tius  ist  der  unbestrittene  GrOader  des  wissenschaftlichen  Völkerrechtes.  Die 
Utopien  sind  Vielen  em  Gegenstand  des  Lilchclns  oder  Achselzuckens,  wäh- 
rend Andere,  wohl  mit  mehr  Recht,  in  denselben  eine  geistreiche  Form  des 
Widerspruches  gegen  bestehende  Missbräuche  und  falsche  gesellschaftliche  imd 
Btaatliche  Auffassungen  sehen.  Wie  dem  immer  sei,  jeden  Falles  ist  Th.  Mo- 
rus  die  Erfindung  der  ganzen,  immer  noch  bearbeiteten  Gattung  von  Staats- 
Schriften  einzorünmen.  Die  Grondung  des  Staates  auf  eine  Beihenfolge  von 
Verträgen  durch  Bobbes  hat  eine  fast  die  ganze  gcsitligte  Erde  umfassende 
und  noch  immer  nicht  ganz  erloschene  Schule,  hat  unzahlige  Schriften  aller 
Art  hervorgerufen,  auf  Jahrhunderte  dem  philosophischen  Staatsrechte  eine 
Richtmig  gegeben.  Welch'  mächtige,  günstige  sowohl  als  falsche,  Bewegung 
hat  Montesquieu  in  fast  allen  Staatswissenschaften  hervorgerufen!  Seine 
Lehre  von  der  Gewaltentheilung  hat  die  tiefsten  und  nachhaltigsten  Wirkungen 
auf  philosophisches  und  positives  Staatsrecht,  anf  Staatskunst  und  Philosophie 
der  Geschichte  gehabt     Dass  A.  Smith  eine  neue  Theorie  der  politischen 


□  igitizedbyGoOgIC 


Ge^eMfpnnkle.  jj 

Oekonomie  gegrttndet  hat,  weiss  Jedes  Kind.  Achenwall  bat  den  Tact  ge- 
habt ,  fltr  die  DarsteUnng  der  staatlichen  Znst&nde  eine  abgerandete  Form, 
eine  Methode  und  einen  Namen  zn  finden,  damit  aber  die  immer  weiter  anf- 
bllAeiide  nette  Staatswissenscbaft  der  Statistik  in  den  Kreis  der  Itbrigen  als 
ebenbflrtig  eingeführt  Eichhorn  hat  die  deutsche  Staats-  und  Rechtsge- 
Bchicbte  wissenschaftlich  begründet;  E.  L.  von  Haller  ist  einer  alleinherr- 
Behenden  Btaatsrechtlichen  Schule  keck  entgegengetreten  nnd  hat  wenigstens 
neben  ihr  einer  andern  Anffassmig  Boden  Terscbafft.  Thierry  war  der 
Erste,  weldier  das  richtige  Verständniss  ttber  die  Verhältnisse  verschiedener, 
doreh  Eroberung  über  einander  geschi<diteter  Ka^en  gab;  nnd  er  hat  nns  dadurch 
anf  einen  ganz  nenen  Standpunkt  znr  Benrtheüong  mancher  Gesetzgebung  nnd 
YerfasEungsgeschichte  gestellt;  Cormenin  ist  der  wissenschaftliche  Begründer 
des  Verw&Itungsrechtes.  Und  so  wäre  noch  mancher  schöpferische  nnd  dorcli 
eigene  Kraft  m&chtig  vorwärts  treibende  Mann  zn  nennen.  —  Ebenso  fehlt  es 
nicht  an  Männern ,  welche  sich  das  weniger  glänzende ,  allein  desehalb  nicht 
weniger  bedeutende  Verdienst  erworben  haben,  den  vorhandenen  Stoff  nmsich- 
tig  zn  sammeln,  die  Grundsätze  für  äussere  Gewältignog  und  Ordnung  an&u- 
Bnchen,  die  einzelnen  Fragen  za  lösen,  die  Folgesätze  scharbinnig  zu  ziehen-, 
auf  Mlche  Weise  aber  eine  ganze  Wissenschaft  stofflich  nnd  gmndaätzlich  in 
Einkhug  zn  bringen.  Auch  sie  förderten  dnrdi  ihre  emzelne  Thfttigkeit  entschie- 
den, wenn  schon  mehr  durch  guten  Haashalt  ah  durch  nenen  Erwerb.  Hier 
sind  z.  B.  J.  J.  Moser  nud  Martens  zn  nennen,  weldie  —  allerdings  auf 
verschiedene  Weise  —  das  positive  europäische  Volkerrecht  ausschieden  und  zn 
einem  Systeme  ordneten ;  femer  Klttber,  dernach  dem  Zusammenstürze  der  frü- 
heren staatsrechtlichen  Zustände  und  Lehren  zweim^  das  übrig  gebliebene 
auffand  und  das  Neue  einreihte;  oder  Bau,  welcher  in  dem  ganzen  Gebiete 
der  politischen  Oekonomie  die  Grundsätze  musterte  und  richtig  stellte,  das 
System  ordnete  und  die  unübersehbare  Welt  von  Thatsachen  als  Belege  oder 
noch  ni  losende  Aufgaben  unterbrachte. 

£a  fehlt  also,  wie  gesagt,  auch  in  den  politischen  Disciplinen  nicht  an 
Männern,  durch  deren  einzelne  Leistungen  die  Wissenschaft  in  grosserem 
oder  geringerem  Umfange  gefördert  worden  ist.  Dennoch  darf  nicht  ihnen  allein, 
nnd  nicht  eüuDid  ihnen  hanpts&chlich ,  die  aUm&hl^  Entwicklang  des  betref- 
fenden Wissenskreises  zi^eschrieben  werden. 

Vor  Allem  sind  selbst  diese  dorch  ihre  PersOnlicUceit  entschieden  her- 
vorlenchtendcn  Geister  keineswegs  ganz  auf  sich  selbst  gestellt  und  haben  nar 
der  eigenen  Kraft  ihre  Leistungen  zu  danken.  Auch  sie  hatten  grOssten  Thei- 
les  Vorgänger,  durchderen  allerdings  noch  unreife  oder  vielleicht  selbst  fal- 
sche Gedanken  and  Forschungen  sie  aufmerksam  gemacht  und  unterstätzt  worden. 
So  gieng  dem  H.  Grotius  eine  Reihe  von  unvollkommenen  Versuchen  über 
Völkerrecht  voraus;  namentlich  aber  der  von  Albericas  Gentilis.  Mon- 
tesquieu ist  in  die  Fusstapfen  von  Vico  getreten.  Morns  hat,  wenn  auch 
ucht  den  Gedanken  des  Staatsroman»,  so  doch  einen  grossen  Theil  des  In- 
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haltes  seiner  Vorschlage  Platon's  Staat  entDonuDen.  Dass  ganze  Schalen  Ton 
KaÜonalCIcononien  vor  A.  Smith  bestanden,  war  liLngst  weltbekannt;  durch 
Roscher's  Forschangen  ist  jetzt  aher  anch  noch  nachgewiesen,  dass  ihm 
eine  bedeatende  Anzahl  l&ngst  vergessener  Schriftsteller  in  eiiueliien  der 
ihm  bisher  allein  zugeschriebenen  Lehren  vorangieg.  Hall  er 's  Theorie  tob 
der patrimonialen Gewalt  der  F&rsten  hatte  schonSir  R.  Filmer  im  Wesentli- 
chen aufgestellt  Vom  Domesda^  Book  ansind  bald  da  bald  dort  amtliche 
statistische  Arbeiten  nntemommen,  tmd  überdies  vielfache,  ErdUch  nnvoUkom- 
mene ,  Frivatarbeiten  Ober  staatliche  Zustande  seit  Contarini  und  den 
elzevirisclien  Bepnbliken  verfasst ,  auch  mannchfach  Aber  die  Behandlnngs- 
regeln  Meinungen  geäussert  worden,  ehe  Ach  enwall  eine  Theorie  aufstellt«. 
Fflr  Eichhorn's  Staats-  und  Rechtsgeschicbte  lag  die  Schwierigkeit  nicht  in 
dem  Mangel,  sondern  vielmehr  im  üeberflnsse  von  Vorarbeiten. 

Von  noch  grosserer  Bedeutung  for  die  Entwicklung  der  Staatswissen- 
schaften ist  jedoch  ohne  Zweifel  das  Eintreten  der  im  Vorstehenden  erwähn- 
ten fordernden  änsseren  Umstände  gewesen. 

Sehr  deutlich  lässt  sich  nämlich  vorerst  anch  auf  diesem  Gebiete  verfol- 
<  gen,  wie  die  Literatur  einen  neuen,  zuweilen  selbst  das  Bedtlrfnise  Aber- 
steigenden  Aufschwung  nimmt ,  wenn  sich  während  einer  langem  Ruhe  der 
Stoff  angesammelt  hatte  und  eine  Anzahl  neuer  Fragen  entstanden  war.  So 
ist  es  sicherlich  diesem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  in  unseren  Tagen  mit 
einem  Haie  eine  ganze  Anzahl  von  Encyclop&dieen  der  Staat&wissenschaften 
aufschoEs,  nachdem  lange  nichts  Erkleckliches  in  dieser  Beziehung  geschehen 
war.  C.  S.  Zacharia,  Schmitthenner,  POlitz,  die  Herausgeber  der 
deutschen,  französischen,  englischen  Staatslexica  ftlhltcn  zu  ungefähr  gleicher 
Zeit  die  Nothwendigkeit ,  im  Gesammtumfange  der  politischen  Disciplmen  auf- 
zuräumen und  die  gesammte  Wissenschaft  wieder  in  Einklang  zu  bringen  mit 
den  Thatsachen.  —  Im  Völkerrechte  war  seit  Jahren  das  Consnlatwesen  ver- 
nachlässigt gewesen,  während  dasselbe  im  Leben  allmählich  eine  frflher  gans 
unbekannte  Ausdehnung  erlangt  hatte.  Durch  eine  Sturmfluth  von  Schrillen 
ans  allen  Ländern  und  in  allen  Sprachen  ist  jetzt  das  Versänmte  reichlich  nach- 
geholt. —  Die  Geschichte  des  Völkerrechtes  nnd  seiner  Literatur  war  seit 
Ompteda  liegen  geblieben ;■  nun  traten  fast  gleichzeitig  Malier- Jochmss, 
Wheaton,  Pfltter,  entUichLanrens  mit  seiner  Meisterarbeit  an^  wobei  es 
dann  -wieder  eine  Zeitlai^  -sein  Bewenden  haben  mag,  —  Die  freilich  nicht 
philosophische,  aber  praktisch  desto  wiebtigere  Lehre  von  der  EbenbOrtigkeit 
der  Fürstenmassigen  hatte  seit  dem  altem  Ptttter  geruht;  seit  wenigen  Jah- 
ren ist  eine  ganze  Sammlung  von  Werken  entstanden,  welche  die  vielen  in- 
dessen aufgelaufenen  Fälle  nnd  Streitfragen  za  gewattigen  sucht,  und  den  gan- 
zen Gegenstand  in  ein  neues  (gleichgtlltig  jetzt  ob  richtiges)  Licht  stellt  —  Die 
Verfassui^sänderungen  in  Deutschland  und  Frankreich  sammt  den  durch  sie  er- 
zeugten Betgen  von  Gesetzen  imd  Verordnungen  haben  allerväris  Systeme  des 
positiven  öffentlichen  Rechtes  hervorgerufen,  welche  durch  wissensehaftlichera 
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Behandlnng,  bevnssten  poUtiscben  Sinn  nnd  formellen  Geschmiick  diesen  Zweig 
der  StaaUwisEenschaften  au&llend  weiter  geführt  haben.  Selbst  in  England 
war  es  nach  achtzigjährigem  zähem  Festhalten  nicht  mehr  mfiglich,  in  Black- 
Htone'a  immer  wieder  nnd  wieder  abgedrucktes  Werk  die  sich  anhäufende 
UasEe  des  Neuen  einzuschieben.  Selbst  Stephen's  künstliche  nnd  mühe- 
volle Mosaik  wollte  nicht  mehr  genflgen.  Die  Noth  sprengte  endlich  die  alte 
Form,  nnd  nun  kommt  mit  eiocmmale  in  die  yCllig  versteinerte  'Wissenschaft  Le- 
ben nnd  Gedeihen.  Bowyer,  Creasy  und  Ooz  treten  fast  ganz  gleich- 
'  zeitig  mit  neuen  und  ganz  Terschiedenartigen  Versuchen  hervor.  —  So  wird 
es,  man  darf  dies  voraussagen  ohne  Prophetengabe  in  Anspruch  zu  nehmen, 
nicht  lange  mehr  anstehen,  bis  wir  umfassende,  die  zahllosen  neuen  Erfahrui^n 
und  Fragen  berScksicbtigende  Systeme  der  Politik  erhalten.  Es  muss  die  allmäh- 
lig  reich  ausgebUdete  Gesetzgebung  und  Jurisprudenz  über  das  Fremdenrecbt, ' 
diesem  seit  lange  Temachlässigten  Theile  des  Völkerrechtes  neue  genflgende  Be- 
arbeitungen zuziehen.  Die  Henge  und  die  Verschiedenheit  der  Erfahrungen 
im  Auswandemngswesen  und  die  zahlreichen  sich  noch  als  ungelöst  darstellen- 
den Fragen  in  Beziehung  auf  dasselbe  mUssen  bald  eine  gründliche  Bearbei- 
tung finden,  und  so  einen  Fortschritt  in  einem  sehr  Temachlftssigten  Theile  der 
Staatswissenschaiten  veranlassen. 

Ebenso  weist  die  Geschichte  der  Staatswissenschaften  zahlreiche  Fälle 
aiif,  in  welchen  die  auf  einem  sonstigen  Felde  geistiger  Thatigkeit  ent- 
standene Bewegung  auch  in  der  einen  oder  der  andern  der  politischen  Disd- 
2»linen  Leben  erweckt  hat,  oder  in  welchen  wenigstens  der  in  einer  bestimm- 
ten einzelnen  Staatswieaenscbaft  aus  einem  ihr  eigentbfinüicben  Grunde  ent- 
standene Fortschritt  FOrdemngen  auch  in  anderen  SchwestervisBenschaften 
he^orgenfen  hat  —  Bei  neu  entstehenden  philosophischen  Systemen  ist  diess 
am  bemericbarsten,  aber  auch  am  begreiflichsten ;  nnd  zwar  sowohl,  wenn  dieselben 
BO  allgemeine  Sfitze  aufteilen,  dass  sie  in  sämmtlichen  Geistesgebieten  Einflnss 
ansahen,  als  wenn  nur  ihre  neue  Methode  wirkt  Man  erinnere  sich  z.  B.  an  die 
nene  Umgestaltung,  wdcbedie  Eant'sche  Philosophie  in  dengesammten  Staats- 
wissenBchaften  bewirkte,  nämlich  ausser  in  dem  allgemeinen  Staatsrechte  auch 
in  Form  nnd  Inhalt  des  positiven  Öffentlichen  Rechtes,  in  dem  Volkerrechte,  in 
einem  guten  Theil  der  PoUtik  und  ihren  zn  eigenen  Wissenschaften  au^ebilde- 
ten  Unterabüieilnngen,  wie  z.  B.  Potizeiwissenschaft.  Oder  man  denke  an  den 
Einflnss  der Wolf'schen  nnd  später  der  Hegel'schen  Philosophie. — Ebenso 
begreift  sich  allerdings  ganz  leicht ,  wie  das  Beispiel  eines  glückUchen  Gedan- 
kens und  einer  tSchtigen  Ausführung  in  dem  einen  Fache  die  Lust  zu  ähnli- 
chen Arbeiten  in  verwandten  erweckt;  allein  der  Erfolg  ist  doch  zuteilen  sehr 
anffoDend.  Welche  Mea^e  von  Werken  über  die  Staats  -  nnd  Rechtsgeschichte 
der  verschiedensten  Länder  hat  nicht  z.  B.  Eichhorn  hervorgerufen!  Kicht 
etwa  blos  Nachahmungen  und  Modificatiouen  in  dem  Gebiete  des  deutschen 
allgemeinen  nnd  particularen  Rechtes,,  sondern  auch  grössere,  dem  Stoffe 
nach    Eelbsständige ,      dem    Gedanken    nach     aber    abhängige   Werke    über 
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die  belgische,  die  fnnzfisische ,  die  slawische,  die  uhweiierisclie  Steats- 
nnd  Rechtegescliichte;  in  manchen  dieser  Kreise  Bdbst  zwei  und  drei  Terachi»- 
dene  Arb^ten.  Kurz  eine  ganz  sene  Literatur.  —  Schon  weit  entfernter  Ue- 
ges  die  Gebiete ,  nnd  doch  ist  nicht  zn  bezweifeln ,  dass  da«  Beispiel  der  von 
den  Theologen  begonnenen  dogmengeschichtUchen  Monographieen  die  Yersn- 
luenng  auch  zn  den  in  der  Rechtswissenschaft  nntemommenen  Schriften  die- 
ser Art  gegeben  hat. 

Koch  weit  anffallender  nnd  grossartiger  aber  Ist  die  Erscheinung ,  wenn 
derAnstoss  dnrch  ein  breit  dazwischen  liegendes  Medium  erfolgt,  und  die  Ter- 
anlaesende  Bewegung  zonächet  gar  nicht  wiBsenschaftlicher  Art  ist,  so  dass  sie 
nur  dnrch  die  aUgemeine  Aufregung,  in  welche  sie  die  Geister  setzt,  auch  ein 
Aufleben  von  Wissenschaften  Tenmlassen  bann.  Dass  aber  solche  Wirbnngeu 
dnrch  tiefeingreifende  nnd  lauge  dauernde  Begebenheiten  verschiedener  speci- 
fischer  Art  wirkli(^  eizengt  werden,  Usst  sich  nicht  nnr  in  bestimmten  einzel- 
nen Fallen  nachweisen,  sondern  es  ist  vielmehr  ein  allgemeines  durch  die  ganze 
Geschichte  gehendes  Gesetz.  Nur  ist  dabei  wohl  zn  beachten ,  dass  sich  die 
Thätigkeiten  auf  fremdartigem  Gebiete  nicht  alsbald  ftusaem  hOnnen.  Die 
Schwingungen  müssen  Zeit  haben,  nm  sich  m  die  Feme  fortzupflanzen ;  und  es 
zieht  auch  natnrgemäBa  der  Hanptgegcnstand  der  Bewegung  gerade  die  rtthrig- 
sten  Geister  zunächst  in  seinen  Kreis ,  so  dtss  sie  für  andere  Thätigkeiten 
verloren  sind.  Zum  Beweise  der  Richtigkeit  dieser  Anschaunngen  nehme 
man  z.  B.  die  drei  Perioden  der  Beformation  and  der  darans  folgenden 
Kriege  n&mentUch  in  Frankreich  *) ;  der  Anflebnong  des  englischen  Yolkes  ge- 
gen die  Stuarts;  endlich  der  grossen  französischen  Umwälznng  nnd  des  ans 
ihr  entstandenen  Weltkampfes.  Dass  solche  Zeiten  grosse  M&nner  vnd  zwar  in 
gehöriger  Anzahl  erwecken ,  welche  den  Forderungen  des  L^ers ,  des  Eabi- 
netes  und  der  Rednerbtthne  gewachsen  smd ,  ist  bekannt  genug.  Allein  man 
übersieht  gewöhnlich,  welche  Folgen  die  allgemeine  nnd  gewaltige  Aufregung 
nnd  DuTchrflttlung  auch  auf  den  stilleren  Gebieten  geistiger  Thätigkeit  hat.  Es 
ist  hier  nicht  Ort  nnd  Baum,  nm  im  Allgemeinen  nachzuweisen,  welche  gün- 
stige Folgen  die  eben  genannten  drei  grossen  Begebenheiten  in  letzterer  Be- 
ziehung bei  den  betreffenden  Völkern  hatten,  so  also  z.  B.  den  Aufschwung  in 
der  Geschichtsschreibung,  in  der  Philosophie,  in  der  Dichtkunst,  in  den  stren- 
gen Wissenschaften;  allein  über  die  Folgen  fOr  die  Staatswissenschaften  ist 
ein  Wort  zu  sagen.  —  Sie  Reformation  war  ihrem  Wesen  nach  durchaus 


*)  Der  dreiiugjihrlge  Krieg  hat  allerdings  küne  solch«  wohlthätigen  rajltelbaren  Fol- 
gen für  CcuUchland  gcbabl;  allein  diese  Encheiaoag  ist  kein  Gegenbeweis  ge- 
gen den  aargcslellten  Satz.  Deatscbland  ist  darcb  diesen  Bcbrccltlicheu  Krieg 
nicht  nafg^rcgt ,  sondern  vielmehr  gänzlicb  za  Grunde  f ericbicl  worden.  Es  be- 
darne  -vieler  Jahre,  am  nur  wieder  das  Noibdürnige  in  g-ewinnen  und  in  ordnen. 
Da  blieb  denn  kein  Uebcischass  an'  geistiger  und  sloSUchcr  Kr&n  für  wisseuschall- 
lichcn  Aofschwnng. 
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ndtÜit  Btaatlich,  tmd  namentlicli  zeigt«ii  sich  die  dentscitea  Refonnatoren  poli- 
tischen Neuemsgen  abgene%t  Dennoch  entwickelte  eich  ans  den  die  enro- 
pEliEchen  Staaten  bis  in  ihren  Grundfesten  auf?rflhlenden  Bewegungen,  welche 
in  Folge  der  Beformation  entstanden,  eine  ganz  nene  Gestaltung  der  politi- 
scheit  Wissenschaften.  An  die  Stelle  der  trftnmerischea  mittelalterlichen  Lehre 
Tom  allgemeinen  chrisdichen  Weltreiche  mit  sehien  zwei  von  Gott  eingesetzten 
H&nptem  traten  yöllig  rationalistische  vnd  kritische  Untersuchungen  fiber  die 
letzten  Grundlagen  des  Staates  und  dessen  Zwecke,  über  die  Gründe  und  die 
Grftnzen  der  Rechte  der  Regierenden  and  der  Pflichten  der  Regierten,  Aber  die  Ei- 
genschaften der  verschiedenen  Regienmgsfonnen.  Die  Politik  wurde,  anf  gleichen 
Grundlagen,  ^tematisch  aasgebildet  Das  Völkerrecht  entstand,  ins,  Leben 
gerufen  durch  das  BedflrftiisB,  die  tiefe  Zerrüttung  der  VerhiUtnisae  unter  den 
unabhängigen  Staaten  auf  Grund  neuer  genflgender  Satze  zu  regeln,  indem  das 
mittelalterliche  Princip  des  Einen  grossen  christlichen  Reiches  durch  ZerstO- 
rung  der  Glaubenseinheit  weggefallen  war.  Und  man  sehe  io  dieser  zahlrei- 
chen Literatur  nicht  etwa  nur  Gelegenheitsschriften,  welche  unmittelbar  anf 
die  Torliegenden  Umstände  berechnet  gewesen  wären,  nnd  wo  somit  tob  ein» 
blos  mittelbaren  Yeranlassung  nicht  gesprochen  werden  kfinne.  Solcher  blo- 
ser  Partheischriften ,  welche  nur  auf  eüi  practisches  Ziel  gerichtet,  nnd  deren 
Verfasser  von  jedem  Geduiken  an  Förderung  der  Wissenschaft  sehr  entfernt 
waren,  giebt  es  freilich  aus  dieser  Zeit  (z.B.  in  Frankreich  während  derLigue) 
»ne  grosse  Itfenge.  Und  zwar  sind  sehr  bekannte  Bücher  unter  denselben. 
Hotmann's  Franco-GaUia,  Langaet's  Vindidae  contra  tyrannos,  Bon* 
cher's  nnd  Rose's  wUthende  Angriffe  anf  Heinrich  IIL  von  liguistischer 
Seite  verdienen  kebie  andere  Bezeichnung.  Allein  diese  Zeiten  trieben  auch  durch 
die  allgemeine  Nöthignng,  fiber  die  Grflnde  und  Berechtigungen  der  mensch- 
lichen Dinge  nachzudenken,  rein  wissenschaftliche  Werke  von  grosser  Beden-  . 
taug  hervor.  Bodin,  de  Thon,  Montaigne,  B.  Grotins,  selbst  Bncha- 
nan,  Mariana  nnd  Bot  er  o  haben,  ohne  Beziehung  auf  bestimmte  Zwecke 
nnd  Begebenheiten,  theils  Wissenschaften  ganz  neu  begründet,  theils  andere 
wesentlich  umgestaltet  nnd  entwickelt  Wenn  je  von  einer  unmittelbaren  Be- 
ziehung an  den  Tagesbegebenheiten  die  Rede  sein  sollte,  so  müssten  viel- 
mehr die  in  das  ruhige  Studium  des  einen  oder  des  andern  dieser  Männer 
widrig  eingreifenden  Ereignisse  erwähnt  werden,  welchen  zum  Trotze  er  zur 
Vollendung  seiner  Aufgabe  durch  inneren  Eifer  getrieben  ward.  —  Eben  so 
klar  liegt  die  allgemeine  aber  entfernte  Wirkung  des  englischen  Freiheits- 
kampfes für  die  Ausbildung  der  Staatswissenschaften  nahe.  Xichs  blos  die 
noch  jetzt  zu  den  wichtigsten  Werken  im  philosophischen  Staaterechte  gehö- 
rigen Werke  von  Filmer,  Hobbes,  Locke,  Milton,  A.  Sidney  entstan- 
den während  dieserZeit  oder  kurz  nach  ihr;  Bondem  es  wurden  damals  auch, 
was  gewöhnlich  unbeachtet  bleibt,  die  Grundlagen  der  engUschen  Staats-  nnd 
Rechtsgeschichte  von  einer  grossen  Anzahl  tief  gelehrter  Männer  gelegt ,  z.  B. 
einem  Payne,  Spelman,  Twyaden,  Madox,  Dagdale.    Die  angelsäch- 
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sieclieti  nnd  die  normannisclien  ZvBtfinde,  Geeetza  und  Sprachen  vnrdeo  von 
ihnen  erforscht;  die  Archive  mit  etatinensnerthem  Fleisse  aasgebeutet  Aller- 
dings  wnrden  Kehrere  derselben  in  Freiheit  nnd  Gat  hart  berfihrt  durch  die 
'Wechselßllle  des  Streites;  allein  nicht  diese  Schicksale  nnd  Zwecke  riefen,  in 
der  Regel  wenigstens,  die  Arbeiten  hervor;  sondern  sie  entstanden  vielmehr 
im  Geföngnisse  oder  in  einer  vom  Sieger  aufgüdrangenen  tiefen  Zurflckgezo- 
genUeit.  Die  allgemeine  geistige  Bewegung  trieb  diese  Uanner  xa  einer 
Th&tigkeit,  welcher  sie  sich  in  ruhigeren  Zeiten  wolil  kaum  zugewendet  hatten. 
Man  weiss  aus  der  Geschichte  ihres  Lebens,  wie  sie,  ursprünglich  ganz  ande- 
ren  Beschäftigungen,  dem  Genüsse  grossen  Vermögens,  der  Leitung  der  ört- 
lichen Angelegenheiten  n.  b.  w.  zugewendet,  von  der  allgemeinen  Aufregung 
ergriffen  wurden ,  nnd  nun  das  BedO&iiss  einer  geistigen  Thatigheit  über  sie 
kam.  Ein  Blick  auf  das  gleichzeitige  Aufblähen  so  mancher  änderet  Zweige 
des  Wissens  und  Denkens  beweist  aber,  dass  diese  Beschäftigung  mit  dem 
Keckte  nnd  der  Geschichte  des  Staates  nur  ein  Theil  einer  grossen  allgemei- 
nen Lebendigkeit  war,  und  dass  sich  als  Folge  der  Kämpfe  in  der  Hitte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  fOr  die  Engländer  nicht  blos  die  Erwerbung  bürger- 
licher Freiheit,  sondern  auch  ein  mächtiger  Fortschritt  in  den  Wissenschaften 
ergab.  — Ganz  vor  Augen  liegt  die  Wirkung, der  fränzßsischen  Bevolutionszeit 
auf  die  verschiedenen  Seiten  der  StaatswisseiiBcbaflen  in  Frankreich  selbst 
und  in  den  abrigen  europäischen  Staaten.  Allerdings  ist  Vieles  unmittelbar 
h^Toi^emfcn  durch  die  Tagesbegebenheiten  selbst,  deren  Bekämpfung,  Ver- 
theidigung,  Begreifnng.  Anderes  ist  erzeugt  worden  durch  das  ebenfalls  un- 
mittelbare BedQrfniss,  die  neu  entstandeneu  Gestaltungen  in  ihren  Grundsätzen 
nnd  ihren  Folgerungen  zu  verstehen,  der  Thatsacben  (wie  dies  oben  bereits 
angedeutet  wurde) ,  wieder  geistig  Herr  zu  werden.  Allein  diese  Erklä- 
rung reicht  bei  weitem  nicht  aus.  Kicht  nur  fallt  die,  zum  Theile  staunens- 
werthc,  Thätigkeit  in  so  vielen  anderen  Gebieten  des  Geistes  und  der  Einbil- 
dungskraft, welche  sich  bei  allen  gcsittigten  und  also  aufregbaren  europäischen 
Völkern  in  dieser  Zeit  bemerktich  macht,  schon  dem  Stoffe  nach  gar 
nicht  unter  diese  GrOnde;  sondern  auch  von  den  staatswissenscbaftlichen  Wer- 
ken sind  viele  und  ganze  Abtheilungen  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit 
Tages-Folitik  und  Tages  -  BodUrfniss.  Die  Werke  der  Ouizot,  Tbierry, 
Tocqneville,  Palgrave,  Kcmble,  Macanlay;  der  Eichhorn,  Hal- 
ler; der  Romagnosi,  Sclopis,  Cibrario;  die  ganze  reiche  Literatur  der 
Volkswirtbschaftslebre ;  die  Forschungen  von  Malthns,  Qu^telet,  —  sie 
alle  sind  keine  Gelegenbeitsschriften ,  sondern  das  gleichzeitige  Erzeugniss 
eines  in  allen  Richtungen  und  bis  in  seine  Tiefe  geistig  aufgerflttclten  Ge- 
schlechtes. Ganz  falsch  aber  wäre  die  Ansicht,  diese  Arbeiten  als  die  Folge 
der  wieder  ebgetretenen  Ruhe  zu  betrachten.  Aeussere  Ruhe  und  SichtH'heit 
ist  freilich  eine  Bedingung  ungestörten  Forscheus  und  einer  allgemeinen  Theil- 
nahme  des  Volkes  an  einer  neuen  Schöpfung  oder  Entdeckung.  Allein  der 
Trieb  zum  Schaffen  ist  ein  Ergebnisa  der  Eroberen  Unruhe.    Man  sieht  die 
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Geistesblasen  erst  Knfsteigen,  wenn  die  Dnrclurfltteitmg  aufgebort  bat;  allein 
beiTOiv»ufen  eind  sie  durch  die  vorangegangene  heftige  Mischung  und  Be- 
wegung. 

Noch  ist  sehheaaUch  die  vierte  allgemeine  Ursache  einer  Steigerung  des 
wissenscfaaftUchcn  Fortschrittes,  und  des  staatswisseasdiaftlichen  insbesondere, 
ins  Auge  zu  fassen.  Als  solche  ist  wesentlich  eine  Veränderung  in  dem  Stand- 
punkte der  allgemeinen  Gesittung  gens^nt  worden.  Dieser  Satz  bedarf  jedoch, 
ehe  zu  den  einzelnen  Belegen  abergegangen  wird ,  einer  doppelten  Vorbe* 
merfcnng.  —  Einmal  mnss  zugegeben  werden,  dass  diese  Veranlassung  zor 
£ntwicklui^  der  'Wissenschaften  nur  selten  emtritt.  Eine  Ver&ndNung  der 
I^ebensauffassung  ganzer  Völker  erfolgt  nur,  wenn  entweder  gewaltsam  eine 
ganze  gesellschaftliche  und  staatliche  Einrichtung  und  mit  ihr  die  bestehende 
Bildung  nmgestOEsen  und  durch  eine  neue  Ordnui^  ersetzt  wird ;  oder  aber 
wenn  eine  neue  religiöse  oder  philosophische  Lehre  sich  an  die  Stelle  der  bis- 
herigen Grundlagen  des  geistigen  Lebens  zu  setzen  weiss.  Beides  ist  niobt 
h&u£g.  Im  Uebrigen  kann  die  eine  und  die  andere  Ursache  in  sehr  verschie- 
nem  Umfange  wirken ;  entweder  weltgeschichtlich,  so  dass  sich  ihre  Folgen  Qber  ' 
viele  Länder,  vielleicht  Qber  mehrere  Erdtheile  ausdehnen,  oder  auch  nur  be- 
Bclutnkt  auf  ein  einzelnes  Volk.  Weitgreifende  Fälle  der  ersten  Art  sind  der 
Umsturz  des  römischen  Seiches  durch  die  Barbaren,  oder  die  miihamedani> 
sehen  Eroberungen;  im  kleineren  die  Unterwerfung  der  Angelsachsen  durch  die 
Kormannen.  Grosse  Beispiele  der  andern  Art  aber  sind :  die  Verdrängui^;  der 
-  griechiBcb-rfimischen  Weltanschaanng  durch  die  christliche;  der  mittelalterlidi- 
katholischen  durch  die  Reformation,  der  christlichen  überhaupt  durch  die  kri- 
tische  Verstande^bilosopbie  des  achtzehnten  Jahrhnnderts ;  als  ein  weniger  be- 
dwtender  Fall  mag  gelten  die  neueste  kirchliche  Reaction  innerhalb  beider  Con- 
fessionen.  —  Zweitens  aber  mnss  gegen  das  Missverständniss  Verwahrung  ein- 
gelegt werden,  als  wolle  behauptet  werden,  eine  jede  solche  Umgestaltui:^ 
der  Gesittung  habe  auch,  namentUch  alsbald,  einen  Aufschwung  der  Wis- 
senschaften, und  gar  der  Staatswisseaschafl^  insbesondere,  im  Gefolge.  Es 
ist  vielmehr  wohl  denkbar,  und  ist  tbatsächlich  schon  wiederholt  vorgekommen, 
dass  eme  vollständige  Barbarei  an  die  Stelle  einer  hohern,  wenn  schon  viel- 
leicht innertich  ungesunden,  Bildnng  tritt,  und  dann  sogar  jeder  Wissenschaft 
bei  diesem  Volke  ftlr  Jahrhunderte,  wo  nicht  für  immer,  em  Ende  macht 
Noch  weniger  will  gesagt  werden,  dass  die  grössere  wissenschaftliche  Thälä^ 
keit ,  welche  etwa  in  Folge  einer  veränderten  Gesittung  emtritt ,  gerade  im- 
mer ein  richtiger  Fortschritt  auf  richtiger  Bahn  sei.  Möglicherweise  kann  dia 
neue  Gestaltung  eme  sittlich,  roUgifis  oder  intellectoell  nnwllnsohenswerthe 
sein.  Der  behauptete  Satz  ist  vielmehr,  genau  festgestellt,  nur  der:  dass, 
wenn  ein  Volk,  nachdem  es  auf  eine  verschiedene  Gesittungsstnfe  getreten 
ist,  wissenschaftJicb  thfltig  wird,  seine  neuen  Leistungen  ebenfalls  einen  von  dem 
Bisherigen  verschiedenen  Geist  zeigen;  und  dass  somit  in  soldiem  Falle  andi 
eine  bemerkliche  weitere  Entwicklung  (wenn  auch  nicht  gerade  eine  Verbesaerong) 
».  Hohl,  a  "  " 
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des  geifltigäi  Besitzt«  «intritt.  DieieB,  aber  tnch  bot  diesM,  wird  dam  ins- 
l>Mondere  von  den  SUatswistenachaften  behauptet  —  In  dieser  An&samK 
nnd  BeBchräDkoDg  genoannen  werden  tum  aber  wohl  folgende  FfUle  tis  bt- 
selcbneadfl  Beispiele  anerkannt  werden.  —  Als  die  klasBische  Bildung  durch 
die  gArmanischen  Barbaren  lersUJrt  war ,  bildete  sich  erst  sehr  ep&t  und  sehr 
^dtweise  eine  neue  Wissenschaft.  Von  einem  alsbaldigen  Anfechwunge  durch 
die  neue  Lehensauffassung  wm  also  .hier  keine  Bede.  Als  aber  doch  aU- 
mtiüig  vieder  eine  geistige  Bildung '  entstand ,  und  namentlich  sich  aadi 
schwache  Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Behandltmg  des  Staatsgedankenfi 
stigten,  war  von  der  ganzen  griechisch  -  ronischen  AufiasEUng  des  einheitlichen 
Zueammenlebena  keine  Spur  mehr  rorhanden.  Die  chrisüiche  WeltanBchanuBg, 
■nd  zwar  namentlich  in  ihrer  ^ossartigen  aber  nebelartjgen  mittelalterlichea 
Form,  beherrschte  jetzt  das  ganze  Leben,  und  gest^tete  dtatän  Aafstellnng 
ganz  neuer  Lebenszwecke  und  dnrch  Annahme  neuer  beherrechender  ll&ehte 
äie  Lehre  yom  Staate  in  allen  ihren  Theileh  völlig  versdiiedea  Es  mag  da- 
bei ganz  dahin  gestellt  bleiben,  welche  dieser  beiden  Lehren  an  sich  richti- 
ger ist;  dasE  aber  die  neue  Theorie  eine  mSchtige  Erweiterung  und  lüntwick- 
luBg  menschlicher  Gedanken  war,  darf  Keiner  lingnen.  —  Die  Gründe,  welche 
die  jetzige  specifische  Verstandes-  und  Sittlichkeits- Bildung  der  gebildete 
Uittelst&nde  aller  europäischen  VClker  erzeugt  haben,  mögen  hier  unerOrtett 
bleiben.  Unläugbar  ist  die  Thatsache  der  weiten  Verbreitong  einer  Weltai- 
schannag,  welche  mehr  auf  kritischem  Verstände  als  auf  Auctorität,  und  mehr 
auf  Sittengesetz  als  auf  reUgiösem  Glauben  ruht.  Diese  Lebensauffassnog  hat 
denn  nun  aber  in  der  Wissenschaft  vom  Staate  die  Theorie  vom  modemeM 
RechtastaatG  erzeugt,  und  ihr,  namentlich  in  der  besondem  Form  des  eon- 
fltitationellen  Staates  oder  der  repräsentativen  Demokratie,  die  weiteste  Verbrei- 
tong «nd  vielseitigste  Ausbildung  verschafft.  Philosophisches  und  positives  Staats- 
recht sammt  der  ganzen  VerfassuQgs-  undVerwaltungs-Folitiksindin  dieser  Ric)^ 
tung  völlig  umgestaltet  worden;  die  Uteratur  der  neuen  Schule  ist  unübersehbar. 
Diese  Welt-  und  Staatsauffassung  mag  nicht  die  beste  und  die  letzt  -  mögliche 
Bein,  (wie  viele  ihrer  Anhänger  mit  bezeichnender  SelbstgenOgsamkeit  und 
in  beschrimktem  SpiessbOrgerthume  Rauben):  aber  der  Au&chwung  der  Wis- 
senschaft auf  dieser  neuzeitlichen  Gesithutgsstufe  ist  höchst  bedeutend  und 
ün  Gewinn  fflr  alle  Zeiten.  —  Die  lebendigere  Theilnahme  an  dem  Locwe 
der  unteren  und  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung  ist  eine  unverkennbare 
Aendemng,  welche  in  dem  europäischen  Leben  vor  sich  geht.  Dieselbe 
hat,  in  Verbindung  mit  barbarischer  Genussaucbt  und  wüstem  Neide ,  zu  gros- 
sen Verirroniten  und  noch  grosseren  Gefahren  geführt;  alle^  auch  in  den 
politischen  Wissenschaften  eine  mächtige  und  noch  lange  nicht  endigende 
Bewegung  erzeugt.  Nicht  nur  hat  Alles ,  was  mit  dem  Armenwesen  irgendwie 
in  Verbindung  steht,  ein  ganz  anderes  Leben,' eine  weit, höhere  Auffassung  er- 
halten; sondern  es  ist  durch  den  veränderten  Blick  und  das  regere  sittliche 
Gefühl  das  BedOrfoiss  der  Begritnduug  und  Ausbildung  eines  ganz  neuen  Wis- 
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■auchaftekreiKS ,  der  OeteÜEchaftewiBsenschaft,  erwacht,  dadnrch  aber  ein 
FortBcbritt  aach  fOr  die  Sta^wiasenschaftea  im  engem  Sinne  angebahnt  wor- 
den, wie  er  ihnen  seit  Jahrhunderten  nicht  za  Theil  geworden  ist  Nichts  aber 
ist  wahrscheinlicher,  als  doss  ohne  die  Yerändenug  in  der  Gesittong  auch 
die  Erweitening  der  Wissenschaft  nicht  erfolgt  wOre. 

2. 

Von  den  Uraachen  der  yerschiedenen  nationellen  Ausbil- 

doDg  der  Staatswissenschaften. 

Schon  eine  fluchtige  Bekanntsohaft  mit  der  staatswissenschafUichen  li- 
teratnr  der  Terschiedenen  YOUer  zeigt,  dass  diese  in  der  Bearheltnng  der 
politischen  Disdplinen  keineswegs  auf  derselben  Stofe  stehen.  Anch  wenn 
man  der  ungleichen  Ausdehnung  der  Nationalitttten ,  mit  welcher  die  geistige 
ThUigkeit  doch,  in  der  Hauptsache  wenigstens,  in  YerhftlbiiSB  stehen  mnse, 
Bechnung  trftgt,  ist  doch  die  Abweichnng  nach  Menge  und  Behandlnngsweise 
sehr  bemerkenswerth.  £ine  genauere  Untersnchong  zeigt,  dase  kein  Zufall  hier 
obwaltet,  sondern  sich  ganz  genOgende  bestimmende  Ursachen  dieses  Terbal- 


8chott  die  in  den  vorstehenden  Betrachtangen  hervorgehobenen  Grflnde 
eber  nnr  stossweieen  Entwicklung  geben  einige  Anhaltspunkte  zor  Erkiftmng. 
Eeineewegs  nftmlich  haben  sich  bei  allen  Yfilkem  die  zn  erläuternden  and 
ordnenden  Thatsachen  in  gleichem  Uassse  aufgehäuft.  Der  Btaatliche''Lebens- 
gang  des  einen  Yolkes  ist  gleichmassiger  erfolgt,  als  der  eines  andern;  ea  hat 
sich  also  auch  seltener  nnd  weniger  dringend  das  BedOrfniss  einer  Anfraffnng 
sur  geistigen  Beherrsf^nng  des  Stoffes  geltend  gemacht  Es  sind  femer  die 
Terschiedenen  Völker  in  Beziehung  auf  Anlage  zu  eigener  philosophischer 
^cntation  nichts  weniger  als  gleichmässig  begabt ;  es  tntt  also  anch  die 
Nothwendigkeit ,  die  Staatswissenachaften  nach  den  jeweiligen  allgemeinen 
LebensauffassoDgen  nmzabilden,  in  wesenUich  anderer  Häufigkeit  und  inne- 
rer Gewalt  auf.  Sodann  sind  die  allgemeinen  LebeuaanfEasstingeD  m  ver- 
echiedenen  Zeitaltern,  von  Gnmd  aus  abweichend.  Je  nachdem  also  ein 
Volk  in  einer  bestimmten  Periode  seme  höchste  Blathe  erreicht,  wird  anch 
seine  Behandlnng  der  Staatswissenschaften  dadurch  wesentlich  anders  bedingt. 
Endlich  ist  ein  Volk  weit  beständiger  in  seiner  Gesittung,  als  ein  anderes; 
es  kann  sich  folglich  auch  weit  länger  mit  derselben  Theorie  der  staattiGhen 
Zwecke  nnd  Mittel  begnOgen. 

Ausserdem  wiiken  anch  noch  weitere  theils  innere  theils  ftossere  Ver- 
anlassungen und  Kräfte  zur  Erzeugung  ehier  rationellen  wissenschafUi(Aei 
Thfttigkeit. 

Vor  Allem  sind,  selbst  bei  den  europlüscben  Völkern,  grosse  Unterschiede 
in  der  natOrUchen  geistigen  Begabung  unverkennbar.  Kiemand  wird  den  ro- 
I  Voikeni   eme  vortterrschende  I3arheit  des  Gedankens,  einen  toA- 
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sdüedenen  feinen  Scharftiiin  und  ein  groBses  GeGchick  in  der  Form,  j«  emes 
anwideistelilicfaen  Drang  zn  kflnstlicher  Gestaltnng  absprechen.  Die  genoani-v 
sehen  St&mme  dagegen  haben  eine  angeborene  Keignng  zum  grflbelnden 
Nachdenken  Aber  die  letzten  Grttnde,  der  Dinge ;  ein  Bedoriniss  zu  systemati- 
siren;  eine  Freude  an  grOndlicher,  wenn  auch  Tielleicht  nicht  unmittelbar  an- 
wendbarer Gelehrsamkeit.  Diese  verschiedenen  Anlagen  bleiben  denn  nun 
audi  sehr  sichtbar  in  der  staatswisEenschaftlichen  Literatur  der  Italiener,  Spa- 
nier, Franzosen  einer,  und  der  Engländer,  Deutöclien,  Hollfinder  anderer  Seite. 
Eine  andere  wichtige  Ursache  der  Verscliicdenbcit  sind  die  äusseren 
Schicksale  und  Lebensverhältnisse  der  Vülter.  —  Ein  freies  staatliches  Leben, 
welches  die  Öffentliche  Besprechung  allgemeiner  Angelegenheiten  gestattet  und 
eine  Theilnahme  Vieler  an  demselben  verlangt,  ruft  DOthwendig  auch  «ine 
hftufige  und  aus  abweichenden  Gesichtspunkten  anijgefasste  literarische  Behand- 
lung politischer  Fragen  hervor.  £s  bilden  sich  wohl  feststehende  politische 
Fartheien,  welche  einer  theoretischen  Begrandong  ihrer  Fordenmgen  bedürfen. 
Wo  dagegen  die  Leitung  des  Staates  von  Wenigen,  in  der  Stille  des  Ea- 
binetes  und  ohne  Darlegung  der  Gründe  geschieht,  erlischt  (selbst  wenn 
das  Recht  der  Erörterung  den  Aussenstehenden  nicht  verkUmmert  ist) 
Neigung  und  Beruf  zur  Beschäftigung  mit  Fragen ,  auf  welche  doch 
kein  EinfluES  zusteht.  Uan  vergleiche,  zum  Belege,  die  in  Deutschland 
wfthreod  der  verh&lüiissm&ssig  kurzen' Theiluahme  und  des  vortlbergehendln 
Glaubens  an  das  constitutionelle  System  so  zahlreich  erschienenen  Be- 
arbeitungen des  Landesstaatsrechtes  mit  dem  Wenigen ,  was  im  Bundesredite 
geleistet  worden  ist.  Und  doch  war  far  Schriften  jener  Art  nur  eine  be- 
Bchrftalrte  Wirksamkeit  zu  hoffen,  hier  aber  das  ganze  grosse  Vaterland  be- 
theiligt. —  Oder  es  kann  eine  tiefeingreifende  stastlidte  Begebenheit  auch  wis- 
senschaftliche Erörterungen  hervorrufen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Schriften, 
welche  in  Solchen  Zeiten  und  aus  Veranlassung  einer  solchen  Begebenheit  er- 
scheinen ,  wird  sich  freilich  nur  an  das  Unmittelbare  tmd  für  das  Leben  Be- 
deutende halten ;  allein  einzelne  tiefere  Geister  fassen  doch  den  Grund  und  den 
Znsammenhang  der  Ereignisse  von  aligentcinem  Standpunhte  auf,  und  fOrdem 
so  die  Wissenschaft.  Die  englischen  Freilieitskampfe ,  die  französische  Revo- 
lution, die  Empörung  der  nordamerikanischen  Kolonieen  haben  auch  ftlr  die 
Theorie  und  Geschichte  der  Wissenschaft  bedeutende  Wirkungen  zurflckgelas- 
sen.  Bei  langen  gleichförmigen  Fortspinnen  der  Öffentlichen  Angelegenheitea 
ist  keine  solche  Veranlassung  zu  scbrifCstellerischGr  Thätigkeit,  und  es  bleibt 
also  auch  die  politische  Literatur  und  Bildung  des  betreffenden  Volkes  zurück. 
—  Ein  durch  geographische  Lage  und  sonstige  Bedingungen  zu  grossem  Han- 
del und  Gewerbe  berufenes  Volk  wird  die  Theorie  der  Volks  -  und  Staata- 
wirthschaft  im  Zweifel  mehr  und  sachverständiger  ausbilden,  als  ein  ackerbau- 
treibendes oder  ein  Soldatenvolk.    Es  bedarf  hier  der  Beispiele  gar  nicht 

Koch  unmittelbarer  wirkt  das,  freilich  mit  dem  vorangehenden  Punkte  in 
engster  Verbindung  stehende,  Maaes  der  Berechtigung  eines  Volkes  zur  schrift- 
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BteUerischen  Behandltmg  staatlicher  Fragen.  Wo  durch  arüwChnische  Gewalt- 
herrschaft eine  solche  ThaUgkeit  gesetzlich  beschräoM  und  die  Hingabe  an 
dieselbe  gefährlich  gemacht  ist,  kann  die  Ausbildui^  der  Slaatswissenscliaft  ganz 
nnterdrflckt  werden.  Selbst  eine  frühere  Blnthe  dieses  Zweiges  der  Xiteratur 
oder  eine  besondere  Begabung  des  Volkes  zu  solchen  Cntersnchui^eD  vennOgen 
das  allmflhlige  Verkommen  nicht  zu  hindern.  Welche  &st  ToUstSndige  Stille  ist 
in  Spanien  und  Portugal  während  ganzer  Jahrhunderte  zn  Wege  gebracht  wor- 
den! Wie  wenig  durfte  Oesterreich  bis  auf  die  neueste  Zeit  Antheil  nehmen 
an  der  staatswissenschaftUchen  Thätigkeit  des  nbrigen  Deutschlands!  Hiemaad 
wird,  wäre  auch  der  Bildnnggstand  sonst  vorhanden,  eine  wesentliche  Berei- 
cherong  der  politisdien  Literatur  aus  Rnssland  erwartea  Wie  wenig  aber  in  , 
solchem  Falle  nicht  etwa  andere  Ursachen  die  Schuld  an  der  Armnth  tragen, 
beweisen  oft  Sherraschend  die  zahlreichen  und  ausgezeichneten  Leistni^en, 
welche  ein  sonst  stummes  Volk  in  solchen  Zweien  der  Staatswissenschaft 
an&nweisen  hat,  anf  welche,  als  weniger  for  das  RegierungssTStem  bedenklich, 
sich  das  Verbot  nicht  erstreckt,  oder  die  es  in  vorobergehenden  freieren  Asgen- 
hlicken  plAtzIicb  erzeugt.  J^eue  freigegebene  Lehren  versehen  dann  &iit 
den  Dienst  eines  Sicherheits-VentOes;  sie  zeigen  aber  anch,  wie  mächtig  das 
Ergebniss  der  freien  Kraft  wäre.  Die  zahllosen  itahoniachen  Schriften  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  aber  Münzwesen  undBevOlkerunggTerhällnisse,  od»  die 
ungemeine  Bohrigkeit  in  der  spanischen  staatswissenschaftlichen  Literatur  seit 
dem  Wegfalle  des  bleiernen  Hcgierungssystemes  und  der  jede  freie  Geistesre- 
gnng  erstickenden  Inquisition  sind  sehr  sprechende  Beispiele  dieses  Verhältnis- 
ses. Vielleicht  ist  es  selbst  gerechtfertigt,  die  eben  jetzt  in  Frankreich  so 
auffallend  beryortretende  Beschäftigong  mit  dem  Verwaltnngsrechte ,  im  Gegen- 
satz gegen  das  Verfassungsrecht,  auf  diese  Weise  zu  erklären. 

Schliesslich  ist  auch  noch  der  Einfluss  der  Bildungssysteme  anf  die  nationale 
Verschiedenheit  der  staatswissenschaftUchen  Literatur  in  Betracht  zu  ziehen.  — 
Wo  die  Bildung  der  gelehrten  Stande  eine  streng  methodische  und  systema- 
tische ist,  da  wird  auch  die  Literatur  diesen  Stempel  tragen.  Die  I^ebr- 
gebände  werden  geschickt  angelegt,  die  Aufstellung  allgemeiner  Grundsätze 
Bchulgerecht,  die  Ableitungen  der  Folgesätze  streng  logisch  und  gleichmässig  sein. 
So  denn  vor  Allem  in  Deutschland  und ,  wenn  gleich  schon  weniger  weil  anch 
die  Bedingungen  in  geringerem  Massse  verhasden  sind,  in  Frankreich.  — '  Wo 
dagegen,  wie  in  England,  hauptsäcUich  das  Lehen  auch  in  staatlichen  Diitgen  hil- 
det;  wo  dem  £inzehien,  ohne  methodische  Anleitung,  überlassen  bleibt,  in  den 
Thatsachen  sich  selbst  die  Grunde  aufensachcn,  vom  Einzelnen  zum  fiesondem 
mit  eigener  Zurechtfindung  und  durch  eigene  Berntthung  aufzusteigen:  da 
erhält  auch  die  Literatur  einen  wesentlich  auf  die  Anwendung  berechneten 
Character,  und  es  fehlt  an  Systemen  und  durchgearbeiteten  obersten  Grundsät- 
zen. —  Wo  endlich  die  philosophische  Bildung  sich  dem  mittelalterlichen  scho- 
lastiachen  Geiste  noch  nicht  hat  ganz  entwinden  können,  da  trogen  auch  die 
staatswiBsenschaftlichen    Schriften   diese  Fesselu.     Scharfsinnige    aber   gegaa- 
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BtanMose,  Gomit  imr  Terwirrende,  Begriffssp&ItitDgen ,  unzählige  EintheUungen, 
■pitzfindige  blos  fonnelle  EFgiUndnngen  Bind  die  Folgen.  Selbst  die  begab- 
testen Italiener  baben  sieb  dieser  Verbildnng  nicht  entzieben  können. 

Behält  man  nnn  diese  Grflnde  TerschiedenerAnsbUdung  nnd  Leistung  im 
Ange,  so  ist  es  nicht  schwer,  sich  von  dem  eigenthamlichen  Verhalten  der  ein- 
zelnen enropaiscben  CnlturrClker  zu  den  Staatswissensdiaften  genügende  Re- 
dienschaft  zd  geben. 

Keineswegs  jeich  ist  die  Literatur  der  klassiEcfaen  Völker  des 
Altertbnms  an  Btaatswissenschaftlichen  Arbeiten.  Die  Römer  sind  eigent- 
lich ganz  ausser  Frage ,  da  das  Wenige ,  was  Cicero  geleistet  hat ,  nur  im- 
■elbsBtftndig  ist.  Allein  auch  die  Griechen  haben  zwar  einige  Heisterwerke 
,  jedoch  nur  Weniges  nach  Zahl  und  nach  YcrscbiedeDheit  des  0e- 
Uebrig  geblieben  sind  uns  nur  Flaton's  Oarsteihmgen  des  hCch- 
stea  nnd  des  sweitbcsten,  vonMenBchen  etwa  noch  ausfahrbaren,  Staatsideales ; 
die  Echarftinnigen  aristoteliscben  ErCrleningen  ttber  die  TorzOge  nnd  Hingel 
der  Terschiedenen  Staatsf ormen ;  endlich  die  in  einen  Staatsroman  eingekleidete 
Verherrlichung  des  ritterlichen  Eönigthnmes  yon  Xenophon.  So  weit  unsere 
sparsamen  Nachrichten  reichen,  scheinen  die  Rbrigen  hellenischen  SchrÜten 
Aber  Btaatliche  Dinge  mehr  beschreibender  als  eigentlich  dogmatischer  Art  ge- 
weEen  zu  sein.  Diese  TerhaltoissmasBig  geringe  wissenschaftliche  BeBchOftignng 
mit  dem  eigentlichen  Mittelpunkte  des  ganzen  Lebens  dieser  Völker  ist  aller- 
dings eine  auffallende  Erscheinung;  doch  lägst  sie  sich  erklären.  Die  Römer 
waren  allerdings,  wie  nie  ein  anderes  Volk,  darnach  angetban,  die  Welt  zu  er- 
obern nsd  in  ihrem  Sinne  und  Vortheile  zu  beherrschen ;  aber  sie  hatten  Ober- 
haupt wenig  Sinn  fOr  Wissenschaft,  nnd  am  wenigsten  fanden  sie  theoretische 
Betrachtungen  und  grundsätzliche  Vorschriften  da  an  der  Stelle,  wo  sie  im 
einzelnen  Falle  nach  der  Lage  der  Dinge  und  nach  den  HachtverhältaisBen 
zu  handeln  gewohnt  waren.  Die  Beschränkung  der  griechischen  Staatswissen- 
sehaft  aber  dürfte  sich  auf  zwei  Ursachen  znrflckfOhren  lassen.  Einmal  waren 
Bie  zu  sehr  in  ihren  eigenen  Lebensauffaesungen  be&ngen  nnd  achteten  die 
Ansichten  nnd  Einrichtungen  der  Barbaren  za  geringe,  als  dass  sie  durch 
eine  gelehrte  Kenntniss  verBchiedenartiger  StaatBgedanken  und  Einrichtungen 
zu  einer  wissenschaftlichen  Beherrschung  grossen  Stoffes  veranlasst  worden 
wären.  Sodann  aber  giengen  sie  mit  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  in  dem  eigenen 
Staate  viel  zu  sehr  auf,  als  dass  ihnen  derselbe  ein  äusserer  Gegenstand  der 
Betrachtung  gewesen  wäre.  Gerade  weil  sie  blos  im  Staate  lebten,  fohlten  sie 
das  Bedflrfniss  einer  eigenen  Wissenschaft  desselben  nicht.  Nor  Platon,  wel- 
cher Ober  allo  menschlichen  Lebensbeziehungen  philosophirl« ,  Aristoteles, 
der  durch  ein  ftlr  seine  Zeit  unbegreiflich  weites  Wissen  auf  den  Standpunkt 
kritischer  Umschau  gehoben  war,  nnd  der  mit  der  Demokratie,  in  welcher  er 
leben  sollte,  unzufriedene  jonkerliche  Xenophon  fohlten  das  Bedär&iiss  einer 
eigenen  theoretischen  Behandlnng  dos  Staates.  Jeder  fllhrte  es  nach  seiner 
Weise   aus;   bei  Allen   aber  zeigt  sich  anverwelklich  die  herrliche  heUenische 
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Katar:   GMrt,  Scharfsiiui,  änrchBichtige  Klarheit  und,  fast  vor  Allem,  8di6n- 


Anch  die  Stastswissenscbaft  des  Mittelalters  ist  bekannüicli  eine 
lekr  spBriichei  nnd  bei  ihr  Iftsst  sich  oicht  einmal  ein  Einflnss  der  verEchifr- 
denen  KaÜonaliUUen  naohwelsen;  etva  mit  zwei  Ansnahmen.  'Die  Regel  aber  ist 
leicht  begreiflich.  Was  von  Wissenschaft,  namentlich  aber  Ton  Staatswissen- 
■chaft,  Torhuden  w&r  und  sieb  allmähl^  wieder  ans  der  tiefen  Barbarennacbt 
enipomag,  ww  nicht  nationalen  Ursprunges,  noch  das  Eigenthom  einet  b«- 
(timmten  Volkes.  Es  beruhte  wesentlich  auf  einigen  Resten  klassiBCber  fiii- 
dnng,  cn  welchen  sich  alle  labenden  glei<^unSssig  verliielten ;  hauptsichlich  aber 
auf  der  allgemeinen  christlichen  Kirche.  Ueberdiess  wurde  es  nur  Ton  den,  in 
allen  L&Ddem  ^eiebartigen,  Angehörigen  der  Kirche  gepflegt.  Eine  Stelle  des 
Aristoteles  wurde  mehr  oder  weniger  missTerstanden,  je  nach  dem  ICaasse  der 
persönlichen  Unwissenheit  des  Auslegenden;  diese  war  aber  nicht  dnrch  seina 
Ababunmu^,  sondern  dnrch  Fleise,  ße^^abtmg  nnd  Lemgelegenbeit  des  Ein- 
zebien  bestimmt.  Ebenso  warde  die  Lehre  von  der  die  ganze  Christenheit 
amfassenden  dnidistischen  Theokratle  yerschieden  dargestellt,  Je  nachdem  der 
Schriftsteller  welfisdi  oder  gibelUniscb  gesinnt,  aber  nicht  weil  er  ein  ita- 
lienischer oder  ein  steierischer  MOnch  war.  Die,  allmätüig  allerdhigs  im- 
mer bestimmter  in  dem  Niedersschlage  der  Vdlkerwandenmg  ans  einander 
tretenden  ,  Nationalitfiten  sprechen  sich  als  geistige  Besonderheiten  in  dem  sns, 
was  ihnen  wirklich  eigenthflmhch  war,  also  In  Sage  und  Dichtkunst,  Stte  mid 
Gesetz;  nicht  aber  in  der  Wissenschaft,  welche  noch,  so  weit  sie  flberitaupt 
bestand,  Allen  gemeinsam  war.  —  Nur  zwei  Ausnahmen,  wie  gesagt,  las- 
sen sich  machen;  und  auch  diese  erst  gegen  das  Ende  des  Mittelalters.  Ein- 
mal DSmUch  wird  wohl  Niemand  läugnen,  dass  sich  in  Macbiavelli  die 
italieniEche  Natur  in  allen  ihren  guten  nnd  schlimmen  Eigenschaften  ab- 
spiegelt. Er  war  nicht  blos  das  Kind  semer  Zeit,  soadem  vor  ADem  seoes 
Tolkec,  in  Scharfsinn,  Klarheit,  leidenschaftlicher  Vaterlandsliebe,  anbewnsatam 
Schfinbflitssinn,  aber  anch  in  Sinnlichkeit,  Treulosigkeit  nnd  MenschenToracfa- 
tmig.  Zweitens  aber  finden  wir  in  England  die  ersten  Versuche,  die  heimatii- 
lieben  Staatsrerhftltnisse  in  einer  Weise  an&nfassen,  bei  welcher  bewntstw 
staatsbOrgerÜcher  Sinn  und  Freiheitsgefohl  verbunden  ist  mit  strengster,  fast 
geschmackloser  Achtung  vor  dem  positiven  Gesetze  und  Herkommen. 

Um  so  aahlreicher  und  bemerkhcher  treten  uns  die  nationeilen  D^enthUm- 
hchkeiten  in  der  unenneBslichen  staatswissenschafUichen  Literatur  der  neno' 
ren  enropftisohen  CuItnrvOlker  entgegen.  Es  mag  sein,  dasq  die 
grosse  and  fabelhaft  bentttzte  Erleiditemng  des  persCulichen  Verkehres ,  die 
immer  allgememere  Verlnreitnng  der  faanptsacbUchsten  Sprachen,  und  die 
hknuis  entstandene  Ne^nng  und  Möglichkeit  des  Bekanntwerdens  mit  des 
geistigen  Arbeiten  anderer  Völker  tdlmAhUg  eine  grossere  Ansglclchmqc  der 
Stammeseigenheiten  in  Form  und  Stoff  der  Wifisenschaften  anbahnen  werdet! ; 
aber  l»t  jetzt  haben  die  auf  die  verschiedenen  Völker  verschieden  einwlrJcea- 
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dm  inneren  and  ftasseren  EntwicklimgGnrsachen  ein  «ettos  Anseintaderg^ben 
derselben,  nie  überall,  so  ancb  in  der  Bearbeitnng  der  politischen  Wissflsicbftf- 
ten,  bewirkt  "Weder  Zahl,  noch  GegenstJind,  noch  Bearbeitnngsart  i&t  gleich, 
und  die  faanpts&chlichsten  europäischen  Nationen  stehen  somit  in  Beziehung 
tnf  ihre  Literataren  der  Stasttwiseenschaften  weder  nach  Menge  noch  nndh 
Gut«  anf  gleicher  Linie. 

ITnsveifelhaft  nehmen  die  Engländer,  die  Franzosen  und  die  Deutschen 
die  ersten  Platze  ein.  Erst  in  zweiter  Reihe  folgen  die  Italimer;  und  noch 
weiter  mrtlck  hat  Jahrhunderte  lang^  Hissgeechick  die  Spanier  gestellt.  Die 
llbtigen  Volker  kOnnen  in  einer  blos  übersichtlichen  Schilderung  Obeigan^en 
werden.  Entweder  fehlt  es  ihnen  ganz  an  einer  eigentbttmlichen  politischen 
Literatur,  wie  den  Slaven,  (denn  die  wenigen  Schriften  Tomehmer  Bussen  und 
Polen  in  fraazOsischer  Sprache  sind  keine  eigene  Literatur ;}  oder  sie  gehen 
auf  in  den  grossen  stammverwandten  Nationen.  So  die  deutschen  Schweizer 
in  den  Deutschen,  die  w&lschen  in  den  Franzosen ;  die  Belgier  in  den  letzteren. 
Die  BoUft&der  und  Scandinaven  aber  lehnen  sich  wenigstens  enge  an  die  Deot- 
flchen  an,  was  Geist  der  Behandlung  und  Art  der  Kenntnisse  betrifFt,  wenn  sie' 
auch  zum  Theile  im  äussern  Leben  schroff  gegenüber  stehen.  Dass  sidi  einst 
in  des  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  eine  staatswissenschaftlicbe  Lite- 
ratur von  grosser  Eigen thtlmlicl^beit  ausbilden  wird,  wenn  erst  die  beson- 
dren Einrichtungen  des  Landes  ihre  vollen  Wirkungen  werden  entwickelt  ha- 
ben und  die  gegenwartig  noch  bunt  gemischten  Bestandtheile  der  Bevölkerung 
in  ihren  Nachkommen  zu  einen  neuen  gleichartigen  Masse  zusammengeflossen 
sind,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Bi^  jetzt  ist  die  amerikanische  Lite- 
ratur und  Wissenschaft  nur  erst  ein  Zweig  der  englischen  Bildung. 

Es  ist  nur  einfache  Gerechtigkeit,  vor  Allem  der  Leistungen  der  Eng- 
Iftnder  in  den  Staatswissenschaften  zu  erwSbnen.  Zwar  lässt  sich-nicht  ver- 
kenne ,  dasE  in  der  englischen  Literatur  —  sei  es  nun  in  Folge  angeborner 
Geist«Eriditung ,  sei  es  veranlasst  durch  die  im  Lande  übliche  Bildnngsweise 
—  die  tiefere  philosophische  Begründung  zurücktritt  g^en  die  Untersuchung 
der  näher  liegenden  und  für  das  lieben  unmittelbar  wichtigen  Fragen.  Auch 
ist  ein  grosser  Mangel  an  eigentlich  systematischen  Werken.  Allein  kein  an- 
deres Volk  hat  eine  so  unermessliche  Hasse  von  Stoff  bearbeitet,  und 
keines  geht  wenigstens  vor  an  emsüicher  gründlicher  C'ntersuchnng ,  männli- 
ober  Reife  das  Unheiles  und  umfassender  Kenntniss  der  geschichtUchen 
Grundlagen  und  bezeichnenden  Vorgänge.  Wiederholte  durchgreifende  poli- 
tische Ereignisse  haben  eine  Erörterung  und  schlicssliche  Feststellung  vieler 
Grundlagen  des  Staatslebens  veranlasst;  die  freie  Verfassung  erlaubt  nicht 
nur,  sondern  dringt  ununterbrochen  eine  unbeschränkte  Besprechung  aller  Ar- 
ten von  Öffentlichen  Angelegenheiten  auf;  die  fabelhafte  Ausdehnung  des  Han- 
dels dnd  der  Gewerbe,  der  Reichtbnm  des  Landes,  di&  ungeheure  Staats- 
Bcbnld,  der  Besitz  von  Nebentändem  in  allen  Welttheilen  und  unter  allen  Him- 
melsBtridien   erfordern  eine  grttndliche  Untersuchung  sUnmtlicher  in  die  poli- 
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taBobe  Oeconomie  einsdüagendeii  Fragen;  der  sittliche  und  wohlthätige  Sinn 
der  höheren  Klassen  fördert  die  AnfateUnng.  und  Prflfong  schwieriger'  Aiif> 
gaben  der  Cffentlichen  Hülfetbätigkeit ;  der  groEse  Kath  der  Nation  endlich 
hat  die  vortreffliche  Gewohnheit,  in  wichtigen  nnd  zweifelhaften  Fragen  seinen 
Yeihandlnngen  die  HerbeischafFnng  aller  einschlägigen  Thatsachen  und  derltei- 
Bongen  Sachverstandigei;  vorangehen  zu  lassen,  und  dieselben  dann  auch  zu  all- 
gemeinem Gebrauche  so  veröffentlichen.  Auf  diese  Weise  ist  denn  eine 
stsatswissenschafüiche  Literatur  entstanden,  welcher  die  leichte  und  angenehme 
Form,  in  Einsebtem  auch  die  letzte  philosophische  Begründung  abgehen  mag; 
welche  aber  an  Beichthum  vcn  Gedanken  und  Thatsachen  den  Schriften  aller 
utderen  Völker  vorgeht.  Wie  hoch  oder  wie  nieder  der  einzelne  Beurtheiler 
jene  Uäugel  auch  anschlagen  mag,  darin  müssen  doch  alle  aufrichtigen  nnd 
vomrtheils&reien  Beobachter  übereinstimmen,  dass  man  ans  der  englischen 
Etutswissenschaftlichen  Literatur  am  meisten  lernen  kann.  Diess  aber  ist  die 
Hauptsache,  wo  es  sich  von  der  Ordnung  des  Lehens  handelt.  —  Es  ist 
BOfawet,  mit  wenigen  Strichen  ein  getreues  Bild  zn  entwerfen,  theils  der  gros- 
'  Ben  Ausdehnung  des  Gebietes  wegen,  theils  weil  der  eigenthflmliche  Vorzi^ 
weniger  in  dem  Vorhandensein  einzelner  glänzender  und  einen  neuen  Abschnitt  be- 
gifindender  Werke  besteht  (obgleich  es  auch  an  solchen  nicht  fehlt),  sondern 
eben  in  der  pOnkÜichsten  Bearbeitung  der  Emzelnheiten.  Doch  mag  Kachste- 
hendes ^einen  Begriff  von  der  Eigenthtlmlichkeit  geben.  —  In  der  allgemeinen 
Staatslehre  und  im  philosophischen  Staatsrechte  ist  die  englische  Literatur 
nicht  von  grosser  Bedeutung.  Zwar  haben  die  weltbertthmten  Streitschriften 
von  Hobbes,  Locke  und  liilton  einst  den  Hauptanstoss  zur  Begründung 
der  Lehre  vom  Bechtsstaate  gegeben;  allein  ihre  Ansichten  sind  längst  flber- 
h<dt  nnd  berichtigt;  und  Oberhaupt  ist  das  Gebiet  ein  unendlich  weiteres.  Was 
abw  in  viel  spaterer  Zeit  Payne,  Godwin  nnd  Macintosh  einer  Seits, 
Burke  anderer  Seits  ober  die  Grundlage  des  Staatsverhandes  und  Ober  die 
Evenschaften  der  Terschiedenen  Verfassungen  voi^etragen  haben,  ist  nicht  so- 
wohl eine  ruhige  wissenachafUiche  Erörterung,  als  leidenschaftliche  Tagespoli- 
tik. Und  dass  anch  jetzt  noch  die  Engländer  diesen  philosophischen  Unter- 
snehmven  Jlber  das  Wesen  und  die  letzten  Zwecke  des  Staates  nicht  zuge- 
neigt sind,  mag  schon  daraus  erhellen,  dasa  die  Fr^e  Ober  den  Begriff,  die 
Berechtigung  und  die  staatliche  Stellung  der  Gesellschaft,  —  eine  Frage,  welche 
auf  dem  Festlande  so  ernst  genommen  und  als  Aufgabe  fdr  tiefe  wissenscbaft- 
li<^e  Untersuchung  anerkannt  ist,  —  Jenseite  der  Meerenge  nicht  die  mindest« 
Theilnahme  gefunden  zu  haben  scheint.  Merkwflrdig  genug  ist  unter  diesen 
Umständen,  dass  der  Erfinder  des  neozeitigen  oppositionellen  Staatsromanes 
ein  englischer  Staatsmann  war,  und  dass  er  unter  seinen  Landsleuten  mehr- 
&che,  freilich  znm  Theile  sehr  schwerfiUlige  Nachahmung  fand.  —  Im  posi- 
tiven Staatsrechte  des  Landes  beginnen  eben  jetzt  die  Versuche  einer  rich- 
tigen S^stematisirung ;  und  man  bat  sich  unbegreUich  lange  mit  Mangelhaftem 
begnügt.    Aber  desto  reicher  bedacht  ist  das  einheimische  Recht  schon  länget 
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an  gesefaiclitlicheii  Werken  (ürknndenfoncbiingeai  eowoM  lüs  Be«rbeitaiig«B) 
imd  an  Honogntphitoen.  Wie  die  Verfassung  des  Loodes  nicht  das  Erzeng- 
nisB  eines  theoretischen  Gedankens  noch  ein  systematisch  anageu-beitetes  Ge- 
bäade  ist,  sondern  ein  geschichtlich  entMaodenes  und  dnrch  unzählige  einieloe 
Totgänge  nnd  BescUflsee  allmählig  msanunengekomnieneB  Ganzes,  so  ist  asck 
die  staatsrechtUche  Literatur  TOsamniengeBetzt  aus  vlelra  einzehten  ErOrtcmn- 
gen  und  Feststellnngen.  —  Die  Bearbeitong  des  Vfilkerrechtes  durch  EngUn- 
der  ermangelte  his  in  die  jongste  Zeit  brauchbarer  Systeme.  Doch  wird 
diess  jetzt  theils  mit  schnellen  Sehritten  eingebracht;  tbeiis  haben  schon  seit 
lange  diejenigen  Abschnitte,  welche  fOr  die  Engländer  die  meiste  prac- 
tische  Bedeutung  hatten,  nämhch  das  Seerecht  in  Krieg  und  Frieden 
nnd  die  internationalen  Verhältnisse  von  PriTatpersonen ,  treffliche  Bmut- 
beitungen  erhalten.  Der  reiche  diesen  Werken  zu  Grunde  gelegte  Stott 
ist  anderwärts  lange  nicht  gehörig  benutzt  —  Aa  branchbaren  aUge- 
meinffli  Systemen  der  Pohtik  hat  die  Literatur  keines  Volkes  Ueberfluss ;  nnd 
so  mag  der  englischen  nicht  besonders  vorgeworfen  werden,  dass  auch  sie  anr 
nngend^nde  Versuche  dieser  Art  hat.  Wohl  aber  mag  sie  sich  mit  »Uea  ta- 
deren  messen  in  der  ErCrtemng  einzelner  Theile  der  Staatakunst  Hatt«  sie 
auch  in  der  Politik  der  Geeet^ebnng  nnd  Rechtspflege  nichts  Weiteres  ««f- 
zuweiaen,  als  die  Schriften  Bentham's,  so  gienge  sie  doch  hier  alten  anderen 
vor.  Dieser  ist  ohne  Zwdfel  einer  der  seihstst&ndigsten  Denker,  der  scharfidn- 
nigsten  Analytiker,  der  folgerichtigsten  und  unerschrockensten  Schlnssiiäier, 
welche  je  in  irgend  einer  Wissenschaft  aufgetreten  sind.  Seine  Schwächen  kom- 
men hiergegen  nicht  viel  m  Betracht;  denn  die  zahlreichen  Werke  des  uner- 
mttdUchen  Hannes  haben  mehr  Inhalt  nnd  geben  mehr  zu  denken,  als  ganze 
Bibliotheken  anderer  Autoren.  In  der  Lehre  von  dem  Armenwesen  stehen 
engÜEche  Werke,  z.  B.  Eden,  Hacfarlane,  die  Berichte  der  Armenco»- 
mission  in  erster  Reihe.  ImPostwesen  aller  gestUigten  Staaten  hat  Rowland 
Hill  dnrch  eine  kleine  Schrift  eine  vollständige  Umwälzung  hervorgebracht. 
Vortrefflich  ist  Brougbam  Sber  ColonialpoUtik ;  und  neben  ihm  noch  viels 
Andere.  Vondem,  was  in  der  BeTAIkernngslehre  voadenEi^ländernUalthus 
Godwin,  Alison,  Sadler,  Senior,  Weyland,  Thornton  geleistet 
worden  ist ,  hat  selbst  der  Unkundigste  eine  Nachricht.  Daneben  sind  sock 
die  unermesslichen  Census -Arbeiten  und  die  jährUchen  Berichte  des  ZählnngB- 
amtes.  —  Diees  fahrt  denn  von  selbst  zu  den  Leistungen  auf  dem  Ge- 
sammtgebiete  der  pohtiscben  Oekonomie,  in  welchem  die  Engländer,  was  die 
Untersuchung  der  obersten  Grundsätze  und  die  allseitige  Bearbeitung  des  Stof- 
fes betrifft,  m  der  That  ohne  Nebenbuhler  sind.  iHaa  denke  an  die  ^retenu- 
tischen  Hauptwerke  von  A.  Smith,  Ricardo,  Mill,  nm  von  den  zahllosen 
Schriftstellern  zweiter  Linie  nicht  zu  reden ;  an  die  üefgedachten  Erörterungen 
Aber  die  Grundrente ;  an  die  allgemeinen  Tbeorieen  der  Steuern  von  T  o  o  k  e, 
M'CuUoch,  Uontgommery-Martin,  nnd  die  zahllosen  Besprechungen 
aller  einzdnea  Stenergattnngen;  an  die  ganze  Sammlung  von  klassischen  Schiif- 
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teil  Aber  Metall-  und  Fapin^eld,  Banken  und  Staatsscbnld ;  an  Babb&ge 
tind  TJre  Aber  das  Fabrikweeen;  aa  Tooke's  GeEchichte  der  Preise,  Por- 
ter'B  Fortsciiritt  der  Kation,  Torrens  und  PaTneU's  Kritiken  des  gan- 
zen FinanzsTStemes,  Sinclair'B  and  Cohen'e  geschicbUiche  Werke;  an  die 
haiQiteacblicb  von  Engl&ndeni  begrOndete  Politische  Arithmetik;  an  die  Theo- 
[ieen  des  Versicbemngswesens  n.  s.  w.  Was  ist  gegen  diese  erdrQckende 
Menge  treffücher  stofflicher  Leistungen  die  Klarheit  der  Franzosen  anf  diesem 
Gebiete,  die  Systematik  nnd  die  Kritik  der  Deutschen,  der  grObelnde  Scharf- 
sinn  der  Italiener,  wenn  diese  anch  alle  an  ihrer  Stelle  Tolles  Lob  verdienen?  — 
Endlich  haben  atich  die  Engländer  noch  in  den  geschichtlichen  St^ts- 
wissenschaften  Groees  geleistet  In  der  SUtistik  sind  die  Werke  eines  Sin- 
clair, H'Cnlloch,  11' Gregor,  üarshall,  Montgommerj'-M ar- 
tin, Porter's  Tabellen,  Bowring's  Berichte  nnQbertroffen.  In  der  politi- 
schen Geschichte  endlich  besitzen  sie  nicht  nur  einen  Gibbon,  Robertson, 
Hvme,  Uacanlay,  in  zweiter  Linie  einen  Coxe,  Ädolphus,  Alison 
Mahon,  sondern  anch  eine  kaum  ttbersehbareBeihe  von  Denkwfirdigkeites,  Brief- 
sammltingen.  Reden,  Lebensgeschichten  ihrer  berahmten  Staatsmänner.  W'el- 
lington's  amtliche  Schreiben  allein  sind  ein  Schatz  von  geschichtlicher  nnd 
■taUemännischer  Belehmi«. 

Ob  die  zweite  Stelle  in  der  Bearbeitung  der  Staatswissenschaften  den 
Dentschen  oder  den  Franzosen  gebtlhrt,  darober  mag  gestritten  werden.  Im 
Uebrigen  ist  die  Thätigkeit  der  Letzteren  die  altere.  —  Unzweifelhaft  ist  den 
Franzosen  mehr  als  Eine  nationeile  Eigenschaft  verliehen,  welche  sie  za 
einer  erfolgreichen  Bearbeitung  der  Staatswissenschaften  geeignet  macht.  Sie 
haben  eine  geistreiche  AnSassung  der  Thatsacben;  Neignng  nnd  Geschick- 
liohkeit  zur  Erforschung  allgemeiner  Grundsätze;  dnrchsichtige  Klarheit  der 
Gedanken  nnd  des  Aosdruckes ;  sie  wissen  besser,  als  irgend  ein  anderes  Volk, 
em  Buch  zu  machen,  d.  h.  ee  einzuleiten,  abzutheilen,  abzumnden,  den  rich- 
tige Ton  der  SarsteUnng  zu  finden.  Frankreich  hat  femer  mächtige  staat- 
lidie  Schicksaale  erlebt,  welche  niederholt  alle  voriiandenen  Kräfte  in  Thätig- 
keit  brachten.  Von  diesen  mussten  denn  nothwendig  manche  auch  der  wis- 
BenschaftJichen  Untersuchang  politischer  Aufgaben  zufallen.  Endlich  waren 
die  äusseren  Verhältnisse  einer  freieren  Aeussernng  nicht  immer  nngasstig, 
60  hM  z.  ,B.  die  Allgewalt  der ,  zunächst  anderen  geistigen  Interessen  zuge- 
wendeten, rationalistischen  Bewegungen  in  der  Uitto  des  achtzehnt£n  Jahrhou- 
dnts  wenigstens  einen  Theil  der  Hindermsse  beseitigt,  welche  sonst  einer  Be- 
sprechung pohtischer  Dinge  entgegengestanden  wären.  Und  unter  der  Restau- 
ration usd  der  Jnlimonarcbie  war  die  Wissenschaft  wenigstens  durch  Gesetzu 
nicht  gehemmt.  —  Doch  hat  die  HOnze  anch  eine  Rfickseite.  Kiclit  selten 
wird  von  dem  Franzosen  die  Sache  der  Form,  die  Wahrheit  der  Phrase ,  der 
Verstand  dem  Gebtreiehsein  geopfert.  Fremde  Zustände  und  Sprachen  sind 
ihm  im  Allgemeinen  wenig  bekannt,  und  er  hat  auch  wenig  Geschick  oder 
Keigung,  eich  in  deren  Verständniss  einzuleben.     Tiefe  philosophische  Auffiis- 
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stmg  ist  weit  seltDer  vorhanden,  und  anch  von  der  öffentlichen  Meinung  weit 
weniger  geachtet ,  als  klare  logische  Richtigkeit  in  der  Darstellung  des  Näher* 
liegenden.  Der  Franzose  Alhlt  wenige  Achtong  vor  dem  geschichtlich  Berech- 
tigten und  Ändert  leicht  nach  seiner  angenblicklichen  AnBicht  vom  Verstindigen ; 
anstatt  einer  organischen  Entwicklung  begnügt  er  sich  raft  einer  formellen 
ond  logisch  richtigen  Ordnung  der  Dinge.  Endlich  giengen  in  den  verhAlt- 
nissmässig  kurzen  Zeitabschnitten ,  wahrend  welcher  in  Frankreich  eine 
ungehinderte  Erörterung  staatlicher  Grundsätze  und  Ereignisse  gestattet 
war,  die  Wogen  der  PartheileideDschaft  zu  hoch,  als  dass  eine  unbefut- 
gene  Erörterung  Aussicht  auf  vielen  Beifall  gehabt  hatte,  und  gewöhnlich 
Absicht  gewesen  wäre.  Welchen  Einfluss  nun  aber  diese  Hiscfating  von  gfln- 
stigen  und  ungOnsÜgen  Umst&nden  auf  die  Gesammtleistung  der  Nation  in  dem 
Gebiete  der  Staatswissenschaften  hatte ,  deuten  die  nachstehenden  Bemerkun- 
gen wenigstens  an.  Die  weniger  reich  bedachten  Disciplinen  mOgen  den  Rei- 
ben beginnen.  —  Am  unbedeutendsten  ist ,  wae  Frankreich  ftlr  die  Ausbildttng 
der  Theorie  des  Völkerrechtes  geleistet  hat.  An  Untersuchungen  der  Grund- 
lagen fehlt  es  ganz;  Systeme  sind  nur  wenige  vorhanden,  und  diese  kaum  der 
Rede  werth ;  endlich  stehen  selbst  die  Monographieen  den  Arbeiten  anderer 
Völker  nach.  Es  ist  nur  im  Seerechte,  im  internationalen  Privatrechte,  end- 
lich in  Betreff  der  diplomatischen  Agenten , '  namentlich  der  Consuln ,  Ausge- 
zeichneteres geschrieben.  Wichtiger  allerdings  sind  die  geschichtlichen  Arbeiten 
in  dem  Fache ;  doch  ist  auch  hier  nicht  blos  viel  windigeB  Gerede  (wie  z.  B. 
die  zahllosen  Sudeleien  Capefigue's);  sondern  es  lassen  sichanchan  manchen 
der  ernsthaften  Arbeiten  grosse  Ausstellungen  machen.  Flassan's  Geschichte 
der  französischen  Diplomatie  ist  durch  Regierungsmissbrauch  verf&fscht;  Gar- 
den giebt  blos  eine  Uebcrarbeitung  eines  längst  bekannten  fremden  Werkes. 
Nur  Uignet's  grosse  Geschichte  der  französisch  -  spanischen  Verhältnisse  ist 
in  Stoff  und  Form  meisterhaft.  Rechnete  man  freiheb  die  belgische  Literatur 
zu  der  französischen,  so  wttrdo  Laurens's  staunenswerthes  Werk  die  ganze 
Lflcke  follen.  —  Eine  zweite  Disciplin ,  in  welcher  die  französische  Literatur 
nicht  hervorleuchtet,  namentücb  die  engUsche  bei  weitem  nicht  erreicht,  ist 
die  politische  Oekonomie  und  ihre  Anwendtingen  auf  das  Staatsleben,  Allerdings 
sind  zahlreiche  Schriften  tiber  das  HandelssTstcm,  und  noch  mehrere  tiber  das 
physiokratische  System  vorhanden;  wie  denn  letzteres  hauptsächlich  in  Frank- 
reich ausgebildet  wurde  und  Anhänger  fand.  Auch  sind  mauchfache  ge- 
schichtliche Werke  theils  aber  die  Nationalökonomie  im  Ganzen,  theils  über 
einzelne  Abschnitte  und  Seiten  derselben,  theils  endlich  Ober  den  Staatshaus- 
halt Frankreichs  und  Englands  rflhmlichst  zu  erwähnen.  Allein  der  franzö- 
sische Beitrag  zu  der  Ausbildung  der  richtigen  Lehre  besteht  doch  hauptsäch- 
lich nur  in  besserer  formeller  Anordnung  des  Systemes ,  durchsichtig  klarer 
und  scharf  ausgeprägter  Darstellung ,  und  in  der  kritischen)  Besprechung  ein- 
zelner zweifelhafter  oder  anfänglich  falsch  festgestellter  Punkte.  Dabei  ist 
denn  namentlich  nicht  zu  flberseben ,   dasa   der  unzweifelhaft   scharfsiniiigsten 


□  igitizedbyGoOgIC 


DeDker,  so  wie  die  reichhaltigsten  Darsteller  tmter  den  in  framOsischer  brache 
Schreibenden,  nämlich  Sismondi  und  Rossi,  nicht  einmal  geborene  Fran- 
soaen  Bind.  Es  ist  nniaugbar,  dass  die  zatilreichen  der  Form  nach  Tortreff- 
licben  französischen  Systeme  der  politischen  Oekouomie,  namentlich  die  S&y- 
Bchen  Werke,  zur  al^emeinen  Bekanntschaft  mit  den , Grundsätzen  der  Staats- 
-wirthschaftslehre  weit  mehr  beigetragen  haben,  i^  die  schverfälligeren  und 
schwerer  verständlichen  der  Engländer;  allein  die  wissenschaftliche  Kritik  muss 
doch  nach  grosserem  Maassstobe  messen.  Und  dass  weder  durch  die  Miss- 
verständnisse  nnd  Paradoxieeu  Prondhon's  und  anderer  Socialisten,  noch 
dnrcb  die  verkehrte  katholisirende  Richtung  Villeneuve's  die  Wahrheit  ge- 
fSrdert  wurde ,  giebt  wohl  jeder  Unbefangene  zu.  —  Endlich  ist  noch  unter 
den  in  Frankreich  veniger  gediehenen  Staatswissenschaften  die  Statistik  zu 
nennen.  Unzweifelhaft  igt  Dufau  ein  tüchtiger  Systematiker ,  hat  Ch.  Dupin 
ainzelne  Gedanken  geistreich  und  fleissig  durchgeführt,  ist  Villerme  ein 
höchst  achtbarer  Forscher  und  Sammler,  u.  s.  w. :  allein  weder  nach  Umfang 
noch  nach  inneniem  Beichthum  entspricht  die  französische  statistische  Literatur 
der  hohen  Bildungsstufe  des  Volkes.  Die  bedeutendsten  Leistungen  im  Fache 
bleibeo  immer  die  von  der  Regierung  veranstalteten  amüichen  BMchreibnn- 
gen  von  Gebietstheilen  und  Tabellenwerke.  —  Wir  wenden  uns  zu  den  mit 
entschiedenerem  Glflcke  und  Ruhme  von  den  Franzosen  geforderten  Staats- 
wissenschi^en.  Hier  ist  denn  vor  Allem  das  philosophische  Staatsrecht  zu  nen- 
nen, in  dessen  Ausbitdung  sich  die  ganze  Thätigkeit  und  die  eigenthflmlichen  Eigen- 
schaften des  französischen  Geistes  vollkommen  entwickelt  haben.  Viermal  hat  die 
Literatur  dieses  Faches  in  Frankreich  einen  besonderen  Aufschwung  genommen, 
und  zweimal  wenigstens  mit  weithin  reichender  Wirkung.  Zuerst  zur  Zeit  der  Re- 
Ügionskämpfe  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert,  wo  der  Grund 
und  der  Inhalt  der  Regiemngsrechte  und  die  Gränze  des  Unterthanen  -  Ge- 
honams  die  vielfachste  ErOriemng  fand.  Zum  zweitenmale ,  als  gleichzeitig 
Montesquieu  und  Rousseau  die  letzten  GrOnde  des  Staates,  seiner  Recht« 
nnd  seiner  Pfiichten  untersuchten.  So  verschieden  ihr  Ausgangspunkt,  ihre 
Uohode  und  ihr  Ergebniss  war,  so  hatten  sie  doch  Beide  einen  uner- 
messlicben  £inflnss  auf  die  Wissenschaft  und  auf  das  Leben.  Zum  drittenmale 
beim  Beginne  der  grossen  Umwälzung,  welche,  wenn  schon  in  geringerem 
Haasse  als  man  vermuthen  sollte,  auch  zu  wissenschaftlichen  Erörterungen 
ttber  die  Eigenschaften  nnd  Grundsätze  der  beschrankten  Fflrstenherrschaft 
nnd  der  Volksregiening  mittelst  gewählter  Stellvertreter  fahrte.  Endlich  zum 
viertenmale ,  als  nach  der  Wiederkehr  der  Bourbone  einer  Seits  die  Theorie 
des  Gonstitntionellen  Staates  in  Frankreich  fOr  das  ganze  europäische  Fest- 
land ausgearbeitet,  anderer  Seits  nach  jahrhnndertlanger  entgegengesetzter 
Strömung  der  Versuch  wieder  gemacht  wurde,  die  staatlichen  Zustände  auf 
die  Lehren  der  christlichen  Religion,  insbesondere  in  ihrer  katholischen  Form, 
zu  etStsen.  Auch  darf  nicht  tibersehen  werden,  dass  neben  diesen  wissen- 
■diaftlichen  Arbeiten  viele  Slaatsromane  herliefen,   und  dass  die  Wisseoschaft 
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der  OesellBchaft  in  Frankreich  wenn  anch  nicht  die  richtige  BehandluDg  to 
doch  den  ent«n  gewaltigen  Angtoss  erhalten  hat.  Dasa  in  diesem  ^ftniend 
vertretenen  Th^e  der  frwizOsischen  etaatewisEenscbofÜichen  Literatur  bis  ni 
den  letiten  Gr&nzen  des  philoBophiachen Denkens  vorgedrungen  sei,  wird  zwir 
wenigstens  der  Deutsche  nicht  zugeben:  allein  Niemand  kann  bestreiten,  iut 
Klu-heit  der  Gedanken,  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  practischer  Sinn,  lo> 
gische  Richtigkeit  des  Gedankenganges  und  Schönheit  der  Form  beneidenswertht 
Vorzüge  der  fnuiz6sischen  staatsphilosophischen  Schriften  sind.  —  Von  unglei- 
cherem Werthe ,  aber  doch  im  Ganzen  von  grosser  Bedeutung  sind  die  fran- 
.  ztiEischen  Leistungen  im  Gebiete  des  positiven  Staatsrechtes.  Hier  hatten  diA 
poütischen  Verhältnisse  des  Landes  einen  sehr  fohlbaren  Einflnss.  Selbst 
unter  der  unbeschrankten  Houarchie  mochte  man,  je  nach  Beschaffenheit  der 
Zeiten,  recbtsphilosophische  Erörterungen  versuchen.  Sie  schießen  (freilieb 
wohl  mit  Unrecht)  dem  herrschenden  Systeme  weniger  bedenkUch.  Ein  ande- 
res war  es  aber  mit  den  ErCrtcrungen  des  geltenden  Rechtes.  Solche  wur- 
den, unter  den  Bonrhonen,  während  der  Republik  und  im  Kaiserrei^«, 
nicht  nur  Bberhaupt  nicht  begOnstigt,  so  weit  sie  Verfassnugs-  und  Hachtfra- 
gen  betrafen,  sondern  sie  waren  jeden  Falles  nur  im  Smne  der  Gewalt  gestal- 
tet. Daher  denn  ans  früherer  Zeit  nur  wenige  und  zum  Theile  sittlich  nsd 
politisch  höchst  verAchtUche  Systeme  des  Verfassungsrechtes  vorhanden  sind 
(wie  z.  B.  Moreau's  Werke).  Mit  der  Restauration  änderte  sich  dieses 
zwar,  und  es  erschien  nun  auch  plötzlich  eine  grossere  Anzahl  von  tOchtigea 
Werken,  theils  in  systematisch  er  Form,  tbeils  als  Commentare  der  Ver- 
fassungs-Urknnde.  Allein  auch  jetzt  wirkte  der  häufige  gewaltsame  Umstnrs 
des  Bestehenden  lähmend.  Wie  konnte  eine  Bearbeitung  die  voUsUa- 
dige  Reife  erlangen ,  wenn  sie  kurz  nach  einer  Neugestaltung  und  somit  vm 
vollständiger  Entwickelung  der  Grundsätze  untemommeu  wurde ,  w^en  ei- 
ner alsbald  folgenden  Wiedemmändenuig  aber  keine  Zeit  zu  Verbesserangea 
und  Fortsetzungen  erhielt?  Hatte  doch  z.  B.  Laferriäre  in  jeder  der  vier 
Ausgaben  seines  Staatsrechtes  eine  andere  Verfassung  darzustellen?  Desshaib 
sind  denn  auch  die  Glanzpuncte  der  wissenschaftlichen  Bearbcitui^  des  posi- 
tiven französischen  Staatsrechtes  das  Verwaltungsrecht  und  die  Staat«-  und 
Rechtsgescbichte,  indem  diese  von  den  Aendemngen  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rOhrt,  auch  von  der  Macht  nicht  mit  Argwohn  betrachtet  wurden.  In  dem 
ersten  sieht  Frankreich  unbedingt  allen  anderen  Ländern  voran.  Keise  Lite* 
ratnr  hat  im  Verwaltnngsrechte  einen  solchen  Beichthnm  vortrefDicher  Erör- 
terungen der  obersten  Sätze,  systematischer  Bearbeitungen  des  ganzen  Stoffes, 
in  die  feinsten  und  gelehrtesten  juristischen  Untersuchungen  eiag^ender  Mo- 
nographieen  aufzuweissen ,  wie  die  französische.  Diese  ganze  Abtheilnng  ist 
eine  wahre  Zierde  der  Rechtswi^enschaft  Oberhaupt  Was  aber  die  rechta- 
gescliichtlichen  Werke  hetrifFt,  so  ist  es  zwar  Deutschen  (Warnkönig  und 
Stein,  spater  Schaffer)  Oherlassen  worden,  den  ganzen  Inhalt  und  Ter* 
lauf  is  Gesammtdarstelliuigen  zu    geben  ;    allein   die  Zahl  der   frauzOsischeB 
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VeAe  am  Siteren  mtd  netteren  Zeiten,  w^h«  eüiEelne  ZeitabBchnitte  odef 
bvtÜDinte  Tbeite  der  vaterlftn diachen  Stäatseinrichtnngen  und  Rechtszn- 
Btflnde  von  den  ältesten  Zeiten  an  geschkhtlich  entwickeln,  ist  kaum  zu  flber- 
nehen,  und  es  sind  nicht  wenige  Meisterwerke  nnter  denselben.  —  In  der 
FoIitJi  hat  namentlich  das  weite  Gebiet  der  Polizei  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  genommen.  Wie  dieser  Theil  der  inuern  Vemaltnngsl^re  von  ei- 
nem Franzosen  (de  la  Mare)  wissenschaftlich  begründet  wurde:  sonimmt 
bis  auf  diesen  Tag  die  Ausbildung  im  Ganzen  and  Einzelnen  ihren  Fort^ping. 
Die  Uedicinalpohzei  in-  allen  ihren  Fragen,  das  Armenwesen,  die  Besserung  der 
Zustände  des  Proletariates,  die  Sittenpolizei,  die  Ansttdten  für  Findlinge,  die 
L«ihhftnser  einer  die  Sparkassen  anderer  Seits ,  und  noch  viele  andere  Fragen 
lind  von  französischen  SchriftsteUem  reichUch,  zum  Theile  vortreffUch  behui- 
delt.  Auch  könn»!  im  Gebiete  der  Politik  die  zahlreichen  Arbeiten  Ober  das 
richtige  Strafsystem  und  GefAugnisswesen  und  die  sogenannten  politischen  Te- 
Itsimente  nicht  unerw&bnt  gelassen  werden..  —  Kaum  ist  es  endlich  nOthig, 
des  Reichthumes  der  franzCBiscben  Literatur  an  poUtisch  -  historischen  Werken 
ZB  erwähnen.  Von  de  Thon  an  bis  auf  Guizot,  Thiers,  Villemain, 
Thierry,  Kignet  reisat  die  Beihenfolge  von  ausgezeichneten  Geschichts- 
schreibern nicht  ab,  welche  die  Staatenverbtlltnisse,  zun&chst  Frankreichs 
dum  aber  avch  anderer  Länder,  wesentlich  im  Auge  haben.  Und  ebenso  he- 
bannt  ist,  dass  Frankreich  das  eigentliche  Taterland  der  persönlichen  Denk- 
wflrdigkeiten  von  Staatsmännern  ist.  In  unseren  Sttchersammlungen  stehen  die 
langen  Beihen  der  verschiedenen  französischen  Memoirensammlnngen  aus  allen 
Jahrhunderten  von  den  EreozzOgen  henmter;  und  neben  ihnen  noch  eine 
ebenso  grosse  Anzahl  von  einzeln  erschienenen  bedeutenden  Schriften  solcher 
Art.  Man  denke  nur  z.  fi.  sji  die  Erzählungen  des  Herzogs  von  St.  Simon. 
Wie  viele  der  HauptfOhrer  in  der  Revolution  nnd  der  ersten  unter  den  kai* 
Brauchen  Staatsmännern  und  Beamten  haben  Aufzeichnungen  Ober  das,  was 
■ie  gethan  und  eriebt  haben,  hinterlassen!  Die  DeukwQrdigkeiten  des  ver- 
bannten Imperators  selbst  und  seiner  Genossen  bilden  allein  eine  kleine  Bi- 
bliothek. Und  noch  smd  lange  nicht  alle  wirklich  vorhandenen  An&eichnun- 
gen  bereits  bekannt  gemacht.  Jetzt  ist  die  Reihe  an  den  Uännem  der  Be- 
Btanration  und  an  den  Geholfen  oder  Gegnern  Louis  Philipp's.  Wenn  ir- 
gend eine  Gattung  von  Schriftnn  acht  national  ist,  so  sind  es  französische 
staatliche  Denkwürdigkeiten ;  ihr  stoffUchcr  Werth  ftn  die  Staatswissenschaften 
aber  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises. 

Sehr  verschieden  von  den  cn^chen  sowohl  als  den  französischen  Zn- 
«tftnden  nnd  Eigenschaften  sind  die  der  Deutschen.  Verschieden  ist  daher 
auch  das  Wesen  der  BtaatswiaseuBchaWchen  Leistungen.  Der  Deutsche  bat 
H^gung'Und  Anlage  zu  tieferer  philosophischer  Erforschung;  allein  weniger 
Oeechick  zu  klarer  gemeinverständlicher  Ausprägung  der  Gedanken.  Er  hat 
in  allen  Wissenschaften  ein  unwiderstehliches  'BedDrfniss  zu  systematisiren; 
ist  aber  bedenklich  in  kecker  logischer  Durchfllhrung   der  Grundsätze.     Die 
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grössere  Vielseitigkeit  nnd  Gelehraamkeit ,  welche  ihm  sein  sprnchvArtlidi 
gewordener  Fleiss  nnd  Beine,  alle  anderen  Völker  Qbertreffeiide ,  Keontniu 
fremder  Sprachen  und  Zustände  TerechafTt,  benhlt  er  thener  durch  geringe- 
reu practischeu  Blick  und  unentschiedenes  Urtheil.  Auch  in  der  Wissenachaft 
ist  er  im  tianzen  aufrichtig  und  ehrlich,  und  giebt  nichts  auf  btoae  Form; 
dagegen  ist  er  ancb  ungewandt  in  der  Darstellung  und  ermaugelt  angebomen 
ScbAnheitssinnes.  £r  ist  mehr  verständig  als  geistreich.  Endlich  ist  ia 
Seutschland  auch  der  Einfinss  der  äusseren  Verhältnisse  auf  die  wissensch^t- 
liche  Ausbildung  der  Staatswissenschaften  zu  allen  Zeiten  gar  sehr  aus  Guten 
und  Schlimmem  gemischt  gewesen.  Gftnstig  war:  die  grosse  Mannich&lti^eit 
der  staatlichen  Znstände,  welche  den  Blick  nnd  das  'Wissen  erweiterte;  die 
beträchtliche  Anzahl  eigener  Lehrstflhie  für  die  Staatswissenschaften  auf  dMi 
Hochschulen,  wodurch  vielen  Bemf  und  Mittet  znr  staatswissenscbaftlichen 
Arbeiten  verschafft  ist;  die  fast  immer  bestehende  M6gUchkeit,  in  irgend  ei- 
nem der  vielen  Staaten  freier  zu  reden  nnd  zu  schreiben.  Dagegen  wirkte  gar 
Hauches  anch  nachtheilig.  Der  ganze  österreichische  Antheil  Deutschlands  war 
bis  in  die  neueste  Zeit  durch  sein  Regienuigssystem  von  einer  freieren  Bewe- 
gung in  den  Staatswissemcbaften  ausgeschlossen,  ihm  selbst  eine  Eenntuiae 
fremder  Leistungen  sehr  erschwert.  Auf  einem  anderen  Theile,  namentlich 
den  geistheben  Staaten,  lag  Jahrhunderte  lang  eine  böotische  Gedanken- 
nacht.  Die  Vielheit  grösserer  und  mittlerer  Staaten  nimmt  noch  jetzt  für 
die  Bearbeitung  des  positiven  öfF^tlichen  Rechts  eine  grosse  Menge  von 
geistigen  Kräften  gleichzeitig  im  Anspruch,  während  bei  einheitlicher  Gestal- 
tung Deutschlands  eine  und  dieselbe  Arbeit  Allen  genfigen  kOnnte;  in 
den  kleinen  StaatenspUttem  aber  muss  jede  wiseeuscbafUicbe  Behandlm^ 
unterbleiben  aus  Mangel  an  Arbeitern  oder  an  Lesern.  Hauptsächlich  aber 
hat  es  Deutschland  'an  einem  groBScn  gemeinschaftlichen  Staatsleben  ge- 
fehlt; die  Kation  war,  mit  Ausnahme  weniger  unmbiger  Monate,  von  jedtf 
Tbeilnabme  an  ihren  Angelegenheiten  ausgeschlossen:  dadurclf  aber  wurde  sie 
nicht  nur  ärmer  an  Veranlassungen  zur  Durcharbeitung  wicht^er  staatlicher 
Fragen,  sondern  auch  an  einem  mächtigen  vaterländischen  Gefühle  nnd  an 
Gesinnung,  ohne  welche  ancb  der  Wissenschaft,  vorab  der  staatlichen,  die 
eigentliche  Lebensluft  mangelt.  —  Unmittelbar  auf  diese  EigentiiflmlichkeiteB 
des  deutschen  Geistes  und  Wissens  ist  denn  vor  Allem  der  Reichthom  aa 
encyklopädischen  Schriften  zurOckzuf tihren ,  welche  das  Gesammtgebiet  der 
Staats  Wissenschaften  umfassen,  und  wie  sie  weder  an  Zahl  noch  an  Gute  ir- 
gend eine  andere  Literatur  aufzuweisen  hat.  £s  bestehen  kurze  Umrisse  und 
ausfohrliche  Werke;  systematisch-  und  alphabetisch-geordnete  Schriften ;  ffliAn- 
Glnger,  für  Gelehrte,  ftlr  das  grosse  PubUcum.  Anch  ist  die  Mehrzahl  der,  frsi- 
Uch  unvoUkoinmenen,  Werke  aber  die  Geschichte  und  die  Literatur  der  Staats- 
Wissenschaften  von  Deutschen  verfasst.  Auf  dieselben  Ursachen  zorackznftth- 
reu  ist  die  unObersehbare  nnd  die  grosse  innere  Verschiedenheit  der  Bearbei- 
Inngen  der  philosophischen  Staatslehre   durch  Deutsche.     Dase  allerdings  zum 
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Thefle  der  erste  Gedanlce  dieser  Schulen  Ton  Eremden  Denkern  ttberkommen  ~ 
ist,  darf  schon  desshalb  nicht  Wmider  nehmen,  weil  Dentschltmds  geiEtige 
Blflthe  erst  -weit  spater  eintratt.  Allein  die  Dentscheh  haben  durch  weitere 
Aushildung  und  tiefere  Begründung  ihre  Schuld  redlich  abgetragen.  Wenn 
z.  B.  der  Gedanke  dea  Rechtsstaates  der  Keozeit  wesentlich  England  angehört : 
so  ist  er  nicht  nur  schon  durch  die  älteren  deutschen  philosophischen  Schulen 
'  aufgefasst  und  weiter  geführt  worden;  sondern  es  hat  namentlich  Kant  mit 
seinen  zahlreichen  SchOEem  ihn  wissenschafUich  ToUständig  durchgearbeitet 
Haller  hat  anFilmer  einen  Torgänger  gehabt ;  aJleia  er'Obertriffi  denselben 
weit  an  Geist,  (lelehrsamkeit' und  allgemeinem Ünterblicke.  Dem  Stahl'schen 
christlichen  Staate  sind  nicht  nur  die  mittelalterlichen  theok^atischen  Lehren, 
sondern  zunächst  die  der  neueren  Franzosen  vorangegangen;  an  gründlicher 
philosophischer  begrOodung,  kritischem  Scharfsinne,  flberhaupt  an  wissenschaft- 
licher Bedeutnng  steht  er  aber  hoch  über  allen  Vorgängern.  Und  völlig 
deutsches  Eigenthnm  sind  jeden  Falles  die  Staatslehren  von  Hegel,  Krause, 
Herbart;  ei^enthflmUch  die  Versuche,  die  verschiedenen  Staatsgedanken  ne- 
beneinander, jeden  in  seiner  beziehungsweisen  Wahrheit  anzuerkennen;  end- 
lich ist  in  Deutschland  zuerst  die  Wissenschaft  von  der  Gesellschaft  in  ihrer 
Tollen  Bedeutung  ah  sich  und  für  die  politischen  Discipünen  erkannt  und  de- 
ren weitere  Ausbildung  angebahnt  werden.  Freilich  wird  auch  nur  in  Deutsch- 
land, ans  Mangel  an  richtigem  politischem  Sinne,  als  bald  Missbranch  mit  der 
neuen  Lehre  getrieben  zur  Galvanisirung  längst  abgestorbener  Formen  des  Zu- 
sammenlebens. Und  dass  ein  grosser  Theil  der  rechtsphilosophischen  Schriften 
sehr  abstract  gehalten  und  nichts  weniger  als  leicht  verständlich  voi^etragen 
ist,  kommt  eben  auch  auf  Rechnung  deutscher  Art  und  Unart  —  Einer  an- 
deren Seite  deutscher  NatJonaUtät  verdankt  mau  die  Blathe  des  Völkerrechtes. 
Deutsches  Bed&rfniss  nach  Systematik  hat  dem  positiven  TQlkerrechte  znm  Da- 
sein als  eigene  Wissenschaft  verhelfen ;  deutscher  Bekanntschaft  mit  fremder 
Literatur  und  Geschichte  ist  die  Sammlung  eines  reichen  Stoffes  für  dasselbe 
möglich  gewesen;  und  deutsche  Systeme  waren  daher  auch  lange  die  einzigen  in 
der  ganzen  gesittigten  Welt  gebrauchten.  Aber  auch  das  philosophische  Völ- 
kerrecht, wenn  schon  von  einem  Fremden  geschaffen,  ist  hauptsächlich  in 
Deutschland  liefer  begründet  und  in  wissenschaftliche  Form  gebracht  worden, 
nnd  so  wieder  zu  anderen  Nationen  zurflckgekehrt.  Hat  doch  selbstVattel 
seine  fast  gesetzgeberische  Bedeutung  nur  dervöUigen  Beibehaltung  des  Kornea 
hei  geschickter  UeherwinduBg  der  Form  unseres  Wolf  zuzuschreiben.  Und  wenn 
jetzt  wieder  eine  neue  Entwicklungszeit  fflr  das  ViMkerrectit  angebrodien  ist,  go 
ist  es  ebenfalls  deutsche  Kritik  und  Philosophie,  welche  Notliwendigkeit  und 
Möglichkeit  nachweist.  —  Für  die  Gestaltung  des  positiven  Staatsrechtes  ver- 
steht sich  der  Einflnss  der  besonderen  inneren  und  äusseren  Ursachen  von 
selbst;  denn  dieses  ist  ja  die  nationellste  aller  Staatswissenschaften.  So  hat 
denn  vor  Allem  theils  die  Zersplitterung  des  Landes,  theils  die  dreifache  völ- 
lige UmgeBtaltnng  aller  staatlichen  Zustände  zu  Anfang  dieses  Jahrhimderts  eine 
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onabersehbaro  Monge  von  Schriften  jeder  Art  erzeugt.  Alk  einzelnen  Staa- 
ten yerlangen  wo  möglich ,  j<d<  grosse  Neugestaltung  fordert  nnbedingt 
anclt  eine  wisEenschaftliche  Bearbeitung  ihres  Kechtes.  So  hat  sich  denn  die 
Zahl  gleichzeitig  und  nach  den  verschiedenen  Zeitschichten  gehäuft.  Da«  Voi^ 
liandeusein  einer  Rechtsordnung  erst  für  die  Geaammtheit  und  dann  fOr  je- 
den einzehien,  halb  oder  gaai  sonverinen,  Bestandtheil  eraengte  ein  dreifa- 
hcbes  deutsches  Staatsrecht:  eines  für  das  Reich  oder  den  Bund;  eiaes,  so 
weit  die  Einzelnstaaten  im  inneren  gemeinBchaftliches  Recht  haben;  eid- 
lich die  Ordnung  des  jedem  dieser  Theile  EigenthUmlichen.  Da  femer  die 
deutschen  staatsrechtlichen  Zost&nde  vielfach  nur  geschiditlich  za  begreifen 
änd,  so  ergiebt  sich  auch  ein  unabweisbares  BedOrfhiss  rechtsgeschichtlicher 
Bebandinng.  Die  Art,  wie  dasselbe  befriedigt  worden  ist  und  immer  noch 
bemcksichtigt  wird,  ist  einer  unserer  literarischen  Glanzpunkte.  Endlich  moss 
das  Nebeneinanderbestehen  so  vieler  getrennter  Staaten  manche  Verwicklungen 
nsd  Rechtsstreitigkeiten  hervorrufen.  Eine  ihrer  Folgen  sind  zahlreiche  grltnd- 
liche  und  gelehrte  Rechtsansfllhrui^en.  Zusammen  aber  haben  diese  Grilnde 
sine  Literatur  von  Systemen,  IkloDOgn^hieen,  geschichtUcben  Ansfahrnngen, 
Commentaren  der  Quellen  und  Deductionen  zu  Wege  gebracht,  wie  sie  nach 
umfang  und  Inhalt  kein  anderes  Volk  an&uweiEen,  wie  sie  freilich  auch  kein 
anderes  zu  bemeistcm  hat  Uud  daneben  konnte  deutsche  Gelehrsamkeit 
und  Vielseitigkeit  noch  Zeit  finden,  das  Recht  anderer  Staaten  dogmatisch 
oder  geschichtlich  zu  beaibeiten.  So  Englands,  Frankreichs,  Belgiens,  des 
klassischen  Alterthumes.  —  Nidit  in  demselben  Maasse  ansgezeicliAet  sind  die 
deutschen  Leistungen  in  der  Politik,  der  Statistik  und  der  politischen  Oe- 
scbichte.  —  In  der  Politik  fehlt  es  zwar  nicht  an  Untersuchungen  über  die 
Grundlagen,  namentlich  ober  das  Verhältniss  der  StaatsklugheitElehre  zum 
Rechte,  und  an  Systemen.  Allein  keine  dieser  Schriften  hat  Epoche  gemacht, 
und  die  Mehrzahl  kann  geradezu  als  schwach  bezeichnet  werden.  Was  aber 
die  einzelnen  Theilc  dieser  weitausgedehnten  Wissenschaft  betrifft,  so  gebührt 
nur  in  der  politischen  Oekouomie  und  in  der  Polizeiwissensdiaft  der  dentscheu 
Literatur  eine  hchere  Stelle.  In  jener  sind  zwar  die  Deutschen  am  splltestea 
in  die  Reiben  getreten,  und  es  ist  auch  keine  der  Hauptechulen  von  ilinen  ge- 
gründet worden;  sie  haben  jedoch  das  Vers&umte  eingeholt  durch  Systemati- 
sirui^,  Gelehrsamkeit  nnd  scharfe  Feststellung  der  Gnmds&tze.  Die  Abtkeilung 
in  Volkwirthschaftslehre ,  Volkswirthscbaftspflege  und  Staatshaush^tnngslehre 
ist  von  ihnen  ausgegangen;  und  wenn  auch  noch  der,  wie  es  allerdings  scheint 
nothwendige,  Unterschied  zwischen  der  Wirthscbaftslehre  der  Einzehien  und 
der  der  Gesellschaft  Eingang  findet,  so  ist  diess  ebenfalls  ein  deutscher  Gedanke. 
In  derj'inanzwissenschaft  bat  Rau  in  keiner  Literatur  einen  ebenbürtigen  Ne- 
benbuhler; Nebenius  nicht  in  der  Erörterung  des  Staatsscbuldwesena.  Ebenso 
ist  die  Systematisirung  der  Polizeiwissenschaft  wesentlich  von  Deutschen  ver- 
sucht. Sowohl  der  Erörterungen  über  die  Grundlagen  als  der  Systeme  ist 
eine  grosse  Anzahl.     Von  den  einzehien  Ablbeünngen  der  Wissenschaft  aber 
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Bind  die  Gesundheitspflege,  die  Tbenmiigspolizei,  namentlioh  aber  die  Ffiege 
des  gesammt«!)  öffentlichen  Unterrichtes  von  der  Eleinldnderschnle  bis  zur 
UniTetsit&t  besser  bearbeitet,  als  irgendwo  sonst,  wie  freilich  Deutschland  auch 
im  Leben  jedes  andere  Land  in  dem  letzteren  wichtigen  Theile  der  Staats- 
einrichtongen  flbertriSt.  —  In  der  Statistik  ist  die  wissenschaftliche  Begrün- 
dung das  Werk  der  Deutschen.  Femer  kann  ihnen  das  Verdienst  fleissiger 
Bearbeitnng  der  Qeschicht«  und  Literatur  des  Faches  nicht  abgesprochen  wer- 
den. Eudhclt  sind  sowohl  von  Yielen  deutschen  Regierungen  sehr  schätzens' 
werthe  BeitrSge  zur  Kenutniss  ihrer  Länder  .urGffestlicbt,  als  von  Einzeben 
reichhaltige  Zosammenstellangen  statistischer  Tbatsachen  ausgegangen.  Allein 
im  Ganzen  fehlt  es  doch,  in  Folge  der  übehi  politischen  Gestaltnng  Dentsch- 
lands,  an  einem  Mittelpimkte  der  amUichen  Arbeiten,  welche  gerade  in 
der  Statistik  Ton  so  grosser  Bedeutung  sind;  und  die  Arbeiten  der  Privaten 
sind  weder  durch  die  Anschauungen  und  Kenntniase,  welche  ein  grossartiger 
Welthandel  gewährt,  noch  durch  den  Keichthnm  vonNaduüditen,  wie  sie  den 
engUscb^  Parliamentspapieren  fllr  die  dortigen  Verhältnisse  entnommen  wer- 
den können,  nnterstatzt.  —  Von  den  Bedingungen  einer  vollendeten  Leistung 
im  Gebiete  der  polttischen  Geschichte  ist  den  Deutschen  durch  die  Ungunst 
der  äusseren  Verhältnisse  die  eine  ganz  versagt,  die  Erftülung  der  andern  we- 
nigstens sehr  selten  möglich.  Jene  ist  die  bildende  Umgebung  durch  ein  grossar- 
tiges staatliches  Leben ;  diese  aber  die  eigene  Theihiahme  an  wichtigen  Bege- 
benheiten. Hierzu  kommt  noch,^daBS  die  deutsche  Aristokratie,  welcher 
doch  in  der  Hauptsache  die  hohen  Aemter  zufallen,  wenig  geneigt  und  geschickt 
bt  zu  schriftstetlerischem  Auftreten;  und  dass  die  Archive  der  Regierungen 
unerbittlich  verschlossen  bleiben.  So  ist  denn  nicht  sowohl  zu  verwundem,  dass 
die  deutsche  Literatur  an  Meisterwerken  der  poUtischen  Geschichte  oder  auch 
nur  an  grossartigen  StoffmittheÜnngen  nicht  eben  reich  ist;  sondern  eher,  dass 
doch  noch  so  Qntes  besteht.  Raumer's,  Schlossert,  Ranke's,  Sybel's, 
HäUBser's  Werke  wtkrden  jeder  Literatur  zur  Ehre  gereichen;  durch  Frie- 
drich den  Grossen,  Dohm,  Gagern,  Hormayer  ist  wenigstens  ein  Anfang  ' 
von  staatsmftnnischen  Aufzeichnungen  eigener  Erlebnisse  und  Anschauungen  ge- 
macht; durch  die  Lebensschildemngen  prensslscher  Staatsmänner  haben  Pertz, 
Droysen,  Varnhagen  einen  Schacht  von  politischer  Belehrung  erschlossen. 
Es  mag  wohl  mit  'Wehmnth  erfitUen,  wenn  man  bedenkt,  was  hätte  ans 
der  italiänischen  Wissenschaft  werden  können,  wenn  dem  schönen  Lande 
eine  ttlchtige  staadiche  Gestaltung,  dem  hochbegabten  Volke  Zufiriedeuheit  und 
gesunde  politische  Erziehung  durch  Freiheit  und  Macht  zu  Theil  geworden 
wäre.  So  aber  wurde  das  richtige  sittliche  Bewusstsein  und  das  erlaubte 
Selbstgefühl  verkehrt  in  Verbitterung,  Schlauheit  und  kränklich  -  aufgereg- 
tes Anklamni»n  an  die  Nationatität;  die  freie  Entwicklung  des  Gedankens 
unterdrückt  durch  bleieme  geistliche  und  wr^Uhche  Gewalt;  die  Wissenschaft 
at^eschlossen  von  den  Leistungen  anderer  Völker,  und  ihr  die  Ueberscliätzang 
des  Eigenen ,  Festhaltnng  veralteter  Methoden  eingeäösst.  Hienu  k&mmt  noch 
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das  Hindeniiss  eines  hOchst  mangelliafteii  ^aebhandels ,  durch  dessen  Un- 
thätjgkeit  und  Mangel  an  Oi^iauisation  häufig  treffliche  Leistungen  nicht  nur 
im  Analande,  sondern  selbst  in  Italien  nnzngänglich  und  nnbeliaunt  blei- 
ben; ferner  die,  freilich  durch  eigene  Schuld  des  Einzelnen,  geringe  Bekannt- 
schaft mit  den  nordischen  Sprachen.  Wenn  nun  trotz  solcher  Hindernisse  doch 
der  Geist  des  Volkes  sich  Bahn  gebrochen  und  selbst  massenhaft  gearbeitet 
hat,  wo  es  irgend  gestattet  war;  er  in  einzelnen  Fällen  em  blendendes  Licht 
bis  Ober  die  Beif^e  und  Meere  warf:  so  ist  es  hJtchst  ungerecht,  nur  die 
UnvoUkommenheiten  nnd  Lflcken  hervorzuheben;  zu  zeigen,  dass  hier  bald  nur 
ein  unverfolgter  Anfang  und  eine  Ruine,  bald  nutzloser  Ueberfinss  besteht; 
oder  die  sQdliche  Lnst  zur  Uebertreibung  und  zu,  breiter  Selbstgefälhgkeit  der 
Rede  zu  tadeln,  ohne  in  die  andere  Waugscbaale  auch  die  südliche  Klarheit 
des  Geistes  und  die  Frische  der  Darstellung  zu  legen.  —  Uniaugbar  ist  al- 
lerdings in  einzelnen  Theilen  der  Staatswissenschaften  die  itaUenische  Lit«ratnr 
TOB  gar  keiner  Bedeutung.  So  namentlich  im  Völkerrechte,  wo  kaum  in  der 
neuesten  Zeit  einige  Systeme  auf  kantbcher  Grundlage  erschienen,  nnd  aus- 
serdem höchst  sparsame  Honograpfaieen  Aber  Seerecht,  internationales  Privat- 
recht und  Consulatwesen  vorhanden  sind.  So  femer  im  positiven  Staatsrechte, 
welches,  etwa  mit  Aasnabme  einiger  Bearbeitungen  der  neapolitanischen  und 
sardinischen  VerwaltuDgsrechte ,  völlig  brach  liegt.  —  Dagegen  sind  schon  die 
Bearbeitungen  des  piulosophischen  Staatsrechtes  von  grosserer  Bedeutung.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  staatsrechtlichen  Streitschriften  des  höheren  Mittelal- 
ters zum  bedeutenden  Theile  italienische  Verfasser  haben,  sind  auch  in  der 
nenem  Zeit  einige  sehr  bedeutende  Männer  zu  nennen.  Vico  ist  einer  der 
selbstsUtndigstcn  Denker  und  grOssten  Gelehrten  aller  Zeiten  und  Volker. 
Wenn  er  auch  seine,  Aber  zu  allzuviele  Gegenstände  ausgedehnte,  Gedanken 
nicht  zn  einem  klaren  systematischen  Abschluss  bringt:  so  hat  er  doch  Geistes- 
blitze und  Wahrheitsahnungen ,  welche  die  späteren  Ideen  Anderer,  freilich  mit 
'Unrecht,  als  von  ihm  emgegeben  erschemen  lassen.  Homagnosi  hat  seinen 
Scharfsinn  und  die  EigenthOmlicbkeit  seines  Gedankenganges  auch  dem  pliiloso- 
phischen  Staatsrechlfi  zugewendet.  Und  in  dem  zweiten  Viertel  dieses  Jahrhun- 
derts ist  sogar  eine  grüssere  Anzahl  an  Systemen  der  Rechtsphilosophie  in 
Italien  erschienen.  Wenn  denn  auch  die  meisten  derselben  ohne  Eigenthttm- 
lichkeit,  vielmehr  Nagzflgler  Hier  kantischen  Schule  sind :  so  hat  doch  Italien 
auch  hier  gezeigt,  welche  geistige  Kräfte  es  bcützt,  freilich  auch  zum  Theile 
in  Folge  seiner  nsseeligen  pohtischen  Zustände  aus  seinem  Schoosse  wirft.  So 
neuerUchst  m  dem  ausführlichen,  wenigstens  in  emzelnen  Abtheilungen  sehr  ei- 
genthomlichen ,  philosophischen  Staatsrechte  des  Marchesc  Soria  de  Crls- 
pan.  —  Bei  weitem  der  Glanzpunkt  der  italiänischen  staatswissenscbaftlicheu 
Literator  ist  aber  die  PoUtik,  das  Weit  in  semem  weitesten  Siime  genommen. 
Jedem  drängt  sich  hier  natürlich  vor  Allem  der  Käme  Machiavelli's  auf. 
Was  auch  immer,  vom  ^ttichcn  Standpunkte  ans,  nicht  nur  gegen  viele  ein- 
zehic  Sätze,   sondern    gegen  die  ganze  Gnmdhige  seiner  Lehre  eüigewendet 
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werden  rnnss:  immer  bleibt  docb  dieser  grosse  Geist  nnerreicM  an  Scliar&inn 
and  Menscbcnkemitniss.  Seine  Werke  sind  eine  nnerschOpflicbe  Fandgrabe 
von  Gedanken;  und  seine  zahlreichen  Gegner  flbertreffen  ihn  zwar  an  humaner 
Bildung  nnd  loblicher  Gesinnung,  aber  Keiner,  selbst  Friedrich  II.  nicht  . 
erreicht  ihn  an  Verstandniss  der  Aufgaben  nnd  an  titanischer  Kraft  des  Wil- 
lens. Auf  ihn  sind  in  den  nElchsten  Jahrhunderten  viele  seiner  Landslente  ge- 
folgt, welche  entweder  die  aristotelische  Politik  weiter  auslegten,  oder  sich 
TacituB  zum  Text  nahmen ,  endlich  die  geschichtlichen  YorMe  ihrer  Zeit  und 
ihres  Landes  erläuterten.  Haben  sie  auch  die  Wissenschaft  nicht  wesent- 
lich geföi-dert,  so  zeigt  sich  doch  die  reiche  Begabung  der  Nation  auch  bei 
ihnen.  Was  später  Filangicri  war  und  leistete,  ist  unter  den  gegebenen 
Umständen  staunenswerth ;  Beccaria  aber  hat  sich  den  Dank  der  Menschen- 
frenndc  aller  Volker  erworben.  Und  an  Ricci  besitzt  jetzt  Italien  einen 
Schriftsteller ,  welchem  kaum  einer  seiner  Zeitgenossen  an  Selbstständigkeit  der 
Gedanken  und  an  unTerdrosseneiQ  Scharfsinne  gleich  steht.  Namentlich  aber 
ist  es  das  Gesammtgebiet  der  politischen  Oekonomie,  in  welchem  Italiener 
schon  in  Zeiten,  in  welchen  das  flbrige  Europa  noch  tiefe  Kacht  bedeckte, 
nachsannen ,  Grundsätze  aufstellten  und  Systeme  bauten.  Da  ihnen  hier  die 
Gewalt  nicht  hindernd  in  den  Weg  trat ,  so  haben  aie  sieb  bis  auf  die  neueste 
Zeit  an  Fragen  der  inneren  Wirthschaftspolitik,  und  was  dflmit  zusammenhängt, 
erprobt  In  welchem  Umfange  diess  der  Fall  ist ,  beweist  schon  ein  Blick  auf  die  ' 
fflnfzig  Bände  der  SaihmtungCustodi's;  nnd  doch  sind  hier  nicht  unr  säuunt- 
bche  Neueren,  sondern  auch  die  Früheren  zum  guten  Theile  übergangen.  Sind 
doch  z.  B,  noch  Gioja,  Fuoco,  Scialoja,  Bianchini  TOrbanden.  Ueber 
ihren  Werth  aber  geben  Pecchio  und  Bianchini  (selbst  einer  ihrer 
tüchtigsten  Mftnner  des  Faches)  Auskunft.  Und  wenn  namentlich  Letzterer 
seine  Erinnerung  und  sein  Lob  auch  auf  unbedeutendere  Leistungen  ausdehnt, 
EO  findet  zwar  nicht  dem  Literarhistoriker,  wohl  aber  der  Italiener,  Ent-, 
schnldignng.  Will  er  doch  durch  jedes  Mittel  die  in  der  That  eben  so  grosse 
als  unentschnldigbare  Unkenntniss  und  Unbekflmmertheit  der  Gelehrten  jenseits 
der  Berge  bekehren.  —  Dass  das  staatskluge  Italien  lange  vor  allen  Anderen 
das  BedOrfniss  statistischer  Kenntnisse  hatte,  (wenn  es  auch  die  Wissenschaft 
selbst  nicht  gründete,)  ist  bekannt.  Wir  besitzen  jene  geistreichen,  wenn 
schon  etwas  wunderlichen,  Anfangsschriften;  namentlich  aber  viele  Bruch- 
stöcke des  vortrefflichen  Stoffes,  welchen  Venedig  aus  den  Berichten  der  Ge- 
sandten in  seinen  Archiven  aufsanunelte.  Und  bei  diesem  Anfalle  ist  es  kei- 
neswegs geblieben.  Nicht  nur  hat  die  Theorie  der  Statistik  an  Gioja  ihren 
grflndlichsten  Bearbeiter  erhalten;  sondern  es  bestehen  auch  fast  ober  alle  ita- 
liänische  Staaten  TOrtrefFliche  statistische  Arbeiten, ' —  Dass  endlich  die  politi- 
sche Geschichte  in  dem  Vaterlande  der  Machiavelli,  Bentivoglio,  De- 
nina,  Gianoue,  Cibrario,  Troja,  Bianchini,  Botta,  Coletta,  nicht 
brach  gelegen  hat,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 

Die   stadtswissenschaftliche  Literatur   der  Spanier   mosste  als   die   bei 
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weitem  am  tiefsten  stehende  hinter  die  Leistnn^n  der  grosseren  enropUHchen 
CuKurvölker  zuiDckgeetellt  werden.  An  der  Thatsache  kann  kein  Zweifel  sein; 
aUein  sie  ist  durch  Unglttck  nnd  nicht  dnrch  Schuld  veranlasst.  Wenn  sich 
in  Spanien  die  Staatswisscnschaften  nicht  reichlicher  nnd  reifer  entwickelt  haben, 
so  ist  nicht  nationeUer  Uangel  an  den  nothwendigen  Eigenschaften  der  Grand. 
Der  aufrichtige  Ernst ,  die  Ehrenhaftigkeit,  die  Zähigkeit  und  die  leidenschafthehe 
Vaterlandsliebe  des  Spaniers  machen  ihn  sogar  zur  tüchtigen  Bearbeitnng  staatli- 
cher Fragen  besonders  geeignet.  Aber  der  entsetriiche  doppelte  Drack,  welcher 
Jahrhunderte  lang  auf  dem  grossartigen  Volke  lag,  und  allmllhlig  dasselbe  in  Macht , 
Vermögen ,  Bildung  und  Bedeutung  auf  die  tiefste  Stufe  herunterbrachte ,  liess  ge- 
rade hier  am  wenigstens  etwas  aufkommen.  Wie  wäre  unter  der  welthchen  Er- 
stickung eineaPhilipp's  11.  nnd  der  geistigen  einesTorqnemata  eine  wahre 
Erörterung  der  Probleme  des  Staates  nnd  der  Gesellschaft  mftglich  gewesen?  Bau 
aber  Lust  und  Fühigkcit  etwas  Besseres  zu  leisten ,  vorhanden  waren,  beweist  die 
alsbaldige  Thatigkcit,  so  bald  die  Zeiten  nur  etwas  besser  waren.  Kaum  war 
unter  Karl  m.  vorfibcrgehend  ein  vemttnftigerea  Regierungssystem  ergriffen 
worden,  so  traten  auch  alsbald  zabhreiche  Schriften,  namentlich  im  Qebiete  der 
VolkEwirthschaft.'^pflege ,  an  das  Tageslicht.  Und  so  jetzt  wieder.  Sicherlich 
sind  die  Kriege  und  die  nicht  abreissenden  Unruhen,  welche  das  Land  dnrdi- 
wUtüen ,  seitdem  die  weltUche  und  die  geistliche  Gewaltherrschaft  schliesslich 
gebrochen  sind,  wenig  danach  angethan,  das  Emporblohen  der  Wissonschaften 
zu  fördern.  Dennoch  bat  sich  selbst  unter  diesen  nngftnstigen  Umständen  der 
Geist  des  Volkes  mächtig  aufgerafft,  sobald  ihm  Freiheit  gelassen  war;  und 
es  beweist  die  Menge  der  in  allen  Zweigen  der  Literatur  jetzt  erscheinenden 
spanischen  Schriften  entschiedene  Anlage  zu  TOchtigem  und  weitverbreite- 
ten Willen  das  Versäumte  nacbznholen.  Und  wenn  sich  in  dieser  neuesten 
Literatur  Oberhaupt,  und  in  der  politischen  insbesondere,  bis  jetzt  noch  we- 
nige Selbstständigkeit  findet,  sondern  hanptsäcUich  Uebersctzungen  und  Nach- 
ahmungen A-emdcr  Werke  erscheinen:  so  erklärt  sich  dieses  ganz  natttrlich  ans 
dem  Bedttrfnisse,  so  schnell  als  mttglich  das-  zu  bekommen,  was  die  weiter 
vorgeschrittenen  Völker  indessen  geschaffen  haben.  Ist  erst  dieser  Stand- 
punkt erreicht,  dann  ist  auch  die  Möglichkeit  zu  eigenen  Leistungen  gegeben; 
nnd  die  Thatkraft  des  Spaniers  ISsst  mit  Sicherheit  auf  eine  grosse  Zukunft 
der  Wissenschaften  rechnen,  falls  dem  Lande  nicht  etwa  noch  weitere  allzu- 
schlimmc  Schicksale  beschieden  sind.  Jetzt  noch  ist  allerdings  die  spanische 
politische  Literatur  hinter  der  italienischen  zurack ;  allein  ob  auf  immer,  ist  eine 
andere  Frage.  Die  Einsicht  in  das  eigene  Zurückstehen  ist  eine  bessere  Vor- 
hedcntimg  baldigen  nnd  vollständigen  Kinholens,  als  Eitelkeit  und  überem- 
pfindliches NationalitätBgefühl,  welche  nur  zur  Vergötterung  des  bereits  vor- 
handenen geistigen  Besitzes,  wenn  er  auch  wenig  werth  ist,  und  zur  Zurflckstos- 
gung  fremder  Leistungen,  nicht  aber  zum  Entschlüsse  des  Nacheifere  nnd  der 
Mitwirkung  foliren.  Folgende,  freilich  wohl  unvollständige,  Bemerkungen  ge- 
ben wenigstens  emen  Begriff  von  dem,  was  die  Spanier  in  den  Staatswissen- 
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fichaften'za  leistoi  im  Stande  waren.  —  Im  philosoi^iiBclien  Staatsrechte  igt 
zu  zwei  TerGduedeues  Zeiten  ein  Anlauf.  Ein  Rest  altspanischer  SelbststäU' 
digkeit  macht  sich  geltend  bei  dem  (wegen  seiner  UgtüstiBcben  Vertheid^toi^ 
der  Ermordang  eines  lietzenEchen  Einiges  im  Ganzen  falsch  benrtheilten)  Ma- 
riana  und  bei  dem  edlen  Faxardo.  Jetzt  aber  liefern  Galiano,  Vai- 
despina,  Cavalles  Systeme,  namentlich  des  allgemeinen  constitutionellen 
Staatsrechtes.  —  Das  positive  Staatsrecht  war  dogmatisch  früher  schlecht  ver- 
treten durch  Perez  Valiente,  und  nur  die  geBchichtlichen  Arbeiten  Aber 
die  CorteB  so  wie  Aber  die  Fueros  der  basidschen  Provmzen  hatten  Werlh. 
Jetzt  ist  ein  ganzer  Strom  von  Schriften  tlber  das  spanische  eonstitntionelle 
Becht,  oamentlicli  aber  anch  aber  das  Yerwaltnngsrecht  entstanden.  Den  be- 
sten Slang  auf  letzterem  Felde  haben  namentlich  Zu&iga  und  Colmeiro; 
Letzterer  ein  staatlich  voUsULndig  durchgebildeter  Gelehrter.  —  Um  das  Völ- 
Icerrecht  hatte  sich  Spanien  frfflher  hanpteäcUich  dorch  seine  prftcbtigen  "Ver- 
tragBsanunlungen  verdient  gemacht;  der  jflngste  Anfschwimg  aller  geistiger 
Krftfte  der  Nation  hat  aber  anch  hier  viele  nnd  bedeutende  wissmscliafüiche 
Frftchte  getragen.  Talkerrechtliobe  Systeme  haben  Pando  n&d  Ferrater 
geliefert;  tlber  Consolatrecht  hat  Riqaelme,  ttber  die  vftlkerr^htliche  Yer- 
hftltnisse  Spaniens  Goni  geschiieben.  —  Von  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Politik  ist  namentlich  die  Wirthschaftslehre  am  meisten  bearbeitet  Seit  dem 
ficchzehntfin  Jahrhundert  finden  sieh  Schriften  Aber  Landban,  MOnzwesen  mid 
Handel  von  Alfrede  Herrera,  Caranza,  Gonzalez,  Fonseca,Gan- 
tozBenites,  TJstariz,  Capmany,  Ortiz;  nnd  selbst  wahrend  der 
schlechtesten  Zeiten,  oder  vielmehr  durch  dieselben  veranlasst,  haben  Spanier 
RathschUge  zur  Wiederherstellnng  des  Wohlstandes  und  der  Macht  ihres  Va- 
terlandes veröffentlicht.  So  im  sechzehnten  Jahrhundert  Olivarez  und  Pe- 
rez Herrera;  im  Laufe  des  siebzehnten  Uoncada,  Navarrete,  Uar- 
tinez  de  !a  Uata  und  Osorio;  und  unter  Karl  HI.  nimmt  diese  Literatur 
einen  so  bedeutenden  Aufechwung,  dass  Nachklänge  bis  in  die  Anflösnng  aller 
Singe  durch  den  französischen  Einfall  fortdauerten.  In  dieser  Zeit  trat  Ulloa 
auf  mit  den  Vorschlagen  zur  Wiederanfbringung  der  Hahne;  bekämpfte  Arri- 
quibar  von  Bilbao  die  Vemrtheile  nnd  Missbrftuche  in  allen  Theilen  der 
spanisches  Staats-  nnd  Volkswirthschaft ;  sdirieb  Sempere-Onarinos.  die 
Geschichte  der  spanischen  Luxusgesetze,  nnd  Acevedo  die  derEoIonialpolitik; 
suchten  Campomanes,  Ward  und  Jovellanos  die  Büdtuig  und  die  Ge- 
werbethatigke^  des  Landes  zu  heben;  gab  Muüoz  ein  System  der  politischen 
Oekonomie  heraus;  und  aus  dieser  Zeit  banptsllchlich  stammen  die  beinahe 
zweihundert  Abhandlungen  verschiedener  Verfasser  aber  Verbesserung  spani- 
sdier  Znstande,  welche  Larragos  (1789—1800  in  45  Bänden)  sammelte. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  endlich  ist  eine  grossere  Anzahl  von  regelrechten 
Systemen  der  Volks-  nnd  Staatswirthschaftslehre  aof  dem.  jetzigen  Stande  der 
'Wissenschaft  entstanden;  niunentlich  von  Villasantoro,  Mariano  Tor- 
rente, Florez  Estrada,  Colmeiro.  —     Schliesslich  darf  nicht  tlber- 
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galigen  inrdeii ,  dass  Spanien  mehrere  vortreffliche  BtatJEtieche  VTerke ,  theils 
fiber  das  Mutterland  nnd  einzelne  ProTinzen  desselben  (z.  B.  Talencia) ,  theils 
über  Eolonieea,  z.  B.  die  Philippinen,  besitzt. 


Der  gcgenv artige  Zustand  der  StaatswissenBchaften. 

Wie  verschieden  nnn  aber  ancb  die  Leistungen  der  «nrop&ischen  Völker 
je  nach  ihren  inneren  Anlagen  nnd  ihren  änsEcren  Schicksalen  sein  mOgen:' 
so  weit  gehen  sie  doch  niclit  ans  einander,  dass  nicht  die  gesanunte  Staats* 
wissenschaftliche  Literstur  auch  als  ein  Ganzes  aufgefasst  werden  könnte,  ja 
mflsste.  Schliesslich  ist  doch  die  Gesittignng  aller  dieser  Nationen  eine  we- 
sentlich gleichartige;  und  somit  können  anch  die  Erzengnisse  derselben  sich  . 
wohl  ergänzen  oder  denselben  Zweck  in  verschiedener  Weise  anstreben,  aUein 
niemals  sich  gegenseitig  aufheben  oder  unverbindbar  neben  einander  stehen 
Der  Gebildet«  eines  jeden  Volkes  wird  allerdings  durch  die  Schriften  seiner 
Landslente  znnlLchst  angesprochen;  nicht  nur  weil  ihm  die  Sprache,  sondern 
noch  mehr,  weil  ihm  die  ganze  Anffassimg  am  gelKofigsten  ist.  Ebenso  fin- 
det sich  selbst  der  Gelehrte  in  den  im  eigenen  Lande  ausgefDkrten  Arbeiten 
am  leichtesten  znrecbt,  nnd  sie  ergänzen  am  unmittelbarsten  die  Lacken  seines 
eigenen  Wissens,  weil  er  in  seinen  eigenen  Forschui^en  von  derselben  Grund- 
lage ansgieng,  seine  Methode  und  seine  Kategorieen  wesentlich  die  gleichen 
Bind.  Allein  dessen  ungeachtet  schliesst  kein  geistig  hCher  Stehender  mit  der 
Literatur  seines  Volkes  ab.  Durch  Eenntniss  fremder  Sprachen  oder  durch 
Uebersetzungen  sind  ihm  anch  die  Schriften  der  Ausländer  zugänglich ;  der 
wunderbar  in  einander  greifende  Buchhandel  macht  iltm,  in  der  Regel  wenigstens, 
die  in  fremden  Ländern,  selbst  Welttheilen,  erschienenen  Werke  erreichbar ;  die 
mehr  oder  weniger  von  der  seinigen  abweichende  Auffassung,  Behandluogsweise 
und  nächste  Absiebt  der  auswärtigen  Wissenschaftsgenossen  reizt  ihn  zum 
Nachdenken  und  Zurechtlegen.  So  entsteht  denn,  bei  richtiger  Behandlung,  ein 
wohl  geordneter  und  doch  weit  reicherer  Besitz,  als  er  im  Vaterlande  hätte  er- 
worben werden  können.  Das  Gesammtergebniss  ist  allerdings  eine  Mosaik  nnd 
kein  aus  demselben  Blocke  gemeisseltes  Werk;  allein  es  ersetzt  durch  Far- 
benreicbthum  und  Lebensfülle  reichlich  den  Mangel  an  naturwflchsigem  Zusam- 
menhange des  Stoffes.  Mit  Einem  Worte,  die  Weltliteratur  der  neuen  Gesit- 
tignng erstreckt  sich  anch  auf  die  Staatswissenschaften ;  und  wie  sie  in  allen 
anderen  Zweigen  den  mensc^chen  Wissens,  Denkens  und  Fühlens  immer  zahl- 
reichere Kenner  und  Anhänger  gewinnt,  so  auch  unter  den'  Staatagelehrten. 

Es  ist  demnach  so  möglich ,  als  hier  an  der  Stelle ,  die  Entwerfong  auch 
einer  Gesammtüb ersiebt  Aber  die  staatswlBsenschaftliche  Literatur  zu  versuchen, 
in  welcher  nur  die  Zweige  der  Wissenschaft,  nicht  aber  die  verschiedenen  natio- 
nelleu  Leistungen  unterscMeden  werden ,  als  Stand  jeder  Disciplin  aber  die 
Summe  aller  irgendwo   in   der  gesittigten  Welt  aus  Licht  getretenen  Schriften 
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erscheint.  Unä  wenn  ftUerdings  diCEe  Uebersicht  an  gegenwärtiger  Stelle 
BOT  in  den  allgemeinsten  Umrissen  entworfen  werden  kann:  so  dient  sie 
doch  selbst  in  dieser  Zusammendrangung  zn  einiger  Zurechtfindung  in  dem 
allmählig  ksnm  mebr  gewütigbaren  Reichthnm  an  Etaatswissenschaftlichen 
Schriften  fdler  Zeiten  nnd  Znngeu ,  nsd  giebt  wenigstens  einen  allgemeinen  Be- 
griff Ton  der  ebrenwertben  Stellung,  welche  die  Staatewissenschaft  im  Ganzen 
unter  den  £rzengniEsen  der  menschlichen  Gleistesthatigkeit  nnd  den  Belehmngs- 
nitteln  einnimmt  UnvoUkommenheit  derZeichnnng  und  Irrthümer  imUrtbeile 
wird  aber  gerade  der  Sachverständige  am  sichersten  entschnldigen  bei  der 
ünennesshchlceit  des  Stoffes  und  der  UnmCglicbkeit  einer  Beherrschnng  aller 
Thcile  des  grossen  Ganzen  durch  eigene  selbsstHndige  Forschung. 

£s  ist  natOrlich,  dassmitder  philosophischen  Lehre  vom  Staate 
begonnen  wird ;  der  Anschaniing  der  Meisten  aber  wird  es  entsprechen ,  wenn  ' 
hierbei  die  Literatur  der  allgemeinen  Staatslehre,,  des  philosophischen  Staats- 
rechtes nnd  selbst  die  der  GeseJIschaftswissenschaß;  nngetrennt  bleiben ,  (aller- 
dings im  Widerspruche  mit  streng  wissenschaftlicher  Behandlnng).  —  Die  phi- 
losophische Grundlage  der  StaatswisEenschaft  ist  nicht  nur  sehr  hünfig,  sondern 
sie  ist  auch  am  längsten  bearbeitet ,  und  die  Ergebnisse  sind  ansserordentlich 
versdiieden.  Mit  Piaton  beginnen  die  Versnebe,  das  Wesen  des  Staates,  sei- 
nen letzten  Zweck,  die  hieraus  sich  ergebenden  Rechte  und  Pflichten  des  Or- 
ganismus und  seiner  einzebien  Bestandtheile,  endlich  die  möglichen  Formen  der 
Gestaltung  zu  erforschen ;  und  noch  in  diesem  At^enblicke  ist  man  vielfach 
mit  der  Begründung  und  Ansbildnng  beschäftigt.  Schon  diese  lange  Daner  der 
Arbeiten  und  der  dadurch  bedingte  Durchgang  durch  ganz  verschiedene  Gesit- 
tigungen  der  europlüschen  Menschheit  lELsst  auf  grosse  Meintmgsverschiedenheit 
in  der  Wissenschaft  schliessen.  Und  dem  ist  denn  auch  in  der  That  so.  Kach 
einer  Arbeit  von  mehr  als  zweitausend  Jahren  ist  noch  nicht  entfernt  an 
einen  Abschlnsa  zu  denken.  Im  Gegentheile  gehen  die  Aud^snngen  der  gegen- 
wärtigen Wissenschaft  weiter  auseinander,  als  die  zn  irgend  einer  vorangehenden 
Zeit,  und  ist  daher  auch  der  Streit  der  Meinungen  ein  verbreiteterer,  als  je:  so 
da£8  es  fast  scheinen  mCchte ,  als  sei  der  falsche  Gedanke  des  Schöpfers  der 
modernen  BechtsEtaatslehre,  den  Staat  aus  einem  bellum  otimium  contra  ornna 
hervorgehen  zu  lassen,  vom  Schicksale  gerächt  worden  durch  einen  allgemeinen 
Kriegszustand  unter  den  Staatsphilosophen.  Im  grossen  Ganzen  lassen  sich  drei 
bis  in  ihre  Grundanffassongen  verschiedene  Abtbeilungen  der  Lehre  und  der 
Literatur  unterscheiden ;  neben  ihnen  freilich  noch  manche  kleinere  Schulen.  — 
Im  klassischen  Alterthnme  ward  der  Staat  als  Einheit  aofgefasst ,  in  welcher 
alles  Einzelne  und  jeder  Einzelne  aufzugeben  habe.  Diess  war  die  Einrichtung 
und  die  Forderung  des  Lebens ;  nnd  danach  auch  die  Lehre  der  Wissenschaft, 
welche  damals ,  wie  in  den  späteren  Zeitabschnitten ,  doch  nur  eine  idealisirte 
Ordnung  der  allgemeinen  Anschauung  war.  EigenÜich  hatte  also  diese  ganze 
Doctrin  mit  der  alten^Welt  erlöschen  sollen ;  allein  wunderbarer  Weise  fand  sie 
bei  dem  Wiedererwachen  einer  höhereu  Bildung  im  späteren  Mittehilter  noch 
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einmal  eifrige  Anhänger  unter  den  lediglich  dem  Studium  der  Alten  zugewen- 
deten Oelehrten.  Freilich  verschwand  dieses  neue  Leben  bald  wieder ,  d&  es 
keinen  Boden,  sei  es  in  dem  allgemeinen  V^lksbewriEstsein,  sei  es  in  der  neuzei- 
tigen  wise^schaftlicben  Anffiiscaiig,  fand.  Doch  hat  auf  diese  Weise  die  antike 
StaatephilOGOphie  eine  doppelte,  durch  einen  weiten. Zwischenraum  getreontfl 
Literatur  erhalten ;  die  eine  vergleichbar  einem  fröhlichen  Pflanzenwuchsc  unter 
gOnstigem  Himmel,  die  andere  einer  Sammlung  von  getrockneten  Erättteni. 
£inige  ganz  verspfttete  und  nur  aus  grosser  Unwissenheit  herrOhrende  Anklinge 
w&hrend  der  französischen  Umwälzung  kommen  nicht  veiter  in  Betracht.  — 
Die  natnrgemOsEe  Staatsphilosophie  des  Uittelaltera  war  die  Theorie  eines  all- 
gemciaen  christlichen  Weltstaates.  Was  die  Kirche  lehrte  und  alle  Welt  ^anhte, 
suchte  die  Wissenschaft  zu  begründen.  Der  Schriften  dieser  Aufbssnng  sind 
nicht  eben  viele;  allein  sie  behandeln  einen  dankbaren  Stoff  und  bewahren  auch 
noch  fOr  uns  einen  eigenen  poetischen  Duft.  Je  nachdem  sie  das  geistliche 
oder  das  weltliche  Schwert  höher  stellen,  zerfallen  sie  in  ewei  feindliche  Lager. 
Aach  diese  Lehre  ist  flbrigens  nicht  ganz  abgestorben  mit  der  Zeit,  vor  wel- 
cher und  fflr  welche  sie  geschaffen  war.  Ot^leich  in  der  ursprOniJichen  mittel- 
alterUcheu  Form  durch  kirchlichen  Abfall  und  durch  wissenschaftliche  Kritik 
gebrochen,  ist  eine  christlich -religiöse  Staatsphilosophie  immer  noch  vorhanden, 
und  es  sind  sogar  gerade  in  der  neueren  Zeit  sehr  entschiedene  Vcrsncho  zu 
einer  den  jetzigen  Forderungen  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  entsprechen- 
deren WiederhersteDung  gemacht  worden.  Diese  tragen  denn  theUs  in  Frank- 
reich und  Oesterreich  eine  entschieden  katholische  Färbung;  theils  sucht  sie 
Stahl  mit  protestantischen  Ansichten  zn  vereinbaren.  Ob  und  auf  wie  hinge 
diesB  gdingen  wird,  stellt  freilich  dahin.  —  Bei  weitem  den  grCssesten  Baum  in 
der  Literatur  oinunt  jedoch  die  auf  blosse  Verstandesbegriffe  und  namehttich 
auf  die  Forderung  mögUchst  grosser  individneller  Freiheit  gebaute  uenzeitlidLe 
Lehre  vom  Bechtsstaate  ein.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  in  England  begrün- 
det, ist  sie  noch  jetzt,  ftvilich  in  wesentlichen  Modificationen  und  mit  Begünsti- 
gung verschiedener  Staatsfonnen,  bei  den  Völkern  europäischer  Gesittignng 
weit  verbreitet  Die  Zahl  der  Untersuchungen  ttber  die  Grundbegriffe,  der 
Systeme  nnd  der  Einzehischriften  ist  hieranberechenbar  gross;  in  En^and, 
Frankreich,  Italien  und  Deutschland.  Schon  die  eine  Abzweigung  der  Lehre, 
das  allgemeine  constitotionelle  Staatsrecht,  ist  zu  grösstcm  Umfange  angeschwol- 
len. Da  diese  Auffassnng  der  Wissenschaft  tief  in  das  Leben  eingedrungen  ist, 
und  häufig  den  neueren  Einrichtungen  zu  Gnmdc  liegt ,  so  hat  sie  ausser  der 
rein  wissenschaftlicben  Bedeutung  auch  noch  Halt  und  Verwendung  in  posi- 
tiven Verhältnissen.  Im  Ucbrigen  soll  hiermit  allerdings  nicht  gesagt  sein,  dass 
Bechtsstaatsphilosophie  gegenwärtig  ausschliesslich  in  der  Literatur  herrsche. 
Viehnehr  sucht  sich  einer  Seits  neben  ihr  (ausser  der  eben  erwähnten  Erneue- 
rung positiv  -  religiöser  BegrOndung)  auch  die  Bezeichnung  des  Staates  als  einer 
blossen  Thatsachc  und  eines  Uachtverhältnisscs  geltend  zu  machen;  anderer 
Seits  besteht  eine ,  offenbar  erst  in  den  Anfängen  begriffene ,  aber  schon  Hber 
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TärBchiedene  Länder  Terbreitet«  BemOiiiing,  die  Gesellscluft  als  eine  tou 
Staate  wesentlich  verecliiedene  6«staltting  menschlicher  VerhOltnlEEe  wissen' 
Ecbaftlich  aoÜzulassen.  Jene  Theorie  mag  nicht  -fiel  Aueaicbt  anf  grosse  Ver- 
breitang  haben ;  ober  dieses  letztere  Unternehmen  mnss,  wenn  es  gelingt  —  wie 
dazu  alle  Aussicht  iat  —  ganzen  Theilen  der  bisherigen  philosophischen  Staats- 
lehre eine  wesentlidi  andere  Gestalt  geben.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken, 
dass,  im  Widerstreite  mit  dem  Ansprache  der  Bechtsstaatspbilosophie  anf  al- , 
leinige  Wahrheit ,  eine  Anzahl  neuester ,  namentUch  deutscher ,  Staatsgelebrtcr 
den  einzelnen  Staats -Anffas&nngen  nur  eine  relative  Wahriieit  zi^estehen  will, 
(insofeme  eine  solche  nämlich  einer  bestimmten  Gesittignngsstufe  dee  Henschen- 
gescMechtes  und  den  daraus  sich  entwickelnden  Lebenszwecken  entspreche,) 
und  dieselben  vielmehr  nur  als  Theile  eines  anfassenden  .Ganzen  erkennt.  — 
Uulangbar  bildet  die  Gesammtheit  der  Et«atsphilosophischen  Literatnr ,  (welche 
durch  manche  literaigeschichtliche  Arbeiten,  zahllose  Streitschriften  nnd  das 
eigenthttmliche  Geschlecht  der  Staatsromane  noch  weiter  ausgedehnt  ist)  eine 
eindmckmachcnde  Hasse,  ans  welcher  viele  tüchtige  und  einzelne  vortreff- 
liche Werke  hcrvorTagen.  Sowohl  für  wissenschaftUche  Zwecke  als  bei  beab^ 
sichtigter  Benfitzong  fttr  das  Leben  besteht  die  Schwierigkeit  nicht  in  Auffin- 
dung irgend  eines  Schriftstellers ,  welcher  sich  mit  der  betreffenden  Frage  be- 
schäftigt hat,  als  vielmehr  in  der  Benfltznng  des  Tüchtigsten,  Literarhistorische 
nnd  kritische  Wegweiser  sind  hier  somit  nncntbehrUch.  An  einen  Abschloss 
in  der  Lehre  aber ,  nnd  somit  auch  in  der  Literatnr ,  ist  noch  gar  nicht  zu 
denken;  und  es  lasst  sich  Oberhaupt  bezweifehi,  ob  jemals  in  dieser  Wis- 
senschaft em  Sättigungspunkt  eintreten  kann ,  da  voraussichUiGh  von  Zeit  zu 
Zeit  immer  wieder  neue  Gesitt^ungsphascn  neue  Lebenszwecke,  diese  aber 
andere  Forderungen  an  den  Staat  schaffen  werden,  welche  dann  ihrer  Seits  eine 
entsprechende  Begründung  nnd  Entwickhing,  also  eine  neue  staatsphilosophiscbe 
Lehre  nothwcndig  machca  Die  Staatsphilosophie  nnd  ihre  Lehre  wird  wohl  auch 
künftig  dem  Entwicklnngsgai^  des  Uenscbengescblechtes  folgen,  wie  sie  es 
bisher  gethan  hat. 

Weder  an  Menge  noch  an  innerer  Bedeutung]  der  Werke  kann  mit  der 
Erörterung  des  Staatelebens  vom  logischen  und  namentlich  vom  rechtlichen 
Standpunkte  ans  vergehen  werden  dessen  Bearbeitung  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Sittenlehre.  Die  Staatsmoral  ist,  nicht  eben  zur  Ehre  unserer  Wissen-  - 
Schaft  und  unseres  Lebens  sei  es  gesagt,  ein  sehr  wenig  bebautes  Feld.  Das 
Bewusstsem  emer  Verpflichtung  zu  rein  vemOnftigem  Handeln  auch  in  staat- 
lichen Besiehnngen  ist  zu  allen  Zeiten  ein  so  vereinzeltes  nnd  schwaches 
gewesen ,  dass  sich  das  Bedürfniss  einer  wissenscbaftlicben  Durchbildung  nur 
wenig  geltend  gemacht  hat  Selbst  nach  der  Auffassung  der  meisten  Staats- 
gelehrten besteht  eine  solche  Aufgabe  gar  nicht  Mit  handgreiflichem  Verstösse 
gegen  die  Logik  wird  der  Staat  ausschliesshch  als  eine  Rechtsanstalt  nnd  le- 
diglich  unter  Rechtsgesetzen  stehend  erklärt,  weil  derselbe  allerdings,  wie  jedes 
Veihältniss  von  Menschen  m  Menschen,  auch  eine  rechtliche  Seite  hat.  — 
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So  ist  denn  Mer  nur  tob  einer  veriiältoissni&Esig  schwachen  Literatur  zn  berich- 
ten. Vor  Allem  TOn  einer  Anzahl  -von  Schriften ,  velche  die  Bedentnng  des 
Sittengesetzes  für  das  Staatsleben  flberhanpt  grundsätzlich  nntersnchen.  Theils 
bestehen  dieselben  aus  Erörterungen  HberMachiaTelli's  berfichtigte  Lehren; 
theils  fassen  sie  die  Frage  von  allgemeinem  Gesicbtspnnkte  auf.  In  beiden 
Gattungen  schlägt  Uissversl^dniss  nnd  falsche  Schlusffweise  vor.  —  Ein  eigens 
den  staatlichen  Verhältnissen  gewidmetes  System  der  Sittenlehre  besteht  nicht. 
Dagegen  finden  sich  allerdings  in  den  besseren  Systemen  der  philosophischen 
oder  der  religiCsen  Sittenlehre  mehr  oder  weniger  ansfuhrlicbe',  Abschnitte  über 
das  sittliche  Verhalten  des  Menschen  im  Staate;  und  einzelne  "Wenige  gehen 
dabei  sogar  in  Besonderheiten  ein.  So  verdienstlich  nun  ohne  allen  Zweifel  diese 
Arbeiten  sind,  (namentlich  ist  hier  Rot  he  zn  nennen,)  so  ist  doch  einleuchtrad, 
dass  durch  solche  gelegentUchc  fierflcksichtignng  völlig  Genügendes  nicht  er- 
rdcht  werden  kann.  Hierzu  bedürfte  es  der- Arbeit  eines  Staatsknndigen,  wel- 
cher die  sämmtüchen  Terfa&ltnisse  des  öffentlichen  Lebens  an  den  Haassstab  des 
Sittengeselzes  hielte ,  und  hier  nun  den  Unterschied  genau  erörterte ,  welcher 
zwischen  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  nnd  denen  des  Hechtes  und  der  Po- 
litik besteht.  Reifiiche  geschichtliche  Nachweisnngen  hätten  Leben  und  nnmit- 
tep)are  Anschauung  zn  geben,  nnd  es  wären  die  politischen  LicbUngssflnden  des 
Tages  besonder  zn  berflcksicbtigen.  Ein  solches  Werk  besteht  aber ,  wie  ge- 
sagt, bis  jetzt  gar  nicht.  —  Am  wenigsten  kann  dessen  Stelle  durch  die  einzige 
noch  übrige  Gattung  von  Schriften  ans  dem  Gebiete  des  Staatsmoral  ersetzt 
wären,  nämlich  durch  die,  ttberdiess  nicht  in  grosser  Zahl  Torhondenen, 
Samminngen  von  Lebensvorschriften  für  künftige  Regenten.  Abgesehen  nämlich 
davon ,  dass  diese  Regeln  in  Jeder  Beziehung  nur  Bruchstflcke  sind ;  dass  sie 
ferner  nicht  sowohl  auf  die  allgemeine  menschliche  Sittenlehre  als  auf  eine  po- 
sitiv-religiöse gestützt  werden,  somit  jeden  Falles  nur  für  den  Gläubigen  "Wahr- 
heit enthalten :  haben  gerade  die  bekannteren  Schriftsteller  auf  diesem 
Felde  einen  höchst  verächtlichen  Sctavcnsinn  bewiesen.  Es  schmerzt ,  einen 
BoEsuet  hier  in  erster  Reihe  nennen  zn  müssen. 

Glänzender  beweist  sich  unsere  Gesittigung  im  Völkerrechte.  Schon 
der  Gedanke  eines  für  sämmtliche  Staaten  aus  inneren  Gründen  gültigen 
Reclitssystemes ,  und  die  Bemühungen,  diesen  Vorschriften  durch  positive  Sat- 
zungen festen  Halt  nnd  äussere  Erkennbarkeit  zn  geben,  ist  ein  sehr  ehrenwer- 
ther  Beweis  vorgeschrittener  Gesittignng.  Selbst  dem  Hellenen  noch  war  der 
Ausländer  em  rechtloser  Barbar,  dem  Römer  ein  Feind.  Im  Hittelalter  aber 
hinderte  einer  Seits  die  grossarti^  aber  unpraktische  Annahme  eines  christ- 
lichen Wcltstaates ,  anderer  Seits  die  Gewohnheit  roher  Selbsthfllfe  die  Ausbil- 
dung von  Rechtsverhältnissen  zwischen  den  in  Raum  und  Zeit  zusammenleben- 
den Völkern.  Die  ganze  Auffassung  eines  Völkerrechtes  ist  eine  neuzeitliche, 
und  somit  auch  die  ganze  Literatur  des  Faches.  Als  eine  besondere  Ehre  für 
die  "Wissenschaft  aber  ist  es  anzuerkennen ,  dass  in  diesem  wichtigen  Verhält- 
nisse sie  es  war ,  "welche  die  von  ihr  aufgeCundenen  theoretischen  Gesetze  dem 
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Leben,  und  zwar  in  deBsen  gewaltigsten  Macbtäussernngen,  aufdrang,  nicht  aber 
wie  diess  sonst  gewOhnlicb  der  Fall  ist,  den  Stoff  nnd  die  Riclitung  von 
Aussen  zur  Verarbeiturg  empfiei^.  Audi  verdient  sie  noch  das  Lob ,  bei  den 
ersten  Erfolgen  nicht  stehen  zu  bleiben ,  sondern  sich  mk  der  steigenden  Hn- 
manitüt  ancb  noch  weiter  anszubilden.  Ebea  jetzt  ist  das  Völkerrecht  in  der 
Entwicklung  begriffen ,  an  die  Stelle  eines  Bechtsrerhaitnisses  zwischen  atomis- 
tiscb  neben  «inander  stehendon  und  selbstisch  nur  auf  sich  selbst  angewiesenen 
Staaten  ein  System  von  Bechtsregeln  zu  setzen,  welche  von  dem  Gedanken  einer 
gemeinsamen  Hülfe  zu  Erreichong  emer  höheren  Gesammtgesittigung  getragen 
sind.  —  Trotz  einer  kaum  erst  zweibaadertjührigen-  Dauer  ist  die  Literatur 
des  Völkerrechtes  nicht  nur  sehr  zahlreich ,  sondern  auch  mit  treffliehen  Lei- 
stungen geziert.  Jedes  der  gestttigten  europäischen  Volker  hat  seinen  Beitrag 
gegeben ;  und  wenn  die  Deutschen  längere  Zeit  den  anderen  voran  giengen, 
so  sind  sie  jetzt  wohl,  selbst  im  Systeme,  von  den  fibrigen  mindestens 
erreicht.  Es  bestehen  grosse,  zum  Theile  von  den  Regierungen  selbst  Teran* 
stalteten. Vertragssammlungen;  aUm&hlig  Bich  vermehrende  und  mehr  und  mehr 
Einsicht  gewährende  Mittheilungen  von  Staatsschriften ;  zahlreiche ,  bis  in  die 
jüngste  Zeit  hfrabreichende  Systeme  sowohl  des  philosophischen  als  des  posi- 
tiven Völkerrechtes,  und  zwar  in  allen  Sprachen;  vortreffliche  geschichtliche 
Arbeiten  sowohl  Ober  Einzelnes  als  Aber  die  Gesammtheit  der  Völkerrecht-- 
liehen  Tbatsacbeu  und  Schriften ;  endlich  Monographieen  fast  in  flbei^os- 
Uenge.  üeber  emige  besonders  häufig  zur  Anwendung  kommende  Leh- 
ren, wie  die  vom  Seeredite  in  Krieg  und  Frieden,  von  den  Rechten  der 
Neutralen ,  vom  internationalen  Privatrechte ,  sind  kleine  Bibliotheken  vor- 
handen. Mit  Einem  Worte ,  die  Bearbeitung  des  Volkerrechtes  ist  schon  in 
ihrem  jetzigen  Bestände  eine  Zierde  der  Staatswissenschaften ,  und  gereicht ,  als 
ein  durch  Arbeitsvereinigung  geschaffener  Besitz ,  sümmtlichen  CuIturrOlkern 
Europa's  nnd  Amerika's  zum  gemeinschaftlichen  Ruhme;  sie  ist  aber  auch  noch 
besonders  dadurch  erfreulich,  dass  sich  in  allen  ihren  Aufgaben  ein  gesundes 
Leben  zeigt,  welches  wesentliche  WeiterfOrderung  im  Ganzen  nnli  im  Einzelnen 
Terspricht.  Offenbar  bat  sie  ihre  höchste  mögliche  Stnfc  noch  nicht  erreicht ; 
allein  sie  ist  im  kräftigen  Streben  nach  immer  Besserem  begriffen,  nnd  wird 
daher  von  Jedem ,  welcher  Kopf  und  Herz  auf  dem  rechten  Flecke  hat ,  mit 
Xheilnahme  verfolgt.  ^ 

Kaum  oberBcb'anbar  ist  die  Literatur  des  positiven  Staatsrechtes; 
und  ohne  Zweifel  dasselbe  auch  wissenschaftlich  von  allen  politischen  Discipb- 
neu  am  meisten  durchgearbeitet.  Beides  erklärt  sieb  leiobt  Einer  Seits  ist  in 
jedem  Staate  das  BedUrfni&s  einer  genauen  Feststellung  und  ins  Einzelnste  ge- 
benden Ausbildung  solcher  täglich  zur  Anwendung  kommender  Sätze  sehr 
gross.  Anderer  Seits  ist  die  Zahl  der  Bechtsgelehrten ,  somit  der  zn  einer  sol- 
chen Arbeil  Befähigten,  Überall  bedeutend;  auch  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass, 
wenn  es  nUfirlicb  auch  hier  zur  Errcidinng  der  ersten  Stellen  grosser  und  so- 
mit seltener  Eigenschaften  bedarf,  doch  schon  ein  gewöhnlicheres  Haass  von 


□  igHizedby  VjOOQIC 


Begabong  and  allgemeiner  Ansbüdnng  zu  ganz  brauchbarer  BearbeitDUg  eiBei 
pOBitiven  Becbtea  hinreicht.  Wo  also  immer  das  RegiemngssTstem  die  Beschif- 
tigung  mit  dem  Landesstaatsrcchte  gestattet ,  pflegt  ee  an  Schriftstellern  ab« 
dasselbe  nicht  zil  fehlen ;  nnd  selbst  unter  beschränkenden  ftosseren  Verbältnis- 
gen  sind  doch  Erörterungen  einzebier  unverßmglit^er  Theile  oder  eines  frem- 
den Rechtes  immer  noch  mOgüch.  Auf  diese  Weise  sind  wenige  Staaten,  deren 
Becbt  überhaupt  eine  vissenschaftlichen  Behandlung  verdient,  ohne  eine  solche 
geblieben ;  sei  es  nun  von  Einheimischen  oder  tos  Fremden,  Ton  Gleichzeitigen 
oder  von  später  Lebenden.  Was  dabei  entfernter  Stehenden  an  unmittelbarem 
Verständnisse  abgeht,  können  sie  durch  eine  allgememe  Ueberaicht  und  grössere 
Unbefangenheit  ersetzen.  —  Schon  das  Becht  der  Staaten  des  Alterthnmes  ist 
\'ielfach  bearbeitet.  £s  bestehen  mehrere  trefTlicbc  Darstellungen  der  isradhf- 
tischen  Staatseinrichtungcn ;  wenigstens  Anfänge  einer  Kenntniss  des  Rechtes 
d£r  Uindu-Theokratie;  vor  Allem  aber  zahlreiche,  gelehrte  und  sctuufsinnige 
Arbeiten  flbor  das  öffentliche  Recht  der  Griechen  und  RCmer.  Alle  enropftischen 
Völker,  vor  Allem  aber  die  Deutschen,  haben  ihre  Beiträge  zu  dieser  letzteren 
Literatur  geliefert;  und  einige  der  glänzendsten  Namen  in  der  Wissensch^ 
finden  sich  auf  diesem  Felde.  —  Noch  zahlreicher  sind  die  Schriften  ober  das 
Staatsrecht  des  Mittelalters.  Mag  auch  eine  Bearbeitung  des  muhamedanischen 
Rechtes  erst  in  Brnchstflcken  vorhanden  sein:  so  ist  desto  mehr  geschehen  für 
genaue  Kenntniss  der  abendländischen  Staaten.  Allerdings  nicht  sowohl  in  die- 
sen frühen  Jahrhunderten  selbst ;  ihre  wissenschaftliche  Bildung  reichte  hierzu 
nicht  aus;  allein  um  so  mehr  in  der  neueren  Zeit.  Die  Bechtszuständß  des 
Mittelalters  sind  von  den  ersten  Grflndnngeu  der  Barbaren  an  bis  zur  Eutwick* 
lung  des  neuzeiüichen  Rechtsstaates  reichUch  nnd  zum  Theile  meisterhaft  er- 
örtert, in  fortlaufender  geschichtlicher  Entiricklung,  als  geschlossenes  Ganzes 
zu  bestimmter  Zeit,  oder  in  Monographieen  nnd  Streitschriften.  So  das  firtkhere 
französische  Recht  unter  aUen  drei  Königsgeschlechtem ;  das  Becht  der  Angel- 
sachsen und  das  der  normannischen  Erobernng  in  England ;  Deutschlands  von 
Casor  und  Tacitus  an  bis  zum  Verfalle  det  Kaiserthnms  und  der  staatsfthnUchen 
Ausbildung  der  Landeshoheit ;  Spaniens,  namentlich  in  Betreff  seiner  baskischea 
Provinzen  und  Aragon's ;  der  italienischen  freien  Städte  und  Arigtokratieen ,  so 
wie  Neapels.  Und  jeder  Tag  bringt  noch  in  irgend  einem  Lande  einen  Beitrag 
zur  genaueren  und  schärferen  Kenntniss.  —  Und  was  endUch  das  Staatsrecht 
der  Neuzeit  betrifft,  somit  das,  wenigstens  in  seinen  letzten  Gestaltungen,  un- 
mittelbar praktische ,  so  ist  hier  des  Guten  bemahe  zu  viel.  Dieser  Theil  der 
Ihteratur  ist  kaum  mehr  gewiütigbar ;  oft  schon  in  dem  einzelnen  Lande ,  ge- 
schweige denn  in  seiner  Gesammtheit.  Frankreich  hat  sein  constitntionelles 
Staatssrecht ,  vorzüglich  aber  sein  Vcrwaltungsrecht ,  in  zahlreichen  Schriften 
erörtert ;  England  hauptäücblich  die  Verfassungsfragen ;  in  Deutschland  ist  nicht 
nur  das  Recht  der  Ehiheit,  —  so  weit  hier  Recht  qnd  Emheit  war  und  ist,  — 
in  drei  verscliiedenen  Gestaltungen ,  so  wie  das  gemeinsame  OffentUche  Recht 
s&mmtücher  einzelner  Staaten ,  sondern  auch  noch  das  besondere  Recht   vieler 
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dieser  letzten  bearbeitet-;  nnd  zwar  in  allen  denkbaren  Formen ,  velcbe  eine 
«issenschafüiclie  Erdrtening  flberliaupt  anneiunen  kann.  Das  schweizerifiche 
SUatarecht  ist  allmälilig  dem  BedflrfuiBse  näher  gebnichL  Holland  und  na- 
mentlich daa  junge  Belgien  leisten  das  in  kurzer  Zeit  und  in  kleinwem  Kreise 
Mflgliclie ;  Spanien  sucht  das  lange  Versagte  durch  doppelten  Eifer  zu  erwer- 
ben ;  nnd  selbst  unter  dem  mehr  ausserhalb  der  grossen  staatlichen  Bewegong 
stebeuden  Staaten  ist  kaum  einer,  dessen  öffentliches  Recht  nicht  eine  Darstel- 
lung ge^den  hätte.  Viele  der  europäischen  Staaten  aber  werden  bereits  ttber- 
troffeo  durch  die  Veremigten  Staaten,  deren  Bundesrecht  nicht  blos  von  einigen 
seiner  besten  eigenen  Bechtsgelebrten,  sondern  auch  vielfach  von  Ausländem 
dargestellt  oder  kritisch  nntersncht  ist.  Und  Niemand  kann  bezweifehi,  dass 
diese  Leistungen  nur  ein  erster  Anfang  desscn'sind,  was  von  Amerika  bei  län- 
gerer Ausbildung  der  Verfassungen  und  bei  der  auch  in  der  BecbtEwisBOnschaft 
sichtbar  zunehmenden  Steigerung  höherer  Bildung  geschehen  wird.  —  Mit  Einem 
Worte ,  der  wissenschaftliche  Bestand  des  positiven  Staatsrechtes  ist  im  Ganzen 
ein  sehr  befriedigender ;  nnd  wenn,  wie  diess  nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf, 
allerdings  auch  hier  sich  noch  Lttcken  und  minder  gelungenere  AbtheQungen 
TorSnden;  oder  wenn  Veränderungen  in  den  Gesetzgebungen  auch  nicht  selten 
eine  Neubearbeitung  bereits erfirteiter Gegenstände  nöthig  machen;  es  somit  fOr 
künftige  Bestrebungen  keineswegs  an  Stoff  gebricht:  so  ist  doch  der  Grund 
trefflich  gelegt  und  gutes  Beispiel  in  Menge  gegeb^ 

Schwierig  ist  es ,  eine  gedrängte  Bccbensdiaft  zu  geben  von  dem  gegen- 
wärtigen wiEsenscbaftlichen  Zustande  der  Politik;  der  Umfang  ist  zu  gross 
nnd  der  Stoff  zum  Tbeile  massenhaft  Es  sind  blosse  UnterabtheiluBgen  als 
eigene  Wissenschaften  ausgebildet,  wie  z.  B.  die  Polizei •  und  die  Pinanzwis- 
senschaft.  In  anderen  P&Uen  ist  die  Literatur  einer  einzelnen  Frage  so  zabl- 
rdch  ,  dass  selbst  im  eng^  Kreise  wieder  gesondert  werden  mass  zur  Gewin- 
nung einer  klaren  Anschanoi^.  So  bei  der  Frage  aber  dos  beste  Strafsystem, 
wo  die  Schriften  aber  die  Todesstrafe,  &her  das  Gefimgoisswesen,  Aber  die  Straf- 
kolonieen  je  eigene  beträchtliche  Sammlungen  bilden.  Endlidi  greift  eine  eigent- 
Ucb  nur  zn  den  Vorkenntnissen  gehörige  Disciplin,  die  Volkswkthschaftslehre,  so  tief 
in  viele  politische  Fragen  ein,  und  sie  ist  durch  fehlerhafte  Systematik  der  Eng- 
länder und  Franzosen  so  nnltabar  mit  der  Hauptlehre  verflochten,  dass  sie  kaum 
beseitigt  werden  kann.  MOgen  denn  einige  Bemerkungen  aber  den  Stand  der 
politiBclien  Literatur  im  Allgemeinen ,  und  dann  die  beispielsweisen  Herrorfae- 
bnngen  einzelner  besonders  reichlich  bedachter  Fächer  notbdOrftig  genügen.  — 
An  tüchtigen  Systemen ,  welche  das  ganze  Gebiet  der  Staatskunst  umfassen, 
fehlt  es;  somit  an  Schriften,  welche  der  äusseren  nnd  der  inneren  Politik,  bei 
letzterer  wieder  der  Verfassungs-  und  der  gesammtenVerwaltungs- Politik  ihre 
richtige  Stellung  einräumten,  durchgreifende  Grundsätze  für  alle  diese  Aufga- 
ben anfstellten,  und  wenigstens  einen  Begriff  von  dem  sachlichen  Inhalte  einea 
jeden  Haupt-  und  Nebentheiles  gäben.  Allerdings  sind  schon  im  siebzehnten 
Jahrhunderte  Versuche  dieser  Art  gemacht  worden,  nnd  hat  es  an  Nachfol- 
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gern  in  dem  groBBep  Unternehmen  bis  hente  nicht  gefehlt;  allein  diese  Schrif- 
ten bleiben  sämmtlich  m  der  formellen  Anlage,  im  Stoffe  oder  in  der  Methode 
selbst  hinter  bescheidenen  Forderungen  znrQck,  gewJ}hnhch  in  allen  zumal. 
Eier  ist  somit  noch  grosses  Verdienst  zu  erwerben,  falls  nicht  die  Lösung  der 
Aufgabe  überhaupt  über  die  menschlicbe  Kraft  geht  —  Vieles  GoiBtreiche  und  Ge- 
lehrte ist  gPscbrioben  Ober  die  dinglichen  und  geistigen  Grondbedingongen  des  staat- 
lichen Lebens  und  Gedeihens ;  also  aber  Lage.  KUma  und  Bodenbeschaffenheit  der 
Länder ;  aber  psychologisch  wob Ibere ebnete  Behandlung  der  Menschen;  über  poli- 
tische Logik  oder  richtige  Beobachtung  der  ThatsachcD  und  Verwendung  dersel- 
ben zu  Schlüssen;  Ober  gedeihliches  Verhältaiss  von  Staat  und  Kirche;  Ober 
die  zur  Ausffihrbarkeit  einer  bestimmten  Staatseinrichtung  notbwendigen  Vor- 
aussetzungen ;  and  so  noch  Aber  manches  Andere.  Namentlich  haben  auch 
geistreiche  Staalsmünncr  vielfach  die  Erfahrungen  eines  vielhewegt^  Lebens 
in  kurzen  Sätzen  und  ohne  weiteren  Znsammenhang,  als  den  einer  einheitlichen 
snhjectiveu  Beobachtung,  mitgetbeilt,  und  hieraber  oft  goldene  Worte  gespro- 
chen. Aber  auch  hier  fehlt  es  bis  Jetzt  an  einer  beberrscbenden  Zusammm- 
fassuGg  dieses  ebenso  zahteichen  als  verschiedenartigen  Stoffes  zu  emer  Ge- 
sammtlebre  von  den  allgemeinen  politischen  Bedingungen.  —  Eine  nicht  nur 
reichliche  und  gründliche ,  sondern  auch  eine  mit  grossem  Aufwände  wissen- 
schaftlicher Bemühungen ,  formell  abgcrondete  und  geordnete  Bearbeitung  bat 
die  Wirthschaftslchre  gefunden.  Ein  spätes  Kind  der  Neuzeit  hat  dieselbe  be- 
reits drei  Bauptschulen  durchlaufen  und  jede  denkbare  Art  von  Darstellung 
erfahren.  Von  den  Engländern  ist  sie  sachlich  und  gründlich,  von  den  Fran- 
Eoscn  klar,  von  den  Deutschen  logisch  und  gelehrt,  von  den  Italienern  scharf- 
sinnig erörtert  worden ;  Socialisten  und  Commnnisten  sind  gegen  ihre  Grundlagen 
Stnrm  gelaufen.  Wir  besitzen  geschichüiche  >Verke  von  grosser  Gelehrsamkeit 
ober  die  Wirthschaft  des  Alterthumes  und  des  Mittelalters,  Ober  einzelne  wich- 
tige Vorfalle,  Anstalten  oder  Zweige  der  Volkswisthschaft.  Der  Systeme  giebl 
es  Dutzende  in  allen  Sprachen;  und  einzelne  Fragen,  z.  B.  Über  F;eis,  Kente, 
Erzeugungskosten,  sind  mit  einer  Kraft  der  Abstraction,  einer  mathematischen 
Scbärfe  und  einer  Folgerichtigkeit  der  Scbliissfolge  behandelt,  wie  sich  deren 
selten  eine  wissenschaftliche  Frage  zu  erfreuen  hat.  Und  dennoch  ist  es  hdcbst 
zweifelhaft,  ob  diese  so  fein  aufigearbeite  Wissenschaft  den  richtigen  Weg  eur 
Wahrheit  eingeschlagen  hat ,  oder  ob  wenigstens  ihre  Sätze  richtig  angewendet 
werden.  Es  ist  nämlich  wohl  keine  unhegrOndete  Forderung ,  doss  entweder 
schon  die  Wissenschaft  nicht  blos  die  Arbeitskraft  des  Menschen,  sondern  auch 
dessen  Recht  zu  geniessen  und  sein  Gefühl  für  Leiden  in  Berechnung  nehme; 
oder  dass  wenigstens  ihre  auf  das  WirtbschafÜiche  beschrankten  Lehren  nidit 
als  unbedingte  Gesetze  des  menschlichen  Handelns ,  sondern  eben  nur  als  die 
Erklärung  der  saclilicbcn  Seite  der  Fragen  betrachtet  werden.  In  ihrer  ge- 
wöhnlichen gegenwiUtigcn  Auffassung  ist  die  Wissenschaft  keineswegs  schon 
bei  der  Vollendung  angekommen ;  vielmehr  stehen  ihren  Sätzen  andere  Ver- 
bindungen und  wirksame  Abänderungen  bevor,  wenn  sie  völlig  wahre  Voraos- 
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Botztu^en  der  Staateknnst ,  werden  iroüeii.  —  Bei  keinem  TheQe  der  Verwal- 
tnngspoljtik,  ist  man  so  sehr  xa  der  Yoniaseetzniig  einer  ToUkommeuen  wisseu- 
Bchaftlichen  Ansbildtuig  berechtigt',  als' bei  der  Justiz  •  Pohtik ;  denn  nichts 
erscheint  natOrlicher  als  dass  unter  den  vielen  Tausenden  von  rechtsgelehrten 
Schriftstellern  aller  Länder  sich  entsprechende  Kräfte  zur  Lösung  der  Frage 
gefunden  haben  werden,  auf  welche  Weise  die  Bcchtspäege  am  besten  einzu- 
richten sei?  Uud  dennoch  w&re  diese  Annahme  eine  nnrichtige.  Allerdings 
sind  einzelne  Gegenst£nde  sehr  vielfach  nnd  grOndlich  besprochen ;  so  z.  B. 
die  Codification ,  das  Strafsystem ,  das  Geschwomengericht  n.  b-.  w.  Allein 
nicht  nur  ist  anderen  ebenso  wichtigen  Punkten  diese  Aufmerksamkeit  nicht 
in  Theil  geworden ,  wie  z.  B.  der  Einrichtung  der  Gerichte ,  der  Staatsanwalt- 
Bchaft,  den  Sachwaltern,  der  ganzen  Präventiv- Justiz ;  sondern  es  fehlt  na- 
mentlich anch  gänzlich  an  einer  übersichtlichen  und  umfassenden  Zusammenar- 
beitnng.  "Wir  besitzen  allerdings  J.  Gentham's  wundervolle  Schriften,  welche 
sich  ttber  den  grösseren  Theil  der  Justiz -Politik  erstrecken;  allein  sie  sind 
doch  nur  lauter  Monographieen,  durch  grosse  Swderbarkeiten  entstellt,  Ober- 
diess  wesentlich  auf  englischeBechtszustände  berechnet.  —  "Weit  vollkommener 
ist  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Polizei.  Der  noch  immer  fortdau- 
ernde Streit  Aber  den  richtigen  Begriff  dieses  Theiles  der  Staatsthätigkeit  hin- 
dert weder  eine,  znm  Theile  fast  unabsehbare,  Menge  von  Schriften  Ober  ein- 
zelne Theile ,  noch  selbst  die  Entfemting  zahlreicher  Systeme.  Letztere  sind 
hauptsächlich  von  Deittschen  verfasst;  an  den  Monographieen  aber  z.B.  überBe- 
vfilkemngslehre,  Crcsundheitspflege ,  Unterrichtswesen,  System  des  Grundeigen- 
thiimea,  Annenversorgung,  Fabrikbetrieb,  Mttnze,  Banken,  Post  u.  g.  w.,  neh- 
men alle  gesittigten  Völker  lebhaften  Antbeil.  Unzweifelhaft  ist  viel  Unbedeu- 
tendes unter  dieser  zahllosen  Menge  von  Bflchem;  allein  anch  manches  Mei- 
sterwerk. Und  wenn  allerdings  noch  nichi  alle  Aufgaben  gelöst  sind,  so  beruht 
doch  ein  guter  Theil  nnserer  Gesittigung  und  unseres  Wohlbefindens  auf  der 
Anffindnng  der  richtigen  Grundsätze  nnd  anf  der  ihnen  entsprechenden  Thä- 
tigkeit  in  polizeilichen  Dingen.  Alles  zusammen  genommen  möchte  kein  Theil 
des  gesammten  Schriftenthumes  einen  schlagenderen  Beweis  von  dem  hohen 
Stande  des  inteUectuellen  Tbeiles  der- europäischen  Gesittigong  geben,  als  die 
Literatur  über  die  polizeiliche  Thät^keit  des  Staates,  d.  h.  über  die  Anwen- 
dung der  Btaatlictien  Gesammtkraft  zur  Förderung  erlaubter  menschlicher 
Interessen,  welche  durch  die  veremzelte  Anstrengung  der  zunächst  Betheiligten 
nicht  genügend  befriede  werden  könnten.  Schon  der  Gedanke  einer  solchen 
gemeinschaftlichen  Hülfe  ist  ein  Beweis  von  eben  so  viel  Verstand,  als  Bildung ; 
dann  aber  sind  die  Untersnchnngen  ttber  das  richtige  im  einzelnen  Falle  ein- 
zuhaltende Verfahrea  ein  Schatz  von  Scharfsinn,  Gelehrsamkeit  und  Beobach- 
tung. Dass  imsere  Bildung  in  sittlielier  Beziehung  nicht  vollständig  auf 
derselben  Stufe  steht,  ist  allerdings  unzweifelhaft;  allein  diess  darf  nicht  hin- 
dern, das  wirkliche  Geleistete  anznerkeunen.  —  Auch  die  Finanz-Wissen- 
senschaft  gebort  zu  den  gut  und  reichlich  bearbeiteten  Tbeiien  der  Staats- 
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Imnst  Die'  bis  in  das  siebzebnte  Jahrhiuidert  hinaof  gehenden  ÄnfSnge 
versprechen  ^erdings  irenig,  indem  Eie  kaum  etwas  anderes  sind,  als  gmnd- 
satzlose  und  nnznsammenhangende  Rathschläge  zur  VenneÜfong  der  fttrstlichen 
Einkaufte.  Mit  der  Anshiidung  der  Wirthschafslehre  begann  jedoch  eine  hö- 
here AufEassang  und  ein  atimahliges  Begreifen  des  ZosammeDhanges  mit  dem 
gesammten  Volks  Wohlstände ;  und  so  entstanden  richtigere  Grundsätze  und 
SjTEteme.  Jetzt  sind  nicht  nur  die  ■Wirkungen  der  vcrschiedeneti  Einnahme- 
quellen, namentlich  der  einzelnen 'Steuerarten,  sondern  auch  die  Principien  einer 
geordneten  Verwaltung,  die  Ordnung  der  Ausgaben,  so  wie  das  Staatsscbulden- 
wesen,  scharfsinnig  und  mit  reicher  statistiecber  Gelehrsamkeit  untersuchL 
Es  bestehen  schöne  geschichtliche  Arbeiten  Ober  den  Staatshaushalt  verschie- 
dener Länder  und  Nachweisungen  Ober  bemerk enswerthe  positive  Einrichtun- 
gen.    Das  Lob  der  Systcmatisining  aber  gebührt  vor  Allen  den  Deutschen. 

Noch  ist  flbrig,  einen  fiUck  auf  die  geschieh tticheu  Staatswls- 
senschaften  zu  werfen.  —  Von  einer  Wissenschaft  der  Statistik  kann 
erst  seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  die  Bodo  sein ,  wenn  den  Worten  nicht 
Gewalt  angethan  werden  soll.  Welcher  Art  die  Staats-  nnd  Volksschildemogen 
hellenischer  Schriftsteller  waren,  ist  uns  unbekannt;  jedenfalls  haben  dieselben, 
da  sie  völlig  verloren  gagangen  sind,  keinerlei  Einfluss  auf  die  spätere  Wissen- 
Bchaft  üben  kennen.  Die  Römer  haben  wohl  nur  einige  Staatsarbeiten  zur 
Eenntniss  bestimmter  Verhältnisse  ihres  Reiches  unternommen.  Was  sra- 
hamedaniSQhe  Statthalter  tlber  ihre  Provinzen  oder  arabische  Reisende  als  ihre 
Erlebnisse  berichteten,  ist  theils  kaum  Statistik,  theils  hat  es  kemerlei  Ein- 
änss  anf  das  Abendland  gehabt.  Ebenso  sind  das  Domcsdaybook ,  das  Land- 
buch des  dänischen  Waldemar,  ähnliche  andere  Arbeiten  bis  zu  den  GnmdbtL- 
chem  der  Klöster  herab ,  nur  amtliche  Arbeiten  zu  practischen  Zwecken  ge- 
wesen und  geblieben.  Die,  allerdings  höchst  merkwürdigen,  Gesandtschaftabe- 
richte  der  Venelianer  blieben  Geheimniss;  die  von  Aeneas  Silvius  und 
Machiavelli  gemachten  knrzen  SchOdernngen  von  Land  nnd  Leuten  in 
Deutschland  und  Frankreich  sind  ganz  unmethodisch.  Und  wenn  sich  nun 
allerdings  auch  von  Sansovino  und  Botcro  an  die  vorläufigen  Schritte  nnd 
dtmklen  Ahnungen  einer  eigenen  Wissenschaft  mehren ,  so  ist  diese  doch  vor 
Conring  nicht  mit  Bestimmtheit  ausgeschieden  nnd  in  ihrem  besonderen 
Zwecke  erkannt,  vor  Achenwall  sogar  nicht  mit  eigenem  Namen  bezeichnet 
worden.  Seit  dieser  Zeit  ist  sie  denn  freilich  riesenhaft  gewachsen;  und 
was  vor  hundert  Jahren  nicht  dem  Namen,  vor  zweihundert  Jahren  nicht 
einmal  der  Sache  nach  bekannt  war,  ist  jetzt  ein  Bestandtheü  der  allgemeinen 
Bildung,  eme  uuerlässliche  Grundlage  staatsmännischer  Befäh^ong  und  eine 
weit  verbreitete,  auch  von  den  Regierungen  mit  Vorhebe  und  Opfern  geförderte 
Beschäftigung  geworden.  Zahlreiche  nnd  geistreiche  Schriften  Ober  Zweck  und 
Methode;  literargoschichtlichc  Werke;  grosse  amtliche  Ai'beiten  verschieden- 
ster Art  in  fast  allen  Ländern;  umfassende  Handbücher,  Honographieen  über 
i  Länder,  Gegenstände,  Einrichtungen;  Jahresberichte;  Fachzeitschriften 
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nnd  Bektmntmacfanng^  eigener  öesellschaften,  bilden  bereits  einen  der  reich-  . 
stenTheile  derstaatswissenBchaftliehcn  Literatnr,  bei  welchem  kein  irgend  gesätig- 
tes  Volt  ganz  znrflck  bleibt.  Es  mag  dabei  manche  Spielerei,  unrichtige  Angabe 
and  geistlose  Anfzeichnimg  nutzloser  Thataachen  mit  unterlaufen ;  auch  ist  rich- 
tig, dasB  die  statistische  Literatur  durch  die  beständige  Veränderung  der  staat- 
lichen Zustande  sehr'  schnell  veraltet  und  daher  in  ermüdendem  und  kostspie- 
ligem Wechsel  begriffen  ist.  Allein  zweierlei  grosse  Vortheile  sind  doch  un- 
ISugbar  durch  diese  grosse  Thät^eit  erreicht.  Einmal,  eine  viel  genauere 
Eemitniss  der  uns  umgebenden  staatlichen  Zustände ;  damit  aber  eine  bessere 
Grundlage  zu  Berechnungen  der  eigenen  und  der  fremden  Kräfte  und  Flaue; 
eine  stehende  Aufmunterung  zur  Nachahmung  zweckmässger  EJinrichtungen  an- 
derer Staaten;  eine  unerbittliche  und  unwiderlegliche  Kritik  falscher,  eine 
sichere  Vertheidigui^  richtiger  Grundsätze  und  Versuche ;  kurz :  Wahrheit  an- 
statt Selbstt&uschnng  und  Vorspiegelung.  Zweitens,  ein  unschätzbares  Material 
für  kOnfüge  Geecluchtschreibnng.  Das  auf  dem  Bocherbrette  des  Privatmannes 
veraltende  statistische  Werk  w&chst  in  einer  öffentlichen  Sammlung  in  die  Be- 
deutung einer  geschichtlichen  Quelle  hinein.  Wie  ganz  anders  stünden  wir,  um 
aar  diesen  Mer  nächstliegenden  Gesichtspunkt  hervorzuheben,  in  den  sämmt- 
licben  Staatswissenschaften ,  wenn  uns  aus  allen  Gesittigungaperioden  und  aus 
allen  Staat^ttttnngen  solche  umfassende  Kenntnisse  der  Öffentlichen  Ein- 
richtungen und  solche  zahllose  Nachweisui^n  über  die  Ursachen  und  Wir- 
kungen von  Gesetzen  und  Handinngen  zu  Gebote  ständen,  wie  sie  unsere 
Nachkommen  durch  die  jetzige  statistische  Literatnr  Ober  unsere  Einrich- 
tungen, Versuche  und  Fehler  besitzen  werden ,  und  wenn  wir  also  an  unsere 
Theorieen  so  zahlreiche  und  untrflgUche  Maassstäbe  anlegen  kennten!  Dass 
die  Literatnr  der  Statistik  niemals  zum  Abschlüsse  kommen  kann,  sondern,  mit 
den  wechselnden  menschlichen  Zuständen  immer  Schritt  halten  und  an  den 
Veränderangen  sich  vet^Qngen  wird,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  wird 
nicht  sowohl  Verdienst  als  Bedllr&uss  sein. 

£s  wäre  höchst  flberflUssig,  erst  zeigen  zu  wollen,  dass  eine  grosse  Lite- 
ratur der  Staatengeschicbte  besteht  Kein  gebildetes  Volk  und  kein 
der  Barbarei  entwachsendes  Zeitalter  hat  es  an  Beiträgen  zur  Kenntnjss  der  Be- 
gründung, der  Entwicklung  und  des  Verfalles  von  Staaten  fehlen  lassen.  Die  Beihe 
der  politisoben  Geschichtschreiber  reisst  nicht  ab  von  den  gi'ossen  Geschicht- 
schreibem  des  Alterthomes  an  bis  auf  Clarendon,  Robertson,  Hume,  Ali- 
son,  UahonundMacanlay;  oderanfdeThou,  Ketz,  Gnizot,  Thierry, 
Mignet;  anf  Machiavelii,  Bentivoglio,  Guicciardini,  Davila, 
Botta  und  Coletta;  anf  Khevenhflller,  Friedrich  n.,  Spittler, 
Bänke,  Schlosser  und  Häusser;  auf  Marshall,  Preston  und  Ban- 
croft.  Nebenbei  sind  unzählige  Quellen  in  der  Form  von  Urkundensamm- 
lungen ,  Briefwechseln ,  eigenen  Denkwflrdigkeilen  berühmter  Feldherren  und 
Staatsm&aner  oder  Lebensbeschreibungen  mitgetheilt.  Auch  lässt  sieb  nicht 
verkennen,    dass  die  BcgieninsEfonn  der  neuieitlichen  freieren  Staaten  dordL 
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die  Verliandloogen  der  Parlamente  und  durch  die  Tagespresee  uiiBchätibw« 
Beiträge  zur  Aufhellung  der  Wahrheit  zu  Tage  fördert  Namentlich  stehen 
hier  England  und  die  Vereinigten  Staaten  voi'an ,  deren  staatliche  Geschichte 
denn  auch  vollkommen  durchsichtig  Torliegt.  Noch  freilieb  ist  das  Wttnschens- 
wertlic  and  Ußgliche  nicht  Dherall  geleistet.  Die  Geschichte  ist  keineswegs  ein 
solcher  Liebling  der  Regierungen,  wie  die  Statistik.  Han  hat,  unlogisch  genug, 
Abne^ung  gegen  eine  offene  Darlegung  der  Ursachen  und  des  Het^anges  der 
Begebenheiten,  wahrend  doch  deren  Ergebnisse  ohne  Anstand  mitgetheilt  wer- 
den. DieArchive  sind  selbst  in  Ländern,  welche  mit  beträchtlichem  Aufwände 
statistische  Behörden  unterhalten  und  grosse  Werke  durch  dieselben  bekannt 
macheu  lassen,  in  der  Eegel  hermetisch  verschlossen;  und  die  Alittheilung  des 
selbst  Erlebten  ist  auch  keineswegs  bei  den  Staatsmännern  aller  Länder  eine 
häufige  Gewohnheit.  So  begiebt  sich  denn,  dass  nicht  nur  vieles  Wissenswerth« 
unbekannt  ist,  sondern  auch  manche  positiv  unrichtige  Annahme  fltr  Wahrheit 
^ilt.  Allerdings  kann  in  üfFentlichen  Sitzungen  nicht  verwaltet  werden ;  und  Je- 
der begreift,  dass  weder  die  Verhandlungen  mit  fremden  Uächten  auf  otTenem 
Markt«  vor  sich  gehen  können,  noch  die  billige  Rücksicht  auf  Andere  und  die  im 
eigenen  Volke  nöthige  Bewahrung  des  Vertrauens  eine  alsbaldige  Veröffentlichung 
aller  Vorschläge  und  Mittheilungen  gestattet.  Aber  es  ist  -auch  nicht  blos  mOs- 
sige  Neugierde ,  sondern  ein  in  wichtigen  Interessen  begrUndeteE  Verhingen, 
den  wirklichen  Hergang  der  staatlichen  Begebenheiten,  ihre  Ursachen,  Schwie- 
rigkeiten und  DurchfUbrungsmittel  zu  kennen ,  sobald  deren  voUe  Aufdeckung 
mit  keinem  Nachtheile  mehr  verbunden  ist.  Nur  so  kann  sich  der  Staatsmann 
wkklich  bilden ;  und  nor  eine  auf  Eenntniss  der  Thatsachen  gegründete  öffentliche 
Meinung  hat  einen  Werth.  Wenn  aber  etwa  schlechte  Umtriebe  in  Aussicht 
auf  eine  einseitige  Euthtillnng  ganz  unterbleiben,  so  ist  diess  ja  nur  om 
so  besser.  Dann  leistet  die  Furcht  vor  der  Geschichte  im  Grossen  denselben 
Dienst,  welcher  das  Bestehen  einer  Volksvertretung  im  engeren  Kreise  vor 
Allem  werthvoU  macht.  Haben  denn  aber  nicht  die  vom  Fehlem  Abgehaltenes 
selbst  den  grössten  Vortheil? 

Schliesshch  ist  noch  mit  emem  Worte  emer  Scbriftgattung  Erwähnnng 
zu  thon,  welche  zwar  wenigstens  nicht  zunächst  und  hauptsächlich  auf  die 
selbstständige  Bearbeitung  und  auf  Weiterforderung  der  emzelnen  Staatswissen- 
scfaaft  berechnet  ist,  sondern  nur  auf  Dbersichtlicbe  Zusanunenstellnng  des  ge- 
sammten  neuesten  Standes  derselben ;  welche  aber  eben  dadurch  nicht  blos 
eine  Einleitung  zum  ersten  Studium  und  eine  bequeme  Uebersicht  gewährt, 
sondern  auch,  in  den  Händen  eines  tflchtigen  Mannes,  auf  Lücken  und  Wider- 
spruche aufmerksam  macht  und  zu  einer  in  einander  greifenden  Ansbildung 
nöthigt.  Es  sind  diess  die  Encyclopädieen  der  Staatswissenschaf- 
ten. Solcher  besteht  eine  grosse  Zahl;  bein&he  sämmUich  Werke  deut- 
scher Gelehrten  und  aus  neuerer  Zeit.  Sie  dehnen  sich  von  kurzen  Andentun- 
gen bis  zu  händereichen  Werken  aus ;  die  einen  in  systematischer  Znsammen- 
stellung, die  anderen  in  alphabetischer  Anordnung  des  Stoffes.    Ihr  Werth  ist 
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freilich  sehr  Terechieden,  denn  es  ist  ein  grosser  Abstand  Ton  der  feinen  staats- 
mannischen  Beherrschung  des  gesammten  Gebietes  dnrch  einen  Brongbam 
und  der  geistreicben  Gelehrsamkeit  eines  C,  S.  Zachariä,  welche  anch 
dem  erfahrensten  Staatsmanne  zu  denken  geben,  bis  zur  oberflächlichen  Zufrie- 
denstellung  halbgebildeter  Spiessbürger  durch  einen  Pölitz;  oder  von  dem  rei- 
chen Inhalte  des  Welcker' sehen  Staatslexicons  bis  zu  einem  blossen  Para- 
graphen-Verzeichnisse, Immer  aber'  ist  das  Vorhandensein  zahlreicher  Schrif- 
ten dieser  Art  erfreulich ,  Treil  ein  Beweis  von  einem  weitverbreiteten  Bedttrf- ' 
nisse  umfassender  Ecnntnisse  in  staatlichen  Dingen  und  von  vorgerttckter  Aus- 
bildung der  einzelnen  Disdplinen. 
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Ware  das  Wabrscheinlichc  immer  ancli  wahr,  bo  würde  es  an  Werken, 
welche  die  Cieschichtc  der  StaatswisseiiEchaftcn  auf  eine  gcnOgendc  Weise 
behandeln,  nicht  feUen.  Nichts  liegt  nilmlich  näher,  als  die  Annahme,  dass 
die  Entwicklung  eines  so  wichtigen  und  in  mehr  als  Einer  Beziehung  anepre- 
chenden  Theiles  der  menschlichen  Geisl«sthätjgkeit ,  wie  die  wissenschaftliche 
Bearbeitung  des  staatlichen  Lebens  jeden  Falles  ist,  von  Vielen  und  von  Ge- 
eigneten zum  Gegenstände  der  Forschung  nnd  Darstellung  werde  gemacht  wer- 
den. Wenn  es  namentlich  richtig  ist,  was  im  Vorstehendeu  mit  leichten  Stri- 
chen ai^edeutet  wurde,  dass  die  Verschiedenheit  der  natttrlichen  Anlagen  der 
Völker-,  der  Begebenheiten  und  der  Einrichtungen  von  dem  wesentlichsten 
Einflüsse  auf  die  Schicksale  und  die  Beschaffenheit  der  staatlichen  Literatur 
ist:  so  sollte  man  glauben,  dass  die  Auffindung  der  Beziehungen,  die  Feststel- 
lung der  Gesetze  dieser  Erscheinungen,  endlich  die  Anwendung  der  allgemei- 
nen Sätze  zum  richtigen  Verständnisse  des  einzelnen  Buches,  hinreichenden 
Reiz  für  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  enthalten,  um  eine  zahlreiche  und 
eifrige  Thätigkeit  hervorzurufen.  Sehen  wir  doch,  dass  Wissenschaftskreise, 
welche  for  die  Mehrzahl  der  Menschen  und  fOr  die  hauptsüchlichstcn  mensch- 
liohen  Bestrebungen  und  Interessen  von  weit  geringerer  Bedeutung  sind,  und  zu 
deren  richtiger  Verfolgung  ein  geringeres  Maass  von  Umsicht  und  verschiedenarti- 
gem Wissen,  also  von  geistiger  Aufmunterung,  gehört,  (wie  2.  B.Astronomie,  Ma- 
thematik u.  B.  w.),  vortreffliche  Geschichtschr eiber  erhalten  haben.  —  Leider 
sind  alle  diese  Voraussetzungen  falsch.  Die  Geschichte  der  Staatswissenschaf- 
ten ist  weder  hftufig,  noch,  was  mehr  zu  verwundem  und  zu  beklagen  ist, 
genügend  oder  gar  meisterhaft  bearbeitet.  Einzelne  staatliche  Disciplinen,  na- 
mentlich das  Völkerrecht,  die  Volkswirthschaftslehre,  das  philosophische  und 
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das  denteche  Staatsrecht,  etwa  die  Statistik,  haben  (jcsdiichtEchreiber  gefnn- 
den,  welche  in  höherem  oder  niederem  Grade  dem  BedOrfiiissß  entsprechen; 
altein  nicht  nur  fehlen  bei  den  übrigen  Staatsnissenschaften  selbst  diese  Ein- 
zeburbeiten,  sondem  Tor  Allem  besteht  kein  Werk,  welches  die  Gesammtbeit 
der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Staatswissenscbafton  ii^ndwie  branchbar 
geschichtlich  entwickelte.  Sind  aach  einige  Schriften  vorhanden,  welche  eine 
solche  Absicht  an  der  Stime  tragen;  und  haben  ferner'  mehrere  der  allge- 
meinen oder  der  uationellen  Geschichten  der  Wissenschaften  und  Literaturen 
auch  den  Staatswissenschaften  einen  Platz  in  ihren  umfassenderen  Darstellun- 
gen eingeräumt :  so  werden  die  nachfolgenden  Bemerkungen  zeigen,  wie  wenig 
diess  dem  Zwecke  genllgt.  Mit  Einem  Worte,  —  und  es  ist  hierüber  un- 
ter SachTcrständigen  wohl  gar  keine  Heinungsverschiedenbeit ,  —  eine  gute 
Geschichte  der  StaatswisS'enBchaften  besteht  bis  jetzt  in  keinerSpra- 
che,  ans  keiner  Zeit,  in  keiner  Form. 

Und  hieran  nicht  einmal  genug;  selbst  ein  weit  bescheidenerer  Anspruch 
wird  nicht  befriedigt.  Es  fehlt  nämlich  sogar  an  blossen  Bflcberverzeich- 
nisscn,  faüs  an  solche  irgend  ein  grösserer  Uaassstab  angelegt  wird.  Aller- 
dings sind  auch  in  diesen  Beziehungen  einzelne  der  Staatswissenschaften  gtlu- 
stiger  gestellt  So  das  Völkerrecht  durch  Omptcda  und  Kamptz;  das  deut- 
sche Staatsrecht  durch  POtter  und  Klüber,.  die  pobtische  Oekonomle 
(tbeilweise)  durch  Steiulein,  die  Statistik  durch  Lawätz  und  Meusel. 
Ebenso  bestehen  mehrere  Schriften,  welche  die  staatliche  Literatur  über- 
haupt Torzulegen  suchen,  wie  z.  B.  Ersch,  Woltersdorf,  Uelwing  (um 
nur  die  Neueren  und  Neuesten  zu  nennen).  Allein  dicss  Alles  genOgt  lange 
nicht;  und  nicht  gelten  bedarf  es  der  mübeseügsteu  Forschungen,  um  Eennt- 
niss  von  dem  Bestände  cineü  Theilcs  der  staatswissenschaftlichen  Literatur  zu 
erhalten.  Einmal  nämlich  sind  lange  nicht  in  allen  Zweigen  der  politiscbeD 
Disciplinen  besondere  Bücherverzeichnisse  vorhanden;  sodann  sind  die  die 
bestehenden  nicht  selten  sehr  weit  hinter  der  jetzigen  Zeit  zuiUck,  zum 
Theile  um  60  und  80  Jahre;  endlich  aber  sind  die  allgemeinen  Sammlungen 
ganz  unvollständig,  sei  es,  dass  sie  willkührlich  nur  die  ihnen  bedeutend  er- 
ecbeinendeu  Schriften  aufnehmen,  sei  es ,  dass  sie  einen  ganz  kleinen  Zeitraum 
umfassen  oder  unvollendet  geblieben  sind.  Sicherlich  ist  nun  mit  der  blossen 
Kenntniss  von  Büchertiteln  an  sich  gar  wenig  erreicht;  und  es  mag  sogar  eine 
zu  grosse  Ausdehnung  dieses  Wissens,  wenn  es  nicht  von  Kritik  und  Unter- 
scheidung des  Bessern  geleitet  ist,  mehr  schaden  als  nützen,  indem  nun  der 
Wald  vor  Bäumen  nicht  gesehen  wird:  allein  es  ist  dodi  derllongel  an  ausrei- 
chenden Bücher>'erzeichnissen  zu  beklagen.  Theils  kann  natürlich  von  einer  rich- 
tigen Geschichte  der  Wissenschaft  nicht  die  Rede  sein  ohne  eine  sichere  Ue- 
bersicht  über  den  ganzen  vorh^idenen  Stoff;  theils  ist  eine  vollständige  Bekannt- 
schaft mit  den  froheren  Bearbeitungen  eines  Gegenstandes  in  tausend  Fällen 
des  wissenschafthchen  und  des  thätigen  Lebens  unabweisbares>Bed0r&is3.  Man 
kann  in  der  einen  wie  in  der  andern  Beziehung  den  bekannten  naiven  Satz 
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Cicero's  parodiren:  ad  coDsilioni  de  repablica  dandom,  primnni  est  hobm 
rempoblicam.  Nicht  also  blos  der  amtliche  oder  leidenschaftliche  Sammler  von 
Bflchem  oder  der  gedankenloEe  und  peinlich  genäse  Veraeichuer  von  Namen  und 
Jafareezahlen,  Gondem  auch  der  Mann  tos  Geist  nnd  Wissenscliaft  leidet  unter 
der  jetzigen  Unvollkommenheit. 

Ehen  aber,  weil  man  kennen  ranss,  was  non  einmal  vorhanden  ist  nnd 
wie  es  ist,  mag  mit  Recht  verlangt  werden,  dass  dem  durch  das  gegenwärtige 
"Werk  gemachten  VerGuche  zu  einer  theilweisen  AnsfOllnng  der  bisherigen 
Lflcken  eine  HiUheilung  über  die  fiüheren  Leistungen  gleicher  oder  ähnlicher 
Art  Yorangehe.  Diese  Aufzählung  mnss  einer  Seits  zur  Rechtfeitignng  des 
nenen  Unternehmens,  anderer  Seits  —  bei  seiner  eigenen  Beschaffenheit  —  aach  ztir 
TerrollstAndigung  dienen;  jeden  Falles  aber  auf  den  Standponct  etellen ,  von  wel- 
chem aus  die  einzelnen  folgenden  Abschnitte  za  beurtheilen  sind.  Eine  Beor- 
tbeiluug  der  Vorgänger  nnd  beziehungsweise  Mitwerber  kann  wohl  als  bedenklicb 
erscheinen.  Allein  sie  ist  Pflicht  gegen  die  Leser;  nnd  von  absichtlicher  Un- 
I  terscbätzung  fremden  frQheren  Verdienstes  bewahrt  schon  die  eiuüachste  Klag- 
heit,  Ton  Gewissen  und  Ehre  gar  nicht  zu  reden. 

Um  anter  den  ziemlich  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Bochem  Ordnung 
und  Uebersicht  zu  schaffen,  ist  es  wohl  am  zvieckmässigsten,  vor  Allem  die 
geschichtlichen  Bearbeitungen  von  den  hlosseu  Bücherverzeichnissen  zu  trennen; 
bei  den  ersteren  wieder  die  allgemeinen  Literaturgeschichten,  welche  dieStaats- 
Wissenschaften  nur  als  einen  Theil  des  ganzen  menschlichen  Wissens  nnd  Den-  - 
kens  behandeln,  zd  unterscheiden  von  den  eigens  fitr  jene  DiscipUnen  bestimmten 
Werken;  bei  den  BtlchoiTerzeichnissen  aber  endlich  die  Werke,  welche  sämmt- 
liche  Slaatswissenschaften  zu  umfassen  beabsichtigen,  denen  vorangehen  zu  las- 
sen, welche  nur  einen  Theil  derselben  begreifen.  —  Im  Uebrigeu  ken- 
nen hier,  nnd  zwar  in  beiden  Abtheilungen,  nnr  solche  Werke  aufgeftlhrt 
werden,  welche  wenigstens  einen  grösseren  Theil  der  Staatswis- 
senschaften  begreifen.  Die  Geschichtschreibungen  und  Bacberverzeichnisse 
blos  einzelner  Disciplinen  müssen  deren  neuer  Bearbeitung  im  Verlaofe  die- 
ses Werkes  vorbehalten  bleiben.  Jetzt  würden  sie  durch  Ueberladong  ver- 
virren, wahrend  sie  später  entweder  vemiisst  oder  wiederholt  werden  mOssten. 

L    Geschichte  der  Staatawissenschaften. 

1.    In  allgemeinen  Werken  über  Geschichte   der  Wissenschaften  und 
Literatur. 

Einige  der  Literarhistoriker  baben  den  Staatswissenschaftem  gar  keine 
Stelle  in  ihren  Uebersichtcn  eingeräumt.  So  namentlich  Gning4n4  (Histoire 
litteraire  de  Tltalie},  Berington  (Literary  history  of  the  middle  ages),  nnd 
Hundt  (Allgemeine  Literaturgeschichte).  Freilich  bezeichnend  genug  für  ihr 
Wissen  nnd  ihre  AufTassung.  Auch  die  grosse  Göttinger  Geschichte  der  Wis- 
Benschaüen  hat  keine  für  die  politischen  DiscipUnen  bestimmte  Abtheilung.  ~- 
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Die  Melu-zahl  der  Allgemeinen  Literaturgeschichten  enthält  dagegen  aOerdings 
kurze  Abschnitte,  in  welchen  die  Staatsvissesschafleit  besprochen  werden.  Allein 
auch  bei  ihnen  geht  es  in  der  Regel  nicht  Ober  die  Nennung  einzelner  her- 
Yorragcnder  Namen  oder  gewisser  Jahreszahlen  hinans,  eo  dasB  von  einer  Ein- 
sicht in  die  Lehren  der  verschiedenen  bedeutenden  Schriftsteller  nnd  in  die 
Entwicklung  der  Y^rschiedenen  Schulen,  oder  gar  von  dem  Begreifen  des  ge- 
genseitigen Einflnsses  der  Unsseren  Yerhältnlsse  auf  die  Wissenschaft  tmd  die- 
ser auf  die  staaüichen  Handlungen  gar  keine  Kede  sein  kann!  Siess  ist  denn 
namentUch  der  Fall  ifi  nachstehenden  Werken.  Andres  (Bell'  origine,  pro- 
gresso  e  stato  d'ogni  letteratura.  I — VII,  Parma,  l?"/^,  4.)  giebtt  im  fflnften 
Bande  seines  grossen  und  in  manchen  Beziehungen  schatzenswerthen  Unterneh- 
mens, einige  wenige  Nachrichten;  allein  si?  sind  äusserst  gedräi;igt  und  hOchst 
vorsichtig.  Man  mag  diess  begreifen  nnd  entschuldigen,  aber  diunit  wird  keine 
Befriedigung  erlangt.  —  Mensel  (Leitfaden  zur  Geschichte  der  Gelehrsam- 
keit. Lpz.,  1805)  widmet  zwar  den  Staatswissenschaften  in  jedem  Zeitabschnitte 
eigene  Kapitel;  es  sind  aber  dieselben  äusserst  kurz  und  dürftig.  —  Bou- 
joux  (Essai  d'npe  histoire  dea  rävolutibus  arriv4es  dans  les  sciences  et  lea 
beaux  arts.  I — id.  Par.,  1811)  hebt  nur  ganz  einzelne  Männer  willkOrlich  her- 
aus und  sucht  ihre  Leistungen  zu  bezeichnen,  so  dass  es  nicht  nur,  an  einer 
auch  nur  annähernden  Vollständigkeit,  sondern  Qherhaupt  an  Zusammenhang 
ganz  gebricht.  Kaum  ist  ein  anderer  Name  genannt,  als  E.  Grotius,  Fu- 
fendorf,  Montesquieu,  Koussean  und  Baynal  (!),  —  Wächter 
(Handbuch  der  Geschichte  der  Literatur.  I— IV,  3teBearb.,  Lpz.,  1833)  hat 
zwar  die  Staatswissenscbaften  berücksichtigt,  allein  er  giebt  fast  nur  Namen  und 
Btlchertitel.  Es  ist  geradezu  unmOgUch,  dass  auf  einigen  wenigen  Seiten  (Bd.  IV, 
S.  236  —  247)  die  Geschichte  der  Staatswissenscbaften  vom  fOn&ehnteu  bis  ins 
neunzehnte  Jahrhundert  stofflich  irgendwie  brauchbar  dargestellt  werde.  — 
Endlich'  mag  dieser  Gattung  von  Schriften  auch  noch  das  grosse  Werk  Lom- 
bardi's  Ober  die  Gesebichte  der  italienischen  Literatur  (Storia  dclla  letteratura 
italiana.  I— IV,  Modena,  1827  —  30.  4.)  angereiht  werden.  Er  beschäftigt 
Bich  zwar  ziemlich  ansfbhrlich  mit  den  berühmten  Bechtsgelehrten  seines  Vol- 
kes ,  und  sucht  in  deren  Beihen  auch  Solche  nnterzabringen,  welche  den  Staate- 
wlssenschaften  im  weiteren  Sinne  zufallen,  wie  z.  B.  Verl,  Beccaria  u.  A.; 
allem  es  geschieht  auch  von  diesem  itaUeniscben  Schriftsteller  mit  höchster 
Vorsicht  und  fast  verstohlen,  somit  ohne  eingehende  Entwicklung  und  freies 
Urtheil.  Nicht  einmal  die  so  zahlreichen  und  zum  Theile  höchst  ausgezeich- 
neten itaUeniscben  Schriftsteller  Aber  Volkswirthschaft  erhalten  eme  Erwähnung. 
So  ist  denn  von  den  Üniversal-Literarhistorikem  nur  von  Moihof, 
Eichh&rn  nnd  Grässe;  unter  den  Schriftfitellem  Aber  die  Literargeschichte 
eines  bestimmten  Volkes  aber  nur  von  Tiraboschi  etwas  mehr  Belehrung  zu 
erhalten.  Jedoch  auch  von  diesen  nur  in  beschränktein  Maasse.  —  Morhof 
(Polyhistor  Uterarius,  ed.  4.  Lub.,  1747,  4.)  bewährt  auch  hier  seine  ungememe 
Belesenheit;   und   noch  heute  ist   beachtenswerth,   was  er  Aber  ältere  Schrifl- 
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steiler  mif  theilt  SelbststOndige  Ansicbten  aber  wird  von  ihm  Keiner  erwarten.  — 
G«driliigt  und  sehr  unvollständig,  ^>er  allerdings  mit  VerstäadniEH,  reiflicher 
Uebcrleguag  und  von  aUgemeioeii  Gesichtspuncten  ausgehend,  bespricht  J.  G. 
Eichhorn  (Literftrgeschichte  der  drei  letzten  Jahrfauuderte.  Gott.,  1814). die 
Staatswisseuschaft^n.  Entwickinngen  sind  in  den  engen  Gränzen  nicht  mCgUcb; 
doch  ist  es  immerhin  schätzbar,  was  der  tachtige  Mauu  auch  ausserhalb  Bemes 
eigentlichen  Faches  nrtheilt,  —  Meia  Baom  hat  sich  Grftsso  genommen, 
(Lehrbnch  einer  allgemeinen  Literar- Geschichte ,  bis  jetzt  8  Bände,  Leipzig 
und  Dresden,  1837—53,)  und  sicherlich  manches  Gute  geleistet,  wenn  schoa 
uch  mehr  als  Eine  bedeatcnde  Aasstellung  zu  machen  ist.  Lobenswerth 
ist  die  Arbeit  jeden  Falles  in  einer  Uaaptbeziehang,  n&mlich  hinsicht- 
lich der  grossen  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  und  bequemen  Auffindbarkeit 
der  fiOcherangsben.  Es  mag  zwar  darüber  gestritten  werden,  ob  es  sich  mit 
der  richtigen  An&ssnng  des  Geistes  und  der  Leistungen  eines  jeden  Zeitalters 
verträgt,  wenn  bei  der  ersten  Erwähnung  eines  Schriftütellers  oder  der  ersten 
Ausgabe  eines  Gesetzes  auch  sogleich  die  EänunUiche  sich  auf  sie  beziehende  ' 
Literatur  bis  in  die  jüngste  Zeit  herab  angefahrt  wird.  Offenbar  entsteht  näm- 
hch  ein  falsches  Bild  von  der  Tbätigkeit  der  späteren  Zeiten,  wenn  die  in  ihnen 
lebenden  Commentatoren,  Widerleger,  Verfasser  von  Lebensgeschichten  u. s. w. 
übergangen  werden ,  weil  sie  früher  bei  dem  HanptschriftsteUcr  bereits  genannt 
sind;  nnd  ea  konnte  hier  nur  durch  Wiederholnngcn  geholfen  werden,  welche  aber 
natOrltch,  als  ermüdend,  ranmverderbend  nnd  in  manchen  anderen  Beziehungen 
zwecklos,  gewöhnlich  unterbleiben.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  gar  nicht 
zu  Iftugnen,  dass  durch  diese  von  Grässe  angenommene  Zusammenstellung 
sehr  schätzenswerthe  Uebersichten  über  den  gesammten,  einen  bestimmten  Mann 
oder  em  wichtiges  Buch  betreffenden  Büchervorrath  entstehen.  (So  ist  z.  B. 
die,  Thl.  m,  1,  S.  1195  gegebene  Machiavelli  -  Literatur  vortrefflich).  Da  es 
nun  nicht  wohl  möglich  war,  die  beiden  Vorzüge  einer  höheren  geschichtUchen 
Wahriieit  und  einer  bequemen  bibliogr^hischen  Vollständigkeit  in  demselben 
Werbe  za  vereinigen,  so  mag  man  sich  immer  znfrieden  geben  mit  der  zwar 
wissenschaftUch  weniger  bedeutenden,  dagegen  zu  manchen  Zwecken  bequemeren 
vom  Verf.  gewählten  Bearbeitungsweise.  Kaum  einverstanden  kann  man  da- 
gegen sein  mit  einigen  anderen  Eigenschaften  des  Werkes,  wie  sie  wenigstens 
in  den  Abschnitten  über  die  Staatswissenschaften  hervortreten.  Vorerst  wird  in 
der  Begel  eine  Bezeichnung  der  Bedeutung  der  angeführten  Schriften  vermiast 
Mit  dem  Grundsätze  vollständiger  Zusammenstellung  wäre  nun  aber  eine,  wenn 
auch  kurze,  Bemtheilnng  der  wichtigeren  Werke  gar  wohl  vereinbar  gewe- 
sen. Die  Unterlassung  setzt  das  Werk  in  eine  tiefer  stehende  Gattung;  stel- 
lenweise selbst  zn  den  blossen  BOchervcrzeichnisscn.  Sodann  sind  ganze  Zeit- 
alter der  Staats  wissenschaftlichen  Literatur  sehr  vernachlässigt;  vom  Alterthume 
eriährt  man  nur  Namen;  und  im  Mittelalter  ist  zwar  das  Recht  sehr  ausführ- 
Uch  bedacht,  doch  steht  das  ötTentliche  Becht  merklich  zurfldi.  Drittens  kann 
der  Geist  politischer  Unduldsamkeit,    um  nicht  zu    sagen  W^werfiing,  wet- 
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eher  in  dem  Werke  zuweilen  auf  die  Terletzendate  Weise  hervortritt,  nur  mit 
Entrostung  bezeichnet  werden.  Sicherlich  steht  e;  einem  Literarhietoriker  frei, 
sich  im  Leben  der  Erhaltung  des  Bestehenden  zuzuneigen;'  und  er  mag 
auch  die  einschlagenden  Theile  der  Wissenschaft  von  seinem  Standpuncte  ans 
beurtheilen.  Aber  eben  so  gewiss  mnss  man  von  ihm ,  und  von  ihm  zehenfach, 
Terlongen,  dass  er  einsichtig  nnd  gerecht  genug  ist,  um  auch  die  von  ihm  nicht 
gebilligten  Bichtungen  in  ihrer  relativen  Berechtigung  und  Wahrheit  zu  erken- 
ncn;  und  tmter  alten  Umständen  hat  er  die  Verpflichtung,  sich  nicht  zn  Ver- 
l&vmduDgen  grosser  Männer,  deren  staatliche  Bicbtung  er  nicht  theilt,  hinreissen 
zu  lassen.  Hat  nun  aber  Grftsse  diese  einfache  Forderung  der  Gerechtigkeit 
und  des  Anstaudes  erfflllt,  wenn  er  z.  B.  von  einem  Hugo  Grotius  sagt! 
„derselbe  sei  aus  niedriger  Speichelleckerei  gegen  die  damaligen  Gewalt- 
haber in  seinem  Yaterlande  gegen  seine  Ueberzeugung  als  Lobredner 
der  Volkssonveränität  aufgetreten?"  Welche  Aussicht  auf  fanatische  Verketze- 
rung  der  neueren  und  neuesten  SchriftsteUer  giebt  eine  solche  Gesinnung  nichtl 
Endlich  noCh  muss  der  allgemeinen  geschichtlichen  Darstellung ,  wenigstens  in 
den  Abschnitten  Aber  Staatswissenschaft,  klares  VcrsUlndniss  des  Znsammen- 
hanges und  flb  ersichtliche  Beherrschung  ganz  abgesprochen  werden.  Von  einer 
grösseren  allgemeinen  AufTasBung  des  ganzen  Entwicldnngsganges  ist  gar  keine 
Bede;  allein  selbst  iu  den  vereinzelten  Bemerkungen  herrscht  eine  so  grosse 
Verwirrung,  dass  sie  sich  nur  durch  Maugel  an  eigener  Eenntniss  des  Gegen- 
standes erklilren  lässt  Mit  Einem  Worte  also :  die  grosse  Literargeschichte 
Grässe's  giebt  höchst  schätzenswerthe  Nachrichten  Ober  BOcher  und  Bücber- 
gruppen,  allein  eine  auch  nur  die  massigsten  Ansprüche  befriedigende  Geschichte 
der  Staatswissens chafteu  enthält  sie  nicht.  —  Was  endlich  Tiraboschi  be- 
trifft (Storia  della  letteratura  itahana) ,  so  befolgt  er  zwar  aucli  die  von  den 
italienischen  Literarhistorikern  allgemein  angenommene  Eintheilung  der  Schrift- 
steller ober  bürgerliches  tmd  kirchliches  Recht;  er  weiss  aber  die  bedeutenden 
Staatsgelehrten  gar  wohl  mit  unterzubringen.  Ueher  die  allgemeine  ßichtung 
und  staatliche  Bedeutung  einer  Bewegung  drückt  er  sich  sehr  vorsichtig  aus, 
und  man  kann  nur  beklagen,  dass  der  in  anderen  Theilen  des  Werkes  so  leben- 
dig hcr\-ortretende  Geist  hier  zum  Schweigen  verurtheilt  ist;  allein  die  Mitthei- 
lungen über  die  Lebensgeschichten  der  Verfasser  und  die  Schilderungen  des  stoff- 
lichen Inhaltes  der  Bücher  sind  immerhin  sehr  schätzenswerth.  Was  dieser 
Mann  unter  gflnstigeren  Verhältnissen  auch  hier  geleistet  haben  würde,  beweisen 
am  besten  diejenigen  Abschnitt«  seines  Werkes,  in  welchen  er  sich  frei  be- 
wegen konnte. 

2.  Eigene  Werke  über  Literargeschichte  der  Staatawissenschaft, 
Nachweisungen   Ober   die  Entwicklung   der  Staatswissenschaften  im  Gan- 
zen und  über   einzelne   ausgezeichnete   Schriftsteller   und   deren   Werke   sind 
nun    aber    allerdings    den    allgemeinen   Literargeschichten    nicht     ausschliess- 
lidi  vorbehEdten  geblieben.    Vielmehr  besitBon  wir  eine  ziemliche  Keihe  von 
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Scbriftea,  welche  diesen  Gegenstand  aaEschliesslicfa  behandeln,  und  von  denen 
also  mit  Recht  ein  grflndliches  Eingehen  in  den  Stoff  ond  ein  beeseres  Yerständ- 
nisE  des  Ganges  der  Dinge  verlangt  werden  mag.  In  wie  ferne  diese  Forderung 
befriedigt  ist,  wird  sich  aus  der  nachstehenden  AnffObrung  und  WOrdignng  der 
Werke' ergeben ;  wobei  denn,  was  die  Yollst&ndigkeit  betrifft,  vor  Allem  die 
Bemerknng  an  der  Stelle  ist,  das3  nicht  selten  Schriften,  welche  sich  wesent- 
lich die  Literargeschichte  nur  einer  einzelnen  Staatswissenschaft,  —  namentlich 
des  philosophischen  Staatsrechtes,  —  voigesetzt  haben,  gelegentlich  auch  in  ver- 
wandte Gebiete  Qberscbweifen  und  dadurch  die  systematische  AasBcheidnng  er- 
schweren. Um  nun  nicht  spfiter  in  'Wiederholungen  zu  verfallen,  sind  in  der 
hier  folgende  Uebersicht,  ohne  RflckGicht  anf  die  vielleicht  ungenaue  Titelbe- 
zeichnung, diejenigen  Arbeiten  aufgenommen,  welche  thatsächlich  einen  ausge- 
dehnteren Kreis  von  politischen  Disciplinen  berttcksichtigen;  Bolche  dagegen, 
bei  welchen  nur  ein  gelegentliches  üeberschreiten  bei  weseutlicbem  Festhalten 
einer  bestimmten  einzehien  Wissenschaft  stattfindet,  werden  den  betreffenden  beson> 
deren  Abschnitten  vorbehalten,  wo  sie  nachgesehen  werden  mOgen.  Dabei  sei  denn 
namentlich  auf  die  Schriften  über  die  Geschichte  und  Literatur  des  philosophi- 
schen Staatsrechtes  (unten,  Abhandlung  lY)  aufmerksam  gemacht,  indem  der 
Katur  der  Bache  nach  gerade  hier  die  Ausscheidung  am  unsichersten  war. 

Den  Anfang  einer  eigenen  LiterfLrgeschicbte  der  Staatswissenschaften  macht« 
der  gelehrte  Framose  Gabriel  Naudä  (Naudaeus,  Bibliographia  politica. 
Zuerst  1633,  später  häufig;  z.  B.  Francof.  1673,  cura  H.  Conringii).  Am 
besten  wflrde  man  die  nicht  sehr  umfassende  Arbeit  mit  einem  Zeitschrift-Auf- 
satze vergleichen.  Es  wird  niinilich  iu  umfassender,  fteilich  nicht  besonders 
wohl  geordneter,  systematischer  Uebersicht  ein  Begriff  von  dem  Gange  und 
Stande  der  verschiedenen  StaatswisseusclrnfteD  gegeben,  wie  sich  dieser  in  den 
Schriften  der  ausgezeichneten  lAünner  abspiegelt.  Niemals  ist  allerdings  in  die 
Eigenthmülicbkeiten  oder  den  sonstigen  Inhalt  eines  Buches  naher  eingegangen; 
auch  sind  die  Bttcher  nicht  mit  bibliographischer  Genauigkeit  angegeben :  allein 
es  sind  doch  überall  kurze,  schlagende,  im  Ganzen  nur  vielleicht  allzulobende 
Urlheile  eingestreuet.  Die  Abhandlung  zengt  von  einer,  staunenswerthen  Bele- 
senheit, und  mag  noch  immer  benutzt  werden,  um  die  ältere  Literatur  im  AU- 
.  gemeinen  kennen  m  lernen.  Genaue  Einsicht  muss  freilich  auf  andere  Weise 
erworben  werden. 

Erst  nach  lauger  Zwischenzeit  wurde  —  1767  —  ein  neuer  Versuch  ge- 
macht. Der  achte  Band  von  R^aTs  Science  du  gouve'mement  (wovon  das  Ha- 
bere unten,  in  Abb.  n)  besteht  aus  einem  „Examen  des  principanx  ouvrages 
compos£s  sur  des  matieres  du  gouvemement."  Die  Arbeit  kann  nur  ale 
eine  misslungenc  bezeichnet  werden.  Die  Schriftsteller  sind,  von  den  Grie- 
chen an,  noch  Nationalitäten  eingetheilt,  und  dann  der  Zeitfolge  nach  anfge- 
fOhrt.  Von  einem  Zusammenhange  im  Ganzen  oder  auch  nur  im  Einzelnen  ist 
aber  dabei  gor  keine  Bede ;  und  nur  in  so  ferne  hat  dos  Buch  einigen  Werth, 
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als  viele  nur  wenig  bekannte  Schriftsteller  aofgeftthrt  sind ,  ttberdiess  immer  nä- 
here Auskunft  über  die  LebensYerhältnisse  der  Autoren  gegeben  sind. 

Zweifelhaft  mag  sein,  obD.  Nettelblad's  Initia  historiae  lltterariae  jnri- 
dicae  universalis  (Halae,  1764;  ed.  2,  1774)  hier  überhaupt  aufzuführen  seien. 
Das  an  sich  ganz  brauchbare  Buch  nmfa^st  eine  Geschichte  der  wissenschaft- 
lichen und  der  äusseren  Stellung  der  Heclitsgelehrten ;  eine  innere  Geschichte 
der  Bechtswissenschaft  nach  den  Ahtheilungen  des  Alterthums,  des  Mittelalters 
und  der  neueren  Zeit;  endlich  ein,  durch  gelegentliche  Bemerkungen  erläutertes 
und  sehr  verstiltidig  eingelheiltes,  Bücherverzeichniss.  So  weit  es  sich  also  auf 
rechtliche  Staatsnissenschaften  erstreckt,  ist  es  allerdings,  und  zwar  mit  ent- 
schiedenem Lobe,  zu  nennen.  Allein  nicht  nur  fehlen  (hei  dem  festgestellten 
Zwecke  ganz  folgerichtig)  die  gesammten  politischen  nnd  geschichtlichen  Bisci- 
pUoen;  sondern  es  ist  auch  im  Bechte  hauptsSchlich  auf  die  Bearbeitungen 
des  positiven  Gesetzes  Blicksicht  genommen.  —  Fast  nur  eine'  Uebersetzung 
von  Nettelblad's  Werk  ist  König's  Lehrbuch  der  allgemcMnen  juristischen 
Literatur,  I.  n.  Halle,  1745;  nnd  er  bedarf  solches  somit  einer  weiteren  Bespre- 
chung nicht. 

Kur  ein  Bruchstück  zwar,  allein  höchst  bemerkenswerth  nach  Geist  und 
Gelehrsamkeit,  ist  J.  W.  Placidus  (Petersen),  Literatur  der  Staatslehre. 
Abthl.  1.  Strasbg.  (Suttg.),  1798.  Der  Verfasser  erörtert  die  GrundbegrifTe 
des  Staates  nnd  knüpft  an  die  einzelnen  Abschnitte  seine  Darstellungen  der  Li- 
teratur. Die  Bemerkungen  über  das  einzelne  Buch  sind  kurz,  aber  verständig 
und  schlagend;  namentlich  ist  auch  die  ältere  Literatur  wohl  bedacht 
»  Ein  riel  gebrauchtes,  aber  doch  nur  zu  sehr  bedingtem  Lobe  berechtigtes 

HfÜfsmittel  ist  F.  V.  Kaum  er' s  Schrift:  „Ueber  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Begriffe  von  Staatsrecht  und  Politik."  Lpz.,  1826;  2.  Aufl.,  1832.  Es  ist  dieselbe 
eine  nach  der  Zeitfolge  geordnete,  mit  den  Indiern  beginnende  nnd  bis  auf  St. 
Simon  herabgeführte,  karzc  Besprechung  der  berühmtesten  staatswissenschaft- 
lichen Scliriftsteller.  Ursprünglich  als  Aufsatz  iur  eine  Zeitschrift  bestimmt  und 
nur  wegen  angewachsenen  ümfanges  selbstständig  bekannt  gemacht,  trägt  die 
Arbeit  die  Spuren  ihrer  ersten  Bestimmung  sehr  sichtbar  an  sich.  Zum  ersten 
und  äusseren  Zurechtfinden  über  einzelne  Personen  und  Leistungen  wohl  brauch- 
,bar,  ist  sie  nach  ihrer  ganzen  Anlage  nichts  weniger  als  eine  vollständige  Ge- 
Gcliichte  der  Staatswissenschaften  oder  auch  nur  einer  bestimmten  Abtheilung 
derselben.  Die  Urtheile  bekunden  die  weitausgebreitete  Bildung  und  eine  bilh'ge 
Aufhssung  des  Verfassers;  allein  sie  dringen  nicht  tief  unter  die  Oberfläche. 

G.  G.  Sttelin's  „Versuch  einer  Gesclüchte  und  Literatur  der  Staatswis- 
senscbaft"    (Erl.,  1827)  ist  der  Bede  gar  nicht  wcrth. 

In  leicht  lesbarer  aber  oberflächlicher  Darstellung  bat  J.  Weitzel 
(Geschichte  der  Staatswissenschnft.  I.  II.  Stuttg.  und  Tfib.,  1832—33)  ein  Bild 
von  Schriften  find  Ereignissen  gegeben.  Er  beginnt  mit  der  ältesten  Zeit  und 
fahrt  seine  Uebersicht  bis  zur  Wiedereinsetzung  der  Bourbone  herunter.  Der 
dritte,  znm  Abschlösse  bestimmte    Band  ist    nicht  erschienen.    Die  Urtheile 
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Bind  TM  sehr  ungleicher  Eiehtigkeit ,  indem  alle  Erscbeiunngen  vom  Stand- 
pnncte  des  gem&Gsigten  nenzeitigen  Liberali£inus  anfgefasst  sind,  und  nur  diesem 
eine  innere  Berecbtigting  lugemessen  wird.  So  weit  also  ein  Werk  nach  seiner 
ganzen  Anffassnng  des  Staates  und  nach  der  Zeit  seiner  Erscheinung  unter  jenen 
Oesichtspnuct  mögUcberweise  fällt ,  mag  auch  der  darüber  gerillte  Ausspruch 
ein  passender  und  gerechter  sein.  In  allen  anderen  Fällen  ist  das  feststehende 
Maasa  ein  Frocrustesbett 

Weit  höher  in  wahrem  geschiehtUchem  Verständnisse  und  wissenschafüi- 
«hem  Sinne  steht  eine  Arbeit  Ton  F.  Schmitthenner.  Sie  erschien  unter 
dem  Titel:  Üeber  den  Character  und  -die  Aufgabe  unserer  Zeit  in  Beziehung 
auf  Staat  und  Staatswissenschaft.  Heft  1.  Vom  Staate  überhaupt  und  die  Ge- 
schichte  seiner  Wissenschaft.  Giessen,  1832.  Spater  wurde  Eie,  mit  geringen 
Ausdehnungen,  als  Buch  U.  dem  grösseren  Werke  „Zwölf  Bflcher  vom  Staate" 
eingereiht.  —  Es  sind  kurze  geistreiche  Bemerkungen  Ober  die  Entwicklung 
dö-  Wiseenschaft  und  ftber  emzehie  Schriftsteller;  unzweifelhaft  zu  dem  gedie- 
gendsten  in  diesem  Fache  gehörig,  allein  weit  nicht  ausreichend  wegen  grosser 
Gedrängtheit  und  BeschrÄnkung  auf  Wenige. 

Untw  den  kaum  zählbaren  Schriften  fiber  staatswissensch^Üiche  Ge- 
genstände Ton  C.  L.  G.  Pölitz  befindet  sich  auch  eine  der  Literatur  derselben 
gewidmete  Zeitschrift.  Es  ist  die  „Kritische  Uebersicht  der  neuesten  Literstw 
der  Staatswissenschaften."  I.  U.  Lpz.,  1835.  Dem  Umfange  nach  unvollstän- 
dig und  zu^Uh'g,  im  UrtheOe  schwScblich  und  haltlos,  ist  das  Cntcniebmen  bald 
wieder  dem  Tode  Tcrfallen.    V<m  BcchtBwegon ;  und  ohne   Jemands  Schaden. 

Eines  nicht  ganz  verdienten  Rufes  gcnicsst  J.  Matter,  Histoire  des 
doctrines  morales  et  politiqnes  des  trois  demieres  sü-clcs.  I  —  III.,  Par.,  1836. 
(Auch  in  deutscher  Uebersetzung.)  Es  kann  dem  Buche  das  Lob  einer  fleissigen 
und  wohlgemeinten  Arbeit  nicht  versagt  werden.  Aber  als  Uebersicht  ober 
die  gesammten  Erscheinungen  auf  dem  sittlichen  und  staatlichen  Gebiete  ist  das 
Werk  ungenOgend  wegen  Ktmgcls  an  durchschlagenden  Gedanken  und  an  fes- 
ter Zeichnung;  und  in  den  cinzehicn  Abthcilungcn,  so  z.  B.  namentlich  im 
philosophischen  Staatsrechte ,  muss  ihm  LOckenhaftigkeit  und  unklare  Vermi- 
schung mit  Fremdartigem  vorgeworfen  werden.  Den  Beifall  verdankt  es  also  wohl 
mehr  einer  gcftüligcn  Form ,  der  Mittheilung  mancher  m  Frankreich  weniger 
bekannten  Thatsachen  und  einer  humanen  Gesinnung ,  als  gründlicher  Gelehr- 
Bamkeit  und  Kraft  des  Geistes. 

fii  einer  kleineren  akademischen  Schrift  (De  litteratnra  politica  medü  aevi. 
Wratisl.,  1834)  hat  der  für  die  Wissenschaft  zu  frühe  gestorbene  J.  Schön 
einige  der  hervorragendsten  staatUchen  Schriften  des  Mittelalters  besprochen. 
Es  geschieht  jedoch  weder  in  gehöriger  Vollständigkeit,  noch  in  richtigem  Ver- 
ständnisse der  allgemeinen  Weltanschauung  jener  Zeit.  Die  Gerechtigkeit  ge- 
gen die  Schriftsteller  und  das  Begreifen  ihrer  Lehren  ist  offenbar  bedingt 
durch  ein    vollständiges  Emgehen  auf  des  Standpunkt  des  grossen  christ- 
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liehen  Weltreiches.    Hierzu  fehlte  nun  aber  Schon  entweder  das  Stadium  oder 
der  Sinn. 

In  der  Form  ungeheuerlich ,  dem  Inhalte  nach  völlig  planlos  und  aus 
einer  Mischung  der  verscbiedeuartigsten  Dinge  bestehend  ist  die  sogenannte 
„Geschichte  der  Staatswissenschaft,  dargestellt  nach  den  wichtigsten  Entwicklun-' 
gen  derselben  in  Stau,  und  Schule,  von  F.  J.  Buss",  Breiburg  und  Earlsmhe, 
1838.  Ursprflnglich  zur  Vorrede  der  Uebcrsetznng  einer  kleinen  Schrift  des 
Slrassbnrgers  Hepp  bestimmt,  wnchs  das  Werk  unter  der  Feder  bis  zu  zwei 
Banden  t(hi  mehr  als  1600  Seiten  an ,  und  bildet  jetzt  ein  nnentwirrbarbarea 
Oestrilppe  von  Literaturgeschichte,  politischer  Geschichte,  (namentlldi  Frank- 
reichs) AuEzflgen  ans  parlamentarischen  Verhandlungen,  und  sonst  noch  vielem 
Anderem.  Es  möchte  kaum  ein  ühnliches  Buch  in  irgend  einem  TheUe  der 
Literatur  vorhanden  sein.  Ohne  em  sehr  ausführliches  Inbaltsverzeichniss  wäre  . 
wohl  schon  der  Gedankengang  kaum  aufflndbar,  am  wenigsten  aber  könnte 
in  diesem  Chaos  eine  bestimmte   Einzelnheit  aufgefunden  werden. 

Kurze  Characteristiken  emzelner  HauptschriftsteUer  in  erzwungenem  Zu- 
eammenhange  giebt  endlich  noch:  J.  J.  Rossbacli,  Sic  Grundrichtungen  in 
der  Geschichte  der  Staatswissenschaft.    Erl.,  1848, 

n.  Bücherverzeichnisse. 
Ein  auch  nur  leidlich  vollständiges  Verzeichuiss  des  gesammten  staats- 
wissenschaftlichen Bttchervorrathes  ist  bis  jetzt  ein  frommer  Wunsch ;  und  leicht 
mag  sich  auch  ei^eben,  dass  das  Bedürfniss  einer  solchen  Sammlung,  trotz 
seines  unleugbaren  Vorhandenseins,  niemals  wird  befriedigt  werden.  Ohne  eme 
langjährige  Benfltznng  grosser  BDchersammlungen  in  verschiedenen  Ländern  ist 
das  Unternehmen  nicht  zu  Stande  zu  bringen.  Wird  sich  aber  je  der  eifrige 
Kann  finden,  welcher  einer  am  Ende  doch  nur  geistlosen  Arbeit  ein  so  grosses 
Opfer  an  Zeit  und  Geld  brächte  ?  —  Zunächst  jedeu  Falles  mtlssen  wir  ans 
mit  Stückwerk  begnügen,  welches  entweder  zwar  die  gesammten  Staatawissen- 
schaften  umfasst,  im  einzelnen  Fache  jedoch  mehr  oder  weiriger  hinter  der  Voll- 
ständigkeit zurückbleibt;  oder  aber  sich  auf  einen  Theil  der  politischen  Bisci- 
plinen  beschränkt.  Nnr  durch  eine  Verbindung  der  verschiedeneu  mangelhaf- 
ten Hfilfsmittel  mag  etwas  Genügendes  gewonnen  werden;  und  auch  dann  ist, 
bei  der  Beschaffenheit  der  betreffenden  Werke,  noch  keineswegs  immer  für  eine 
Erreichung  des  Zweckes  einzustehen.  ■ —  Im  üebrigen  sind  die  vorhandenen 
Verzeichnisse  in  so  ferne  wesentlich  unter  sich  verschieden,  als  der  grössere 
Theil  derselben  lediglich  nur  den  Titel  von  Büchern  enthält,  ohne  alle  Bemer- 
kungen über  Umfang,  Inhalt,  äussere  Beschaffenheit  u.  s.  w.;  während  einzelne 
wenige  in  diesen  Beziehungen  aufzuklären  suchen.  Letztere  werden  uatttrlich  < 
desshalb  noch  lange  nicht  zum  Range  geschichtlicher  Werke  erhoben,  in- 
dem sie  lediglich  über  das  einzelne  Buch ,  und  zwar  in  der  Bcgel  ganz  Aeus- 
serliches,  berichten,  ohne  auch  nur  den  Versuch  einer  Verbindung  und  pragma- 
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tischen  Erklanmg  zu  machen.    Es  wird  in  der  nachstehendes  Anfofthlnng  immer 
bemerkt  Bein,  welcher  der  beiden  Gattungen  ein  Bnch  angehört. 

1.  Bacherrerzeichnisse ,    welche   die  gesammten  Staatswissenschaften 

umfassen. 
BoBinB,Ä.,   De  prudentia  civiU  comparanda  diatr.  isagog. ,   sive   bihliotheca 
potitica  contractata  (angedruckt  der  Bibliographia   historico-politico-philo- 
logica.    Germanop.,  1695). 

Eine  in  tifGtematische ,     freilich  wunderliche,    Ordnung  gebiachle  EinlciliiDf  inr 
«tttatswiMeiuchafliichen  Bücberknnde.    Die  Titel  aind  uichl  bibliographisch  geoau 
■Dgegeben,  auch  nur  in  Auswahl ;   atlein  es  sind  einzelne  ganz  brauchbare  Hit- 
theilnngcn  über  die  Verfasser  eiDgestreacL    Wcnigea,  aber  nicht  sclilechL 
Woltersdorf,  K  G.,  Jahrbuch  der  gesammten  Literatur  und  Ereignisse  be- 
treffend die  Erdbeschreibung,  Gescliichte,  Wappen-,  Münz- und  Staatenkunde, 
die  Staatswissenschaft...  von  1822  —  25.    Berl.,  1S26. 

Von  weiterem  UmtiDge,  als  mm  vorliegenden  Zwecke  nölhig,  anch  sehr  vollstSn- 
dig  in  allen  Spracltyn;    dagegen  trostlos  unlogisch  in  der  Anordnung  und  von 
seltner  Urtheilslosigkcil  in   den  eigenen  Bemerkungen  des  Ycrtatsers.    Mannich- 
fache Bemerkungen.    Wurde  nicht  fortgcscizl. 
Helwing,  E.,   Jahresbericht  Ober  die  staatswissenschaftliche  und   cameralis- 
tische  Literatur  des  Jahres  1S53.    BerL,'lS54. 

Früher  ward  In  den  Mitlbcilnngen  des  preussischcn  slalisüschcn  Bureaus  über  die 
neuen  Erscheinungen  in  der  Statistik  und  verwandten  Fächern  jährlich  berichtet. 
'  Vorstehendes  ist  eine  abgesonderte  und  vervollständigte  Zusammenstellung,  "welche 

sich  über  die  Literatur  sümmtlicher  Culturvölker  erstreckt,   und  grosse  Vollstän- 
digkeit hat.    Weniger  löblich  ist  System  und  Anordnung,  auch  das  Verhältnis! 
zu  den  rechtlichen  Staatswissenschaften  unklar.    Bemerkungen. 
Ausserdem  mögen  mit   Nutzten  die  Verzeichnisse  der  neu  erschienenen 
Werke  benutzt  werden,   welche  mehrere  Zeitschriften  regelmässig  liefern.    So 
namentlich    Gerstorf' s  Eepertorium;     die  Berliner  Literatur -Zeitung;  Zar- 
nicke's  Centralblatt ;  vor  Allem  aber  die  Tübinger  Zeitschrift  für  diegcsammte 
Staats  Wissenschaft,  welche  die  neue  Literatur  über  sämmtliche  Staatswissenschaf- 
ten  seit  1844  systematisch  Terzeichnet,   freilich  mit  wechselndem  Systeme  hin- 
sichtlich der  Vollständigkeit.  —  Personalnachrichten  Ober  Schriftsteller  finden 
sich  bekanntlich  in  JOcher's  Gelehrten-Lexicon,  in  der Biographia  britannica, 
der  Biographie  universelle  sammt  ihren  Fortsetzimgen,  u.  dgL 

2.  Bücherverzeichnisse,  ^'elche  nur  einen  Theil  der  Staatswissenschaften 

berücksichtigen. 

(Neumann,  J.  F.  G.de,)  BibUotbeca  jnris  impcrantinm  quadripartita,  sive  com- 

mentatiode  scriptoribus,  quibus  summiimpcrantesutuntur...  Norimbg.,  1727, 1. 

Umfassl  das  gesammte  ölTcnlUcbe  Recht,  äusseres  und  inneres,  philosophisches  und 

posiüves;  mit  vielem  Urlh  eile  und  Geschicke  angelegt;  Eintheilung  nach  Fächern; 

genaue  Angabe  der  Bücher  und  viele  nStzUche  Bemerkungen,     Ganz  gut  und 

noch  jeUl  brauchbar. 
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Barboaa  Machado,  BlblioÜieca  Insitana.    Lisli^  1759.  Fol. 

Giet>l  (S.  578  fg.)  ein  TendcbniM  der  portugiesisch en  Scbriftsleller   über  staaU- 
wiiseiuchaillicbe  Gegenständ^    Keine  weiteren  Nftchweiisnngen. 

Bongiiiä,    Handbuch    der    aUgemeiDen- LiteratnrgeEctüchte.    I  —  YL    Zoricb, 
1790—1812.  V 

Bios  SebiilteteUv-VeneichDiss,  nach  ZätabschniUeo  tind  Fächern  eingethdlL 

Antonins,  J.,  BibUotheca  hispana  nova.   Matr.,  1789.  Fol.,  Bd.  II,  S.  601  f^f. 

Nacb  Vornamen    geordnetes   alphabetisches  Veneichoiss    der    spanischen   Schrifi- 

ileller.    Keine  Bemerkungen. 

Lawätz,  H.  "W.,  Bibliographie  interessanter  und  nfltzlicber  Kenntnisse.    Halle, 

1790 — 95.    Bd.  I.,  1  nnd  2:  Statistik,  Politik  und  andere  -verwandte  Gegen- 

sULrde. 

Begrull  in  zwei  sehr  starken  Binden   nur  A  bb  Bergwerk;    so  weit  aber  höcbrt 

voUslindJg,  z.B.  mehr  als  2000  Schiifieo  und  Abhandlungen  über  „Adel."  Weil- 

Uufige  AunCge  aoa  fremden  Recenaionen. 

Ersch,  J.  S-,    Literatnr  der  Jnrisprudenz  und  Politik,  mit  Einschluss  der  Ca- 

meralwissenschaften,    seit   der  Mitte  des  18.  Jahrb.  Us  auf  die  neueste  Zeit. 

Nene  Ausg.  toh  3.  Ch.  Eop^e.   Lpz.,  1823. 

ümbsgi   die  gesammten  dogmatischen  'StaalawisEenschanen.    Systematische ,    fast 
allin  tebr  ausgearbeitete  EintheÜung;  innerhalb   der  clnzebicn  Ablheilnng  An- 
ordnang  nach  derZdtTolge.    Tüai  in  Deutschland  erachieiiene  Bücher;  diese  aber 
ziemlich  voUliindig  (3268  Numroem  Jarieprudenz  und  iSS4  Polilik).    Gnle  und 
roebrraehe  Inhaltsveneicbnisse ;  keinerlei  Bemeriiungen.     Ganz  brancbbar  in  sei- 
nem Kieiae  und  für  seine  Zeit 
Enslin,  Th.  Ch.  F.,  fiibliotbeca  juridica,    oder  Verzeichniss  aller  brauchbaren 
...  Ton  1700 — 1823  in Deutechland  erschienenen  Werke  in  allen  Tbeiieu  der 
Recbtsrissenscbaft  und    deren   HtUfswissenEuhaften.   Berl.,  1824.  —    Zweite 
ganzlich  umgearbeitete Ai;fl.  von  "W-Engelmann.  1750—1839.  Lpz.,  1840. 
—  Supplementheft,  1839—1848.    Das.,  1849. 

Lediglich  alphabetisches  Verzeichniss  nach  Gutdünken  ausgewählter  Bücher;  sehr 
abgekürzte  Titel    Mehr  zu  buchliindlerischcn,  als  zu  gelehrten  Zwecken  brauch- 
bar.   Keine  Bemerkungen. 
Schletter,  H.  Th.,    Haudbucb-  der   juristischen    Literatnr  in  systematisch- 
chronologischer  Ordnung  von  der  Mitte   des  vorigen  Jafarh.  bis  1S40.   Lpz., 
1840;  2te  (?)  Aufl.    Lpz.,  1851. 

Znnlchst  allerdings  nnr  die   rechtlichen   Siaatswissenscballen  (besonders  gnt  das 
VSlkeiTecbt) ;    doch  aaeh  AbschveiluDgen  in  die  Politik;  12,436  Nummern.    Nur 
deutsche  Literatur;  keine  Bemerkungen. 
Walther,  0.  B.,  Handbuch   der  juristischen  Literatur  des  19.  Jahrhunderts.' 
Weimar,  1854. 

Die  Abtheilungen  alphabetisch  geordnet;   in  ihnen    die  Bücher  nach  der  Zeilfolge. 
Nicht  blos  Reebts Wissenschaft,    sondern  auch  ein  grosser  Iheil  der  Polilik.    Nur 
im    denischen  Buchhandel   befindliche    Bücher.    Keine  Beinerkungeu.    Ziemlich 
voUstindig. 
T.  Iloltl,  StutniltKaicbaR  I.  5 
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Höchst  wflnschenswerlh  w&reD  Verzeichnisse  der  frftnzOsischen  und  der 
engUschen  staaUwissenscbaftlichen  Literatur.  Bei  dem  gänzlichen  Uai^el  sol- 
cher Werke  bleibt  jedoch  nichts  Obrig,  als,  mit  ebenso  rielcr  Mflhe  wie  ge- 
rhiger  Aussicht  anf  YoIlEtäsdigkeit,  die  einschlagenden  Bücher  ans  den  allgemei- 
nen bibliographischen  HOlfsmitteln  dieser  Volker  zusammen  zu  suchen.  —  Für 
die  französisclie  Literatur  ist  diess,  wenigstens  was  neuere  Schriften  betrifft,  am 
sichersten  zu  bewerkstelligen  mittelst  der  Bibliographie  de  la  France, 
TOD  welcher  jährlich  ein  mit  gutem  Sachregister  versehener  Band  erschaut. 
Aeltere  Werke  mögen  etwa  in  Brnnet,  Manuel  du  übraire  (£d. 3, 1821,1— IV, 
Snppl.,  1834,  I— 111);  oder  in  Gn*5rarii,  La  France  lilttraire  (1827  —  39, 
1 — X);  spätere  auch  noch  in  des  Letzteren  France  .litt,  coutemporaine  (seit  1842, 
bis  jetzt  4  Bde.)  gefunden  werden.  — '  Weit  schwieriger  ist  diess  bei  engh- 
Echen  Schriften.  Das  einzige  umfassende  Btlcberverzeichiiiss,  <Ier  sog.  London 
catalogue  of  books  (von  welchen  je  nach  einigen  Jahren  eine  neue  fort- 
gesetzte Ausgabe  zu  erscheinen  pflegt,  die  letzte  1851,)  hat  zwar  ein  Sachregi- 
ster: allein  die  Titel  sinil  oft  bis  zum  Unkenntlichen  ahgektlrzt;  es  ist  nur  neuere 
Literatur;  und  hlos  die  in  London  erschienenen  Bttcber  sind  anfgenommen. 
R.WairB  Bibliograpbia  britannica  (Edinb.,  1824,  I— IV)  M  zuverl&ssig,  allein 
lange  nicht  vollständig.  Noch  mögen  allerdings  über  staatsrechthche  Schriften  die 
„Catalogues  ofLaw-books"  zu  Bathe  gezogen  werden,  welche  von  einzelnen  mit 
dieser  Art  von  Schriften  sich  befassenden  Buchhändlern  von  Zeit  zu  Zeit  heraus- 
gegeben werden  (wie  z.  B.  von  Maxwell  and  son) :  allein  es  ist  diess  ein  sebr 
dfirftiger  Ersatz. 

AehnUche  nngenflgende  Auskunft  über  die  italienische  Literatur  ge- 
währt die  in  Mailand  erscheinende  „Bibliografia  italiana",  über  die  belgische 
die  in  Brtlssel  herauskommende  „Bibliographie  de  la  Belgique",  seit  1854  aber 
das  „Journal  de  1'  imprimerie  et  de  la  librairie  en  Belgique";  Aber  die  hol- 
ländische die  Amsterdamer  ,JiiJBt  van  nienw  outgekonien  bocken";  über  die 
dänische  endlich  die  ,J)ansk  EibUographie"  in  Koppenbagen. 
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Di«  Ausbfldong  eioes  'Wissenschaftskreises  pflegt  allerdii^  geschichtlick 
nicM  mit  der  scharfen  logische  FeststeUnng  des  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
sammtbegriffes  oder  mit  der  bestimmten  Abgrenzimg  gegen  verwandte  Gebiete 
za  beginnen.  Sowobl  das  BedOrfniss  a)s  die  Uöglicbkeit  dieser,  keineswegs 
immer  leichten,  Unteraehmimgen  macht  sich  erst  flüübar,  wenn  eine  grössere 
Anzahl  von  Gedanken  und  Tbatsacben  bereits  erwogen  und  zurecht  gelegt  ist, 
einzelne  Lehren  durchgearbeitet  sind,  die  Beziehungen  znm  Leben  nach  allen 
Seiten  hin  klarer  werden.  Dann  erst,  aber  dann  allerdings  auch,  entsteht  die 
Enbjective  Kothwendigkeit  ahzaschliessen  und  abzugrenzen,  die  wissenschaftlich« 
Aufgabe,  das  Fremde,  also  Terschiedenartigen  Grundsätzen  folgende,  auszn* 
scheiden;  die  practische  Forderung,  den  ganzen  Stoff  zu  gewältigen,  damit 
keine  LOcke  gelassen  werde  und  man  Eich  nicht  mit  dem  beschäftige,  was  ei^ 
gentlich  anderen  Männern  und  Lehren  znkömmt. 

Nicht  selten  tritt  das  deutliche  Bewosstsein  des  gemeinschaftlichen  B&- 
griffeB,  und  folglich  des  Inhaltes  und  Umfanges,  einer  Wissenschaft  erst  spät 
ein.  Namentlich  kann  es  sich  begeben,  dass  ein  ganzes  fremdartiges  Gebiet 
lange  nicht  ausgeschieden  wird;  sei  es  nun  wegen  Mangels  an  Schärfe  in  den 
obersten  Begriffen,  wodurch  die  Möglichkeit  einer  Zusammenfassung  verschieden- 
artiger Thatsachen  und  Lehren  entsteht,  sei  es,  weil  einem  Gegenstande  Qber- 
haiqit  keine  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  und  somit  anch  sein  Wesen  un* 
erforscht  bleibt.  Letzteres  ist  aber  gar  wohl  möglich,  selbst  bei  sehr  wich- 
tigen Beziehungen  des  Lebens  oder  bei  ganzen  Provinzen  der  GeisteswelC 
Plötzlich  mag  dann  ein  nener  Gedanke  oder  em  bisher  nicht  gefohltes  practi- 
sches  Bedtlrlhiss  die  schlummernden  Kräfte  wecken  ond  als  Gährungsstoff  und 
Sondemngsgrnnd  wirken. 

Ist  nun  aber  das  BedOrfniss  einer  bestimmten  Ausscheidung  und  Ab- 
grenzung entstanden,  dann  muss  solche  freilich  auch  mit  Umsicht  und  Sorg- 
falt vorgenoidmen  werden;  denn  es  begreift  sich  leicht,  dass  eine  Wissenschaft 
weder  dem  Inhalte  noch  der  Form  nach  zur  Vollendung  kommen  kann,  so 
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lange  sie  keine  sacUiche  Einbeit  bat  und  es  nngewiss  tet,  welche  Gegenstände 
sie  in  den  Ercig  ihrer  Erörtenmgen  zu  ziehen  hat  Namentlich  ist  weder  «ine 
logisch -richtige  Unterabtfaeilting  und  Ordnung  der  einzeben  Bestandtfaeile  mög- 
lich Yor  einer  GrenzbeEtimmong  nnd  Besitzreglnng;  noch  kann  die  Geschichte 
der  WiEsenschafit  hewusst  nnd  kritisch  oder  auch  nnr  stofflich  und  bibbogra- 
phiBcb  richtig  entworfen  werden,  so  lange  ganz  VerBchiedenartigea  neben-  und 
durcheinander  läuft. 

~  An  einem  Bolchen  Wendeptinct  ist  gegenwärtig  die  Staatswissen- 
schaft  angekommen.  Dass  der  Staat  der  emheitliche  Organisratis  desGesammt- 
Volkslebens  sei,  und  somit  die  ihn  begreifende  und  auslegende  Wissenschaft 
der  Wissenschaft  des  Einzellebens  gegenaberstehe,  war  klar  und  anerkannt, 
seitdem  aberhaupt  die  menschlichen  Beziehiuigen  in  ihrem  Wesen  begriffen  nnd 
logisch  entwickelt  werden.  Staats-Recht  und  Privat-Recht;  Staatsfin&nzen  und 
Privathanshalt;  StaatsgeECbichte  und  Lebensbeschreibung  werden  seit  Jahrtau- 
senden als  verschiedenartige  Kreise  des  Denkens  nnd  Wissens  betrachtet  und 
behandelt '  Es  ist  also  auch  völlig  tlbcrflQssig,  diese  im  allgemeinen  Bewnsst- 
sein  längst  eingebflrgerten  Begriffe  hier  noch  einmal  zu  erOrtemi  um  sich  nnd 
Anderen  Ober  die  Abgrcnznng  der  Staatswissenscfaafl  nach  dieser  Seite  hin  klar 
zu  sein.  Anders  verhält  es  sich  mit  einer  Ausscheidung  des  Staats-  und  des 
Gesellschaftslebens  und  mit  der  genasen  Begriffsbestimmung  nnd  Grenzabste- 
ckung der  beiderseitigen  Wissenschaften.  Erst  jetzt  nämbcb  ist  diese  möglich, 
dadurch  aber  auch  Bedtirfniss  geworden.  Seit  ganz  Kurzem  ist  man  zn  der  , 
deutlichen  Erkenntniss  gekommen,  dass  das  gemeinschaftliche  Leben  der  Men- 
schen keineswegs  im  Staate  allein  besteht,  sondern  dass  zwischen  der  Sphäre 
der  einzelnen  Persönlichkeit  und  der  organischen  Emheit  des  Volkslebens  eine 
*"Ta>ii  von  Lebenskreisen  in  der  Mitte  liegt,  welche  ebenfalls  gemeinschaftliche 
Gegenstände  zum  Zwecke  haben,  nicht  ans  dem  Staate  tmd  durch  ihn  entstehen, 
wenn  sie  schon  in  ihm  vorhanden,  von  höchster  Bedeutung  für  Wohl  und 
Wehe  sind.  Diese  beiden  Kreise  von  Gedanken  und  Lehren,  welche  seit  mehr 
als  zweitausend  Jahren  als  gleichartig,  höchstens  als  Theil  und  Ganzes  erschie- 
nen, haben  sich  also  als  wesenthch  verschieden  erwiesen,  und  müssen  anch 
abgesondert  behandelt  werden,  so  dass  sie  k&nftig  als  getrennte  aber  gleichbe- 
rechtigte Abthcüungen  des  menschlichen  Wissens  neben  einander  bestehen. 

Es  ist  diess  einer  der  Fälle,  in  welchen  das  Leben  die  Wissenschaft  in 
Bewegung  gebracht  hat.  Die  Thatsache  der  verschiedenen  Gattungen  von  Le- 
benskreisen bestand,  seitdem  Menschen  zusammengetreten  waren.  Es  bedurfte 
zur  Erkenntniss  nnd  Unterscheidung  nnr  eines  klaren  Blickes.  Aber  eben  die- 
ser fehlte.  Die  Wissenschaft  blieb  blind,  obgleich  von  Piaton  an  die  ausser 
dem  Staate  seiende  Gemeinschaftlichkeit  vielfach  geahnet  nud  unklar  besprochen 
wurde,  nnd  namentlich  eine  Anzahl  eigenthämUcber  und  wunderhchcr  Geister 
dieses  Yerhältniss  bald  dichterisch  spielend  behandelte,  bald  in  zornigem  Ge- 
gensatze gegen  die  wirklichen  Zustände  geltend  zu  machen-  snchte.  Es  er- 
schienen diese  Schriften  der  Beachtung  ernsthafter  Gelehrter  und  verstftndiger 
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gtaatsm&imer  gleicbmllssig  unwOrdig,  nur  etwa  als  ein  Zeitvertreib  in  massigen 
Standen  brauchbar.  Da  wurde  denn  endlich  das  Wort  Gesellschaft  ansge- 
sprochen.  Zuerst  von  Schwärmern  und  ihren  Schttlem;  dann  aber  allmälig 
auch  auf  der  BednerbOhne ,  in  der  Schenke  und  in  den  heimlichen  Versamm-- 
langen  Verschworener;  es  ward  in  entsetzlichen  Strassenschlacbten  als  Banner 
vorangetragen.  Jetzt  öffneten  sich  plötzlich  die  Ai^en.  Die  gftnzliche  Nicht- 
beachtung schlug  in  maasslosen  Schrecken  um,  so  dasB  mm  das  früher  ganz 
unbekannte  Wort  als  Medusenhaupt  dient,  welches  die  Freiheitsgewohnheiten 
und  Forderungen  der  Gebildeten  und  Gemässigten  versteinert,  und  in  einem 
sonst  mit  verständigem  Freiheitsmaasae  nicht  emmal  zufriedenen  Lande  eine 
sonst  unbegreifliche  WillkUrherrschaft  möglich  macht.  Die  Gähnmg  auf  dem 
Uaikte  und  in  der  Hfltte  hat  aber  auch  bald  eine  zahlreiche  Literatur  her- 
vorgerufen. Ein  Theil  derselben  war  freilich  nur  zur  Verbreitung  und  Steige- 
rung wilder  Urowälzungsplane,  wo  nicht  räuberischer  Theilimgsgelaste  bestimmt; 
Andere  aber  haben  sich  die  verstiUidige  und  nicht  blos  berechtigte  sondern 
dringend  nothwendige  Aufgabe  gestellt,  den  Begriff,  das  vom  Staa^  und  von  der 
einzelnen  Lebenssphäre  verschiedene  Dasein,  die  Bedflrfnisse,  die  Gegenwart 
und  die  Zukunft  der  Gesellschaft  zu  erörtern.  So  ist  durch  That  und  Schrift 
ein  ganz  neuer  Gegenstand  des  Bcwusstseins,  Wollens  und  Denkens  entstanden. 
Was  anfangs  vöUig  unklar,  selbst  widersmnig  erschien,  hat  allmählig  Gestaltung 
und  relative  Berechtigung  bekommen,  und  tritt  in  seinen  Gegensätzen  mit  Ver- 
wandtem aber  doch  Verschiedenem  immer  deutlicher  hervor.  Noch  haben  sich 
.  nicht  alle  Bearbeiter  der  Staatswissenschaft  entschliessen  können,  die  Berech- 
tigung der  neuen  Gestaltung  der  Dinge  zuzugeben;  allein  viele  der  wirklich 
Stimmberechtigten  sind  einverstanden  mit  der  Nothwcndigkeit  der  Trennung 
von  Staat  und  Gesellschaft,  und  folglich  mit  einer  Sondenmg  ihrer  wisscn- 
schafUichen  Gebiete  und  Systeme. 

Während  also,  freilich  wunderlich  genug,  bis  in  die  neueste  Zeit  Einsicht 
und  Willen  theilnahmlos  vorUbergiengen ,  ist  jetzt  eine  neue  grosse  Aufgabe 
entstanden.  Die  Wissenschaft  der  Gesellschaft  ist  zu  begrtlnden  und  zu  entwi- 
ckehi ;  namentUch  aber  auch  ihre  Gränze  gegen  die  Staatswissenschaft  festzu- 
stellen. Diess  hat  aber  nicht  nur  Bedeutung  für  die  Gesellschafft,  sondern 
fast  eben  so  sehr  auch  fflr  den  Staat  und  seine  Lehre.  Xheils  kann  jetzt  hier 
ausgeschieden  werden,  was  bisher  an  Fremdartigem  mitgeschleppt  wurde; 
thells  wird  eine  ganze  Boihe  von  practischen  Fragen  nun  erst  ihre  richtige 
Lösung  finden. 

Es  mochte  nun  scheinen,  als  genflge  es  fOr  den  Zweck  des  gegenwärtigen 
Werkes,  —  welches  nur  Beiträge  zur  Geschichte  der  staatlichen,  nicht 
aber  auch  die  der  socialen  Wisseuschafteu  beabsichtigt,  —  ganz  im  Allge- 
meinen KenntnisE  zu  nehmen  von  dieser  Aenderung  in  der  Behandlung  der 
Staatswisseuschaf ten ,  so  dass  eine  sichere  Absteckung  des  zu  durchwandernden 
Gebietes  möglich  werde  nnd  ein  Standpunct  gewonnen  sei  zur  Beurtbeilung 
mancher  bisheriger,  nolhwendig  verworrener,  Lehren.    Allein  eine  genauere  Er- 
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wägwiK  zeigt,  dass  bei  dem  jetagen  Stande  der  neuen  Disciplin  eine  blosse 
Anwendong  ibrer  Ergebnisse  eo  kurzer  Hand  nicht  Etattfinden  kann,  sondern 
Tielmehr  vor  Allem  selbstttaätlg  eigeou  Uatersncbungen  angestellt  und  aaf  eigene 
Verantwortung  Anbaltspnitkte  gewonnen  werden  mfissen. 

Noch  stehen  nämlich  die  Ansichten  Aber  die  GeGeUschaft  und  ihre  Wis- 
senschaft  selbst  bei  Denen,  welche  die  Nothwendigkeit  der  neuen  Wissenschaft 
anerkennen,  keineswegs  fest  Soll  eine  sichere  Grundlage  für  Abgrftuznng 
und  Unheil  gewonnen  werden,  so  mnse  man  seinen  Weg  noch  selbst  suchen 
und  die  Gr&nzpfähle  im  Verlaufe  des  Vordringens  einschlagen.  Hur  dann  ist 
man  sicher,  nicht  durch  Fflbrer,  welche  unter  sich  selbst  uneinig  sind,  anf  Ab* 
wege  verlockt  zu  werden. 

Fflr  das  weite  Ausholen  ist  flbrigens  eine  EntschELdignng  noch  darin  zu 
finden,  dass  bei  den  Untersuchungen  t)ber  die  Gesellscha&sfragen  Ueinungen 
und  Schriften  besprochen  werden,  nelche  vielbch  auch  in  die  Staatswissen- 
schaften  einschlagen  und  die  spätere  Benrtheilang  dieser  sehr  erleichtem. 


Bisheriges  Verhalten  der  Wissenschaft  zu  der  Lehre  von 
der  Gesellschaft 

Wie  es  sich  auch  mit  der  Gchliesslicfaen  Annahme  verhalten  mag,  im- 
mer ist  es  billig  und  klug,  der  eigenen  ErOrtenmg  eine  Untersuchung  dessen 
vorangehen  zu  lassen,  was  von  Anderen  bezüglich  der  ErgrOndung  des  wahren 
Verhältnisses  der  Gesellschaft  geschehen  ist. 

Hier  ist  denn  vor  Allem  nOthig,  erst  die  Auffassung  der  altem  Schule 
genau  in  Eriunernng  zu  bringen,  also  die  Lehre  Derjenigen,  welchen  der 
ganze  Gedanke  der  Gesellschaft  noch  unbekannt  war  oder  auch  noch  jetzt 
eine  Thorheit  ist. 

Ihnen  ist  bei  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  dem  menschlichen 
Zusammenleben  der  Staat  der  einzige  Gegenstand  der  That^gkeit;  sein  Begriff 
ihr  Mittelpunkt.  Die  Entwicklung  dieses  Begriffes  geschieht  aber  in  zwei  wesent- 
licb  verschiedenen  Beziehungen,  woraus  eine  innere  £^theilnng  des  Stoffes  und 
die  Abtheilnng  in  verschiedene  Disciplinen  hervorgeht. 

Einmal  nämlich  sucht  man  den  Staat  als  Organismus  zo  bezeichnen  und 
zu  beweisen.  Hierbei  wird  davon  ausgegangen,  dass  im  Staate  zweierlei  Ver- 
hältnisse bestehen ,  deren  richtige  Auffassung  und  Ordnung  zuerst  eine  ge- 
trennte Betrachtung  und  Entgegensetzung,  dann  aber  eine  Verehiigung  zu 
einem  organischen  Gangen  erfordere.  Diese  Verhältnisse  sind  einer  Seits  die 
des  einzelnen  Mitgliedes  des  Staates,  welches  in  diesem  Vereine  und  durch 
denselben  einen  bestimmten  Lebenszweck  zn  erreichen  hat,  hierbei  nun  aber 
unter  allen  Umständen  und  in  allen  Staalsgattungen  und  Formen  als  wesent- 
lich gehorchend  gegen  den  obersten  Willen  gedacht  nnd  in  dieser  Beziehung 
erörtert    wird,    in    bestimmten  Unterarten  des    Staates    daneben  noch    aU 
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theilnehinend  an  der  Bildnng  and  TTebnng  des  obersten  'Willens  eischeint, 
und  bier  denn  auch  in  dieser  zweiten  Beziebimg  darznislellen  ist.  Ande- 
rer Seits  wird  der  Begriff  des  obersten  Willens  und  Handelns,  also  der 
Staatsgewalt,  sowohl  nach  Gegenstand  nnd  Umfang,  als  nach  Recht  und 
Pflicht  festgestellt,  nnd  in  seiner ,  möglichen  oder  wirklichen ,  persönlichen  £r- 
Bcheinnngr,  in  seinen  verschiedenen  Organe  nund  deren  Beeiehungeu  zu  einander 
entwickelt.  Ans  sachlicher  nnd  formeller  IneinanderfOgni^  beider  Hanptrich-' 
tnngen  des  Staatsbegriffes  entsteht  dann  der  Organismos  des  Ganzen,  die  Ein- 
heit in  der  Vielheit;  namentlich  aber  werden  die  Lehren  von  dem  Staatszwecke, 
Ton  der  Staatsgewalt  und  ihren  Tragern,  vom  Staatsbllrgerrechte ,  von  der 
Ordnung  der  Staatsbehörden  und  dem  Inhalte  nnd  der  Weise  ihres  Handelns 
hier  entwickelt. 

Zweitens  aber  wird  das  Wissen  und  Denken  vom  Staate  nach  grossen 
gemeinsamen  Beziehungen  geordnet.  So  abo  vor  Allem  die  Eeontniss  der 
Thatsachen  getrennt  von  der  Entwicklung  von  Lehren.  Beides  aber  wieder 
nach  genaueren  Unterscheidungen.  Bei  den  Thatsachen  wird  die  Erzählung 
des  Geschehenen  gesondert  von  der  Schilderung  des  Znst3ndlichen  (Staatsge- 
schicbte,  Statistik).  Die  Lehre  aber  ist  unterschieden,  je  nachdem  sie  von 
dem  Standpuncte  des  Rechtes,  der  Sittlichkeit  oder  der  Klugheit  ausgeht  (öffent- 
liches Recht,  Staatssittenlehre,  Politik).  Hier  non  aber  wird  wieder  nicht  blos 
jede  einzelne  Disciplin  nach  den  obigen  organischen  Bestandtheilen  des  Staates 
eingetheilt;  sondern  namentlich  das  Öffentliche  Recht  noch  in  mehrere  grosse 
Wissenschaften  zerlegt,  je  nachdem  die  RechtsvorschriAen  das  innere  Leben 
des  einzelnen  Staates,  oder  das  Zusammenleben  in  Raum  tmd  Zeit  von  rneh* 
reren  unabhängigen  Staaten  betreffen,  (Staatsrecht  nnd  Völkerrecht);  bei  beiden 
aber  wohl  unterschieden,  ob  die  Vorschriften  aus  Yemnnftgrtlnden  oder  aus 
dem  Ausspruche  einer  anerkannten  Gewalt  abgeleitet  werden  (philosophisches 
imd  positives  Staats  -  oder  Völker-Recht). 

üeher  den  so  gezogenen  Kreis  geht  man  bei  dieser  Auffassungsweise  nicht 
hinaus  (vgl.  die  nachfolgende  Abb.  aber  Encyklopädieen  und  S^teme  der  Staats- 
wissenschaften) ;  häufig  nicht  einmal  so  weit.  Und  es  welchen  in  dieser  Bebaud- 
Inng  auch  die  verschiedenen  Schulen  der  Rechtsgelehrten  und  Philosophen 
nicht  von  einander  ab.  Der  Streit  unter  ihnen  betriff  die  Fragen  Hber  den 
Zweck  des  Staates,  tiber  die  rechtliche  Erklärung  seiner  Entstehung,  Ober  die 
besten  Formen  und  Einrichtungen;  allein  darüber  sind  sie  alle  einig,  dass 
Gegenstand  der  politischen  Wissenschaften  nur  einer  Seitä  der  Einzelne  und 
Beine  Ansprüche  oder  Pflichten,  anderer  Seits  die  Verhältnisse  der  Gesammt- 
kraft  seien.  Daran  denkt  Niemand,  dass  zwischen  diesen  beiden  und  wohl 
unterschieden  von  ihnen  noch  ein  ganzes  weites  Gebiet  menschlicher  Zustände 
Hegt,  welches  ebenfaÜB  seine  Gesetze  hat,  somit  eine  Erforschung  und  Ord- 
nung derselben  verlangt;  und  dessen  Aufnahme  in  den  Ereis  der  Wissenschaf- 
ten vom  menschlichen  Leben  nicht  nur  diese  umfiLnglich  vollendet,  sondern 
auch  den  bisher  behandelten  TheUen  erst  ihre  richtige  Stellni^  zu  einander, 
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den  Theilen  selbst  aber  ihre  wahre  Begrflndtu^  giebt  Die  gesellschftft- 
liehen  Zustande  werden  hier  weder  an  sieb,  noch  in  ihren  Seziehnngen  mm 
Staate  ergründet  Tind  geordnet 

Aus  dieser  Vernachlässigung  lässt  man  sich  nicht  einmal  anfstfiren 
-  durch  einige  in  der  That  sehr  bedeutende  Winke,  nnd  tritt  selbst  vor  augen- 
scheinlichen Folgewidri(^eiten  nicht  zurDcIc.  Umsonst  rflckt  die  mächtige  Ge- 
staltung der  Kirche,  —  welche  denn  doch  nicht  aus  dem  Staate  stammt, 
nicht  m  ihm  aufgeht,  und  deren  formelle  und  materielle  Einreibung  un- 
möglich ist  für  die  gewöhnliche  Anschauung,  —  das  Bedttrfiiiss  emer  richtigen 
AnifaEEung  der  thatsOchhchen  Zustünde  nahe.  Ohne  Erfolg  ist  ferner  das  bei  - 
den  meisten  Voibem  bemerkliche  Besteben  von  Ständen,  welche  offenbar 
nicht  blos  eine  Staatseinrichtung  Bind,  sondern  noch  ausserhalb  des  Staates  in  den 
manchfachsten  rechtlichen ,  sittlichen  und  wirthschaftlichen  Beziehungen  stehen. 
Nicht  zum  Nachdenken  bringt  die  seit  Jahrhunderten  allmählig  entstandene 
Uenge  von  Utopieen  aller  Art,  welche  doch  eben  die  EigenlhOmlicbkeit 
haben,  doss  sie  grosse  Aenderungen  menschlicher  Gesanuntzustände  empfehlen, 
fflr  die  gar  kein  Baum  im  Kreise  des  Staatslebens  ist  Vergebens  endlicb 
will  sich  die  National-Oekonomie  in  kein  logisches  System  der  Staalswis- 
senscbaften  bringen  lassen ;  während  sie  doch  in  ihrer  hohen  Wichtigkeit  be- 
steht, und  nothwcndig  auch  irgendwie  ihre  richtige  Stelle  haben  muss.  Der 
Blick  bleibt  urawAlkt,  das  Urtbeil  stumpf. 

Der  sächliche  Beweis  dieser  Anklage  ergiebt  sich  bei  jedem  Blicke  in 
die  Literatur. 

Von  selbetständlgen  Schriften  aber  Gesellschaft  ist  in  den  filteren 
Schulen  des  philosophischen  Hechtes  bis  herunter  zu  der  Eant'schen  gar  nicht 
die  Rede.  In  dieser  ganzen  Literatur  giebt  es  nicht  ein  einziges  Werk,  wel- 
ches die  ausser  dem  Zwecke  und  dem  Organismus  des  Staates  stehenden  Le- 
benskreise in  ihrem  Wesen  zu  erfassen,  sie  als  ein  Ganzes  zu  denken  versucht 
hätte.  Allerdings  finden  sich  zuweilen  (und  namentlich  unter  den  Anhängern 
Eant's  noch  bis  in  ziemlich  neue  Zeit)  einzelne  Schriften ,  welche  den  Namen 
„Gesellschaft"  an  der  Stime  tragen;  allein  sie  verstehen  ganz  Anderes  darun- 
ter. Zuweilen  wird  damit  die  Thatsache  und  die  Nothwendigkeit  des  geselli- 
gen Lebens  der  Menschen  Oberhaupt  bezeichnet,  d.  b.  also  ihr  räumliches  Zu- 
Gammensein,  die  Verschiedenheit  ihrer  Anlagen  und  Bedürfnisse,  und  die  daraus 
entstehenden  Beziehungen  aller  Art  *).  Diess  ist  aber  ein  viel  weiteres,  ganz 
unbestimmtes  Vcrhältniss,  welches  erst  in  seine  Theile  und  Verhältnisse  zer- 
legt werden  muss,  wenn  dartlber  etwas  Nutzbares  soll  ausgesagt  werden  kön- 


1)  Man  sehe  z.  B.  Brown,  CoD$id<!ra[ioiu  rar  ies  rapporls,  qui  lionl  rhomme  en 
Boci^tä.  Trad.  par  Donnant  Par.,  an.  Vlir.  —  Reinhard,  Fh.  Ch.,  Vemich  ^er 
Theorie  dea  geaellschalUichen  Hcnicben.  Lpz.,  1797.  -~  F.  Bnehboli,  Herme« 
oder  nbei  die  Nainr  der  GeseUichaa    10h.,  1810. 
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nen.  Es  begreift  z.  B.  den  cinzGlnen  Staat ,  die  internatioiialen  Zustände ,  die 
Lebensspliäre  des  Individuums;  endlich  freilich  auch  noch  die  Gesellsdiaft. 
In  anderen  Fällen  wird  das  Wort  QescUschaft  einfach  für  gleichbedeu- 
tend mit  Staat  genommen,  namentlich  wo  es  sich  von  einer  Besprechung  der 
Zwecke  des  Staates  ond  der  Bestandtheile  der  Staatsgewalt  handelt  ').  EC^ 
findet  denn  eine  offenbare  VenrechElung  von  Worten,  wo  nicht  von  Begriffen 
statt.  —  Den  Beweis  aber,  dass  es  nicht  etwa  nur  an  der  Schärfe  des  Aus- 
druckes fehlt,  dagegen  der  Gegenstand  wohl  bekannt,  der  Begriff  gefasst  wird, 
liefert  Schlözer's  Allgemeines  Staatsrecht,  Dieser  geistreiche  Schriftsteller 
hat  in  der  kleinen  Schrift  >)  mit  einer  Art  Sehergabe  den  Begriff  der  Ge- 
seU Schaftswissenschaft  so  ziemlich  anfgefasst  und  in  einigen  EaupUinien  unter 
dem  Mamen  „Metapolitii^"-  gezeichnet.  Allein  es  war  diess  ein  vorabergehendes 
Meteor,  ohne  alle  weitere  Folgen ,  unverstanden  von  Allen.  Ja  man  darf  be- 
haupten, nnverstanden  von  SchlOzer  selbst,  der  nirgendwo  ajiders  diesen  flOch- 
tigen  Gedanken 'weiter  verfolgt,  oder  auch  nur  die  Tragweite  und  Bedeutnng 
desselben  geahntet  zn  haben  scheint.  Es  war  eben  noch  kein  Sinn  und  Ver- 
ständniss  für  das  ganze  Verbftitniss  vorhanden. 

So  ist  denn  kein  Wunder,  dass  die  Gesellschaft  auch  nicht  emmal  gele- 
gcnheitltch  und  als  Nebenpunkt  in  den  zunächst  staatswissenschaftlichen 
Werken  der  älteren  Schule  bebandelt  wird.  Auch  hier  ist  durchweg  entweder 
völlige  Vernachlässigung  oder  höchstens  vorübergehende  und  verkehrte  Er- 
wähnung. —  Offenbar  sind  es  aber  zwei  Gattungen  von  Schriften,  in  welchen  das 
VerhältnisE  des  Staates  zur  Gesellschaft  richtig  und  gründlich  hätte  bebandelt 
werden  sollen,  nünüich  die  Systeme  oder  auch  Monographieen  des  philosophi- 
'  sehen  Staatsrechtes,  sodann  die  encyklopädisdien,  die  gesammte  Staatsvnssen- 
Echaft  umfassenden  Werke.  Allein  auch  diese  beide  lassen  im  Stiche,  und 
zwar  in  allen  Sehnten  und  bei  allen  Völkern. 


1)  Sou-A.  Dauray  de  Brie,  Theorie  des  loissociales.  Par.,  an.  xn.— Viel  Ca»lel, 
H.  de.  De  la  sociale  cl  du  gouvernomcnt  L  II.  Par.,  1834.  —  von  Lavergne  Pe- 
gnilben,  Cnindiüge  der  GeselUchafewisEenschall,  I.  U.  RCnigsb.,  1839  —  41.  — 
Rosmlni  di  Scrbali,  La  socicü  c  il  suo  ftoc  Milane,  1839.—  LanlerWerke, 
wclebe  sich  lediglich  im  Kreise  des  Staates  bewegen.  Merkwärdig  sind  aber 
besonder«:  Ch.  Wolften's  Vemfinflige  Gedanken  von  dem  g:esell$chaniichen  Le- 
ben der  Henschen.  Halle,  1721.  Hier  fasal  der  beräbmte  Philoioph  die  Sache 
znnichftgani  richtig  an,  indem  et  die  kleinsten,  zur  ErgAnznog  des  Individnnmi 
dienenden  Kreise  besprichl,  als  die  Ehe,  die  Familie  n.  s.  w.;  allein  anstatt  nun 
zu  den  cigenilich  gesellschalUichen  Vereinen  üheraugehen,  springt  er  mit  einem- 
malc,  unlcr  Anwendung  der  Hobbes'sclien  Furchtlhcoräc,  in  den  Staat  und  dessen 
verschiedene  Fomien  und  Rccblsbcziehungen  über.  Trotz  des  richtigen  aber  nn- 
dentlichcn  Gerüliles,  dass  gewisse  von  dem  Leben  des  Einzelnen  und  dem  der 
Gesammlbcil  verschiedene  naturwüchsige  Verbindungen  bestehen,  verfehlt  er  also 
gerade  diese. 

2)  Uebcr  dieses  raehrfacb  intereautnle  Schriftchen  ■.  Weiteres  unten,  Abh.  IL 
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Wie  es  mit  den  Eneyklopädieen  beBchaffen  ist,  vird  fn  der  folgenden 
Abhandlnng  besprochen  werden.  Hier  nnr  so  viel.  So  sehr  manche  Ver- 
fasser solcher  Schriften  das  BedOrfniss  haben,  alle  Torkenntnisse  und  Hfllfs- 
wissenscbaften  znr  Eenutniss  zu  bringen,  so  besprechen  sie  doch  nicht  die  Ge- 
sellschaft <).  Selbst  C.  S.  Zacharia,  dessen  eigcDthamlichem  und  scharf- 
sinnigem Geiste  die  Brechung  einer  nenen  Bahn  so  leicht  gewesen  WJLre,  streift 
da,  wo  er  von  den  unmittelbaren  Grundlagen  der  Staates  spricht  (Tiendg  Bfl- 
cber  vom  Staate,  2te  Aufl^  Bd.  Ol,  S.  29  fg.)  zwar  gelegentlich  nahe  an  der 
■Wahrheit  her ;  allein  alsbald  wirft  er  sich  wieder  in  falsche  Wege ,  indem  er 
nach  einigen  ziellosen  Bemerkungen  oher  Familie  und  Gemeinde  alsbald  die 
politischen  Partheien  in's  Auge  fasst.  Und  ebenso  zählt  zwar  Schmitthen- 
ner  (ZwQIf  Bflcber,  Bd.  I,  S.  201  fg.)  die  manchfachen  GUederungen  auf,  in 
welche  seiner  Ansicht  nach  ein  Volk  zerßlUt,  spricht  dabei  tod  Gesellschaft, 
nud  fuhrt  das  eine  und  das  andere  Uerkmal  eines  gesellschaftlichen  Erebes 
richtig  auf;  allein  das  ganze  VerhaltniSB  ist  ihm  verschwommen  und  unklar 
und  es  bleibt  der  Gedanke  unverstanden  und  nnbenQtzt. 

Eben  so  tritt  im  philosophischen  Staatsrechte  von  allen  Seiten  der  Man- 
gel entgegen.  —  Bei  den  CDglischen  BegrOndem  der  Kechtsstaats  -  Lehre  ist 
tiberall  nur  von  den  Terhältnissen  der  einzelnen  Persönlichkeit  oder  des  ge- 
eammten  Volkes  zum  Staate  die  Rede;  nur  auf  deren  Willen  and  Uebertragung  ' 
wird  der  Staat  gegründet.  So  gross  auch  bei  der  kirchlichen  Beimischung  der 
dortigen  Wirren  die  Veranlassung  gewesen  wäre,  auf  die  ausserstaatlicho  Ge- 
staltung des  Lebens  BOcksicht  zn  nehmen,  so  wenig  ist  doch  von  Gesellschaft 
dieBede,  sei  es  bei  Hob  b  es,  beiLockeoderbeiSidaey.  Und  völlig  auf  dieser 
Grundlage,  wennschon  mit  manch&chen Uodificationen,  sind  die  tlbrigen Staats* 
rechtsschriftsteller  dieses  Volkes  stehen  geblieben;  Blackstone  nnd  De 
Lolme  so  gut  als  Bcntham  und  Godwin.  —  Ebenso  die  Franzosen.  Uan 
beginne  mit  Montesquieu.  Sicherlich  war  er,  wenn  irgend  Jemand  anfge- 
fordert,  jene  natnrwflchsigen  Organismen  der  menschlichen  Gemeinschaft  zu 
erforschen,  welche  jeden  Falles,  was  auch  immer  ilire  näheren  Beziehungen 
znm  Staate  sein  mßgen,  fOr  den  Geist  der  Gesetze  von  höchster  Bedeutm^ 
sind.  Allein  er  denkt  gar  nicht  an  diese  AnfTassnng.  Auf  die  Formen  des 
Staates  stellt  er  seine  ganze  Wissenschaft,  and  selbst  bei  der  Untersnchnng 
des  Principes  der  verschiedenen  Staatsformen,  die  ihn  fast  nothwend^  aof  die 
Gesellschaft  nnd  aof  ihre  sachlicheQ  und  geistigen  Folgen  fahren  musste,  geht 
er  an  dieser  ganzen  Welt  von  Thatsacheu  nnd  Ideen  vorüber  und  stellt  sich 
mit  einigen  falsch  zugespitzten  Sätzen  zufrieden.  So  Vieles  aber  seine  ErliUi- 
terer  und  Widersacher  zuzusetzen,  zu  tadehi,  zu  ändern  haben:  dieser  Gnmd- 


1)  Der  an^hrliche  Artikel  der  SlaatslexicoDs  (von  Rolleck)  über  „Geaellschtft  nnd 
Gesellichantrechl"  iil  eine  woaderliche  und  haltloce  VemiiGchiing  von  staat«-  und 
piivaltechtUcheo  Sfiben. 
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fehler  fiUlt  weder  Tracy,  noch  Ancillon,  noch  Comte  auf.  EbeuBO  ve- 
nig  hat  J.  J.  Rousseau  die  Wahrheit  gesehen;  er,  welcher  Aea  „Gesell- 
schaftB" •  Vertrag  znm  Gegenstände  eines  weltberühmten,  neltumwälzendei) 
Werkes  machte.  Gerade  aus  diesem  sogenannten  Gesellschafls  -  Vertrage  er- 
hellt, dass  sein  Verfasser  dem  Gedanken  der  Gesellschaft  ganz  fremd  geblie- 
ben ist.  Schon  längst  ist  bemerkt  worden,  dass  das  Buch  hätte  als  die  Lehre 
Tom  Staats  vertrage  bezeichnet  werden  mflssen.  Ronssean  ist  es  vor  Al- 
len, welcher  den  Staat  unmittelbar  ans  dem  Willen  der  Einzelnen  hervorgehen 
Ifisst,  dessen  Berechtigung  lediglich  in  den  Verabredungen  der  Eiuzehien  er- 
kennt, und  ihm  Pflichten  nur  gegenQber  ven  diesen  anweist  Seine  wesentlich 
Terschiedene  Auffassung  haben  die  ttbrigen  der  Revolntion  vorangehenden 
oder  ihre  Sätze  ausbildenden  französischen  Staatsrechtslehrer.  Kur  den  Staat 
sehen  Sieyes  und  Lanjuinais  undB.  Constant. — Nicht  besser  hat  unsere 
ältere  deutsche  Rechtsphilosophie  das  Wahre  zu  £nden  gewusst,  obgleich  we- 
nige IJebereinstimmnng  unter  den  verschiedenen  Schuletf  derselben  herrscht. 
Es  ist  nnnathig,  erst  zn  erw&hnen,  dass  Pnfendorf  nichts  von  Gesellschaft 
weiss.  Aber  auch  E  a  h  t  und  seine  so  zahlreichen  und  viel  verzweigten  Nach- 
folger im  Natnrrechte  erkennen  bei  ihrer  Lehre  von  dem  Rechtszweckc  des 
Staates  und  bei  der  Vertragstheorie  von  der  StaatsgrOndung  nirgend  die  ge- 
-BellschaftUchen  Organismen.  Auch  hier  werden  nur  die  Emzehien  und  der 
Staat  gedacht  ond  behandelt.  Diess  geht  vOUig  gleichmBssig  durch  diese  ganze 
Literatur,  wie  die  Schriften  vonGros,  Erng,  Hafeland,  Tieftrnnk,  Rot- 
teck, Welcher,  mit  Einem  Worte  die  sämmtlichen  wissenschaftUchen  Er- 
zet^niisse  der  altliberalen  Rechtsgelehrten  zeigen.  —  Endlich  ist  noch  bei  den 
italienischen  Schriftstellern  Aber  philosophisches  Staatsrecht  sehr  viel  von  Ge- 
seltecbaft  die  Rede ;  allein  entweder  ist  diess  lediglich  ein  anderer  Ansdnick 
fOr  den  Staat  selbst,  wie  z.  B.  beiBaroIi,  Rosmini  n.  A.,  oder  aber  ^ 
unterscheiden  allerdings,  wie  Romagnosi,  die  Gesellschaft  vom  Staate,  ver- 
stehen dann  aber  Unter  ersterer  die  Gesammtheit  des  nnorganisirteu  Volksle- 
bens im  Gegensatze  gegen  die  zu  dessen  Leitung  nOthigen  Einrichtungen,  also 
den  Inhalt  oder  Stoff  im  Gegensätze  gegen  die  Form  des  Staates.  Ihnen  ist 
die  Gesellschaft  so  wenig  ein  von  der  Sphäre  der  Staatsthfttigkeit  verschie- 
denes Feld,  dass  sie  vielmehr  gerade  der  Gegenstand  jener  ist. 

Von  der  Alteren  Schule  ist  also  in  Beziehung  auf  die  Gesellschaft  und 
ihre  Wissenschaft  lediglich  nicht  zu  lernen. 

Ganz  anders  stellt  sich  freilich  die  Sache ,  wenn  man  sich  nun  wen- 
det za  den  zahlreichen  Neueren,  welche,  —  wie  so  verschieden  sie  auch 
sein  mOgen,  —  wenigstens  das  Gemeinschaftliche  haben,  dass  sie  die  Gesellschaft 
als  etwas  vom  Staate  verschiedenes  deuthch  erkennen,  ond  Wesen,  Gesetze  und 
Folgerungen  dieses  Zustasdes  zn  erforschen  suchen.  Bier  besteht  also  der 
Gedanke,  hier  süid  Bemflhungen  der  Ergrfindong  und  Ordnung,  hier  ist  we- 
nigstens die  MOghchkeit  einer  Belehnug.  Und  wird  diese  nicht  zu  Theile,  so 
ist  jeden  Falles    nicht  das  völlige  Vorflbergeben  an    der  Wahrheit    Schuld 
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darfin ,  sondem  es  kann  nnr  an  einer  falschen  Auffassung    und  Behandlung 
liegen. 

Leider  ist  denn  nun  aber  wirklich  diese  falsche  Auffassung  da.  Man 
mag  es  gerne  mit  der  Xeuheit  und  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  entschuldi- 
gen: allein  es  ist  umnOgUch ,  sich  nach  ernster  Prüfung  gegen  die  Ucberzeu- 
gung  zu  verschlicssen,  dass  auch  die  bisherigen  ansdrllchlicben  Beschäftigungen 
mit  der  Gesellschaft  noch  nicht  zur  richtigen  Erkenntniss  des  Gegenstandes 
an  sich,  noch  weniger  zu  einer  anzuerkennenden  und  ausgebildeten  Lehre  Ton 
den  Einzclnheiten  geführt  haben.  An  Begabung  und  Willen  hat  es  sicherlich 
hei  diesen  Versuchen  nicht  gefehlt;  allein  es  hat  diesen  bis  jetzt  kein  guter 
Stern  gelenchteL  Die  Miner%'a  ist  diessmal  wenigstens  nicht  auf  Einen  Sclilag 
vollständig  gerastet  aus  eines  Jupiters  Hanpt  gesprungen. 

Es  lassen  sich  drei  wesentlich  verschiedene  Gattungen  der  neueren 
Sehriften  ober  die  GeseUscbaft  unterscheiden.  —  Die  Einen,  und  es  ist  diess 
bei  weitem  die  grösste  Zahl,  beabsichtigen  eine  practische  Umgestaltung  der 
bei  den  christlich -gesiltigten  Völkern  bestehenden  Gcsellsehaft.  ßie  Bind  ihrem 
Wesen  und  Willen  nach  keine  Social  -  Philosophen ,  sondem  sociahstische  Par- 
theigänger. Hauptaufgabe  ist  ihnen  die  Entwerfimg  und  Fordemng  \on  Pla- 
nen für  neue  Organisationen  des  wirklichen  Lebens;  mit  theoretischer  Be- 
grOudung  beschäftigen  sie  sich  nur,  um  auch  die  Gebildeten  zu  gewinnen,  und  zur 
Erlangung  eines  Anscheines  von  innerer  Kothwendigkeit.  —  Eine  zweite  Klasse 
TOD  Schriften  besteht  aus  geschichtlichen  und  kritischen  Betrachtungen  dieser 
Bocialistischen  Werke  und  Plane.  Selbststandige  Ansichten  Aber  die  Gesell- 
schaft und  deren  Wissenschaft  sind  ihnen  etwa  nur  in  e.o  ferne  Bedflrfniss,  als 
solche  den  ersten  Faden  fttr  die  Darstellung  der  Einzelheiten  und  eine  Grund- 
lage fOr  die  Kritik  gewilhren.  —  Endlich  aber  besteht ,  drittens ,  eine  Anzahl 
von  philosophischen  Köpfen,  welche  im  Verfolge  ihrer  Forschungen  über  die  , 
menschlichen  und  namentlich  staatlichen  Zustände  zu  der  Ueberzeugung  gelangt 
Bind,  dass  eine  vom  Staate  verschiedene  Organisation  der  Menschen,  eine 
eigene  Gesellschaft,  besteht,  und  welche  nun  versuchen,  den  wissenschaftlichen 
Gedanken  folgerichtig  mit  ihrem  sonstigen  Systeme  und  wahr  an  sich  festzu- 
stellen.   Letztere  liefern  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Arbeiten. 

In  eine  ausführliche  Anfzählong  und  Würdigung  der  gesammten  socia- 
listischeu  und  communistischcn  Literatur  hier  einzugehen,  ist  nn- 
mCglich.  Es  ist  aber  glOcklichcr  Weise  auch  unnüthig  fflr  den  gegenwär- 
tigen Zweck.  Hier  handelt  es  sich  nicht  davon,  die  mehr  oder  minder  ver- 
werflichen Plane  zu  kennen,  mit  welcher  die  Partheien  die  bestehende  Welt  um- 
wühlen wollen ,  sondern  nnr  davon ,  was  sie  beigetragen  haben  zur  Auffindung 
des  Gedankens  der  Gesellscbaß.  Diess  nun  ist  als  Anstoss  viel,  als  Ergebniss 
wenig  und  falsch.  —  Bekanntlich  zerfallen  die  Socialisten  in  drei  grosse  Ab- 
theilungen,  deren  Bestandtheile  allerdings  in  Einzelnheiten  auseinander  gehen, 
welche  aber  doch  im  Wesentlichen  je  Einen  bestimmten  Grundgedanken  ha- 
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ben.  Die  Saint-Simoiiiaten  wollen  jedem  Menschen  die  Stdlong  anwei- 
sen, Volclie  ihm  dnrch  seine  natürlichen  Anlagen  gebQhi'e ;  anEscrdem  Jedem 
ans  einem  gemeinscbaftlicfaen  Vermögen  die  Arbeitsmittel  liefern ,  welche  er 
nach  seiner  Stellncg  nnd  seiner  Thätigkeit  in.  derselben  bedürfe  und  verdiene. 
Die  Scholer  Fourier's  versprechen  ein  äusseriich  und  innerlich  glflckseliges 
Leben  durch  Gemeinsehafüichlieit  desselben,  zweckmässige  Vertheiliing  nnd  Ab- 
wechslung der  Arbeit  und  boiie  Verzinsung  des  von  Jedem  zur  Gesämmtwirth- 
schaft  eingeschossenen  Kapitales.  Die  Communisten  endlich  beabsichtigen 
völlige  Gleichheit  der  Leistungen,  der  Genosse  nnd  der  Stellnng  zn  bewerk- 
stelligen durch  Aufhebung  alles  Einzelneigenthumes  nnd  völliges  Anfgehen  der 
Persönlichkeit  in  der  Gesaromtheit ').  Dass  hierbei  die  Einen  (die  Gleichheits- 
Communisten)  ihren  Zweck  durch  gleichen  Zwang  Aller  zur  Arbeit ,  die  Ande- 
ren (die  Freiheits- Communisten)  durch  vollständige  Entfesalnng  von  allen 
Banden  und  Hindenüssen,  Diitte,  (B.  Owen)  durch  gegenseitige  Liehe  nnd  ün- 
terstfltzuDg  erreichen  wollen ,  ist  in  der  Hauptsache  gleichgültig.  —  Alle  diese 
Plane  gehen ,  wie  man  sieht ,  gemeinschaftlich  hervor  ans  dem  Misavergnügen 
mit  dem  vielfachen  Elende  des  menschlichen  Lebens.  Alle  haben  ferner  die 
gemeinsame   (freilich  verschieden  von  jeder  Partei  aufgefasste)  Ueberzengung, 


1)  Es  ist  lu  einer  richtigen  Wfirdigiing  der  socisIjstiBchen  Lileralar  dorcbaas  fiber- 
flüfisig,  die  oDübereehbaTe  Menge  von  Schrinen  aller  Art  zn  kennen,  welche  diese, 
tum  grossen  Theile  von  Lileralen  gelührten,  FortheieD  ans  ihren  Kratern  ausge- 
worfen haben.  Das^Mcisle  ist  Nachahmnng  nnd  Schund.  Bckannlschafl  mh  eini- 
gen der  Haupischrinen  reicht  völlig  aus  zur  Einsicht  der  Banp ^«danken;  dag  . 
Wralerc  hat  mehr  ein  Interesse  Tür  den  Pathologen,  als  für  den  Staatsmann.  So 
genügt  CS  denn  folgende  zu  nennen:  —  1)  Sainl-Simonismus.  Exposition 
de  la  doctiine  de  6t.  Simon.  I.  U,  Paris,  1830;  Carnot,  B^snm^  du  pre- 
micr  voIume  de  l'Exposition.  Par,  1830.  —  2)  Fourierismus.  Fourier, 
Ch.,  Oeuvres  eompleles.  I— VI.  Par.,  1840  —  46;  Considirant,  V..  Deaünie 
sociale.  I.  IL  Far. ,  1837;  LechevalierJ.,  Elades  surlascience  sociale.  Theorie 
de  Ch.  Fourier.  Par.,  1834;  Hac  Gatli  de  Gamond,  Fourier  et  son  sysl&me. 
£d.  3.  Bnu,  1841-,  J.A.Rey,  Theorie  cl  praüque  de  U  sdence  sociale,  I  — m. 
Par.  et  Leipi.,  1812.  —  3)  Communismna.  H  Cabet,  Voyage  en  Icarie. 
Ed.  2.  Par.,  1842;  Blanc  ,  L. ,  L'organisaUon  da  IravaiL  £d.  6.  Par.,  1840; 
Grün,  K.,  Die  sociale  Bewegung  in  Frankreich  und  Belgien.  Darmst,  1845;  Dd> 
zamy,  DerSieg  des  Socialismns  Aber  den  Jesuitismus,  übers,  von  Weller.  Lpz., 
1845;  Prondhon,  Qu'esl-ce  que  la  propri^tdT  Par.,  1840;  Sers.,  Systeme 
des  contradidions  äconomiqnes,  ou  plulosophie  de  la  misere.  L  II.  Par,,  1846 ; 
C.  Ch.  Flank,  Ralecbismus  des  Bechts.  TQb.  1862.  —  Ausfflhrhebere ,  niil  kri- 
tischen Bcmerliungen  begleitete  Verzeichnisse  der  sodalisUscben  Literatur  sind  zu 
finden  bei  Fourncl  D.,  Bibliolheque  £t.  Simonienne.  Par.,  1833;  Stein,  Soci». 
lismus  nnd  Communismus,  2Ie  AufL,  S.  574  IT.;  Beybaud,  Eludes  s.  L  litov 
matears,  Anhang  za  Bd.  L  (ed.  5,  S.  409  ff.);  Biedermann,  Vorlciungen  übet 
Sodatismns,  S.  124  IT.  Die  Bewegung  des  Sadalismus  nnd  Humanismus.  Reper- 
toriam  der  socialen  Lileralar.    Bautzen,  1848. 


■    nanzedbvGoOt^lc 


gg  Die  Slutnrinen*chkfle&  und  die  CeMÜwIußfwiMeiiiebafteii. 

dass  jeder  MesEch  einen  gleichen  Anspnidi  auf  Lebensgennss  babe.  Endlich 
sind  alle  eljenmässig  der  Ansicht,  dass  mit  bioser  Verbesserung  der  Formen 
and  Einrichtungen  des  Staates  nicht  geholfen  sei,  Tiebnehr  die  Verhältnisse 
der  znEunmenlebenden  Uenschen  tiefer  erfaest  und  in  ihrem  letzten  Grande 
geändert  werden  n&ssen,  wenn  es  besser  werden  solle.  Mit  Einem  VTorte: 
alle  drei  beabsichtigen,  jeder  freilich  in  seiner  Weise,  die  Verbessernng  der  G  e- 
sellschaft.  —  In  dieser  Herrorhebnng  der  ausserstaatlichen  mensclili<^en 
Gemeinschaft  liegt  nim ,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  ans,  das  Verdienst. 
Allein  es  beschrankt  sich  dasselbe  audi  liierauf.  Sieht  man  nämlich  Auch  ganz 
ab  von  der  mehr  als  zweifelhaften  Voraussetzung  der  natOrUchen  menschlichen 
Gleichheit  and  von  den  Folgesätzen  hieraas ;  abergeht  man  ferner  anch  vOllig 
die  zum  Theile  thOricht •  unmöglichen,  ^nm  Tbeile  unsittlichen,  zum  Theile  die 
menschliche  Persönlichkeit  ganz  zerstörenden  Mittel,  durch  welche  die  BeglOck- 
ongsplane  durchgesetzt  werden  sollen:  so  ist  schon  die  Grandansicht  der  So- 
daUsten  von  der  Gesellschaft  eine  falsche.  Alle  drei  Seelen  sehen  in  der  Ge- 
sellschaft nnr  das  wirthschaftliche  Leben  der  Volker,  und  seiner  Verbes- 
serung bringen  sie  alles  Sonstige  znm  Opfer.  Wenn  sie  dabei  auch  etwa  noch 
andere  Seiten  der  menschlichen  Verhältnisse  berflhren,  so  geschiebt  es  doch 
nur,  weil  diese,  sei  es  als  Ursache,  sei  es  als  Folge,  mit  der  Güterweit  und 
dem  Genüsse  zusammenhangen.  Diess  ist  nun  aber  nicht  nur  einseitig,  sondern 
es  veri^cht  den  ganzen  Gesichtspunkt  (Es  wird  diess  weiter  unten  näher 
geze^  werden.)  Wer  daher  auf  dem  Standpunkte  der  Socialisten  stehen 
bleibt  hinsichtlich  des  Begriffes  der  Gesellschaft,  wird  es  wissenschaftlich  auf 
diesem  Felde  nimmermehr  zu  etwas  Tflchtigem  bringen.  Nochmals,  man  ist 
ihnen  nur  den  Anstoss  zum  Nachdenken  schuldig. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  erprobt  sich  alsbald  im  Guten  und 
Schlimmen  bei  der  zweiten  Gattung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Schrif- 
ten, nfimlich  bei  den  Geschichtschreihern  und  Kritikern  der  socia- 
listischen  Schriften  and  Pläne.  Dieselben  sind  allerdings  durch  ihren  Gegen- 
stand auch  za  weiterem  und  selbststündigem  Nachdenken  Ober  die  Frage  der 
Gesellschaft  veranlasst  worden.  Nur  bei  einer  eigenen  Ansicht  hatten  sie  ja 
einen  Standpunkt  zur  Auffassung  und  Ordnung  der  Thatsachen  und  einer  Be- 
gründung ihres  IJrtheiles.  Dass  hieraus  Gewinn  entstanden  ist,  soll  nicht  ge- 
läugnet  werden;  waren  es  doch  besonnene  und  unterrichtete  Männer,  welche 
diese  Forschungen  anstellten.  Aber  es  haben  sich  auch  diese  Kritiker  and 
Literarhistoriker  sämmtlicb  dazu  verleiten  lassen,  die  Gesellschaft  nur  als  den 
wirthschafUichen  Organismus  des  Zusammenlebens  aufzufassen.  Sie  bekämpfen, 
zmn  Theile  mit  grossem  Scharfsinne  und  Glflck,  die  unhaltbaren  ökonomischen 
Sstze  und  Pläne  der  Socialisten;  sie  gehen  auch  wohl  auf  die  sittliche  nnd 
philosophische  Grandanschauung  ein,  aus  welcher  diese  Forderungen  stammen, 
so  wie  auf  die  staatlichen  Folgen  ihrer  Durcbßihnmg :  aber  keiner  derselben 
erhebt  sich  zu  einer  freien  vollen  Auffassung  der  Frage ,  trotz  dem,  dass  erst 
anch  dann  die  Kritik  recht  siegreich  und  fruchtbar,  die  Uebersicht  beherrschend 


□  igitizedbyGoOgIC 


BbhorigeB  V^ilten  dw  WUsenichafL  gj 

gewesen  wäre.  Diess  ist  natflilich  zunächEt  bei  Denen  der  Fall,  deren  Ab- 
sicht gar  nicht  ttber  eine  leicht  verständliche  Berichterstattung  von  Thatsachen 
und  ^Meinungen  ond  eine  kurze  Kritik  derselben  vom  Standpunkte  der  be- 
stehenden Ansichten  und  Einrichtungen  hinausgeht,  wie  diess  unter  den  Fran- 
zosen Reybaud  und  Sudre  ^),  die  Engländerin  Uennell  '),  von  Deut- 
schen aber  Biedermann  ')  gethan  haben.  Aber  selbst  Stein  *),  der 
Hanptschriftstellcr  dieser  Gattung,  geht  in  seiner  Anffassung  der  Gesellschaft 
nicht  Ober  den  wirthschaiWchen  Organismus  des  Volkes  hinaus.  Es  ist  diess 
in  der  That  zu  beklagen.  Niemand  hat  grösseres  VerdiesEt  um  das  Verständ- 
niss  der  sociaJistischen  Gedanken  und  Bestrebungen  unserer  Zeit,  als  Stein. 
Ihm  wohnt  das  wissenschaftliche  BedfirftiisB  eines  philosophischen  Eindringens 
und  eines  selbststftndigen  Begreifens  der  Frage  in  hohem  Grade  bei;  nnd  es 
kann  ihm  eine  geistreiche  und  folgerichtige  DurchfQhmng  seiner  Ansicht  sicher- 
lich nicht  abgesprochen  werden.  Aber  geheftet  an  den  engen  Ausgangspunkt 
der  von  ihm  geschilderten  und  zum  Theile  widerlegten  BOcislistiBchcn  Sekten 
scbüesst  er  mit  allen  diesen  Gaben  und  Leistungen  doch  nicht  die  volle  Wahr- 
heit auf  V- 

Die  nächste  Verpflichtung  zu  einer  be&iedigenden  Lösung  der  Au^abe 
hätten  allerdings  diejenigen  Schriftsteller  gehabt,  welche  sich  die  wissenschaft- 
liche Ergrfüidang  des  gesammten  Wesens  der  Gesellschaft  und  die  AusbildimK 
der  Wissenschaft  von  derselben  zum  ausdrQcklichen ,  wo  nicht  zum  alleinigen 
Ziele  setzten.  Sie  wenigstens  brauchten  siäi  nicht  durch  Vorgäiif^er  beuren 
und  beengen  zu  lassen ,  und  sie  sollte  die  umfassende  Betrachtung  der  ver- 
Bctiiedenen  Seiten  und  Zustände  des  menschlichen  Zusammenlebens  auf  die 
rechte  Spur  bringen.  AUeüi  auch  keinem  von  ihnen  gelang  die  Erreichung 
des  Zieles  vollständig,   so  bedeutenden  Namen  wir  unter   denselben  begegnen. 


1)  Reybaud,  L,  EIndes  sur  les  R^onnaleurs  ou  Soeialisln  modernes.  I.  II.  Ed.  2. 
Par.,  1849.  i%  —  Sudre,  A.,  Histoire  du  Communisine ,  ou  iGfulalioD  hlstori- 
qoe  des  ulopies  socialislei.    Ed.  i.    Par,,  1850. 

2)  (Hennell,  Maria.)  Ao  oalliiie  of  the  varioas  social  Systems  tmd  coniinaiüUei, 
irhich  have  bcen  (onnded  on  tbe  priodple  of  co-operalion.     Lood.,   1811. 

3)  fiiedcrmaan,  C,  Vorlesun^n  über  den  Sodalismus  und  sociale  Fragen. 
Leipzig,  1843. 

4)  Stein,  L.,  der  Socialiimus  und  Kommunisrons  des  heutigen  Frankreichs.  I.  U. 
2le  Ausg.  Lpr,  164S.  —  Ders. ,  Geschichic  der  socialen  Bewegung  in  Frankieich. 
I— Hl  Lpig.,  1860. 

5)  Unter  den  kritiBchco  BenrtheUern  der  socialistiscbeD  Lehren  nimmt  dncn  hohen 
Standpunkt  ein:  Hildebrand,  Die  Nalionalükonomie  der  Gegenwart  und  Za- 
knnft.  Bd.  I.  Frank!,  1848.  Es  kommt  jedoch  diese  vortreOfiche  ArbeH  hier  nicht 
in  Betracht,  da  der  VerCuier  auf  die  ganze  Frage  von  der  Gesellscbafl  gar  nicht 
eingeht,  sondern  die  Lehren  der  Soüalisten  lediglich  hiosichllieh  ihrer  wirthschaft- 
lieben  Wahrheit  prtUL 

r.  Mohl,  9IUM»iumtcb«ft  I,  Q 
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Es  ist  (lieGS  um  so  mehr  zu  Tcrmmdern  und  nun  Yorwwfe  za  mftcben,  ah 
in  der  That  schon  vor  vielen  Jahren  ein  genialer  Uanu  den  richtigen  Weg 
zeigte.  Schon  oben  ist  vorläufig  der  Metapolitik  von  Schifiter  erw&hnt 
worden  ')>  Der  Name  war  verfehlt,  die  Darstellung  wunderlich;  allein  die 
wenigen  Gedanken ,  welche  hingeworfen  werden  Ober  die  innere  Nothwendig- 
keit  bleibender  Gestaltungen  der  Uenschen  um  den  Mittelpunkt  gemeinschaft- 
Ucher  Interessen  und  BedOrfniBse  ihrer  Natur,  sind  von  überraschender  Rich- 
tigkeit. SchlAzer  war  hei  diesem  Geistesblitze  sechzig  Jahre  seiner  Zeit 
und  sich  selbst  voran.  Niemand  hat  ihn  verstanden;  er  selbst  hat  nichts  aus- 
gefflhrt  —  Gehen  wir  ins  Einzelne. 

Es  ist  in  der  That  schwer  zn  sogen,  ob  man  das,  was  Hegel  zur  Ans- 
bildung  der  Lehre  von  der  Gesellschaft  gethan  hat,  mehr  ein  Verdienst  oder 
mehr  einen  Schaden  nennen  soll.  Auf  der  einen  Seite  ist  nnläugbar ,  dass  un- 
ter der  langen  K&nt'schen  Alleinherrschaft  vollkommene  Stille  und  gänzliches 
Misskenuen  war;  und  dass  erst,  als  Hegel  das  Wesen  und  die  Genesis  des 
menschUchen  Zusammenlebens  geistreicher  und  weiter  auffasste,  Wort  nnd  Be- 
griff  der  Gesellschaft  in  die  politischen  Wissenschaften  als  etwas  bestimmt 
Gedachtes  nnd  vom  Staate  Verschiedenes  eingeführt  wurde  *).  Damit  aber 
war  ein  grosser  Anstoss  gegeben ;  auch  ist  von  da  an  der  Gedanke  nicht  wie- 
der untergegangen.  Auf  der  andern  Seite  ist  eben  so  uubezweifelt,  dass 
Hegel  selbst  das  Wesen  kemeswegs  erfasst  bat  Er  setzt  nämlich  zwischen 
das  Individnum  (bei  ihm  als  Familie  gefasst)  nnd  den  Staat  die  Gesellschaft, 
d.  h.  die  Vielheit  neben  einander  lebender  und  gegenseitig  ihren  Zwecken 
dienender  Familien ;  nnd  für  diesen  Zustand  der  Entwicklung  sucht  er  denn 
auch  die  Gesetze  nach  den  drei  Beziehungen  der  Wirthschaft,  des  Rechtes,  und 
der  Polizei  und  Korporalion.  Hier  scheint  denn  also  in  der  That  das  gesell- 
schaftliche Moment  zur  Geltimg  zu  kommen,  und  nur  etwa  in  der  Art  der 
Behandlung  u.  s.  w.  eine  Abweichung  und  Verbesserung  erforderlich  za  sein. 
Allein  es  scheint  auch  nur  so.  Die  Hcgel'sche  „borgerlicho  Gesellschaft" 
ist  kern  wirkhches  Leben,  kein  ausser  dem  Staate  stehender  Organismus ;  son- 
dern es  ist  nur  ein  Theil  eines  logischen  Processes,  welcher  augestellt  wird, 
um  mittelst  des  in  dieser  Schule  einmal  angenommenen  Verfahrens  durch  Satz 
und  Gegensatz  zu  einer  Ausgleichung  zu  kommen.  Nicht  der  Staat  wird  hier  nö- 
thig,  weil  die  Gesellschaft  in  bestimmter  Weise  ist;  sondern  umgekehrt,  um  zu 
dem  voraus  für  gut  be^dencn  Begriffe  des  Staates,  nämUch  „Wirklichkeit 
der  sittlichen  Idee",  in  dialektischem  Wege  zu  kommen,  mnss  für  die  Einzehi- 
heit  oder  Familie  erst  ein  Gegensatz  gefunden  werden.     Dazu   kOnimt  noch, 


1)  8ehl5ier,   A.  L,    Allgemeine!   SlaaUrecbt  und  SlaaUvertassmigsIehie.    GCltg-, 
1793.  Rl.  g:    Die  Helapolilik  sieht  S.  31—78. 

2)  Hegel,  G.W.T.,GnmdltDicndcrPhiloEophiede(Rechls.  Berauggegcben  vonGans. 
2le  Aufl.    BeHiD,  1S40. 
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dass,  sdbst  wenn  die  ganze  Metbode  zugegeben  vird,  sehr  Wesentliches  gerade 
gegen  den  Jtnf  solche  Weise  bestimmten  Gegensatz  einzuwenden  ist.  Wag 
Gesellschaft  genannt  wird,  ist  nichts  weiter,  als  die  Gesaromtheit  der  noch 
manchfach  rohen  und  materiell  unrichtigen  Forderungen  an  die  menschliche 
Gemeinschaft,  deren  Verklarung  und  Bichtigstellung  dann  der  Staat  genannt 
wird.  Daher  denn  auph  in  dieser  „Gesellschaft"  auf  der  einen  Seite  dreierlei 
verBchiedenartige  Dinge  bunt  durch  einander  gemischt  sind,  nändich :  blosse  Be- 
ziehungen des  Einzelnen,  wirklich  gesellschaftliche  Organismen  und  formelle 
Staatseinrichtungen ;  anderer  Seits  ganz  willkOrlich  dem  Staate  Einrichtungen' 
und  Zwecke  abgenommen  werden,  welche  ihm  wesentlichst  gehören.  Die  wirk- 
liche ,  objective  Natur  ist  somit  ganz  beseitigt  zu  Gunsten  eines  blos  formalen 
Verfahrens,  und  es  wird  an  der  sehr  nahe  liegenden  Wahrheit  kOnettich  vor- 
beigegangen *). 

Wie  Tiel  nnn  aber  diese  Irrthflmer  des  grossen  Meisters  geschadet  haben, 
sieht  mau  am  besten,  wenn  man  die  späteren  Versuche,  das  Richtige  zu  finden, 
vor  sich  vorübergehen  Msst.  Sie  laufen  in  so  verschiedenen  Richtungen  aus- 
einander, dass  sie  schwer  miter  üebersichtspnnkte  zu  bringen  sind;  und  doch 
gehen  sie  sämmtlich  mehr  oder  weniger  irre.  Diess  aber  wäre  wohl,  wenig- 
stens unter  den  Deutschen,  nicht  geschehen,  wenn  Hegel  einen  richtigen 
Grund  gelegt  hatte. 

Ein  Theil  der  auf  ihn  folgenden  Schriftsteller  hat  das  ganz  richtige  Ver- 
standniss  gehabt,  in  der  Gesellschaft  mehr  als  ein  bios  dialectisches  Element 
zu  suchen,  ist  aber  dabei  in  den  entgegengesetzten  Fehler,  nämlich  in  das  rein 
Stoffliche,  namentlich  das  Wirtbschaftliche ,  verfallen.  —  So  fasst  vor  Allem, 
wie  wenn  absichtlich  verkehrt.  Eisenhart  ')  die  Frage  auf.  Ihm  besteht 
der  Staat  ans  einer  Anzahl  von  „Urgemeinwesen";  diese  aber  werden  als  gleich- 
bedeutend genommen  mit  den  Ständen ;  als  Grund  und  als  Unterscheidung  der 
letzteren  gilt  die  Arbeitstheilnng ;  der  Zweck  de^  Ganzen  aber  ist  Veredlung 
des  natflrlichen  Menschen  zum  idealen.  Hier  ist  denn  zwar  anzuerkennen, 
dass  der  Gedanke  von  naturwüchsigen  kleineren  Lebenskreisen  f^tgehalten  ist: 
allein  falsch  ist  ea,  sie  als  unmittelbare  Theile  des  Staates  zu  betrachten; 
falsch  die  Gleichstellung  derselben  mit  den  Ständen;  falsch  vor  Allem  deren 
ansEcUiessIiche  Begründung  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Beschäftigungen.  — 
Eine  ähnliche  AnSassnug  findet 'bei  A.  Winter  statt  ').     Auch  ihm  ist  dlo 


1)  Am  aaißhriichslen  Ut  dle«e  Hcgel'icbe  AolTauatig  za  finden  in  Eiselen's 
Handbuch  der  SlBstswiMcnsclianeQ.    S.  über  dasselbe  Näheres  unten,  Abb,  U. 

3)  Eisenhart,  G.,    Philosophie  des  Staates,   oder  allgemchie  Sociallhcorie.    1.  U. 

.     Lpzr,  1843. 

3)  Winter,  A.,  Die  Volksvertrelung  in  DcoUchlands  Zninnll.  Göltg.,  1952.  —  Ueber 
dieses  bedeutende  Bach  wird  in  anderen  Bedehongen  nnlen,  Abs.  T,  berichtet 
werden. 
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Gliederung  der  Gesellschaft  gleicbbcdentend  mit  der  Eintlieilnng  der  Menschen 
in  yerscbiedene  Benifskreise  und  BernfsstAnde.  Zwar  fasst  er  diese  nicht  in 
dem  grob  stofflichen  Sinne;  er  berflcksichtigt  auch  die  Genossenschaften  der 
Gelehrten  tmd  der  Geistlichen,  neben  denen  der  Gewerbetreibenden  nnd  der 
Landwirthe;  ebenso  giebt  er  Genossenschaften  der  Kflnstler,  Beamten,  Kiiegs- 
leute  zu.  Allein  immer  bleibt  diess  doch  eine  einseitige  nnd  nngenOgende 
Begreifung  des  reichen  Inhaltes  der  Gesellschaft ;  und  zum  Theile  ftlhrt  es 
zu  offenbar  Unrichtigem,  wie  z.  B.  bei  der  Auffassung  der  kircfaUchen  Organi- 
sation des  Volkes  blos  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Beschäftigung  der  Geist- 
lichen. —  Endlich  ist  selbst  A.  Widmann  >)  wenigstens  mit  der  einen  Seite 
seiner  Theorie  der  GesGllscliaft  hierher  zu  zählen.  Dieser  Schriftsteller  geht 
nämlich  zwar  von  der  ganz  richtigen  Anucht  aus,  dass  die  GeseUschaft  zwischen 
dem  Einzehileben  und  der  staatlichen  Einheit  liege,  und  dass  dar  gemeinschaft- 
liche Interesse  das  organisirende  Princip  der  Gesellschaft  sei.  Allein  er  fin- 
det dennoch  das  richtige  Gesetz  der  Gesellschaft  und  deren  Begriff  nicht;  nnd 
zwar  aus  zwei  Gründen.  Einmal  fasst  er  den  Menschen  nur  von  der  Seite 
seiner  Gennssfilhigkeit  auf,  die  sittliche  und  verständige  Natur  desselben  ganz 
allergehend.  Dadurch  wird  er  denn  aber,  fast  möchte  man  sagen  wider  sei- 
nen 'Willen ,  zur  Beschränknng  der  Gesellschaft  auf  das  sachliche ,  das  wirth- 
Bcbaftliche  Gebiet  gedrängt.  Sodann  aber  verwirrt  er  sich ,  (wae  freilich  hier- 
mit nicht  zusammenhängt,)  in  ein  nnldsbares  Irrsal  durch  die  Annahme  einer 
nrsprSnglichen  Gleichheit  der  Menschen,  welche  angeblich  der  thatsächlichen 
Ungleichheit  entgegensteht.  Der  beständige  Kampf  dieser  beiden  Zustände 
ftlhrt  aber  zu  donkeln  und  völlig  bohlen  Gegensätzen ;  während  doch  die  Auf- 
gabe nur  die  ist,  die  menschlichen  Zustände  zu  begreifen,  wie  sie  eben  sind. 
Auf  diese  Weise  geht  Geist  and  Nachdenken  nutzlos  unter  in  gegenstandsloser 
GeistesgTnmastik. 

Eine  zweite  Kategorie  der  neueren  Untersuchungen  Aber  das  Wesen  der 
Gesellschaft  bilden  diejenigen,  welche  —  immer  im  BedOrftiisse  eines  wirklichen 
Inhaltes  —  den  Grundgedanken,  nämlich  die  Verschiedenheit  des  Staates  und 
der  Gesellschaft ,  zu  viel  aus  dem  Auge  verlieren,  und  der  letzteren  eine  un- 
mittelbare staatliche  Aufgabe  setzen.  Hierher  gehören  Herbart,  Stahl  und 
Liebe,  freilich  Staatsgclehrte ,  welche  üi  ihren  sonstigen  Anschauungen  nnd 
Absichten  weit  auseinander  gehen.  -^  Der  Erstere  war  in  seinen  Untersuchun- 
gen aber  praktische  Philosophie  *)  dem  richtigen  Begriffe  der  Gesellschaft  so 
nahe,  dass  es  schwer  war,  den  bereits  gehobenen  Schatz  wieder  in  die  Tiefe 
sinken  zu  lassen,  oder  richtiger  gesprochen,  den  schon  festgestellten  Gedanken 
wieder  zum  unfassbarem  zu  verflachtigen.     Uerbart  findet,  vollkommen  rich- 


1)  Widmtnn,  A,  die  Gesebc  der  socialen  Bewegung.    Jena,  1851< 

2)  Herbari,  J.  F.,  AUgemeiiie  praktische  Philosophie  (in  den  Sämmllichen  Werken 
heransgegeben  von  Bartenstein,    Bd.  VllI), 
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dg ,  das  Wesen  der  Gesellschaft  in  dem  vereinigten  und  beetimmtes  Willen 
Mehrerer  zu  einem  gemeiaschaftlichen  Zwecke ;  er  sieht,  ganz  richtig,  ein,  dass 
die  verschiedenen  menschlichen  Zwecke  Gegenstand  eines  gemeinBamen  Willens 
-sein  können.  „Wie  viele  mögliche  Gesanuntzwecke,  so  viele  mögliche  Gesell- 
schaften ;  nicht  nur  Oberhaupt ,  sondern  fOr  einen  Jeden,.  Es  kann  also  Einer 
in  mehreren  Gesellschaften  zugleich  sein,  sofern  er  nftmhch  die  Leistungen, 
welche  ihm  fOr  das  gemeinsame  Werk  einer  jeden  obliegen,  ohne  Verwirmng 
zu  vollbringen  vermag."  Allein  die,  in  solcher  Allgemeinheit,  selbst  erfahmngs- 
gemflss,  nicht  gegründete  Forderung  einer  zwingenden  Hacht  einerseits,  und 
andererseits  das  Verkommen  der  specifiscfaen  Verschiedenheit  der  Gesellschaft 
von  blos  vorabergehendem  Zusammenwirken  und  von  der  Einheit  des  ganzen 
Volkslebens,  ffihren  ihn  nun  von  der  Erreichung  der  vollen  Wahrheit  wieder 
völlig  ab.  Anstatt  diese  Macht,  wo  sie  nßthig  ist,  fOr  jede  einzelne  Gesell- 
schaft in  ihrer  eigenen  Organisation  zu  suchen,  entdeckt  er  sie  nur  im  Staate, 
und  ICst  die  Gesellschaften  auf  in.  Bestandtheile  des  Staatsoiganismus.  Und 
anstatt  die  wesentUche  Eigenschaft  des  grossen  und  bleibenden  gemeinschaft- 
lichen Zweckes  Vieler  festzuhalten,  Verschwimmt  ihm  der  Begriff  in  den  alles 
Zusammenlebens.  Während  er  also  doch  einerseits  einsieht,  dass  „ein  Staat 
entsteht,  der  eine  Menge  kleiner  und  verschiedenartiger  Gesellungen  in  sich 
fasst",  ist  doch  sein  Schlusssatz,  dass,  „wenn  der  Staat  Oberhaupt  soll  als  be- 
seelte Gesellchaft  gedacht  werden,  die  von  mancherlei  Willkühr  (?)  herrührenden, 
neben  und  durch  emander  liegenden  Gesellungeu  sich  auflösen  mflssen  in  die 
Articnlation  der  beseelten  Gesellschaft",  also  des  Staates.  Auf  diese  Weise  geht 
also  die  ani^nglich  ganz  richtige  Begreifung  wieder  verloren,  wie  ein  Nebelbild.  — 
Stahl  ist  auch  in  seinen  Erörterungen  aber  die  Gesellschaft  *)  geistreich  und 
umsichtig ;  allein  dass  er  das  Richtige  gefunden  habe,  ist  entschieden  in  Abrede  zn 
stellen.  Dicss  aber  ist  um  so  wunderbarer,  da  auch  er  der  richtigen  Auffassung 
nahe  genug  war,  und  ihn  die  Absicht,  em  zum  Voraus  feststehendes  Ergebniss 
zn  begranden,  nicht  wohl  zu  falschen  Beweisführungen  veranlassen  konnte. 
Seine  Grundansicht  vom  Staate  als  eine  Gottesordnuug  fOr  die  zeitigen  und 
äusseren  Verbältnisse  des  Menschen  liess  ihm  nämlich  vollkommen  freie  Hand 
in  Beziehung  auf  die  AufEassnng  der  menschlichen  Zustände.  £r  war  keines- 
wegs gcnöthigt,  von  dem  Kreise  und  Zwecke  des  Einzelnen  alsbald  zu  der 
diesen  entsprechenden  Gesammtbeit  ttberzuspringen.  Und  so  fosst  er  denn  al- 
lerdings auch  als  die  irEUemente  des  Staates"  die  Gemeinden,  die  Stände  nnd 
die  Genossenschaften;  dabei  ausdracklich  erklärend,  dass  diese  Erscheinungen 
ihr  eigenes  Princip  haben,  welches  nicht  dasselbe  mit  dem  des  Staates  sei. 
Man  sollte  also  meinen,  die  volle  klare  Wahrheit  sei  hier  erkannt.  Allein 
dem  ist  doch  nicht  so.  Stahl  sieht  in  diesen  Organismen  nur  „ergänzende 
Glieder  des  Staates";  sie  werden  ihm  vom  Staate  beherrscht.    Er  stellt  also 


1)  S.  Rechtiphilosophie,  Bd.  K,  1,  S.  294  fg.  der  2len  AuQagc. 
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die  Sache  geradem  auf  den  Kopf.  Anstatt  ni  erkennen,  daes  der  Staat  die 
Aufgabe  liat,  die  Zwecke  der  GcBellGch&ft  zn  erfollen  und  deren  natDrliche  ün- 
voUkommenhciten  zn  TerbeEsem,  ist  ihm  im  Gegenthcile  die  Gesellschaft  ein 
dienender  Anshclf  für  den  Staat;  wobei  aber  unbegreiflich  bleibt,  wantm  denn 
der  Staat,  der  ja  doch  „alle  Yerbaltniese  des  zciÜichcD  Baseina  umfaast,"  mcht 
anfch  dieses  ganz  in  Eich  aufnimmt.  —  Was  aber  Liebe')  bctriJlt,  eo  unter- 
scheidet er  snrar  ganz  richtig  die  eigenthflmlichen  Lebenskreise,  in  welchen  be- 
sondere menschliche  Zwecke  von  einem  Theilc  des  Volkes  betrieben  werden, 
vom  Staate ;  allein  es  Iftoft  ein  doppelter  schiefer  Gedanke  mit  nnter.  Einmal 
ist  ihm  der  Staat  nicht  die  Terehiigcnde  Einheit;  sondern  nur  ein  besonderer 
Kreis  derselben  Art  und  Bedeutung,  dessen  eigenthOmlichc  Aufgabe  das  Recht 
ist  Und  zweitens  geht  er  von  dem  Gedanken  der  Arbeitstheünng  bei  dem 
einzelnen  Kreise  ans.  Jeder  besorgt  einen  Theil  des  gcsammten  Zweckes  der 
Gesellschaft,  und  es  sind  ihm  dazu  bestimmte  MitgUeder  ansschliesslich  zuge- 
wiesen. Erstcres  heisst  nun  aber,  Staat  und  GescUschaft  glcicIimSssig  verken- 
nen; das  Andere  spricht  gegen  die  vidseitige  Natur  jedes  einzelnen  Uenschen 
und  gegen  die  thatsäehliuh  gleichzeitig«  Theünahme  der  Ueisten  an  mehr  als 
Einem  Lebcnskreise. 

Offenbar  der  Wahrheit  am  nächsten  von  Allen,  und  namentlich  weit  n&lter 
als  negel,  sind  H.  Ahrens  nnd  der  Italiener  6.  Ricci.  —  Kacbdem  jener 
ausgezeichnete  Schttler  der  Krausc'sohcn  Philosophie  schon  in  einer  früheren 
Sclirift  den  freiwilligen  Gesellschaften  und  dem  Tereinigungsrechte  eine  gani 
eigenthOmliche  und  hochwichtige  Stellung  im  Staate  eingeräumt  hatte,  vielleicht 
mit  nti'ht  ganz  richtigem  Sinne  fttr  dos  Ausführbare,  ist  er  in  einem,  frei- 
lich bis  jetzt  erst  begonnenen,  neuen  Werke  einen  grossen  Schritt  weiter  ge- 
gangen*). Hier  aber  ist  denn  unbedingt  anzuerkennen,  dass  er  den  vollen 
freien  Begriff  der  verschiedenen  organischen  Lebcnskreise  und  ihr  wahres  Ver- 
hältciss  zum  Staate  gefasst  hat.  Allein  unglücklicherweise  ist  man  dennoch 
auch  jetzt  noch  mit  ihm  noch  weit  vom  Ziele.  Wenn  man  nElmlich  auc^  über 
Hinderwichligrs  oder  zun!lcbst  hierher  nicht  GehSriges  nicht  streiten  wiD,  so 
ist  doch  das  schliessliche  Ergebniss  ein  schiefes  und  dadurch  verwirrendes. 
Ahrens  giebt  nämlich,  nachdem  er  mit  grossem  Scharfsinne  die  menschlichen 
Lebenszwecke  als  nothwendige  Bildungskrüftc  der  Gesellscliaft  nachgewiesen 
bat,  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Organisationen  des  Zusammenlebens; 
dabei  Ulsst  er  nun  aber  gerade   die  Gesellschaft  ans,  und  stellt   vielmehr  die 


1)  Liebe,  F.,  Der  Gnindadel  nnd  die  Denen  VerfaHonKen.  Brauiuchw.,  1844.  Mui 
sehe  namenllich  S.  142,  207,  244. 

2)  Das  frühere  hier  erwähnte  Werk  isl:  Alircns,  H.,  Conrs  de  droit  natorel.  Par., 
ii.  3,  1844  (in  deutscher  vom  Verf.  selbst  oraseaTbeilcter  Ucbcrtcliuns:  Du  Na- 
lorrechl.  Wien,  1851) ;  das  neuere  dagegen :  Die  organitclie  SlaaUlebre  Bd.  1. 
Wien,  1850.  TJeber  die  cncjklopadiscbe  Bedenlnng  der  Ietil«ren  SchriR  i.  die 
ngchsle  AbhandEong. 
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Kerne  der  TerGchiedeDen  gesellschaftUcben  Gliedernngen,  als  eine  Beihe  von 
Zwecken  fflr  alle  jene  Organisationen  Iiin  ').  Er  zersclilS^  also  in  dem  Au- 
genblicke der  Oevjnnong  seines  Werkes  dasselbe  selbst  in  Stocke ,  und  wirft 
diese  BtOrend  in  andere  Gebilde  hinein.  —  Was  aber  Bicci  betrifft,  so  hat 
derselbe  in  einem  ansfahrlichen  Werke,  welches  jedoch  seiner  Seite  wieder 
nnr  die  theoretische  Einleitung  zn  einer  grossen  geschichtlichen  Arbeit  ist  *), 
die  Beziehungen  der  einzehien  gesellschaftliclicn  Kreise,  ganz  besonders  aber 
der  Oemeinde,  zum  menschlichen  Leben  Oberhaupt  und  vor  Allem  zum  Staate 
vortrefflich  erörtert.  Sieben  vom  Verf.  angenommene  besondere  Kreise  (nnit& 
genannt)  werden  In  allen  möglichen  Verbältnissen  zum  Einzellebcn,  zur  Gcsitti- 
gung  und  Wnthschaft,  endlich  zum  inneren  und  Süsseren  Staatsleben  betrach- 
tet, hierbei  aber  kaum  tlbersehbar  reiche  Gedanken  entwickelt.  Es  giebt  in 
der  ganzen  zunächst  in  Frage  kommenden  Literatur  kein  Buch ,  in  welchem 
eine  solche  Menge  des  Wissens,  so  vielo  neue  Gesichtspunkte  und  eine  so 
kräftige  Durchführung  des  Grundgedankens  zu  treffen  wäre.  Und  dennoch 
giebt  es  wenigstens  nicht  die  ganze  Wahrheit.  Ganz  ncbtig  ist  die  Erkenntniss 
des  Vorhandenseins  einzehier  mclir  oder  wenig  selbstständiger  und  organisirter 
Bestandtheilc  des  Gesammtlebons ;  allerdings  die  Grundlage  der  ganzen  Lehre, 
und  somit  die  Hauptsache.  Aber  unmöglich  kann  man  einverstanden  sein  mit 
der  Aufteilung  der  sieben  „Einheiten".  Patrizische  Familie,  Stamm,  Kaste, 
Korporation,  Lehre,  Bezirk  und  Gemeinde,  gehören  logisch  nicht  derselben 
Gattnng  von  Erscheünngen  an ;  und  ihre  Aufzahlung  ist  lange  nicht  erschöpfend. 
Bic  richtige  ßcgriffsbestimmung  des  gesellschaftlichen  Kreises,  und  somit  der 
Gesellschaft  selbst,  kann  diesen  verschiedenartigen  nnd  sich  zum  Thoile  offenbar 
fremden  Einzelnheiton  nicht  entnommen  werden.  Hieraus  mag  denn  nun  aber, 
zweitens,  kommen,  dass  Bicci  diese  einzelnen  „Einheiten"  nicht  als  eine  Gc- 
sammtheit  auffasst,  sie  gar  nicht  mit  einem  Gcsammtnamen  bezeichnet,  und 
sie'  nicht  ihrem  gemeinschaftlichen  Wesen    dem  Staate  und  dem  individuellen 


1]  Ei   crhelll    dicss  am    deulljchsicii  aus  seinen   eigenen  WortcD  (a.  a.  0.,  S.  Ti): 

„ so  erhallen  wir  folgende  zwei  mil  einimder  zu  verbindende  Reihen: 

/     1)  Religion, 
j)MeDschhcite-VcrciD,\  [     2)  SitUichkcil, 

2)  Völker-VcrctD,        i     von    denen  jedes  Glied     \     3)  WisscDscbaA, 

3)  Volk,  l     und  Alle  im  organischen      )    4)  Erziehung, 

4)  Gemeinde,  /     Vereine    sich    ausbilden     \    5)  Kunst  (schöne), 

5)  Familie,  \    müssen  IQr  J    6)  ludastric  (agricolc  und 

6)  Einzelner,  /  i  gewerbliche), 

'■     7)  Recht." 

2)  Ricci,  G.,  Del  Uunicipio.  consideralo  come  unilA  elementare  della  eilik  e  na- 
lione  llaliana.  Livor,  lit47.  Der  Gegeiuland  des  erst  beabsichtigiMi  grossen 
Werkes  ist  nne  Geschichlc  des  Eiaflasaes  der  Gemeinden  auf  das  gesammte  Leben 
Ittdiens. 
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Daeein  gegeoBberstellt.  Nns  igt  aber  ein  soIcIice  einheitliches  Begreifen  die 
nnerUsslichc  Bedingung  einer  GescllschaftewigBenschaA  und  der  klaren  Formtt- 
lirang  des  VerhaltcuB  zn  den  fibrigen  menschlichen  Lebenskreisen.  Der  Grund- 
gedanke ist  somit  richtig;  allein  das  darauf  zu  errichtende  Gebflnde  ist  ein  un- 
verbnndener  Hatife  verschiedenartigen,  theila  köstUchen,  tlieile  ganz  nubnnch- 
baren  Uateriales  geblieben. 

Somit  fuhren  denn  die  bisherigen  philosophischen  Untersachnngen  Ober 
den  Begriff  der  Geiellschaft  eben  eo  wenig  zu  einem  genügenden  Ergebnisse, 
als  die  wilden  Plane  der  Socialisten  oder  die  Bemerkungen  der  sich  zu  enge 
an  ihre  Schritte  heftenden  Kritiker;  und  es  bleibt  nichts  Ikbrig,  als  den  Ver- 
such zu  machen,  durch  eigene  Forschung  das  Wahre  zu  finden.        , 

n. 

Betriff  der  Gesellschaft. 

Ueber  den  bei  der  folgenden  Uulcrsucbung  einzuschlagenden  Weg  kann 
nicht  wohl  ein  Zweifel  sein.  £s  handelt  sich  nicht  davon,  ii^end  einen  Zu- 
stand aas  allgcnicinen  Vemunftgründen  zu  finden  und  zusammenzubauen;  son- 
dern davon,  einen  üngeblieh  in  der  WirbUchkeit  vorhandenen,  allein  frflher 
nicht  gehörig  beachteten  und  in  seiner  EigenthQmlichkeit  noch  nicht  scharf 
aufgefasstcn  Zustand  zu  erkennen.  Hierzu  ist  der  cmzig  richtige  Weg  die  Be- 
obachtung dieser  Wirklichkeit  des  menschlichen  Zusammenlebens. 

Stollen  wir  nun  aber  eine  solche  an,  so  finden  wir  hei  jedem  Volke, 
sei  im  Ucbrigen  seine  Gesittung  und  seine  Begierungsform  welche  sie  wolle, 
drei  zwar  verschiedene,  sich  jedoch  berührende  and  selbst  theilweise  in  ein- 
ander eingreifende  Zustände  ')■ 


1)  Es  mag  DiH  Fug  gcrragl  werden,  ob  denn  ausser  diesen  drei  BeüchuDgen  de« 
menschlicheD  Zusammenlebens  kerne  weiteren  bcslehen;  und  ob  nicht,  wenn 
dem  ao  wftre,  ersl  durch  deren  gteicbzeiUge  ErTorschnDg  die  volle  Wahrheil  Ncb 
ergeben  kdnnc?  l'ntäugbar  sind  nun  aUerdings  neben  den  Lebenskreisen  der 
einielncn  PersSnIiehkeit,  der  Gcseltschafl  und  des  Slaates  aneh  noch  andere 
Verhältnisse  von  Menschen  zu  Menschen  vorhanden,  nnd  unler  diesen  manchbch 
wichtige.  So  namentlich  die  Familie,  der  Stamm,  die  Slaatengesell- 
achafl.  Dennoch  genQgl  es  za  dem  vorliegenden  Zweelie  an  den  Erörterungen 
jener  obigen  drei,  weil  die  anderen  zur  BcgrciFung  des  Wesena  der  Gesellschaft 
und  des  Staates  an  sich ,  und  ihres  VertiältnisseB  in  einander  nichts  beitragen, 
BornH  ihre  Beiiichung  nur  stürend  Tür  die  Uebersieht  und  Durchsicht  wäre.  —  Was 
D&mlicb  die  Familie  bctrim,  so  ist  sie  doch  nur  eine  Foteniirnng  der  PersSn- 
Iiehkeit Auch  ihr  Leben  ist,  gegen  Aussen,  ein  selbstisches,  Jede  (Familien-) 
EiDielnheit  abBclilicsscDdes ;  sie  beiiehl  die  Aussenwelt  inrück  autsich.  Im  Innern 
aber  ist  es  lediglicb  nur  eib  System  von  erlaubt  selbstischen  Einzel nheilen.  Mit 
gant  richtigem,  wenn  schon  vielleicht  dnnkelm,  Gefühle  wird  daher  auch  die 
Familie  im  Frivalrechle,   in  der  SHtenlehrc  n.  s.  w.    mit  dem  PcrsSnlichkeiti -Le- 
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Zan&chEt  die  Vielh^t  der  in  Baum  und  Zeit  Deben  einander  bestehenden 
einzelnen  PersßDlichkeiten  nnd  ihrer  VerhähaiEEe  zu  glei- 
chen PerBÖnlichkeitcn.  —  Was  hier  vor  Allem  auffällt,  ist  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Erseheinnngen.  Verschieden  sind  nämlich,  theils  nach  Ka- 
targesetzen theils  aus  geschichtlichen  Grfinden,  die  unmittelbaren  Lebensauf- 
' gaben;  verschieden  die  Mittel,  welche  den  Einzelnen  zu  Erreichung  ihrer 
Zwecke  zu  Gebote  stehen ;  verschieden  endlich  nach  Zahl  und  Art  die  Bezie- 
hungen, in  welche  Jeder  zu  anderen  Individuen  sich  gesetzt  hat  oder  gesetzt 
worden  ist.  Es  sind  hier  neben-  nnd  durcheinander:  die  Verhältnisse  von 
Mann  und  Weib,  Greis  nnd  Eind,  Ehegatten  und  Unverbeirathetem,  Vater  und 
Sohn,  Reich  und  Arm,  geistig  und  körperlich  Beschäftigtem,  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer,  Käufer,  Pachter,  Erbe  n.  s.  w,;  und  von  diesen  Verhftltnissen 


benakreisc  vermischt  und  gemcinschafUich  behandelt.  Die  siuliehc  und  wirlb- 
schatllichc  Gcsundlieil  des  FamllicnlebeDs  ist  Treilich  ancb  fQr  den  Staat  von  poi- 
sein  Wertlie ,  and  er  hat  seiner  Seils  durch  Gesetze  darant  einzuwirken : 
■Dein  es  ist  damit  niclil  anders,  ab  mit  den  richtigen  Zoständen  der  ^nz  einzelnen 
Persdulichkeilen ,  dio  aach  von  Werlb  tat  den  Staat  sind.  Ebenso  verhAlt  sie 
sieh  lu  der  Geiellsehan,  in  deren  verschiedenen  Kreisen  sie  nirgend«  mit  einem 
ügenlhOmlichcn,  daher  auch  besondere  Folgen  erzeugenden  Leben  aoClritt,  sondern 
nnr  als  eine  verslirktc  Persönlichkeit.  —  Der  Stamm,  d.  h.  eine  Mehrzahl  von 
Personen  und  Familien,  welche  von  gleicher  Abslamrnong  sind,  sich  somit  als 
Verwandle  betrachten ,  in  Folge  gemeinsamer  phjsi alogischer  Eigenschaften  nnd 
gescbicbllicber  Erlebnisse  gleiche  Sitte  haben ,  ist  allerdings  eine  Gcslaltang  von 
Wichtigkeil.  Allein  er  gebt  je  nach  seinen  äusseren  Verhältnissen  entweder  im 
Staate  aoT,  oder  erscheint  unmittelbar  als  gesellschaMicbe*  Moment,  so  dau  er 
ane  eigene  Steltnng  im  Leben  nicht  emnimmL  Ersteres  Ist  der  Fall,  wenn  der 
Stamm  selbststindig  besieht,  wo  er  tich  dann,  wenn  schon  viejldchi  unvollkom- 
men, staatlich  einrichtet.  Das  andere  tritt  ein,  wenn  er  gemischt  mit  anderen 
Stimmen  in  einem  grSsscren  Ganzen  gehört,  in  diesem  aber  nach  dem  Momente 
der  Racc-Verscbiedenheil  einen  geseUschaftllchen,  leicht  seht  wichtigen,  Kreis 
bildet.  —  Uebcr  die  Bedeutung  der  Slaatenverbindnngen,  sei  es  dass  sie 
als  höhere  slaalliche  Einheiten  ,  nGmlich  als  Bundesstaat  oder  als  Staatenbund,  or- 
ganisirt  sind,  sei  es  dass  sie  sieh  nur  vfilkerrechtlich  zu  einander  verhallen,  ist 
nicht  oClhig  erst  zu  reden.  So  wichtig  diese  Verbindungen  sind,  nnd  so  grosse 
Anlgaben  lür  die  Entwicklung  der  Menschheit  hier  noch  zu  erCQllea  sein  mt^cn;  so 
liegen  sie  doch  ganz  jenseits  der  Grenzen  der  jetzigen  Untersuchung,  welche  nur  das 
richtige  Wesen  nnd  Verbältniss  van  Gesellschalt  und  Einzebslaal  (eatstellen  will  — 
Nnr  eine  BcgriOfvervnrTnng  aber  ist  es,  wenn  auch  noch  Gemeinde  und  Volk 
als  ejgentbümlicbe  Vereine  neben  Gesellschaft  und  Staat  aufgerührt  werden.  £r- 
stere  ist  wessnllich  eine  gcsellschafUichc  Gestaltung,  deren  ^ch  aber  der  Staat  zu 
seinen  Zwecken,  oft  über  die  Gebühr,  lu  bcmftchligcn  pflegt.  Nach  ihrem  eige- 
nen Leben  gehört  ne  der  GeeeUschaft,  als  Vcrwaltungs-Bezirk  nnd  -Organ  dem 
Staate  an.  Das  Volk  aber  ist  ja  nichts  änderet,  als  eben  das  Subject  des  fitaalea. 
Wie  kann  da  von  einer  abgesonderten  inhaltlichen  Betrachtnng  die  Rede  («InT 
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kommt  Jedem  Einzelnen  nacli  Art  und  KcbenemauderstcUnng  so  Tcrschiedeoes 
zu,  dass  Eich  kanm  zwei  Persönlichkeiten  vollkommen  gleichen.  —  Dennoch 
ist  diese  Verschiedenheit  kein  gmndsatzloses  Gemenge.  —  Vorerst  zerfallen 
diese  vielen  Einzelnen  denn  doch  in  eine  Anzahl  von  Katcgoriecn  nach  naIOr- 
liehen  Beschaffenheiten,  Tbatigkeiten  and  Verhältnissen  zor  Gfiterwelt.  So- 
dann Bind  auch  die  möglichen  Beziebnngen  der  Einzelnen  zn  den  Einzelnen 
nnter  gewisse  allgemeine  Ge sieht sponcte  zn  bringen.  Allein  die  Hauptsache  ist, 
dass  olle  diese  zahlreichen  Ersclteinnngen  schliesslich  anf  einem  einzigen  Cmnd- 
gedanken  ruhen ,  nfimlich  auf  dem  des  vcmflnftigen  Auslebens  der  Persönlich- 
keit nach  Maassgabe  der  gegebenen  Möglichkeiten.  Wie  anch  immer  die  lus- 
Ecren  Zostfinde  des  Einzelnen  sein  mOgcn,  so  sind  doch  Alle  darin  gleich,  dnss 
Jeder  seinen  eigenen  Lebenszweck  zn  crffUlen  bat,'  und  nicht  etwa  blos  am 
Anderer  willen  and  lediglich  als  Mittel  filr  deren  Zwecke  vorhanden  ist;  nnd 
darin,  dass  er  diesen  Lebenszweck  nicht  vereinzelt  erreichen  kann,  sondern 
mit  Anderen  dazu  in  Verbindung  treten  muss.  Hieraus  ergeben  sich  denn  fOr 
Jeden  AnsprOchc  und  fflr  Jeden  Verpflichtungen;  und  zwar,  je  nachdem  ein 
Standpunkt  eingenommen  wird,  religiöser,  sittliclier  oder  rechtlicher  Art  Es 
möchte  auf  den  ersten  Blick  unmöglich  scheinen,  die  Gesetze  au^mfinden  und 
zu  flberblickcn,  welche  so  unzählige  verschiedene  Verhältnisse  regehi,  und 
noch  dazu,  wie  eben  bemerkt,  aus  verschiedenen  Standpunkten.  Allein  die 
Erfahning  beweist,  dass  es  keineswegs  so  sehr  schwer  ist,  und  dass  mit  der 
Entwicklung  nnd  Vennehrung  der  zu  leitenden  VerhlLltuissc  auch  die  Vollstän- 
digkeit der  Regebi  Schritt  halten  kann.  £s  wird  dicss  n&mlich  möglich  ge- 
macht  durch  die  oben  angedeuteten  Katcgoriecn,  in  welche  sich  die  Zustände 
und  die  Verbindungen  der  Persönlichkeiten  tbeilcn,  nnd  ftlr  deren  jede  einzelne 
das  Gesetz  zu  finden  ist.  So  ist  denn  namentlich  vom  Bechtsstandpunktc  aus 
nicht  nur  die  Entwcrfung  eines  Systemes  von  regelnden  Sfltzen,  welche  ans 
obersten  Vemunftbegriffen  abgeleitet  werden,  keine  allznschwierige  Aufgabe; 
sondern  es  werden  auch  bei  jedem  irgend  gesittigten  Volke  fflr  alle  Rechts- 
verhUltnissc  der  Persönlichkeiten  die  nüthigen  Vorschriften  allmählig  durch  eine 
äussere  Anctoritit  aufgestellt,  sei  es  durch  blose  Gewohnheit  oder  durch  einen 
ausdrücklichen  Ausspruch  einer  dazu  für  befugt  erklärten  Behörde.  "Wir  finden 
also  bei  dem  Einblicke  in  das  Leben  der  Nationen  die  so  bunte  und  reiche 
Sphäre  der  einzelnen  Persönlichkeiten  nnd  der  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser 
einzelnen  Persönlichkeiten  mehr  oder  weniger  wohl  geordnet,  oder  wenigstens 
durch  richtige  Anwendung  von  möglichen  und  voriiandenen  Gesetzen  ordenbar. 
Eine  zweite  uns  überall  entgegentretende  Erscheinung  ist  ein  Organis- 
mus von  Einrichtungen,  welcher  je  eine  Anzahl  von  einzelnen,  in  einem  he- 
gränzten  Baume  zusammenlebenden  Persönlichkeiten  zu  einer  mit  einem  Ge- 
sammtwillen,  einer  Gesammtkraft  versehenenen  und  gemeinsame  Zwecke 
verfolgenden  Einheit  verbindet.  Diess  geschieht  nicht  etwa  nur  selten,  zuf^lig 
nnd  vorflbei^ehend ;  sondern  wo  in  irgend  einer  Erdgegend,  zu  irgendeiner 
Zeit  die  Menschen  sich  Ober  einen  blos  thierisdien  Zustand  erhoben  haben. 
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«ehcn  wir  sie  in  solchen  cogcn  Vfrcincn.  Nirgends  findet  man  die  Einzelnen 
nur  in  den,  oben  geschilderten,  Verhältnissen,  welche  aus  der  Selhstsncht  und 
Selbstständigkeit  der  Persönlichkeit  entstehen;  und  wenn  je  irgendwo  eine 
Einheit  durch  Süssere  Gewalt  oder  innere  ZerwQrfniss  in  Stücke  gcschlbgcn 
wird,  vereinigen  eich  slsbald  die  Bestandthcilc  zu  neuen  Organismen.  Men- 
schen können  ohne  eine  solche  Einheit,  d.  h.  ohne  Staat,  nicht  bestehen; 
nicht  mit  Unrecht  hat  man  eie  „ataalliche  Thiere"  genannt.  Es  ist  auch 
dieses  Oesammtleben  so  wenig  ein  Widerspruch  mit  den  Gesetzen  und  den 
Bechten  der  einzelnen  Persönlichkeit,  dass  diese  Tielmchr  erst  hierin  Schutz 
und  Ordnung  tat  ihr  erlaubtes  Einzelndascin  findet.  —  An  dem  Begreifen 
dieser  Allgemeinheit  können  auch  die ,  allerdings  grossen ,  Verschiedenheiten 
nicht  irre  machen,  welche  uns  die  Staaten  zeigen.  Dieselben  weichen  zwar 
(ans  geschichthchen,  geographischen  und  noch  anderen  Grtlnden)  in  der  Zahl  der 
Theilnehmer  und  der  Grösse  ihrer  Wohnbezirke,  so  wie  in  den  Formen  des 
Eiubeitsorganisrnns ,  in  den  Terfolgten  Zwecken  und  in  den  angewendeten  Mit- 
teln sehr  von  einander  ah ;  allein  es  ist  dos  innerste  Wesen  ftbcrall  dasselbe, 
und  eine  genauere  Aufmerksamkeit  findet  leicht  das  Gemcinschaftliclie  in  dem 
Wechselnden.  —  Vor  Allem  liegt  es  schon  in  dem  Begrifi'e  der  Einheit,  dass 
.  sich  Itberatl  die  Staaten  in  doppelter  Richtung  gestalten.  Theils  gegen- 
über von  allen  Fremden,  d.h.  der  Gesammtheit  nicht  Angehörigen;  theils 
gegenttber  von  den  einzelnen  Persönlichkeiten  des  eigenen  Kreises.  Nur 
anf  diese  Weise  sind  sie  ja  selbstständig  und  wirksam.  —  Grosse  Veberein- 
stinunnng  herrscht  somit  unter  den  Staaten  im  Verhältnisse  zu  dem  Fremden, 
Nichtthcilhaber.  Das  ursprüngliche  nnd  zunächst  liegende  Verhalten  ist  ein 
verneinendes  und  sich  abschliessendes.  In  diesem  Zustande  sondern  olle 
Staaten  die  eigenen  Theilnehmer  und  das  Stflck  Erdoberfläche,  auf  welchem 
diese  wohnen,  scharf  ab  von  allem  nicht  dazu  Gehörigen.  Sie  setzen  sich  ihre 
eigenen  Zwecke,  unbekflmmert  um  das,  was  der  Fremde  in  seinem  Kreise 
erstreben  mag.  Sie  ordnen  ihren  Ot^anismus  nnd  die  Art  der  Wirksamkeit 
desselben  nur  nach  ihrem  Willen.  Ihre  BerOhrungen  mit  Anderen  sind  wesentlich 
feindseelig  nnd  nnr  etwa  durch  Waffenruhen  unterbrochen;  hostis  nnd  exte- 
rn s  sind  sich  deckende  Begriffe.  Die  Geschichte  zeigt  aber,  dass  selbst  in- 
nerlich hochgebildete  nnd  blflhcndc  Völker  Jahrhunderte  lang  in  diesem  ersten 
Zustande  bleiben  kennen.  Erst  eine  zweite,  höhere  Ansbildnngsstufe  ist  es, 
wenn  sich  selbstständige  Staaten  in  denjenigen  Beziehungen,  in  welchen  sogar 
grosse  znr  Einheit  gebrachte  Menschenvercine  sich  nicht  genflgen,  sondern 
einer  Mitwirkung  anderer  gleichzeitiger  Vereine  bedflrfen,  mit  solehen  ver- 
ständigen. Eier  entstehen  denn  Verhältnisse,  welche  denen  unter  einzehien 
Persönlichkeiten  analog,  allein  lange  nicht  so  verwickelt  und  zahlreich  sind- 
Verabredungen  und  Urkunden  Ober  diese  Berührungen  bestehen  in  entsprechen- 
den Mengen  und  in  allerlei  Fonncn ;  im  Nothfallc  wird  ans  der  Natur  der 
Sache  Beweis  geftthrt  Alles  ist  jedoch  nur  Ausnahme  von  der  Verneinung 
und  Abweisung.    Erst  auf  einer  dritten,  höchsten  Entwicklungsstufe  erkennen 
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die  einzelnen  Staaten  die  Bittlicbe  and  sschliche  Nothwendigkeit  eines  die  ge- 
Eammte  Menschheit  nmfassenden  Gesammtlebens,  und  eomit  die  recbtiiche  Ver- 
pflichtung,  durch  die  einzelne  Handlang  nnd  durch  stehende  Anstalten  ta  der 
Ordnimg  nnd  Zweckerreichung  desselben  beizutragen.  Die  letztere  AniTusiing 
setzt  EO  Tiele  Erfalimng  und  Gesittigung  voraus,  daes  seihst  jetzt  noch  kanin  die 
ersten  Anffinge  der  Ansfobrung  besteben,  ja  selbst  die  Wissenschaft  erst  be- 
ginnt, das  Becht  und  die  Pflicht  eines  solchen  kosmolitischen  VfilkerrechteB  m 
erstreiten  ').  —  Schwieriger  ist  die  Auffindung  des  Gemeinsamen  in  der  nach 
Innen  gekehrten  Seite  der  Staaten,  doch  ist  auch  sie  aufzufinden.  Hier  ist 
denn  die  Tbfttigkeit  eine  wesentlich  gestattende  und  positive,  und  wir  finden 
uns  am  leichtesten  zurecht,  wenn  wir  die  Ilauptgesichtspunkte  des  Einheitaor- 
ganismns  hervorbeben.  —  Vor  Allem  begegnen  uns  die  Feststellungen  Ober 
den  Zweck  der  Veremigai^.  Dieselben  sind  sehr  verschieden  in  den  varschie- 
denen  Staaten.  Die  einen  lassen  sich  den  Zweck  geben  durch  einen  unwider- 
stehlichen höheren  Willen,  sei  es  einen  göttlichen,  sei  es  einen  menschlichen; 
bei  anderen  hat  er  sich  geschichtlich  und  allmählig  ausgebildet;  dritte 
endlich  haben  sich  den  Zweck  des  gemeüisamen  Lebens  nach  freier  Qberi^ter 
Wahl  gesetzt,  und  vielleicht  nach  Befinden  wiederholt  ge&ndert  Bald  sind 
diese  Zwecke  ausdrflcklich  ausgesprochen  nnd  bestimmt  formiüirt;  bald  muss 
man  sie  erst  durch  Schlosse  darstellen.  Und  überall  hangen  mit  diesen 
obersten  Zwecken  wieder  Terschiedenartige  Grundsätze  nnd  Einrichtungen  zur 
Vertheidignng  und  Ausßlhmng  zusammen,  welche  mit  ihnen  die  Verfassongen 
oder  Gnmdgesetze  bilden.  Allein  so  bunt  diess  Alles  auch  erscheinen  mag,  so 
ist  doch  kern  Staat  ohne  seme  bestimmte  Grundlage ;  und  es  ist  ein  falscher 
Spracbgebrauch  oder  eine  Gedankenlosigkeit,  von  verfassungslosen  Staaten  zu 
reden.  —  Ein  zweites  in  jedem  Staate  geordnetes  Verhältniss  sind  die  Bezie- 
hungen der  Einheit  zu  den  einzelnen  Theilhabem  (den  oben  geschilderten  Per- 
sönlichkeiten). Allerdings  beweist  das  thals&chliche  Vorhandensein  dieser  be- 
sonderen Existenzen,  dass  ihre  Solbststftudigkeit,  die  Verfolgung  ihrer  verschie- 
denen Lebenszwecke  und  das  eigenthOmliche  Verhalten  eines  jeden  Einzehien 
keineswegs  anfhört  im  Staate;  allein  es  steht  doch  Jeder  mit  der  Einheit  in 
sehr  engen  und  mannigfachen  bleibenden  Beziehungen,  so  dass  er  wesentlich 
in  den  grossen  Organismus  einbegrifTcn  ist.  Es  lassen  sich  namentlich  dreierlei 
Beziehungen  dabei  unterscheiden.  Einmal,  in  wie  ferne  der  Binzelne  zu  der 
Bildung  des  Gesammtwillens  beitragt.  Diese  Mitwirkung  ist  äusserst  verschie- 
den in  den  verschiedenen  Staaten:  mittelbar  und  immittelbar;  nur  bei  einem 
Factor  des  Willens,  oder  allgemein;  von  Seite  Aller  oder  nur  einzelner  Be- 
gQnsUgter.  Zweitens  besteht  das  Verhältniss  des  Gehorsams  gegen  den  Gesanunt- 


1)  Näheres  über  diese  ganze  Ansicht  unten  iu  Abb.  VI.  Ansffibrlicher  habe  ich 
meine  Auffassung  —  freilich  zonächst  nuf  hinsicbilich  der  VerpOichlong  zu  einer 
WelttccbtiordDUDE  —  entwickelt  in  der:  „Revision  der  völkerrechüichen  Lehre 
vom  Asylrecble,"  in  der  Tüb.  Zeilschr.  [Qr  SlaaUw.,  18M,  H.  3  und  4. 
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iriUen.  Es  versteht  sich,  daes  in  ftllen  Staaten  der  Einzelne  dem  Oesammt- 
wilten  gehorchen  mnsa,  sonst  wäre  dieser  ja  nicht;  allein  es  findet  diess  nicht 
nur  in  Terschiedenem  Kaasse  und  in  mancherlei  Form  statt,  sondern  haupt- 
sächlich ist  darin  ein  grosser  Unterschied,  wie  weit  sich  der  GesammtwUle  der 
-verschiedenen  Staaten  in  die  Yerhältnisse  mid  Zwecke  der  einzebien  Persön- 
lichkeiten mischt  Drittens  steht  der  Staat  im  Yerhältnisse  zn  den  Einzelnen 
hinsichtiich  der  AnsfOhning  des  Gesammtwillens.  Er  kann  natärlich  nur  durch 
Personen  handeln;  diese  aber  sind,  wie  schon  ein  flflchtiger  Blick  in  die 
'Vfirklicfakeit  zeigt,  auf  sehr  verschiedene  Weise  die  Organe  des  Gesammtwil-r 
lens.  Zum  Theils  freiwillig,  zum  Theile  genOthigt;  nnr  wenige  besonders  Er- 
lesene, oder  alle  Taugliche  in  der  Reihenfolge  oder  nach  sonstiger  Ordnung; 
blos  ausßlhrend,  oder  verweisend  und  überlegend.  —  £me  dritte  Hauptthätig- 
keit  jedes  Staatslehens  im  Iimem  ist  endlich  die  Bestimmung  und  Ordnung 
der  verschiedenen  Organe,  welche  zur  Durchfahmng  des  Gesammtwillens  nötbig 
sind;  also  die  Bestellung  und  Einrichtung  der  Staatsbehörden.  Es  darf  nicht 
wnndem,  wenn  anch  hier  wieder  eine  grosse  Manchfaltigkeit  sich  darbietet- 
Die  verschiedenen  obersten  Btaatszwecke  bringen  natorlich  auch  verschiedene 
Uittel  mit  sich;  und  oberdiess  ist  bei  den  hier  allein  vorliegenden  Zweck- 
mässigkeitsfragen  eine  breite  Möghchkeit  der  Wahl.  Aber,  wie  immer  dieses 
Alles  geordnet  sein  mag,  eine  dem  Zwecke  des  bestimmten  Staates  entspre- 
chende Oi^anisation  der  Gesammtgowalt  findet  sich  Überall  als  ein  wesent- 
licher Bestandtheil  des  staatlichen  Lebens.  —  So  sehen  wir  also  den  Staat  zu 
allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  trotz  grosser  Bildsamkeit  gleichartig  im 
innersten  Wesen.  Die  Einheit  des  Zusammenlebens  ist  mOglich  und  nothwen- 
dig  durch  die  Gleichheit  der  menschlichen  Natur  und  durch  die  Ueberein- 
Btimmni^!  der  BedOrfoisse  auf  derselben  Entwicklungsstufe ;  die  Verschiedenheit 
in  Zwecken  und  Formen  dieser  Einheit  aber  wird  erzeugt  durch  die  Vielseitig- 
keit  und  Entwicklungsfähigkeit  der  menschlichen  Anlagen.  Sowohl  die  Ab- 
BchliesEung  der  einzelnen  Persönlichkeiten  m  erlaubter  Selbstsucht,  als  ihr 
Aufgehen  in  einer  Allgemeinheit  sind  logische  Folgen  nnveränderlicher  Gesetze 
der  geistigen  und  körperlichen  Welt.  Dass  übrigen  der  Staat  und  seme  Ein- 
richtungen, wie  jedes  andere  menschUche  Verhältniss,  von  verschiedenen  Stand- 
punkten, nämlich  vom  religiösen,  vom  sittlichen,  vom  rechtlichen  und  vom 
wirtbschaftlichen ,  aufge&sst  und  geführt  werden  kann,  bedarf  nicht  erst  der 
Bemerkung. 

Bis  hierher  kann  ein  ernsthafter  Zweifel  über  die  richtige  Auf^sung  der 
Wirklichkeit  nicht  stattfinden.  Es  ist  aber  auch  geringes  Verdienst  dabei:  die 
beiden  einander  entgegengesetzten  Erscheinuugen  des  Einzehilebens  und  des 
Einbeitsoi^anismus  liegen  allzudentlich  vor.  Anders  verhält  es  sich  jedoch 
mit  dem  dritten  Verhältnisse,  dessen  Beobachtung  jetzt  obliegt.  Tbeils  die  weit 
grossere  materielle  Verschiedenheit  seiner  Gegenstände,  tbeils  die  oft  ver- 
schwommenen Formen  seiner  Gestaltongen ,  endhch  das  nicht  seltene  Hmflber- 
greifen  m  die  Sphären  des  Einzehdebens  oder  des  Staates,  machen  die  Anffss- 
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sung  weit  Bchwieriger.  So  2war,  dass  du  Game  bisher  radi  in  der  Wissäi- 
tch&ft  entweder  ganz  unbeachtet  gelassen,  oder  fälschlich  als  aiit«r  den  beides 
anderen  Seiten  des  ZoBammenlebens  begriffen  betrachtet  wurde.  Dennoch  kann 
ein  unbefangener  and  aufmerksamer  Einblick  ia  die  Wirklichkeit  zum  Ziele 
fuhren.  —  Halte  man  Eich  nur  zan&cbst  an  die  Thatsachen ;  die  Krkl&mng  wird 
sich  von  selbst  geben.  Dieser  Tbatsachen  aber  sind  manche  und  mancherleL 
Eine  Erscheinung,  welche  uns  bei  allen  europäischen  Völkerschaften  ent- 
gegentritt, ist  die  der  verschiedenen  StSnde,  d.  h.  grösserer  oder  kleinere 
Anzahlen  von  Personen,  deren  gemeinschaftliche  LebeuBanfgabe  die  Verfolgung 
emer  der  grossen  menschlichen  Beschäftigungen  ist,  und  welche  in  Folge  des- 
sen in  vielen  Beziehnagen  gemeüscfaalUiche  Verhältnisse  nnd  vor  Allem  Reiche 
Rechtsverhältnisse  haben.  Es  ist  wahr,  der  Staat  hat  sich,  and  zuweilen  in 
sehr  bedeutenden  Beziehungen,  dieser  Stände  bemächtigt,  dieselben  auch  yon 
Bemer  Seite  nnd  fär  seine  Zwecke  geordnet  und  benatzt,  so  dasB  sie  unter 
seinen  Gesetzen  und  Einrichtungen  eine  Stelle  einnehmen,  und  auch  die  Rechte 
des  Einzelnlebens  hierdurch  berührt  werden.  Allein  in  diesen  staaUicben  und 
gesetzlichen  Beziehungen  geht  das  VerhältniEs  keineswegs  auf;  Bondem  es  sind 
auch  ganz  abgesehen  von  jenen,  unberohrt  durch  sie,  nnd  nicht  entsprossen 
aus  ihnen ,  vielf&che  und  wichtige  Erscheüinngen  da,  nämlich :  genossenschait- 
liches  Leben,  gemeinsame  Interessen,  gleiche  Gewohnheiten,  Sitten,  Get^e; 
dem  gemäss  aber  auch  sehr  bemerkbare  Folgen  für  Genossen  und  Ungenossen. 
Es  ist  eine  Zusammenscb&arung  nnd,  gegen  Dritte,  eine  Absonderung  auch 
ganz  ausserhalb  der  staatlichen  Organisation;  wenn  schon  in  so  ferne  durch 
diese  verstärkt,  als  sie  den  erzeugenden  Zustand  äasserlich  befestigt  Man 
nehme  nur  z.  B.  den  Adel,  die  GeisUichkeit,  die  Handwerker  und  die  Bauern; 
selbst  in  ihren  jetzigen,  durch  den  neuen  Staatsgedauken  und  durch  die 
Leidenschaft  der  Gleichheit  verflachten  Zoständen,  namentlich  aber  in 
der  froheren  reichen  Oliedemng  und  starren  Absonderung.  Und  wäre  es 
nicht  sowohl  um  einen  Beweis  aus  der  uns  nahe  liegenden  Wirklichkeit, 
als  vielmehr  um  ein  in  stärksten  Zogen  hervortretendes  Beispiel  zu  thnn, 
so  könnten  die  erblichen  Kasten  Hindostaus  angefahrt  werden,  wo  die  engste 
Beschränkung  auf  eine  ganz  einzelne  Art  der  Beschäftigung  durch  die  Geburt 
auferlegt  ist,  und  sie  sich  mit  Noth wendigkeit  von  Geschlecht  zu  Geschlechte 
fortpflanzt  Hier  treten  natürlich  sowohl  die  Folgen  der  Gemeinschaftlichkeit 
als  die  der  Äbscbliessung  von  allen  Uebrigeu  im  höchsten  Grade  hervor,  und 
geben  der  ganzen  Bevölkerung  ein  ebenso  manchfacbes,  als  in  jeder  einzelnen 
Form  unzerstörbares  Gepräge.  Die  Erfahrung  zeigt ,  dass  selbst  die  tiefsten 
politischen  £rscbt)ttemngen ,  die  gräulichsten  Zerstörungen,  jahrhundertelange 
Herrschaft  Fremder  und  nach  fremdartigen  Gesetzen  und  Begriffen  Regierender 
dieses  undurchdringliche  Gewebe  von  Sitten  nnd  Interessen  nicht  zerstöreo 
können.  Weltreiche  gehen  aber  solche  Zustände  hin,  ohne  sie  anders  als  auf 
der  Oberfläche  anzugreifen.  Wohl  zum  nnläugbaren  Beweise,  daaa  sie  ausser 
dem  Staate  sind. 
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Eine  andere  ebeatalls  eebr  allgemeine  Erscheinung  ist  das  Gemeinde- 
leben.  Allerdings  hat  jetzt  der  Staat  die  Gemeinden  seinem  Organismus 
als  onteiBteg  Glied  eingereiht,  und  benutzt  Überdies  die  Vorsteher  dersel- 
ben Vielfalt^  geradezu  als  seine  Beamte.  Allein  nicht  nur  war  diess  keines- 
wegs immer  so ;  sondern  auch  jetzt  noch  ist  die  Gemeinde  nichts  weniger  als 
nur  ein  VervaltungEbezirk.  Selbst  jetzt  noch  hat  sie  ein  reiches  selbststfindi- 
ges  Leben  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Folgen.  Das  dauernde  Zusammensein 
Vieler  an  demselben  Orte  und  das  nahe  au  einander  Gedrängtsein  derselben 
erzeugt  Bedflrfnisse  und  Interessen,  welche  einer  Seits  in  vereinzelten  und 
vorflbergeh enden  ZusULnden  gar  nicht  bestehen,  oder  jeden  Falles  nicht  be- 
friedigt werden  könnten;  die  aber  anderer  Seits  mit  der  Einheit  des  Staatsge- 
dankens  und  mit  seinem  Organismus  gar  nichts  zu  thun  haben.  So  die  Er- 
leichterung des  täglichen  Verkehres ;  die  Annehmlichkeit  der  Benutzung  öffent- 
licher. Allen  zugänglicher  Anstalten ;  die  Verschönerung  der  Umgebungen ;  die 
gemeinschaftliche  Anschaffung  von  Knnstgegenst&nden ,  Vergnügungen ,  Bilr 
dnngsmitteln.  Die  gemeinschaftliche  Thätigkeit  für  alle  diese  Dinge  bildet 
ein  eigenes,  auf  ÖrtUcher  Grundlage  ruhendes  genossensehäftlicbes  Leben. 
Es  sind  hier  Verdienste  erwerbbar;  bilden  sich  Partheien;  es  ist  Kampf  und 
Versöhnung ;  es  sind  örtliche  Sitten ,  Ueberliefernngen ,  Lasten  und  Freuden. 
Diess  Alles  aber  l&uft  völlig  unabhängig  neben  dem  Staate ,  semen  Fordemn- 
gen  und  Leistungen  her ,  und  lässt  ebenso  die  einzehie  Persönlichkeit  in  ihrem 
engen  selbstgezogeneu  Kreise  walten.  Es  ist  also  in  der  Gemeinde  eine  Ge- 
nossenschaft eigener  Art,  welche  ihren  eigenen  Gesetzen  folgt;  welche  ihre,  oft 
sehr  betrftchtlichen,  Folgen  für  die  Genossen  und  für  Fremde  hat;  und  welche 
im  Staatslehen  keineswegs  aufgeht 

In  manchen  Ländern  sehen  wir  die  wichtigsten  Gestaltungen  in  Folge 
des  ZusammenlebeuB  verschiedener  Racen.  Am  auffallendsten  sind  die  Er- 
scheinungen  da,  wo  jede  Race  ihren  eigenen  unverwischbaren  fremden  Typus 
hat;  oder  da,  wo  —  vielleicht  in  frfiber  Zeit  und  mit  längst  eingetretener 
staatlicher  Ausgleichung  —  ein  fremder  Stamm  erobernd  eindrang  und  sich 
zwischen  die  ursprOngUchen  Bewohner  setzte.  Hier  finden  wir  das  festeste 
Zusammenhalten  jeder  Race ,  bei  der  schärfsten  Unterscheidung  von  den  an- 
deren. Selbst  kaum  erkennbare  Spielarten  bilden  ihre  eigenen  Genossenschaf- 
ten. Und  zwar  gehen  die  Folgen  dieser  natOrlichen  Verwandtschaften  nicht 
selten  bis  in  das  Innerste  des  Lebens.  Wir  finden  da  hochmothige  ,  unflber- 
Eteigbare  Sonderung;  bittem  Hass  der  Zurflckgeselzten ;  völlige  Verschieden- 
heit der  Lebenszwecke  und  des  Bewusstseios;  die  abweichendsten  Sitten.  Ein 
Stamm  versagt  oft  dem  andern  die  Anerkennung  als  Menschen.  Und  so  we- 
nig geht  diess  vom  Staate  aus  oder  hängt  mit  ihm  nothwendig  zusammen,  dass 
es  selbst  seinen  ernstesten  Gesetzen  nicht  gelingt  eine  Aussöhnung  und  Gleich- 
heit zu  bewerkstelligen.  Es  ist  ein  mäditiger,  oft  höchst  gewaltthätiger  Zu* 
stand;  welcher  allerdings  auch  den  Staat  vielfach  berührt,  aber  in  seinem  in- 
nersten Wesen  ganz  ausser  der  politischen  Einheit,  eigentlich  im  Widerspruche 
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mit  ihr,  besteht.  Man  sehe  z.  B.  das  NebeneiDanderbestehen  der  weissen  nnd 
schwarzen  Itace  auch  in  den  Nichtsclavenstaaten  Amerika's ;  das  der  angel- 
sächsischen nnd  der  keltischen  Bace  in  Irland;  das  der  Hindu  und  der  Mongo- 
len; der  Bnssen  nnd  der  Polen;  man  denlie  an  die  Juden;  an  die  überra- 
schende Einsicht,  welche  Thierry's  Scharfsinn  in  die  ZustBnde  der /enropft- 
ischen  BevOlkenmgen  nach  den  grossen  Race- Eroberungen  erßlbet  hat.  In 
allen  diesen  Verhältnissen  ist  mehr  als  der  Staat,  anderes  als  der  Staat 

Unmöglich  können  in  unserer  Zeit  diejenigen  Gestaltungen  flbcrsehen 
werden,  welche  aus  den  VerbSltnissen  zur  Arbeit  nnd  zum  Besitze  her- 
rOhren.  Also  die  gemeinsamen  Zustände  und  Interessen ,  damit  aber  anch  die 
Genossenschaften,  der  Arbeiter,  der  Unternehmer,  der  Kapitalisten; 
oder  Derer,  welchen  der  grosse  Grundbesitz  zusteht,  sodann  der  Päch- 
ter und  der  kleinen  Wirthe.  Sind  es  doch  gerade  die  in  diesen  Lebens- 
kreisen immer  deutlicher,  zum  Theile  zum  Entsetzen  drohend,  hervortretenden 
Erscheinungen,  welche  uns  anf  die  Natur  nnd  die  Macht  gemeinschaftlicher 
Zustande  anfinerksam  gemacht  haben.  —  Niemand  ist  z.  B.  mehr ,  welcher 
wähnt ,  die  ganzen  Verhältnisse  und  die  volle  Bedeutung  der  fabrikarbeitenden 
Bevölkerung  zu  begreifen ,  wemi  er  sich  Ober  den  landesüblichen  Miethvertntg 
und  dessen  etwaige  nähere  Bestimmungen  fdr  die  Fabriken ,  nnd  anderer  Seits 
Ober  die  Theilnahme  der  Arbeiter  am  Wahlrechte  zu  Ständeversammlungen, 
Ober  ihre  Abgaben  und  ihr  gesetzliches  Uelmathrecht  unterrichtet  hat.  Wir 
wissen  jetzt  Alle,  dass  der  diesen  Millionen  gemeinsame  Zustand  auch  bei 
ihnen,  und  zwar  weit  Ober  die  Grenzen  des  einzelnen  Staates  hinaus,  eine  Ge- 
meinsch&ftUchbeit  der  Lebensweise,  der  Lebensanschauungen ,  der  luteressen, 
der  Leidenschaften,  eine  Uebereinstimmung  in  Sitten  und  Lastern,  ein  gleiches 
Verhalten  gegen  andere  Lebenskreise  im  Volke  erzengt  bat.  Wir  wissen  jetzt 
Alle,  dass  durch  diese  so  weit  verbreitete  Eigenthflmlichkeit  ein  ganz  neues 
Element  in  das  öffentliche  Leben  gekommen  ist,  zum  grössten  Theile  nnseetig 
in  allen  seinen  Beziehungen  nnd  Folgen  fttr  die  zunächst  Betheiligten,  und  uu- 
Beelig  ftlr  die  Anderen;  wie  es  aber  immer  sei,  ganz  unabhängig  von  der 
Staatsform,  nnd  nur  ganz  äusserlich  bis  jetzt  erreichbar  von  den  Staatsge- 
setsen.  —  Oder  aber  ist  es  nöthig,  einen  nicht  ganz  Unkond^en  erst  aufmerksam 
zn  machen,  dass  z.  B.  die  Verhältnisse  Englands  nicht  allein  aus  dem  Organis- 
mus und  Mechanismus  seiner  Staatseinrichtnngen  begriffen  werden  können; 
sondern  dass  unter  Anderem  der  Einfluss,  welchen  die  mächtige,  ihre  eigenen 
Interessen  festhaltende,  durch  ihre  Sitten  weit  und  breit  einflussreicbe  Genos- 
senschaft der  grossen  Gmnde^nthtUner  ausObt,  somit  eine  in  keiner  Parla- 
mentsacte  vorgeschriebene  Ordnung,  wohl  zu  beachten  ist?  ■  Muss  jetzt  noch 
Jemand  erst  darOber  belehrt  werden,  dass  die  Bildung  eines  Volkes  von  fast 
lauter  kleinen  GruudeigenthOmem  die  Zustande  in  Frankreich  bestimmt,  mögen 
die  Staatseinrichtungen  diese  oder  jene  sein? 

Mit  leichter  Mohe  fände  man  wohl,  einmal  aufmerksam  gemacht  auf  diese 
Art  von  Verhältnissen,  noch  weitere  Lebenskreise  auf,  in  welchen  gemeinsame 
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Znst&pcle  wuserh&lb  des  Staates  bestehen  und  wirken;  so  z.  B.  die  GenoBsen- 
BChaften,  welche  sich  aus  dem  Bekenntnisse  zn  derselben  Religion  ergeben, 
oder  welche  aus  dem  Besitze  höherer  Bildung  im  Gegensatze  gegen  die  Un- 
wissenden entstehen,  n.  s.  w.  Eine  weitere  Ausftlhrung  wäre  jedoch  ermüdend 
und  nutzlos,  da  die  bisherigen  Beispiele  schon  Tolllioinmen  hinreichen,  nm  das 
Dasein  dieses  dritten  Bestandtheiles  des  menschlichen  Zusammenlebens  und 
dessen  Erscheinnngen  nachzuweisen.  Vielmehr  ist  es  jetzt  an  der  Zeit  zu  nn- 
tersucben,  welches  die  wesentliche  EigenthOmlichkeit  dieser  Terh&ltnfese  ist, 
und  welchen  Gesetzen  sie  folgen. 

Hier  Ist  nun  unschwer  zu  zeigen,  dass  allerdings  die  bisher  nfther 
beschriebenen  oder  angedeuteten  YerbSltnisse  gemeinschaftliche  bezeichnende 
Merkmale  haben. 

Vorerst  sind  die  Ursachen ,  welche  diesen  Zuständen  zu  Gnmde  liegen, 
dauernder  Art,  'Nur  wo  eine  Kraft  längere  Zeit  hindurch  wirkt,  kann  sie 
sich  in  ihren  Folgen  entwickeln  und  befestigen.  Ein  schnell  vorflbergebender 
Umstand  kann  allerdings  auch  sehr  wichtige  Folgen  haben ;  allein  er  wird  keine 
bleibenden  Wirknngen,  keinen  Zustand  hinterlassen. 

Zweitens  sind  die  Ursachen  dieser  Zustände  von  grösserer  Bedeu- 
tung, entweder  geistiger  oder  sachlicher.  Nur  wo  wichtige  Interessen  vorlie- 
gen, können  sich  auch  weit  verbreitete  und  dauernde  Folgen  daran  knttpfen, 
namentlich  die  dabei  Betheiligten  zu  einem  gemeinsamen  und  starken  Bewnsst- 
sein  Terbinden,  kann  sich  flberhanpt  das  ganze  Verhaltniss  abheben  von  der 
allgemeinen  Ordnung  der  Dinge.  Je  grösser  das  Interesse  ist,  je  tiefer  und 
weiter  es  das  ganze  Leben  der  Betlieiligten  nmfasst ;  desto  fester  und  be- 
wuGster  tritt  auch  das  GefOhl  der  Gemeinsamkeit  und  desto  schärfer  die  Ab- 
scheidni^  von  den  Ungenossen  hervor.  Es  kann  diess  so  weit  gehen,  dass 
sich  die  Betbeiligten  vorzugsweise  nur  in  diesem  Zustande  fahlen  und  denken, 
mit  Hintansetzung  sonstiger  menschlicher  nnd  staatlicher  Verh&llnisse. 

Drittens  ist  allgemeinere  Verbreitung  eine  nothwendige  Bedin- 
gung. Wenn  auch  ein  dauerndes  und  wichtiges  Interesse  besteht,  aber  nur  fOr 
'Wen:^;e,  so  mag  die  Beachtung  desselben  fOr  die  Wissenschaft  und  fflr  das 
staatliche  Handebi  immer  nOtbig  sein ;  allein  es  bildet  sich  daraus  keiner  der 
auffallenden,  weithmwirkenden  eigenen  Lebenskreise. 

Eine  vierte  EigenthOmlichkeit  dieser  an  ein  mächtiges  Interesse  iuischies- 
senden  natürlichen  Kristallisationen  ist,  dass  sie  für  die  Betheiligten  durch- 
aus nicht  unverträglich  sind  mit  der  gleichzeitigen  Theil- 
nahme  an  anderen  ähnlichenGenossenschaften.  Mehr  als  Ein  In- 
teresse kann  ffkr  den  Menschen  zu  gleicher  Zeit  von  Wichtigkeit  sein  und  seine 
Einwirkungen  anf  ihn  geltend  machen.  Allerdings  mögen  sich  in  solchen  Til- 
len die  beiderseitigen  Folgen  mehr  oder  weniger  zersetzen  nnd  umändern,  nnd 
es  kann  die  Benrtheilnng  und  Behandlung  verschlungener  Zustande  scbwfirig 
werden;  allein  eine  ausschliessliche  Bemächtigung  der  PersönUcbkeit,  wie  sie 
in  vielen  Staats-  und  Rechtsverhältnissen  stattfindet,  tritt  nicht  nothvendig  ein. 
FOnftens  ist  zu  bemerken ,  daes  die  einzelnen  von  uns  in's  Auge  gefass- 
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t«D  Zustande  sich  fainsichtlieb  ihres  Umfanges  keinenregs  nach  den  fddü- 
schen  Abgrenzungen  richten.  Ihr  Grund  üt  ein  Intereese.  So  veit  nun  diese« 
wirklich  reicht,  bo  weit  mtlssen  auch  die  Folgen  dessclbeo  sich  entwickeln. 
Bald  wird  also  der  Umfang  des  gemeinEchaftlichen  Verhaltene  Eich  nur  anf 
einen  Theil  eines  einzigen  Staates  beEchränken,  bald  wird  daEselbe  Ober  Welt- 
theile  sich  erstrecken.  Allerdings  mögen  in  letzterem  Falte  die  besondem 
staatlichen  Verb&ltniEse ,  absichUich  oder  zufällig,  in  den  einzelneu  Landern 
einwirken  nod  verschiedene  Abschattungen  des  Zustandes  erzeugen;  ebenso  ist 
wohl  jn6glicli,  dass  bei  so  grosser  Ausdehuiuig  das  erzeugende  Interesse  nicht 
fiberall  gleich  stark  ist,  und  sich  somit  auch  ohne  äussere  Einwirkung  ein 
firtlich  verschiedenes  Verhalten  ergiebt:  allein  die  Befreiung  von  kfinstlicber 
Eingrenzung  bleibt  doch  bezeichnendes  Merkmal. 

Endlich  ist,  Eechstens,  noch  als  ein  bedeutendes  Merkmal  hervorzuheben, 
dass  diese  natflrlichen  Gemeinschaften  keineswegs  einer  förmlichen  Orga- 
nisation zu  ihrer  Vollendung  nnd  ihrem  Besteben  nothwendig  bedürfen,  und 
sogar  in  der  Kegel  eine  solche  entbehren.  Eben  dann  besteht  ja  ihre  Eigen- 
thOmlicbkeit,  dass  sich  bestimmte  Zustände  natürlich  entwickeln  aus  grossen 
gemeinschaftlichen  Interessen.  Es  ist  kein  Einzelner,  oder  eine  bestimmte  Ge- 
walt, welche  sich  etwas  vorsetzt,  einen  absichtlichen  Zweck  mit  entsprechen- 
den Uitteln  zn  erreichen  sucht,  zu  dem  Ende  das  unter  seine  Absicht,  als  Ge- 
genstand oder  Mittel  Fallende  zuEammen&Est ,  ordnet,  ihm  äusserliche  Ge- 
setze giebt;  sondern  es  sind  nur  logische  und  psychologische  Folgen  einer 
Thatsache,  wobei  es  für  die  Folgen  ganz  gleichgültig  ist,  woher  diese  letz- 
tere stammt.  Hiermit  soll  dbrigens  keineswegs  gesagt  sein,  dass  diese  ge- 
meinsohaftlichon  Interessen- Zustände  einer  Organisation  gar  nicht  fähig  seien. 
Im  GcgentbcÜe  können  sie  erfahrnngsgemSss  sowohl  von  den  Betheiligten 
selbst,  als  vom  Staate  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  äussere  und  be- 
wusstc  Ordnung  erhalten.  Allein  so  tief  eingreifend  auch  eine  solche  Orga- 
nisation sein  mag,  so  bleibt  sie  doch  nur  ein  zufälliges  Beiwerk,  welche  die 
eigentliche  Natur  des  betreffenden  Lebenskreises  nicht  verändert. 

Sind  nnn  aber  die  im  Vorhergehäiden  aufgeführten  Merkmale  richtig,  — 
und  es  scheint  in  der  That  nicht  mOglich ,  ihr  Vorhandensein  in  Abrede  zu 
ziehen,  —  so  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  man  es  hier  mit  einer  eigenen 
Art  von  Zuständen  zu  thun  hat,  und  dass  die  geschilderten  Genossenschaften 
weder  in  den  Lebenskreis  der  einzelnen  Persönlichkeiten,  noch  in  den  Staat 
eingereiht  werden  können. 

Von  dem  Leben  der  FersönlichkeiteD  unterscheiden  sie  sich  nämlich 
wesentlich  darin,  dass  in  jenem  immer  der  Selbstzweck  eines  einzelnen  Men- 
schen der  Mittelpnnht  ist,  alles  nur  im  Verhältnisse  zu  diesem  aufgefasst  wer- 
den darf;  während  in  diesen  im  Gegentheile  eine  grössere  Anzahl  von  Per- 
sonen zn  gleicher  Zeit  von  einer  gemeinsamen  Ursache  llbereiustimmende  Ein- 
wirkungen aufnimmt,  aber  auch  zu  Hbereinstimmendem  Uandehi  bewogen  wird. 
Das  Wesen  des  Persönlichkeits  -  Lebens  ist  selbstisches  ZuiQckbeziehen  auf  sich ; 
das  VTesen  dieser  natnrwachsigen  Genossenschaften  Anadehnung  und  Gemein- 
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schaftlichkeii  —  Im  Uebrigen  sei  hierbei  zwei  UissverstäiLdiuBseii  vorgebeogt. 
Einmal  nämlich  darf  keineswegs  das  Persönlichkeits -Leben  als  ^eickbedenteud 
genommen  Verden  mit  vollständiger  Vereinzelung,  imd  das  jener  Genossenschaf- 
ten als  Vielfackheit  der  VerhfLltniEse.  Nichts  ist  richtiger,  als  dass  d»  Mensch 
nie  ganz  vereinzelt  bestehen  kann;  ein  in  diesem  Sinne  anfgefaester  Naturzu' 
stand  ist  etwas  durchaus  Unmögliches.  Desshalb  besteht  denn  auch  das  Eiu- 
zelnleben  zom  grössten  Tfaoile  aus  YerbältniBsen  des  Individuums  mit  an- 
deren Menschen.  Und  nichts  hindert  auch,  dass  der  Einzelne  selbst  mit  zahl- 
reichen Anderen  solche  Verhältnisse,  welche  gegenseitig  ihre  besonderen  Zwecke 
fördern,  eingehe ;  die  grössere  Zahl  zerstört  ja  den  persönlichen  Mittelpunkt 
keineswegs.  Allein  auch  die  reichsten  Beziehungen  der  Persönlichkeit  fahren 
alle  wieder  auf  das  eigene  Ich  zurück;  während  die  Beziehungen  der  fragli- 
eben  Genossensdiaften  in  dem  gemeinschaftlichen  Znstande  zusammentreffen. 
Zweitens  soll  nicht  behauptet  sein ,  dass  nicht  auch  in  den  Genossenschaften 
das  einzelne  Mitglied  seinen  eigenen  Vortheil  habe  und  verfolgen  könne.  Die 
Veranlassung  der  ganzen  GemeinschaftUchkeit  ist  ja  ein  Ar  die  sämmtlichen 
Genossen  gleiches  wichtiges  Interesse.  Allein  es  verhEllt  sich  wesentlich  anders 
mit  diesen ,  als  mit  den  aus  der  Persönlichkeit  entspringenden  Forderungen 
und  Aneignungen.  "Während  nämUch  bei  letzteren  ausschliesslich  ein  Gewinn 
far  den  betreffenden  Einzelnen  verfolgt  wird,  kann  der  Genosse  eines  Interesse- 
Vereines  seinen  besondem  Zweck  nur  dadurch  erreichen,  dass  er  vor  Allem  den 
gemeinschaftlichen  Vortheil  erstrebt,  von  welchem  aus  dann  auch  auf  ihn  das  Ge- 
wtlnschte  zurückströmt.  So  z.  B.  ein  Adeliger,  welcher  seine  Standesehre  mög- 
lichst hoch  zu  stellen  strebt;  oder  ein  Gemeiudegenosse,  der  zunächst  fOr  sich 
eine  Verschönerung  der  Umg^end  wflnscht;  oder  das  Mitglied  einer  unter- 
drückten Race ,  der  eine  Gleichheit  in  Anspruch  nimmt.  Die  Folgen  dieser 
Verschiedenheit  sind  nun  aber  höchst  bedeutend.  Bei  den  Genossenschaften 
ntttzt  die  Selbstsucht  [jedes  Einzehien  nothwendig  der  Gesammtheit,  und  die 
auf  solche  Weise  entstehenden  vielen  gleichzeitigen  oder  sich  folgenden  FCrde- 
derungen  sind  eine  grosse  Kraftquelle  fOr  das  Gememinteresse.  Die  nur  au 
sich  ziehenden  Handlungen  der  Einzelnen  aber  lassen  besten  Falles  alle  Uebri- 
geD,.selbst  wenn  sie  in  gleicher  Lage  sind,  ungefördert;  vielleicht  schaden  sie 
ihnen  geradezu  durch  Vorwegnähme. 

Noch  deutlicher  aber  springt  der  Unterschied  zwischen  den  natürlichen 
Genossenschaften  und  dem  Staate  und  dessen  Anstalten  in  die  Augen.  Und 
zwar  lässt  sich  dieser  Unterschied  sowohl  begrifflich  klar  darstellen^  als  in  der 
Wirklichkeit  an  äusseren  Merkmalen  unzweifelhaft  erkennen.  —  In  ersterer 
Beziehung  ist  es  blos  nOthig ,  den  Satz  im  Auge  zu  behalten ,  dass  der  Staat 
die  Verwirklichung  des  Einhcitsgodankcns  im  Volke  ist  Nicht  nur  die  Staats- 
gewalt im  Ganzen  und  die  Aber  das  gesammte  Volksleben  sich  erstreckenden 
Anstalten  sind  somit  die  äusseren  Erscheinungen  und  Organe  dieses  Gedan- 
kens; sondern  auch  die  zu  einzelnen  Zwecken  bestimmten,  somit  lediglich  einen 
Theil  der  Mitglieder  und  ihrer  Zwecke  berahrenden  Thfttigkeitsäussemngen 
des  Staates  haben  ausschliessend  diese  Grundlage  und  Berechtigung.    Sie  sind 
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KachbOIfe  im  Einzelnen  aus  dem  Gesichtspunkte  nnd  Interesse  der  Einheit. 
Bei  den  ans  besonderen  Interessen  berrorgehenden  Gcnossenscliaften  ist  nun 
Aber  gerade  das  Gegentheil  der  Fall ;  sie  haben  immer  nur  einen  fragmenta- 
rischen Lebenszweck  zam  Gegenstände.  Und  selbst  wenn  sie  sich  ränmllch 
oder  nach  der  Zahl  ihrer  Genossen  noch  so  weit  ausdehnen ,  so  behalten  sie 
doch  diesen  beschränkten  somit  von  dem  des  Staates  im  Grandsatze  Terschie> 
denen,  Cbarakter.  Wenn  sich  somit  auch  der  Staat  und  die  Interessen- Genos- 
senschaften inhaltlich  nicht  widersprechen,  weil  beide  Organismen  zn  Er> 
flUlung  der  Zwecke  derselben  Subjecte  sind :  so  haben  sie  doch  wesentlich 
verschiedene  Begrflndnng  und  Richtung,  nnd  ein  Znsammenwerfen  der  nalttrli- 
oben  Genossenschaften  mit  den  Staatseinrichtungen  ist  eine  grosse  Verkennung 
des  beiderseitigen  Wesens.'  —  Das  llusserliche  Unterscheidungszeichea  aber  be- 
steht darin,  dass  anch  die  in  das  Einzelnste  heruntersteigenden  Staatsanstalten 
durch  die  Staatsgewalt  selbst  oder  vermöge  eines  nachweisbaren  Auftrages  von 
ihr  errichtet  und  mit  Gesetz,  Gegenstand  und  Umfaitg  ihrer  ThStigkeit  verseben 
sind;  während  die  Interessen- Genossenschaften  unabhängig  von  dem  Staate  nnd 
seinem  Willen,  sondern  aus  den  natarlichcn  Beziehungen  der  Menschen  zn  ge- 
wissen Thatsachen  entstehen  und  bestehen.  So  weit  der  Staat  glaubt  seine 
Wirksamkeit  und  seinen  Organismus  ausdehnen  zu  können  und  zu  sollen ,  so- 
weit geht  er  auch  in  der  That;  was  er  nicht  schafft  oder  ausdracklich  an- 
nimmt, gehört  ihm  anch  nicht  an.  Es  entscheidet  also  hier  einfach  die  That- 
sache.  —  In  beiden  Auffassungen  darf  es  nicht  stutzig  machen ,  dass  —  wie 
bereits  bemerkt  —  die  natttrUchen  Genossenschaften  auch  eine  fütnnliche  Orga- 
nisation haben  k&nnen ,  oder  dass  der  Staat  solche  Genossenschaften  durch 
Gesetze  mehr  oder  weniger  eingreifend  berührt.  Das  Recht  zu  einer  eige- 
nen Organisation  hat  ja  nicht  etwa  blos  der  Staat,  sondern  jeder  an  sich  da- 
zu Ahige  und  zum  Bestehen  berechtigte  menschliche  Verein.  Der  Staat  hat 
nur  das  Recht  und  die  Pflicht,  Organisationen,  welche  mit  den  Einheitszwe- 
cken oder  mit  der  Gleichberechtigung  coexistirender  Privaten  unvereinbar  wä- 
ren, zurechtzurflcken.  Was  aber  das  staatliche  Eingreifen  betrifft,  so  mag 
der  Staat  in  einer  nattirlicfaen  Interessegenossenschaft  entweder  rechtswidrige 
oder  gemeinschädliche  Answflchse  bemerken,  und  solchen  mit  Recht  und  nach 
Pflicht  entgegentreten;  oder  aber  er  kann  eine  solche  Genossenschaft  tauglich 
zur  Unterstützung  seiner  eigenen  Zwecke  finden,  und  sie,  soweit  hierzu  nöthig, 
in  Anspruch  nehmen  und  ordnen.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
bleibt  jedoch  die  Genossenschaft  in  ihrem  Wesen ;  und ,  soweit  sie  nicht  be- 
rührt ist  dnrch  den  Staat,  ausserhalb  desselben,  und  lebt  ihr  eigenes  Leben. 
Offenbar  ist  es  hier  nicht  anders,  als  im  Verhältnisse  des  Staates  zn  einer 
einzelnen  Persönlichkeit 

Es  ist  somit  erwiesen,  dass  diese  Interessen -Genossenschaften  ein  eigen- 
thtlmliches,  weder  mit  den  Persönlichkeitsznstanden ,  noch  mit  der  staat- 
lichen Einheit  zu  verwechselndes  und  zu  verbindendes  menschliches  Verhältuiss 
Bind.  In  diesem  Falle  ist  dann  aber  anch  nOthig,  dass  ihnen  eine  eigene 
Bezeichnnng  werde.     Mau  hat  hierzu  das  Wort  Gesellschaft  gewählt. 
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üud  wenn  es  aach  in  so  ferne  vielleicht  nicht  passend  ist,  als  anch  noch  an- 
dere Verhältnisse  damit  bezeichnet  werden,  namentlich  ein  streng  jnristischeB 
and  ein  hlos  aof  den  Umgang  bezflgliches :  so  ist  es  doch  hereits  so  allgemein 
in  allen  europäischen  Sprachen  angenommen,  dass  eine  Aendemng  nur  neue 
Verwirrung  erzeugen  konnte.  Gesellschaftliche  Leheuskreise  sind  alao 
die  einzelnen,  Je  aus  einem  hestinunt«Q  Interesse  sich  entwickelnden  natOrlicheii 
Genossenschaften,  gleichgttltig  oh  fOnnlicb  geordnet  oder  nicht;  geseUshaft- 
liche  Zustände  sind  die  Folgen,  welche  ein  solches  mächtiges  Interesse  zn- 
n&chst  fflr  die  Theilnehmer,  dann  aher  anch  mittelbar  fOr  die  Nichtgeuossen  . 
hat;  die  Gesellschaft  endlich  ist  der  Inbegriff  aller  in  einem  beetimmteu 
Umkreise,  z.  B.  Staate,  Welttbeile,  thatsftcUich  bestehenden  geseUscbafUicben 
Gestaltungen. 

Schliesslich  bedarf  es  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  die  aus  diesen 
Interessen  sich  entwickehiden  gesellschaftlichen  Zustande  keineswegs  immer  und 
flherall  gleichartig  sind,  viehnehr  die  Gesellschaft  bei  demselben  Volke,  zn  ver- 
schiedenen Zeiten  and  bei  verschiedeneu  Völkern  einen  so  abweichenden  Cha- 
rakter hat,  dass  sie  kaum  je  in  zwei  Fällen  völlig  gleich  ist.  Es  sind 
namentlich  drei  Ursachen,  welche  diese  Verschiedenheit  erzeugen.  Einmal 
sind  die  thatsäcblichen  Zustände  der  Völker  unter  sich  sehr  abweichend,  und 
ist  deshalb  auch  die  Zahl  der  auf  sie  wirkeadeu  Interessen  keineswegs  immer 
and  oberall  die  uamliche.  Zweitens  kann  ein  Interesse,  wenn  es  auch  vor- 
banden ist,  bei  zwei  verschiedenen  Völkern  oder  bei  demselben  Volke  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  einen  sehr  verschiedenen  Grad  von  IntensitELt  oder  von  Aus- 
dehnnng  haben.  Danach  werden  denn  auch  die  entsprechenden  gesellscbaftli- 
chcn  Gestaltungen  schwach  und  klein,  oder  innerlich  und  äusserlicb  mächtig 
sein.  Endhch  kßnnen  sich  die  Motive  zu  gesellschaftlichen  Zuständen  auf  die 
manchfachste  Weise  miteinander  verbinden  und  durchkreuzen.  Jedes  Interesse 
kann  mit  einem  oder  mehreren  anderen  gleichzeitig  vorhanden  sem  bei  einer 
Anzahl  von  Menschen.  Hieraus  entstehen  Zustände  nnd  Folgen,  welche  von 
den  ursprünglichen  and  einfochen  sehr  verschieden  sind.  Nicht  nur  Steigerun- 
gen oder  Schwächungen,  sondern  auch  Verquickungen  und  ganz  neue  Verhält- 
nisse treten  zu  Tage.  —  Ein  Versuch,  alle  möglichen  oder  auch  nur  die  in 
der  Erfahrung  wirklich  erschienenen  Verschiedenheiten  au^nzähleu  und  zu  be- 
stimmen, wäre  daher  eben  so  end-  als  zwecklos.  In  jedem  concreten  Falle 
bleibt  billigerweise  Erkenutniss  nnd  Beurtheilung  einer  richtigen  Beobachtung 
und  scharfsinnigen  Auffindung  der  Ursachen  und  Folgen  tiberlassen  <). 


1)  VorElefaeude  EnlwicUung  des  Begriffei  der  GMcllschall  Isl  von  mir  im  Wesendi- 
chen  zuerst  in  der  Tübinger  ZeiUchrift  für  Sl«aUw.,  1861,  H.  1,  veraffenüieht 
vordcn.  UogcIShr  um  dieselbe  Zeil  haben  lieh  auch  —  ohne  dttt  ich  jedoch 
Kennlnisg  davon  gehabt  hille  —  iwei  Gsterrdchische  Gelehrte  mit  der  Frage  be- 
schUUgt;  D&mtich  v.  Hasner  in  der  Abhandlaog:  Da*  Verhahnlsi  der  sacialen 
lur  SUatstheorie,  in  Haimerl'i  Magaiia  für  Rechts-  nnd  StaatiwissenichafI,  1660, 
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m. 

Das  Verhältniss  der  Gesellschaftswissenschaften  zu  den 
StaatsnissenschafteD. 

So  bald  feststeht,  dass  die  Gesellschaft  cid  eigenthümliches  menschliches 
Verh&ltniss  ist,  ist  auch  die  ^Möglichkeit  einer  eigenen  wissenschaft- 
lichen Auffassung  derselben  erwiesen;  und  so  bald  erhellt,  daas  dieses  Ver- 
hftltmes  ein  wichtiges  ist,  liegt  die  theoretische  und  praktische  Nothwendig- 
keit  einer  solchen  Behandlung  zu  Tnge.  Mit  anderen  Worten:  wcun  wirkUch 
im  Znsammenlehen  der  Menschen  ein  weitverhreitefer ,  einfiussreichcr  und  be- 
ständiger Znstand  besteht,  welcher  weder  lu  dem  Lebenskreise  der  einzelnen 
Persönlichkeiten,  noch  anderer  Seits  zu  dem  des  Staates  gehOrt:  so  kann  und 
mnss  sein  Wesen  begriffen,   massen  die  Gesetze,  welche  seine  Entstehung  und 


Bd.  I,  S.  66  tg..  und  M.  Heysslcr;  Die  Gescllechan  util  ilire  Slellung  im  Sy- 
(Icme  des  Rechli,  das.,  Bd.  II,  S.  388  Ig.  Unsere  AufTassung  L'it  keineswegs 
dietelbe ;  allein  in  dem  Hsupipankte,  nämUch  in  der  Begrcirung  der  Geiellschalt 
als  e^er  LWischen  dem  LebeD  des  Individauina  und  dem  des  Elaalcs  in  der  HiUo 
liegmdcr  Sphäre,  sUmmeD  wir  aberein.  Da  wir,  wie  gesagt,  von  einander  nicht« 
wiutteD ,  so  mag  doch  immerhin  dieses  ZaMmnieatrelTen  al*  doige  Verrnnthnng 
der  Wahrheit  gellen.  —  Im  Uebrigen  ist  die  Ansichl  der  beiden  Gelehrten  genauer 
folgende:  Hasner  vcrstebt  unter  GescUschan  die  „unmittelbaren  anorganischen 
Beiiehungen  alomialischer  Personen",  somit  die  naturwüchsigen  aber  nicht  forrocU 
geordneten ,  noch  sich  als  besonderes  wissenden  Geslaliungcn  des  Lebens  nach 
Interessen  und  Rechten.  Er  verlangt  daher,  dass  „die  Geselischall  weder  neben, 
gegenüber,  noch  über  dem  Staate,  sondern  in  ihm  belrachlel  werde";  und  ihm 
ist  die  Gesellschafls Wissenschaft  kein  eigener  EetbststSndiger  Kreis,  sondern  nnr  ein 
bisher  v«maehUHig(er  SlolT  der  StaalswisBcmchan.  Heyssler  dagegen  fassl  die 
GeseUschall  als  das  Volk,  d.  h.  als  „das  volksmissig  zusammenhingende  und  ge- 
■ehlossene  Ganze"  auf,  in  dessen  Schoos  das  ganze  Leben  vor  sich  geht,  ihm 
ist  es  die  Grundlage  (das  „basische  Gebiet"),  auf  welcher  einer  Seils  das  veretn- 
leUe  Leben  des  Individunms ,  anderer  Seits  das  umfassende  tuid  cinscillichc  des 
Staates  sich  entwickelt.  Er  fassl  das  Gebiet  ihrer  Thiügkeil  als  ein  sowohl  von 
dem  der  Person,  als  dem  des  Staates  verschiedenes  auf,  nnd  verlangt  daher  auch  eine 
eigene  GescUscIisnawissenschafl,  zunächst  ein  Gcsellsctullsrcchl.  Der  Unterschied 
zwischen  diesen,  unter  sich  (t^ch  auch  nicht  gleichen,  Ansichten  und  der  mei- 
nigen besteht  somit  darin,  dass  von  jenen  die  Gesellschaft  als  an  mit  dem 
meniGblichen  Bestandtheile  des  Staates  gleichbedeutendes,  zwar  formloses,  aber 
gleichffiruiiges  Ganzes  erfasst  wird;  von  mir  dagegen  als  eine  Vielheit  ganz  ver- 
scliii!denarliger  kleiner  Kreise  innerhalb  des  Volkslebens,  deren  Kryslallisationskem 
ein  den  Genossen  getneinschallliches  Sonderinteresse  ist.  Es  ist  nicht  an  mir,  ein 
schliessUches  Urtheil  über  diese  Hcinungs Verschiedenheit  zu  fällen;  allein  darauf 
muss  ich  jeden  Falls  hinweisen  ,  dass  beide  abweichende  Ansichten  die  thalsäch- 
licb  nidiugbar  vorhandenen  naturwüchsigen  und  zum  Thelle  vollkommen  organi- 
eirlen  engeren'  Lebenskreise  ganz  übersehen.  Damit  aber  ist  olTeobar  die  Aufgabe 
Wendens  nicht  vollständig  gelfist. 
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seine  Entwicklang  bedingen,  erforscbt,  die  Fo^rnngen,  welche  sein  Das^  iür 
die  Betheiligten  und  für  die  anaser  ihm  stehenden  Lebenslu-eise  hat,  gezogen 
werden ;  und  zwar  abgesondert  von  der  wissenschaftlichen  Behandlung  anderer 
Verhältnisse  des  menschlichen  Znsammenlebens.  Ausserdem  ist  mOglich  und 
notbiTeDdig ,  dass  auch  das  geschichtliche  Wissen  Ober  den  Gegenstand-  durch 
Forschong  und  Ordnung  znm  Bewnsstsein  gebracht  werde. 

Eben  sa  klar  ist,  dass,  wenn  die  im  Vorstehenden  entwickelten  Ansichten 
Aber  Gesellschaft  richtig  sind,  damit  anch  nicht  nur  die  systematische  Ordnnng 
und  der  Umfang  der  Geaelischaftswissenschaft,  sondern  auch  deren  Verhältniss 
zu  der  Staatswissenschaft  gegeben  ist. 

Geht  man  nämlich  von  der  doppelten  Annahme  ans : 
erstens,  dass  anch  die  Gesellschaft  von  sUmmtUchen  verschiedenen 
Standpunkten  aufzufassen  und  wissenschaftlich  im  behandehi  ist,  von  welch«! 
überhaupt  die  Verhältnisse  des  menschlichen  Zusammenlebens  betrachtet  wei^ 
den  können,  also  vom  Standpunkte  des  Rechtes,  der  (philosophischen  und  reli- 
giösen) Sittlichkeit  und  der  Zweckmässigkeit,  und  dass  hierbei  die  Vorschriften 
für  das  Verhalten  von  der  Erzählnng  der  geschichtlichen  Thatsacben  zu  tren- 
nen  sind; 

zweitens,  dass  zwar  anch  bei  der  Gesellschaftswissenschaft  an  und  für  sich 
zweierlei  Bebandlnngsarten  erlaubt  sind,  nämlich  eine  organische,  welche  in 
der  Reihenfolge  eines  passenden  Systemes  die  einzelnen  Punkte  immer  voll- 
ständig nach  allen  obigen  Beziehungen  abbandelt,  und  sie  somit  einen  am  des 
andern  wissenschaftlich  erschöpft;  und  eine  äusserlich  ordnende,  welche 
die  aus  der  jemaligen  einseitigen  Festhaltang  Eines  der  Standpunkte  entstehen- 
den Disciplinen  in  einer  logischen  Ordnung  zu  einem  gegliederten  und  cbenbUs 
erschöpfenden  Ganzen  zusammenstellt ;  dass  aber  die  letztere  Behandlungsweise 
for  die  meisten  Zwecke  die  bequemere  und  somit  vorzugsweise  zu  wäh- 
lende ist: 

so  ergiebt  sich  von  selbst  (flr  em  vollständiges  äusserlich  ordnendes  Sy- 
stem der  Gesellschaftswissenschaften  nachstehendes  Schema : 

I.  Allgemeine  G,'esellschaftslehre,  d,  h.  BegrDndung  des  Begrif- 
fes der  Gesellschaft,  ihrer  allgemeinen  Gesetze,  ihrer  Bestandtheile, 
ihrer  Zwecke,   endlich  ihres   Verhältnisses  zu   anderen   menschlichen 


IL  Dogmatische  Gesellschaftswissenachafteft. 
1)  G es ellschafts-Rechts Wissenschaft 

a)  Philosophisches  Gesell  seh  afts-E  echt. 

b)  Positives  Gesellschafts-Recht  (möglicherweise  wieder  in  doppel- 
ter Weise  bearbeitet,  nämiieh  entweder  als  ein  allgemeines 
positives  Recht,  oder  als  das  Recht  der  GesoUscliaft  in  den 
Grenzen  eines  einzelnen  bestimmten  Staates). 

Beide  Seiten  des  Gesellschafurechtes  ausgebildet  nach  den  drei  Richtun- 
gen: des  inneren  HccLtsverbältnisses  der  Gesellschaft,  siso  der  einzehien  Ge- 
seUschaftskreise  zu  einander  und  derselben  gegen  ihre  einzelnen  Genossen;  des 
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BechtererhaitiuEsefi  der  Oesellechaft  zn  den  ihr  fremden  Persönlichkeiten ;  end- 
lich des  RechtsverhältniBses  der  Gesellschaft  znm  Staate. 

2)  Gescllschafts-Sittenlehre. 

3)  GcsellschaftB  -  Zweckmässigkeitslehre  (nodale  Politik). 
Organisation  oder  freie  GenossCDschoft ;  Lehre  tod  den  Mitt^  sn 
Erreichung  der  Zwecke  des  einzelnen  Gesellschaftskreises,  im  Innern, 
gegenüber  von  fremden  Einzeln«),  im  Yerhältnisse  znm  Staat. 

1X1.   Geschichtliche  Gesellscbaftswissenschaften. 

1)  Geschichte  der  Gesellschaft  und  ihrer  Kreise, 

2)  Statistik  der  Gesellschaft. 

Was  aber  das  Verhältniss  dieser  Gesellschaftswissenschaft  za  der  Staats- 
wissenschaf t"bctrifft,  so  besteht  zwar  eine  nahe  und  vielfache  BerOhmng  beider 
Ereiae,  oft  eine  Parallelisimng  derselben  und  gegenseitige  AofkUrung;  aber 
auch  eine  völlige  Trennung.  Es  mag  sich  bei  einer  genauem  Untersuchung  finden, 
dasE  von  den  bisher  in  den  Bereich  der  StaatEwissenschaft  gezogenen  Gegen- 
stände einige  an  die  Gesellschtswissenschaft  abzugeben  sind;  in  anderen  Punk- 
ten wird  sich  die  bisher  angenommene  Lehre  von  den  Aufgaben  des  Staates 
durch  die  Geltendmachung  der  Gesellschaft,  als  einer  eigenen  Gestaltung  des 
menschlichen  Zusammenlebens,  materiell  anders  gestalten:  allein  im  'Wesent- 
lichen wird  dui'ch  das  Entstehen  der  neuen  Bisciplinen  nichts  an  der  Art,  der 
Zahl  und  dem  Zusammenhange  der  Staatswissenschaften  geändert.  Eben  weil 
der  Staat  ein  von  der  Gesellschaft  vCUig  geschiedener  Lebenskreis  ist,  bleibt 
auch  seine  wissenschaftliche  Bearbeitung  und  ihr  System  unberührt  *). 

'  IV. 

Ergebnisse  für  den  Inhalt  der  Staatswissenschaften,  somit 
für  die  Kritik  dersetben. 

Mit  einer  solchen  Unherührtfaeit  im  Ganzen  und  Aeusserlichen  ist  denn 
aber  freilich,  wie  oben  angedeutet,  eine  materielle  Aenderung  einzelner  bisher 
angenommener  Sätze  und  selbst  ganzer  Beweisführungen  in  den  Staatswissen- 
Bchaften  wohl  vereinbar.  Welche  Wahrheiten  für  die  Gesellschafts  Verhältnisse 
sich  aus  der  seihststjiiidigen  Aufstellung  einer  socialen  Wissenschaft  ergeben, 
ist  hier  nicht  der  Ort  weiter  zu^erörtern  *).  Wohl  aber  passt  es  sich,  und  wird 
es  die  im  Verfolge  dieses  Werkes  abzugebende  Beurtheilung  staatswissenachaft- 
licher  Leistnngen  erleichtern,  wenn  die  ftlr  das  Innere  der  Wissenschaften  ans 
der  Anerkennung  der  Gesellschaft  sich  ergebenden  hauptsächlichsten  Folgen 
kurz  angedeutet  werden. 

1)  Ueber  die  richtige  Einlheilung  und  Ordnung  der  Wiisens ehalten  e.  die  Dächslc 
Abhandlung  über  die  Encjklopädieen  uod  Sysicme  der  Sluats'wjsgcnichnricn. 

2)  Eine  kurze  Andeutung  der  lür  die  GcsclUchaft  sich  ergebenden  Sätze  ist  von 
mir  versucht  in  einer  ersten  Eearbeilung  des  gegcnwSrligen  Thema's,  welche  in 
der  TSbinger  ZeilGchriß  für  Staats wisseoschafleo  Jahrg.  1S51  eingerückt  ist.  8. 
dicselbcD  S.  5S-65. 
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Die  Folgen  Elnd  doppelter  Art    Einmal  mOssen  manclie   GegemUnde,  ' 
velcfae  bisher  unangefochten  als  Theile  der  StaatswissenBchaften  galten,  bei  einer 
richtigen  Beschrfinknog  des  Staatebegriffes  ganzlich  wegfallen  nnd  an  die  Qe- 
sellBchaftswissenschaften  ttberlaseen  werden.   ZwdtenB  aber  sind  auch  materielte 
AendeniDgen  nOthig  in  staatUchen  Lehren. 

OäDzliches  Aaefallen  tritt  hanpts&chlich  ein  beim  Rechte,  bei  der  Po- 
litik nnd  bei  den  geschichtlichen  DiscipIincD. 

Im  Offentlicben  Rechte  sind  die  an  die  Gesellschafts-Wissenschaft  abzu- 
tretenden Materien:  der  grOsstc  Theil  des  Rechtes  der  St&nde;  des  Rechtes  der 
Oewerbegenossenscbaften ;  endlich  des  Eirchenrcchtes.  Ist  es  nämlich  logische 
Nothwendigkeit ,  dass  die  Rechtsverhältnisse  der  Gesellschaftskreise,  soweit  sie 
nicht  ausdrUcklich  dnrch  Staatsgeselze  g^egdt  sind,  anch  nar  von  der  Rechts- 
wissenschaft der  Gesellschaft,  und  nicht  von  der  des  Staates,  abgehandelt  wer-f 
den:  so  ergebt  sich,  dass  von  den  drei  genannten  Gegenständen  gerade  das 
"Wesentliche  nnd  Innere  im  Staatsrechte  nicht  femer  behandelt  werden  darf. 
Freilich  mit  einem  Unterschiede.  Für  das  philosophische  Staatsrecht  bleibt 
alsbald,  ausser  den  allgeraciiien  Grundsätzen  aber  den  der  Geseilschaft  zu  ge- 
währenden Schulz  und  über  die  unter  ihren  verscliiedenen  Kreisen  zu  haltende 
Ordnung,  nur  noch  dann  ein  Gegenstand  der  FrCrterung,  wenn  der  Staat  nach 
allgemeinen  Grundsätzen  des  Eioheitsgedankeos  in  die  Zwecke  und  Formen 
des  einen  oder  des  andern  der  drei  Zustände  eingreifen  moes.  (Eine  Frage, 
deren  nähere  Untersuchung  hier  viel  zu  weit  fuhren  wtlrde.)  Im  positiven 
Staatsrechte  dagegen  wird  zunächst  noch  mancheB  Weitere  berücksichtigt  wer- 
den mOsscn,  da  bei  der  bisherigen  Unklarheit  aber  das  Wesen  und  die  Be- 
fugnisse der  Gesellschaft  die  Staatsgesetzgebung  Vieles  ordnete,  was  eigentlich 
nicht  ihres  Amtes  war.  Allein  wie  dem  auch  sein  mag,  so  viel  ist  z.  B.  un- 
zweifelhaft, dass  das  ganze  innecc  Kirchenrecht  nicht  mehr  unter  den  schielen- 
den Begriff  des  öffentlichen  Rechtes  fallen  darf,  sondern  als  Theil  des  Staats- 
kirchenrechtes nur  das  Staatskirchenrecht  im  engsten  Sinne  des  Wortes'  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Noch  bedeutender  sind  die  Ansfillle  in  der  Staatsklngheit.  —  Hier 
ist  vor  Allem  die  Tolkswirthschaftslehre  in  ihrem  ganzen  Umfange  aus  den 
Staatswisscnschaften  weg-  nnd  den  Gesellschaftswissenschaften  zuznweissen.  Es 
fordert  diess  die  einfachste  Logik.  Diese  Wissenschaft  hat  nämlich  unbestritte- 
ner Weise  die  Aufgabe,  die  Lehren  von  dem  Guterwesen  zu  entwickeln,  wie 
sich  diese  aus  der  Natur  des  Menschen  und  aas  seinem  Verhältnisse  zu  den 
Sachen,  und  zwar  ohne  alles  Zuthnn  des  Staates,  ergeben.  Es  ist  die  Wirth- 
Ecbaftslehre  ansBerhalb  des  Staates;  wie  die  Volkawirthschaftspflege  und  die 
Finanzwissenschaft  Wirthschaftslehren  im  Staate  sind.  Hier  ist  nun  also  eben 
so  einleuchtend,  dass  die  Unterbrigung  emer  solchen  DiscipUn  bei  den  Staats- 
wissenschaften ein  innerer  Widerspruch  ist,  als  ihi-e  Einweisung  bei  der  Wis- 
senschaft von  der  Gesellschaft  folgerichtig  erscheint.  —  Zweitens  aber  hat  sich 
die  Staatspolitik  nicht  weiter  zu  bcktmmern  um  die  Einrichtnogen  sämmt- 
licher  gesellschaftlicher  Kreise,  soweit  es  dcli  nnr  von  der  Erreichung  der  bc- 
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sonderen  Zwecke  derselben  handelt.  Hu-  bleibt  nnr  die  zweckmaieige  Rege- 
famg  der  Terb&ltniase  dieser  Kreise  zum  St&ate,  und  die  ErOrtemng  der  Frage, 
welche  Einwirkungen  der  Staat  im  Interesse  der  Einheit  und  als  Gesaramtkraft 
auf  die  Gesellschaft  und  ihre  einzelnen  Gestaltungen  auszuoben  hat  Immer- 
hin also  noch  sehr  Bedeutendes  t 

Dass  sieb  .Geschichte  und  Zastandsschilderung  in  eine  Staat-  . 
liehe  und  in  eine  gesellschaftliche  Hälfte  zu  spalten  haben,  bedarf  wohl 
nicht  erst  eines  Beweises.  Beide  können  bei  einer  solchen  Scheidung  an  Ueber- 
sichtllchkeit  und  Einheit  nur  gewinnen.  Bereite  hat  eine  eigene  Literator  an- 
gefangen sich  zu  bilden,  welche  geschichtliche  Eutwickltmgea  oder  die  statisti- 
sche Schilderung  einzelner  gesellschaftlicher  Zustände  zum  Gegenstande  hat, 
und  die  schon  jetzt  hOchst  bedeutende  Arbeiten  in  sich  begreift  ■). 


1)  £■  luno  Dicht  die  Abeicht  *«d,  die  Sehiinen  limmtlich  Mifnuählen ,  welche  eio- 
leloe  gcielbcballUche  ZaslSaia  geschicblüch  oder  slalistisch  schildcni.  Nicht  nur 
uud  ihrer  sehr  viele,  und  danuter  manche  »cblcchte  oder  za  beslimiiilen  Zwecken 
verßbchle;  soadem  c»  würde  überhaupt  eine  solche  Ausdehnung  den  Zweck  der 
vorLegendcD  Aurgabe  überschreiica.  Um  jedoch  durch  Thalsachen  den  Beweis 
zn  lieTem,  das«  der  Gedanke  der  Gesellschaft,  tot  richtig  Weise  anr^fasst,  anch 
in  dieser  Richtung  ein  ürnehtbarer  ist,  mag  an  einzelne  der  ausgezeichneteu  Arb^ 
ten  erinnert  werden.  —  1.  eialistisehe  Weike.  Ein  uinbtsendes  Feld  hat  sich 
gew&hll  und  vortreOliche  Arbeiten  darauf  gelietert:  ä  W.  Aiebl.  ,J)ie  bürgeriiehe 
GeaellachalL"  fitnllg.  o.  Tüb.,  1851;  and  „Land  und  Leute."  Stutig.  u.  Tüb., 
1854,  (auch  als  Bd.1  einer:  Natui^eaehichte  des  Volkes.)  Im  ersteren  Werke 
giebl  or  in  geistreicher  Schilderung  ond  mit  feiner  Beobachtung  den  Zustand  eini- 
ger der  bedeutendsten  gcsellschaTllichen  Gestaltungen  der  Gegenwart,  namentlich 
Deutschland)).  Die  Bauern,  dio  Arislokralie ,  das  Bfirgerthum  und  das  Proletariat 
werden  gezeichnet;  die  drei  ersten  in  ihren  guten  und  ihren  verkommenen  Th<j- 
len,  das  letztere  als  der  faule  Niederschlag  alter  übrigen.  Man  mag  in  Benehung 
auf  Hanches  andere  Ansichten  haben;  allein  in  dem  gefllligen  Gewände  einer 
leichten  Darstellung  ist  mehr  politische  Weisheit  und  mehr  Stoff  zum  Nach- 
denken für  den  Gesetzgeber  und  Staatsmann,  als  in  vielen  sehr  ernsthaften 
dicken  Büchern.  Das  sp&lere  Werk  enthilt  in  UtnÜchem  Geiste  die  Schil- 
derungen Ton  Zustanden  in.  mehreren  Theilen  Deutschlands  und  in  ver- 
schiedenen Sclüchlen  seiner  Bevölkerung,  Es  greift  viel  weiter  aus;  allein 
die  Frage  ist  freilich:  ob  nicht  hier  Uebcrfoinerung  der  Bemerkungen  und 
Ahdchtlichkcil  der  Bcobaclilungen  zuweilen  hervortritt  und  den  BloOliclien 
Nutzen  In  eine  Freude  an  der  gelungenen  Form  verflüchtigt  —  Eine  Reihe  von 
anderen  Schriften  bat  die  Sebildening  des  wirtbschafllichen,  silüichen,  körperUcben 
und  inlellectoellen  Zustande*  der  arbeitenden  Klassen  zum  Gegeuatande.  Also  die- 
ses nach  allen  Seilen  hin  furchtbare  Problem  unserer  Zeit,  dessen  LSsung  eben 
so  Dothncndig  ist  als  sie  unm&glich  scheint;  und  bei  welclicrn  sich,  wenn  irgend- 
wo ,  herausstellt ,  däsa  umfassende  raenschliche  Verhältnisse  bestehen  kSnnen, 
welche  aus  dem  Staate  und  seinem  Zwecke  nicht  hervorgehen,  dnrch  dessen 
Gesetze,  Formen  und  Schicksale  kaum  berührt  werden ,  durch  ihn  allein  nicht 
verhesserhar  tind.  Es  zeichnen  sich  hier  aber  besonders  aus:  Villerm^,  De 
Titti  ph;rsiqne  et  monl  des  ouvriers,  in  den  H^m.  de  PAcad  des  seiene.  mor.  et 
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Wicfatiger  noch  und  llberdiese    Bchvieriger  dnrchzafOhren  ist  die  zweite 
der  oben  bezeichneten  Aufgaben,  n&nüich  die  Vornahme  der  Acudernngen 


poL,  S<!r.Il,  Bd.  I[,  S.  329  fg.;  Engels,  W.,  Die  Lage  der  arbeilenden  Klassen  in 
England.  Lpz.,  1843;  Enqnäle  snr  la  eondltion  des  dosses  «ovricref  et  snr  lo 
liBvail  des  enfans.  I— IIL  Brux.,  1S16— &Q.  Insbesondere  aber  noeb  aber  die  Zu- 
stände der  Kinder  dieser  Klasse:  Homer,  L,  On  Ihe  employraeDl  of  children 
in  faclorics.  Lond.,  1840;  Dupin,  Ch.,  Du  Iravail  des  enfans.  L  U.  Far.,  1S40; 
Reporls  an  Ihe  cmployment  of  woincn  and  clilldren  in  agricullure.  Lond.,  1843; 
Ducpeliaux,  C,  De  la  condilion  pbyuquc  et  moralc  de  jeuncs  ouviiers.  I,  11. 
Brnjc.,  1815-  Welche  nnflberschbare  Masse  von  Thalsachen,  freilich  zum  grossen 
Tbeilc  enlselzlichen  Thalsacben,  isl  hier  mitgelheill!  Villormd  durchwandert 
ganz  Frankreich ,  um  in  jedem  grösseren  Gewerbeorie  die  Zustände  der  von  ihrer 
Handarbeil  lebenden  Klassen  kennen  za  lernen.  Engels  schildert  aas  eigner 
Ansicbl  die  farcblbare  Noih  nnd  Vcrkommcnheil  eines  Theils  der  englischen  Ar- 
beiter, namenlUchin  den  Baumnollenvcrksiatlen ;  undmBgen  aneb  die  Farben  stark 
aurgelragen,  ma^  nnr  die  schlimme  Seile  hetausgekehrl  sein:  immer  bleibt  ein  Bild, 
wcldics  wobl  geeignet  isl,  znm  Nachdenken  und  znr  Furcht  zu  bringen.  Ducpc- 
tiaux's  rnhige,  llelssige,  kcnnlnissrei che  Menschenliebe  hat  ehi  vortrefllichet  Werk 
über  die  entsetzliche  Misshandlung  nnd.YernachllsEignng  des  nachwachsenden  Ge- 
■chtechles  einer  lahlreidien  Gesellschaflsk lasse ,  und  Aber  die  AbhQlfemiltel  zn 
Wege  gebracht.  Die  beiden  amilichen -Unlerauehnngcn  nnd  Berichte,  namenüicfa 
der  hellsehe,  strotzen  von  sicheren,  wohlgeprMen  Thatsachen,  und  machen  den 
Geists  der  anordnenden  Regierungen  und  dem  Eifer  der  AnafQbrenden  gleich 
grosse  Ehre.  Wie  viele  dieser  Forschnngren  und  MitlheihmgeD  wären  nun  aber 
vohl  gemacht  worden ,  wenn  nicht  überhaupt  die  Gesellschaft  nnd  ihre  Znslände 
theoretisch  und  praciiscb  die  Aufmcrksanikeil  auf  sich  zögen,  wenn  der  frühere 
ausschliessliche  Standpunkt  des  Slaates  und  seiner  Statistik  festgehalten  bliebe?  — 
Eine  mit  dem  vorstehenden  Gegenstände  verwandte,  aber  doch  nicht  mit  ihm 
zusaromen&Ucnde,  Aufgabe  lösen  die  Schritten  über  den  Pauperiamns.  Als  Bei- 
spiele seien  genannt:  Enqa^te  sur  ie  panpdrisme  dans  le  Canton  de  Vaud.  Laus., 
1841.  Das  Ergebniss  amllieher,  in  alle  EinzelnhcHen  eingehender  Untersuchungen) 
wohlüberlegte  Verb esscrnngs- Vorschläge.  Burct,  E. ,  De  la  nüsere  des  classes 
laborieuses  en  Anglelerro  et  en  France.  I.  II.  Par.,  1841;  Kleinschrod,  C.  Th., 
Der  Pauperismus  in  Engl.ind.  Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  Regensb.,  1843. 
Zwei  übersichiliehe  und  fleissigc  Darstellungen  eines  Gegenstandes  von  riesen- 
grossem  Umfange  und  bcsländigcm  Wechsel  der  Zusifindc;  das  französische  von 
weiterem  Umfange  und  grösserer  Lebendigkeil;  das  deutsche  besonnener  in  den 
Verbessemngsvorschlägen  und  von  gesunderem  Ifrlheile.  Duepeliaux,  C,  Me- 
moire s.  L  paup^risme  dans  les  *Flandres.  Brax. ,  1850.  Eine  der  ihr  zu  Thcilc 
gewordenen  akademischen  Krönung  würdige  Darslellnng  einer  trostlosen  Seile  der 
belgischen  Gesellschaft.  Thcits  eigene  Beobachtung  eines  grossen  Saclikundigen; 
Ibeils  gestützt  auf  die  nnübertrofTenen  statistischen  Arbeilen  der  Re^ernng.  — 
2.  Geschichtliche  Werke.  Wohl  würe  man  berechtigt,  die  Meisterwerke 
Coizot's  über  die  Geschichte  der  europSischen  Gesitßgung,  ao  wie  Thicrry's 
aber  die  normannische  Eroberung  Englands  und  Über  die  Anfänge  des  Franken- 
reiches  bierberzurcchneU,  Sie  vor  Allen  haben  das  Verstfindnisa  aufgescbiossen 
über  das  innere  Leben  der  nenren  Vfilker ,    ihre  gdstigcn  Bestrebnngen  und  die 
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in  bisher  als  richtig  angenommenen  Lehren.  Hier  Utest  sich  denn  allerdings 
das  Einzelne  aus  der  Vogelperspective  einer  allgemeinen  Betrachtung  nicht 
mit  Sicherheit  und  Vollständigkeit  erkennen;  und  erst  eine  genaue  Durchar- 
beitung der  gesammten  Staatsnissenschaften  in  diesem  Sinne  kann  die  Gegen- 
stände und  die  Art  derAendming  gcnan  kund  geben.  Doch  mOgen  schon  jetzt 
folgende  wichtigere  Pnncte  bezeichnet  werden: 

Yor  Allem  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  allgemeine 
Staatslehre  durch  die  Entwicklung  und  FcststeUung  der  Gesellschaft  viel- 
fach und  tief  berührt  wird.    Kaum  eine  ihrer  faauptsttchsichsten  Aufgaben  kann 


daran«  Mch  ergebenden  GeslalluQg'eD ,  Qber  d«i  VerhStlDiai  verschiedener  Raeen 
JD  demaelben  Staate.  Allein  weno  man  auch  hiervon  absehen  will ,  weil  die 
Tragweile  dieser  Gescbichlen  eine  ^Mere  ist;  ao  *<nd  doch  Schriftea  vor- 
banden, deren  Zwet^  bewustt  und  auuchllBiBlich  ein  feselUchaMtcher  M,  Bis 
jelzl  minder  an  Zahl  und  viclleicbl  oucli  an  Gehalt  ala  die  ataliitUtchen,  liereni  dach 
auch  «ie  ichon  einen  schSnen  Anraag  cinea  sehr  wichtig  gewardcncnZwciges  der 
Geschichte  ölTeDtlichcr  Zuslindc.  Zum  Beispiele:  Granier  von  Cassagnac,  A., 
Geschichte  der  arbeitenden  und  der  bürgerlichen  Kiaaseo.  A.  d.Frani.  Braunschw., 
1S39.  Unzusammenhängend,  mehr  um  Eindruck  als  nm  Wabrheil  bemdhli  allein 
voU  geistreicher  Bemerkungen  und  einzelner  bedeutender  Thalsach  cn.  —  Benicn, 
H.  M.,  Die  Prolelorier.  Eine  hisloriechc  DenkschrifL  Stnltg.,  1847.  Eine  gedringle 
aber  sachrciche,  verständige  nnd  ruhige  Gescbichle  der  unteren  Klassen  von  den 
Aegyplera  bis  aut  die  Gegenwart  Vielleichl  lo  viel  Absicht  und  Hinlührung  auT 
eigene  Verb esserungsplanc.  —  Horeau  Christophe,  LU.,  Dn  problcme de la  rai- 
sere  et  de  sa  Solution  chei  les  pcuples  onciena  et  modeine.  I— IIL  Pai.,  1851. 
Eine  lleissigG  und  gelehrte  Arbeit;  mit  den  RCmem  beginnende  und  durch  das  Hit- 
telalter bis  im  Gegenwart  fo riscbreitende  Geschichte  dor  armen  Volkaklasscn.  Hil 
vollkommener  Kenntniss  des  Gegenstandes  und  der  bcIrelTcnden  Literatur  verfassl. 
Schmidt,  C,.  Essai  historique  anr  la  sociale  civilc  dans  lo  monde  Romain  et  sur 
sa  transformation  par  le  Cbrislianisme.  Strasfa.,'lS53.  Gelehrte,  aber  einseilige 
Schilderung  einiger  der  gesellscbaniichen  Kreise  der  antiken  VOlker,  sammt  der 
Geschichte  ihrer  Zarsetzung  nnd  Verhcsscruag  dnrcb  die  christliche  Wellanschau- 
ung. Mehr  vom  sillUchen ,  als  vom  staatlichen  oder  rechtlichen  Standpunkte.  — 
Uundl's  Geschichte  der  GeselUchait ,  Serl.,  1844,  ist  hohles  Gerede  ohne  Plan 
und  Verstandniss.  —  Wer  dem  oben  aufgestellten  Begriffe  der  Gescilschan  we- 
nigstcns*in  so  [eme  nicht  bcisiimml,  als  er  auch  die  Familie  noch  als  dnen 
gesctIschalUichcn  Kreis  betrachtet,  (nicht  blos,  wie  hier  geschehen  ist,  als  eine 
Steigerung  der  PersSnlichkeit  und  als  eine  Grundlage  der  Gcsellschafl,)  mag  noch 
weitere,  zum  Tbeilc  sehr  bedeutende,  geschichtliche  Werke  hicrber  zählen.  So 
namentlich  die  beiden  Arbeiten  von  E.  Laboulaye:  fiisloire  de  la  proptiElfi 
foodere  en  OccidenL  Par.,  1839 ;  und  Recherches  sur  la  condilion  civüe  et  poUtique 
des  femmes  depuis  Ics  Romains  Jusqu'  ä  nos  jonr.  Par.,  1843.  Ferner:  L.  J. 
Koenigswarter,  Histoire  de  l'organisalion  de  la  Tamille  en  France.  Par.,  1851. 
Drei  vom  französischen  Institute  gekrönte  Werke,  welche  gründLche  Gelehrsamkeit 
mit  Kia^bei^  der  DarsIcUnng  und  tiefem  Verständnisse  des  Gegenstandes  verbinden. 
R.  Basse's  ,J'Bmilienleben"  (Slultg.  und  Tüb,,  lS3ö)  ist  ein  zielloses  Gemenge 
von  Thalsachen  nnd  Bemerkungen,  unter  welchen  allerdings  auch  gei«li%iche  sind. 
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Tollst&ndig-avf  die  bisherige  Weiee  gelöst  werden. —  Gleich  der,  bisher  schon 
60  Tiel  bestrittene  und  gequälte,  Begriff  dos  Staates  wird  durch  die  An- 
erkennung der  Gesellschaft  betrolTeD.  Sie  Auffassung  des  Staates  als  eines 
A^regatea  atomistischer  Einzehier  ist  fortan  in  jeder  Modificirung  unmög- 
lich gemacht  Wie  auch  das  Verhältniss  des  Staatsgedankens  za  den  Uenschen 
bestimmt  werden  mag,  die  grosse  gesellschafUiche  Gliederung  derGelben  kann 
nicht  ausser  Acht  bleiben.  Und  Bberdiess  drängt  die  Verschiedenheit  und 
Zerfahrenheit  dieser  Gliederung  das  Merkmal  der  Einheit  des  Volkslebens  im 
Staate  weit  mehr  in  den  Vordergrund,  als  dieses  froher  der  Fall  war.  —  Bei 
der  Lehre  von  dem  Staatsznecke  steht  zwar  in  so  ferne  eine  materielle 
Veränderung  nicht  in  Aussicht,  als  theils  die  den  verschiedenen  gesellschaftli- 
chen Kreisen  zu  Mittelpunkten  dienenden  Interessen  schon  bisher  bei  der  Er- 
wägung der  dem  Staate  anzuweisenden  Thätigkeitsrichtung  berücksichtigt  wur- 
den, (freilich  zun&chst  nur  mit  Beziehimg  auf  die  Einzelnen;)  theils  auch 
bei  voller  Anerkennung  der  Gesellschaft  der  Staat  sich  doch  keineswegs  des 
Verhältnisses  zu  den  Einzelnen  ganz  entechlagen  kann  und  soll.  Allein  den- 
noch bleibt  auch  diese  wichtige  Lehre  nicht  nnberOhrt.  Einmal  wird  nämlich 
jeden  Falles  der  Staatszweck  erweitert  durch  die  auch  auf  die  Gesellschaft 
auszudehnende  Reglung  und  Hülfe.  Und  zweitens  wird  die  bisher  so  schwierige 
Frage,  woran  der  bei  der  Mehrzahl  eines  Volkes  yorherrschende  Lebenszweck 
sicher  erkannt  werden  könne,  durch  Hinweisung  auf  die  freiwilUg  an  die 
wichtigsten  Interessen  anschiessenden  Krystallisationen  sehr  vereinfacht.  — 
Endlich  ist  die  Anerkennung  der  Gesellschaft  ftlr  die  Richtigstellung  der  Lehre 
TOn  der  Entstehung  des  Staates  eine  grosseHfllfe.  Dieselbe  ist  nämlich, 
einer  Seits,  vCllig  unvereinbar  mit  der  Annahme  des  sog.  Natarstandes  in  der 
Bedeutung  eines  uuTerbundenen  und  unter  sich  feindseligen  Haufens  von  Ein- 
zelnen; auf  der  andern  Seite  giebt  sie  die  Möglichkeit,  in  Einklang  mit  Ge- 
schichte und  Begriff,  wenigstens  in  gewissen  Fällen  die  GrOndung  eines  Staates 
durch  freie  Uebereinkunft  zu  erweisen.  So  fehlerhaft  es  nun  auch  wäre,  nur 
diese  einzige  Art  der  Staatsentstehung  als  mCgIich  und  erlaubt  zu  bezeichnen: 
so  ist  es  doch  ein  entschiedener  Gowinn,  das  Recht  des  menschlichen  freien 
Willens  vertheidigen  zu  künnen  gegen  den  hochmüthigen  Vorwurf  der  geschicht- 
lichen Unwahrheit  und  anthropologischen  Unmöglichkeit.  —  Jeder  Sachver- 
ständige sieht  auch  ohne  weitere  AusfOhrung,  welche  bedeutende  Folgen  diese 
Aenderungen  in  den  Grundlagen  aller  Staatswissenschaften  fflr  eine  Menge  von 
Einzclnfragen  haben. 

Fär  das  Staatsrecht  ergiebt  sich  hauptsächlich  die  Nothwendigkeit, 
zwischen  die  Lehre  von  der  Staatsgewalt  und  ihrem  Organismus,  und  dieLchre 
von  den  staatsbQrgerlichen  Rechten  und  Pflichten  der  Einzelnen,  einen  neuen 
Abschnitt  einzuschieben,  in  welchem  das  ganze  Verhältniss  des  Staates,  d.  h. 
der  Einheitsgewalt,  zu  den  verschiedenen  gesellschaftlichen  Gestaltungen  vom 
rechtlichen  Standpunkte  erört  wird.  Diess  muss  in  zwei  verschiedenen  Bezie- 
hungen geschehen.  Vorerst  ist  ttberhaupt  grtmdsätzlich  festzustellen,  auf  welche 
Weise  der  Staat  sich  zu  den  Zwecken  und  etwaigen  Organisationen  der  Ge- 
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Seilschaft  zu  verhalten  bat,  sei  es  fcrderncl ,  beschrankend  oder  ändernd.  So- 
dann mnsB  das  Becht  und  die  Pflicht  des  Staates,  zwischen  den  einzelnen  ge- 
eellfichaftlicben  Kreisen  Verhältnisse  Ordnnng  und  Recht  zn  wahren ,  entwi- 
ckelt werden.  Es  ist  swar  bisher  schon  das  Eine  nnd  das  Andere  gelegMitlich 
und  frogmeutarisch  geschehen,  z.  B.  hinsichtlich  der  Kirchen  oder  einzelner 
St&nde;  allein  es  fehlte  nicht  nur  an  Vollständigkeit,  sondern  auch  vor  Allem 
an  einem  durchgreifenden  Grundsatze  und  an  dem  klaren  Bewusstsein,  dass  es 
sich  hier  von  einem  eigenthflnüichen  Bestandtheile  des  menschUchen  Znsammen- 
lebens handle.  Täuscht  ni<^t  Alles,  so  wird  man  durch  die  Entwicklung  dieser 
senen  Lehre  zu  richtigen  Ergebnissen  in  einigen  Fragen  gelangen,  welche  jetzt 
grosse  nnd  unerspriessUche  MOlio  machen.  Es  ist  diess  das  Verhältnisa  vom 
Staat  zur  Kirche,  das  Vereinsrecht  und  die  Organisation  der  Gewerbe,  nfuneut- 
licb  des  Fabrikwesens. 

Von  den  politischen  Disciplinen  endlich  möchte  vorzugsweise  die  Po- 
lizeiwisBenscbaft  durch  die  Ausbildung  der  Lehre  von  der  Gesellschaft 
Verftndemngen  erleiden.  Wenn  nämlich  anch  bisher  schon  dio  den  gesell- 
schaftlichen Kreisen  zu  gewährende  Unterstützung  in  den  Bereich  dieser  Dis- 
cqiUn  gezogen  ward:  so  muss  doch  nicht  nur  in  den  leitenden  Grundsätzen 
hierauf  mehr  als  bisher  Rücksicht  genommen  werden;  sondern  es  werden  sich 
auch  in  den  einzelnen  Lehren  bedeutende  Unterschiode  ergeben.  Jeden  Falles 
muss,  je  nachdem  der  Staat  es  mit  einem  Interesse  zn  tbun  hat,  wel- 
ches als  Mittelpunkt  einer  organisirten  gesellschaftlichen  Genossenschaft  dient, 
oder  mit  einem  solchen,  welches  nur  bei  unverbandenen  Einzelnen  zu  Tage 
kommt,  der  Umfai^  and  die  Kraft  der  Untersttltzung  eine  verschiedene  sein. 
Ausserdem  aber  würe  es  mdglich,  dass  die  Erörterung  des  reclitlichen  Ver- 
haHnisses  des  Staates  zu  der  Gesellschaft  den  erstem  zu  einer  andern  Art  von 
Wirksamkeit  gegen  diese,  als  gegenüber  von  den  Einzelnen  berechtigte;  nnd 
dass  also  auch  hierdurch  die  materielle  Wirksamkeit  der  Polizei  theilweise  eine 
andere  würde. 

Ea  wäre  eine  grosse  Selbsttäuschung,  zu  glauben,  dass  die  im  Vorstehen- 
den erörterte  Auffassung  von  Staat  und  Gesellschaft  alsbald  werde  aUgemein 
gebilh'gt  nnd  angenommen  werde.  Der  älteren  Schule  der  Staatsgelehrten  (und 
anch  sie  zählt  noch  manche  Anhänger)  ist  die  ganze  Frage  der  Gesellschaft 
eine  Thorheit;  von  den  Beweglicheren  aber  wird  zunächst  Jeder  bei  seiner 
eigenen  Ansicht  verharren.  Allein  das  Gesagte  wird  wenigstens  bewiesen  haben, 
dass  die  als  die  richtige  behauptete  Theorie  nicht  leichtfertig  aufgestellt,  und 
nur  Eius  Lust  zu  Tadel  und  Besserwissen  aufrecht  erhalten  wird.  Gründe  we- 
nigstens darf  sie  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Wie  dem  aber  sei,  jeden  Falles  ist  dieses  der  Standpunkt,  welcher  in  den 
nun  folgenden  Erörterungen  Ober  die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswia- 
senschaf ten ,  vorkommenden  Falles,  wird  eingehalten  werden. 
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Vorbemerkungen. 


1,     Bedeatun^  der   EDCfklopädieen. 

Encyclop&dieeu  werden  von  dem  Gelehrten  vom  Fache  selten  viel  barflck- 
'Bichtigt.  Man  fiberläset  sie  den  Anfängern  ond  Anssenstehenden,  und  benotzt 
sie  selbst  nur  gelegentlich  zn  einem  ersten  Nachschlagen.  Kaum  gilt  die  Ablas* 
Eong  einer  solchen  Uebersicht  Ober  ein  Wissenschaftsgebiet  als  eine  passende 
Arbeit  für  einen  tochtigen  Uann. 

Mit  Unrecht  Nicht  nur  sind  jene  Gebrauchsarten  nach  Zweck  und  prac- 
tischer  Wirksamkeit  nicht  zu  verachten  oder  der  Wissenschaft  unntkrdig,  und 
ist  die  £ntwerfung  einer  guten  Encydopädie  heineswegs  eine  leichte  literarische 
Aufgabe ;  sondern  es  dienen  auch  die  Werke  dieser  Art  der  tieferen  Bearbei- 
tung und  dem  Mann  vom  Fache  in  mehreren  bedeutenden  Beziehungen. 

;^nn&chst  ezgiebt  sich  aus  ihnen  am  leichtesten  die  Einsicht  in  die  ver- 
haJtnissmässige  Ausdehnung,  Wichtigkeit  und  Durchbildung  der  einzelnen  Dis- 
ciplinen,  kurz  in  ihr  Terhältiiiss  zn  einander.  Sie  bewahren  also  vor  Ueber* 
Schätzung  nnd  unverhältnisBrnassiger  Vertiefung;  machen  aufmerksam  auf  die 
noch  weniger  bearbeiteten  oder  sonst  wie  zurOckgehliebenen  Theile, 

Dann  ist  eine  Encyclopädie  eine  sichere  Veranlassung  zur  folgerichtig 
vollständigen  DurchfOttrung  eines  neuen  Grundgedankens  der  Wissenschaft  dnrch 
alle  ihre  Theile ;  und  dienet  überdiess  zu  einer  praktischen  Erprobung  desselben. 

Femer  geben  Encfclopadieen  aus  den  verschiedenen  Zeiten  die  beste  Be- 
lehrung Ober  den  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  in  dem  ganzen  Wissenschaftskreise 
vorhandenen  Stand  der  Kenntnisse  und  Meinm^en,  so  wie  der  vorhandenen  Li- 
teratur.  Es  darf  nämlich  vorausgesetzt  werden,  dass  ein  irgend  gelungenes 
Werk  dieser  Art  ein  Spiegel  eben  dieses  Standes  ist. 

Endlich  und  hauptsächlich  aber  nötbigt  eine  Encyclopädie  zu  einer  Prü- 
fung des  Gegenstandes  der  ganzen  Wissenschaft,  weil  sich  nur  daraus  der  Um- 
fang und  die  Abgränzuug  gegen  andere  Wissenskreise  crgiebt;  nicht  minder 
zu  einer  guten  System atisimng  der  einzehien  Theile,  damit  Alles  untergebracht 
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und    leicht  fttifgefimden  werden  kann.     Sie  fohrt  &lso  zn  einer  klaren  Ein- 
geht in  den  Oi^anismna  des  Ganzen. 

Ans  diesen  Grtlnden  werden  denn  anch  in  den  gegenwärtigen  Beitrfig^ 
zu  einer  Geschichte  nnd  Literatur  der  Staatswissenschaßen  die  Encyclopftdieen 
und  Gesammtsysteme  nicht  fkbergangen;  und  aus  dem  letzten  Grunde  insheson- 
dere  werden  sie  sogar  vorangestellt 

Ist  dem  aher  also,  so  kann  auch  Aber  die  dieser  TTeberschaa  sn  geb«ide 
AuBdehnnng  kein  Zweifel  sein.  SSnimtliche  GrOnde  für  die  AnffOkinng  spre- 
chen en  gleicher  Zeit  für  möglichste  VolistAndigkeit  Desshalb  werden  denn 
nicht  etwa  bloa  die  neneeten  Schriften  genannt  seyn;  sondern  es  dttrfen 
auch  ältere  Werke  nicht  übergangen  werden,  wenn  schon  von  einer  practischen 
Brauchbarkeit  derselben  nicht  mehr  die  Bede  sein  kann.  Ebenso  sind  nicht 
hloE  die  ausfflbrlicben  Darstellungen  zu  herficksicbtigen ,  indem  auch  in  den 
kflrzerea  Einleitungen  sich  der  Stand  oder  wenigstens  das  System  der  Wissen- 
'  Schäften  abspiegelt.  Eine  Frage  konnte  nur  sein ,  ob  nlphabetisch  geordnete 
Werke  Beachtung  Terdienen,  indem  gerade  die  tJehersicht  und  Tergleichung 
ihnen  abgeht.  Es  schien  jedoch  gerathener,  anch  sie  knrz  zu  characterisiren 
Weil  der  materielle  Inhalt  mancher  derselben  von  grosser  Wichtigkeit  ist  — 
Wenn  aber  hauptsächlich  deutsche  Werke  genannt  werden,  so  rthrt  dieses 
nicht  von  einer  absichtlichen  TemachlOsEignng,  noch  hoffentlich  von  Unkennt- 
nis9  fremder  Literaturen  her;  sondern  von  der  beinahe  ansscbliesslichen  BeschKf- 
tignng  der  deatBchen  Staatsgelehiten  mit  STStematischen  TJebersichten  Ober  die 
StaatswisseDEchaftcn.  Sind  die  Deutschen  ja  doch  hier,  wie  nberaO,  vorzugs- 
weise dje  Syst ematiker ;  wahrend  Engländer  nnd  Franzosen  mehr  in  der  ersten 
An&tellung  von  Gedanken  und  in  tOcbtigen  Uonographieen  glänzen. 

2.  Forderungen  an  eine  Encyclop&die  der  StaatswiBsen- 
schaften. 
Ein  alsbaldiges  Eintreten  in  die  Aufzählung  nnd  Beurtheilung  der  einzel- 
nen Werice  wQrde  entweder  Cndeutlichkeit  oder  Wiederholungen  zur  Folge  ha- 
hm.  Anch  hat  der  Leser  das  Recht  zu  wissen,  von  welcher  Grundlage  ausge- 
gangen ist  bei  den  Beurtheilungen  der  einzelnen  Werke.  Es  werden  daher 
zunächst  diejenigen  allgemeinen  Sätze  vorausgeschickt,  welche  zur  Verständi- 
gung Aber  den  Gedanken,  den  Inhalt  und  die  Ordnung  einer  solchen  G^sammt- 
darsteUang  nothwendig  scheinen. 

»)  Der  Ürnftng. 
Eine  Encyklopädie  ist  weder  ein  blosses  BmchstOck  einer  Wissenschaft, 
noch  ist  sie  ein  ZusammengewOrfeltes  von  allem  Wissenswerthen  und  noch  eini- 
gem Andern ;  sondern  bei  ihr  kCmmt  es  vorzugsweise  darauf  an,  den  Kreis  der 
darzustellenden  Wissenschaft  volliommea  richtig  zu  ziehen.  Eine  Encfclopädie 
der  Staatswissenschaften  hat  also  alle  diejenigen  einzelnen  Systeme  von  Eeont- 
msscn  zu  umfassen,  deren  Mittelpunkt  und  wesentlicher  Qegßoatwill  der  St|iat 
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ict ;  alle  anderen  Wissenskreüe  aber  ansanschlieisen ,  welclie  <las  B^eifqn  des 
ganzes  Staates  oder  eines  seiner  Theile  nicht  beabsichtigen.  Mit  anderen  yfut- 
ten:  alle  StaatswiBsenschaft^,  und  nur  Stoatswissenscbaften, 

So  einfach  nnd  einleuchtend  diess  nun  auch  ist,  so  oü.  und  grob  wird 
doob  dagegen  gefehlt;  und  zwar  nach  zwei  Seiten  bin. 

Offenbare  Lflckes  aind  niLinlJ<^  in  folgenden  Fällen.  -^  Einnial,  wen> 
die  geachicb tlichen  Staatswissenschaften,  wie  doch  so  h&ufig  geschilpt, 
flbergangen  «erden.  Die  Thatsachen ,  und  irar  aowohl  in  ihrer  fcenetiicbea 
Entwicklung  als  in  ^ichüeitlgem  Nebeneinanderliegen  und  gegenseitigem 
Durchdringen ,  sind  do(^  schliesslich  immer  die  Grundlage ,  der  Gegenstand 
nnd  die  Brobe  aller  theoretischen  Staatsveisheit;  and  die  Wissenschaften  T«i 
den  staatlichea  Thatsachen,  d.  h.  die  Staatsgeschidite  und.  die  Statltiik,  gehO- 
ren  somit  wesentlich  in  den  Ereis  der  Staatswisaenschaft^i,  Allerdinga  kann 
davon  kerne  Bede  sein,  den  gesammten  materiellen  Inhalt  derselbett  in  eine 
Encfklopftdie  anfznnehmrai ,  indem  eine  Entwicklung  in  wirklich  bel^ireader 
Ansfabrlichkeit  aUen  irgendwie  verfügbaren  Raum  abersteigen  würde,  eine 
Weltgeschichte  oder  Statistik  „in  einer  Koss"  aber  nur  f&r  Kinder  von  Hntoen 
sein  k^uL  Allein  nm  so  gewisser  mnss  der  Werdi  nnd  die  Bentttzmig  der 
geechicitlicben  Kenntnisse  fflr  den  Staatsmann  nai^ewiesen ,  der  Begriff  iwl 
die  richtige  Methode  der  Anffindung  nnd  Darstellong  des  Vergangeaien  mtä 
des  Oegenwärtigen ,  der  verhAltaissmOssige  Werth  der  verschiedenen  (^veUen 
erörtert,  Nadiricht  von  der  Geschichte  nnd  Literatur  dieser  Disciplinen  gege- 
ben werden.  —  Femer  ist  es  sicherlich  nicht  au  billigen,  wenn  das  positive 
Staatsrecht  keine  BeadLtuI^;  findet.  Niemand  kann  doch  duer  systeoa- 
tiichen  Entwicklung  der  ans  dem  Recht^ben  eines  bestimmten  Staates  tidi 
entwickelnden  Sfttze  die  Eig«uchaft  einer  Wissenschaft,  und  zw«  einer  Staata- 
wissenst^aft,  streitig  machen.  Und  es  ist  eine  ganz  eigenthämliohe  IjOgSc, 
einen  Bestandtheil  in  der  Darstellung  eines  Ganzen  vOllig  zu  flbergehen,  weil 
er  sehr  umfangreich  ist.  Nur  ist  auch  hier  eine  geschickte  Behandlung  n&- 
thig.  In  einer  Encyklopädie  ist  allerdings  eine  irgendwie  vollständige  Darstel- 
lung der  positiven  Bestimmungen  sämmtlicber  bis  jetzt  in  die  Erfahrung  ge- 
tretener Staaten  undenkbar.  Selbst  in  einem  ungewähnlich  umfassenden  Werke 
würden  doese  Hunderte  von  Bechtsaystemen  nnmOgUch  FIa,t3  finden.  Und  wer 
würde  dra  Ermadung  ehier  solchen  Mtuse  von  gleichgültigen  und  oft  znOUi- 
gen  Eiszelnhtiten  widerstehen?  Allein  nicht  nur  kiutn  nnd  soll  jeden  Falles 
die  richtige  Methode  der  Behandhing  ehies  positiven  Staatsrechtes  erCrtert, 
das  Terhaltniss  zu  den  flbrigen  Staatswissensdiaften  festgestellt  werden ,  (bei- 
des keine  so  einfachen  Dinge,  als  sie  Manchem  etwa  scheinen  mßchten,  und 
aberdiess  von  täglicher  wichtiger  Abwendung;)  sondern  es  ist  immerhin  die 
Fr^^e ,  ob  nicht ,  wenigstens  in  einem  ausfabrlichen  eucj^clopädischen  Werke, 
von  den  verschiedenen  Gattungen  und  Arten  der  Staaten  je  Ein  Bei^iel  in 
kurzer  und  geistreidier  Dentellung  geg^n  werden  kann.  Sehr  mit  Unrecht 
wttPde  mm  wenigstens  .  eiMr  aokben  Bitdsrrsih«  den  Yortiat  machen ,  dass 
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mir  ein  Ziegel  Ton  dem  Hanse  als  Probe  zd  Unrlrte  getragen^  verde.  Jedes 
einzelne  BeiBpid  v&re  ein  in  sich  abgeschlossenes,  belehrendes  Ganzes,  mit 
welchem  man  sich  wohl  b^nfigen  könnte  bei  der  einlenchtenden  Unmöglich- 
keit noch  Weiteres  zn  leisten.  Allein  zuzugehen  ist  freilich,  dass  diese  Bil- 
derreihe mit  Geschick  und  GeiBt  entworfen  werden  mOsste,  somit  nicht  eben 
von  Jedem  mit  Gltkck  unternommen  würde  >).  —  Endlich  kann  die  wisseDschaft- 
Uche  Erörterung  des  menschlichen  Lebens  im  Staate  nicht  als  eine  nach  allen 
Seiten  vollendete  betrachtet  werden,  so  lange  dieses  nicht  auch  von  dem 
Standpunkt«  des  Sitteugesetzes  gewürdigt  und  dorchforscht  ist  Nur  ad- 
ten  zwar  St  bis  Jetzt  der  Gedanke  einer  Staatssittenlehre  gefasst ,  imd  noch 
seltener  eine  solclie  in  den  Kreis  der  Staatswissenschaften  aufgenommen  wor- 
den *) ;  allein  es  kann  doch  kein  Zweifel  darüber  sein ,  dass  wenn  Hberhanpt 
der  Mensch  in  seinen  Verhältnissen  zu  anderen  Menschen  nicht  hlog  nach  den 
Regeln  des  lUisserUch  erzwingbaren  Rechtes,  sondern  auch,  darüber  hinaos,  nach 
den  Geboten  der  freien  Sittlichkeit  zu  handeln  hat;  dieses  auch  in  den  so  wich- 
tigen nnd  zahlreichen  Verhältnissen  des  Staatslebens  der  Fall  ist.  Ein  Staats- 
oberhaupt hat  z.  B.  nicht  hlos  die  rechtliche  Verpflichtung  der  Einhaltung  der 
Verfassung  nnd  Gesetze,  nicht  blos  das  Recht,  in  gewissen  FUlen  allein  oder 
mit  Zuziehung  anderer  Factoren  des  Staatswillens  zu  handeln:  sondern  er  hat 
auch  die  sittliche  Pflicht,  eifrig,  webiwollend,  geduldig,  guten  Lebenswandels 
za  sein ;  er  soll  aach  muthig  handeln ;  im  Nothfalle  eine  schwere  Verantwort- 
lichheit anf  sich  nehmen.  So  stehen  auch  die  Bürger,  die  Beamten,  die  Volks- 
vertreter, die  Geschworenen  u.  s.  w.  unter  rein  sittlichen,  Ober  das  starre 
Reeht  weit  hinausgebenden  Gesetzen.  Dieses  sittliche  Leben  im  Staate  lässt  nun 
aber  nicht  nur  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  zn ;  sondern  es  fordert  sie 
sogar  mit  Nothwendigk^t  zur  Erzeugung  eignes  klaren  Bewnsstfieios ,  zur 
Oewinnung  einer  Yollständigeu  Uebersicht  nnd  zur  FcststeUung  sicherer  Gnmd- 


1)  Wie  eine  Anbiahme  der  geschichtlichen  SlaaUwisBenachanen  und  des  posiÜveD 
Staatsrechte«  nicht  vorzunehmen  ist,  davon  giebt  Pälitz  in  sebeD  SlaatswtMen- 
Bchaften  im  L.  uns.  Z.  ein  Beispiel  Einer  Seit»  versucht  er  den  ganien  Stoff  lo 
geben  und  fiilll  einige  Bände  mit  uneol wickelten  SlQckwerken;  anderer  Seil«  rdsst 
er,  von  der  Unermesstichkeit  seiner  eigenen  Aafgabe  erschreckt,  willkürlich  nnr 
efnielne  Zustande  als  GegeusUnd  der  SchildemDg  heraus.  So  in  der  poUtiachen 
Getehichle  nur  die  EnAhlung  von  dem  sog.  curop&ischen  Slaatensjsleme ;  im£taala- 
rechte  aDuchfiesslich  die  neuen  schrilUichen  Verrassnogen ,  die  er  dann  dutiend- 
wdae  in  Anszflgen  hintereinander  aulTührt. 

2)  Die  Staalsgelehricn  werden  in  dieser  Beziehung  von  den  Philosophen  und  Ilieolo- 
gen  beschämt,  von  welchen  die  besseren  SchriRsleller  über  Sillenlehro  da«  sittliche 
Leben  im  Staate  nicht  zu  äbergehen  pDegen.  Man  sehe  z.  B.  Rolbe't  Tbeolo- 
gische  Ethik  WiUenbg.,  1645.  Bd.  tl,  S.  730  fg.;  Hirscher's  ChrislUche  Moral, 
5te  Aufl.,  Tab.  Iä51,  Bd.  Hl,  S.  693  fg.  Wenn  in  diesen  Werken  zaweQen  die 
richtige  Kenntniss  der  staatlichen  Einrichtongen  und  Fragen  Termisst  irird,  «o  iat 
dieu  eben  ün  Gmnd  wtiter  fOr  den  PobUciflen,  zu  thnn  wu  Min««  Amte«  isL 
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Bfttze.  Ein  System  der  Stoatawissenschaften  ohne  edne  Staatssittenlehre  ist 
Dicht  blos  logisch  unvollBtäDdig,  soiidcm  ancb  angenflgeud  ffli  das  Leben.  Nur 
anf  eiDCm  groben  MissverständniEse  aber  wDrde  die  Einwendung  beruhen,  dasa 
durch  die  Aufnahme  rein  sittlicher  Lehren  das  Wesen  des  Rechtes  im  Staate 
Terwischt  und  verkannt  werde.  Nicht  von  einer  nnjnristischen  Behandlung  dee 
Rechtes  bandelt  es  sich  ja,  —  dieses  soU  vielmehr  ganz  in  seiner  EigentbUmlicb- 
keit  und  Folgerichtigkeit  bestehen  bleiben — ;  sondern  von  einer  davon  ganz  ge- 
trennten, auf  ihren  eigenen  Onmdsätzen  ruhenden  und  in  ihrem  eigenen  Kreise 
sich  haltenden  Sittenlehre  für  das  rechtlich  bereits  geordnete  Leben  im  Staate. 

Nicht  minderem  Tadel  unterUegt  aber  auf  der  andern  Seite  die  Aufiiahme 
von  Fremdartigem,  d.  h.  von  solchen  Wissenschaften,  welotie  sich  nicht 
mit  dem  Staate  beschäftigen.  Heg  e^  auch  sem,  dass  eine  Bekanntschaft 
mit  ihnen  bei  dem  Stndinm  der  Staatswissenschaften  vorausgesetzt  werden  musS) 
oder  dass  sie  im  Staate  und  mit  Hnlfe  desselben  getrieben  werden,  und  seinen 
Beamten  stofflich  onentbehrlich  sind:  so  werden  sie  doch  dadurch  nicht  selbst 
zu  Staatswissenschaften.  Nur  solche  aber  kOnnen  Aufnahme  finden  sowohl 
nach  den  Gesetzen  des  Denkens,  als  nach  denen  der  Zweckmässigkeit  Es  werden 
aber  in  zwei  verschiedenen  Riebtungen  Verstösse  gegen  diese  klare  Regel  ge- 
macht. 

Einige  Verfasser  von  Encyklopftdieen  sind  nftmlich  in  die  gedankenlose 
Verwirmng  verfallen,  eine  Anleitung  zur  allseitigen  Bildung  eines  Welt-  und 
Staatsmannes  für  gleichbedeutend  zu  erachten  mit  einem  Sy-steme  der  Staats- 
wissenschaften. Zu  den  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  welche  einem  solchen 
Hanne  gebnhren,  gehören  nun  allerdings  unter  Anderem  auch  Bekanntschaft 
mit  Sprachen,  ritterliche  Eörperahnngen ,  Uebersicht  ttber  das  Uandela-  nnd 
das  Kirchen -Recht  u.  s.  w.  Allein  sind  diess  St  alt  ts  Wissenschaften?  Und 
ist  eine  Belehrung,  wie  ein  junger  Mann  seine  Zeit  nOtzUch  zuzubringen,  sich 
m  Öffentlichen  Geschäften  brauchbar  und  im  geselligen  Umgange  beliebt  und 
geachtet  machen  kann,  eine  Encyklopftdie  der  Staatswissenschaften?  Das  phi- 
losophische Staatsrecht,  die  französische  Grammatik  und  die  Reitkunst  können 
unmöglich  Theile  Eines  Wissenschaflskreises  sein.  Knigge's  Umgang  mit  Men- 
schen und  Story's  internationales  Privatrecht  ergänzen  cmander  nicht 

Eine  zweite  falsche  Behandlung  aber  ist  es,  wenn  —  wie  gar  nicht  selten 
geschieht  —  zwar  der  Begriff  einer  Encyklopftdie  der  Staatswissenschaften  im 
Ganzen  richtig  aufgefasst  und  eingehalten  ist,  dennoch  aber  einzelne  Disclplinen 
aufgenommen  werden,  welchen  eine  schärfere  Kritik  einen  wesentlich  staatlichen 
Inhalt  nicht  zuzuerkennen  vermag.  Dem  ist  jeden  Falles  so  bei  dem  philo- 
sophischen Privatrechte  nnd  der  Nationalökonomie  im  engem 
Sinne  des  Wortes;  theilweisc  wenigstens  bei  der  sogenannten  Cniturwissen- 
echaft;^d  es  muss  audi  behauptet  werden  von  den  Gesellschaftswis- 
senschaften, wie  sich  diese  in  der  jüngsten  Zeit  zn  entwickeln  begonnen 
haben.  —  Bei  dem  natfirlichen  Privatrechte  bedarf  es  m  der  That 
nnr  der  Nenn&ng  des  Namens,  um  den  Beweis  als  gefohrt  betrachten  zu  kön- 
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mtm.  Vut  dann,  veno  das  pUloBophische  Staatsreclit  oder  T0lk«rrecht  ü 
Miii«n  letzten  Gmndgedanken  gar  nicht  erwiesen  oder  in  seinen  FolgesUzen 

-nicht  dargestellt  werden  kOnnt«  ohne  Voransschickinig  des  philosophischen  Pii- 
Tstrechtes,  wSre  die  Aufnahme  des  letztem  unter  die  Staatswissenschaften  ge- 
rechtfertigt. Allein  dem  ist  nicht  so.  Kennen  mnss  allerdings  der  ni  den 
StaatewissenBchaften  Herantretende  die  allgemanen  Begriffe  von  Recht,  sowie 
das  aus  yermmftbegrlffea  sich  ableitende  STStcm  von  Bechtes&tzen  Ober  die 
TerhUtnisEe  der  einzelDen  nenschlicben  PerEflnIichkeit;  allein  das  Staats-  und 
das  TAlk^recht  beginnen  erst,  wo  jenes  aofhört,  und  sie  setzen  es  ohne  w^- 
teres  als  zugegeben  Torans.  Desshalb,  wdl  in  einem  votlst&ndigen  Systeme 
des  philosophischen  Rechtes  tlberhaapt  das  natürliche  Priratrecht  dem  Staats- 
nnd  dem  TOlkerrechte  vorangeht,  ist  noch  keineswegs  ersteres  eine  Staatswia- 
senschaft.  —  Bestreitbarer  mag  die  Terweisimg  der  NationalOkonomi« 
«na  der  Reihe  der  Staatswissenschaflen  scheinen,  wie  sie  denn  anch  die  mei- 
sten Systeme  der  letzteren  wirklich  aufnehmen,  nnd  sie  wohl  gar  zn  den  wich- 
tigsten Bestandäieilen  des  Gesammtkreises  rechnen.  Ea  kOmmt  hier  zunächt 
daranf  an,  in  welchem  Umfange  diese  Wissenschaft  genommea  wird.  Versteht 
man  darunter  ein  LehrgebSode  der  gesammten  politischen  Oekonomie  im  Sinne 
der  Franzosen,  somit,  ausser  der  Darstellung  der  Grundlehren  ttber  das  Gflter- 
wesen  der  Einzelnen,  der  Gesellschaft  und  des  Gesammtvdkes,  auch  die  Nach- 
weisung der  Einwirkung  des  Staates  auf  sie,  und  umgekehrt:  BO  ist  die  Naüo- 
Ualflkonomie  eine  Staatswissenschaft,  deren  Grundlagen  freilich  weiter,  als  das 
nächste  BedOrfnlss  geht,  ansgefllhrt  sind.  Allein  wird  nach  der  in  Deutsch- 
Hand  allgemein  und  sicherlich  mit  Recht  herrschenden  Ansicht  die  WirtlischaftB- 
lehre  in  die  drei  getrennnten  Wissenschaften  der  Volkswirthschaftslehre ,  der 
Tolkswirthschaitspflege  und  der  Finanzwissenschaft  getheüt:  so  gehören  offenbar 
nur  die  beiden  letzteren  in  ein  System  der  Staatswissenschaften,  and  zwar  beide 
als  untergeordnete  Theile  der  Politik.  Die  Lehre  vom  Gut,  Werth,  Preis, 
Kapital,  Theilung  und  Znsammenl^nng  der  Arbeit,  YerhUtniss  der  verschie- 
denen Wirthschaftsarten  zu  einander  u.  s.  w.  Bind  soweit  entfernt ,  den  Staat 
znm  Hittelptmkte  zu  haben ,  dass  sie  vielmehr  in  gar  keiner  B^ziehong  zn  ihm 
Bt«hen.  Und  selbst  wenn  die  TolkswirthschattBlehre,  wie  wohl  sehr  zu  wttnschen 
ist,  mehr  als  bisher  Bflckslcht  nähme  auf  die  gesellschaftlichen  und  auf  die 
BlttlicbeA  Beziehungen,  wflrde  de  dadurch  noch  nicht  zur  Staatswissenschaft; 
sondern  lieferte  nur  reichlichere  nnd  wichtigere  Grundsätze  ftlr  die  beste  Ord- 

.  nnng  der  sachlichen  Unterlage  des  Staates ,  und  möchte  damit  auch  den  Weg 
zu  Sätzen  bahnen,  welche  seiner  Zeit  in  einer  der  Staatswissenschaften  ihre 
Stelle  finden.  Angenommen  zum  Beispiele,  es  wtlrde  der  Volkswirthscbaftslekre 
die  Losung  der  wettgescbichtlichcn  Aufgabe  gelingen,  die  Arbeit  in  ein  richtiges 
lind  zufriedenstellendes  YerhUtniss  zum  Kapitale  und  zur  Einsicht  zn  bringen : 
so  Wfire  diess  zunächst  keine  Staatseinrichtung.  Ja  es  kann  ohne  Paradoxie 
behauptet  werden ,  dass  die  neuen  Zustände  in  demselben  Verhältnisse  besser 
wären,  ms  sie  elck  ohne  alleBeihalfe  des  Staates  im  Leben  erhallen  konnten. — 
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Was  die  Caltnrvissenscbaft  betrifft,  so  nag  es  immerbin  eine  scbdne 
Ao^be  eein,  die  stLmmtlichen  znr  Förderang  der  menscblicben  Gesittigoi^ 
dienenden  Kittel  in  ein  oi:ganiBches  Ganzes  za  vereinigen ;  nnd  es  iässt  Bicb  ohne 
Zweifel  Ton  einer  richtigen  and  geistreichen  DnrchfOhrang  dieses  Gedankens  auch 
fOr  die  Thatigk^t  des  Staates  reicher  Gewinn  deben.  Allein  nnmOglicb  kann  die 
ganie  Entttii^nng  dieser  L^e  in  den  Staatswissenscbaften  Platz  greifen. 
So  weit  es  sich  von  der  Bildong  in  der  Familie,  von  der  Selbsterziehung  des 
Einzelnen,  tos  den  Uethoden  des  Lehrens  und  Lernens  handelt,  soweit  ferner 
die  innere  Wirksamkeit  der  Kirche  Gegenstand  der  ErOrtenuig  ist,  bleibt  ja 
der  Staat  ganz  ausser  Frage.  Es  bat  also  andi  die  Staatswissenscbaft  nur 
die  Ergebnisse  dieser  Forschnngen  in  so  weit  anzuerkennen,  oder  vielmehr 
Toransznsetzen ,  als  sie  die  Form  nnd  den  bibalt  d^  positiven  oder  negativen 
TfaUigkeit  des  Staates  znr  Forderung  der  geistigen  Persönlichkeit  der  Borger 
bestimmen.  So  wenig  Architectnr  nnd  Wcgbankande  Theil  der  Staatswissen- 
B(diaften  sind ,  weil  der  Staat  Brücken  und  Strassen  baut :  eben  so  wenig  kön- 
nen P&dagogik,  Sitten-  nnd  Glaubenslehre  oder  Aesthetik  aufgenommen  wer- 
den', weil  der  Staat  in  der  Li^;e  ist,  Schulen  und  andere  Bildungsmittel  zn  er- 
richten. —  Wasendlicb  die  Aufnahme  der  Lehre  von  der  Gesellschaft 
unter  die  Staatswissenschaft  betrifft,  so  mag  dieselbe  bis  in  die  jüngste  Zeit 
bemnter  Erklärung  nnd  Entschuldigung  finden.  Erst  seit  Enrzem  ist  Ja  die 
Wissenschaft  flberhanpt  zu  der  Erkramtniss  gekommen ,  dass  zwischen  den  Le- 
bensbeziebungen  der  einzelnen  Persönlichkeit  und  dem  einheitlichen  Leben  einer 
Gestunmtheit  im  Staate  ein  eigenthttmliches  reiches  Gebiet  menscblicber  Zu- ' 
Efftnde,  nämlich  der  ans  der  Interessengemeinschaft  entstehende  Organismus 
oder  die  Gesellschaft,  liege.  Bis  dabin  konnte  die  gelegentliche  BerDcksicbti- 
gnng  Ton  Fragen,  welche  sich  auf  diesen  zwischcnliegenden  Ereis  bezogen, 
sogar  als  eine  stoffliche  Bereicherung  der  verschiedenen  Staatswissenscbaften 
erscheinen.  Es  mSgen  also  auch  die  älteren  Werke  wegen  eines  solchen  Yer- 
lanfens  in  Fremdartiges  nur  bedingui^weise  getadelt  werden.  Allein  seitdem 
jener  wicht^e  Schritt  zur  richtigeren  Begreifnng  der  menschlichen  Terhaitnisse 
geschehen  ist,  kann  eine  Termischnng  Ton  Staats-  und  von  Gesellschaftswissen- 
schaften nur  als  eine  logische  Terwirrung  nnd  als  ein  Hindemiss  einer  richtigen 
Ansarheitnng  der  für  die  Gesellschaft  zu  findenden  Lehre  betrachtet  werden. 
Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  giebt  es  keinen  grosseren  Fehler, 
als  eine  Termischnng  von  Gesellschafts-  und  von  Staatswissenscbaften,  und 
keinen  sichereren  Beweis  tob  snhjcctivem  Zurückbleiben.  Es  ist  vielleicht  noch 
zu  frflhe,  eigene  Encyklopädien  der  G«sellschaftswisscnschaften  zu  bearbeiten; 
allein  diese  Zeit  wird  kommen,  nnd  jeden  Falles  muss  schon  jetzt  die  Staats- 
vissenscbsft ihrer Seita rein  ausgeschieden  nnd  abgesondert  behandelt  werden^). 


1)  Deber  das  ganie  Terhillniu  der  SUaUwisieDichtß  zur   Gesellsciun  nnd  ihrer 
Wiuentchalt  sielie  man  dio  voransteheude  erde  AbhandloDg. 
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b)  Di«  Methode. 

Ein  fflr  die  Beurtheiltuig  der  Torhandenen  Encyklop&dieen  der  Stute- 
wiSEenschaften  kaum  minder  bedeutender  Punkt  ist  die  lichtige  Uetbode  der 
Behandlung.  —  Genauer  betrachtet  löst  sich  dieEeFrage  in  drei  verechie- 
dene  auf:  welcher  Grundgedanke  kommt  bei  «ner  systematiBchen  Anordnung 
ZOT  Anwendung?  was  ist  von  einer  blos  alphabetischen  Vertlieilung  des  Stoffes 
zn  halten?  ist  etwa  vor  bestimmten  logischen  Fehlern  mi  warnen? 

BeEflglicb  der  ersten  Frage  leuchtet  ein,  dass  sich  der  staatliche  Ge- 
sammtstoff  auf  zwei  Tei'schiedene  Arten  ordnen  und  Abersichtlich  darstellen 
l&sst  Einmal  mögen  die  verschiedenen  Wissenschaften,  welche  den  Hauptbe- 
Ziehungen  des  Staates  entsprechen  und  sich  daher  auch  als  einzelne  Lehrge-  ^ 
bftude  ausgebildet  haben,  in  ihrer  Einheit  und  Absonderung  belassen  und  nur, 
ins  Kleine  gezeichnet,  nach  einer  äusserUchen  logischen  Ordnung  aneinander 
gereiht  werden.  Es  werden  also  zuerst  den  dogmatischen  Staatswissenschaften 
die  geschichtlichen  gegenabergestellt.  Die  erstercn  zerfallen  dann  wieder  in 
das  öffentliche  Recht,  in  die  Staatssittenlehre ^  und  in  die  Staatekunst  Im 
Hechte  wieder  wird  das  Staatsrecht  vom  Völkerrechte  getrennt  gehalten ,  und 
bei  beiden  das  philosophische  dem  positiven  Rechte  vorangestellt.  Bei  den  ge- 
schichtheben Disciplinen  aber  stehen  Geschichte  und  Statistik  neben  einander. 
Oder  aber  mag,  zweitens,  die  Uebersicht  ttbcr  das  ges^minte  staatliche  Wissen 
so  gegeben  werden,  dass  unter  Einhaltung  irgend  eines  Systcmes  des  Staatslebens 
jeder  einzelne  Funkt  nach  allen  denkbaren  Beziehungen  erörtert  und  folglich 
die  Lehre  von  demselben  voUständ^  erschöpft  wird.  Wenn  also  z.  B.  das  Ver- 
hältniss  des  Staatsoberhauptes  zur  Rechtspflege  zu  erörtern  ist,  so  wird  diese 
Materie  der  Reihe  nach  ans  dem  Gesichtspuncte  des  philosophischen  und  des 
positiven  Staatsrechtes,  des  philosophischen  und  des  positiven  TClkerrechtes, 
der  Sittenlehre,  endlich  der  Staatakunst  erörtert,  und  ausserdem  aus  der  Staa- 
tengeschichte und  aus  der  Statistik  das  hier  Einschlagende  beigebracht.  In 
derselben  Weise  bildet  jeder  einzelne  Gegenstand  eine  nach  allen  Seiten  hin 
vollständige  Monographie.  —  Weit  aus  in  der  Regel  sind  die  bisherigen 
Encyklopftdieen  der  Staatswissenscbaften  nach  der  erstgenannten  Methode  be- 
arbeitet; allein  diess  beweist  nattlrlich  noch  keineswegs  die  ausschUessende 
oder  auch  nur  vorzügliche  wissenschaftliche  Berechtigung  derselben.  Yieünehr 
zeigt  eine  genauere  PrQfung,  dass  die  zweite  Behandlungsart  (sie  mag  die  or- 
ganische genannt  werden  im  Gegensalze  der  blos  äusserlicb  ordnen- 
den) ehenfaUs  eigentbamliche  Vorztige  hat.  Allerdinp  gewahrt  nämlich  die 
Zusammenstellung  ganzer  geschlossener  Staatswissenschaften  den  Vortheil,  theils 
eine  Anleitung  zum  besoudem  Studium  jeder  derselben  zu  geben;  tbeils  das 
richtige  gegenseitige  Verhflltniss  der  grossen  Beziehungen  des  Staatslebens  (des 
Rechtes,  der  Sittenlehre,  der  Klugheit,  des  Innern  und  des  Aeussem)  nachzu- 
weisen; theils  endlich  immer  eine  ganze  Reihefolge  von  Gedanken  in  ihrer  Ab- 
leitung von  einem  obersten  Satze  und  in  ihrer  logisch  noLbwendigen  Verbindung 
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zum  BevQSSteein  m  bringes ,  dadurch  aber  anch  au  ricbtigein  WeiterachlieBsen 
zu  be^Lhigen.  Anderer  Seits  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  daas  eine  toH- 
st&ndige  Abhandlung  jeder  staatlichen  Frage  vor  Einseitigkeit  der  Aoffassung 
und  Vorwitzigkeit  des  Urtheiles  bewahrt.  Eine  solche  allseitige  Behandlung  ent- 
spridit  der  Natur  der  Dinge  mehr,  als  einu  künstliche  Trennung  der  verschie- 
denen Beziehungen  und  eine  Behandlung  derselben  in  gesonderten  Wissenschaf- 
ten. Der  Oi^nismus  des  Staatslebena  wird  als  ein  Ganzes  au^efohrt  und  wie- 
der (u-ganisch  gegeben.  —  Aus  allem  diesem  ergiebt  sich  denn  wohl,  dass  jede' 
der  beiden  Anordnungen  an  sich  zulässig  bt;  dasB  sich  aber  der  Verfasser  einer 
Encyklopftdie  der  Slaatswissenschaften  bei  der  formellen  Anlage  seines  Werkes 
alsbald  aber  seinen  besondem  Zweck  und  Über  den  von  ihm  gewOuschten  Le- 
serkreis ganz  klar  sein  mues.  Will  er  hauptsftchlich  eine  Einleitung  in  ein 
späteres  grflndtiches  Studium  der  StaatswisBenschaften  geben,  so  hat  er  die 
ftusserlicb  ordnende  Methode  zu  wählen.  Immerhin  mag  dann  auch  sein  Buch 
dazu  dienen,  ttber  den  nenest^n  wissenschaftlichen  Stand  dieses  oder  jenes  Ab- 
schnittes der  einzelnen  staatlichen  DiscipUn,  Aber  ihre  Entwicklungsge- 
schichte und  Literatur  eine  vorläufig  genügende  Belelimng  zu  geben.  Ist  da- 
gegen sein  Ehrgeiz  darauf  gerichtet,  jede  wichtige  Frage  des  staatlichen  Lebens 
in  ihren  sämmtlichen  Beziehungen  und  den  aus  deren  Wechselwirkung  sich  er- 
gebenden Itodificationen  ftlr  den  bereits  Eingeweihten  darzulegen;  will  er  fal- 
s<^e  Ansichten ,  welche  aus  einseitigen  Auffassungen  entstanden  sind,  bekäm- 
pfen ;  will  er  einen  freien  staatsmänuischen  BUck  ausbilden :  so  hat  er  sein 
Werk  nach  der  organischen  Methode  anzulegen.  Je  nach  dieser  Wahl  wird 
aber  natürlich  auch  der  Inhalt  des  zu  Gebenden  manchfach  verschieden  sein. 
Im  ersten  Falle  ist  es  mehr  die  Aufgabe,  die  allgemeinen  Grandhegriffe  und 
deren  logische  Entwicblnng  darzustellen ,  femer  die  Geschichte ,  den  Bttcher- 
vorrath,  kurz  das  Aeussere  der  Wissenschaften;  im  andern  Falle  sind  dagegen 
hauptsächlich  die  practischen  Folgesätze  und  die  Streitfragen  zu  erörtern.  Jede 
der  beiden  Behandlungsarten  hat  offenbar  ihre  eigonthümlichen  Sdiwierigkeiten ; 
doch  dürfte  eine  organische  Enc;klopädie  eine  umfa^endere  Uebersicht,  ein 
richtigeres  Bewusslsein  des  ganzen  staalUchen  Lebens  und  ein  practisch  richti- 
geres Urtbeil  voraussetzen;  kuiz  nur  von  Männern  von  höheren  Gaben  mit 
GlQck  unternommen  werden  können.  Die  beiderseitigen  Behandlungen  verhalten 
sich  fast  wie  Anatomie  und  Physiologie.  • 

Ueber  den  Zweck  blos  alphabetisch  geordneter  Handbücher  ausführlich 
zu  sprechen,  ist  wohl  nicht  nOthig.  Ihr  Wesen  besteht  in  einer  Auflösung 
einer  Wissenschaß  oder  einer  sonstigen  Masse  von  Kenntnissen  in  eino  An- 
zahl von  grosseren  und  kleineren  Aufsätzen,  welche  je  Einen  Gegenstand  ab- 
gesondert besprechen,  und  in  der  ledigUch  änsserlichen  Aneinanderreihung  der- 
selben nach  der  alphabetischen  Beihenfolge  ihres  Schlagwortes.  Diese  Auf- 
sätze mögen,  je  nach  dem  Gegenstaude  und  nach  dem  Umfange  des  Werkes 
von  kurzen  Worterklärungen  aufsteigen  bis  zu  eigentlichen  Monographieen ; 
und  natOrlich  ist  denn  auch  der  Wertb  und  die  Benfltzung   sehr  verschieden 
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je  »aeli  dem  Inliirite  nnd  tTsfang«.  Dft  am  ftber  in  dner  loloheil  Banralo« 
dfe  Asfflndnng  einer  gewttnEGhten  Aaskonft  viel  leichter  nnd  sclineUer  bewerk- 
Btell^  wird  als  dorch  Nachschlagen  in  einem  systematisch  angelegten  Werke, 
imd  ttberdiess  dort  oft  aa  Einem  Orte  zasammengefasEt  igt,  was  im  Systea« 
an  verschiedenen  Stelloi  zerstreut  steht :  so  hat  das  BedOrfnisB  einer  schneUea 
nnd  Übersichtlichen  Belehrung  solche  alphahetisch  geordnete  Werke  in  allen  WIb- 
Benschaßen  hervoi^emfen  and  den  gut  beuheiteten  gewObnUch  eine  sehr  grows 
Terbreitnng  yerGchailt.  Nicht  blos  das  grosse  Pablicum  bemitä  sie ,  sondern 
auch  der  Mann  vom  Fache  zur  ersten  und  vorläufigen  Zurechtfindung.  Ihre 
Eisrichtnng  gew&hrt  Qberdiess  noch  die  M&glichkeit,  verschiedene  Terfassw 
an  einem  und  demselben  Werke  Antheil  nehmen  zu  lassen,  damit  aber  Ar 
alle  einzelnen  Fragen  Arbeiten  beeonders  Sachverständiger  zu  erhalten.  Es 
ist  somit  gegen  grOndlich  gearbeitete  und  verständig  eii^erichtete  Werke  sol- 
cher  Art  an  sich  gar  nichts  einzuwenden ;  und  nnzweifelb&ft  können  auch  die 
gesammt«»  Staatswissenscbaden  mit  Nutzen  nnd  Bequemlichkeit  auf  solche 
Weise  aufgelöst  und  in  einzelnen  nnzusammenhOngenden  Aufsätzen  dargeboten 
werden.  Aber  freilich  darf  der  Werth  solcher  Sammlungen  nicht  flbersch&tzt 
werden,  und  nimmermehr  kann  die  ganze  encydop&dische  Literatur  einer  Wis- 
senschaft nur  ans  ihnen  bestehen.  Sie  gewähren  keinen  Ueberbück  ober  das 
ganze  Gebiet,  k^  Terstfindniss  des  inneren  Organismus  der  Wissenschaft,  keine 
Einsicht  in  die  gesammten  Folgerungen  ans  eiaem  Grundsätze;  sie  kOnnen 
nicht  zur  Einleitung  in  das  Studium  und  nicht  zum  Rttckblicko  Aber  dassdbe 
dienen.  Sie  köneu  also  nur  neben  systematischen  Bearbeitungen  zugelassen 
werden,  so  dasa  eine  gegenseitige  Ergänzung  Beider  entsteht.    . 

Was  aber  endlich  die  Frage  nach  etwaigen  logischen  Lieblingseflnden 
bctriffli,  so  zeigen  allerdings  ilusserlich  ordnende  Systeme  der  gesammten  Staats- 
wissenscbaften  gar  nicht  selten  solche ,  und  es  ist  daher  eine  allgemeine  War- 
nung vor  denselben  ganz  an  der  Stelle.  60  gewiss  nSmlich  eine  Encyclopftdie 
der  bezeichneten  Art  die  Aufgabe  hat,  alle  Wissenschaften,  welche  den  gemein- 
schaftlichen Gegenstand ,  den  Staat ,  von  einem  eigenthOmlichen  Standpunkte 
behandeln,  auch  einzeln  als  Ganze  aufzu&ssen  nnd  darzustellen:  so  fehlerhaft 
ist  es,  wenn  einzelne  Abtheilungen  einer  solchen  Einheit  herausgerissen  und 
als  gleichberechtigte  Wissenschaften  dargestellt  werden.  Solches  Terft^iren  ist 
nicht  nur  unlogisch  und  also  verwirrend,  sondern  es  kann  auch  zu  stofflich  fal- 
scher AnfFassong  des  Inhaltes  und  Znsammenhanges  verleiten.  Natttrlich  macht 
es  dabei  keinen  Unterecbied ,  ob  etwa  eine  solche  fälschlich  zur  eigenen  Wis* 
senschaft  gemachte  Abtheilung  metir  oder  weniger  hau^  auch  abgesondert  be- 
arbeitet und  hierbei  mit  einem  eigenen  Namen  verschen  worden  ist.  Als  Mo- 
nographie mag  jeder  Abschnitt,  jeder  ekzebe  Satz  einer  Wissenschaft  behan- 
delt werden;  allein  dadurch  wird  er  noch  nicht  zur  eigenen  Wissenschaft, 
Demgemäss  kann  es  denn  nur  als  Gedankenlosigkeit  und  Verwirrung  bezeich- 
net werden,  wenn  z.  B.  dem  Völkerrechte  ein  Staatenrecht  und  eine  Diplomatie 
als  gleichartige  Wissenschaften  zur  Seite  gesetzt  werden ;  während  solche  doch 
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lisodgreifiiih  mir  KftpiMi  des  TMkeiredits  tiber  E^gi  nnd  $Vi4de9  und  Aber 
das  OcHtuidtaclueftsweseii  slod.  Oder  wem  der  FohtOc  eine  Polizelwissenschaft, 
eine  FinuizwiBSensokaft  beigtordnet  werden ;  statt  dasB  solche  nnr  als  einzelne 
theSle  eines  einzelnen  TheileB  der  FoStlk,  nUnlich  der  Terwaltongs- Politik, 
asf^ftimt  sein  sollten.  Fehler  dieser  Art  ge'btn  Ton  Torne  herein  eiA  gerechtes 
Tortrrt&eil  gegen  die  BeflUiiguDg  eines  Schriftstellers.  Wie  mag  scharfes  Den- 
tten  iiü  Stofiichen  tmd  in  Einzelnfragen  von  Solchen  erwartet  werden,  welche 
nicht  einmal  gegen  so  plumpe  Fehler  in  der  fonmlen  Anordnung  sicher  sind  ? 

«)  Der  StaAttbegrUt 
Sin  «flitdrer  hOehst  wichtiger  Funkt  ist  die  Ansicht,  welche  hinsichüidii 
des  Staatsbegrlffes  festgehalten  nnd  dnrchgefllirt  wird.  Es  ftllt  in  die 
Augen,  dass  wenn  nur  Ein  Zweck  des  Staates  «Is  erlaubt  und  als  sittlich  und 
reclitsphilosophis^  begrtlndbar  angenommen  ist,  ta<A  das  GBBanmtsjstem 
der  StaatswiseeMohaften  sich  sehr  vereiufocht.  Es  giebt  dann  nur  Eiaea  Begriff 
Tom  Staate ,  und  die  einaehien  Tersehiedenheiten  in  Qestaltung  und  Form  sind 
uniTeBentlich  und  auBserlich.  Nicht  nnr  das  philosophische  Staatsrecht  und  die 
Staatsedttenlebre  haben  dimn  blos  diesen  Einen  Oedonken  zb  entwickeln ;  son- 
dern auch  die  Stastskunst  kann  Anr  die  Aufgabe  haben,  die  Mittel  üur  zweck* 
m&seigen  DurchfOhrang  dieses  einzig  richtiges  Staates  aufzufinden.  Und  selbst 
mf  das  positive  Staatsrecht  Vird  diese  Ansicht  in  so  ferne  yon  grossem  Ein- 
flüsse sein,  als  die  in  der  Wirklichkeit  vorgekommenen  Staatseinrichtungen, 
wtlche  hiebt  nster  den  einzig  richtigen  Begriff  passen,  als  wesentlich  verfehlte 
xaA  tadehiswetthe  Znstitode  abgefertigt  mid  bei  Btite  gelassen  werden  kennen 
und  mQssen.  Höchstens  machen  die  Unterarten  des  EiuAi  Staates  eine  parallel 
latfende  Behandlung  einzelner  Fragen  nöthig;  vorausgesetzt  dass  nicht  etwa 
die  ausscklieasende  Anerkennung  des  einzigen  Gedankens  sogar  bis  zu  der  Bil- 
,  ligung  auch  nur  eines  einzigen  Ausdruckes  desselben ,  d.  h.  Einer  Staatsform 
getrieben  wird.  —  Ist  dagegen  der  Verfasser  einer  Encykloplldie  der  Staatswis- 
senschaften  der  Ansicht,  dass  der  durch  das  einheitliche  Zusammenleben  zu 
fordernde  Lebenszweck  je  nach  Geschichte,  ftosserer  Lage  und  Qeslttignnge- 
etofe  des  einzelnen  Volkes  ein  wesentlich  verschiedener  sein  kann,  und  dass  je- 
dar  solcher  Zweck,  sobald  er  nur  (aner  Seite  d«r  lleaschranatur  wirklicA  ent- 
s^rieht,  vollkommen  b^obtigt  ist;  mnss  er  folglich  die  Ufigliehkelt  verschie- 
ieaet  gleich  erlaubter  Stoatsgattongen  neben  einander  zugeben :  so  ist  auch 
seine  Aufgabe ,  eine  voUstftndige  Uehersicht  ttber  die  gesammtcn  Staatswissen- 
Bchtften  zu  lieferb,  eine  nncndlldi  weiter  gesteckte.  Er  muss  nun  nicht  nur 
im  philosophischen  Staatsrechte  diese  verschiedenen  Grundgedanken  in  getrenn- 
ten, neben  einander  gesteUten  Systemen  entwickeln;  in  der  Stoatssittenlehre 
auf  die  verschiedenen  Aufgaben  BOcksicht  nehmen ;  im  positiven  Staatsrechte 
die  in  die  Wirklichkeit  eingetretenen  Beispiele  verschiedener  Gattungen  und 
Alten  von  Staaten  schildern:  sondern  es  bekommt  auch  seine  Darstellung  der 
StaalskiUKt  «ine  ganz  Terftnderte  GestalL    Dass  tiicht  dieselben  Mittel  zur  Er- 
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reichnng  venchledener  Zwecke  gleich  gut  benutzt  werde»  kOfinen ,  i«t  «inlondi- 
1«nd ;  uDd  wenn  anoh  ohne  Zweifel  bei  mancherlei  nntergeordnetMk  OflMtlicben 
Anstalten  der  oberBte  Orandsatz  des  Staates  keine  Terschiedme  Einrichtung 
veranlasst,  bo  ist  dieses  doch  um  eo  sichrer  gerade  bei  den  wichtigsten  und 
wee^tlichsten  Fragen  der  Fall,  namentlich  bei  fast  allen  Verfassnngspnnkten. 
Selbst  das  Völkerrecht  dflrfte  bei  einer  ToUstAndigem  Dorchbildong  dnrdt  diese 
Verschiedenheit  der  Staatsbegriffe  und  obersten  Zwecke  mehr  berfifart  werden, 
als  bis  jetzt  wohl  in  der  Regel  angenommen  wird. 

Darflber,  welche  dieser  beiden  Ansichten  als  die  richtige  anzuerkennen 
ist,  kann  nun  aber  wohl  kein  Zweifel  sein.  —  VFenn  es  n&mlich  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft  ist,  die  wirkliche  Natur  der  Dingo  za  ergrflnden  und  die 
richtigen  Folgesfttze  ans  den  obersten  erkennbaren  Wahrheiten  abxnleiten :  so  ist 
auch  damit  gesagt,  dass  dieselbe  nicht  berechtigt  ist,  unter  verschiedenen 
Möglichkeiten  oder  gar  Xhatsachen  nur  Eine  beliebige  aufiugreifen  und  sie, 
mit  gänzlicher  Beiseitlassung  der  flbrigen,  fitr  die  allein  voriiandäie  zu  erklä- 
ren ,  und  nur  sie  zu  erCrtem.  Ein  solches  Verfahrtn  ist  freilich  einfach  und 
bequem ;  allein  es  ist  unwahr,  und  fflhrt  zu  Einseitigkeiten ,  wo  nicht  zu  po- 
sitiven  Fehlem.  So  denn  auch  in  den  Staatswissenschaften.  Der  Staatsge- 
lehrte ist  weder  berechtigt,  gerade  sein  Ideal  vom  Staate  als  die  einzige  Hög- 
lichkeit,  noch  den  Staat,  in  welchem  er  zuf&llig  lebt,  als  die  einzige  Wirklich- 
keit zu  erklären.  Allerdings  erfordert  jede  Bildnng^tufe  ihren  Staat,  und  nur 
dieser  ist  fOr  sie  berechtigt;  allein  eben  aas  demselben  Grunde  und  mit  dem- 
selben Rechte  haben  andere  Bildungsstufen  und  daraus  sich  ergebende  Lebens- 
ansichten  Ansprache  auf  andere  Staatsbegriffe  und  Staatseinrichtongen.  Eine 
Tomebme  Nichtbeachtung  der  leuteren  ist  Bescbrilnktheit,  eine  grundsätzliche 
Verwerfung  aber  Ungerechtigkeit.  Der  Staatsgelebrte  zeigt  sich  auf  einer  sei- 
nen Stoff  beherrschenden  HOhe  nur,  wenn  er  jeden  der  verschiedenen  Staate- 
gedanken in  seiner  psycbologischen  BegrOndong  begreift,  und  jedem  das  ihm 
lugehCrige  Feld  der  Wahrheit  zuweist').     Namentlich  aber  in  einer  Encyklu- 


1)  Es  ist  in  der  That  tchwer,  sich  einiger  Ungeduld  hin^chUich  der  beftindig  'nie- 
derkehrenden  BegTifbTerwimiDg  über  du  Wesen  oder  (was  offenbar  dasselbe  ist) 
den  Zweck  des  Staates  la  erwehren.  Han  sollte  doch  in  der  That  endlidi  be- 
freiOich  raacheo  können,  dass  Diejenigen,  welche  die  Uöglicbkeil  venefaiedenar- 
liger  Slaalszwecke  annehmen,  weder  bebanplen,  dass  in  deowelbeD  conereien 
Staate  mehrere,  sich  widersprechende  und  gegenseitig  aufhebende  Zwecke  neben- 
iind  durcheinander  belieben  kQDDen  ,  noch  auch  bestreiten,  dass  in  der  Conae- 
quenz  einer  jeden  Weltanschauung,  also  auch  eines  jeden  besonderen  philoso- 
phischen Systemes,  nur  ein  einziger  solcher  Zweck  liege,  und  also  von  den  An- 
bingern  dieser  Au  Bassung  auch  nur  dieser  als  der  richtige  erkannt  -werden  köiine 
nnd  dürre;  sondern  dass  sie  vielmehr  nur  der  Anseht  rind,  es  könne  and  müsse 
auch  der  Organismni  des  Zusammenlebens  eines  Volkes  einen  verschiedenen 
Zweck  haben,  wenn  in  dem  Leben  selbst,  und  somit  «Dcb  dem  Zusammen- 
leben der  Menschen,  ein  verschiedener  vemtinAig«'  Zweck  verfolgbar  sei;  und  ei 
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pidie,  d.  b.  in  einem  ToUaUodigen  Inbegriffe  aller  Staatslehren,  mnsB  es  die 
Aufgabe  sein ,  sftmmtliche  staatsrechtUche  nad  politische  Systeme  in  logiBch- 
richtiger  Neben  •  und  Unterordiiung  darzaeteüen.  Eine  Beschrftnknng  anf  nni 
Eine  Ideenreihe  liefert  nur  ein  Bmchstttck. 

d)  Die  OrdDuag  des  Stoffe«. 

Sind  die  voretehenden  Sätze  richtig,  eo  ergiebt  sich  von  seihet ,  welcbee 
die  richtige  formelle  Ordnnng  des  Stoffes  ist: 

Eine  organische  Eneyklop&die  des  Wissens  vom  Staate  beginnt  na- 
tOrlich  mit  der  allgemeinen  Ornndlehre  von  dem  Begriffe,  dem  Zwecke,   dem 


sei  der  Dinsland,  dass  ein  ^wisser  Befriff  ia  ein  betünimtes  philosophisches  Sy- 
stem passe,  noch  keineswegs  ein  Beweis,  Ana»  er  anter  allen  VerhälloisBen  'eine 
anwandelbare  Richtschnnr  tut  das  Leben  und  Handeln  sei.  Auch  wftre  es  wahr- 
lich Zeit,  das  stampfe  Missversländniss  anbageben,  als  ichllessen  die  Verlheidiger 
mehrfacher  mfiflicher  Staatsiwecke  ans  der  blossen  Thatsaehe  der  Teraehieden- 
arttgen  geachicbtlicheo  Staatsznsttnde  tmd  Staataiwecke  nnnüttalbai'  auT  die  in- 
nere Berechtignng  eines  jeden  derselben;  während  de  doch  diese  Thalsachen  nur 
als  einen  Fingerzeig  betrachten,  dass  von  jeher  and  überall  unter  den  VSIkem 
verschiedene  AnBlchlen  über  Lebensglück  und  LebensaiiTgabe  geherrscht  ha- 
ben ,  iiiervon  aber  gani  verschieden  die  Frage  ist,  welche  von  diesen  maucbfa* 
eben  thatsachlichen  LctiensanOassungen  als  eine  in  sich  berechtigte ,  d.  h.  ver- 
nflnflige,  erkannt  werden  liannt  Es  ist  also  handfr^Dieh,  das«  der  ganie  SlreH 
Aber  nothwendige  Knheit  oder  mS^^che  Vielheil  des  Staatsiweekss  sich  led^lich 
daruin  dreht;  ob  jeder  Mensch,  nnd  somil  auch  jede  Anzahl  von  Henachen,  ant 
jeder  StnTe  der  Gesiltigung  nnd  in  je^chen  inneren  und  insteren  Zuständen  eine 
und  dieselbe  Lebensau^be  za  verfolgen  hat,  nnd  niutUlich,  nnverstSndig  and 
golüo«  handelt,  wenn  er  diese  nicht  ansscbliesslich  und  voUstäDhig  verfolgt-,  oder' 
ob  sich  Dicht  vielmehr  vemOnltiger weise  die  Lebenszwecke  je  nach  dem  Vorwie- 
gen einer  der  geistigen  Ergenschadea  nnd  nach  dem  jeweiligen  thalsäcblich  ver- 
schiedenen Gesiltignngsstafen  and  Basseren  Verhaltnissen  der  Menschen  und  der 
Vülker  roodiAeiren ,  dann  aber  auch  eine  Verschiedenheit  der  FCrdeningsmiltel, 
anter  Anderem  also  auch  des  Staates,  logisch  notwendig  ist?  Dieser  letileren 
Anncht  bin  nun  allerdiogs  auch  ich,  in  Gesellschalt  von  Welcher,  Duden,  VoU- 
graff,  Bluntschli  u.  A.,  und  wir  stützen  uns  dabei  auf  die  Tielieiligkeil  der  mensch- 
lichen Naior,  auf  die  Verschiedenheit  der  GesiOigangszustlnde  der  Völker,  auf  die 
durch  alle  Zeilaller  sieh  erstreckenden  Thatsachen.  '  Keineswegs  aber  können  wir 
ans  widerlegt  hatten  durch  die  auf  offenbantea  HisrrerslOndniasen  berabenden 
Gründe,  wie  sie  vorgebracht  sind  von  Unrhard,  Zweck  des  Staates  (6£tl.,  1832) 
und  E.  Wipperroann,  Ueber  dieKalnr  des  Staates  (GöU.,  1644).  Beweist  niebt 
ichan  die  grosse  Anzahl  der  in  dlcaen  beiden  Scbriflea  beigebrachten  Anffasson- 
gen  iet  vertdiiedeoen  Sehiillsleller  nnd  Schulen,  dass  es  dem  Menschen  gar 
wohl  möglich  ist,  ucb  für  das  Zosammonleben  Im  Slaale  wesentUeh  abwdcbende 
Aofgaben  zu  denken?  Wenn  aber,  warum  sollen  die  bei  näherer  Prüfnng  ver- 
dfindlgen,  d-  h.  einem  wirklichen  BedOrtnisie  des  Mouchen  entsprechend«!,  oiehl 
ala  relativ  nnd  isitwaiie  beroehtigt  anerkannt  wardanT 
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Unpconge  des  Btaat«.  Tob  liier  sdireitet  sie  (ort  m  dtr  SrOiterang  te 
Staatagewalt,  der  ümereo  nsd  ftaiwren  SoaTeriaetit  des  OcMbtet,  dw  SrlaUD 
des  BefeUtB  ind  dst  GehorsamE.  Hienuf  ist  du  Wesen  Aa  ^uafJBuAeasa 
GattuDgen  Ton  Staaten  and  ihrer  Arten  in  erSrteni.  Eadlidi  wird  dai  gft- 
sanunte  innerb  und  ftossere  Leben  der  Staaten  dnrchgegangen ,  vobei  bezüg- 
lich des  ersteren  die  Ta&asong  und  ihr«  Einriditongen  von  der  YerwaltDiig 
and  iltren  eineeinen  Zweigen,  also  der  Bechttpfiege,  der  Polizei,  demEriegswe- 
sen  und  dem  Staatshaushalte ,  zn  untersdiadeB  sind.  In  allen  Atisi^imHen  dee 
ganzen  SfStemes  aber,  es  sei  hierauf  ebenfalls  anfuerksam  gemacht,  ist  jeder 
.  eintelne  Punkt  tm  aftmaitUcbes  Seiten  sb  betracht«D,  Im  wsldieii  ti>eriiaiipt 
eine  wissenschaftliche  AnffasEimg  des  staatlichen  Lebens  möglich  ist  Also 
vom  Standpunkte  des  Bechtes,  der  Sittenlehre,  der  Klugheit;  ausserdem  ge- 
sdiichtllch  nnd  statistisch. 

Als  eine  Tollständlge  nnd  logisch  richtige  ftusserli che  Anordnangder 
gesammten  Staatswissenschaften  ata^  aber  folgende  ZmammenstellaDg  gellen: 

L    AUgemeioe  Staatslehre  i). 

IL    OogMatuche  gtaatswiesenschaften. 
1)  OeffeuUicAes  Bei^ 

A.  Staatsredrt: 

a)  philosophisches, 

b)  positives  (Patriarchie ;  Patrimonialstaat ;  Theokratie;  antiker 
Staat;  der  Rechtsstaat  der  Neueren;  Despotie). 

B.  Völkerrecht: 

a)  philosophisches, 

b)  positiTOB  (europäische). 
3)  BtMitssitteidehre. 

6)  Staatsknnst.    (Stoffliche  Omndl^en;  pcditische  PsT^ologie;  innere 
Staatsknnst  —  also  Terfassni^s-  nnd  Verwaltnngs- Politik,  letztere: 
Organisationslehre,  Justiz -Politik,  Polizeiwissensch^ft,  Finanzwissen- 
schaft;  —  ^asvELrtige  Politik.) 
m.    Historisdie  StaaXswissenschaiten. 

1)  Staiitengescliui^t«. 

2)  Statistik. 


1)  ^  iit  «Uerdtog«  gebriwhlicbor,  dia  «Upim^«  Lahr«  yttm  Stute,  «Iso  tau  leinem 
BecriJTe,  Zw«cke,  OnpniiiKe.  sdneo  t«UBriicbeB  BMiehong«,  Gathw««R  «nd  Aj< 
Ich  d.  ■.  w.,  in  dou  philotophucheD  Stultrechle  vonntraga;  deia  u  Uutnch 
niil  GniBd  dagegeD  dii^pdt«»  einweadeB.  Eiaaud  logitch,  dus  du  StMtorecbt 
^«t  «ipe  dir  folgen  de;  gegründelen  nad  neblig;  bagaffeiic»  Suatss  ut,  imd  es 
coBiil  fegen  eüe  ciebtige  Eialliea«Dg  veortüHt ,  eine  aHgsmeine  Grandlriire  u»- 
schli«i<)ieh  bei  der  Eatwickluiig  einer  änielnen  Fdgenrng  Torzatragan.  Zwei- 
leps  itoflUcli,  weil  bei  tolehor  SteUuag  es  du  Anieh«  gewiant,  and  a«db  bin&g 
■V  anfgeTaul  wird,  ati  (di  dfr  fitaal  Itdifbch  eine  BeaUMoalalt  itL 
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Die  AnsfOhilichkeit  der  Tontebenden  aUgemeinen  Bemerkungen  irird 
gerechtfertigt  ei^cheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  durch  sie  ein  sicherer  Btatid- 
pnnkt  m  einer  bündigen  und  doch  begrftndeten  Beortheilimg  der  einzelnen 
Schriften  gewonnen  ist.  Selbst  Solchen,  welche  nicht  allen  voi^etrageiien  Sät- 
zen beistimmen,  wird  es  zum  Vortheilc  gereichen,  dass  sie  den  Qrund  nnd  die 
ATisdehnung  der  abweichenden  Ansicht  kenq^n ,  indem  sie  nur  nm  so  leichter 
das  eigene  Ürtheil  feststellen  kdnnen. 

Ehe  jedoch  wirklich  zu  dieser  Einzeln- Besichtigung  geschritten  wird, 
nnss  erst  noch  eine  Verständigung  über  die  Art  und  Weise  der  Vornahme 
stattfinden.  Sarflber,  dass  eine  Vertheüang  des  vorliegenden  Schriftenvor- 
rathes  nach  Kategorieen  nöthig  ist ,  kann  bei  deren  grosseiL  Zahl  und  wesent- 
lichen Verschiedenheit  allerdings  kein  Zweifel  sein.  Eine  VorfOhmng 
blos  nach  der  Zeitfolge  vermCchte  nimmeiTnehr  eine  geordnete  Ueber- 
sidit  zu  gew&hren.  Eine  solche  Keihenfolge  würde  von  einem  bUndereidieD 
Werke  zn  einem  kleinen  Compendinm  oder  bloEsenParapraphen- Verzeichnisse, 
von  einer  strenge  wissenschaftUcben  Arbeit  zn  ehier  fOr  das  grosse  Pnblicum 
bestimmten  Darstellnng,  von  einem  Systeme  zn  einem  WOrterbnche  flbersprin- 
gen,  auf  diese  Weise  aber  eher  verwirren,  als  den  vergleichlichen  Werth'  ken- 
nen lehren.  Aber  nicht  eben  leicht  ist  die  positive  richtige  Anordnang  zn 
finden.  Von  verschiedenen  Schulen  oder  bezeichnender  Aoitassnng  je  nach 
Zeitabschnitten  ist  nichts  zu  bemerken;  eine  innere  Geschichte  hat  diese  Art 
von  schriftstellerischer  Thäfa'gkeit  nicht.  Es  scheint  somit  immerhin  noch  fol- 
gende Eintheihmg  die  beste  zn  sein :  Vor  Allem  sind  die  systematischen  Werke 
jeder  Art  zu  scheiden  von  den  blos  alphabetisch  geordneten.  Sodann  werden 
die  systematischen  wieder  zerlegt  in  die  beiden  Arten  der  blos  ausserlich  ord- 
nenden und  der  organisch  entwickelnden.  Endlich  noch  zerfallen  die  ftnsserlidi  ord- 
nenden in  die  drei  Gruppen  der  grösseren  Werke  von  vorherrschend  wissen- 
schaftlicher Haltung ;  der  ausfohrlicheren  Werke  von  gemeinfasslicher  Richtung; 
schliesslich  der  blossen  TTebersichten.  Hag  auch  diese  letztere  Dreitheilnng 
nicht  auf  das  Wesen  gehen ,  so  ist  sie  doch  fflr  practische  Zwecke  tan^ich ; 
und  wenn  etwa  eine  Schrift  anf  der  GrOnze  zweier  Abtheilungen  steht,  so  wird 
die  besondere  Würdigung  derselben  einer  irrthtlmllchen  Anffassung  vorbeugen. 

I. 

Systematische  Encyklopädieen. 

1,   Aensserlicb  geordnete. 

A.  GrSiiere  Werke  von  vorherrschend  wissenschaftlicher  Hallnng. 

Billig  wird  begonnen  mit  der  Klasse  von  Sctaiften,  welche  nicht  blos 
einen  Umriss  der  einzelnen  Staatswissenschaften  und  SirerZusammenfagimg  geben. 
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soDdern  welche ,  uni  rwar  mit  wissenschafüicher  Absicht ,  den  Inhalt  derselben 
ausfohrlicher  darlegen.  Sie  Etehen  voran,  weil  sk  als  geistige  Arbeit  die  be- 
deutendsten Bind;  und  Oberdiess  trifft  es  sich,  auffallend  genug,  dass  gerade  ein 
solches  Werk  die  ganze  Literstor  der  staat^wissenschaftlichen  Encyklop&diBen 
der  Zeit  nach  eröffnet. 

Wir  müssen  bis  in  die  lütte  des  achtzehnten  Jahihunderts  beranter  8t«i- 
gen,  ehe  wir  einer  Schrift  begegnen,  welche  eine  Darstellnng  sämmtlicher 
einzeln  ausgebildeter  Staatswissenschaften  unternimmt.  Diese  Verspätung  darf 
nicht  Wunder  nehmen.  Ton  der  Ausarbeitung  einer  Encyklopädie  kann  erst 
dann  die  Bede  werden,  wenn  wenigstens  der  grossere  Theil  der  zu  einem  Wis- 
senskreise  gehörigen  Disciplinen  angebaut  und  zu  einem  gewissen  Grade 
Ton  Reife  gefordert  ist  Erst  jetzt  kann  nämUch  ein  BedOrfniss  nach  Ueber- 
sicht  nnd  Einleitung  eintreten.  Nun  war  aber  eine  solche  Ausbililnng  der 
Staatswissenschaften  allmählig  gegen  die  genannte  Zeit  hin  gewonnen.  Das 
moderne  philosophische  Staatsrecht  war  durch  die  Engländer  während  ihrer 
Kämpfe  /m  17.  Jahrhundert  gegrOndet  worden;  das  Völkerrecht  hatten  Groüas 
und  J.  J.  Moser  nach  seinen  zwei  Auffassungen  geschaffen;  d^s  positive  Staats- 
recht kam  immer  mehr  in  Bltlthe ;  die  politische  Oekonomie  zählte  sogar  schon 
mehrere  Schulen;  die  Staatenge  schichte  und  Statistik  hatten  ihre,  wenn  schon 
nach  rohen  und  unklaren,  Anfänge  als  Erzählungen  der  „Staatshandel"  and 
„Staatsmerkwürdigkeiten"  gefunden.  Es  war  also  jetzt,  aber  auch  jetzt  erst, 
an  der  Zeit,  zusammeiifassen  und  neben  einander  zu  stellen. 

Der  Beginn  auf  dem  neuen  Felde  war  ein  glQcklicher.  Nachdem  nämlich 
die  —  wie  es  scheint  ziemlich  rohen  —  Plane  unausgeführt  gebheben  waren,  weiche 
von  Ludwig  Le  Roy  im  16.,  Vincenz  Cabot  im  17.  Jahrhunderte  gefasst  worden 
waren ,  unter  den  Deutschen  aber  E.  Gerhard  (Einleitung  in  die  St.  Lehre. 
1716)  nur  ein  nach  Form  und  Inhalt  barbarisches  Gerede  vorgebracht  hatte: 
trat  Gaspar  von  R6al  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  mit  einem 
höchst  ausfabrUchen  Werke  hervor,  welches  die  gesammten  Staatswissenschaften 
ju  umfassen  bestimmt  war.  Weniges  dürfte  uns  jetzt  zu  wünschen  übrig  sein, 
wenn  die  späteren  Schriftsteller,  je  nach  dem  Stande  der  Wissenschaft,  in  dem- 
selben Maasse  vorgeschritten  wären ,  wie  hier  gut  angefangen  wurde.  Altein  * 
dem  ist  freilich  nicht  so.  Sind  auch  mehrere  der  späteren  wissenschafüichen 
Encyklopädieen  der  Staatswissenschaften  bedeutenden  Lobes  würdig,  so  ist  doch 
das  Ideal  einer  solchen  Schrift  noch  lange  nicht  erreicht  worden. 

Der  Beficht  Über  die  einzelnen  Leistungen  wird  diese  des  Nitheren  aus- 
weisen. 

Röal  eröffnet  sein  Werk  •)  mit  der  Bemerkung,  dass  in  Frankreich  all- 


1)  R^al,  Gasp.  de,  (Grftnd  S^ii<!chal  de  ForcUqoier,)  La  Sdence  du  Goaveraement 
I— VllL,  Aii-U-Chapelle,  1^51—1764.  4*.  Es  besieht  auch  eine,  weBigst^ns  theil- 
w«iie,  deutsche  Ueheisetinng  das  Werkes  n.  d.  T. :    Die  Slaatibmil;  oder  voll- 
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gemeine  nnd  tiefe  Unwifisenheit  in  den  Staatswissraschaften  herrsche.  Ee  be- 
stehe keine  Akademie  der  politischen  Wissenschaften;  das  Ton  Snll^  empfoh- 
lene 8tatistiBcbe  Btkrean  sei  nicht  aosgefOhrt;  von  Lehrstühlen  des  Staatsrechtes 
nnd  Völkerrechtes  wisse  man  nichts.  Je  mehr  cnn  aber  die  Nation  nat&rlicbe 
Anlagen  besitze,  desto  gefährlicher  sei  eine  solche  ünkeontniss.  Als  einziges 
Abhfllfemittel  erscheine  ihm  ein  Werk,  welches  die  sämmtUcben  Btsatlicheit 
Eenotoisse  in  sich  vereinige  nnd  somit  leichte  Gelegenheit  2um  Btndinm  dar- 
biete. Sein  Zweck  ist  somit  nicht  blos  eine  Constatimng  oder  FCrdemng  der 
Wissenschaft;  sondern  er  ist  anch  dem  nnmittelbaren Leben  zugewendet  Jedocb 
hebt  der  Yerf.  nicht  etwa  auf  die  Belehrung  der  stndirenden  Jngend  ab,  son- 
dern Tielmehr  auf  die  Weiterbildoi^  der  dnrch  Amt  oder  Geburt  zu  höherem 
staatli<;hen  Einflüsse  Bestimmten.  Diese  Absicht  sacht  er  aber  zn  erreidien 
dnrdi  eine  Einleitung  in  die  Begiemngskunst,  welche  etwa  die  jetzige  allgemeü» 
Staatslehre  vertreten  mag,  femer  durch  Darstellungen  des  philosophischen  und 
des  positiven  Staatsrechtes ;  des  TOlkerrecbtes ;  der  Politik ;  einer  Statistik  der 
internationalen  Beziehungen;  dnrch  ein  sehr  ansfohrlichen  Schriftsteller-Verzeich- 
nJ38;  endhchnoch  dnrch  eine  Darstellniig  des  ganzen  philosophischen  Naturrechtes 
and  des  Kirchenrechtes.  Es  w&re  unbillig,  bei  dem  ersten  Tersnche  alsbald  auch  die 
höchsten  Forderungen  der  Kritik  geltend  zn  machen ;  nnd  geradem  migerecht 
den  Terf.  darOber  zu  tadeln ,  dass  er  den  Stand  der  Wissenschaften  za  seiner 
nnd  nicht  zu  unserer  Zeit  darstellt.  Wenn  daher  anch,  unzweifelhaft,  daa 
natürliche  Privatrecht  ond  das  Eirchenrecht  keine  AuÜQa3ime  hätten  finden  sol- 
Im,  dagegen  eine  BerOcksicbtigung  der  Staatssitienleiire  an  der  Stelle  gewesen 
w&re ;  wenn  femer  die  Staat«ngeschlchto  uAd  die  Statistik  mir  in  BmchaUlcken 
und  namentlich  ohne  Berficksichtignng  der  leitenden  Grundsätze  Aufnahme  ge- 
funden haben ;  wenn  sodann  die  innere  Pelitik  nach  Vollständigkeit  nnd  Bich- 
tlgkeit  Manches  zn  wtlnschen  flbrig  lässt ;  und  wenn  endlich  die  Bibliographie 
gar  viele  Irrth&mer  enthalt:  so  ist  doch  anf  der  andern  Seite  anzuerkennen, 
dass  mehrere  Abtheilungen  sehr  gut  oder  doch  wenigstesB  ganz  anerkennens- 
werth  bearbeitet  sind,  so  namentlich  das  Völkerrecht,  die  Süssere  Politik  und 
die  statistiEcben  und  geschichtlichen  Bmchstflcke ,  so  weit  sie  geben.  Es  darf 
femer  nicht  Obersehen  werden,  dass  die  ganze  politische  Oekonomie  zur  Zeit 
der  Ahfassni^  des  Werkes  noch  sehr  im  Argen  lag;  ebenso  die  Polizeiwissen- 
schaft;  fOr  die  Statistik  aber  kaum  Name,  Zweck  und  Gränze  gefunden  war.  Nie- 
mand wird  sich  freilich  jetzt  mehr  beigehen  lassen,  die  Begiemngswissenschaft 
Eöal'B  zum  Leit&den  seiner  Btaatlichen  Ausbildung  zn  nehmen  oder  flberbaupt 
dieselbe  viel  zn  gebranchen,  (etwa  das  YSlkerreidtt  abgeredinet);  aUeiu  in  der 
Literaturgeschichte  vrird  sie  immer  einen  guten  Namen  behalten,  als  ein  Werk, 


lUndlg«  und   gTdndBche    Anlätong    snr  Bildong    kluger  Regenten, 
Sto^mSnBer  und   rechtachaffeDer  BOrfM.    A.  d.  Franz.   des  Uerra  von  R^al 
über«.  voD  J.  P.  Schnlln.  1-Vi,  8.  Fmnkt,  i;61— 1161.    In  der  DeberseUouf 
Milt  der  7te  nnd  8te  Bd.  der  Qnchcft. 
'.  Hohl, 
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welches  nicbt  nur  eine  oeoe  nnd  Dfltzliche  Art  Ton  Schriften  znent  erOffiiete, 
sondern  anch  nach  der  grOsEeren  H&lfte  des  Inhaltes  seinem  Verfasser  alle 
Ehre  macht. 

Diess  ist  nm  so  fester  aoszosprechen ,  als  sich  anf  der  von  Rial  belre- 
tanen  Bahn  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  nicbt  einmal  ein  Nachfolger,  viel 
weniger  ein  Verbesserer  zeigte.  Tauchten  auch  gegen  das  Ende  des  16.  Jalir- 
honderts  einige  kurze  Skizzen  von  BtaatsvissenGchafUichen  Encyklopadieen  anf^ 
(lie  werden  weiter  nnten  besprochen  werden),  so  war  doch  von  einem  ans- 
fAhrlichen  W^ke  keine  Rede.  Und  als  sich  endlich  der  Unternehmer  eines 
solchen  fand,  war  er  weit  entfernt,  die  unermesslichen  Fortschritte,  welche 
BD  nuuxdie  Zweige  der  Staatswiasenschaften  in  der  zweiten  HaUte  des  18. 
Johrhonderte  gemacht  hatten ,  zn  einer  entsprechenden  Werthsteigenmg  seines 
Werkes  zn  benutzen;  ja  er  bewies  sich  seinem  Vorgänger  nicht  einmal 
ebenbtlTtig.  So  umfangreich  nämlich  auch  das  Handbuch  der  Staatswissen- 
echaft  von  Voss  >)  ist,  so  kann  es  sich  doch  weder  in  der  FoUe  des  In- 
haltes, noch  in  der  klaren  Ordnung  der  Bestandtheile ,  noch  endlich  in  der 
gdUligen  Form  mit  R^Is  Werk  irgend  messen,  und  Manches  ist  in  der 
That  gar  m  ungeschickt  angelegt  Ganz  Übergangen  ist  2.  B.  die  allgemeine 
Staatslehre,  die  Staatsmoral,  das  Volkerrecht;  und  auch  die  Statistik  scheint 
keinen  Theil  des  Planes  gemacht  zu  haben.  Dagegen  ist  das  philosophische 
Staatsrecht  ohne  Zweck  und  Sinn  in  eine  Urgeschichte  des  Staates  und  in  eia 
aUgemeines  Staaterecht  gespalten;  ebenso  die  Politik  auf  eine  höchst  wunder* 
liehe  Weise  in  einen  theoretisdien  Theil  und  in  eine  Anwendung  dieser  Leh- 
ren, eine  sogenannte  Staatspraxis;  der  Staatshanshalt  in  eincEameral-  nnd  eine 
Finanzyerwaltung.    Die  vollendetste  Verwirrung  aber  herrscht  hinsichtlich  des 


1)  Vots,  Chr.  Daa. ,  Handbuch  der  allgcmeineD  Staalswiisenscban ,  nach  Schlfizer'« 
Grandrisc.  J— VI,  Lpz.,  1796—1802.  Bd.1:  Philosophische  UrgcEchlchle  des  SUilei. 
Allgemcbiei  SUatsrecht.  Bd.  U  n.  III :  Theoretische  Poliük.  Bd.  IV :  SUatsguchafteii- 
lehre.  Bd.  V  u.  VI:  Einleiluuf  in  die  Geschichte  und  Uleralur  der  SUaUwiMen* 
•chsfl.  —  Die  Vollendung  der  Jelitern  Abllieilung  halle  voraussichilich  zur  Herab- 
fühning  auf  die  □eucstc  Zeil  vii'le  Bände  erlordqrt,  indem  die  beiden  vorhandenen 
nur  Staaten  des  Allerlhumes  bis  herunter  zum  attischen  enthalten.  Nichl  recht 
begreiflich  isl,  wie  Voss  von  seinem  Handbuche  bcbaapicn  kaon,  dass  dasselbe 
Dach  Schlöier's  Grundrisi  (richtiger:  nach  dessen  Allgemeinem  Slaalsreehte. 
GfSltingen,  l'i9Z)  beatbeilel  sei.  Einmal  ist  diese  kleine  geistreiche  Schrifl  be- 
kanDlÜeh  am  dn  Fragment,  -welches  lediglich  die  Lehre  von  der  GescüsthaA 
nnd  das  allgemeiue  Slaalsrechl  giebl,  und  somit  für  die  Hauplbeslandlbeile  des 
neuen  Werkes  gar  keinen  Anhaltspunkt  liefert;  zweitens  ist  der  von  Schlüzer 
angedeutete  Plan  seiner  Encykl.  der  Staatswissenschan  ein  ganz  anderer  und  (mil 
Ausnahme  der  Ucbcrgehung'  des  VtHkerrecfates  und  der  Aufnahme  dw  sogenann- 
ten Hetapolitik ,  d.  b.  der  Gcdellschanslehrc)  weit  richligeieT;  dcittens  hat  Voss  den 
Gedanken  der  G es ellschalls wissenschall  gar  nicht  einmal  begrilTeD,  coadem  an 
deren  Stelle  ein  Kapitel  des  Staalsrechtu  als  et|pana  WitieaulLafi  aB%efBhjt. 


□  igitizedbyGoOgIC 


OrMsme  Weike  von  iriMensttuifUieber  HnltUiE»  131 

pMitiven  Staaterechtes  und  der  Staatengeschichte.  Beide  werd^  nBiiilJ<^  zu 
einer  Art  von  Staats-  und  RechtBgescbjchte  der  bedeutendsten  TOlher  zusam- 
Kiengeworfen ,  welche  dann  aber  wieder  nur  eine  Einleitung  nir  Literatur  der 
StaatswisGeoscbaften  sein  soll!  Wa£  aber  die  materielle  AnsfOhrung  betrifft, 
Bo  streiten  sich  geistlose  NOcbtemheit  und  erdrOckende  Breite  nm  den  Vor- 
rang. Ton  einer  Berflcksichtigung  Terscbiedener  Staatsgattongen  ist  keine 
Rede;  eine  durch  Vertrag  zu  Stande  gebrachte  Recbteschutzanstalt  ist  dw  ein^ 
tige  als  zulässig  erklärte  und  ausgebeutete  Gedanke.  Nie  stüsst  man  auf  eine 
hebere  Ansicht  vom  Staatsleben  oder  auf  eine  eigenthflmliche  Idee.  Die  Ur- 
theile  sind  stumpf  und  schwankend.  In  der  Polizei  und  in  der  Finanzwissen- 
Rcbaft  ist  die  TOllendetst«  Unklarheit  ttber  die  Gränzen  und  den  Zweck  dieser 
verschiedenen  Zweige  der  Staatsthätigkeit,  Aber  die  tauglichen  Mittel  im  ein* 
zelnen  Falle,  ober  die  Verbindung  zu  einem  Ganzen.  Nimmt  man  nun  dazu 
noch  die  unangenehme  pedantische  Form  des  Vortrages,  namentlich  die  nner- 
tH^liche  Eintheilnng  und  Abtheitung  jedes  Punktes  bis  ins  verdoppelt«  hebräi- 
sche Alphabet  herunter:  so  ei-giebt  sich  ein  verurtheilender  Ausspruch  tlber 
das  Werk  von  selbst  .Es  mag  immerhin  sein,  dass  der  Verf.  in  vielen  Fällen 
eine  leidliche  Kenntniss  der  staatsrechtlichen  Ansichten  hat,  wie  solche  durch 
die  franzCflische Umwälzung  aÜgemeinei'  verbreitet  worden  sind;  auch  ist  zuzu- 
geben, dass  er  im  Allgemeinen  ein  gewisses  breites  Wohlwollen  zeigt  und  den 
Staat  möglichst  ntltzlich  machen  möchte:  allein  diese  guten  Eigenschaften 
sind  nicht  hinreichend,  um  das  bleierne  Erzeugniss  Aber  dem  Wasser  zn  hal- 
ten. Hit  Recht  ist  es  nicht  nur  von  dem  jetzigen  Geschlechte  ganz  vei^s- 
seu;  sondern  schon  die  Zeitgenossen  des  Verf.'s  haben  kein  Verlangen  nach 
der  Vollendung  des  Buches  getragen. 

Wieder  gieng  ein  Menschenalter  darüber  hin ,  ehe  eine  neue  umfas- 
sende Gesammtdarstellung  der  staatlichen  Dtsciplinen  erschien.  Diessmal  ver- 
floss  es  aber  glOcklicherweise  nicht  unbenutzt.  Vielmehr  ist  der  Uebergang 
von  der  Voss'schen  unglücklichen  Arbeit  zu  K.  S.  Zachariä's  Vierzig Bflchem 
vom  Staate  *)  ein  Genuss,   wie  ihn  ein  Uebergang  aus  der  Dunkelheit  zum 


l)ZachariJt,K.S.,  Vierzig  Bacher  vom  Stute.  1  -  V.  SUiUgart  und  Held^«rg, 
1S20— ISJ?.  Bd.  I:  Einleitung  la  die  SlaaUwiesenschall,  Buch  1  —  14;  Bd.  U: 
Vertassungslebre,  Buch  15-20;  Bd.  III— V:  Bcgierune^lebre,  Buch  21—40  (Orga- 
nisalion,  ßcEfaUpnege,  Polizei,  poUliscbe  Oekouonie,  beide  letztere  Begrifle  im 
weilesteu  Sinne  genommen). —  Kurze  Zeil  nach  Beendigung  des  Werkes  erschien 
jedoch  QDler  demselben  Titel  (Heiddberg,  IS^t)— ]&i3,  In  VII  Bänden)  eine  vBt 
Bge  UmarbeiluDg  desselben.  Bd.  1:  Vorschule  der  Staats wisseDgchaft,  Buch  1— 6i 
Bd.  U;  Allgemeine  poliäsehc  Nalurlehre,  Buch  7  —  14;  Bd.  III;  Verfassungsiehre, 
Buch  15—18;  Bd.  IV- VII:  Begierungslehrc ,  Buch  19—40  (Organisation,  Rechts- 
pflegC,  Polizei,  Völkerrecht,  politische  Oekonomie  —  Übrigens  nicht  unter  diesen 
Beneunongen  aurgelührt  und  auch  zum  Thcile  ans  einander  gerissen).  Hit  vollem 
Rechte  neant  Z.  die  zweite  Ausgabe  eine  „Umarbeitung."  Die  beiden  Werke  sind 
nicht  nur  in  Form  und  Eintheilnng,  »ondero  auih  ün  Inhalte  vielfach  verschieden. 
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Licbl«  Terachafft  Hier  ist  da«  Er^niss  der  ron  einem  ({eiatrdchen  Haoae 
wAbreod  eines  langen  Lebens  mit  ongewfthnlicbeDt  Eifer  gemachten  Stadial 
nledei^elegt;  und  zwar,  da  sich  der  Verfasser  bei  dieser  Arbeit  nicht  von  der 
Wahrheit  ablenken  liess  zu  Gimsten  eines  practischen  Zweckes,  das  volle  nnd 
wirkliche  Ei^ebniss.  Wenige  Tage  vor  seinem  Tode  beendigte  Z.  das  letzt« 
B&ndcben  dieses  seines  pnbUcistischon  Hauptwerkes;  es  ist  also  dasselbe  in 
der  That  sein  wissenschaftliches  nnd  pohÜECbes  Testament,  wie  er  es  ge- 
wtlnscht  hatte.  £s  soll  hier  kein  Todtengericht  gehalten  werden;  nnd  es 
bleibt  also  nnmaterEOcht  und  unbeorOieilt,  was  der  Verfasser  erstrebt,  wozn  er 
seine  zfthe  Ki-aft,  sein  grosses  Talent,  sein  reiches  Wissen  and  sein  langes 
Leben  verwendet  hat,  und  vielleicht  h&tte  verwenden  mögen;  allein  das  vorlie- 
gende Buch  kann  in  der  That  nickt  richtig  anfgefasst  werden,  als  vom  Stand- 
punkte der  PersCnlicbkeit.  Zacharia  spricht  in  einer  seiner  Schriften  (al- 
lerdings znn&chst  in  fieziehong  auf  diese)  den  Wunsch  aus,  seinen  Lasdslen- 
ten  zu  leisten,  was  Hacbiavell  in  seinen  Erörterungen  aber  Livius  gewAhrt 
habe.  £s  ist  diese  ein  raerkwtlrdiges  Beispiel,  wie  wenig  auch  der  geist- 
reichste  Maisch  sich  selbst  kennt.  Mit  Uachiavell's  klassischer  Buhe  und 
durchsichtiger  Tiefe  hatte  Z.'s  geistige  Katur  auch  nicht  die  entfernteste  Aehn- 
lichkeiL  Dagegen  liegt  ein  anderer  Vet^leich '  sehr  nahe,  der  nlUnUch  mit 
Uontesquien.  Bei  Beiden  ist  ein  umfassendes  und  grtlndliches  Wissen;  bei 
Beiden  glänzender  Scharfsinn  und  funkelnder  Geist;  bei  Beiden  Scheae  vor 
BchwerMliger  Auseinandersetzung,  vielmehr  Neigung  zu  scharfgeschliffaien 
Spitzen  nnd  blendenden  Streiflichtem;  bei  Beiden  auf  Wirkung  berechnete 
Wunderlichkeit,  Paradoxie  und  selbst  Oeziertheit.  Auch  von  Zachari&'s  Haupt- 
werke gilt,  dass  es  vielfach  „de  l'esprit  sor  les  lois"  ist  —  Eine  ausfnhrliche 
Be^rechung  des  vorhegenden  Werkes  oder  gar  derEinzelnheiten  desselben  wOrde 
zu  weit  fflbren ;  allein  wenigstens  einige  zerstreuete  Bemerkungen  mögen  dazu 
beitragen,  einen  Begriff  von  den  Eigenthtlmlichkeit  der  Vierzig  Bacher  Za- 
chariä's  und  der  Art  ihrer  Leistungen  zu  geben.  Von  selbst  versteht  sich 
dabei  wohl,  dass  die  zweite  Bearbeitung  zu  Grunde  gel^  wird;  einige  An- 
dentongen  ttber  das  Verhältniss  der  beiden  Ausgaben  zu  einander  sind  bereits 
g^eben.  —  Als  die  hervorragendste  Eigenschaft  des  Verf.'8  erscheint  der 
grosse  Umfang  seiner  Kenntnisse  und  die  geistvolle  Anwendung  derselben  anf 
die  Staatslehre.  Nicht  nur  ist  keine  der  Staatswissenscbaftea  selbst,  deren  er 
nicht,  wenigstens  in  ihren  Grundlagen  und  Hauptfragen,  Herr  wSre;  sondern, 
auch  in  entfernt  liegenden  Wissenskreisen  zu  Hause,  findet  er  in  denselben 


Die  Ergebniste  wdlerer  Stadien  and  einer  sUaUicb  sehr  bewegten  Zeil  aiod  der 
Umarbeilonf  in  racher  FOUe  einverleibt,  und  geslallen  zam  Tbeile  Lebnitie  und 
Urtheile  wcseullich  ändert.  Dann  aber  haben  tich  anch  die  EigeDUiümlicb keilen 
des  Vecf.s,  namentUdi  «eine  Neigung  zum  AulTallendea  ond  Geitlreich-Biurreo, 
mit  dem  Alter  gesteigert ;  so  das«  die  ertle  Anigabe  meiUich  einfaeber  und  an- 
^mehiloaer  gehalten  ict 
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Stoff  zu  Verglichen,  zn  Oberraschendm  Uebereicbten,  znr  WanniD(;  vor  Ein- 
BeitJgheit.  Er  steht  auf  diese  Weise .  behemchend  über  Beinern  Stoffe  nnd 
nftthigt  auch  den  Leser,  das  Staatsleben  nur  als  eine  der  Erscheinni^en  des 
Weltalls  anfztifasseD.  Selbst  die  nenesten  Bichtongen  in  der  Wissenschaft, 
wie  z.  B.  die  Unterecbeidung  zwischen  Gesellschaft  und  Staat,  die  Zaktuift 
des  Tereinsprincipes,  die  Steigerung  des  TClkeirechtes  zum  Weltstaatenrecht, 
sind  von  dem  Greise  nicht  nnbeachtet  geblieben;  und  wenn  sie  auch,  wie  na- 
torlich,  seine  Ansicht  eines  ganzen  Lebens  nicht  mehr  Tollständ^  durchdrin- 
gen and  organisch  umwandeln  konnten,  so  fflhit  er  doch  derenBedeutong  und 
weist  klar  darauf  hin.  Es  liesse  sich  vielleicht  in  dies^  Beziehung  eine 
Yergieichnng  mit  dem  Kosmos  von  A.  Humboldt  anstellen.  Nicht  minder  b^ 
merkenswerth  ist  die  Buhe  und  die  Reife  des  Urtheiles.  Auf  dem  hohen  gei- 
stigen Standpunkte,  welchen  der  Verf.  einnimmt,  ist  ihm  die  verhaltnissmässige 
Berechtigung  der  verschiedenen  Ansichten  einleucht^d,  und  er  erkennt  auch 
bei  dem  Gegner  das  Richtige  an.  Atlerdiogs  wird  auf  diese  Weise  sein  Werk 
weder  eine  starre  logische  Entwicklung  einer  bestimmten  philoBophlschen 
Gnindlehre,  .noch  eine  sTstematische  Partheianweisnng ;  aber  der  Leser  wird 
sich  bewnsst,  welche  kaum  gew&ltigbare  Menge  von  Ideen  und  Richtungen  in 
dem  Staatsleben  möglich  und  sogar  vorhanden  ist,  was  denn  nicht  nur  auch 
seiner  Seits  eine  grossere  Billigkeil  des  urtheiles  Dbcr  Menschen ,  sondern  auch 
eine  freiere  staatsmännische  Ansicht  Ober  die  Dinge  zur  Folge  haben  moss. 
Es  ist  schon  viel  gewonnen,  nenn  man  die  Leser  dahin  bringt,  daes  sie  nicht 
ganz  ununtersucht  wegwerfen,  was  zufällig  nicht  in  ihr  enges  System  passt 
Uebrigens  hatte  der  Verfasser  dieser  Seite  seiner  Arbeit  noch  mehr  Werth 
geben  können,  wenn  er  anch  noch  andere  Staatsgattungen ,  z.  B.  den  Glau- 
bensstaat, den  Paiximonialstaat,  regelmässiger  und  organischer  aufgenommen 
h&tte.  Eben  so  ergötzlich  als  zum  eigenen  Nachdenken  auffordernd  ist  die 
Folie  der  gelegentlich  geäusserten  Gedanken,  der  witzigen  Anspielungen,  der 
Anfahrungen  von  klassischen  Stellen  und  geschichtlichen  ZQgen.  Es  ist  sogar 
des  Guten  nicht  selten  zu  viel  gethan,  nnd  wird  zuweilen  anstatt  dnes  iOßb.- 
tigen  Grundes,  der  auch  fieckt,  eine  quere  Frage,  eine  Hinweisnng  auf  eine 
Analogie ,  ein  geistreicher  Scherz ,  eine  Anecdote  hingeworfen.  Ganz  wie  Uon- 
tesquien.  -^  Natflrlich  haben  diese  Eigenschaften,  so  se)t£n  und  gl&nzend  sie 
sein  mfigeu,  auch  ihre  Schattenseiten,  namentlich  in  einer  STstematiscben  Ar- 
beit Vor  Allem  ist  die  Lehre  keineswegs  immer  klar  und  durchsichtig  genug. 
Theils  ist  Zacharift  wohl  Oberhaupt  kein  Meist«r  in  der  Anfstellnng  scharfer 
Begriffsbestimmungen  und  oberster  Grunds&tze,  sondern  mehr  in  der  Feinheit 
der  Gedankenanatomie.  Theils  aber  bilden  zuweilen  die  vielerlei  gelegentlich 
nnd  ans  verschiedenen  Standpunkten  geäusserten  Bemerkungen  ein  wahres  G^ 
strOppe  von  Ideen ;  die  Fasern  liegen  nicht  alle  nach  Einer  Richtung  nnd  las- 
sen sich  also  auch  nicht  zu  einem  Faden  verspmnen',  ehe  nicht  das  Abwerg 
mit  kritischer  Hechel  bei  Seite  geschafft  ist  Denken  wird  man  und  muss  man 
vid  bei  dem  Buche;  aber  es  ist  schon  nicht  leicht,  sich  des  STstemes  des  Veif.^ 
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Buit  bellem  Bewuistwiii  bq  bemftchtiKen ,  nnd  ntnA  schwerer,  es  mit  den 
eigenen  zasammenzuhalten.  Sodann  hat  das  Bestreben  nach  EigenthOmlichkeit 
so  mancher  schiefen  Darstellang  gefnhrt,  und  zwar  von  der  Anlage  des  ganzes 
Werkes  an,  bis  herunter  zam  einzelnen  Satze  und  Worte.  So  hat  z.  B.  do- 
Gedanke  nnd  die  Benennung  der  „Naturlehre  des  Staates"  sicherlich  etwas 
Eigeathamliches,  nnd  es  hat  sich  auch  Zacharia  offenbar  grosse  Mtkhe  gegeben, 
diesen  Abschnitt  geistreich  nnd  blendend  darzustellen.  Allein  eine  nnbefangene 
Betrachtung  zeigt  nicht  nur,  dass  gar  mancheB  Schaumgold  dabei  ist,  wie 
t.  B.  die  Herbeiziehung  von  Chemie,  Mechanik,  Biologie,  was  alles  nur  auf 
Wortspiele  und  gezierte  Geistreichheit  hinauslänft;  sondern  anchf  dass  die 
Hauptsache  dieser  sogenannten  Naturlehrc  nichts  ist,  als  die  längst  bekannte 
Theorie  der  Statistik.  Wanun  nun  diese  aus  ihrer  richtigen  Stelle  im  87- 
Rteme  der  Staatswisäeuschaften  nehmen,  nnd  selbst  ihren  Namen  mit  einem 
andern,  im  Grunde  doch  falschen,  vertauschen?  Warum,  noch  schiefer,  die 
ganze  staathche  Geschichte  auf  das  gezwungenste  hier  unterstecken ,  weil 'cUe 
Katar  des  Uenschen  seine  Geschichte  bestimme?  Warum  endlich  gar  die 
Btattsklugbeit  als  einen  Theil  der  Natargeschichte  behandeln,  weil  Einsicht  in 
die  Gesetze  der  Natur  (?!)  und  deren  zweckmässige  Anwendung  Klugheit  sei? 
Das  heisst  doch  in  der  Tbat  geistreich  bis  zur  Wirkung  des  Gegentheiles  sein. 
Endlich  ist  die  materiell  bedentemlste  EigenthOmUchkeit  des  Werkes,  die  Ver- 
mischong  des  Verwaltungsrechtcs  und  der  PoUtik ,  doch  wohl  auch  hagptsfich- 
lich  der  Bemflhnng  um  AbsonderUchkeit  zuzusclireiben.  Wenigstens  ist  der 
angefahrte  Grund  ihrer  Einheit,  —  nämlich  dass  da  Recht  vorhanden  sei,  wo  nur 
Ein  mö^cher  Weg  zum  Ziele  bestehe,  PoUtik  aber  da,  wo  eine  Wahl  unter 
mehreren  vorliege,  —  so  wenig  schlagend  und  auf  das  innere  Wesen  eingehend, 
dass  ein  Uann,  wie  Zachariä,  gewiss  denselben  an  sich  nicht  als  genOigeiid 
erachtet  hatte.  Kurz,  es  gieht  wohl  wenige  Schriften,  Ober  welche  man  so 
schwer  mit  seinem  Uitheile  fertig  werden  kann,  wie  die  vorUegende.  Doch 
ist  so  viel  jeden  Falles  gewiss,  dass  sie  ein  merkwflrdigcs  nnd  geistig  bedeu- 
tendes Werk  ist.  Kaim  auch  nicht  erwartet,  ja  nicht  einmal  gewtknscht  wer- 
den, dass  An^ger  in  des  Staatswiseenschaften  sich  derselben  als  Leitfadens 
bedienen;  ist  sie  femer  fttr  den  Mann  vom  Fache  kein  richtiges  Spi^^lbild 
des  staatlichen  Wissens  und  Denkens  zu  einer  bestimmten  Zeit:  so  wird  sie 
dennoch  immer  eine  Fundgrube  von  Gedanken  sein,  und  um  so  höher  ge- 
«chätzt  sein ,  je  gebildeter  der  Leser  selbst  ist.  Wenn  ein  Staatsgelehrter 
Gefahr  I&nft,  im  Scbnlstaube  zu  ersticken  oder  durch  die  geistlose  Uebung 
des  gewöhnlichen  Lebens  stumpf  zu  werden,  so  greife  er  za  Zacbariä's  Vierzig 
BUchem,  und  er  wird  durch  diesen  Schaumwein  aufgeregt  und  selbst  gegeistigt 
irerden.  Die  Frage  des  Verf. 's  auf  dem  Titelblatte:  an  omnis  raoriar?  kans 
'also  mit  grosser  Bestimmtheit  verneint  werden. 

Erft«nlich  ist,  dass  gleich  wieder  das  der  Zeitfolge  nach  nächste  grOssire 
Werk  als  ^  bedeutendes  beseichnet  werden  kann.    Es  ist  diees  nAmliehRot- 
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teck'E  Lehrbuch  des  Ten»mftrecht«s  und  der  StaatEwisseHschaft«n  >).  Voq 
einer  innern  Aehnltchkeit  mit  dem  bisher  be&prochenen  Buche  ist  freilich  keine 
Bede,  wie  diese  schon  die  ganze  Persönlichkeit  der  Verfasser  mit  sich  brachte. 
War  es  Zachariü  iim  Vielseitigkeit,  um  Gedankenffllle  und  um  die  schlagende 
Wendung  der  Rede  zu  thun:  so  Rotteck  oni  die  Aufmuntonmg  zur  Hand- 
lung, und  zwar  in  bestimmtest  yorgezeichneter  Richtung.  Die  rechtlichen  nnd 
politischen  Ansichten,  welche  er  auf  der  Beduerbtthne  in  der  Anwendung  auf 
den  einzelnen  kleinen  Staat  und  auf  eine  bestimmte  Frage  durchzusetzen 
bemflht  war,  wollte  er  durch  ein  omfassendes  System  der  Staatswisseuschaften 
zur  Ueberzei^ug  in  weitcra  Kreisen  bringen.  Diess  hat  er  denn  auch  gelei- 
stet, und  zwar  mit  Glück.  Nicht,  als  ob  das  Buch  in  allen  Beziehungen  ein 
Meisterwerk  wäre;  dazu  fehlt  es  an  Einfachheit  der  Anlage,  an  VoUst&ndlgkeit, 
za  Unbefangenheit,  neileicht  zuweilen  an  sachlicher  Kenntniss.  Noch  veniger, 
als  wenn  man  mit  allen  einzelnen  Sätzen,  ja  mit  ganzen  Richtongen  Rotteek's 
einverstanden  sein  könnte;  dazu  war  er  ^lel  zu  sehr  Mann  derFarthei,  Alleia 
es  ist  ein  Werk  aus  Einem  Gusse,  voll  von  Vorstand,  Zweckbewusstsein  und 
tflcbtigem  Willen.  Oft  fordert  es  allerdings  den  Unbefangenen  zum  Wider- 
spruche heraus ;  allein  es  nöthigt  zum  eigenen  Denken,  und  belohnt  dasselbe,  — 
Die  formelle  Eintheilung  des  Rotteck'schen  Werkes  ausführlich  zu  besprechen, 
dürfte  überflüssig  sein.  Ein  Blick  auf  sie  zeigt,  dass  sie  viele  Fehler  hat;  das 
Organisationstalent  scheint  nicht  unter  den  Eigenschaften  des  Volkstribuns  ge- 
wesen zu  sein.  Ist  er  doch  nicht  im  Staude  gewesen,  das  von  ihm  selbst  gamt 
richtig  Erkannte  im  Systeme  gehörig  unterzubringen.  So  z.  B.  das  philoso- 
phische Frivatrecht,  das  er  ausdrücklich  als  Staatswissenschaft  verwirft  nnd 
dann  doch  aufnimmt;  das  Völkerrecht,  welches  er  als  Theil  des  öffentlichen 
Rechtes  erklärt  und  bei  der  Politik  untersteckt;  der  wunderliche  Unterschisd 
zwischen  materieller  und  ökonomischer  Politik,  wie  wenn  ökonomisch  nicht  so- 
gar vorzugsweise  materiell  wäre.  Und  so  noch  Vieles,  auch  im  Einzelnen. 
Was  aber  den  Inhalt  betrifft,  so  muss  man  freilich  die  VorzOge  nicht  da  so- 
eben, wo  sie  nicht  liegen,  und  auch,  nach  der  Pcrsöolidikeit  des  Yerfaseers, 
nicht  liegen  können.    Botteck  war  weder  ein  specnlativer  Philosoph,  noch  hatte 


1)  Botteck,  C.  von,  Lehrbuch  des  Veioanflrecht«  und  der  Staalsirigseiu ehalten. 
I-rV  Slnllg,,  1829—1835.  Von  den  beiden  errten  Bänden  erschien  eine  2le  un- 
verftnderte  Ansg.  im  J.  1810.  —  Die  Einlheilong  dei  Werkes  iat  fotgende: 
Bd.l;  Vemunllrechti  Bd.  11— IV:  Theoretische'  Staatelehre  oder  HetapoUlik  (.Staats- 
melaphysiki  SlOAlapbjiik;  Allgemeines  Stoatsreebl).  Praclucbe  Blaalilebie  oder 
Foliiik.  Formale  Politik:  (ConttUulionaUire  1  Orgajmalioiul«bTe ;  AUgemtiM  Rtr 
gierungslehrc).  Uutciielle  Politik :  (JusUi;  Polizei  i  auswärtige  AngetegcnbeiteD). 
Ockonomische  Politik:  (Slaals-Nalionalökonamie;  FinaDzwiasenschalt;  Militirwe- 
sen).  —  Der  ganze  geschichtliche  Theil  der  Staats  Wissenschaften ,  nach  Kotleck 
zerfallend  In  Atterlhnmskunde ,  Staaten geschichte  und  Statistik,  ist  nicht  anTge- 
noromeo,  als  la  weit  (ubrend;  das  Välkerrechl  ist  unter  der  roaleriellea  foülik 
■li^elMiidelt, 
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er  in  der  HehrzaU  der  tlieoretiBchen  StaatswiseeBsch&fteii  bedentesde  ttSbtt- 
st&ndige  Stadien  gemaclit.  Von  einem  Unterschiede  zwischen  Gesellsdiafl  und 
Staat  liees  er  sich  nicht  tr&nmen ;  nnd  anch  die  Aufnahme  der  Sittenlehre  nnter 
die  Staatswissenschaflen  war  fOr  ihn  veder  wisBenschaftUches  nodi  lebeades 
BedttrfnisE.  Sun  genügte  die  Feststellnng  der  Bechtaseite  im  Staatslebra,  na- 
mentlicb  in  ihrer  freiheitlichen  Entwicklting.  Somit  ist  von  ihm  weder  dne 
nene  Staatephilosopbie  za  verlangen,  er  st^t  vielmehr  einfach  auf  dem  Eant'- 
Bchen  Standponkte ;  noch  auch  eine  eigentbflnilicbe  Aoffassnng  und  Nengeetaltong 
einzelner  BisdpUneii,  er  nimmt  sie  im  Wesentlichen,  wie  er  sie  in  den  besten 
ihm  bekannten  Bearbeitungen  Anderer  findet  Sein  Verdienst  besteht  vielmehr 
in  der  nnTerrflckbaren  Feethaltang  seines  Staatsideales  dnrch  alle  Beiiehnngen 
hindurch  nnd  in  allen ,  auch  den  mzelnsten,  Fragen.  Dorch  seine  character- 
Tolle  Oesinnni^,  welche  snbjectiTe  Einheit  in  das  Oewirre  tou  streitenden  An- 
sichten bringt,  nnd  eine  wenigstens  den  Verf.  nie  yeriassende  Eatscheidnng  an 
die  Hand  giebt,  wird  das  Werk  eindmcksroll  imd  belehrend.  Und  zwar  nicht 
etwa  blOB  in  der  Sichtung,  welche  für  Rotteck  die  allein  wichtige  war,  uAmli^ 
in  der  einer  practischen  Ueberzengnng  und  dadurch  befestigten  Entsdiliessnng 
nun  Handeln ;  sondern  auch  in  rein  wissenschaftlicher  Auffassung.  Uag  uAm- 
Uch  diese  einseitige  Hervorhebung  des  modernen  Rechtsstaates  auch  eine  den 
Beichthum  der  staatlichen  Wissenschaft  lauge  nicht  erschöpfende  sein:  so  ist 
es  doch  immerhin  wichtig  zu  selmi,  wie  sich  diese  eine  Ansidit,  auf  das 
Folgerichtigste  bis  in  ihre  Spitzen  ansgebildet,  durch  das  Gesammtgebftnde  der 
staatlichen  Disdplinen  ausprägt  Allerdings  ist  von  einer  solchen  Arbeit  bis 
ZQ  einer  allumfassenden  Huc^klop&die  der  Staatswissenschaften  noch  ein  sehr 
vreiter  Weg;  aber  so  weit  sie  geht,  verdient  sie  Anerkennung  auch  von  Sol- 
lben, welche  den  practischen  Standpunkt  des  Verf-'s  nicht  theilen. 

Es  mt^  zweifelhaft  sein,  ob  das  zunächst  zn  nennende  Werk,  die  atlge- 
mtine  Staatslehre  von  Eckendahl  >)  zu  den  vorzugsweise  wissenschaftlichen 
Encyklopädieen  zu  rechnen  ist,  oder  nicht  vielmehr  zn  denjenigen,  welche  Ge- 
meinfasslichkeit  beabsichtigen.  Doch  ist  Jeden  Falles  die  ganze  Haltung  eine 
sehr  ernste;  nnd  wenn  auch  wen^  von  den  Streitfragen  der  Schulen  und  von 
Badiergelehrsamkeit  die  Bede  wird;  so  wendet  sich  doch  der  Verfasser  nur  au 
die  höhere  Bildung.  Das  Aasgezeichnetste  an  dem  Buche  ist  uostreitig  die 
Gesinnung.  Es  wird  mit  W&rme  der  möglichsten  Ansdehnung  der  gesetzlichen 
Freiheit  und  der  Anerkennung  der  menschlichen  WOrde  das  Wort  gesprochen, 
nnd  mit  Folgerichtigkeit  in  dieser  Richtung  das  NOthige  vom  Staate  verlangt 
Weniger  zu  rBhmen  ist  das  staatsmUnnische  VeretOndniss  der  Frag^i  und  der 
aschliche  umfang  der  Leistungen.  In  jener  Beziehung  eriiebt  sich  der  Verfasser 
nicht  Ober  die  Anschauungsweise  der  gewöhnlichen  liberalen  Schule,  welche  nnr 
ihren  sogenannten  Vemunftstaat  anerkennt,  den  Staat  auf  ausdrOcklichen  Ver- 
trag grflndet  n.  s.  w.    Alle  anderen  Gesittigungsstufen,  Lebenszwecke  und  diesen 


1)  Kekendahl,  D.  G.  von,  AUffemmne  Stuttlehre.  1—10.   NcnA  «.  0.,  1833—35. 
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cntspTeobende  Oeatahnngen  dee  Zns&mmcolebens  werden  gun  flbeneheo  oder 
für  Barbarei  und  rohe  Gewalt  erachtet  Dem  umfange  nach  aber  ist  diese  e&- 
oyklop&discheDargtellnng  sehr  nngenflgend,  indem  sie  nicht  nnr  die  geschichtlichen  . 
StaatewieBenschaften ,  sondern  ancb  Alles ,  was  sich  anf  die  Verti&ItnisBe  zum 
Auslände  bezieht,  Recht  sowohl  als  Staatekvnst,  gftnzlich  flbergeht,  und  selbst 
in  der  inneren  Yerwaltongslehre  nnr  Einzelnes  giebt 

Den  Schlnss  der  grösseren  wissenschaftlichen  Encyklop&dieen  ■)  bildoi 
mehrere  Werke ,  welche  bis  jetzt  mir  BmchstOcke  gebliebm  sind. 

Das  erste  derselben  sind  die  Zwölf  BQcher  vom  Staate  von  Schmitt- 
henner  ^,  d«en  Vollendung  der  Verfasser  nicht  erlebte.  Das  Werk  versprach 
tiue  gelehrte  dentscbe  Arbeit  im  besten  Sinne  des  Wortes  zu  werden.  Sind 
nftmlich  die  characteriBtiBchen  Merkmale  einer  solchen  Bearbeitungsweise;  ern- 
stes Zumekgehen  auf  philosophische  Omndansichten ;  grosse  Gelehrsamkeit  und 
r^CelmftBS^,   abe     durchaus  nicht  eitle  Belegung  derselben  durch  fortlaufende 


1)  Vielleieht  wird  hier  die  AoflQtining  der  „Geschichte  nnd  dei  Systemes  der 
SlaaliwiHeDschaneD"  von  F,  J.  Bnis  nnd  G.  Ph.  Hepp,  I—UI,  Freibg.,  1839, 
TermbsL  Allein  diete«,  In  mehifacher  Beiiehang  merkwürdige,  Buch  gebCrt  nicht 
nnter  die  EncylüopSdieen  der  SL  W.  Der  eigentliche  Keni  deiselbcD,  n&ntlicb  die 
geistreiche  Sehiifl  van  Hepp,  ist  lediglich  ein  -  philosophiaehes  Staatsrecht,  wie 
denn  der  VerL  selbst  die  im  J.  1833  erschieoeDe  Urschrift  keineswegs  em  System 
der  St  W. ,  sondern  ,3&8ai  sor  la  throne  de  U  vie  sociale  el  dn  gonveraement 
reprCseubdif '  geDuul  lial  Die  abenthenerliche  Vorrede  von  Buss  aber ,  welche 
auf  1608  S«ieii  ein  Buch  von  kanm  &00  Seiten  einleitet,  ist  eine  dorchBos  nnver- 
arbeitele  nnd  nngleichartige  Haue  von  allerlei  Stoff  lu  einer  Geschichte  and  U- 
leralnr  der  Staatswissenschalten  und  der  »laallichen  Begcbenheilen  der  jüngsten 
Zeil,  nnd  als  solche  bereits  oben,  S.  62,  beuith^lL  —  Auch  sei  hier  gerecht- 
fertigt, warum  die  Schriften  von  Behr  köne  Aofnahroe  finden.  Dieselben  lU- 
sammen  nmTassen  allerdings  einen  grossen  Tbeil  der  Slaalswissenschaflea;  allein 
keine  dnzelne  derselben  ist  eine  Enc^lopAdie  deraelhen.  Das  System  der  allge- 
meinen  Staatslehre  (Bambg.  a.  Wfinbg.,  1804)  ist  phUosopUsches  Recht;  das  Sy- 
stem der  angewandten  allgemeinen  Staatslehre  (I—IU,  Frankf.,  1810)  und  der 
Heue  Abriat  der  SL  W.  Lehre  (Bambg.  und  WOrzbg.,  1816)   enlhUl  blos  Pohlik. 

2)  Schmilthenner,  Fr,  ZwBlf  Bücher  vom  Staate,  oder  systematische  Encyklo- 
pidie  der  Staatswissenschaften.  Bd.  1,  2te  And.,  und  Bd.  111.  Giesaen,  1839—43. 
—  Bd.  1.  enlhfill  Buch  1— S,  nimlich:  Einleitung;  Geschichte  der  Slaatswiasen- 
sehaften;  Ethnologie;  Naluirechl;  Nation aldkonomie  Bd.  III.  ist  das  Ite  Bach: 
Allgemeines  Staatsrecht  Znrtlck  geblieben  sind  «ofolge  einer  Bemerkung  im  3ten 
Bande :  llieorie  derCnllur;  Vdlkerreeht;  Staatswirthschaft;  Polizei  undPolilik.  (Eine 
Eintheilang,  welche  jedoch  nicht  ganz  fibereinsümmt  mit  dem  in  der  Einleitung 
entwickeilen  Begriffe  der  SlaBtswisseo schalten.)  —  Die  Bezeichnung  des  ersten 
Bandes  als  2te  Aufl.  bezieht  sich  am'  auf  die  beiden  ersten  Bächer,  welche  den 
Inhalt  dner  Mhem  Arbeit  des  Veil's  wiedergeben,  nimlich  der  im  I.  1832  ei^ 
•düenenen  SehiiR:  Ueber  den  Character  und  die  Aufgabe  unserer  Zdt  in  Bezie- 
hung auf  Staat  nnd  StHtawlisensehalL  Heft  1.  Vom  Staate  flheriunpt  nnd  Ge- 
Khichte  s^or  TOssenschafl. 
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BfldienaifBbninKM ;  eisfache  und  klare  EDtvicklong  des  GedankMgaiigM  o^iM 
Flitter  and  Geistreichthnu ;  kurz  GrfUidlicbkeit ,  wissengcbaftliclieE  Strebco  na4 
Bittliche  Würde :  bo  findet  »ch  dieEes  Allea  in  den  TOrliegenden  grosseren  Brach' 
stocken.  Die  Nichtvollendnng  aber  ist  nm  so  mehr  2u  beklagen,  als  ein  b6- 
dentender  Tbeil  des  MitgetheÜtoi  nicht  einmal  Staats  Wissenschaft  ist,  diese 
vielmehr  erst  geliefert  werden  wollt«.  Die  Etbnoloj^ie  des  Verf.'a  ist  nämlieb 
nichts  anderes,  als  eine,  ziemlich  unvoUstAndige,  GeeeUschaftswissenschaft 
DassKaturrecht,  d.  h.  natorliches  Privatrecht,  eine  contradictio  in  adjecto  fdur 
m  System  der  Staatswissenschaft  ist ,  bedarf  keines  Beweises.  Und  warum  «och 
die  Nationalökonomie,  so  weit  sie  VolkswirthRchaftslehre  ist,  nicht  in  ein  soläiea 
System  gehört,  wurde  oben  bereits  besprodien.  Während  also  die  Ungunst 
des  Schicksals  die  Hauptsache  vorenÜijLlt,  ist  zum  grossen  Theile  Ueberflossiges 
und  Ungeeignetes  gegeben.  —  Ks  w&re  ohne  Zweifel  ungerecht,  das  a 
Staatsrecht,  welches  vollendet  vorliegt,  nicht  als  eine  tüchtige  Arbeit  a 
kennen.  Klarheit,  Rübe,  Umsicht,  Sach-  und  Bflcherkenntniss  sind  unleugbar, 
und  sind  schone  Eigenschaften.  Aber  verschwiegen  darf  doch  nicht  werden, 
dass  Schmitthenner  sich  wohl  nicht  ganz  klar  darflber  war,  ob  er  ein  ge- 
Bchicillich  -  oder  ein  philosophisch -allgemeines  Staatsrecht  liefern  wollte;  und 
dass  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  der  Kreis  von  ihm  zu  enge  gezogen 
wurde.  Die  staatlichen  Ansichten  und  Eiurichtungea  der  klassischen  Völker 
des  Alterthnms  und  der  Germanen  sind  keineswegs  gteicbbedentend  mit  allge- 
meinem Staatsrechte. 

Ebenfalls  unvollendet  geblieben  ist  die  Philosophie  des  Staates  von  £  i- 
seuhart').  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  eine  wesentlich  neue  Begrilfe-  und 
Zwecks-Bestimmudg  des  Staates  aufgefunden  zu  haben,  welche  er  systematisch 
durch  das  Gesammtgebiet  der  Staatswissensc haften  durchzuf Ohren  unternimmt. 
Es  ist  ihm  n&mlich  der  Staat  der  freie,  arbeitstheilige,  aber  auf  natOrlicher 
Einheit ,  nämlich  auf  Volksthum ,  beruhende  Verein  der  Menschen  zu  gegen- 
seitiger Forderung  ihrer  Idee  Oberall  und  in  jeglicher  Weise.  Die  Ableitung 
dieses  Begriffes  aber  geschieht  mittelst  einer  weit  ausholenden  Anknflpfnng  an 
Oken'sche  Naturphilosophie.  —  Der  Versuch  hat  nicht  viel  Ersprlessliches 
geliefert.  In  dem  Grundgedanken  selbst  ist  in  der  That  nicht  viel  Neues. 
Sieht  man  nämlich  ab  von  den  naturphilosophischen  Spielereien  (denn  was  an- 
deres sind  die  Vergleichungen  mit  Wurzel,  Stengel,  Blatt  und  Blume,  mit 
Kiemen,  Leber  und  Knochen?),  so  sind  nur  zwei  Merkmale  des  Begriffes  an- 
ders, als  in  den  gewCbnlicben  Defiaitionen  vom  Staate.    Es  ist  dieses  die  An- 


1)  Eitenbarl,  H,,  Philosophie  des  8la«lu  oder  allgeneine  SocUllheoiie,  1.  IL 
Lpi.,  1643 — 44.  Der  3ie  Band  führi  auch  noch  den  b«soudem  Titel:  Posilivei 
Syitem  d«r  Volktwirihscban  oder  SkonomiBche  Socialüieorie.  —  ßAckstfiadig 
■ch«ineD  geblieben  m  leia  eioe  PhiloMpbis  dw  Reehles  uul  «ine  CultarwiMen- 
•chan. 
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lulune,  dass  dw  Sfcmscfa  im  Bflrger  ganz  aufgehe,  indem  alle  menschliehe 
Zwecke  im  Staate  nud  nur  durch  denselben  SeCriedignng  finden  sollen ;  sodann 
dl«  Beracksichtigimg  der  Arbeitetheiliuig.  Was  nun  aber  jene  erete  Annahme 
betrifft,  so  ist  sie  weder  neu,  noch  richtig.  Nicht  nnr,  veil  bekanntlich  der 
ganze  antike  Staat  mit  seiner  Philosophie  wesentlich  auf  diesem  Gedanken  h«- 
rnht,  ausserdem  er  auch  in  der  jttogGten  Zeit,  im  Gegensätze  gegen  den  Begriff 
des  Sechtsstaatee ,  manchfach  gelt«nd  gemacht  worden  ist,  bo  e.  B.  von  Stahl 
Unrichtig  aber  ist  der  Satz  aas  doppeltem  Grunde.  Einmal,  weil  die  Per- 
fi&nlichkeit  des  Menschen  missacbtet  ist,  der  Mensch  einer  seiner  eigenen  SchO- 
pfanges  zum  Opfer  gebracht  werden  soll.  Zweitens,  weil  das  ganze  Dasein  der 
GeseUschaft  dabei  abersehen  wird.  Eigentbtlmlich  dem  Terfasser  ist  dagegen 
allerdings  die  Auihahme  des  Merkmales  der  Arheitstheilung  in  den  Staatsbe- 
griff.  Allein  es  ist  sehr  zu  forchten,  dass  ihn  kein  guter  Gen|uB  bei  der  Gut* 
heisEung  dieses  Einfalles  und  bei  der  Ueberschätzong  seiner  möglichen  Bedeu- 
tung leitete;  und  es  ist  wirklich  schwer  einzusehen,  wie  toh  hier  aus  eineUm- 
geataltuug  der  ganzen  Staatswissenschaft  ausgehen  soll.  Vorerst  mnsa  durchane 
widersprochen  werden ,  dasa  die  naturwOcbeige  Gestaltung  des  menschlichen 
Zusammenlebens,  die  Gesellschaft,  aufgehe  in  den  wenigen  vom  Verfasser  hei^ 
TOi^ehobenen  Standen.  Jene  Gestaltung  ist  weit  reicher  und  vielartiger.  So- 
dann kann  auch  nicht  zugegeben  werden,  dass  eine  Eintheilnng  in  St&ude 
gleichbedeutend  mit  Arbeitatheilung  sei.  Der  Begriff  des  Standes  liegt  in  A&r 
Verschiedenheit  des  Rechtes  und  nicht  in  der  der  Arbeit ;  und  ein  Blick  in  die  Ge- 
schichte der  Staatseinrichtnngen  zeigt,  dass  Gleichberechtigte  sehr  verschiedene 
Arbeit,  Gleicharbeitende  sehr  verschiedene  Berechtigungen  haben  können. 
Femer  ist  bei  Arheitstheilung  und  ihrer  Bedeutung  fElr  den  StaatsbegriS  doch 
im  besten  Falle  blos  von  einem  Vollziehungsmittol  die  Rede,  welches  tiber 
Zweck  und  Richtung,  also  aber  die  Hauptsache  des  Staatslebena  nicht  das 
Mindeste  entscheidet,  die  obersten  Grundsätze  gar  nicht  berührt.  Eine  Um- 
bildung der  gesammten  Staatswissenschaft  .von  diesem  ßtandpuncte  ans  ist  so- 
mit  ganz  ausser  Frage,  denn  es  ist  ja  gar  kein  Grundsatz  vorhanden,  welcher 
dieee  Wirkung  haben  könnte.  Endlich  ist  Arbeitstheilong  keineswegs  das  ein- 
ige ,  oder  auch  nur  das  wesentlichste  Mittel  zu  Erreichung  der  menschlichen 
Zwecke.  Arbeitsvereinigung  ist  eben  so  nöthig  und  wirksam.  Und  wOrde  etwas 
ohne  Ei^iital,  ohne  Intelligenz,  ohne  Benützung  der  Naturkräfte  n.  s.  w.  er- 
reicht werden  können?  Das  neue  Merkmal  im  Staatsbegriffe  durfte  somit 
nicht  viel  glDckUcher  gewählt  sein,  als  wenn  man  sagen  wollte,  der  Staat  sei 
ein  durch  fienOtzung  von  Dampfkraft  seine  Zwecke  fördernder  Verein.  — 
Und  so  zeigt  d^m  auch  die  AusfOhrung  des  Verfassers  selbst  die  Unfruchtbar- 
keit des  Gnindgedankens.  Von  einer  Umgestaltung  der  Staatswissenschaften 
und  einer  Du^hdringung  derselben  mit  dem  Principe  der  Arbeilstheilong  ist 
ledigUch  nichla  zu  sehen.  In  der  Hauptsache  werden  einfach  BruclutOcke  aua 
einem  gewöhnlichen  Systeme  der  Staatswissenschaften  geliefert,  bei  welchen 
.DMiu^eriei  kritisch«  Ansichten  und  Excurse  des  Verfassers  den  Hauptjnhali, 
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Jeden  Fftllee  das  Bemerkenswertheste  bilden.  Eine  ÜrscbOpfiinK  des  Stoffes, 
wie  er  längst  fflr  die  Wissenschaft  gewonnen  ist,  scheint  nicht  einmal  in  dem 
Plane  des  Verfassers  gelegen  n  haben.  Unter  dieeoi  Umst&nden  ist  es  wohl 
nicht  nAthig,  in  tine  genanere  PrOfnng  des  Inhaltes  der  SmchstOcke  nnd 
Andentnngen  einmgehen. 

Die  bisherige  Ueberechan  hat  ohne  Zwdfel  die  Richtigkeit  des  Urtheilu 
bestittigt,  das«,  trotz  mancher  Tersnche,  das  Ideal  einer  die  politischen  Disci- 
plinen  äosserUch  ordnenden,  ansfOhrlichen  und  in  wissenschaftUchem  Geiste  ge- 
haltenen Encfklop&die  noch  nicht  erreicht  sei.  Es  fehlt  noch  ein  Werk,  welches 
den  Staat  in  seiner  weltgesdiichtlichen  Vielseitigkeit  aaAtsst,  die  Wissenschaft 
Ton  dessen  Wesen  nnd  Leben  Ton  Terwandten  WissenskreiBen  bewnsst  und  Uar 
abscheidet ,  jede  dntelne  der  specifisch  staatlichen  Disciplinen  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit nnd  anf  dem  Standpnncte  ihrer  richtigsten  Entwicklong  darstellt, 
das  Ganze  aber  logisch  nntadelhaft  zn  einer  Einheit  ordnet  Ein  solches  Werk 
liefern  ans  nicht  lUal's  schatzenswerthe  aber  veraltete  Anfangsarbeit;  nicht  die 
Bmchstllche  oder  sonst  Teninglackten  Versnche  von  Voss,  Schmitthenner  und 
Eisenhart;  nicht  die  einseitige  tendentiose  Arbeit  Rottecks,  oder  der  flache 
Liberalisnins  Eckendahl's;  nicht  Zachari&'s  Geistreichthuu  nnd  Zerfahrenheit 
Die  Aufgabe  mag  eine  schwierige  sein,  aber  sie  gebt  nicht  tkber  das  mögliche 
Haaes  des  Wissens  nnd  der  Geisteskraft;  und  es  mnss  d^er  immer  nach  ia 
Erreichung  gestrebt  nnd  auf  das  Gelingen  gehofft  werden.  Wänschenswerth  aber 
wäre  sicherlich,  wenn  auch  ausser  den  Deutschen  die  Staatsgeldirten  anderer 
Vfilker  um  den  Kranz  rängen,  damit  der  Versuch  nicht  btos  in  Einer  Art  ge- 
macht wtlrde.  Ein  Erfolg  wflrde  um  so  wahrscheinlicher. 

Nicht  dem  Umfange  und  dem  G^enstande ,  wohl  aber  der  Behandlmigs- 
weise  nod  dem  Zwecke  nach  verschieden  von  den  bisher  beEprochenen,  wesent- 
lich wisseuBchaftlichen  Encyklopädieen  der  Staatswissensobaften  sind 

B.  die  Werke  von  gemeiDfasBlicher  Haltung. 
Es  Bind  nämlich  faiemnter  solche  Arbeiten  verstanden,  deren  AbsiAt 
auf  eine  Belehrung  des  grossem  gebildeten  Publikums  gerichtet  ist,  nnd  wel- 
che somit  weder  auf  eine  neue  Untersuchung  der  GrundbegrifFe  oder  der  Streit- 
fragen ,  noch  auf  eine  kritische  Erfirtemng  der  Meinongen  ihrer  Vorgänger, 
kurz  anf  keine  F&rdernng  oder  auch  nur  Darstellung  der  Wissenschaft  als 
solcher  abheben ;  sondern  welche  in  möglichst  flbersichtlicher  Form,  in  einfo- 
cber  und  gemeinverständlicher  Sprache  und  etwa  mit  besonderer  Berflcksidi- 
tigUBg  der  gerade  obschwebenden  Tagesfragen  die  feststehenden  Ergebnisse 
vortragen.  Natürlich  wird  ein  Mann  von  Geist  auch  bei  einem  solchen  Vor- 
trage gelegentlich  nette  Gedanken  äussern,  ein  Gelehrter  eine  eigene  tjefer« 
ünteiTOchnng  mittheilen:  allein  es  ist  diess  doch  lediglich  nur  Zufall,  nnd 
wird  wohl  von  dem  zunächst  vorhandenen  Leserkreise  nicht  einmal  recht  ge- 
wttrdigt  Die  Aufgabe  ist  flbrigens  nichts  weniger  als  eine  leichte.  Jedes 
gute  Werk  dieser  Art  mnss  flina  dogmatisdte  und  eine  polemische  Seite  haben. 
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Eine  dogmatische,  in  so  ferne  die  fflr  das  bürgerliche  Leben  nCtb^  Summe 
Ton  Kenntnissen  vorgetragen  wird;  eine  polemische,  tun  die  im  Volke  -ver- 
breiteten  irrthftmlichen  Ansichten  nnd  Richtungen  zu  beseitigen.  Namentlich 
der  letztere 'Zweck  erfordert  Eenntniss  des  Lebens  und  gesundes  poUtisches 
Urtheil;  und- macht  es  auch  wflnschenEwerth,  dass  von  Zeit  zn  Zeit  immer 
wieder  nene  Schriften  solcher  Art  erscheinen,  und  jedes  Volk  seine  eigene, 
auf  seine  Bedflr&dsse  berechnete  Belehrung  erhalte.  Wenn  nämlich  auch 
die  Wahrheit  nur  Eine  ist,  so  sind  die  Irrthttmer  wechselnd  und  Terscbieden. 
Es  wAre  somit  ein  sehr  grosser  Fehler,  wenn  man  die  Abfassui^  tiner 
solchen  Schrift  vielleicht  gar  für  eine  des  tOchtigen  Mannes  vom  Fache  un- 
würdige Arbeit  erachtete.  Eine  Tereinigang  der  schweren  Kunst  gemeinvei^ 
ständlich  und  doch  gründlich  und  ansprechend  darzustellen,  mit  einer  voll- 
ständigen Beherrschung  des  Standes  der  Wissenschaft  und  einer  genauen 
KenntnisB  des  Lebens,  möchte  sogar  nur  selten  vorkommen. 

Diess  mögen  denn  auch  die  tirttude  sein,  warum  der  bis  jetzt  vorlie- 
gende Schriftenvorratli  nach  Zahl  und  Inhalt  dem  BedOrfnisee  wenig  ent- 
spricht Wir  haben  nämlich  nur  vier  Werke,  drei  deutsche  und  ein  englisches, 
welche  sich  eine  ausfohrliche  gemeinfassliche  Belehrung  Aber  Wissen  und  Le- 
ben des  Staates  in  zusammenhängender  Darstellung  vorgesetzt  haben;  nnd  von 
diesen  sind  die  vaterländischen  fast  ansschliesalich  zu  tadeln,  das  fremde  we- 
nigstens nur  bedingt  zu  loben. 

Die  deutschen  auf  Geroeinverständlichkeit  berechnet«n  Schriften  sind  die 
„Staatswissenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit"  von  PClitz  ■),  die  „Populäre 
Staatswissenschaft"  von  TJngewitter  '),  and  die  „Grundzttge  der  Staatswis- 
senschaft" von  Struve  '). 

£b  war  eine  Art  Ereigniss,  als  Pölitz  mit  seinem  b&udereichen  Werke 
hervortrat  Und  in  der  That  war  der  Zeitpunkt  der  Heransgabe  glücklich 
gewählt  Gerade  zu  Anfang  der  zwanziger  Jahre  war  in  Deutschland  ein  viel- 
fach gefühltes  praktisches  BedOrfoiss  zn  befriedigen.  In  einer  Reihe  kleiner 
und  mittlerer  Staaten  waren  Volksvertretungen  eingeführt  worden;  in  anderen 
bereitete  man  sich  dazu  vor.     Ueberhanpt  war  ein  regeres  staatliches  I.eben 


1)  PQliti,  K.  R.  L.,  Die  Slaatswuseiuchanen  im  Ijchte  nnierer  Zeil.  I — V.  Leipiig, 
lS»At.  (Bd.  I:  NaUit-  nnd  Völkerrecht;  Staat-  mid  Staatsrecht,  StaatakunaL 
Bd.  11:  VoUuwirllucbafl;  Slaaltnirthacban  nnd  FinaDzwisseoschafl;  Polizeiwissen- 
icbafL  Bd  ni:  GeKhichla  des  eniopäiaclien  SlaaUsyslems.  Bd.  IV:  StuteDkmide 
und  pciH.  SUalsrecht.  Bd.  V:  pradiseb  et  Völkerrecht;  Di^omatie;  Sta«lipraxis>.  Bliw 
«weite  Auflage  erschien  in  den  Jahren  1S27— 1828.  Ein  knirer  Anizng  aber  ans  dem 
grossem  Werke  ohne  irgend  eise  Abwe^cbunf  oder  EigeuthQmliclikeit  ist:  F5- 
litz,  GrundriM  für  eneyklopadische  Vorlr&ge  ober  die  gesammten  Stutswissen- 
icbatten.    Leipzig,  1825. 

3)  Ungewitter,  F.  G.,  Popnlire  Staatswiasenschafl  oder  slaatsniisenschalllicbe* 
Handbuch  .  .  .    HaUe,  1846. 

Si  Strsve,  G.  von,  GrandKÜge  der  StaatswinauMhifi.   I-^.  Hannh.,  i841<^4S. 
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unter  den  Gebildeten  und  Halbgebildeten  erwacht  Eine  grosse  Anzahl  von 
Hftnneni  also,  welche  keinerlei  staatswiBsenschaftliche  Stadien  gemacht  hatten, 
war  jetzt  in  der  Lage,  Aber  die  yersctiiedenartigsten  staatlichen  Fragen  ein 
Urtheil  haben,  wohl  gar  eine  Entscheidung  abgeben  zu  wollen  und  zu  sollen. 
For  solche  war  denn  ein  Werk,  welches  die  Ei^ebniEse  der  Wissenschaft  auf 
gemeiufaEsliche  Weise  darlegte,  ein  wahres  Bedarfniss.  Pölltz  hatte  das  Ver- 
dienet, dieses  eiozasehen,  und  die  schnelle  und  weite  Verbreitung,  welche  sein 
amfOhrticfaes  Werk  fand,  beweist,  dass  sein  Versuch  wenigstens  zum  Thells 
genOgte.  Eine  verständige  Prflfung  zeigt  jedoch,  dass  dieser  Beifall  in  der 
Tbat  wohlfeil  verdient  wurde.  Es  ist  wahr  und  ist  anzuerkennen ,  dass  POlitz 
in  OberEicbtlicber  Form  und  gemeinverstAndlicher  Sprache  die  landl&ufigen 
Ergebnisse  der  verschiedeDen  Staatswissenschaften  gab.  Zahlreiche  Bftcher- 
Terzeichniese  zeigten,  wo  noch  Weiteres  und  Tieferes  zu  finden  sei.  &  Ter- 
breitete  sich  über  alle  St&atswiaeenscbaften  und  nahm,  mit  wenigen  Ansnd- 
men,  nur  solche  in  sein  System  auf.  Namentlich  aber  stellte  er  sich  in  sei- 
nen Lehren  nnd  Beurtheilungen  folgerichtig  auf  den  Standpunkt,  welchen  wohl 
die  flbergrosse  Uehrzahl  seiner  Leser  verlangte,  nämlich  auf  den  eines  gemfts- 
aigten  constitntionellen  Liberalismus.  Es  waren  die  Staatswissenscbaften  im 
Lichte  jener  Zeit,  freilich,  muss  man  auch  beifügen,  in  der  selbstzufriedenen 
Beschränktheit  derselben.  —  Aber  auf  dieses  bescheidene  Maasa  mnsa  sich 
denn  nnn  das  Lob  auch  durchaus  beschränken.  P&litz  hat  schwer  gefehlt  und 
grosse  Unßliigkeit  bewiesen  in  dem,  was  er  gab,  und  in  dem,  was  er  unter- 
liesB.  Verfehlt  ist  die  Darstellung  sowohl  hinsichtlich  der  formellen  Anord- 
nung, als  hinsichtlich  des  Inhaltes.  Was  nämlich  jenen  betrifft,  so  hat  er  das 
vorhandene  staatliche  Wissen  strenge  eingetheilt  in  die  gewöhnlichen  Bchnl- 
disciplinen.  Abgesehen  nun  von  onEtreitigen  logischen  Verstössen  in  dieser 
Anordnung,  so  ist  offenbar  für  den  Zweck  einer  fielehmng  des  grössern  Pub- 
likums eine  solche  Eintheilung  verkehrt.  Dieser  Leserkreis  wollte  nicht  wis- 
sen, wie  sich  im  Jahre  1823  die  Wissenschaft  der  Polizei,  des  Völkerrechts 
u.  s.  w.  ausgebildet  hatten,  sondern  sie  wollten  erfahren,  welche  Lehren  und 
Gedanken  über  die  innere  Verwaltung  oder  das  auswärtige  Staatenverhältnisa 
bestehen.  Hier  war  also  eine  Eintheilung  nach  Gegenständen,  nickt  eine  An- 
einanderreihung von  Wissenschaften  die  richtige  Form,  Allein  noch  viel  grös- 
seren Tadel  verdient  die  sachliche  Mittelmässigkeit  und  trostlose  Schwach- 
herzigkeit des  Inhaltes.  Niemand  wird  von  einem  Manne  von  des  Verfassers 
mittehnässiger  Geisteskraft  verlangen,  dass  er  hätte  seiner  Zeit  voraneilen, 
a.  B.  eise  Ahnung  von  der  Gesellschaft  haben  oder  auch  nor  seinen  dürren 
kant'schen  Rechtsstandpunkt  verlassen  sollen ;  aber  eine  tüchtige  Beherrschung 
des  Stoffes,  ein  selbstständiges  Urtheil,  ein  höherer  üeberblick  ober  das  Ge- 
sammtgebiet,  und  daher  eine  geistreiche  Auffassung  des  Lebens  und  der  Lehre 
wären  gerade  in  einer  gcmeinfasslichen  Bearbeitung  sehr  an  der  Stelle  ge- 
wesen. Von  allem  diesem  ist  nun  aber  gerade  das  Gegenthcil.  Pülita  war, 
etwa  die  Geschichte  ausgenommen,  nur  Dilettant  in  den  sW^ttichen  Wisaen- 
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BCbaften;  eine  reiche  'Wofalmeinenheit  diente  ihm  anstatt  eines  scharfen  ür- 
Aeiles;  von  einem  geschichtsphiloBophischen  Ueberblicke  ober  die  verschie- 
denen Staatsgatbingen  and  deren  Formen  als  den  Aosdrßcken  und  Mitteln 
grosser  Lebensansicbten  hatte  er  keine  Ahnnng,  befangen  in  heschrllnkter  Be- 
vnnderang  der  koDStitatioBellen  Konarchie,  in  der  „wir  es  so  herrlich  weit 
gebracht"  *),  und  deren  Anpreisung  ond  Kr&ftigung  ihm  nicht  etwa,  wie  Rot- 
teck,  ein  Mittel  su  £rfolgen  im  Leben,  sondern  in  der  That  naive  fiewnn- 
dening  des  Höchsten  der  menschlichen  Weisheit  war.  Das  Staatsleben  ist 
ihm  nur  der  Ausdehnung  nach ,  nicht  aber  nach  Inhalt  und  Zweck ,  reichhal- 
tig und  gross.  So  hat  er  denn  nur  mittelmKsaigee  Futter  fOr  die  Mittelmfts- 
sigkeit,  eine  Theorie  der  flachsten  Spiessbttrgerei  zu  Wege  gebracht.  Hiermit 
ist  denn  aber  auch  zugleich  gesagt,  wo  er  durch  Unterlassen  sündigt«.  Die 
ganze  kritische  Seite  seiner  Aufgabe  hat  er  gar  nicht  begriffen.  Von  der  Be- 
kämpfung falscher  und  Bchädlicher  Tagesricbtungen ,  von  der  Widerlegnng 
verderbUcher  Lehren,  von  einer  Anleitung  zu  selbststjbidigem  Denken  ist  gar 
keine  Rede.  Wie  hätte  ihm  anch  nur  der  Gedanke  an  eine  solche  Aufgabe 
kommen  können  ?  Wandelten  doch  er  und  seine  Leser  bereits  „im  Lichte" 
ihrer  Zeit  I  —  Unter  dieeen  Umständen  ist  es  in  der  That  als  ein  Beweis 
eines  Fortschrittes  in  staatlicher  Einsicht  anzusehen ,  dass  das  anfangs  so  viel 
gepriesene  und  gebrauchte  Buch  bereits  g&nzlicher  Vet^essenheit  und  MisB- 
aehtnng  anheimgefallen  ist. 

Nicht  einmal  diesen  vorabergehenden  BeiAül  haben  Ungewitter's  und 
Strnve's  oben  bereite  angegebene  Bflcber  gefunden.  Und  zwar  mit  vollem 
Rechte.  —  Es  ist  kaum  möglich,  ein  glatteres  Oerede,  eine  tinwtlrdigere  Hal- 
tung, eine  dflrftigere  Kenntniss  zu  finden,  als  der  Erstgenannte  zu  Mariite 
bringt.  Oberflächlichkeit  und  Geistlosigkeit  streiten  sich  um  den  Torrang,  die 
Gemeinverständlichkeit  aber  wird,  wie  es  scheint,  darin  gesucht,  dass  einzelne, 
an  sich  ganz  nnbedeatende  jongste  Tagesbegebeuheiten  breit  und  leidenschaft- 
lich besprochen  werden.  Weder  ein  Zweck,  noch  eine  passende  Leserklasse 
ist  fOr  ein  solches  Machwerk  zu  ersinnen ;  jedes  weitere  Wort  darttber  aber 
wäre  Zeitverderb.  —  Was  aber  Strnve  betrifl't,  so  ist  das  nicht  umfangrei- 
dke  Buch  ein  trauriger  Beweis,  wie  der  anfänglich  wohl   gesinnte  nnd  weder 


1)  Ein  Beispiel  slall  hnnderier.  PSIilz  wollte,  sehr  mH  Recht,  lo  dem  positiven  Siakts- 
recble  eine  Reihe  von  Bildern  bemerkeDswerlher  Staatseinrichtongen  geben  als 
Belege  der  Anifiihniog  der  Theorie  nnd  zur  Vennehning  der  Kenntniste  leiner 
Leaer.  Was  Dan  aber  gab  er  7  Nur  Skizzen  «oleher  Staaten,  welebs  in  deo  leU- 
len  Jahrzehnten  eine  schriniiche  Verraasung  erballen  hallen!!  AI«o  den  nSmlichen 

'  Gmndgedanken  ia  rein  an  erträglicher  Wiederbolnng  handertfach,  alle  Obrigen 
Staat>rorm«i  gar  nidiL  'Wie  ganz  anders  geirtmcfa  wnule  aehoo  Rfal  und  jetzt 
Brongham  diesen  IbeÜ  der  Aufgabe  za  lesen.  Allein  freiUch  die  Binrichlungen 
von  Athen,  von  Venedig,  von  Aegypien,  der  normaDDiaehen  Lehentmonarctiie  in 
EnglaDd  waKu  nteht  „Im  Uehle  nnserer  Zeit"  entworfen  nnd  anigebUd«!,  wie  die 
Ten  Uppe-Detmold  oder  Sehwanbnig-IlndDUtadt 
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geUtlose  noch  nnwisseade  Hum  dnrdi  Verfolgiuifien  n&d  tägeae  TJdi>enpaa- 
nniig  immer  weiter  yom  Verständigen  zum  wuhusinnigen  Volkaredner  and  tol- 
len Anfrfllirer  getrieben  'vrorden  ist.  Diese  „Gnindzflge  der  StaatewiBaenscliaft^ 
sind  auf  der  Grenzscbeide  seiner  Ansichten  nnd  Handlangen,  lum  groeaen 
Theile  im  OeAngnisse,  veifasst  worden,  and  sie  tragen  die  Sporen  de« 
letzten  Ueberscblagens  ganz  dentlich  an  sich.  Wfthrend  der  Anfang  noch 
ganz  leidlich  rahig  and  selbst  toq  wissensehaftlii^er  Haltung  ist,  geht  das 
Ende  in  die  wSthradsten  AnsRUle  gegen  die  Tagesb^ebenheiten  und  deren 
Träger  Aber.  Jeder  nene  G^enstand  nnd  jede  nen«  Staatewissenschaft  ist  ein 
verändertes  Thema  za  gleidien  Ansbrtcheu.  Niheres  Aber  den  Inhalt  and 
die  anfgeatellten  Ansichten  za  sagen,  ist  uata  diesen  Umständen  nnd  bei  den 
bekannten  Gesinnai^en  des  Verfassers  vOllig  tkberflOssig.  Gemeinverstäadlich 
ist  das  Bach  allerdings  hinreichend;  am  meisten  in  der  zweiten  Hälfte. 

Qlflcklicber  in  ihrem  popnlären  staatewissensefaaftlicheu  Werke  sind 
die  Engländer  gewesen,  während  ihnen  doch,  begreiflich  genog,  j«dea 
streng  wissenschaftUche  STStem  der  Staatswissenscbaft  fehlt.  Es  ist  kein  ge- 
ringerer Mann  als  Lord  Brongham  ')i  welcher  sich  die  Aufgabe  gesetzt  hat, 
unter  allen  Klassen  seiner  Landslente  eine  genauere  Kenntniss  da:  staatlichen 
Begrife  nnd  Kenntnisse  zu  verbreiten.  Diese  Absicht  fflhrt  er  aber  auf  eine 
ganz  eigenthftmliche  Weise  ans.  Nor  in  geringerem  Umfange  nämlich  giebt  er 
Erörterungen  theoretischer  Grundsätze;  in  der  Hauptsache  beschäft^  er  sich 
mit  der  Darstellung  nnd  Kritik  positiTer  Staatseinrichtungen ;  auch  fOhrt  er 
keineswegs  sein  eigenes  System  der  Staatswiseenschaften  gleichförmig  nach  allen 
Theilen  ans,  sondern  nnr  soweit  ihre  Belehrung  nothwendig  scheint  Sein 
System  ist  nämlich  folgendes.  Er  theilt  vor  Allem  die  Staatewissoischaften  in' 
die  beiden  grossen  Zweige  der  inuem  und  der  äussern  Politik  ab.  Jede  des- 
selben zerßült  er  dann  wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen.  Die  innere  Po- 
litik begreift  als  erste  Hälfte  1)  die  allgemeinen  Grundsätze  aber  die  Natur, 
die  Entstehung  nnd  den  Zweck  der  Staaten  Oberhaupt  (das  philosophische 
Staatsrecht),  und  2)  die  Schildemng  und  Erklärung  der  verschiedenen,  wirk- 
lich in  die  Erscheinung  getretenen  Staatseinrichtongen  (das  positive  Staate- 
recht nnd  die  Verfassnngspolittk) ;  als  zweite  Hälfte  aber  die  politische  Oefco- 
nomie  (Verwaltungslehre,  Yerwaltungspflege  und  Finanzwissenschaft)  sammt 
politischer  Arithmetik  (und  Statistik).  Als  eine  Art  von  Anhang  der  innem 
Politik  besteht  noch  die  Rechtswissenschaft,  welche  die  allgemeinen  Grundsätze 
der  bOrgerUchen  Gesetze  entwickelt  (philosophisches  Privatrecht  und  Jostlz- 


1)  Brongham,  Henry  Lord,  PoGtical  philotopby.  l-UL,  Lond.,  18U.  (Dnder  Ihe 
■Dperinleadeuce  of  Ute  Society  for  the  dilTiuiisii  of  Diefol  knowledge).  Bd.  I: 
Allgemeines  Slaatsredil  imd  Honftrchieen  )  Bd.  II :  Ariftokratiaen;  Bd.  ID:  Demo* 
kr&tieen  and  gemitchle  RegiernDgtformen.  —  Du  Weck  erschien  in  einieloeD 
Heften  seil  dem  Jahie  1S40,  hat  zolettt  aber  gemeinidufllicbe  ItegiiteT,  Titel  n. 
■.  w.  erhallen. 
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Politik).  Die  SnsBere  Politik  ist  einer  Sdta  Völkerrecht,  anderer  Seita 
internationale  Politik.  Von  allen  diesen  Diedplinen  wird  nun  aber  amfOhr- 
lidi  unr  der  erste  Tbeil  der  innem  Politik  dargestellt,  and  der  Best  entweder 
aasdrticklich  von  näherer  Besprechni^  ansgeBchlossen ,  wie  uam^tüch  die 
ganze  ftossere  Politik  md  die  Bechtewissenschaft,  oder  doch  nur  in  Einloittin- 
gen  und  gel^entlichen  Excnrsen  berflcksichtigt  Es  ist  somit  das  Werk  nicht 
nur  nach  einem  wunderlichen  logischen  Plane  angelegt,  sondern  von  dieser 
Anlage  anch  nnr  wieder  ein  Bmchstnck.  Aber  so  wie  es  nun  einmal  ist,  und 
BO  weit  es  gebt,  ist  ob  ein  merkwürdiges  und  zum  Theile  ein  vortreffliches  Bach. 
—  um  in  der  Beurtheilong  gerecht  zu  sein,  mnss  freilich  wobl  unterschieden 
werden  zwischen  dem  positiven  und  dem  specnlativeii  Theile  der  Arbeit  Der 
erstere  flberwiegt  weit  an  Umfang  und  "Werth.  —  Durch  die  Aufstellung  ei- 
ner grossen  Oallerie  positiver  staatsrechtlicher  Zustände  aller  Zeiten  and  Län- 
der hat  n&mlich  Lord  Broi^ham  eine  Anfgabo  gelöst,  welche  von  den 
wenigsten  Bearbeitern  eines  Gesammtsfstemes  der  Staatswissenschaften  auch 
nnr  versucht,  und  von  diesen  'Wenigen  sehr  sclüecht  behandelt  worden  ist. 
In  dieser  Bezidinng  ist  sein  Werk  jeden  Falles  eine  Bereicherung  der  Lite- 
ratur, sowie  ein  beacbtenswerther  Vorgang  für  kllnftige  Encyklop&dieen.  Und 
zwar  bleibt  es  diese,  wenn  anch  eine  nähere  Prtlfang  zu  mancherlei  Wünschen 
und  Ansstellungen  Veranlassung  geben  sollte.  (So  ist  z.  B.  die  Darstellung 
der  deutschen  Verfassungen  mangelhaft  und  selbst  unrichtig.)  Der  Vei&sBW 
hat  jeden  Falles  thatsächlich  den  Beweis  geliefert,  dass  es  einem  Manne  von 
Geist  and  von  ausgedehnten  Kenntnissen  mOglich  ist,  eine  belehrende  und  an- 
regaide  Uebersicht  Ober  die  positiven  Zustande  der  Staaten  aller  Zeiten  und 
verschiedener  Formen  und  Zwecke  zn  geben,  ohne  durch  Wiederholungen  za 
ermttden  oder  ianHi  allzngrosse  Abkürzungen  die  eigentliche  Einsicht  za  ver- 
krüppeln. Durch  geschiditliche  Entwicklongen  und  vielfadi  eingestreute  poli- 
tische  Er&rtertingen  vrird  die  Trockenheit  der  positiven  Gesetzgehnngen  ge- 
Bdiickt  unterbrochen.  Einzelne  Staaten  sind  so  ausffthrlidi  und  namentlich 
geschicbtlich  so  gründlich  erörtert,  dass  die  einschlagenden  Abschnitte  des 
Werkes  füglich  als  bedeutende  Monographieen  gelten  können.  So  z.  B.  Bnss- 
land,  vor  Allem  aber,  wie  freilich  leicht  begreiflich,  England  ').  An  vielen 
Stelleu  tritt  die  ausgedehnte  persönliche  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit 
Ländern  und  Menschen  sehr  vorüieilhaft  hervor;  nirgends  riecht  seine  Dar- 
stellung nach  der  Lampe.  In  einer  grossen  Anzahl  von  eingestreuten  Erör- 
terungen und  Einleitongen  zeigt  sich  glänzender  Scharfsinn  und  frischeste  Ge- 
sundheit des  Gedankens;  und  Jeder  wird  der  klaren  Menschenkenntniss ,  der 
scharfen  Logik  und  dem  staatsmännischen  Ueherblicke  aufrichtige  Bewunde- 
mng  zollen.    So  ist  namentlich  vortrefDich ,  was  gesagt  ist  über  den  Nutzra 


1}  Ss  ixl  denn  aaeh  in  der  That  dieter  AbichniK  des  Werke«  »I*  eine  agene  Schilt 
enchieoen  unter  dam  THel:  British  ConsttlnHon  by  E  Lord  Brongham,  Lond., 
Kslgbt.  16U. 
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nnd  die  Nschthcile  Ton  Parteieen  im  Staate ;  Aber  die  guten  und  Bchlimmen 
Seiten  der  Aristokratie;  ober  die  gegenseitige  BeEchr&nknng  nnabh&ngiger 
Factoren  des  Staatswiltens ;  über  die  Nichtigkeit  ttberkflnatlicher  Wableinricb- 
tangen.  Goldene  Worte  für  jeden  Staat  mit  Volkarertretnng  sind  es,  welche 
das  Wesen  nnd  die  Bedingungen  dieser  Einrichtungen  erCrtem;  und  es  ist 
nicht  möglich,  beheirscliender  über  die  bedeutendsten  Streitfragen  des  konsti- 
tntionellen  Staatsrechtes  zu  reden,  also  tlber  mittelbare  oder  unmittelbare 
Wahlen,  über  die  Bedingungen  der  activen  und  passiven  Wahlfahigkeit ,  über 
geheime  Abstimmung,  Zweikammersystem,  Presseinfluss  und  Preseunfag  o. 
B.  w.  Hier  ist  der  Verfasser  völlig  auf  seinem  Felde,  und  er  zeigt  ttberall 
den  in  grossartigen  Verhältnissen  nnd  in  Partcikampfen  gewiegten  Staatsmann, 
den  bedcntenden  Gelehrten  und  den  talentvollen  juristischen  Logiker.  —  Weit 
weniger  gelungen  ist  das  Werk,  eo  weit  es  sich  vom  rein  Wissenschaftlichen 
handelt;  vielmehr  treten  hier  zwei  bis  drei  Grundfehler  entgegen.  Der  erste 
derselben  besteht  in  der  mangelhaften,  sagen  wir  es  offen,  in  d^  flachen  Be- 
greifnng  der  Verschiedenheit  der  Staaten.  Für  Lord  Brongham  besteht,  wie 
auch  die  ganze  Einthcilung  des  Buches  zeigt,  der  Unterschied  der  Staaten 
lediglich  in  der  alt«n  Dreithcilung  nach  der  Zahl  der  Begierten,  welcher  ef 
dann  noch  die  „gemischte  Eegienmgsform"  beigieht.  Mit  Ausnahme  des  Ge- 
dankens der  Volksvertretung  steht  et  also  noch  ganz  anf  dem  Standpunkte 
Herodot's,  Von  einem  Verständnisse  der  wesentlich  verschiedenen  Grund- 
gedanken der  Staaten,  welche  doch  wahrlich  so  gar  nicht  das  n&mliche  sind 
mit  den  blosen  Formen  und  Zahlen,  ist  gar  keine  Rede.  Allerdings  ist  der 
berahmte  Staatsmann  viel  zu  scharfsinnig  und  gelehrt,  als  dass  er  nicht  ^m 
einzelnen  von  ihm  gewählten  Beispiele  auf  diese  Grundverschiedenheiten  auf- 
merksam wäre.  Allein,  beherrscht  durch  seine  mechanische  Eintheilung,  stellt 
er  sie  in  den  BiQtcrgmnd;  sie  sind  ihm  nur  Tbatsachen,  wie  zehn  andere 
auch.  So  werden  denn  also  theils  Beispiele  von  ganz  verschiedenen  Staaten 
durch  und  neben  einander  geschildert,  theils  die  leitenden  Ideen,  wo  nicht 
ganz  übersehen,  so  doch  nicht  an  die  Spitze  gestellt.  Unter  den  unbeschränkten 
Monarcbieen  kommen  also  z.  B.  Despotiecn,  Fatriarchieen ,  Fendalstaaten,  un- 
beschränkte Einhenschaften  der  Rechtsstaatsgattung,  selbst  Theokratieen  neben 
einander  vor.  Bei  den  Aristokraticen  werden  die  antiken  Staaten  nnhedenklich 
unter  die  neueren  Feudal-  oder  Rechtsstaaten  gemischt.  Bass  aber  nnter  die- 
sen Umständen  von  einer  scharfen  Hervorhebung  der  Grundgedanken  nur  lu- 
ftUig  nnd  unbewusst  die  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Damit 
aber  sind  sie  natOrlich  anch  ffir  den  Leser  n!cht  eigentlich  belehrend.  Be- 
kanntschaft mit  deutscher  Wissenschaft  hätte  vor  diesem  grossen  Fehler  be- 
wahren können.  —  Eine  zweite,  freilich  nicht  so  gewiclitige,  Ausstellung  ist  in 
der  Richtui^  zu  machen,  dass  sich  Lord  Brougham  in  der  Beortbeilung  der 
staatlichen  Zustände  allzu  häufig  auf  den  Standpunkt  gegenwärtiger,  namentlich 
englischer,  Tagesfragen  stellt,  diesen  wenigstens  vorzugsweise  hervorhebt.  Na- 
mentlich ist  ihm    überall  ein  Hauptgesichtspunkt,  ob  die  Menge  gehörig  ge- 
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schlitzt,  die  Öffentliche  Meinung  beachtet  sei.  Hienmter  leidet  mm  aber  an 
sich  die  gegenständliche  Vollstfindigkeft  der  Schilderung ;  nnd  ausserdem  wird 
das  Wesen  der  Sache  nicht  selten  Terßllscht.  UnmÖgUch  kann  in  jeder  Staats- 
gattung  jener  Gesichtspunkt  der  wichtigste  oder  auch  nur  ein  richtiger  sein. 
So  z.  B.  in  einer  Tbeokratie,  in  einem  Patrimonialataate.  Endlich  lässt  es  dch 
nicht  anders,  als  oberBächlich  und  unpbilosophisch  bezeichnen,  wenn  der  letzte 
Grand  aller  staatlichen  Einigung,  ja  des  Rechtes  selbst,  ledighch  in  der  Küti- 
lichhcit  (espediency)  gefunden  wird.  Ein  solcher  schwankender,  jeder  sittlichen 
Tiefe  entbehrender  Begriff  giebt  weder  in  der  'Wissenschaft  noch  ini  Leben  einen 
Halt  —  Somit  hat  denn  Lord  Brougham  ein  Werk  geliefert,  welches  zu  be- 
dentenden  und  manchfachen  Ausstellungen  alle  Veranlassung  giebt,  das  aber 
auf  der  andern  Seite  Gutes  und  selbst  Tortreffliches  in  reichem  Maasse  gewährt. 
Es  ist  keia  unbedingtes  Meisterstück ;  allein  vielfach  nfltzlich  und  seinem  Zwecke 
angemessen,  und  jeden  Falles  den  deutschen  ähnlichen  Werken  weit  llherlegen, 

Also  auch  liier  sind  noch  reichliche  Lorbeeren  zu  pflöcken. 

Or&sser  ist  der  Besitz  wenigstens  nach  der  Zahl  in  der  nun  zu  betrach- 
tenden Abtheilung,  nämlich  bei 

C.   den  kürzeren  üeheraichtea 

Es  begreift  sich  diess  auch  leicht.  Theils  ist  es  eine  weniger  mfihevolle 
Arbeit,  nur  eine  Skizze  zu  entwerfen;  theils  gehört  zu  einem  Umrisse  keine 
gleichmässige  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  sämmtlicher  Staatswissenschaf ten ; 
theils  vervielfältigt  das  Bedarfniss  einer  Unterlage  für  akademische  Vorträge 
die  Schritten  solcher  Art. 

Die  Schilderung  des  einzelnen  iu  diese  Klasse  gehörigen  Buches  darf 
ohne  Zweifel  eine  kürzere  sein.  Nicht  etwa,  weil  nicht  auch  hier  der  Meister 
sich  zeigen  und  vielfach  nützlich  sein  könnte;  sondern  weil  in  dem  engeren 
Räume  für  die  AusfUbrnng  niateiieUer  eigener  Ansichten  nur  wenige  Gelegen- 
heit ist,  nnd  das  Hauptverdienst  in  der  allgemeinen  Auffassung  und  in  der 
formellen  Anordnung  der  Materien  bestehen  muss.  Ueber  diese  aber  ISsst  sich 
in  Kurzem  berichten. 

Es  mag  Wundernehmen,  dasa  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  verfloss, 
seitdem  R6al  sein  grosses  Werk  Ober  die  gcsammten  Staatswissenschaften  be- 
kannt gemacht  hatte,  bis  Jemand  auf  den  Gedanken  kam,  eine  gedrängtere 
und  für  das  erste  Studium  taugliche  Uebersicht  zu  gehen.  Dennoch  ist  diese 
Erscheinung  zu  erklären.  Es  braucht  lange  Zeit,  bis  in  die  herkömmliche  Art 
des  Unterrichtes  eine  Acndemng  eingeführt  wird;  und  bis  dahin  sind  auch 
Einleitungsschriften  üherflflssig.  In  den  Staatswissenschaften  namentlich  be- 
durfte es  der  Anregung  von  Achenwall  tiud  der  Rührigkeit  und  des  Einflusses 
von  Schlözer,  so  wie  der  damaligen  Stellung  der  Göttinger  Hochschule,  um  ein 
BfstemAtJsches  Studium  einzuführen.  Damit  war  aber  auch  erst  dos  Bedürfniss 
von  Lehrbüchern  geweckt. 

10  • 
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Auch  hier,  wie  bei  den  amfassenden  87stemai,  war  {ßelch  der  Anfiuig 
ein  Tielversprechender.  Es  war  n&mlicli  SchlOxer,  welcher  die  ente  Schrift 
dieser  Art  entwarf ').  Allerdings  hat  er  seinen  Plan  nor  zum  geringsten 
Theile  selbst  dorcl^Ohrt ;  allein  anch  so  ist  dieses  BrachstSck  von  grosser 
Bedeatong.  Kicbt  nur  war  der  Gedanke  der  compeudiarischen  Daretellnng  an' 
Bich  gegeben;  sondern  der  geistreiche  Hann  warf  anch  in  der  harzen  Einleitung 
und  Uebersicht,  welche  er  voranschickte,  einen  Oberraschend  hellen  Blick  Ober 
das  geeammte  Gebiet  Eine  Tiel  spätere  Zeit  sogar  bat  ihn  erst  Tollkommen 
verstanden.  Abgesehen  nllmUch  davon,  dass  er  mit  klarer  I.A>gik  die  geschidit- 
lichen  und  die  dogmatischen  Staatswissenschaften,  bei  den  letzteren  aber,  in 
der  Hauptsache  wenigstens,  die  einzelnen  Theile  richtig  trennte  und  zosammen- 
Btellt«,  ahnete  er  bereits  die  Wissenschaft  der  Gesellschaft  und  legte  sie  untw 
dem,  freilich  falschen,  Namen  der  Uetapolitik  in  kurzen  geistreichen  Umrissen  dar. 

Uan  brauchte  somit  nur  auf  der  b^onnenen  Bahn  fOTtzuschreiten,  tun 
Genflgendes  zu  leisten.  Allein  die  Nachfolger  reichten  lange  nicht  an  den  Vor- 
gänger heran,  und  es  dauerte  sehr  lange,  bis  etwas  TOcht^es  geleistet  wurde. 
Kicbt  etwa,  dass  es  an  Bewerbern  gefehlt  hatte.  Im  Oegentheile  es  folgten, 
nachdem  der  Anstoss  g^teben ,  kflrzere  Barstellungen  und  Systeme  der  Staata- 
wissenschaften  in  rascher  Folge;  aber  sie  sind  zum  grossen  Theile  ohne  Bedeu- 
tung,  zuweilen  v&llig  Terunglackt 

Kaum  etwas  anderes,  als  ein  Plagiat  von  Schlözer  ist  gleidi  die  nOchste, 
ohne  Name  des  HerauEgebers  erschienene,  Schrift 'i).  Mit  Ausnahme  eines 
vollkommenen  Hissverstehens  der  sog.  KI etapolitik ,  welche  hier  unter  die  Yer- 
fassungslehre  gebracht  ist,  wird  lediglich  nur  ein  ansgefohrteres  Inhaltsverzeich- 
niss  der  von  Schlözer  blos  im  Allgemeinsten  angedeuteten  HanptstOcke  gege- 
ben; nicht  immer  mit  gesunder  Logik.  Ein  Zweck  der  Schrift  ist  kaum  einzu- 
sehen; ,Ton  einem  Nutzen  ohnedem  nicht  die  Rede. 

Noch  weniger  zn  loben  ist  eine  kurz  darauf  erschienene  Schrift  von  BOs- 
sig ").  Der  Verfasser  wollte  nicht  blos  das  Skelett  eines  Sytemes ,  sondern 
anch  den  gedrftngten  Inhalt  der  einzehien  Wissenscheften  geben.    Aber  kläglich 


1)  SchlBzer,  A.  L,  Allgemeines  Staatsrecht  und  Slaadverfestnngslehre.  Voran: 
EinlcilunE  in  alle  SlaatmigseDBcbaAeD.  Encjklodidie  derselben.  HotapoUtik. 
CSIt.,  1763.  (Der  ScbmnUÜlel  lautet:  StaaU-GcUbHheit  nacb  ihren  HanpUheUeD, 
im  Ansing  and  ZasammenhanK.  Erster  Tfacil:  EinleÜnDs.  Encyklopidie.  Heia- 
Politik.  Staatsrecht,  und  von  Regieianp- Formen).  Laut  der  Vorrede  aollle  ein 
2te8  Bilndcbeo  die  Slaals-RuiiBt,  ein  3tea  die  Statistik,  ein  4tes  die  Staats^eschichle 
liefem.    Dieie  sind  aber  nicht  erschienen. 

2)  Erste  Grandzüge  eines  Versuches  über  die  SlaalswisseDSchall ,  nebst  einer  Vo/be- 
rätong  mit  Rücksicht  aof  die  jetzigen  Zeiten,  a,  ].,  1795.  (Am  Ende  des  SchiiR- 
chena  tmteneictmet  der  Vetfitser:  J.  R.  v.  H — h.  Der  Name  war  nicht  zu  er- 
kunden.) 

3)  Rösaig,  C.  G. ,  Entwurf  einer  Encjklopldia  tmd  Hediologie  dar  geaammlen 
SlaalawUaenichaflen  und  ihrer  HQIbdiscipllnen.    Leipig.,  1797. 
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ist  beides  missraUieii.  Am  Systeme  taagt  nichts ,  als  dass  es  die  Staatsvissen- 
schaften  gegenständlicli  richtig  aasscbeidet;  dagegen  ist  die  Eintheilong  oder 
vielmehr  die  Zersplitterung  derselben  (in  23  verschiedene  Disciplinen)  völlig  nn- 
sinnig,  die  Beihenfolge  aber  jeder  Spur  von  Logik  baar.  Aach  darf  nicht  ver- 
gessen  werden,  dass  Bfissig  zuerst  die  Gedankenlosigkeit  hat,  die  sog.  Httlfs- 
vissenschaften  und  sogar  mittelbare  HOlfswissenschaften ,  beizoziehen.  Der  In- 
halt ist  g&Qzlich  null.  Es  wird  z.  B.  die  Gesetzgebungspolitik  mit  20 — 30  Zei- 
len, die  Finanzwissenschaft  etwa  mit  dem  Doppelten  abgefertigt;  und  dieses  We- 
nige enthalt  nur  leere,  fast  kindische  Phrasen. 

Sehr  mit  Unrecht  wftrde  man  den  nächsten,  nach  einigem  Zwischenräume 
folgenden,  Schriftsteller,  Butte  nämlich,  in  die  Klasse  der  gedanken-  and 
kenntnissleeren  Nachbeter  und  Bficherverfertiger  setzen.  Aber  demioch  hat 
auch  er  nichts  Branchbares  zu  Stande  gebracht;  nur  liegt  der  Fehler  in  entgegen- 
gesetzter Richtung.  Butte  gehört  zu  den  ttbelberathenen  deutschen  Gelehrten, 
welche  bei  jeder  Gelegenheit  und  ohne  Gelegenheit,  vor  Allem  aber  ohne  ei- 
gentliches specnlatives  Talent,  in  met^thyBische  Hohen  aufsteigen,  dabei  toU- 
kommen  den  Boden  der  Thateachen  und  die  Magnetnadel  des  gesunden  Men- 
Ecbenrerstandes  verlieren,  und  so  mit  vieler  Anstrengung  und  ehrlichem  Strd^en 
nnr  zu  unklaren  Phrasen  oder  inhaltslosen  Spielereien  kommen.  Diess  ist  ihm 
denn,  wie  anderwftrts,  auch  bei  seiner  tabellarischen  Darstellung  der  Staats- 
wissenschaften *)  begegnet,  welche  von  Diagrammen,  Linien,  Eolnmnen,  neu- 
geprägten 'Worten  v.  s.  w.  starrt,  aber  nicfats  enth&lt  und  nichts  erklärt 

Ntlchtem  und  verständig,  aber  auch  sehr  beschränkt  nach  Inhalt  nnd 
Umfang  ist  ein  Scbriftchen  von  Seeger  1.  Duo  sind  Statistik  nnd  politische 
Geschichte  keine  Staatswissenschaften;  ebenso  Politik  eine  Kunst  nnd  Ein- 
gebung des  Oeniue;  so  dass  ihm  nur  zwei  Haupttheile  der  staatlichen  Wissen- 
schaft bleiben:  die  Lehre  von  den  Staatszwecken,  und  die  Lehre  von  den 
Mitteln  zu  Erreichung  dieser  Zwecke,  welche  denn  wieder  zerMt  in  Staata- 
verfessungslehre  und  Staatsverwaltungslehre.  Letztere  theilt  er  sodann  in  die 
Lehre  von  den  einzelnen  Mitteln:  Sicherheits-,  Wohlstands-  und  Bildnngspoli- 
tik,  und  in  die  Lehre  von  den  Hittebi  der  Mittel:  Finanzlehre  und  Beamten- 
lehre. —  Inhalt  ist  fast  gar  keiner,  das  Ganze  nur  ein  Vorlesnngs- Programm. 

Tief  in  völlige  Geistlosigkeit  nnd  Verwirrung  fällt  ein  Mann  zurück ,  des- 
sen sonst^  Leistungen  etwas  Besseres  erwarten  liessen.    Es  ist  diess  Jacob*); 


1)  Balte,  W.,  General-Tabelle  der  Stulawiraensehaft  und  LandwisieDsctuft.  Landeb., 
-      1801,  eine  Tabelle  in  gt.  FoL  —    Nur  dem  Namen  nach  gehört  m  den  hier  ni 

beiprecheoden  Sehnflea  deBselben  Verf.'s  „Entwarf  leinw  Byglemaliichen  Lebr- 
bncbei  anl  der  Grundlage  seiner  General-Tabelle  "  Landsk,  1808.  Es  Ut  dieu  1e- 
diBlich  eine  pbiiosophUch-getierle,  mit  allerlei  gutem  nnd  icblechtem  Fremdartigen 
aufgeblasene  Einladung  xa  Vorlesungen. 

2)  Seeger,  F.,  Entwurf  der  Staatswistenicbaft.   Heidelberg,  1810. 

3)  Jacob,  V.,  Knlettong  in  du  Slndium  der  Stuttwiifentchaßen.    Halle,  1819. 
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welcher  zn  denen  gehört,  die  Eich  nicht  einmal  zu  einem  klaren  Bewnsststin 
ihrer  Aufgabe  durchzuarbeiten  vermögen.  Abgesehen  von  allerlei  abgeschmack- 
ten Anhängseln  Aber  Benfltznng  der  üniverBitätsferien  n.  dg].,  und  einer,  fast 
ein  Prittheil  des  Buches  einnehmenden,  Einleitung  Aber  eogenannte  Hai&vis- 
Eenschaiten,  als  da  sind  Sprachen,  Zeichnen,  Naturgeschichte,  ist  ihm,  dem 
langjährigen  Lehrer  von  Staatswissenschaften ,  gar  nicht  zum  Bewnsstaein  ge- 
kommen, was  eine  Staatswissenscbaft  ist.  £r  theilt  sie  ein  in  juristische  Wis- 
senschaften  und  in  politische.  Jene  sind  nun  aber  nicht  etwa  die  Wissen- 
schaften von  der  rcchtJichen  Seite  des  Staatslebeus,  sondern  vielmehr  diqenigen 
rechts  wissenschaftlichen  Fächer,  welche  der  Staatsmann  zu  wissen  braucht,  also 
römisches  Recht,  Lehenrecht,  Civilprocesa  D.  s.  w..'  Unter  den  poUtiBchen 
Bisciplioen  kommt  dagegen  nieder  das  Strafrecht  vor.  Diese  Gedankenlosig- 
keiten können  aber  um  so  weniger  Verzeihung  finden,  als  auch  der  Inhalt  so 
leer  als  möglich  ist. 

Etwas,  jedoch  nicht  Wel,  besser  ausgefallen  ist  eine  Schrift  von  Kron- 
bnrg  *).  Zu  loben  ist  der  grössere  materielle  Inhalt,  die  Tüchtigkeit  der  Ge- 
Einnnng,  die  Klarheit  der  Darstellung ;  zu  tadeln  aber  einer  Seits  die  Aufnahme 
mancher  angeblicher  Staatswissenschaften,  welche  gar  keine  sind,  (wie  z.  B. 
einer  kurzen  Darstellui^  des  römischen  PriTatr echtes,  der  Kriegskunst  und  ei- 
ner Anweisung  zur  formellen  Besorgung  der  Staatsgeschäfte;)  anderer  Seits  die 
TöUige  Uebergehung  des  positiven  Staatsrechtes  und  der  gesammtcn  geschicht- 
lichen Disciplinen,  sowie  die  verhältnissmässig  grosse  Zurücksetzung  des  philo- 
Eophischen  Staatsrechtes.  Die  Kenntnisse  des  Verfassers  in  den  von  ihm  be- 
handelten Gegenständen  sind  anerkennen swerth;  allein  vcn  eigenen  bedeutenden 
Gedanken,  von  einer  geistreichen  Auffassung  des  Ganzen  oder  einzelner  wich- 
tiger Theile  ist  nichts  zn  finden.  Zu  lernen  ist  somit  Mancherlei  aus  dem 
Buche;  allein  weder  hat  es  die  Wissenschaft  irgendwo  gefördert,  noch  wird  es 
wohl  einen  Leser  lebhaft  anregen  und  für  Studium  oder  Leben  begeistern, 

Dass  Pölitz  neben  seinem  ansfübrUchen  Werke  auch  ein  kleines  Lehr- 
buch der  Staatswissenschaften  geschrieben  hat,  wurde  bereits  oben  (Seite  141, 
Note  1)  bemerkt.  £s  wird  zur  Bezeichnung  des  Werthes  dieser  Schrift  genü- 
gen, zn  bemerken,  dass  sie  ledigUch  ein  kurzer  Auszug  ans  den  „Staatswissen- 
schaften im  Liebte  unserer  Zeit"  ist.  Vielleicht  würde  sich  wegen  der  Einfach- 
heit der  Darstellung,  des  im  Ganzen  richtigen  Umfangs  und  der  reichen  Lite- 
ratur das  Buch  zur  Grundlage  von  Vorlesungen  eignen,  wäre  nicht  zu  besorgen, 
dass  die  Flachheit  der  ganzen  Ansicht  und  die  geringe  Veranlassung  zum 
Selbstdenken  die  Anleger  von  vorno  berein  verderbe.  EineEocyklop&die  soll 
die  geistige  Quintessenz  und  nicht  das  abgestandene  und  schaalc  caput  mortnum 
einer  Wissenschaft  enthalten. 


1)  RTonboTg,  Frh.  V.,  Encjklopüdie  und  Melhodologie  der  practttchen  SUatslehre 
nach  den  neuesten  Ansichteii  der  berüfamleElen  SchriftdcUer  dargvslellt  nnd  er- 
gämL    Dreideo,  182L 
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Wie  ein  Riese  ragt  ans  dieser  trostlosen  Mittelmfissigkeit  Hegel  hervor  ■)• 
Auch  wer  seiner  Schule  nicht  angehört ,  nud  mit  Metliode  so  wie  mit  £iiizehi- 
heiten  des  vorliegenden  Werkes  nicht  einverstanden  ist,  musa  eii^estehen,  dasa 
hier  hohe  geistige  Kraft,  geniale  Selbstständigkeit,  beherrschender  Ueberblick, 
Fülle  an  Stoff  entgegentritt.  YorzOge  und  Fehler  Bind  gleich  grossartig.  £s 
ist  natOrhch  nicht  die  Aufgabe,  hier  eine  Entwicklung  nnd  Kritik  der  Hcgel- 
schen  Kechta-  und  Staatslehre  zu  gehen;  ^-ielmelir  genügt  es  zu  hegreifen, 
welche  Stelle  in  den  Encyklopädieen  der  Staatswissenschaften  die  kurze  Skizze 
des  grossen  Meisters  einnimmt  Hier  ist  denn  nun  die  Hauptsache,  dass  Hegel 
zuerst  die  Lebenskreise  der  Persönlichkeit  (von  ihm  gleich  in  der  Familie  auf- 
gefasst),  der  Gesellscliaft  und  der  Volkseinheit  im  Staate  unterscheidet,  und 
jedem  dieser  Kreise  seine  eigenen  Wissenschaften  zuweist.  Er  trägt  also  die 
liehre  von  der  Ehe,  der  väterlichen  Genalt,  dem  Privateigenthum  als  Wissen- 
schaften der  Persönlichkeit  vor;  die  Voliswirthschaft ,  die  Kechtspflege,  die 
Polizei  und  die  Korporationen  sind  die  Gegenstflndc  seiner  Gesellschaftswissen- 
schaften; dem  Staate  endlich  thcilt  er  dos  äussere  und  das  innere  Staatsrecht 
und  die  Weltgesciiichte  zu.  Mag  nun  auch  hievon  Manches,  Vieles  sogar,  zn 
tadeln  sein;  ist  es  z.  B.  kaum  ein  halbwahrer  Gedanke,  die  Bechtspflege  und 
die  Polizei  nur  bei  der  Gesellschaft  zu  behandchi,  oder  kanu  das  Zusammen- 
werfen von  Politik  und  Recht  nimmermehr  gebilligt  werden;  ist  es  unläugbar, 
dass  der  ganze  dialectische  Process  folgewidrig  aufhüit  bei  dem  internationalen 
Lehen:  so  bleibt  doch  immer  das  grosse  Verdienst  des  Grundgedankens.  Kur 
unter  der  Bedingung  einer  scharfen  Untei-scheidung  der  verschiedenen  Leheoa- 
kreise  von  der  einzelnen  Persönlichkeit  bis  zum  Völkerstaate  kann  Ordnung  in  • 
die  Einthcilnngcu  und  Zutheilungen,  richtiger  Inhalt  in  die  Grundsätze  gebracht 
werden.  Das  Verlassen  eines  starren,  theils  beengenden,  theils  zu  Schiefem 
führenden  Schulsystemes ;  die  vollständige  nud  allseitige  Behandlung  jedes  Le- 
benskreises und  seiner  besondem  Wissenschaften;  die  richtige  Begrenzung  und 
Ausbildung  der  einzeben  Discipltn  smd  dann  nur  sccnndäie,  wenn  schon  sehr 
wichtige  Aufgaben  und  Verdienste.  Hit  Einem  Worte,  Hegel  hat  allerdmgs 
selbst  ein  vollkommenes  System  der  Staatswissenschaften  nicht  geliefert;  aber  er 
hat  den  einzig  richtigen  Weg  gezeigt ,  welcher  dazu  führt. 

Dass  dieser  Weg  bis  jetzt  so  wenig  eingeschlagen  wurde,  ist  in  der  That 
nicht  löblich,  kaum  begreiflich.  Zeigt  doch  gleich  die  nächste  zu  nennende 
Schrift ,  ein  von  E  i  s  e  1  e  n  entworfenes  System '),  wie  Vieles  hier  erreicht  wer- 
den kann,  selbst  bei  mangelhafter  Ausführung.  £s  beruht  nämhch  diese  Dar- 
Btellnng  der  Staatswissenschaften  wesentlich  auf  Hegcl'scher  Grundlage ;  doch 
ohne  sklavische  Nachahmung.    Weder  bildet  die  Dreitheilung  in  Recht,  Mora- 


1)  UeEel,  G.  W.  F.,  GrandJinien  der  Philosophie  des  Rechtes,  oder Nalurrecht  und 
Slaalswisscnschari  im  Gnuidiiase.  Bcrlia,  1820.  21e  Aufl.  Herausg.  von  Gans. 
BerL,  1840. 

3)  Eiselen,  J.  F.  G.,  Handbuch  des  Systems  der  SUatswissenschalten.   Bresl.,  162]; 
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liUt  nnd  Sittlichkeit  du  OerOal«,  noch  die  noch  Famüie,  GeBeOschift  imd 
Staat;  sondern  es  mrd  nnr  GesellEchaft  und  Staat  einander  entgegengesetzt, 
tuid  anch  mancher  einzelnen  Lehre  eine  Terschiedene,  wohl  richtigere,  Stelhmg 
gegeben.  So  z.  B.  der  Rechtspflege  und  der  Polizei  beim  Staate  und  nicht 
hei  der  Gesellschaft.  Anderes  ist  vollständiger  nnd  stoffhaltiger  als  bei  Hegel 
Die  Entwickhmg  im  Einzelnen  ist  gedankenreich  nnd  selbststttnd^;  die  Bewets- 
fOhrnng  streng  wiasenschaftlich;  Annahmen  nnd  Gedanken  werden  einer  genauen 
Kritik  unterworfen  und  nnr  dann  aufgenommen,  wenn  sie  in  die  strenge  geord- 
nete Entwicklnng  passen.  Es  handelt  sich  nirgends  von  einem  Durchschl&pfen 
zwischen  Ja  und  Nein,  'Weiss  nnd  Schwarz;  sondern  der  ans  den  VordersUten 
folgende  Schlnss  wird  gezogen,  mag  er  einer  Ansicht  oder  einem  Interesse  .des 
Tages  schmeicheln  oder  nicht.  Leider  l&sst  sich  nicht  l&ngnen,  dass  dem 
Leser  das  VerBtändniss  durch  Schwerf&lligkeit  der  Darstellnng  und  Cngelenkig- 
keit  der  Sprache  sehr  mflhseeUg  gemacht  wird.  Während  es  bei  allen  practi- 
schen  Wissenschaften  (und  zn  diesen  gehören  denn  doch  sicherhch  die  staat- 
lichen) offenbar  nm  die  Et^bnisse  zn  tfaun  ist,  Hethode  nnd  formale  Beweis- 
fOhrong  aber  nnr  Mittel  zur  Herstellung  objectiver  Wahrheit  sein  kttnnen  nnd 
sollen:  wird  dieses  Yerhältniss  hier  umgedreht.  Daraus  wird  denn  ein  Buch, 
welches  wohl  von  einer  philosophischen  Schule  anerkannt  werden  kann,  dagegen 
schwach  in  das  Leben  eingreift  und  durch  starren  Fonnalismns  seinem  Zwecke, 
der  ersten  Anleitung  von  Anßüigem,  selbst  entgegentritt.  Diess  ist  nun  aber 
wirkUch  Schade  bei  einer  tflcbügen,  gewissenhaften  Arbeit.  Und  hat  sich 
nicht  eine  auf  solche  Weise  umpanzerte  Philosophie  den  Vorwurf  zu  machen, 
dass  sie  selbst  die  grosse  Masse  der  zwar  gebildeten,  aber  nicht  an  Schnlformehi 
gewohnten  Leser  der  flachen  und  geistlosen,  aber  begreifbaren  Gemeinschriftstel- 
]erei  in  die  Arme  wirft?  —  Zur  Verständigung  Aber  den  Inhalt  werden  nach- 
stehende Bemerkungen  genügen.  Derselbe  zerßJIt  in  Erörterungen  über  gesell- 
echaftliche  Lehren  und  in  eine  Vebersicbt  über  die  sämmtUchen  Slaatswissen- 
Schäften,  mit  Ausnahme  der  geschichtlichen.  Die  Ueberdcht  ist  im  Wesent- 
lichen richtig  geordnet,  giebt  gleichförmige  kurze  Skizzen  der  verschiedenen 
Disciplinen,  und  auf  sie  finden  die  vorstehenden  anerkennenden  Bemerkungen 
hauptsächlich  Anwendung.  Weniger  möchte  sich  zum  Lobe  der  Gesellsch&fts- 
Lehre  sagen  lassen.  Abgesehen  nämlich  auch  von  der  Frage,  ob  die  Wissen- 
schaft von  der  Gesellschaft  überhaupt  m  ein  System  der  Staatswissen- 
Bchaften  gehört,  ist  Mangel  an  einer  organischen  Auffassung  und  an  Voll- 
ständigkeit sehr  fühlbar.  Kurz:  das  Buch  ist  eine  tüchtige  und  ehrenwerthe 
Arbeit;  -  allein  als  eine  dnrchans  gelnnge  Einleitung  in  die  Staatswissenschaften 
kann  es  nicht  bezeichnet  werden. 

Vergnügen,  aber  anch  Traner  erweckt  eine  kleine  Schrift  von  Schön  ■). 


1)  SchAn,  1.,  Die    BUaUwiHeuchan,  geschichlspMIoiopliüch    begründet     BreiL, 
1831. 
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Sie  ist  die  ErBÜingsftrbdt  eines  Uuinefl,  dessen  früher  Tod  ein  TerloBt  fitr 
die  StaatswiBseoBchaften  var,  nnd  welcher  eines  glücklicheren  Looses  wflrdig 
genesen  wSre.  Von  einem  Heisterwerke  kann  allerdings  niolit  die  Bede  sein. 
Kicht  nur  ist  dem  Verfasser  der  nmfassendere  Standpunkt  Hegel's  nicht  yet- 
stfindlicti  geirordeii ;  sond^n  es  ist  aach  in  seinem  engeren  Kreise  das  Sjstem 
lange  nicht  vollständig,  indem  nicht  nur  die  geschichtlichen  Staatsvissenschaf- 
tcn,  sondern  sogar  die  gesammtea  positives  Rechte  fehlen,  nnd  Oberhaupt 
ansBchliessend  der  Rechtsstaat  ins  Auge  gefosst  ist.  Wohl  aher  ist  die  Arbeit 
voll  Frische  nnd  gedankenreich;  eine  Henge  tod  wichtigen  Fragen  ist  knrz 
angedeutet;  der  Verf.  denkt  selbst  und  macht  den  Leser  denken.  Schön  w&re 
der  Mann  gewesen,  welcher  bei  lasgo^m  Leben  nnd  dadurch  ermöglichter 
tieferer  und  allseitiger  Ergrflndung  der  Staatswissenschaften,  des  Standes  ihrer 
Ausbildung  nnd  des  theoretischen  nnd  practischen  BedOrfoisses  einet  Debw* 
sieht  tadelloses  Handbnch  hStt«  liefern  können. 

Wesentlich  Terschiedene  Eigenschaften  characterisiren  die  fthnliche  Ar- 
beit von  Bttlau  >).  Seine  Absicht  war  weder  eine  tiefere  philosophische  Be- 
grOndung  der  Wissenschaft,  noch  eine  geistreich-flOchtige  Beleuchtung  einzel- 
ner wichtiger  Fragen;  sondern  eine  verständige  Begr&nzung  und  Ordnung  der 
einzelnen  Disciplinen  nnd  eine  gedrängte  Uebersicht  Aber  ihren  materiellen 
Inhalt  Beides  ist  denn  auch  in  anerkennenswerthem  Grade  gelungen.  Die 
Ausscheidung  und  Gliedemng  der  Staatswissenschaften  ist  richtig,  mit  Ausnahme 
weniger  untergeordneter  Pankte.  Der  Inhalt  zeugt  von  umfassender  Bekannt- 
schaft mit  der  Literatur,  namentlich  der  neuem,  und  mit  den  von  dieser,  so 
wie  durch  das  staatliche  Leben  unserer  Tage  aufgeworfenen  Fragen.  Wenn 
daher  die  Schrift  anch  vom  strengwissenschaftlichen  Qesichtspunkte  nicht  von 
Bedeutung  ist ,  so  mag  sie  doch  ohne  Zweifel  Solchen ,  welchen  es  mehr  um 
einen  allgemeinen  UeberbUck  zu  thim  ist,  als  die  beste  der  vorhandenen  ge- 
nannt werden. 

Nur  weniger  Worte  bedarf  es  endlich  noch  znr  Werthbezeichnong  der 
kleinen  kritischen  Schrift  von  Diederichs  ^)  und  der  kurzen  Skiagraphie  von 
Rinne  ■),  der  beiden  jtlngsten  in  die  vorliegende  Abtheilung  einschlagenden 
Schriften.  —  Die  erstere  enthält,  ausser  einer  hier  nicht  weiter  zu  besprechen- 
den Erörterung  volkswirthscbaftlicher  Lehren,  eine  Beurtheilung  einiger  fro- 
herer STsteme  der  Staatswisscnschaft,  und  daraus  hervorgehend  den  Vorschlag 
einer  eigenen  Eintlieilnng.    unzweifelhaft  ist  manche  richtige  Bemerkung  ge- 


1)  BüUu,  F.,  EncfklopSdle  dn  StaatswisseDBchdlea    Lpi.,  1S33. 

2)  Diederichi,  F.  F.  A.  von.  Die  Syrieme  der  StiaUwiueiUGh>ncQ  von  Saj, 
Jacob  Bod  Pölilz  .  .  .  vermachend  nnd  kiitiich  neben  dnuider  getidll  KUn, 
1633. 

3)RinDe,  J.  G„  Die  StulswiMeDiehafleii  nach  geieUchUlcher  Andchl  neu  «nl- 
wicketl  und  begrOndet    Eine  Skiue.    Beii,  ISSft. 
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mftcht;  allein  dass  dem  Verf.  die  eigentlichen  Fragen,  um  welclie  es  sich  han- 
delt, gar  nicht  einmal  klar  geworden  sind,  beweist  Echon  der  Dmetand,  dass 
seine  Polemik  gegen  die  nnbedcntendsten  und  handgreiflich  nnzulänglichst«n 
Schriftsteller  gerichtet,  dagegen  z.  B.  Ucgel'g  nicht  mit  einem  Worte  gedacht 
ist.  Auf  solche  Weise  war  der  Sieg  allerdings  leicht,  allein  nm  so  weniger 
fruchtbar.  Der  Versuch  des  eigenen  Systemes  ist  ganz  misalnngen,  denn  die  üeher- 
Bicht  ist  weder  voltstftndig  noch  logisch  richtig.  —  Rinne  dagegen  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Politik  die  Weiterbildung  des  Rechtes  zur  Aufgabe  habe, 
und  dass  die  Wissenschaft  des  Rechtes  (folglich  auch  die  PoUtik)  auf  das  bei 
dem  einzelnen  Volke  zu  bestimmter  Zeit  bestehende  Becht  zn  beschrftnken 
sei,  DemgemSss  giebt  er  denn  Entwürfe  für  die  Anlegung  und  Bearbei- 
tang  der  wichtigsten  poUtischen  WisseDSchaften ,  diese  anfgefasst  von  dem 
„europOisch-germanisch-gemeiudeutschen"  Standpunkte,  und  bei  jeder  geschicht- 
lich bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurückgehend.  Inhalt  haben  diese  Entwürfe 
gar  keinen ,  indem  sie  nur  aus  Kapitel  •  zum  Tbeile  selbst  nur  ans  Buch- 
Ueberschriften  bestehen,  welchen  gelegentlich  ein  Wink  oder  ein  Selbstlob  bei- 
gefflgt  ist;  die  logischen  Schemate  aber  sind  ganz  unwissenschaftlich  und 
halten  sich  enge  an  die  rohe  Wirklichkeit.  Was  soll  man  zu  solcher  ge- 
spreizten Nichtigkeit  sagen?  Wo  ist  da  eine  neue  Begrandnng  der  Staatswis- 
senschaften, oder  auch  nur  ein  klares  Be«Tisbtfein  von  ihrem  Wesen? 

Solches  ist  unser  6esamnitvermögen  an  kürzeren  Bearbeitungen;  und  ist 
nicht  die  ganze  YOrstehende  Auffassung  uud  Bcurtheilung  völlig  irrig,  so  ist 
dieser  Besitz  allerdings  nicht  reich,  und  steht,  wenn  irgendwo,  gerade  in  die- 
ser Schriftengattung  noch  ein  brdcutcndes  VerilieBst  zu  erwerben.  Namentlich 
als  Grundlage  für  Vorträge  nuf  den  Hochschulen  würde  eine  tüchtige  syste- 
matische Ucbersicht  der  Staatswissenschaften  mit  Freude  aufgenommen  werden, 
und  mfisstc  grosse  Verbreitung  finden.  Der  Vortheil  hiervon  bestünde  aber 
nicht  etwa  blos  in  der  nächstliegenden  Bequemlichkeit  und  Forderung,  sondern 
besonders  auch  darin,  dass  ein  häufig  und  mit  Erfolg  getriebenes  Studium 
die  Staatswissen schatten  selbst  immer  mehr  zu  Ansehen  brächte.  Nur 
vom  Denken  und  Wissen  kann  aber  die  Heilung  unserer  gesellschaftlichen 
und  staatUchen  Üebel  ausgehen,  mag  dieses  nun  die  ohne  ihr  Verdienst, 
auf  kurze  Zeit  und  zu  so  grossem  Unheile  zur  Herrschaft  gelangte  Unwis- 
senheit einsehen,  oder  nicht.  Das  Sprüchlein  des  schwedischen  Staatskanzlers 
ist  allerdings  gcschicbthch  wahr;  allein  die  Folgen  hegen  auch  zu  Tage,  und 
eben  die  Thatsache  muss  geändert  werden,  wenn  es  besser  werden  soll. 

Aber,  diese  Frage  hegt  allerdings  nahe,  ist  nicht  vielleicht  dem  Be- 
dürfnisse bereits  Genflgo  geleistet  durch  diejenigen  Schriften,  welche 
als  organisch  entwickelnde  Encyklopädieen  den  blos  Susserlich  geordneten 
gegenüber  gestellt  wurden?  Haben  sich  nicht  viuUeicht  gera^le  die  bedeu- 
tenderen Männer  die  schwierigere  Aufgabe  vorgesetzt?  —  Bis  vor  Kurzem 
wäre  diese  Frage  auf  das  entschiedenste  zu  verneinen  gewesen;  und  aach  jetzt 
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oocil  ist  die  Beziehung,   wenigstens    vas  den  £rfolg  der  Leistungen  betrifft, 
zweifelhaft. 

2.   Die  organisch  entwickelnden  Werke. 

An  älteren  Werken,  welche  nicht  die  Terschiedcncn  Staatswissenschaften 
aneinander  reihen,  Eondcrn  das  gcsammte  staatliche  Leben  in  seinem  Organis- 
mus zn  begreifen  nnd  jeden  einzelnen  Tbeil  alsbald  nach  allen  seinem  Seiten 
und  Beziehungen  darzustellen  suchen,  besitzen  wir  nur  drei;  nnd  diese  sind 
vollständig  vcrunglütlit.  Es  sind  diese  nümlich  zwei  deutsche  Schritten  von 
Rösling  ')  und  Lips  '),  und  eine  französische  von  Fritot  '}.  —  Die 
beiden  erstgenannten  geben  zn'ar  von  der  richtigen  Ansicht  aus,  dass  der 
Zweck  (oder  die  Zwecke)  des  Staates  dessen  Wesen  und  die  einzelnen  zu 
seiner  Darstellung  in  der  Wirklichkeit  nothwendigen  Anstalten  nnd  Bestim- 
mungen bedinge,  und  dass  somit  die  Staat steleologie  die  Grundli^^e  einer  or- 
ganischen Staat swisscQschaft  sei.  Allein  die  Ansfahrung  dieses  Gedankens 
ist  bei  beiden  sehr  schwach  ausgefallen.  Von  einer  höheren  Ansicht  über  die 
verscliiedcnen  Kreise  des  menschlichen  Lebens  und  damit  von  einer  richtigen 
Feststellung  der  specifischcn  Sphäre  des  Staates  ist  gar  nicht  die  Bede. 
Ebenso  entgeht  den  Verfassern  die  wesentliche  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Staatsgattungen  und  ihrer  durchgreifenden  Folgen.  Aber  auch  im  engem 
Kreise  zeigen  sie  sieh  gar  zu  ungenügend,  —  Rösling  verläuft  sich  in  eine 
magere  Aufzählung  von  Einzelnheiten,  Aber  welcher  er  die  Begrändang  und  Gel- 
tendmachung der  Hauptsiltzc  fast  ganz  aus  den  Augen  verliert.  Namentlich  tritt 
die  Idee  des  Hechtes,  obgleich  natürlich  auch  seiner  Ansicht  nach  die  Grund- 
lage für  das  Zweckmässige,  kaum  dann  und  wann  erkennbar  hervor.  Von 
einer  Benützung  der  geschichtlichen  Staatswissenschaften  ist  ohnedem  gar  nicht 
die  Bede.  Somit  schrumpft  am  Endo  das  Ganze  in  eine  ziemlich  stofflccre 
und  auf  falsche,  weil  viel  zu  grosse,  Grundlage  gestellte  Staatskuntt  zu- 
sammen. —  Lips  aber  ist  nicht  nur  so  kurz,  dass  beinahe  jeder  eigentliche 
Inhalt  fehlt;  sondern  es  ist  auch  die  Anordnung  des  Systemes  ganz  wunder- 
lich und  eher  geeignet  zu  verwirren  als  zurechtzusetzen.  Und  dass  in  einer 
solchen  organischen  Encyklopädie ,  mit  offenbarer  Verlassung  jedes  leitenden 
Gedankens,  auch  noch  die  Uülfswissenschaften  und  die  Wissenschaften  zweiten 


1)  Rösling,  J.  C.  H,,  Die  Wissen  Behalt  von  dem  einüg  richtigen  Slaalszwccke,  oder 
-was  seit  der  Staat,  wai  mnss  er  sein  und  wie  mass  er  handeln.  Als  Grundlage 
und  Einleitung  in  allen  Iheorclischen  und  praetischen  Staatswisscharten  sytteroa- 
tisch  dargestellt.    Erl.,  1811. 

2)  Lips,  A„  Die  Slaatswissenschaltslehte,  oder  Encjklopüdie  nnd  Helhodologje  der 
StaatawisBenicbaß.    Leipi.  nod'  ErL,  1S13. 

3)  Fritol,  A-,  Science  du  pnbUdate,  onprindpet  ildmenlwes  dn  droit  oonaidäiS  duu 
■ea  priocipales  divlaions.    T.  1— Xl    Par.,  1S2I>~23. 
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RsDges  oder  Ntttional-^mBtamchafteii  (!')  Aofbahme  findm  konnten,  darf  wohl 
Staunen  erwecken.  —  Und  nicht  eben  besser  ist  dem  französischen  Schrift- 
steller die  Lösung  der  Aufgabe  gelungen;  nur  trSgt  freilich  hier  die  Enge  des 
Baumes  keine  Schuld.  Der  Plan  Fritot's  war,  nach  Torg&ngiger  Feststel- 
lung der  allgemeinsten  rechtlichen,  sittlicheo  und  religiösen  Gmnds&tie  des 
menschlichen  ZnsammenlebenB  die  Einrichtungen  zu  erOrtera,  welche  am 
sichersten  zur  Erreichung  des  wtmschenswerthen  Zustandes  in  den  inneren 
und  answ&rtigen  staatlichen  Beziehungen  führen  kann.  Aach  sollten,  in  einer 
dritten  Abtheilung,  die  sftnuntlicben  französischen  Einrichtungen  tou  ihrem 
Entstehen  an  kritisch  ontersacht  werden  vom  Standpunkte  der  gewonnenen 
theoretischen  Ergebnisse.  Obgleich  nun  glticklicherweise  letztere  Drohung  nicht 
zur  Ansfflhmng  gekommen  ist,  so  darf  doch  schon  eine  Durchlesung  der  vor- 
handenen eilf  B&nde  als  ein  für  gewöhnliche  menschUche  Kraft  unmOgUches 
Unternehmen  bezeichnet  werden.  Der  Terfasser  meint  es  herzlich  gut;  auch 
bat  er  allerlei  gelesen:  aber  man  mdsste  wobt  weit  umher  suchen,  ehe  man 
in  irgend  einem  Fache  wieder  eine  Schrift  fände,  welche  in  gleichem  Uaasse 
geistlose  Breite,  Schw&che  des  Gedankens,  Abgeschmacktheit  der  Form  dar- 
böte. Ein  Beispiel  statt  aller.  Bei  der  Erörterung  der  zweckmAssigsten  Re- 
gienmgsform  ziüilt  der  Verfasser  sechsundzwanzig  Terscbiedene  gemischt« 
Staatsarten  auf,  von  welchen  die  erste  der  „aristo-oligo-tbeo-demokrati-despo- 
tische"  Staat  ist;  und  diese  zum  Tbeile  völlig  ungehenerlichen  Zusammen- 
setznngen  werden  dann  einzeln  besprochen.  Hit  einer  solchen  organischen 
Darstellung  der  Staatswisseuscfaaften  konnte  nun  freilich  Niemand  gedient  sein. 

Erfreulich  ist  es  daher,  dass  es  sich  hinsicbthch  dieser  seit  Langem  be- 
merkten und  beklagten  Armutb  in  neuerer  Zeit  allmilblig  zum  Bessern  wendet. 
Und  zwar  durch  das  Verdienst  deutscher  Gelehrter. 

Den  ersten,  allerdings  nicht  ganz  gelungenen,  Versuch  hat  Hagen 
in  Königsberg  gemacht  ^).  Ex  versuchte  eine  Einleitung  in  das  Studium  der 
Staatswissenschaften  dnrch  eine  organische  Darstellung  des  Staatslebens  in  en- 
gerem Baume  und  doch  mit  stoffhaltiger  FdUe  zu  geben.  Die  Darstellung  ist 
einfach  und  klar;  auch  dOrfte  kein  wesentlicher  Theil  ttbei^angen  sein.  Es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  zwei  verschiedene  Zwecke  zu  gleicher  Zeit  erreicht 
werden  sollten;  nSmlich  einer  Seits  die  obengenannte  tibersichtliche  Darlegung 
der  'Wissenschaft  selbst,  anderer  Seits  aber  eine  Anweisung  zur  Erwerbung  der 
für  einen  bestimmten  Zweig  des  Staatsdienstes  erforderUchen  verschiedenartigen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten.  Hierdurch  entsteht  nicht  nur  eine  Unklarheit  Hber 
die  Gränzen  tmd  den  Inhalt  der  Staatswissenscbaft^  sondern  es  wird  auch  der 
Verfesser  veranlasst  in  mehreren  Richtungen  zu  weit  auszugreifen ,  und  Kennt- 
nisse mit  hereinzuziehen,  welche  zwar  wohl  für  die  AusffUIong  einer  bestimmten 
Stellung  im  Leben  nntzbch  sein  mögen,  mit  dem  Begreifen  des  staatlichen  Le- 


1)  Hagen,  K.  B.,  Von  der Slaatalebre  und  von  der Torberdlanf  mm  Gluttdicnate. 
lOaigib.,  1839. 


DigilizedbyGoOgIC 


bena  aber  le^gUch  nichts  zu  thnn  haben;  so  z.  B.  wthschaftliche  Disdpliiieii 
in  weiter  Ansdehnnug,  und  selbst  die  Gegenstände  der  allgemeinen  menschlichen 
Bildung.  Sncyklop&die  und  Hodegetik  lassen  sich  allerdings  in  Einer  Schrift 
vereinigen ;  allein  in  gaju  getrennten  AbÜiäilungen. 

Wissenschaftlich  richtiger  nnd  bedeutender  sind  die  neuesten  Leistong«). 
Es  haben  sich  nämlich  zwei  geistreiche  Schriftsteller,  Ahrens  *)  nnd  Stein  ^^• 
die  Aufgabe  gestellt,  den  Staat  als  einen  Theil  des  ganzen  menschlichen  Lebens 
au&niaEsen,  dann  aber  auch  ihn  selbst  in  seinem.  Oi^^anismus  zu  begreifen  nnd 
darzostellen.  Und  wenn  bis  jetzt  auch  erst  die  Anfänge  der  beidoi  Werke 
erschienen  sind,  und  es  sich  daher  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  lässt,  ob 
und  wie  auf  dem  emgeschlagenen  Wege  das  Ziel  erreicht  werden  wird :  so  ist 
doch  ein  Anfaug  gemacht. 

Abrens  hat  jeden  Falles  das  grosse  Verdienst,  das  TerhOltniss  des  Staa- 
tes zu  den  Lebenskreisen  der  einzelnen  Persönlichkeit  nnd  der  Gesellschaft 
scharf,  deutlich,  geistreich  zu  entwickeln.  Es  scheint  allerdings  eine  CnmOg- 
lichkeit,  dass  die  Wissenscliaft  jemals  wieder  nach  solchen  handgreiflich  richtigen 
Grundlagen  und  Zasammenstellungen  znrackkehren  kOnno  za  der  kahlen  Auf- 
fassnng  des  kantischen  Rechtsstaates  oder  zu  dem  Sprunge  einer  BegrOndung  des 
Staates  aus  dem  Einzehiwillen  der  Individuen.  Allein  erst  die  weiteren  Theile  des  Wer* 
kes,  welche  die  Stellung  des  Staates  zur  Gesellschaft  und  sein  ebenes  orgausches 
Leben  entwickehi  sollen,  werden  ein  Urtheil  Ober  die  errui^ene  Aosbildungs- 
Etufe  gestatten.  So  viel  kann  flbrigens  schon  jetzt  gesagt  werden,  dass  der 
Verf.  keineswegs  verlaufen  wird  in  Wiseensdiaften ,  welche  dem  Staatsleben 
nicht  angehören.  Ob  er  aber  auch  alle  Seiten  dieses  letztem  berflcksichtigt, 
z.  B.  die  geschichtliche  und  die  internationale,  lElsst  sidi  nicht  mit  derselbm 
Sicherheit  behaupten.  Das  bis  jetzt  Mitgetheilte  ist,  stofflich,  hanpts&cblich  von 
Werth  für  die  Wissenschaft  von  der  Gesellschaft,  und  ist  daher  auch  an  einer 
andern  Stelle  dieser  Blätter  (s.  oben  Abb.  H,  S.  86)  besprochen  worden. 
Ganz  ohne  Zweifel  und  Einwendongen  bleibt  hierbei  der  Leser  allerdings  nicht. 
SchlflssUch  sei  die  Anerkennung  nicht  versagt,  dass  die  Sprache  des  Werkes,  wenn 
schon  streng  wissenschaftlich  gehalten,  doch  einfoch  nnd  verstAndlich  ist,  nnd 
dass  nicht  der  Schein  tiefer  Philosophie  durch  räthselhafte  nnd  sckwerfitllige 
Worte  erschUchen  werden  will  Der  Verf.  hat  einen  Beweis  der  Wahrheit  ge- 
liefert, dass  wer  deatlich  denkt  auch  deutlich  sprechen  kann. 

Kicht  sowohl  einen  wesentlich  verscliiedenen  Standpunkt,  als  eine  andere 
Behandlungsart  hat  Stein  ergriffen.  Er  geht  von  dem  Satze  ans,  dass  das 
menschliche  Leben  in  Beherrsckusg  der  Thatsachen  durch  die  Persönlichkeit 
zu  Zwecken  der  tetzteni  bestehe.    Hieraus  ergiebt  sich  ihm  denn  nun  eine  Yor- 


1)  Ahrent,  H.,  Die  o^anitcbeSloBltlehre  aiirphiloiophuch-uiUiropologHeheT  Gnmd- 
Uge.  Bd.l.  Oio  philoi.  Groadlag«  und  die  allgemeine  SUaUlehre.  Wien,  1660. 

3)  Stein,  L,  System  der  SUttnrisieiuehafl.  Bd.L  StatWik.  PopoMonMik.  VtJki- 
wirthichaflalebni.    StoUg.  a.  TOb.,  1662. 
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Wissenschaft  und  eine  wirkliche  Staat swisEenschaft.  Jene  ist  ihm  nfimlich 
theils  die  Lehre  von  den  ThatGachen,  Statistik;  theils  die  Lehre  von  der  Per- 
sönlichkeit, PopnlationiEtik.  Die  wirkliche  StaatswisscnEchaft  aber  ist  wieder 
eine  dreigetheÜte :  1)  die  Lehre  vom  Gaterwesen,  oder  die  Unterwerfung  des 
MatOrlichen  unter  die  Persönlichkeit;  2)  die  Lehre  von  der  Gesellschaft,   oder 

'  der  £influEs  des  GDterbesitzes  auf  die  Ordnung  und  Entwicklung  der  Persön- 
lichkeiten; 3)  die  eigentliche  Stsatswissenschaft,  die  Einheit  der  Einzelnen.  In 
dem  bis  jetzt  allein  vorliegenden  Bande  Bind  erst  die  beiden  Vorwissenschaften' 
Qod  die  Lehre  vom  GOterwesen  enthalten.  Auch  hier  wäre  also  ein  abschliessen- 
des Unheil  voreilig;  doch  drängen  sich  schon  jetzt  einige  schwere  Bedenken 
auf.  Der  Verf.  scheint  nämlich  theils  viel  zu  viel ,  theils  viel  zu  wenig  zu  ge- 
ben. Einer  Seits  nümlich  ist  es  doch  kaum  mit  ric^ger  Logik  vereinbar,  ein 
System  der  Staatswissenschaft  zu  entwerfen,  in  welchem  die  „wirkliche"  Staats- 
wissenschaft nur  eine  Hälfte,  und  in  dieser  wieder  die  „eigentliche"  StW.  rare 
ein  Dritttheil  bildet.  Mit  anderen  Woiien,  es  schweift  das  Werk  weit  Ober 
seine  richtigen  Grenzen  ans.  Auf  der  andern  Seite  ist  der  Inhalt  des  mensch- 
lichen Lebens  au  sich  nnd  in  der  Gesellschaft,  so  wie  im  Staate  offenbar  viel 
zu  enge  gefasst,  wenn  dasselbe  nur  als  Einwirkang  auf  die  Süssere  Natur  nnd 
deren  Eflckwirkung  begriffen  wird.  Diess  ist  nur  ein  einzebes  Verhältniss  und 
noch  dazu  ein  antergeordnetes ;  nicht  ein  Zweck,  sondern  nur  ein  Mittel.  Eine 
Folge  dieser  engen  Auffassung  ist  nun  aber,  dass  der  Verf.  ftlr  die  Beziehun- 
gen des  Menschen  zum  Menschen  und  fflr  dessen  Streben  Und  Leben  in  der 
geistigen  und  sittlichen  Welt  keine  Stelle  und  keine  Lehre  hat.  Alles  geht 
ihm  eigentlich  in  der  poUtischen  Oekonomie  anf.  Nur  das  Wirtbschafüichc 
sieht  er  in  der  Gesellschaft  und  im  Staate.  Ueber  das  UngenQgende  dieser  Auf- 
fassung kann  nnn  aber  wohl  gar  kein  Streit  sein,  und  es  ist  der  That  zn  be- 
dauern, dass  Stein  durch  seine,  an  sieh  so  verdienstlichen,  soeialistischen 
Arbeiten  zu  dieser  Einseitigkeit  verleitet  worden  ist.  Dass  sein  System  der 
Staatswissenschaften  nach  dem  Umfange  und  Inhalte  empfindlich  darunter  leiden 
wird,  ist  eine  logische  Koth wendigkeit.  Hiermit  sind  Verdienste  in  der  Dar- 
stellung der  Wirthschaftslehre  wohl  vereinbar;  und  es  ist  namentlich  nicht  zu 
langnen ,  dass  die  in  dem  Werke  durchgeftlhrte  neue  Eintheilung  der  National- 
QkoQomie  in  eine  Gflterlehre,  eine  Wirthschaftslehre  und  eine  Volkswirthschafts- 
lehre  ein  bedeutender  Gedanke  ist,  welcher  eine  emstUche  Erwägung  verdient. 
Darin  aber  war  der  begabte  Verf.  jeden  Falles  sein  eigner  schlimmster  Feind, 
dass  er  seine  Sätze  in  eine  ganz  ungeniessbare  und  nur  zu  oft  völlig  unver- 
stMdliche  scholastische  Sprache  hflllt.  Selbst  wenn  es  wahr  wäre,  was  dahin 
gestellt  bleiben  mag,  dass  die  Aufgabe  der  Dentschen  in  der  Wissenschaft  ency- 
klopädiseher  Umfang  und  innere  Ordnung  des  Einzelnen  sei,  die  der  Franzosen 

,  Darstellung,  der  Englander  aber  Anwendung;  so  inuss  feierliche  Verwahrui^  da- 
gegen eingelegt  werden,  dass  damit  gleichbedeutend  ein  Becht  oder  gar  die 
Pflicht  der  Deutschen  sei,  unverständlich  zu  sprechen.  Im  Gegeulheile  ist  es 
Becht  und  Pflicht,  bei  jeder  Gelegenheit  die  Lehre  zu  predigen,  daas  unsere 
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NfttionalliteTatnr  nie  zur  yollen  Anericenonng  und  Wirksamkeit  gelangen  kann, 
solange  sie  nicht  die  barbcurische  Geschmacklosigkeit nnsererangeblich  philoso- 
phischen Sprachweise  ablegt.  Auch  in  einer  Encyklopädie  kann  nnd  soll  ver- 
st&ndlich  gesprochen  werden;  auch  eine  Ordnung  des  wissenschaftlichen  Stof- 
fes kann  und  nrnss  begreifbar  sein. 

n. 

Alphabetische  Encyklopädieen. 

Spät  erst,  nachdem  längst  Versuche  in  allen  anderen  Gattungen 
Btaatswissenschaftlicher  Encyklopädiecn  gemacht  waren,  tauchte  der  Gedanke 
der  Behandlung  in  der  Art  und  Ordnung  eines  Wörterbuches  auf.  Allerdings 
waren  längst  allgemeine,  d.  h.  sämmtliche  Wissenszweige  umfassende,  alphabe- 
tische Encyklopädiecn  vorhanden,  wie  z.  B.  die  grosso  französische,  einige  eng- 
lische, das  deutsche  Conversations-Lesicon  sammt  seinen  Nachahmungen,  iu 
welchen  dann  unter  anderen  auch  politische  und  Staats  wissenschaftliche  Artikel 
aufgenommen  waren.  Es  gab  femer  alphabetisch  geordnete  Bficber,  deren  In- 
halt wenigstens  einen  TbeU  der  Staatswissensobaften  in  sich  begriff,  wie  na- 
mentlich die  unllb ersehbare  Krflnitz'sche  ökonomische  Encyklopädie  ■) ,  und 
Sachwörterbflcher  aber  Rechtsgegenstände').  Allein  in  allen  diesen  Schriften 
war  schon  an  sich  keine  Vollständigkeit  in  staatlicheu  Artikeln  erstrebt  und 
das  Gelieferte  ttberdiess  unter  einer  Masse  fremdartigen  Stoffes  versteckt.  Eine 
Beschränkung  einer  Seits  und  eine  Vollstäudigkeit  anderer  Seits  war  eine  ein- 
leuchtende Verbesserung ;  und  so  erschien  denn  auch,  nachdem  nur  erst  der  Anfang 
gemacht  war,  in   kurzer  Zeit  eine  gi'üssere  Anzahl  von  Büchern  dieser  Art, 

Der  erste  Versuch  allerdings  fiel  schlecht  aus.  Der  Unternehmer  war 
der  Aufgabe  nicht  gewachsen,  was  um  so  übler  wü-ken  musste,  als  er 
die  Bearbeitnng  sämmtlicber  Artikel  selbst  übernahm.  So  ist  denn  in  der 
That  Hartlebeu's  Geschäftslesicon  *)  ein  klägliches  Erzengniss,  in  welchem 
sich  ObcrffächUchkeit  nnd  Geistlosigkeit  um  den  Vorrang  streiten,  das  Noth- 
wendigo  Übergangen ,  Tölltg  Unbedeutendes  und  blos  Vorttbcrgebendes  bespro- 
chen ist.    Kein  Wunder,  dass  es  bei  dorn  ersten  Bande  blieb. 


1)  Die  in  die  StaabwiasensehafleD  doschlagenden  AiUkel  sind  in  den  jetet  mehr  als 
zweihundert  betragenden  Binden  dieses  ungewalUgbaren  Buchea  sehr  ungleich 
verlhcilt  nnd  von  sehr  verschiedenem  WerÜie.  NanieuÜtch  sind  Bd.  162 — 167 
ftst  insschliesslich  rait  staatawissensebafUicben  Ahbandlnngen  ^fülll. 

2)  Das  bei  weitem  bcdeulcndsle  Werk  dieser  Art  ist  das  von  Weiske  im  J.  1838 
begonnene  und  bis  zum  Steii  Bande  gediehene  „Rechts  'Leiicon" ,  in  welchem 
eine  lienliche  Anzahl  sehr  l&chliger  nnd  ausfäbrlicher  Acbeilen  aus  dem  Gebiete 
des  aiTenlhchen  Becbles  gegeben  ist.  So  i.  B.  die  Artikel  von  RAssler  über 
(tierreichisches  und  von  Jacobson  über  prenssisches  Reebt 

3)  Hsrlleben  Tb..  GesehUblexicon  für  dculscbe  Landsl&nde  n.  s.  w.  Bd.  I. 
A— G.    Lpz.,  1624. 
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Ous  anders  wftr  der  Erfolg,  ala  der  Goduike  dnJge  Jahre  epltor  von 
Hänneni  anfgenommeii  wurde ,  welche  mit  an  der  Spitze  der  StaatBgeldiTten 
ihres  VaterlandeB  standen,  das  Werk  nach  einem  wohl  fiberlegten  Plane  tm- 
temabmen  und  sich  der  HiÜifilfe  anderer  tflchtiger  Erftfte  Tersicherten.  Nnn 
gelang  es  nicht  unr ,  sondern  wnrde  sogar  eine  Erscheinung  von  grosser  Be- 
dentnng.  Dieses  Werk  ist  aber  das  Staatslexicon  von  B otteck  nnd  Wel- 
cher*). Hier  wird  denn  in  der  That  das  Gesammtgebict  des  staatlichen  Le- 
bens and  Wissens,  in  alphabetisch  geordnete  Artikel  an^elOst,  abgehandelt 
Selten  sieht  mau  sich  vetgeblich  nach  einer  verstAndiger  Weise  z«  erwartenden 
Auskunft  um,  und  ein  nicht  geringer  Theil  der  Artikel  ist  sehr  gut  gearbeitet, 
w&hrend  unbedeutende  Lflckenbfisser  so  selten  vorkommen,  als  bei  einem 
Werke  dieser  Art  irgend  erwartet  werden  kann.  Kur  etwa  in  den  letzten 
Bänden  ist  ein  Eilen  znm  Schlüsse  bemerkbar.  Zum  Theile  dehnen  sich  die 
Artikel  bis  zn  kleinen  Monographieen  aus  und  sind  sichtbar  das  Eigebniss  lan- 
get  nnd  grflndlicher  Studien.  Obgleich  von  vielen  verschiedenen  Theflnehmern 
zu  Stande  gebracht,  fehlt  dem  Werke  doch  keineswegs  innere  Einheit;  nament- 
lich hat  es  eine  ganz  bestimmte  staatliche  Haltung,  die  der  liberalen  Opposi- 
tion. Es  ist  aber  dieses  dadurch  bewerkstelligt,  dass  die  leitenden  staatsrecht- 
lichen nnd  politischen  Artikel  ausschliessend  von  Schriftsteilem  dieser  Farbe, 
namentlich  von  den  beiden  Heransgebem  selbst,  herrflhren;  wShrend  diejenigen 
Hitarbeiter,  welche  von  der  genannten  Richtung  mehr  oder  weniger  ent- 
fernt waren,  die  politisch  gleichgtUtigeren,  also  entweder  rein  wissenschaftlichen 
oder  wenigstens  den  Tagesfragen  nicht  verwandten,  Gegenstände  flbemahmen. 
Die  Darstellung  ist  durchaus  auf  das  höher  gebildete  Publikum  berechnet ,  und 
selbst  streng  wissenschaftliche  nnd  gelehrte  AusfObmngen  sind  nicht  vermieden ; 
deutliehe  und  gemeinverstfindige  Sprache  wird  selten  oder  nie  vermissL  —  Al- 
lerdings sind  diesen  Vorztlgen  auch  Mängel  beigemischt;  doch  sind  sie  verhlllt- 
nissmäesig  nicht  zahkeich  noch  bedeutend.  Vor  Allem  hlUt  sich  das  Werk 
keineswegs  immer  im  Kreise  des  staatlichen  Lehens.  Es  begreift  nament- 
lich manche  und  znm  Theile  sehr  ausfflhrliche  Artikel  aus  der  Oe&chichte  und 
der  Dogmatik  des  Rechtes,  besonders  des  gemeinen  deutschen  PriTatrechtes. 
Dass  solche  nicht  zum  Plane  passen ,  ist  einleuchtend.  Zweitens  ist  manchen 
Arbeiten  zu  viel  gelehrter  Apparat,  in  Noten  namentlich,  beigaben.  In  einem 
Werke  dieser  Art  sind  nur  die  Ergebnisse  der  Forschungen  mitzntheilen ; 
eine  Besprechung  von  Controversen  and  eine  vollzähl^e  AufRthrhng  der  Beleg- 
stellen passen  mehr  fdr  Fachzeitschriftcu  oder  für  gelehrte  Werke,  üeberdiess 
entsteht  dadurch  eine  Ungleichheit  in   der  äussern  Erscheinung  der  einzelnen 


4)  StaatalezieoD  oder  EncyfclopUie  der  SUattvissenfClunen  in  TerfatDdnng  mit  vie- 
len der  uigesehenilen  Pnbliciften  Deutocblands  heniugegeben  von  C.  v.  R  o  t- 
leck  und  C.  Welcher.  Ite  Anfl.  Bd.  i— XV.  ond  SnppL  Bd.  I— IV.  Allona, 
1831— 1815;  — 2le  Aufl.,  Bd.  I  — XU,  ISlö  — 46.  Die  Supplement«  der  enlen 
AnfUj;«  lind  der  iweüen  einvedeibL 
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Artikel.  NOtzUch  ist  nnr  eine  BommariBche  AdfQhning  der  benutzten  nnd'em-  - 
pfehlenswerthen  Literatur ;  aus  ihr  kann  der  Miademntenichtete  ersehen ,  was 
er  bei  genauerem  Kingehen  zn  lesen  hat,  der  Sachkundige  aber,  ob  die  rech- 
ten Quellen  benfltzt  sind.  Drittens  wäre  zuweilen  eine  gedrängte  Beweisfflh- 
rung  anstatt  einer  oratorischen  Stelle  zweckmässig.  Abgesehen  von  der  Oe- 
schmakafrage  ist  eine  ruhige  Haltung  jeden  Falles  viel  überzeugender.  Endlich 
wäre  es  fflr  den  bleibenden  Wert^  des  Werkes  zaträglich  gewesen,  wenn  die 
Besprechung  blosser  T^esfragen  hätte  nnterlassen  werden  kOnnen.  AllerdingB 
hätte  das  Unternehmen  damit  einen  guten  Theil  seiner  practischen  Wirkung 
verfehlt;  aber  es  wtlrde  dagegen  jetzt  auch  manchen  bereits  ganz  veralteten  nnd 
einige  flbereilte,  einseitige  und  leidenschaftliche  Artikel  nicht  enthalten.  Nnr 
aus  Ausfahrungen  ober  Gegenstände  von  bleibender  Bedeutung  bestehend,  hätte 
es  auch  in  allen  seinen  Urtheilen  Anspruch  anf  bleibenden  Werth.  —  Allein, 
ma«  auch  das  Staatslexicon  dem  gemeinen  Schicksale  menachlicher  Werke  nicht 
entgangen  sein,  so  bleibt  es  doch  immer  ein  ehrenhaftes  Denkmal  deutschen 
Wissens  und  Wollens  in  staatlichen  Dingen  um  die  Mitte  des  19ten  Jahrhunderts; 
und  uberdiess  auf  lauge  hin  ein  natzliches  Handbuch  für  gelehrte  nnd  ftlr  prac- 
tische  ■Zwecke. 

Die  BedeutsamkBt  des  Buches  und  der  Richtigkeit  seines  Grun^edankens 
ergiebt  sich  namentlich  aber  auch  ans  den  zahkeichen  Nachahmungen ,  welche 
es  alsbald  theils  ausserhalb  Deutschlands,  tbeils  im  e^jenen  Taterlande  fand. 
Allerdings  weichen  die  Nachtreter  in  einzelnen  Eigenschaften  ab ,  nnd  nament- 
Ucb  suchen  sie  sich  in  das  Kflrzere  zu  ziehen;  allein  sie  befolgen  dochsämmt- 
lich  dieselbe  Methode,  sind  von  gleichem  Geiste  beseelt,  und  es  ist  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  sie  Oberhaupt  je  entstanden  wären  ohne  den  Vorgang  desStaats- 
lexicoQs.  Dass  sie  zum  Theilc  ihre  Schuld  durch  eine  bittere  Eritik  abm- 
tragen  suchen,  ist  ganz  in  der  Ordnung. 

Der  Zeit  der  Erscheionng  nach  geht  ein  französisches  Werk  voran.  Es 
ist  diess  dos  „Dictionuaire  politique",  wekbes  von  dem  Abgeordneten  Garnier 
Pag^s  unternommen,  aber  erst  nach  seinem  Tode  vollendet  worden  ist').  Die 
Aehnlichkeit  mit  dem  deutschen  Vorbilde  ist  nnverkennhar,  sowohl  was  deij 
Zweck  als  was  die  Ausführung  betiifft.  Wesentlichere  Unterschiede  bestehen  nnr 
darin,  dass  ein  weit  heftigerer  Oppositionsgeist  durch  das  Werk  geht;  dass  die 
einzelnen  Artikel  weit  kürzer  gehalten  sind  als  in  dem  deutschen  Werke,  dem 
es  auch  an  Umfang  bei  weitem  nicht  gleichkommt;  endlich  dass  nirgends 
auf  gelehrte  Ausführungen  abgehoben  ist.  Es  wird  hier  keine  Sammlung  von 
Monographieen  gegeben,  sondern  nur  ein  Handbuch  zum  Nachschlichen  für  die 


I)  Diclioooatre  poIiUpn'e;  Eocyclop^die  du  langage  et  de  la  Ecleoce  poliliqoea,  rädi' 
gie  par  unc  r^uuion  de  Depul£s,  de  pubUcJulei  et  de  Journalülea.  avec  ddc  inlro- 
dUGÜOD  de  Garnier  Pasai.  PubL  pac  E.  Daclerc  el  Pagne'rre.  2de  ed„ 
Par.,  1813 
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erste  Zureditfindiitig.  Nicht  nur  var  so  die  Arbeit  eine  leichtere ,  sondern  es 
mochte ,  bei  geringerem  Preise ,  auf  eine  grosse  Verbreitung  gerechnet  werden. 

Aehnlicher  Art,  jedoch  nach  der  EigenthOmliclikeit  des  Volkes  Terscbie- 
den  gehalten,  ist  ein  nm  dieselbe  Zeit  erschienenes  englisches  Werk,  BfijnUch  das 
nnter  der  Leitung  der  Gesellschaft  fttr  Verbreitung  ntttzlicher  EenntniBse  be- 
arbeitete „PoUticoI  dictionary"*).  £9  umfasst  das'gesammte  staatliche  Leben, 
jedoch  mit  sehr  vorwaltender  Beziehung  auf  engtische  Zustände;  und  die  Ab- 
sicht ist,  eine  zwar  gedrängte,  aber  grOndlich  gearbeitete  und  fOr  die  practischen 
Yorkommenheiten  wenigstens  zunSchst  gcnflgendc  Belelirung  zu  geben.  Diese 
ist  denn  nun  auch  in  sehr  preiswttrdiger  Art  gelungen.  Die  Mitarbeiter  sind 
nicht  genannt ;  allein  sie  sind  offenbar  mit  grosser  Sorgfalt  ausgewählt  worden, 
and  das  Werk  lässt  namentlich  was  Kenutniss  der  Geschichte  und  des  positiTen 
Rechtes  -von  England  betrifft,  kaum  etwas  zu  wflnschen  ttbrig.  Sehr  selten  wird 
man  sich  in  einer  einschlägigen  Frage  vei^beos  um  Auskunft  umsehen ,  «nd 
oft  sind  die  Artikel  wirklich  trefHich  gearbeitet.  Dass  häufiger  und  tiefer  in 
jiriTat-  und  strafrechtliche  Gegenstände  eingegangen  wird,  als  der  Titel  des 
Werkes  rechtfertigt ,  mag  an  sich  ein  Fehler  sein ;  alleiu  er  kommt  festländi- 
schen Lesern  ganz  gut  zu  Statten.  Propaganda  fOr  eine  bestimmte  politische 
Parthei  wird  nicht  gemacht ,  doch  ist  allerdings  ein  freisinniger  Constitutiona- 
lismuB  Gnmdansicht  und  Voraussetzung.  Hit  Einem  Worte ,  es  ist  dieses  eng- 
lische Staats -Wörterbuch  eine  sehr  gelungene,  ehrenwerthe  und  nützliche  Arbeit. 

Auch  in  Deutschland  selbst  fand  des  „Staatslexicon"  bald  Kachahmnngen, 
welche  die  Verschiedenheit  hauptsächlich  in  einen  geriDgem  Umfang  und  in  Ver- 
meidung eigentlich  gelehrter  Arbeiten  und  ihrer  Httlfsmittel  zu  legen ,  damit 
aber  fOr  einen  weniger  gebildeten  und  zahlreicheren  LeserkTeis  zu  wirken  such- 
ten. —  Die  erste  derselben  ist  das  „Populäre  Staatslexicon"  heraosgegeben  von 
dem  psendonymen  Hermann  vom  Busche  (Prof.  Baumstark  in  Freiburg 
i.  B.)'*).  Es  wäre  ungerecht  zu  läuguen,  dass  im  Allgemeinen  der  Zweck 
einer  kOrzeren,  gemeinfaaslichen  und  doch  nicht  oberäächlichen  Belehrung  er- 
reicht ist.  Es  ist  fOr  den  hohem  Bflrgerstand  berechnet,  und  stellt  sich,  im 
Wesentlichen,  auf  den  Staudpunkt  der  jetzt  sogenannten  altUberalen  Parthei; 
allerdings  nicht  ohne  einige  Schwankungen  im  Sinne  der  im  Fortschreiten 
der  Arbeit  sicli  geltend  machenden  politischen  Strömungen,  Die  Artikel  er- 
strecken sich  auf  sämmtliche  Theile  des  staatlichen  Lebens  und  Wissens,  na- 
mentlich auch  auf  Geschichte  und  Statistik,  sind  gut  geschrieben,  und  zeuges, 
wenn  auch  nicht  eben  immer  von  eigenem  selb^tständigem  Studium  des  betref- 
fenden Gegenstandes,  so  doch  von  einer  verständigen  Beuatzui^  der  bestes 


1)  Poblical  Diclionary,  fonpiof  a  work  ot  universal  TeTerence,  bolh  eonstitnlional  uid 
legal.    1.  n.    Lond.,  1845,  46.    8. 

2)  Hermann  vom  Busche,  PopulSre«  Slaaltlextcon  in  Einem  Bande.  StaalswU- 
«enscbafUichea  Handbuch  der  poUlitdien  AofklSrung-.  Im  Vereine  mit  Andern 
heranige^beD.    Slallg-,  1852.    Lex  6.  (Begonnen  ichon  1846). 
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Arb^ten  Anderer.  Es  ist  somit  zwar,  «oca  es  aadi  wohl  nicht bestümmt  wu, 
kein  Abschnitt  machendes  Werfe ;  aber  immerhin  ein  uiBtandiges  nnd  fOr  Viele 
notztiches  Unternehmen.  Ven  Mitarbeitern  ist  der  Heransgeber  nnr  anenahmB- 
weise  nntersttttzt  gewesen. 

Koch  kurzer  und  somit  etof&mer,  femer  auf  eine  noch  tiefere  BÜ- 
dnngsstufe  berechnet  ist  em  Ton  B.  filnm  begonnenes,  nach  seinem  Tode 
von  Gleichgesinnten  zn  Ende  geftkbxtes  Handbnch  >).  Dem  Umfange  nach 
geht  dasselbe  nicht  selten  Aber  den  richtig  gezogenen  Ereis  des  staatlichen 
Lebens  hinaus ;  inhaltlich  aber  giebt  es  in  der  Begel  kaum  etwas  mehr  als 
eine  Worterkl&nmg  oder  eine  auf  das  ftosierlichate  beschiftnkte  geschichtliche 
Nacbweisong.  Nnr  da,  wo  eine  Gelegenheit  ist,  Ansichten  der  demokratischen 
Farthei  ansznsprechen,  wird  in  die  Sache  eingegangen,  aber  allerdii^  mehr 
mit  Behauptungen  als  mit  umsichtigen  oder  gar  onpartheiischen  Grttnden.  Za 
den  staatsvissenschaftlichen  Arbeiten  ist  das  Buch  somit  nicht  wohl  zu  rech- 
nen; dagegen  kann  Sun  das  Zeugniss,  fflr  den  practisclien  Zweck  der  Be- 
stftrknng  nnd  Torbereitnng  der  demokratischen  Farthei  gut  berechnet  zu  sein, 
nicht  TOrsagt  werden. 

Im  höchsten  Grade  unbedeutend  nnd  kaum  fOr  ganz  Unonterrichtete  von 
ii^nd  einem  Nutzen  ist. endlich  noch  Hoffmann's  politisches  Taschenwör- 
terbuch '*).  ^ier  ist  man  vOUig  an  den  Gränzen  dessen  angekommen,  was  noch 
Literatur  genannt  werden  mag;  nnd  wahriich  nicht  m  dieser  Weise  ist  eine 
nicht  zn  Vieles  und  nicht  zn  Weniges  voraussetzende  und  leistende ,  leicht  zu- 
gängliche, öir  das  erste  BedOrfoiss  einer  Belehmng  genügende  alphabetische 
Anordnung  des  staatlichen  Wissens  m  erreichen. 


Wdches  ist  denn  nun  aber  das  Ergebniss  dieser  ganzen  Anfz&blong  un- 
seres Besitzes  an  Encyclopadieen  der  Staatswissenschaften  ? 

Ohne  Zweifel  hat  mau  sich  fost  in  jedem  Zweige  der  Literatur  bei  einer 
Gesammtschau  mit  Mühe  und  selbst  mit  Abneigui^  durchzuarbeiten  durch  gar 
Vieles  Unbedeutende  nnd  Misslungene.  Der  guten  Werke  sind  es  ul^rall  nur 
wenige;  ganz  vollkommen  ist  kaum  irgendwo  eines;  man  muss  also  zufrieden 
sein ,  wenn  die  Leistungen  uor  nicht  gar  zu  weit  znrOck  geblieben  sind  hinter 
dem,  wus  eine  richtige  Erkenntniss  der  Aufgabe  und  eine  billige  Forderung  an 
menschliche  Kr&fte  als  nßthig  und  möglich  erscheinen  lasst  —  So  denn  auch 
hier.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Encfklopadieen  der  Staatswissenschaften  nnd 
zwar  sowohl  der  s^tematischen  als  der  alphabetischen,  der  äusserlicb  ordnen- 
gen nnd  der  organisch  darstellenden,  der  umfasenden  wie  der  kurzen,  ist 
höchstens  Mittelgut,  viele  shid  vollkommen  unbrauchbar.    Em  nach  allen  Sei- 


1)  R.  Blum,    VolkdhQmlichc«  Handbuch  der  Slailswitteiuchiinen  nnd   (T)  PollUk. 
Ein  Slaateleiicon  fQr  diu  Volk.    I.  IL    Lpz.  181S-51. 

2)  Hoffnana,    C  F.    K.,    VaÜtOndiBei   poBUKhes   TucbenwSrteibuch.       Lpz., 
1849,     16. 
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toi  Idn  vollendetes  Ueisterwerk  bestdit  gar  njcht,  d.  h.  ein  solehee,  wtlehes 
das  Lehen  der  Henschea  im  Stute  in  eeinem  ganzen  ümbo^ ,  mr  in  diesem, 
mit  Tollkommciier  Kenntniss  aller  Zweige  des  eütBchlflgigen  WiBseni,  mit  be- 
herrschendem üeberblicke  nnd  in  verständiger  Form  nsd  Spracbe  darstellt«. 
Ühd  selbst  der  nnr  im  WesentJichen  geuflgenden  Arbeiten  sind  nicht  viele. 

Aber  der  letzteren  sind  doch  wenigstens  einige  voriianden ,  nnd  zwar  von 
Terscbiedener  Art  nnd  geeignet  zd  verschiedenem  Gebranche.  Das  wunderliche, 
aber  Stoff-  nnd  gedankenreiche  Werk  E.  S.  Zachariü'a  ist  eine  reiche  Quelle 
der  Belebnmg  nnd  des  Nachdenkens  fflr  den  ansgebildeten  und  seines  Urthdles 
80  wie  seiner  formellen Uebersicht  sicheren  Mann.  Hegel  hat  uns,  wenn  schon 
wohl  anf  falschem  Wege,  anf  einen  hohen  Pankt  geAhrt,  von  welchem  aof  die 
verschiedenen  Reiche  der  Staatswissenschaft  ein  geistiger  Ueberbli<±  ml^ich 
ist  Es  ist  nnn  an  uns,  den  ganz  richtigen  Standpnnkt  und  den  braten  Weg 
dahin  ausfindig  zn  machen.  Die  organische  Staatslehre  von  Ahrens  ver- 
spricht die  erste  sichere  Einsicht  in  die  Wechselvei^iftltnisBe  der  Gesellschaft 
nnd  des  Staates.  Brongham  ist  eine Fnndgnib«  gesunder  Ansichten  nnd  ken- 
nenswerther  Tliatsachen.  In  dem  grossen  deutschen  Staatslexicon  findet 
sich  leicht  zng&ngliche,  reiche  Belehrung  aber  Einzehies.  Endlich  gjebt  das 
englische  Werk  ^cher  Art  gründlich  und  ehrenhaft  Auskunft  flher  Uan- 
dies ,  was  anf  4em  Festlande  eüen  nicht  Viele  wissen  m&chten. 

Hoch  erfreulicher  aber  ist  wohl  der  Blick  in  die  Zaknnft.  Im  gegen- 
wSitigen  Angenblicke  ist  ein  Hanptwendepunct  in  den  Staatswissenschaften  ein- 
getreten. Wenn  nämlich  einer  Seits  die  richtige  Auffassung  von  den  mehreren 
mOgUchen  Staatszwecken  nnd  von  der  daraus  hervorgehenden  Grundverschift- 
denheit  der  Staatsgattungen  mehr  nnd  mehr  Wurzel  fasat;  anderer  Seits  sich 
der  Begriff  der  Geselbchaft  als  einer  von  dem  Staate  verschiedenen  Lebens- 
sph&re  erst  ganz  klar  entwickelt  hat ,  in  Folge  dessen  aber  die  Oesellsäiafts- 
Wissenschaften  ansgeschieden  nnd  ansgebildd  sein  werden  j  wenn  durch  beide 
Terbessenmgen  Vieles  bis  jetzt  Unklare  nnd  Unlösbare  in  der  Stellni^  und 
in  der  Aufgabe  des  Staates  sich  von  selbst  anfhellt  nnd  ordnet,  (und  diess 
Alles  wird  nnd  mnas  kommen):  dann  ist  es  auch  Zeit,  die  EncyklopAdie  der 
Staatswissenschaften  wieder  vorzunehmen  und  die  nenen ,  negativen  und  positi- 
ven, Errungenschaften  einzutragen.  Dann  werden  wir  hoffentlich  auch  endlich 
die  beiden  Werke  erhalten,  welche  uns  bis  jetzt  noch  in  billiger  ToU^nduug 
fehlen.  Erstens,  eine  kurze,  für  den  AnfiLuger  brauchbare,  klare  und  stofflwdi 
richtige  Uebereicht  Ober  das  Gosammtgebiet  des  Staates  and  der  dasselbe  be- 
arbeitenden Wissenschaften.  Zweitens  aber ,  ein  ausfllhrlicheB  Werk  flir  deft 
ausgebildeten  Staatsmann,  welches  den  organischen  Zusammenhang  aller  Tbeile, 
die  Manchfacbheit  der  bei  jeder  staatlichen  Handlung  und  Einrichtung  mög- 
licher Standpunkte,  endlich  die  gegenseitige  Einwirkung  der  berechtigten  mensch- 
lidien  Zwecke  und  Eräfte  entnii^elt.  Der  Ruhm ,  welcher  fOr  die  Lösung  der 
einen  nnd  der  andern  Aufgabe  zu  gewinnen  steht,  wird  kein  geringer  sein. 
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Die  zflsiftige  Wissenschaft  pflegt  sich  wenig  zu  kflmmeni  um  die  zahl* 
reichen  Versuche,  eine  Lehre  im  Gewände  der  Erzählung  darzostellen.  Eaom, 
dssB  man  in  einer  Üebersicbt  über  den  vorhandenen  Schriften'vorrath  solche 
Bacher  gelegentlich  auffuhrt;  mit  ihrem  Inhalte  bereichert  sich  aber  weder  das 
Dogma,  noch  lebt  die  Eritik  davon. 

So  denn  auch  in  der  StaatswisEenschaft.  Es  giebt  eine  ziemliche  Beihe 
von  Schriften,  welche  es  unternehmen,  die  Frage,  wie  ein  Staat  am  gerechte- 
sten und  zweckmässigsten  einzurichten,  die  Gesellschaft  auf  zuträgliche  Weise 
EU  ordnen  sei,  durch  die  Schilderong  eines  erdichteten  Ideales  zu  beantworten. 
Allein,  mit  einziger  Ausnahme  der  ütopia  des  Kanzlers  lloms  ist  von  diesen 
Bflchem  in  der  Regel  selten  die  Bede.  Und  wenn  sie  je  genannt  werden,  so 
geschieht  es  ohne  tieferes  Eii^ehen  in  ihren  Zweck  und  Inhalt,  und  faänäg  so, 
dass  sich  eine  gftuzlicfae  Unbekanntschaft  gelbst  mit  ihrem  Aenssem  darans  ab- 
it  •). 


1)  Selbtl  in  eokhen  Sciuinen,  wdche  eine  nnmiltelbftre  Anfgabe  eu  eingehender 
WilrdigUDg  der  dichleriicheD  Sinals-ldeale  hallen,  findet  sich  Obcrflichlicbkeil  und 
Mangel  an  VcrBÜndnus.  So  enllidten  die  wenigen  BlSUer,  welche  Reyband, 
£lndcs  snr  les  rüTormatcurs,  den  „socialen  Dlopieen"  und  (im  Anhange  mm  iwei- 
(cn  Bande)  Harri Dgton's  Oceana  widmet,  n»'  ^'^  ohen  hinrahrendes ,  verwirrte! 
Gerede  nnd  ein  Gemenge  mjt  gani  VerBchicdenarUgem.  Und  wenn  von  8ndre, 
Hlaloire  dn  Communitmc,  so  wie  in  dem  vicrlen  Baude  der  8cri(ti  inedili  von 
RomagDoei  und  im  Sodalisme  dcpuit  l'anliquild  von  Tfaoniiien  Homi, 
Campanella  und  Morelly  etwas  sorgßlliger  bebandelt  werden,  so  Ist  dage- 
gen von  allen  übrigen  SchriTlstellcrn  dieser  Art  keine  Rede,  Auch  Dnnlop, 
Hislory  of  flclion,  Bd.  111,  S.  132  Tg.  erartert  den  Gegenstand  niu-  ungenügend  nnd 
ohne  eigentliches  Versländniss.  Ganz  verkehrt  ist  es  aber  gw,  wenn  St  John 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ucbersclinng  der  Titapia  und  Neuen  Atlantis  (Lond, 
1850)  da*  Wesen  und  den  Werlh  der  dichterischen  Slaalsgebilde  in  der  geschick- 
ten ZDsammen$tel!ung  wirklicher  irgendwo  in  der  Welt  schon  ^  o 'gekommener 
Einricblangcn  flndct,  und  ihre  Verfasser  mit  L^ndschadsmolcm  vergleicht,  welche 
■ut  lauter  einielaeo  Wirklichkeilen  tcb&nere  Bilder  znsammensetien.  Am  besten 
ist  ooeh  G.  C.  Lewis,  Trealise  on  Ihe  mclhoda  of  Observation  and  reawaing  in 
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Diesa  ist  sicherlich  nicht  za  biUigeo. 

Schon  im  Altgemeinen  iEt  es  nicht  vernUnftig ,  einen  Gedanken  desshall) 
unbeachtet  zu  lassen,  vreil  er  nicht  schulgerecht  entwickelt  und  bewiesen,  Bon- 
dem  in  einem  Bilde  verkörpert  ist.  Wo  liegt  denn  das  Uebel,  wenn  eine 
gefällige  Dichtung  einige  Lehren  mit  Fleisch  und  Blut  bekleidet,  damit  man 
deutlicher  sehe  und  gleichsam  mit  erlebe,  was  sie  beabsichtigen  tmd  bewirken? 
KatOrlicb  muss  bei  der  Anwendung  auf  das  wirkliche.  Leben  mit  grosser  Um- 
sicht und  richtigem  Urtfaeile  verfahren  werden.  Allein  dieselbe  Schwierigkeit 
ist  bei  allen  ideellen  Vorbildern,  mögen  sie  nun  streng  dogmatisch  gehalten 
oder  in  das  Gewand  einer  Dichtung  gehüllt  sein  '). 

Dann  aber  sind  gerade  bei  Staalsromanen  noch  besondere  Grftude  der 
Beachtung.  —  Einmal  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dieselben  wesent- 
lich oppositionell  und  reformatorisch  sind.  Wenn  nämlich  ein  sta^cb>dich- 
terisches  Bild  Bedeutung  haben  soll,  so  muss  es  die  Entfernung  der  Wirklich- 
keit von  einem  Ideale  anschaulieb  hervortreten  bissen.  Diess  mag  nun  aller- 
dings auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Entweder  kCnnen  nümlich  bestehende 
Einrichtungen  der  ihnen  in  der  Wirklichkeit  anklebenden  Mängel  entkleidet  und 
in  tadelloser  Vortrefflichkeit  dargestellt,  durch  den  Contrast  also  die  Lacken 
nnd  Fehler,  wie  sie  erfahrongsgemiiss  sind,  hervtirgehoben  werden.  Oder  aber 
mag,  nnd  wohl  mit  noch  mehr  Erfolg,  der  Dichter  an  der  Stelle  der  bestehen- 
den mangelhaften  Zustande  ganz  anderartige  Einrichtungen  und  deren  Wir- 
kungen als  irgendwo  bestehend  scbildem.  Wie  aber  immer  der  Gedanke  aas- 
gefflhrt  ist,  immer  sind  solche  Verbesserungsplane  einer  Früfut^  werth.  FOb- 
reu  sie  nfimlich  auch  keineswegs  unmittelbar  zu  Aenderungen  (zum  Theil« 
sind  sie  ja  ganz  verwerfiicb  nnd  widersinnig),  so  dienen  sie  doch  dam,  das 
.  bestehende  Leben  scharf  begreifen  und  bcurtheilen  zu  lernen.  —  Sodann  ist 
zu  bedenken,  dass  die  politischen  Komane  sich  in  der  Begel  nicht  blos  auf 
dem  Btaatlichen  Gebiete  halten,  d.  h.  nur  andere  Gestaltungen  der  Staats-  - 
msschiue  vorschlagen,  sondern  dass  sie  sich  vielmehr  vorzugsweise  mit  geseU- 


poUtica  (Loikd.,  185?),  wo  bei  der  Besprechan;  des  Werihu  von  idealen  Vor- 
bildern für  die  praeliEcbe  SlaaUkunst  (Bd  11,  S.  236  fg.)  ein  bedsotender  Theil 
der  btaalsromane  «ngeführl  und  zum  Theile'  gewürdigt  wird.  Sic  Gleichheil  des 
Gegenstandes  erzeugt'zwiscben  einigen  Abscbnilten  der  gcgeowiriigcn  Abband- 
long  und  der  DarslelluDg  von  Lewis  eine  licmliche  AehulichkeiL  Die  Selbst- 
slftndigkeil  memer  Anschauung  ergiebl  sich  übrigens  Echou  daratu,  daas  meine  erste 
Arbetl  über  die  Slaalsrotnone,  die  Grundlage  der  gegen wärügen ,  bereits  im  Jahr- 
gang 1S4Ö  der  Tab.  ZeiUehr.  f.  d  StaaUw.  abgedruckt'  ist.  Und  auch  die  hier 
vorliegende  Bearbeitung  war  vollendet,  als  Lewis's  Werk  erschien.  ,  Ich  verdanke 
ihm  QU,  auf  einige  untergeordnete  Zusätze  anfmei^sam  gemacht  worden  m  ada. 
1}  Ueber  das  Verhaltniss  von  Vorbild  und  Wirkliebkeil  in  der  Stoalskonsl  sind  äus- 
serst verat&adige,  wenn  schon  etwas  breite.  Regeln  bei  Lewis,  a,  a.  0.,  Bd.  D, 
8.  203%. 
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schBftlichen  Yerfttidenuigen  beschäftigen.  Solche  Bind  tbeils  ein  dankbarerer 
dichterischer  StofE,  als  ein  Organisations-Edikt;  tbeils  werden  Menschen  von 
~  vorhenschraider  Einbildungskraft,  venu  sie  sich  einmal  mit  YerbeBserangen  der 
menschlichen  UnTollkommenheiten  bcEchäftigen,  natorgemäes  gar  leicht  aach 
zur  Heilung  der  gesellschaftlichen  Gebrechen  gefBhrt,  deren  sie  bo  viele  m. 
BOhen  glauben. 

Namentlich  dieser  letztere  Grund  ist  es,  welcher  den  Staatsromanen  eben 
jetzt  eme  besondere  Bedentnng  giebt  In  einer  grossen  Zahl  derselben  sind 
ganz  andere  Grundlagen  und  Gestaltangen  des  Eigenthnms,  der  Ehe  und  Far 
milie,  der  Erziehung  u.  s.  w.  geschildert,  als  die  wir  in  unserer  jetzigen  Ge- 
sellschaft sehen  und  Oben.  Knn  aber  ist  gerade  die  Gegenwart  von  ähnlichem 
Gedanken  durchdrungen  und  bewegt  Und  zwar  sind  es  nicht  blos  besonders 
weiche  GemBther  oder  flbennäsaig  aufregbare  Phantasieen ,  welche  durch  ihren 
Schmerz  aber  das  vielfache  menschliche  Elend  so  weit  getrieben  werden;  noch 
auch  blos  rohe  Commnnisten,  welche  im  Neide  und  Hasse  einer  nngOnstigeren 
Lebensstellung  alles  Höhere  za  sich  herabzureissen  trachten:  Bondem  es  ist 
sehr  allgemein  das  dunkle  GcfQhl  verbreitet,  dass  „etwas  verfault  sei  in  Dä- 
nemark" ;  dass  die  Grundlagen  unserer  jetzigen  Gesittigpng  und  Gesellschaft 
neben  dem.  Guten  und  BchCnen  auch  unendUches  Elend  tragen,  wo  nicht  gar 
selbst  erzeugen ;  dass  also  eine  Hälfe  durch  irgend  eine  durchreifende  Neue- 
rung nothwendig  seL  Sie  Wenigsten  allerdings  lassen  sich  durch  dieses  un- 
behagliche GefOhl  und  durch  die  Furcht  vor  einer  schwarzen  Zukunft  bis  zur 
Billigung  der  verschiedenen  socialistischen  Systeme  führen.  Allein  kein  Den- 
kender kann  sich  dem  GrObeln  aber  so  manche  nngelOste  Aufgabe,  dem  Nach- 
denken tlber  die  Abstellung  grosser  und  immer  mehr  drohender  Uebelständd 
entziehen ;  keiner  dem  Zweifel ,  ob  die  jetzige  Ordnung  der  Dinge  die  allein 
mögliche",  ob  sie  wenigstens  die  richtigste  sei?  In  einer  solchen  Zeit  ist  es 
denn  in  der  That  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  was  tlber  diese  grossen,  noch 
unbeantworteten  Fragen  Andere  schon  frOber  gedacht  und  gesagt  haben.  Das 
entmuthigende  GefQhl  der,  bis  jetzt  wenigstens  entschieden  vorhandenen,  Un- 
ßhigkeit  zn  wirklich  atisfohrbaren  und  grOndlich  helfenden  Vorschlugen  muss 
jeden  Falles  das  fiedOrfniss  einer  Kathemholung  erwecken.  Dass  die  in  Frage 
stehenden  Schriften  zum  grossen  Theile  schon  aus  früherer  Zeit  sind,  kann 
kern  Grund  der  Nicbtbeacbtnng  sein.  Die  Gesellschaft  beruht  auf  den  Kräften 
und  fiedorfnissen  der  llenscbennatur;  diese  aber  werden  nur  zum  Theile  durch 
die  Bildungsstufe  eines  Volkes  geändert,  und  viele  Interessen  bleiben  zu  allen 
Zeiten  dieselben.  Die  Losung  einer  gesellschaftlichen  Frage  veraltet  also  nicht 
leicht.  Sodann  trägt  es  sich  nicht  selten  zu,  dass  ein  Gedanke,  welcher  lange 
kemerlei  Anklang  und  Verbreitung  fand,  mit  einemmale  in  seiner  Bedeutung 
erkannt  wird,  weil  er  jetzt  erst  in  die  Richtung  der  Bestrebungen  und  Bedürf- 
nisse fällt  Noch  weniger  darf  natürlich  der  allerdings  häufig  sehr  geringe 
poetische  Werth  der  Erfindung  und  Einkleidung  von  einer  Beachtung  abhalten. 
Uag  die  Aesthetik  nach  Belieben  über  diese  £eite  der  Staatsroman«  ihr  hoch- 
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nolbpeinliches  Halsgericht  halten;    politisch  ima  der  Wertli  ein  ganz  a^ 
derer  sein. 

So  erscheint  denn  woU  der  Versnch,  die  Literfttnr  der  Staats- 
Romane  in  einer  Literftrgeschichte  der  StaatewisseiiBchaft«n  mßgUchst  toU- 
Btfindig  >)  za  behaudetn,  nnd  von  jeder  Schrift  die  Richtung,  den  wesentlich- 
Eten  Inhalt  und  den  Werth  der  Ansfahiung  kurz  zn  baeeichnen,  als  ein  be- 
rechtigter. Hinsichtlich  der  AnsfOhrung  aber  genflgt  eine  doppelte  Vorbemer- 
kung. —  Einmal,  dass  nicht  blos  die  Darstellui^n  völlig  ereonnener,  in  der  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  vorhandener  Eimichlungen,  Bondeni  auch  diejenigen  dichteri- 
Ecben  Gebilde  aufgenommen  sind,  welche  nur  eine  Idealisimng  bestehender 
staatlicher  nnd  gesellschafUicher  Zustände,  z.  B.  die  Lebensgeschichte  tinee 
erdichteten  MusterkOnigs  ontemehmen.  MOgen  letztere  auch  weniger  die  Neu- 
gierde reizen ,  und  kann  zu  ihrer  Schaffung  ein  geringeres  Maass  von  Einbil- 
dungskraft und  Gedankeneigentbtlmlichkeit  hinreichen :  so  haben  doch  auch  sie 
die  bezeichnende  nnd  belehrende  oppositionelle  Bichlung  und  veranlassen  zur 
PrOfung  der  Wirklichkeit.  Nur  erschien  es  zutrSglich  fOr  die  Gewinnung  einer 
klaren  UeberEicht  und  zur  ErmCglichnng  eines  Nachweises  Aber  den  Zusam- 
menhang der  verschiedenen  Werke  unter  sich,-  die  beiden  Gatton^n  von  Staats- 
romanen  gesondert  zu  betrachten.  —  Zweitens  war  es  unzweifelhaft  zur  Ein- 
haltung einer  richtigen  Grenze  nöthig ,  darauf  zn  sehen,  dass  uur  solche  Dich- 
tungen als  Staatsromane  aufgeführt  wurden,  welche  die  Schüdening  eines  idea- 
len Gesellschafts-  oder  Staatslebens  zum  Gegenstande  haben,  sei  es  non,  dass 
sie  die  Form  einer  Beisebeschreibung,  einer  statisti^hen  Schilderung  «der 
einer  Lebensgeschichte  tragen.  Es  bleiben  somit  einer  Seils  alle  Schriften 
ausgeschlossen,  welche  die  staatUchc  und  gesellschaftliche  Einrichtung  d(^niv 
tisch  behandehi;  anderer  Seits  Dichtwerke,  welche  zwar  Staatsbegebenheiten 


1)  Für  absolulc  ValUUndigkeit  vermag  ich  freilich  nicht  anzustehen.  Tbeib  ist  et 
niüglicb,  dass  mir  du  eine  oder  dos  andeie  Buch  ganz  entgangen  Ut;  thcila  aber 
bat  CS  mir  nicht  gelingen  wollen,  einige  Schriften  lu  Gesichte  xu  bekommen, 
welche  ich  als  einschliigig  angcrülirt  linde.  Diese  eind  :  Doni,  L  mundi  cclesli, 
lerrcslri  e  inrernab  dcgli  academici  Pellegrini,  1552—53  in  2  Bänden  Quart,  and 
]5'S  in  Lyon  in  französischer  Ucbersetiung  erschienen;  und  die  „Rfpnbliqoe  dea 
Cessaris",  vrciche  in  der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhanderts  in  London  erschie- 
nen (ein  soll.  Sehr  mil  Vorbedacht  habe  ich  dagegen  eine  Reibe  von  Schritten, 
welehe  man  hluBg  unter  den  Staatsromancn  aulTübFi,  übergangen,  weiL  ich  mich 
bei  eigener  Einsicht  derselben  überzeugle ,  dasi  sie  unter  diesen  Begriff  lediglich 
nicht  fallen,  ßiess  ist  namentlich  der  Fall  bei  ScTimau's  Reisen  des  Heinrich 
Wenton  nach  Australien,  Barclay's  Argeris,  Bodin'a  Büchern  vom  Staate, 
Gualdi's  Republica  di  Lcsbo,  Hall's  anderer  Welt,  der  Insel  Felsenburg, 
Mandeville's  Bicneorahcl,  Lawrence'»  Empire  des  Nalrs,  Sultan  Peler  der 
■ünaossprccliliche ,  La  Ri<publique  universelle  und  Hayern'a  Dia-Na-Sore.  Wo 
man'  aber  gar  Heinse's  Ardinghello  je  hat  zn  dieser  6chiincngatlang  rechnen 
können,  ist  ganz  unbegreiflich. 
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«ntiilen,  aSeis  in  irgend  einer  andern  Absicht,  ab  dw,  ein  poUtisches  Ideal 
m  schaffen.  Epische  oder  dramaüsche  SarEtellungeii  geschicfaüicher  YorßUle 
nnd  merkwürdiger  Gharactere  mögen  von  groesem  kODstleriBchen  und  psjrcho- 
logischen  Werthe  sein,  allein  für  die  Staatswisqenschaft  haben  sie  keine  Be- 
dentnng. 

I. 

Die  Schildernngen  frei  geschaffener  'staatlicher  und 
geselUcliaftlicher  Zustände. 

Wo  von  Staatsromanen  die  Bede  ist,  idrd  gewChnlich  mit  den  Schriften 
Flaton'B  begonnen.    Diess  ist  aber  nur  sehr  bedingnngsweise  richtig. 

Voi  Allem  ist  es  zur  Gewinnung  des  ersten  Anknüpfungspunktes  noth- 
wendig,  sogar  noch  weiter,  nämlich  bis  zn  Sokrates  *)  zuiückzogehen.  Weui 
auch  onsem  Alterthumskennern  diese  Anffaesung  bis  jetzt  fremd  ist,  und  es  ge- 
wagt für  einen  Laien  in  diesem  Fache  erscheinen  mag,  eine  eigene  Ansicht 
an&nstellen :  so  kann  doch  einem  aufmerksamen  Beobachter  die  Thatsache 
nicht  entgehen,  d&ss  ongetähr  gleichzeitig  zwei  Schüler  von  Sokrates,  Piaton 
und  Xenophon,  sich  mit  Staatsidealen  beschäftigt  haben.  Dass  diess  nun. 
aber  nicht  blos  ein  Zufall  ist,  ergiebt  eich  daraus,  daes  die  Erscheinong  auf 
einen  triftigen  Grund  zurOckgefOhrt  werden  kann,  also  sich  als  lo^ch  noth- 
weudig  darstellt.  Der  Geist  der  sokratischen  Philosophie  war  ein  wesentlich 
kritischer,  der  Zweck  derselben  die  Herbeiführung  einer  wissenden  Sittlich- 
keit ").    Ein  solcher  nrasste  auch  die  Berechtigung  der  staatlichen  und  gesell- 


1)  AUerdiop  ffihrt  Ari^otctes,  FoliL,  II,  8,  einen  noch  allem  Philosophen,  Bippo- 
damog  von  Milel,  eiacu  ZcIlgenosKn  tod  Pcricics,  alt  denjenigen  an,  welcher 
«ich  zucnt  mit  der  Entwcrfans  eines  Slaftttideal*  bcichfifllgi  habe.  Allein  IbcU) 
i»l  nicht  einmal  sicher,  ob  er  seino  Gedanken  aDch  nur  niederschrieb ;  Ifacits  ge- 
hörl  sein  Erzeugnis»  jeden  Falles  nach  Allein,  was  Arisloleles  davon  sagt,  wcdM 
zu  der  Gallnng  der  Slaatsromane ,  noch  auch  nur  lu  den  cigenllichen  Spekula- 
tionen aber  Slaat  nnd  GesellsehafL  Hippodamus  war  Baumeister  und  halte  aus- 
geicichnelcn  Sinn  für  Symmetrie;  wie  er  denn  luersl  regelrechte  SiadipISne  ent- 
warf. Diese  Anichanang  Irng  er  dann,  scheinl  es,  aneh  aul  die  Staatseinrichtungen 
über,  indem  er  ebenfalls  einen  systeraalisohen  und  symmelrischcn  Plan  m  einer 
VerbtiuDg  entwarf:  Zebnienscnd  Bürger,  cingetbcilt  in  drei  Stände-,  da*  Land 
vertbeilt  in  drei  Galluagen  von  Besitzern ;  drei  Arien  von  Gesellen;  Ein  obentei 
Balb  n.  s.  w.  Aristoteles  würdigt  den  Plan  einer  autlührlicbcn  BeurthcUung.  auf 
welche  er  kann  einen  Anspruch  halte.  Derselbe  erinnert  Icbhaü  an  die  unzäh- 
ligen in  unserer  Zeit  aufgestelllen  Verfassungs-Vorschläge ,  welche  freilich  nicht 
in  die  WirliUchkcJt  traten,  dessbalb  aber  doch  nichts  weniger  als  Slaatsromane 
waren.  Uon  vergleiche  J.  A.  St  John'i  Einleitong  in  die  Ueberselzung  der 
Ulopia  (Lond.,  16bO)  S.  XXXI  fg. 

3)  Vergi  Brandii,  Handbuch  der  Getchlcble  der  griechi*eh-t&miscben  Philosophie. 
Bd.  U,   Abthl.  1,  S.  65  fg. 
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■cbaftUchen  Znsttade  der  'Wirklichkeit  einer  Prtfimg  üntflnmfen.  Diese  PrO- 
fang  konnte  aber  nicht  nmhin,  in  den  hellenischen  Stuten,  namentlicli  in  der ' 
athenischen  Demokratie,  Tiel  tadelsB-  nnd  ändemswerüies  za  finden;  nnd  es 
ist  snch  nach  Allem,  was  wir  von  der  Bokratischea  Lehre  wissen,  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sie  —  unbeschadet  des  praktischen  Gehorsams  des  Stif- 
ters gegen  die  bestehenden  Gesetze  —  in  der  That  staatliche  Terbessemng»- 
wtlasche  aussprach.  Es  mag  mut  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  SchQler  es 
nicht  geratben  fanden,  mit  nnmittelbarem  Tadel  nnd  Aenderangsrorschlägen 
TOTzatreten;  oder  ob  ^e  kflnstleiische  hellenische  Natnr  eine  grössere  Befrie- 
digung in  der  Ao&tellnng  ideeller  Gebilde,  nnd  somit  in  nur  mittelbarer  Kri- 
tik, faa±  Oenng,  die  zwei  grßssten  dieser  Schaler,  so  Terschieden  sie  anch 
sonst  von  einander  waren,  und  so  gewiss  kdn  Zusammenhang  unter  ihnen  be- 
stand, stellten  Staatsideale  auf.  Allerdings  jeder  in  seiner  Art  und  nach  seiner 
Lebensanschannsg.  Flaton  versprach  sich  Besserung  der  'Wirklichkeit  von 
einer  Geistesaristokratie ,  Xenophon  vom  Ideale  eines  Konarchen.  Aber  auf 
sokratischer  freier  Cnteisuchung  des  Bestehenden  ruhten  Beide ;  und  es  ist  so- 
mit theils  angeschichtlich,  nur  bis  Flaton  zurfickzugehen  bei  der  Geechichte  des 
StaatsideaUsmos,  theils  ist  es  ungerecht,  nicht  auch  Xenophon's  Erwähnung 
EU  tbun.  Letzteres  aber  ist  doppelt  so  in  einer  Geschichte  der  Staateromane, 
da  gerade  Xenophon  in  seiner  Cyropadie  ein  Werk  dieser  Art  (wenn  anch  nur 
in  der  Form  einer  idealisirten  Wirklichkeit)  geliefert  hat,  w&hrend  die  Schrif- 
ten' Flaton's  gar  nicht  in  diese  Klasse  gehören. 

DiesB  fahrt  aber  zu  der  zweiten  Einwendung  gegen  die  AnknOpfong  der 
Staatsromane  an  Flaton,  in  der  Art,  wie  sie  gewöhnlich  geschieht.  Es 'ist 
nicht  richtig,  PlatoD  als  den  Yeifasser  des  ersten  Staatsromaoes  darzustellen. 
Er  giebt  allerdings  in  zweien  seiner  Werke  dogmatische  Regeln  fOr  ideelle 
Staatszastände ,  aber  kein  dichterisches  Bild.  In  den  zehn  BOchem  vom 
Staate  ist  anch  nicht  entfernt  von  der  Schilderung  eines  bestimmten  erson- 
nenen  Staates  die  Bede;  sondern  der  grosse  Weltweise-  setzt  einfoch  auseinan- 
der, welcherlei  gesellige  nnd  staatliche  Einrichtungen  ihm  ab  die  vorzOglicb- 
Bten  erscheinen.  In  den  Gesetzen  aber  wird  zwar  der  in  allen  Einzelnheiten 
ausgearbeitete  Plan  einer  Terfassusg  nnd  Verwaltnng  far  eiae  nicht  vofbait- 
dene  Kolonie  der  Kreter  in  Vorschlag  gebracht;  allein  anch  hier  ist  keine 
dichterische  Schilderung  eines  Znstandes,  sondern  Lehre  and  Vorschrift  *). 

Dennoch  mnss  aoch  die  gegenwärtige  Darstellung  der  Staatsromane  auf 
Piaton  Backsicht  nehmen;  und  zwar  gerade  bei  der  Abtheilung,  welche  die 
Schilderung  ganz  imagin&rer  staatlicher  und  geseUscbaftlicher  Zustände  om&tsst, 
während  Xenophon  unten  au  die  Spitze  der  Schöpfer  idealisirter  Wirklichkeiten 
zu  stellen  ist.    Aber  jene  Anknapfung  ist  nur  eine  stoffliche.     Hat  nämlich 


1)  Hlh«re  An^eo  Ober  die  Aotgtben ,  Deben^nmgen  ond  Bearbeitaiigeii  der  pla- 
tooMchen  Schrillen  i.  onlen,  in  Abi,  IV. 
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anch  Platon  beinen  Staatsromad  verfaset,  bo  hat  doch  der  Rdchthnm  der  in 
seinen  dogmatischen  Schriften  enthaltenen  Gedanken  oft  nnd  nnverhOllt  den 
sp&teren  Staatsdichtern  aushelfen  masses ;  so  desa  die  zum  Theile  ganz  ans- 
Bchweifenden  platonischen  Ansichten  von  Familie,  Ehe  und  Eigenthum  in  der  ' 
Begel,  wenn  schon  etwas  abgeaflsst,  der  Eem  der  geseltschattlicheu  Phantasie- 
Gebilde  hia  anf  diesen  Tag  sind.  Es  ist  Ydllig  unmöglich,  den  eigenen  schö- 
pferischen Werth  der  späteren  Staatsromane  zn  henrtheilen ,  ohne  ein  deut- 
liches Bewnsstsein  jener  Ideen. 

Bekanntlich  mnas  denn  nun  aber '  nnterschieden  werden  zwischen  dem 
Staatsrnnster,  welches  Platon  in  dem  Staate  aufstellt,  und  dem,  welches  die  , 
Gesetze  geben.  Das  hohe  Ideal,  welches  in  dem  erstgenannten  Werke  anfatellt 
ist,  wird  in  der  apSteren  nmfasaenden  Darstellung  als  unerreichbar  erkannt  und 
mit  einem  niederer  stehenden  vertauscht  >).  Uan  hat  sich  viele  Mflhe  gege- 
ben, die  beiden  Ansichten  unter  sich  und  mit  der  Gesanuntlehre  von  Platon 
in  Einklang  zn  bringen.  Diess  ist  für  gegenwärtigen  Zweck  ttberflüssig.  Hier 
gentkgt,  dass  beiderlei  Ideen  als  platonische  gegolten  und  anf  die  spatere  Li- 
teratur gewirkt  haben.  Und  eben  dessfaalb  ist  auch  der  Streit*),  ob  die  Ge- 
setze von  Platon  selbst  oder  von  einem  seiner  unmittelbaren  Schttler  alsbald 
nach  seinem  Tode  verfasst  seien,  vfilUg  mOssig.  Selbst  -wenn  sie  uuScbt  wä- 
rm, (was  kaum  glaublich  ist,)  haben  sie  doch,  fOr  ficht  angesehen,  gerade 
denselben  Emflnss  gehabt  —  Beide  sind  daher  gleichmSssig,  aber  geschieden, 
in  Erinnerung  zn  bringen. 

In  dem  Staate  fOhrt  Platon  den  Gedanken  dnrch,  dasa  er  ein  Gegen- 
bild der  sittlichen  YoUkommenheit  der  Einzehten  sein  rnttsse.  Wie  denn  nun 
aber  diese  Vollkommenheit  in  vollendeter  Harmonie  aller  Theile  und  E^en- 
Bchaften  bestehe,  ao  also  aach  das  Ideal  des  Staates  in  durchgängiger  Einheit, 
mit  einem  Worte  in  der  Abwesenheit  aller  Selbstsucht.  Demgemftsa  muss  der 
Zweck,  der  Wille  und  das  GMck  des  Einzelnen  unbedingt  dem  Zwecke,  dem 
Willen  und  dem  Qltlcke  der  Oesammtheit  untergeordnet  werden.  Jeder  darf 
nur  das  gemeinschaftliche  Gute  im  Auge  hahea  Um  aber  diesen  Gemeinsinn 
zur  Herrschaft  zn  bringen,  schlägt  er  hauptsächlich  drei  Einrichtungen 
vor.  Zunächst  soll  die  Regierung  den  Philosophen  gehören.  Zweitens  werden 
die  btti^erlichen  Stellnngen  und  Dienste  nur  den  dazu  Geeigneten  übertragen. 
Zu  dem  Ende  wird  nnterschieden  zwischen  den  YollbtiTgem  (Wählern)  nnd 
den  niederen  Ständen  der  Handwerker  nnd  Landleute;  die  ersteren  werden 
durch  passende  Erziehung  tanglich  gemacht,  und  zwar  nicht  blos  die  Männer, 
sondern  auch  die,  von  Natur  eben  so  föhigen,  Weiber.  Drittens  ist  Gemein- 
schaft  der  Weiber,   Kinder  und  GUer  empfohlen,  so  dass  „Jedem  nur  sein 


1)  Nach  einer  Aemsenmgr  Plaion's  aelbil  (Leg.,  Lib.  6)  halle  er  im  Siniiä  noch  ein 
driUet,  der  WirUiehkell  abennali  nfther  gerDcktea  Steatt^biude  zu  entwerfen,  wel- 
che! denn  aber  nicht  mehr  n  Stande  gekommen  i)L 

2)  8.  hierfiber  Zeller,  £.,  PUtonlKhe  Stadien,    Tab.,  1339. 
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E9rper  ansschliessUch  gehört."  Hiermit  sei  die  TeranlaBetmg  za  Streitlgkeitea 
aod  Processen  beseitigt,  die  Sorge  für  Einderrersorgiing,  die  Niedertrftchtigkeit 
gegen  Reiche.  Nebenbei  werden  noch  bestimmte  Altersgrenzen  gesetzt,  inne^ 
kalb  deren  allein  Kindererzeugung  stattfinden  darf;  unerlaubt  erzeugte  oder 
misEgeborene  Binder  werden  beseitigt.  Von  minderer  Wicbtiglteit  sind  die 
Vorschläge  biasichtlich  der  Eriegfohning  u.  dgl.  In  Einzelnheiten  Aber  Ver- 
fassung und  Verwaltung  geht  Flaton  in  diesem  Werke  nicht  ein,  sich  mehr 
einer  knnstlerischen  Darstellung  und  philosophischen  Entwicklang  allgemeiner 
Grundsätze  und  Grundbegriffe  Aberlassend,  ond  die  Fragen  nach  der  Ausfüh- 
rung, etwas  wohlfeil,  damit  beseitigend,  dass  sich  diess  Alles  schon  finden 
werde,  wenn  nor  erst  die  Philosophen  herrschen. 

Anders  ist  die  Behandlung  in  den  Gesetzen.  Hier  wird  der  Grundge- 
danke bis  in  die  feinsten  Einzeluheiten  verfolgt  und  ein  ganzes  System  VOB 
Verfassungs-  und  Verwaltungs-Verordnui^n  gegeben.  Aber  dieser  Gnini^e- 
danke  selbst  ist  ein  wesentlich  verschiedener. 

Vollkommenste  Gemeinschaft  von  Weibern,  Kindern,  Gut  und  Habeist 
2war  anch  hier  als  Ideal  gesetzt;  aber  als  ein  unerreichbares.  Es  sei  dieser 
Zustand  nur  fOr  Götter  und  Göttersähne.  Der  zweitbeste,  fOr  Menschen  allein 
mCglicbe,  Staat  muss  sich  mit  dem  Grundsätze  der  Gleichheit  innerhalb  einer 
festbestimmten  Ordnung  begnQgen. 

Demnach  ist  vor  Allem  die  Zahl  der  Borger  genau  bestimmt  (auf  5040). 
£bcnso  gross  ist  die  Zahl  der  Häuser  und  der  Grundbesitzer,  welche  nach 
Grösse  und  Gflte  verschieden,  dem  Werthe  nach  aber  gleich  sind.  Ein  solches 
Familiengut  ist  nntheilbar  und  unveräusserlich;  die  jüngeren  Söhne  werden, 
freiwillig  oder  von  Slaatswegen,  in  kinderlosen  Familien  untergebracht,  mflssen 
im  scJilimmsten  Falle  auswandern.  Die  Töchter  erhalten  keine  Uitgift,  ausser 
wenn  sie  als  einzige  Kinder  die  Landstclle  erben ;  dann  aber  sind  sie  wo  mög- 
lich an  einen  Verwandten  zu  verheirathen.  lieber  Testamente  sind  ausfOhrlicbe 
Bestimmungen  getroffen,  berechnet  auf  Erhaltung  der  Landslelle  in  der  Fami- 
he.  Gänzlich  ausgestorbene  FamiUcn  werden  durch  Einwanderungen  ergünzt 
Damit  aber  die  VermCgensgleichhcit  nicht  durch  bewegliche  Habe  umgangen 
werde,  ist  einmal  bestimmt,  dass  Keiner  weniger  als  seine  Landstetle  besitzen 
dflrfe,  und  Keiner  mehr,  als  den  vierfachen  Werth  derselben;  zweitens  aber 
ist  die  Erwerbung  beweglichen  Vermögens  sehr  ersehwert.  Kein  Bürger  darf 
von  Gewerben  oder  Viehbandel  Nutzen  ziehen;  Kapitalverborgnngen  sind  zwar 
nicht  verboten ,  allein  die  Rückzahlung  ist  in  den  freien  Willen  des  Schuldners 
gestellt;  Niemand  d:iirf  anderes  Geld  besitzen,  als  eine  Landesmünze,  und  nur 
der  Staat  hat  einen  Geldvorrath  fftr  Kriege  und  zu  Reisen  der  Bürger,  welchen 
er  daraus  Vorschüsse  macht.  Da  denn  doch  aber  dur<!h  die  unvermeidliche 
Verschiedenheit  des  beweglichen  Besitzes  einige  Ungleichheit  entsteht,  so  sind 
vier  Schatz ungs-Klassen  eingerichtet,  deren  einer  jeder  Bürger  zugetheilt  wird, 
und  welche  in  verschiedenem  Maasse  an  der  Staatsregienuig  Theil  nehmen. 
Bettler  werden  nicht  geduldet,  sondern  Landes  verwiesen. 
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Viele  So^alt  wird  angeveodet,  nm  den  Bürger  tflchtig,  volkseigentham- 
lich  nnd  ebrcnbaft  zn  m.icben.  —  Hieher  gehören  schon  die  BeEtinimoogen 
aber  die  Eben.  Mfinuer  dürfen  nur  zwischen  dem  2östeii  und  SSsten  Jahre 
faeirathen,  Frauen  zwischen  dem  18ten  und  20sten;  zur  Unehre  aber  gereicht 
eine  Verschiebung  Aber  diese  Zeit.  Eine  anfrucbtbare  £be  wird  nach  zehn 
Jahren  getrennt;  zur  Aufsicht,  dass  die  Ehegatten  in  den  ersten  zehn  Jahren 
der  Ehe  nichts  unternehmen,  was  die  Erzeugung  schöner  Kinder  hindern 
mOcbte,  sind  erfahrene  Frauen  von  der  Obriglieit  bestellt:  Unfolgsame  werden 
der  Volksversammlnng  angezeigt  und  für  unehrenhaft  erklärt.  Gegen  Unzucht 
bestehen  strenge  Gesetze.  —  Selbst  die  Verheiratheten  speisen  öffentlich.  — 
Die  Erziehung  aller  Kinder  ist  gemeinsam;  die  hanptsSchlichsten  Lehrgegen^ 
stftnde  aber  sind  Musik  und  Gymnastik,  doch  sind  Kenntnisse  nicht  ganz  aus- 
gesclilossen.  Auch  die  Mädchen  werden  in  den  Waffen  geübt.  Die  Jugend  ist 
der  strengsten  Aufsicht  unterworfen,  und  jeder  Bflrger  hat  das  Kecht  nnd  die 
Pflicht  der  Zfichtigung.  —  Aller  gemeine  Gelderwerb  ist  von  den  Bargem 
ferne  zh  halten.  Handwerke  und  Erfimcrei  dürfen  sie  gar  nicht  treiben,  als 
hinreichend  mit  dem  Staate  bcschüftigt,  und  weil  dergleichen  Hanthirung  ihrer 
unwürdig  ist;  nur  ihre  Felderzeugnisse  mögen  sie  verkaufen.  Zur  groben  Ar- 
beit nnd.  zu  den  h&uslichen  Diensten  sind  die  Sklaven  bestimmt;  zum  Betriebe 
der  zwar  an  sich  verächtlichen,  doch  nothwendigen,  Gewerbe  die  Fremden 
und  die  Freigelassenen.  Jene  werden  auf  zwanzig  Jahre  angenommen ;  jiach 
deren  Ablauf  sie  etwa  auch  auf  Lebenslang  geduldet  werden  mögen;  ebenso 
ihre  Söhne,  bei  welchen  vom  ISten  Jahre  an  gerechnet  wird.  Wenn  ein 
Fremder  die  dritte  VermOgensklasse  erreicht  hat,  wird  er  unerbittlich  ausge- 
trieben. —  Auch  Beisen  sind  sehr  erschwert.  Vor  dem  40sl«n  Jahre  sind  sie 
den  Borgern  ganz  untersagt;  später  aber  nnr  zo  öffentlichen  Zwecken,  nämlich 
zn  Gesandtschaften,  zu  den  helleniacben  Gesammtfesten  und  zur  Beobachtung 
auswärtiger  Einrichtungen  gestattet  Von  Reisen  der  letzteren  Art  ist  der  Ver« 
Sammlung  der  Geselzesaufseher  Bericht  za  erstatten.  Fremde  Reisende  werden 
nur  zugelassen  znm  Handel,  znm  Kunstgenüsse,  als  Gesandte,  endlich  als  Et- 
forscher  der  diesseitigen  Gesetze.  Alle  werden  an  bestimmten  Orten  unterge- 
bracht;, die  letzteren  hoch  geehrt. 

Vielfache  und  strenge  Vorschriften  sind  vorgeschlagen,  um  FCbelhaftig- 
keiten  nnd  VeiToOgens-Unordnongen  zu  verhindern,  welche  ans  der  freien 
Mitwerbuog  nnd  überhaupt  ans  der  Willkflhr  in  Handel  und  Wandel  entstehen 
möchten.  So  ist  denn  einer  Seits  die  Einfuhr  von  Luxus-Gegenständen,  an- 
derer Seits  die  Ausfuhr  von  Lebensnothwendigkeiten  ganz  verboten.  (Andere 
Waaren  zahlen  dagegen  weder  Einfuhr-  noch  Ausfuhrzoll.)  FOr  jede  Art  von 
BcdOrfiiiss  ist  einmal  im  Monate  Markt,  wo  sich  "Jeder  versehen  mag;  der 
Verkäufer  aber  hat  sich  wohl  zn  hüten,  seine  Waaren  höher  zu  bieten,  als  er 
sie  etwa  abhissen  will,  denn  kann  er  sie  nicht  um  sein  erstes  Ausgebot  ver- 
kaufen, mnss  er  sie  wieder  nach  Hanse  n^uneo.  Verfälschte  Waaren  werden 
we^enonunen,  nnd  fttr  jede  Drachme  des  geforderten  Preises  erfolgt  ein  Qei- 
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BeOiieb.  Wenn  ein  Blii^er  eine  TerftlBchnng  bemerkt  nnd  nicht  angibt,  wird 
er  eluloB.  Anpreisen  der  Weare  zieht  Stockstreicbe  nach  Eich ,  die  jeder  Sber 
dreiss^  Jahre  alte  Bürger  alsbald  eriheilen  mag.  Von  den  Erzeugnissen  dee 
Feldbaues  soll  */^  an  die  Freien,  '/,  an  die  Sklaven,  '/>  an  die  Fremden  ab- 
gelassen werden,  und  zwar  an  die  beiden  ersteren  je  nach  den  Bedfirfnissen 
des  Einzelnen,  knunhandel  wird  so  wenig  .als  möglich  geduldet;  jeden  Pal- 
lee  nur  bei  festen  Preisen,  welche  einen  billigen  Gewinn,  aber  nicht  weiter, 
gestatten.  Kein  (fremder)  Gewerbender  darf  mehr  als  Ein  OeGchäfte  zu  glei- 
cher Zeit  betreiben,  —  Zur  Ordnung  des  Feldbaues  bestehen  eine  Menge 
genauer  Vorschriften. 

Die  dem  Staate  nüthigen  Abgaben  werden  theils  nach  dem  Verminen, 
tiheils  nach  dem  Jahresertrage  der  Landstelle  geleistet,  und  zwar  wird  j&hrllch 
das  TerhiÜtniss  von  beiden  bestimmt  Zu  dem  Ende  haben  die  Feldaufseher 
Aber  die  Beschaffenheit  der  Aemdt«  zn  berichten. 

Wenig  Eineuthamliches  bietet  die  Veräissung  und  Verwaltung.  Es  sind 
wesentlich  hellenische  Einrichtungen,  nftmlich  eine  leitende  BehOrde  von  33 
Uännem  zwischen  50  und  70  Jahren ;  ein  Batfa  von  360  Uitgliedem,  zu  Vier- 
theilen  aus  den  vier  VennCgensklassen  genommen,  und  je  monatweise  zn  einem 
Zwölftel  im  Dienste;  eine  Versammlung  von  Gesetzes- An^hem  znm  Schutze 
der  Verfasenng.  Ausserdem  einzelne  Beamte  aller  Art:  Stadtaufseher,  Markt- 
herren, Kriegsbefehtohaber,  Feldvögte,  Priester  n.  s.  w.  Sammtliche  Organe 
der  Gemeinheit  werden  theils  durch  Loos,  theils  dnrch  Wahl  bezeichnet;  von 
Erbrechten  oder  sonstiger  Bevonngung  ist  keine  Rede. 

Diess  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  berflhmten  platonischen  Schriften 
Aber  die  wtlnschensweiihe  Gestaltung  der  borgerlicben  Gesellschaft  und  des 
Staates;  und  vollständig  gerechtfertigt  wird  nun  die  Behauptung  sem,  dass  mit 
diesen  Lehren  und  VorschlSgen  die  Reihe  der  Staatsromane  nicht  formell  er- 
öffnet werden  dOrfe. 

Wahr  dagegen  ist,  dass  Platon's  Staatsphilosophie  die  Veranlassung  zu 
solchen  Schriften  gab;  und  zwar  wesentUch  zu  derjenigen  Gattung,  welche 
mittelst  der  Schilderung  völlig  ersonnener  Zustände  nnd  Erzeugungen  anzuregen 
sucht.  Nichts  ist  auch  iu  der  That  begreiflicher  bei  einem  geistreichen  und 
phantasievollen  Volke.  Die  neueu  Lehren  hatten  grosse  Aufmerksamkeit  er- 
regt, hei  Manchen  Beifall  gefunden.  Eine  Ausfllhning  in  der  Wirklichkeit  war 
aber  selbstredend  ausser  Frage.  Keiner  konnte  hoffen,  einen  platonischen 
Staat  mit  leiblichen  Augen  zu  schauen.  Sehr  nahe  lag  daher  der  Gedanke, 
ihn  wenigstens  in  einem  dichterischen  Bilde  vor  das  geistige  Auge  zn  rücken 
und  sich  so  daran  zu  ergötzen. 

Es  scheint,  dass  dieser  Literatnrzweig  znr  Zeit  Alexanders  d.  G.  begann, 
und  zwar,  wie  diess  bei  einer  in  der  Katur  der  Sache  liegenden  Nenerang 
häufig  geschieht,  alsbald  in  mehrfochem  Anbane.  Es  werden  uns  nicht  weniger 
als  vier  SchrifEsteller  ans  dieser  Zeit  genannt,  welche  die  Beschreibung  erson- 
nener Volker  und  Staaten  gegeben  haben.    Keines  dieser  Werke  ist  freilich 
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iuuaitt«lbar  ftof  ans  gekommen;  doch  lassen  eidi  folgende  Andentongea  ttbv 
ihren  Inhalt  zasammenlesed. 

Bekat&os  von  Äbdera  gab   eine  Schilderung   des  glflcklichen  nnd  nn- 
schnldigen  Volkes  der  Hyperboräer.    Sie  wobneu   nach  ihm  in    einem  6-ucbt-   - 
baren  Lande,  nnter  beständig  mildem  Himmel,  ohne  Uflhe  und  ohne  Krieg,  in 
beetaudigem  Wohlbefinden  *). 

Etwa  za  gleicher  Zeit  beschrieb  Jambnlos  eine  Insel  im  äthiopischen 
Heere,  Tier  Monate  Segelfahrt  entfernt.  Auch  hier  war  Milde  der  Witterung 
nnd  ireiwiltige  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Die  Bewohner  waren  Riesen  nnd 
lebten  150  Jahre,  ohne  Krankheit  nnd  Beschwerde.  Unter  ihnen  bestand 
Weiber-  nnd  Gfltergemeinschaft ;  die  Kinder  wurden,  als  der  Oesammtheit  ge- 
hörig ,  öffentlich  erzogen.    Daher  kein  Streit  nnd  Verbrechen  "). 

Die  Insel  Pancbaia  im  fernsten- Osten  schilderte  Enhemeros,  wie  es 
scheint  zu  einem  retigiOs- politischen  Zwecke*). 

Endlich  verschmiLlite  selbst  Theopomos,  der  ernste  Geschichtschreiber 
Fhilipp's  von  Hacedonien,  nicht,  eine  Sammlung  wunderbarer  ErzSblungen  von 
fremdartigen  Zuständen  (unter  dem  Titel  Qaviiaadx)  za  machen,  ans  welcher 
ein  angebliches  Gespräch  zwischen  Silenos  und  Midas  auf  uns  gekommen  ist 
Dasselbe  liefert  die  Scliilderung  eines  Volks  von  Heiligen  und  Weissen,  so  wie. 
die  eines  aus  Kriegern  bestehenden.  Jenes  lebte  in  Friede  und  Falle,  war  frei 
von  allem  Uebel  und  erhielt  von  der  Erde  freiwillig  alles  Köthige;  dieses 
brachte  sein  Leben  in  Streit  und  Hader  zu,  und  alle  seine  Angehörigen  star- 
ben gewaltsamen  Todes*). 

Es  ist  bei  der  Dürftigkeit  der. auf  uns  gekommenen  Bruchstücke  schwer 
zu  sagen,  von  welchem  Wertbe  diese  verschiedenen  Schriften  mögen  gewesen 
sein.  Nicht  eben  viel  verspricht  zwar  die  wohlfeile  Erfindung  beständig  schOner 
Witterung  nnd  genügender  natflriicher  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Allein  immer- 
hin mögen  Scliilderungen  von  staatlichen  oder  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
damit  verbunden  gewesen  sein,  welche  zu  kennen  derUohe  werth  wäre,  Daes 
selbst  in  einigen  der  uns  erhaltenen  Stttcke  deutliche  Spuren  platonischer  Ideen 
sind,  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung. 

Ob  etwa  auch  später  noch  diese  Schriftenart  von  Griechen  bearbeitet 
wnrde,  ist  uns  unbekannt    Bei  den  Bömem  ist  es  entschieden  nicht  der  Fall 


1)  Die  knnen  Brucluläcke ,  welche  niu  flbrig:  gebllebeD  nnd,  ■.  gieMinmelt  In  den 
Fragm.  hii>lor.  Graecor,  cd.  C  Uailcr,    Par.,  Didol,  1811-51,  Bd.  II,  S.  336  fg. 

3)  Die  einzige  Nuchricht  hicdlbcr  i»l  bei  Diodoru)  Sieoln»,   II,  55—60. 

3)  Unsere  haupUächliche  Kcnutniss  vod  dieser  Scbiitl  beruht  auf  riutaroh.  De  II. 
ei  Osir,  e.  33;  und  EuscbiuB,  Praciiar.  evangcl  U,  2.  VgL  SchSU,  fiisloii« 
de  la  littr.  grecque,  Bd.  HI ,  S.  Wi  fg. 

4>  S   Fri^m.  hiilor.  Graec  Bd.  I,  S.  269; 

T.  Kokl,  StUtinlMfutkafl  I.  J2 
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gewesen,  und  in  d«r  Th^  eine  nnbegreiäiebe  BegrilbTerwiming,  Cleero 
hier  m  nennen. 

Aach  im  ganien  Mittelalter  TOrde,  bo  viel  vir  irgrad  «iuen,  der  Oe- 
duike  des  Staatsromans  nicht  nieder  adgenommen.  Vielleicht  eiklitt  sieh 
diese  Llcke,  velcbe  bei  der  dichtenicbcm  Thfltigkeit  dieser  Jahrinmdsrte  im- 
merhin bemerlienewerth  ist,  dadurch,  dass  in  dieser  Zeit  ein  Zwiespalt  zwischea 
Oestaltnng  des  Staates,  namentUch  aber  der  Gesellscbafl,  nnd  dem  Ideale  des 
gebildeten  Theilea  der  BevOlkemog  in  der  Regel  nicht  bestand,  somit  anch  kein 
Wunsch  anflanchen  konnte,  dorch  die  Schilderung  eines  erdichteten  vortrefl- 
liehen  Znstandes  die  schlechte  Wirklichkeit  zu  verbessern.  Die  beideta  gänzli- 
chen Umgestaltnngen  der  Geeellschaft,  n&mlich  die  Verwandlimg  der  beidnischtn 
Welt  in  eine  christliche  und  die  Zersetzung  der  klassischen  Uensdheit  dnrefa 
die  barbarische,  konnten  keine  Romane  henrormfen.  Die  crstere  nicht,  weil 
die  Bocialistiscfaen  Christen  als  Uärtyrer,  nicht  als  Dichter  wirkten;  die  zweite 
nicht,  weil  die  EOnste  des  Lesens  and  Schreibens  untergegangen  waren.  Man 
Wird  vielleicht  an  die  armen  Leute  des  Mittelalters  erinoem,  deren  Ideal  doch 
wohl  nicht  im  Staate  nnd  in  der  Gesellschaft  ihrer  Zeit  verkörpert  gewesen  sei 
'  Sicherlich.  Allein  nicht  nnr  war  die  Bildung  der  höheren  SULnde  —  nnd  nnr 
aas  diesen  konnte  damals  ein  Schriftsteller  hervorgehen  —  noch  nicht  zu  der 
allgemeinen  Humanität  gediehen,  dass  es  sich  Jemand  beigehen  lassen  konnte, 
m  Gunsten  dieser  Zertretenen  dichterische  Gestaltungen  heraa£nibeschwören; 
sondern  wenn  anch  wirklich  au  Platon  gedaclit  worden  wäre,  so  hätte  man  ja 
anch  in  seinen  Idealen  Sklaven  gefunden.  So  brach  denn  die  Jacqnerie  nnd 
der  fianemkrieg  herein,  ohne  dass  ihnen  Staats -Romane  als  poetische  Sturm- 
TOgel  vorangegangen  wären. 

Anders  aber,  als  sieh  die  neuere  Zeit  allmäblig  aus  dem  Mittelalter  ent- 
wickelte, nnd  nun  an  die  Stelle  der  Standesrechte  und  der  persönlichen  Redits- 
sphäre  der  Begriff  der  allgemeinen  Gesetze  und  der  borgerlichen  Gleichheit 
nnd  Freiheit  zu  treten  anfieng;  als  die,  aus  verschiedenen  gleichzeitigen  Ursa- 
chen nnwiderstehlich  hervoi^ehende ,  Umgestaltung  der  wirthschaftlicheB  Ver- 
bältnisse  die  AuAnerksamkeit  auf  diese  Veränderung  in  der  Grundlage  der  btlr- 
gerlichen  Ordnung  hinziehen  musste;  als  die  Umwälzungen  in  der  Kirche  noth- 
wendjg  auch  den  Gedanken  an  Vcrändernngen  im  weltlichen  Regimente  erveugten. 
Anders ,  mit  Einem  Worte ,  als  der  Gäbnmgsprocess  in  Staat  und  Gesellschaft  be- 
gann, welcher  seibat  jetzt  noch  lange  nicht  zu  Ende  gekommen  ist,  und  in 
dessen  verachiedenen  Stadieu  die  Wü-klicbkeit  so  oft  von  den  in  Aussicht  gesl«ll- 
tea  Yerbesserungen  oder  gar  von  den  freigeschaffenen  Idealen  entfernt  blieb. 
Daher  denn  auch  naturgemäss  mit  dem  Anfenge  des  16teu  Jahrhunderts  Staals- 
Bomane  entstehen  und  sich  von  da  an  in  unonterbrochener  Reihenfolge  bis 
in  £e  jüngst«  Zeit  herunter  ziehen.  Und  jetzt  auch  kam  dieZeit,  in  welcher 
mitleidig  -  ^chterische  oder  erbitterte  GemUther  die ,  wirklichen  oder  erträum- 
ten, Leides  ihrer  Zeit  ins  Auge  fassten,  die  Heilung  aber  bald  in  dieser,  bald 
in  jener  Oedankenreibe  des  göttlichen  Platon  sachten. 
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Zn«rst  fasste  den  Gedanken  einer  Bekamp&mg  des  Bestehenden  mittelat 
der  Schildening  eines  ertrftumten  trefflichen 'Zostandes  der  bertthmte  Eanilw 
Heinrich's  YUI.  von  England,  Thomas  Uorns.  Er  schrieh  im  Jahre  1516 
seine  zwei  Bacher  Ton  der  Insel  Utopia  >).  Selten  hat  ein  Sohrifteteller 
grßsseres  Gltlck  gemacht  Der  Staats -Boman  vurde  nicht  nur  vom  gros- 
sen Publikum  verschlnngen ,  sondern  auch  die  ersten  Gelehrten  der  Zeit 
erhoben  ihn  zum  Himmel.  Und  keineswegs  war  dieser  Beifall  nur  vorflbei^e* 
heud.  Die  lauge  und  bis  zu  diesem  Augenblicke  berabreichende  Folge  von  Ans- 
gaben,  Nachdrucken  und  TJehersetznugen  in  allen  Sprachen  beweist,  in  wie 
weiten  Kreisen  und  wie  lange  das  Buch  Anklang  fand.  Selbst  noch  heute  würd 
Ja  in  allen  enropäischen  Sprachen  ein  zwar  höchst  wftsschenswerthar  allein  un- 
erreichbarer staatlicher  Znstand  mit  dem  Kamen  der  von  Horns  erBonnenoi 
Insel  bezeichnet.  Und  scheint  auch  diese  letztere  Art  von  Anerkennung  weniger 
far  den  Verfasser  als  praktischen  Staatsmann  zu  beweisen,  so  wird  doch  Jeden 
Falles  dem  Buche  dadurch  der  Werth  einer  Musterscbrift  fOr  eine  ganze  Gat- 
tung zuerkannt  Ist  nun  dieser  Ruf  durch  die  innere  Vortrefflichkeit  der  Lei- 
stung verdient,  oder  mnss  er  etwa  der  Neuheit  des  Gedankens  zugeschrieben 
werden?  Nachstehende  Zusammenfassung  des  wcEentlichen  Inhaltes  wird  zn 
einem  TTrtfaeile  befUiigen. 

Vor  Allem  sorgt  Korns  für  eine  vollständige  Gliederung  der  G^dt- 
Bchaft  Die  Grundlage  derselben  bildet  die  Ehe,' nud  zwar  eine  monoga- 
mische.  Um  aber  das  Gltlck  derselben  zu  sichern,  ist  theils  die  Sitten* 
reinheit  der  Jugend  strenge  aberwacht ;  theils  eine  gegenseitige  unbescbrinkte 
körperliche  Besichtigung  der  Ehelustigen  angeordnet;  theils  die  strengste  Straft 
auf  Ehebrach  gesetzt,  nämlich  Sklaverei,  beim  Rackfalle  Tod.  Die  einzeln«! 
Ehepaare  stehen  nun  aber  nicht  vereinzelt  Im  Staate,  sondern  es  vereinigt  sidi  eine 
grAssere,  nicht  snter  10  nicht  Aber  16  betragende,  Anzahl  von  zeugtmgsOhigen 
Uenschen  sammt  ihren  Kindern  zu  einer  Fapihe.  An  der  Spitze  steht  ein  Haus- 
vater und  eine  Hausmutter,  Ordnung  haltend  und  das  Zusammenleben  leitend. 
Wächst  die  Zahl   der  Uitglieder  Aber  die  Gebühr  an ,   so   werden  die  Uebov 


1)  Der  geUBVere  Titel  itl:  De  optiino  reip.  «lala,  deqae  nova  iosnla  Qlopia,  libri  duo. 
Die  erste  Aasgabe  ertchien  1515;  seitdem  oil  die  laldnisclie  TIrscbritL  Eiae 
castiwte bteiolscbe  Ausgabe  CoL  Agrip.,  1639;  eogUsehe  UebersetniDgen,  1662, 1804, 
1809  und  1650  (letditere  von  J.  A.  Sl.  Joho,  zusammen  mit  der  Atlanüi);  dni 
verschiedeDe  framöiiscbe  Uebersetinngen  in  den  J.  1550,  1559,  1715,  1730,  1180, 
1789;  eine  spBDiscbe,  Cordova,  1636;  eine  itatieniiclfe,  Venedig,  1518;  drei  dent- 
•eb«,  Leipi,  1613,  Frankl.  185:};  Leipz.  1S46  (von  Oelünger).  YergL  Hallam, 
The  Uterat.  oS  Europe,  ed.  Par.,  Bd.  I,  S.  320;  Danlop,  Historj  of  SctioD, 
Bd.  III,  S.  132,  so  wie  die  verecbiedenen  Lebensbeschreibungen  von  Monis,  deren 
bcdenleodste  sind:  Caylej,  A.,  Hemoirs  of  Sir  T.  Homs.  L  11,  Lond.,  ISOl,  t. 
(mit  einer  Debersetinng  der  Dtopia);  Rodhart,  6.  T.,  Tb.  Hom.  HQrobg., 
182»;  MaekiBlBsk,  J.,    Tlu  Ufa  of  Sir  T.  IL  2d.  «d.  Losd.,  ISU. 
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■chflssIgeB  in  andereo  Familien  derselbcD  Sttdt,  in  "Ermm^aog  Boldwr  in  an- 
deren StfidtCD,  im  Nothfalle  in  auswärtigen  Kolonieen  unter^bracht  Je  dreis- 
sig  Familien  bilden  einen  höheren  Verein,  welcher,  unter  der  Leitung  eines 
jahrlich  gewählten  Hauptes,  zu  gemeinEchaftlicher  Arbeit  und  zu  gemeinschaftli- 
chem Genosse  verbunden  ist  Jeder  Verein  hat  seine  Küchen  und  Speisezimmer, 
ohne  dass  jedoch  deren  Gebranch  unbedingt  geboten  wäre;  in  jedem  finden  sich 
Säle  zn  gemeinBchaftlicher  Aufziehung  der  Kinder;  eodüch  mögen  die  Erho- 
lungen und  Spiele  in  des  Bäumen  des  Vereines  vorgenommen  werden.  Ein 
hinter  den  Häusern  je  einer  Strasse  hinlaufender  Garten  dient  Allen  gemein- 
BChaftlich,  und  ihr  Ehrgeiz  ist,  in  der  Blnmenzucht  zn  wetteifern.  Endlidi 
tritt  eine  Anzahl  von  Vereinen  za  einer  Stadt  zusammen ,  so  jedoch ,  dass  die 
Bewohnerzahl  nicht  Ober  6000  Familien  beträgt.  Die  Stadt  besitzt  eine  zum 
Unterhatte  der  Ihrigen  hinlängliche  Feldmark,  alle  erforderlichen  Kfinstler  und 
Arbeiter,  grosse  Magazbe  fOr  die  Lebensbedttrfsse ,  endlich  vier  grosse  palast- 
artige Gebäude  für  die  arbeilsuntOchtig  gewordenen  Greise,  welche  zwischen 
dieser  Bnhe  und  der  in  ihrer  Familie  die  Wahl  haben.  Alle  Städte  zusammen, 
es  sind  deren  54 ,  bilden  den  Staat  —  Ansfohriich  bestimmt  ist  sodann  die 
OrganisatioD  'der  Arbeit.  Vor  Allem  ist  festgesetzt,  dass  Keiner  mflssig 
gehen  darf;  frei  von  hörperlicher  Arbeit  sind  nur  die  „Pamassier",  d.  fa.  die 
durch  geheime  Stimmgebung  der  Vereioshänpter  für  die  Wissenschaft  Bestimm- 
ten. Aber  fttr  Niemand  dauert  die  tauche  Arbeit  ttber  sechs  Stunden,  indem 
-diese  Zeit  bei  allgemeiner  Beschäftigung  des  ganzen  Volkes  zur  Erzeugung  aller 
Lebensnothwendigkeiten  reichlich  genügt.  Zur  Besorgung  der  allznniedrigen 
und  anstrengenden  Arbeiten  sind  theils  vemrtheilte  Verbrecher  als  Sklaven  be- 
stimmt, theils  gemiethete  Fremde.  Was  aber  die  einzebeu  Gattungen  von 
Arbeiten  betrifft,  so  ist  eine  Sonderung  in  Landbebauer  und  in  Gewerbeode 
unbekannt;  vielmehr  wird  auch  das  Feld  von  den  Städtern  bebaut,  welche  zu 
dem  Ende  die  nOthige  Anzahl  von  Arbeitern  aus  jeder  Familie  abordnen.  Die 
Verpflichtung  m  solcher  Feldarbeit  dauert  fttr  den  Einzelnen  zwei  Jahre;  und  je 
die  Hälfte  der  Landwirthe  wird  jährlich  gewechselt,  mit  Ausnahme  Deijenigen, 
welche  einen  langem  oder  beständigen  Aufenthalt  auf  dem  Lande  selbst  wOn- 
Bchen.  Die  Gewerbe-Arbeiten  in  den  Städten  werden  von  den  Familienältesten 
angeordnet  und  geleitet.  Jegliche  Arbeit  ist  Qhrigens  nnr  fflr  die  Gemeinschaft; 
Sondereigenthum  besteht  in  Utopien  nicht.  Daher  werden  denn  sowobl  die 
Feldfrflchte,  als  die  Erzeugnisse  der  Gewerbe  in  grosse  Sffentliche  Speicher 
abgeliefert,  aus  welchen  iheils  die  tägliche  Vertheünng  der  Speisen  an  jeden 
Verein,  theils  die  unentgeltliche  Abgabe  aller  übrigen  Bedtbfnisse  an  die  Ein- 
zelnen, jedoch  nur  auf  Verlangen  der  Familienaitesten ,  stattfindet.  Eine  Stadt 
hilft  der  andern,  wo  es  nOthig  ist,  nneatgeltUch  aus;  und  nur  der  ganz  unbe- 
Lutzbare  üeberschuss  wird  in  das  Ausland  verkauft.  Da  unter  diesen  Um- 
ständen kein  Einwohner  Geld  braucht,  so  ist  solches  auch  im  Innern  Verkehre 
ganz  unbekannt,  und  wird  vom  Staate  nur  zum  Gehrauche  im  Kriege  gesam- 
melL    Um  den  Besitz  von  Gold  ond  Silber  ganz  onwflnscheuBwerÜi  zn  machen, 
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wird  es  gerade  xa  den  edunntzigsten  Gerfttben  nod  za  den  Ketten  der  Ver- 
brecher gebraucht,  während  Eiset  in  Ehren  gehalten  wird.  Das  Ergebniu 
dieser  wirthschaftlichen  Anstalten  aber  ist  allgemeines  Behagen  aller  fitirger 
and  TOUige  Abwesenheit  armer  und  gedruckter  Volksklassen.  —  Weniger 
nnsfolirlich  wird  die  Terfassnng  nnd  Yerwaltnng  des  Staates  geschildert. 
Ton  diesen  daher  nor  Folgendes:  Die  Regiemng  von  Utopien  wird  durch 
eine  Stufenfolge  von  gewählten  nnd  jährlich  gewechselten  Beamten  besorgt. 
Ueber  30 Familien  steht  ein  Phylarch;  aber  10  Phylarchen  ein  Protophylarch. 
Alle  Phylarchen  zusammen  wählen  den  Ftlrstea,  fOr  jede  Stadt  einen,  nnd  ~ 
zwar  aof  lebenslang.  Zur  Berathnng  der  allgemeinen  LandeEangelegenheitea 
werden  jährlich  einmal  drei  Greise  ans  jeder  Stadt  abgeordnet.  Todesstraf« 
steht  darauf,  wenn  Jemand  ausser  den  gesetzUchen  Tersanunlnngen  Staatsan- 
gelegenheiten auch  nur  bespricht.  Gesetze  sind  sehr  wenige,  nnd  Alles  musa 
mOndlich  abgemacht  werden;  Advocaten  werden  gar  nicht  geduldet  —  Die 
Kriege  werden  mit  Miethtnippen  geführt,  nnd  immer  nur  zur  eigenen  Ver- 
theidignng  oder  sa  der  der  Verhfindeten,  ferner  wenn  ein  Volk  in  Zwingherr- 
sdtaft  schmachtet.  —  Zum  Schlüsse  ist  noch  des  geistigen  Zustandes  za 
erwähnen.  Da  die  von  der  kurzen  Tagesarbeit  nicht  in  Anspruch  genommene 
Zeit  von  den  BämmÜichen  Bewohnern  zur  Ausbildung  in  den  WissenschafteB 
and  Kflnsten  verwendet  wird,  so  ist  such  allgemein  eine  hohe  Bildung  verbrei- 
tet Sehr  bemerkt  zu  werden  verdient,  daes  in  Utopia  Religionsfreiheit  herrscht, 
jedoch  keiner  zu  einem  Amte  zugelassen  wird,  welcher  nicht  an  eine  Seele  nnd 
an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  glaubt.  Die  Ernennung  der  Priester  geht 
von  dem  Volke  ans,  und  wird  vollz(%en  wie  bei  den  weltlichen  Beamten.  Die 
Herrschaft  einer  Kirche  ist  unbekannt;  doch  kOnnen  die  Priester  wegen  offen- 
barer Unsittlichkcit  Kirchenbann  aussprechen,  was  als  eine  sehr  harte  Strafe 
angesehen  wu-d. 

Die  Bedeutsamkeit  des  Werkes  besteht,  wie  man  sieht,  nicht  sowohl  in 
den  Vorschlägen  Ar  die  staatlichen  Einrichtungen,  als  vielmehr  in  der  Ordnung 
der  Gesellschaft 

Die  ersteren  sind  eine  Mischung  von  häufigen  Wahlen  der  antiken  nnd 
von  Stellvertretung  der  modernen  DemokriUie;  nnd  merkwtlrdig  ist  eigenUich 
nur  zweierlei.  Einmal  nänüich  tritt  hier  schon  die  Gmndrichtnng  der  neueren 
Zeit,  nämlich  die  Gleichheit,  so  entschieden  hervor,  dass  die  ganze  Regie- 
mng nur  eine  auf  die  Kopfzahl  gestutzte  Mehrheitsherrschaft  ist ,  nnd  keinerlei 
natarlichen  Macbtelementen  irgend  Rechnung  getragen  wird.  Hier  ist  Morua 
in  der  That  ein  Seher.  Noch  jetzt  gehen  Wisconsin  und  Jowa  nicht  ganz  so 
weit  als  Utopien.  Zweiteng  ist,  h'eilicb  nur  in  Beziehung  auf  die  Person  des 
Verfassers ,  bemerkenswerth ,  wie  gering  bei  aller  Abneigung  gegen  bevorzugte 
Sunde  und  Personen  doch  seine  Achtung  vor  der  staatlichen  Einsicht  der 
Menge  ist  Hur  wählen  soll  sie  dtirfen;  aber  nicht  einmal  sprechen  tlber  die 
Affentlichen  Angelegenheiten.  Dem  GStzen  der  Jetztzeit,  der  Öffentlichen  Mei- 
ntu^,  wird  kein  Knie  gebeugt;  vielmehr  Press-  und  Rede -Freiheit,  Vereine 
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md  Versaminlimge- Recht  mit  Einem  Znge  beseitigt.  Offenbar  litt  Hores  aa 
derselben  inneren  Schwierigkeit,  welche  mftnchem  nneerer  jetzigen  Votkamiimer 
so  viel  m  thun  macht ,  wie  nämlich  die  Abneignng  gegen  Xristokratie  za  Ter- 
(önigen  sei  mit  der  MisEachtnng  gegen  das  Urthei)  und  de»  Willen  der  Menge. 
£r  freilich  schlichtet  den  Streit  anf  eine  Weise,  za  welcher  sich  die  Jeteigen 
Fahrer  nicht  hanfig  bekennen  möchten ;  doch  mig  dabei  nicht  tmerinuert  blei- 
ben, dass  der  Kanzler  von  England  keinerlei  Nachtheil  von  soldier  Meinung 
lu  befahren  hatte. 

Weit  tiefer  einschneidend,  weil  mehr  mit  den  wirklichen  Zuständen  aller 
Zeitalter  im  Widerspruche  stehend  sind  die  gesellschafilichen  Vorschläge  der 
Utopia.  Mit  Unrecht  hat  man  in  derselben  nur  eine  dichterische  Aosbildnng 
der  platonischen  Lehie  finden  wollen.  Allerdings  hat  Monis  von  Piaton  Man- 
ches entliehen,  so  namentlich  die  Gütei^emeinscliaft;  allein  er  ist  nichts  weni- 
ger lüs  ein  sklavischer  Kachahtner.  Er  begreift  auch  die  Glesellscfaaft  in  we- 
sentlich modemer  Auffassung.  Ganz  unplatonisch  ist  die  Gleichstellting  der  Gfr 
werbe  vnd  der  Landwirthschaft,  die  Anfhehnng  alles  Unterschiedes  der  Stände 
and  Anlagen,  die  Beligiongfreiheit.  EigenthQmlich  ist  der  Versuch,  GOtei^e- 
meinschaft  und  Ehe  zu  vereinigen,  während  Flaton  nnr  entweder  Gemeinsdisft 
der  Weiber  und  Güter,  oder  aber  Sondei-ehe  und  Sondergut  kennt.  Garn- 
wlbstatandig  endlich  ist  die  Gliederung  in  Familien  und  Vereine.  Die  einag 
richtige  Begreifung  der  Utopia  ist,  wenn  man  sie  im  Verhältnisse  zu  der  Ge- 
Betlscbafl  und  der  Gesittigung  ihrer  Zeit  auffasst,  and  auf  diese  Weise  sieht, 
welche  kecke  GrifFe  Monis  in  die  Gestaltungen  und  Missstände  des  damaligen 
Europas  thut.  Von  einem  Unterschiede  der  Stände  und  verschiedenem  Ge- 
bnrtsrechte,  namentlich  von  einem  herrschenden  und  schwelgenden  Clenu, 
einem  reichen,  hochfahrenden  Ritterthume  und  massigen,  klopffechtrischen  An- 
hängern desselben,  von  geschlossenem  BOrgerwesen,  von  niedergetretenen  Leib- 
eigenen anf  dem  flachen  Lande  will  er  nichts  wissen.  Er  setzt  an  ihre  Stelle 
koter  selbstarheitende,  gebildete,  in  gemeinsamer  Familie  lebende  BOi^. 
Er  kennt  keine  alleinherrscliende  Kirche  und  verwirft  ausdrOcklich  jede  Glan- 
t>cnsverfolgung,  verlangt,  man  möchte  sagen  so  im  Vorbeigehen,  Wahl  der 
Priester  durch  das  Volk.  Mit  diesen  Fordemngen  aber  fällt  von  selbst  die 
ganze  unübersehbare  Masse  von  Gewaltthätigkeit  und  Elend,  unter  welcher  da- 
mals die  Mehrzahl  seufzte,  ja  das  ganze  Gerüste  der  Gesellschaft,  des  Staates 
nnd  der  Kirche.  Wenn  wir  daher  jetzt  vorzugsweise  an  der  in  der  utopia 
gepriesen  Aafliebung  des  Privateigenthumes  und  der  darans  hervorgehenden 
Arbeiteeinrichtung  stutzen,  sie  mit  volkswirthschaftUch  -  kritischem  Blicke  mn- 
fitemd:  so  war  wohl  in  der  Zeit  der  ersten  Erscheinung  des  Buches  die  all- 
gemeine  Gleichmachung,  die  Religionsfteiheit  nnd  die  völlige  Auflösung  der 
Hierarchie  noch  weit  auffallender  und  erschreckender;  nnd  leicht  mocht«  man 
damals  die  Gfltergemeinschaft  in  den  Kauf  nehmen  ohne  vielen  weitem  An- 
'Btoss.  Wahrlich  als  ein  bedeutendes  Zeichen  der  Zeit  muss  es  aber  angeae- 
1ien  werden ,  dass  ein  hochgesteUtcr  Mann ,   ein  Kanzler  von  England ,  solche 
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mnr^eriadie  Gedanken  Knssern,  sie  als  ein  Knster  ansfohrlich  eoMckeln 
Icoimte.  Wie  richtig  er  aber  den  Widerspruch  des  Bestehenden  nnd  des  Er- 
strebten uiffasste,  zeigt  der  Yerlauf  der  Weltgeschichte;  und  wir  wflssten 
nicht,  dasB  ein  grösseres  Lob  von  einem  auf  die  Zoliuiift  beredmelcn  Buchfl 
juugesprockea  werden  könnte. 

8oU  nun  aber  gesagt  sein ,  dass  das  Werk  in  allen  seinen  Theilen  nnr 
Lob  verdiene?  Ist  namentlich  etwa  zu  behaupten,  dass  aacb  jene  Gedanken, 
welche  bis  jetzt  nicht  in  die  Erscheinung  traten,  nämlich  die  GDtergemeinschaft 
und  die  damit  wesentlich  verbundene  Organisation  der  Arbeit  noch  in  £rf(tl- 
luag  gehen  werden;  dass  somit  das  Werk  auch  jetzt  noch  eine  practische  Be- 
dentung  habe?     Keines  von  Beiden. 

Unter  allen  Umstanden  verfehlt  iEt  offenbar  vor  Allem,  dasa  Uoms  seine 
ideelle  Gesellschaft  nur  mittelst  der  Gestaltung  von  Sklaverei  zu  Stande  za 
bringen  wdss.  Damit  ist  freilich  die  so  schwierige  Aufgabe,  wie  in  emer  Ge« 
Seilschaft  von  lauter  glflcklichen  und  gebildeten  Mitgliedern  die  niedrigen  tud 
widrigen  Dienste  besorgt  werden  sollen,  wohlfeil  gelöst;  allein  die  Lössug  ist 
eine  nnrecbtliche  nnd  nnsittlicbe.  Eben  so  gut,  und  solbst  noch  besser,  kJtente 
man  es  bei  den  jetzigen  Taglöhnem  und  dergl.  bewenden  lassen.  Nicht  hOber 
kJinn  der  Gedanke  gestellt  werden,  dass  die  Landwirthschaft  abwechslnagsweise 
von  AlieB  zu  betreiben  sei.  Welche  Ergebnisse  wttrde  eine  solche  Einrichtung 
liefern?    Von  kleineren  Mängeln  uicht  za  reden. 

Was  aber  die  Gotergemeinschaft  betrifft,  nnd  was  hieran  hängt,  eo  ist 
diese  freihch  nach  den  Ansichten  der  Communisten  noch  zu  erwarten,  und  es 
wird  sich  unten  zeigen,  wie  viel  ihr  Staats-Koman,  Cabet's  Reise  nach  Ikarien, 
hier  der  Utopia  entnommen  hat.  Allein  denen,  welche  in  der  Gütergemein- 
Bchaft  eine  Unmdglichkeit ,  jeden  Falles  den  Untergang  der  ganzen  Gesittignni^ 
wejl  alles  Eifers  und  aller  Mittel  zur  böhem  Bildung,  sehen ;  die  in  einer  sol- 
chen gemeinschaftlichen  Arbeit  nnr  die  flberschwänglichste  Unordnung  pder,  je 
nacfa  der  Einrichitung,  eine  völlig  eingerichtete  Negereklaverei  des  ganzen  Vol- 
kes erbUdiwi  können ;  also  der  onendlicben  Mehrzahl  der  Gebildeten  nnd  allen 
Teretftndigen ,  erscheint  ein  solches  Eintreten  der  Gfltei^aneinsdult  such  für 
die  Zukunft  nicht  möglich.  Alle  diese  können  daher  nur  dem  Urtheile  beitre- 
ten, welches  die  Welt  von  jeher  Ober  diesen  Theil  des  Werkes  von  Moms 
fällte,  dass  er  schon  im  Gedanken  verfehlt,  in  der  Entwicklung  uicht  dorchge- 
arbeitet  sei ,  in  der  Ausfahrung  unmöglich  wäre.  Hier  ist  keine  VorauEsagung, 
kein  YorgefOhl  der  kOnftigen  Umgestaltungen,  sondern  eine  iröllige  Verirrung. 

Aber  wenn  dem  anch  so  ist;  wenn  überhaupt  entschiedene  Mängel  dem 
Werk«  BuUeben,  nnd  somit  der  unbefangene  Beartheiler  nur  ein  bedingtes  Lob 
Bi  Bp^ideB  vermag:  so  kann  er  doch  nicht  von  dem  Werke  wegtreten  ohne 
GefOhl  der  Achtang  vor  dem  Talente  nnd  dem  tiefen  Blicke  des  SlMtsmannes, 
welchen  nur  Flachheit  oder  Unkenntniss  fttr  einen  kindischen  ßchwänner  oder 
einen  seiner  Stellung  und  seines  Namens  unwürdigen  UnterhaltnngssclirJftsteUer 
halten  können. 
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Ueber  bnndert  Jahre  fand  die  UtopJa  weder  Nacbahmnng  noch  B«- 
bämpfiuig,  und  bildete  somit  ganz  allein  ibr  Fach  in  der  Literatur  *).  Allein 
Tom  Anfange  des  1%-.  Jahrbonderts  an  erscheinen  die  Staats  -  Bomane  in 
rascher  Folge. 

An  der  Spitze  befindet  sich  der  calabresische  Dominicaner  - MOnch  Tho- 
mas Campanella.  Dass  dieser  anf  einem  andern  Standpunkte  steht,  als 
ein  britischer  Staatsmann,  bedarf  nicht  erst  einer  Erklaning;  aDein  anch  bei 
ihm  tritt  die  BekSmpfong  des  ihn  zunächst  drOckenden  Bestehenden  sehr  deut- 
lich hervor.  Kach  den  woaderbarsten  SprllDfen  and  Widersprtlcben  im  wis- 
senschafUichen,  kirchlichen  nnd  staatlichen  Leben  endlich  wegen  VerschvOmDg 
gegen  die  spanische  Herrschaft  in  Keapel  zn  wiederholter  Folter  nnd  za  sieben- 
nndzwanzigjahrigem  Gefingnisse  (1599  —  162fi)  Temrtheilt,  fand  der  fenrige 
qnd  unklare  Yerfnsser  eine  Btllfe  gegen  die  BedrOckungen  nnd  die  Missregie- 
mng  der  weltlichen  Gewalt  in  einer  Oberherrschaft  des  geistigen  Priocipes  *). 
Erinnerungen  an  Platoo,   so  wie  eigene,    durch  den  Kerker  noch  gesteigerte, 


1)  El  mfichte  trhcinen,  il«  widerspreche  dicuer  BcbanplaüK  dai  Vorfiandentein  von 
Doßi,  I  mondi  celesti,  lcrre»lri  e  inrernalj  dcgili  icadeniici  Pellrgrioi,  weichet 
Bnch  I5!>1  und  D3  in  iwcj  QaaribandcD  gedruckt  und  im  J.  ib'iS  in  Lyoo  ,in 
frtDiG&i»cber  Ucbcrsciiung  erschienen  icin  soll.  S.  Thonittcn,  Le  Soeiali^me, 
Bd.  I,  B.  Wi,  Hole  1.  leb  keoBe  twar,  diese  Schrin  nkht  aas  eigener  An»cbaaung; 
allein  nach  dem ,  was  TboDitseu  davon  anlührl ,  ist  dieselbe  nichl  sowohl  ein 
SlaftlsromaD,  als  eine  in  Gespraclisrorm  ahEefassle  dognialiscbe  Schtin,  welche 
den  brulaltten  CommDoismus  predigt  Di^  SladI,  in  welcher  weder  Privalciüeo- 
Ifaum  noch  Familie  besiaod,  Jeder  Ihat  was  ihm  fcQel,  die  Weiber  Allen  gemein 
waren,  scheint  nur  im  Vorbeigehen  und  sts  Beispiel  angerührt  in  «ein.  Das  Buch 
Isl  somit  wohl  rar  die  Gcichichle  des  Communismus  von  Bedeutung,  nichl  aber 
für  die  der  Slaatsroniane. 

2)  Deber  dns  Leben  Campanclta's  s.  Cyprianus,  E.  S.,  VUa  et  phlbsophia  Tbi 
Campancilac;  Amst ,  l'ifläi  Niedren,  Ui^moitea  des  homnies  illaslres,  Bd.  Vll, 
6.  6'!  fg.;  Baidachini,  H..  Viia  di  T.  Campanclla.  I.  II.  Nap.,  1S40— 13;  Si- 
monelti,  0..  in  der  lUvJtia  Nap.,  Bd  III,  ^.91  fg.;  Capialbi,  T.,  DocameoU 
Inedili  circa  T.  Campanclla.  Kap.,  it'ib;  Carmig.naui,  Scrilli  inediii,  Bd.  IV, 
S.  116  Tg.  Es  ist  schwer  zn  sagen,  ob  in  diesem,  in  gewissen  Beziebungeu  sehr 
begabten.  Manne  mehr  Nanbcil  oder  mehr  Gnindtalzlosigkeit  war;  so  viel  aber 
ist  gewiss,  dass  grüssere  Sclbslwidersprüche  kaum  je  vorgekommen  aiod.  Sogar 
hh  zu  deif  im  Gcningnissc  verrasbien  politischen  Schrtrien  gehl  dierer  novereht- 
bare  Gegeusalz.  Wahrend  nämlich  Campanclla  einer  Seils  den  sogleich  zu  be- 
sprechenden Slaalsroman  u  olTcnbarcm  Hasse  gegen  die  militärische  Gewattherc- 
Schaft  der  ^'pa□ier  sehrieb,  verrasste  er  eben  daselbst  seinen  Diicursns  de  monar- 
chia  Bispanica  (znersl  AmsL,  i6'6b),  in  welchem  er  Ralhschlage  zur  Enjcblung 
einer  spanischen  Welimonarchie  gicbt.  Es  scheint  Treilich,  (S.  Baldochinli 
£.98,  vergl.  mit  8.  III)  dass  er  die  leLilgenannle  Schiin  zuerst  verfasste,  und 
sieb  dann  ml,   als  die  auf  den  eben  erwähnten  Raih    gebauten  GunsthoObungen 

'   nicht  einiralcn ,  durch  die  Umgestaltung  alles  Bestehenden  in  riehen  suchte. 
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Etnbildwiigskr^  Tollendeten  das  Bild  des  von  ihm  gevflnaelitcn  Znstandes,  das 
er  dann  in  Beinern  „Somien- Staate"  mittheilte  >). 

Aach  Campanella  begnügt  sich  Dicbt  mit  VorGcblägen  zu  staatlichen  Ver* 
hessemngeii ;  die  Gesellschaft  wird  mindesteiiB  eben  bo  tief  gehenden  Ter&nde- 
nuiKen  ontenrorfen. 

Was  zuerst  die  Yorscfal&ge  hinsichtlich  der  Gesellschaft  betrifft,  so  ist 
deren  Grundlage  Aufhehnng  der  Ehe  und  des  Eigentfanmes.  Die  erstere  soQ 
allerdings  nicht  zu  einem  ganz  freien  Verkehre  der  Geschlechter  fflhren,  son- 
dern zunächst  ni»  zu  einer  genauen  obrigkeitlichen  Veranstaltnng  nnd  Beanf- 
Bichtignng  der  Eindererzeugnng,  bei  welcher  nicht«  dem  Znfdte  oder  der  Nei- 
gung Aberlassen  ist,  und  Ober  welche,  so  wie  Ober  das  Verhaltniss  zu  den 
unfmchtharen ,  und  zu  den  schwängern  Weibern,  Jeder  das  Nähere  in  dem 
Buche  des  sinnlichen  MOnches  selbst  nachlesen  mag.  Die  Gütergemeinschaft 
dagegen  hat  die  gewöhnlichen,  nothwendig  von  allen  Anhängern  derselben  an- 
zuerkennenden Folgen.  Es  sind  nämlich  einer  Seits  die  Borger  der  Gesell- 
Gcbaft  Dienste  schuldig,  und  zwar  unter  Btrenger,  selbst  zu  körperlicher  Züch- 
tigung berechtigender,  Leitung  von  Aufsehern  beiderlei  Geschlechtes;  anderer 
Seits  werden  sie  vom  Staate  mit  allem  Nothwendigen  versehen,  kennen  im  iu- 
nem  Verkehre  kein  Geld,  und  leben,  was  Wohnung  und  Speise  betrifft,  gemein- 
schaftlich. Die  Arbeiten  sind  fOr  Männer  and  Weiber  dieselben,  doch  pflegen  die 
leichteren  den  letzteren  zuzufallen.  Je  härter  eine  Arbeit  ist,  desto  höher  wird 
sie  geschätzt,  und  die  sonst  veracbtetsten  Dienste  adeln  am  meisten.  Handel 
iet  nur  mit  Fremden  gestaltet,  nnd  nur  gegen  Waare.  FOr  die  Stadt  bt  ein 
genan  ausgemalter  Plan  entworfen,  welcher  sieben  in  einander  liegende  Vier- 
ecke piaclitvoller  Gebande  zeigt.  Von  selbst  versteht  sich  die  gemeinschaft- 
liche Erziehung  und  die  Bestimmung  der  Kinder  je  nach  ihren  Anlagen.  Der 
Buhm  der  Bürger  besteht  in  der  möglichst  ausgedehnten  Eenntniss  und  Fer- 
tigkeit; alle  belebt  die  brennendste  Liebe  zur  Gemeinschaft,  da  selbstische 
Neigungen  gar  keinen  GegensUnd  haben.    De^shalb  giebt  es  auch  keine  Ver- 


1)  Der  aiiEfiihrlJche  Tild  des  BüchlelnR  ist:  Civila*  Solis,  vel  de  reip.  idea  dialo^ 
poelicu*.  Inlerlocnlorcs :  Ro>pii«larius  Magnui  et  naniuDm  gubemsior  Geuoen^ 
ho»pei.  Nach  den  eigenen  Hillheilungco  Campanclia's  (De  libris  proprijs  Par., 
164?,  S.  16)  betorgle  Tob.  Adam,  welchem  der  Verf.  im  J.  161t  die  kaliiDiicb« 
Dandichrin  in  Heapel  übergeben  haUe,  die  enle  laielniicbc' Ausgabe  16W  In 
FranhlorL  Spftter  Ut  i^  Civilis  «oUi  wiederholt  Ibeila  einzeln  gedruciil,  Ibcib  in 
die  feaunmellen  Werke  C't  «aTgenomnien  worden,  so  i.  B.  in  die  Pariter  Falio- 
Anagabe  von  1637,  Bd.  II.  —  Franifiaiacbe  UebertcUungen  sind;  Cilä  du  lolci), 
trad.  par  Villegarddle,  Par.,  1841,  32*;  Oeuvres  choisies  de  Campanelia,  par  H'* 
L  CaleL  Par.,  1S44,  1^  (der  eigenüicfae  UebertcUer  i»t  J.  Rosset),  Eine  deutsche 
UebersetiBDg  erschien  in  DarmsladL  —  Eine  FammlnDg  von  Bepaerlinngen  und 
Xrililicn  über  die  Eonnenitadt  a.  in  der  von  Frau  Colel  heranagegebencn  Ucber* 
aetiung,  S.  385  fg.   Vgl  aoch  SiUre,  HiaL  da  Conmimiime,  dd.4,  S.  191  Ig. 
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brechen ,   sondern  nor  ünEittUchkeiten   (wdohe  dnrdi  Enteiefaong  der  g 
Bcbaftlichen  Uahlzeiten,  des  Geschlecht^enusees  und  durch  Ehrenstrafea  gerO^ 
werden). 

Die  sUatlichen  Emrichtungen  CampAneUa's  und  dagegen  folgende:  Aa 
der  Spitze  steht  ein  Obcrpriester,  0  oder  GrossnietaphyBilier  genftsnt, 
welcher  die  geistlicha  nnd  die  weltliche  Gewalt  in  sich  vereinigt.  Er  wird  ' 
gewählt,  seine  Befähigung  aher  besteht  in  einer  vollständigen  Kenntniss  alles 
menschlichen  Wissens.  Unter  ihm  stehen  drei  Gehfllfen,  von  denen  der  eine 
die  Stärke,  der  zweite  die  Weisheit,  der  dritte  die  Liebe  genannt  ist, 
nnd  diese  Principien  anch  vertritt.  Unter  dem  ersten  steht  das  Kriegswesen 
nnd  was  damit  eusammenbfingt.  Der  zweite  hat  alle  Wissenschaften  nnt«r 
sieb.  Die  Liebe  aber  die  Menscbaierzeagtmg,  die  Heilkunde  nnd  die  ge- 
sammte  Wirtbscbaft.  Jeder  hat  für  jede  Richtung  seiner  Thdtigkeit  einen 
eigenen  Beamten,  so  z.  B.  die  Weisheit  einen  Astrologen,  einen  Eosmographen, 
einen  Heilkflnstler  u.  s.  w.  Diese  Beamten  werden  von  dem  Oberhatq>te,  sei- 
nen diei  Gehaifen  und  von  den  Lehrern  der  Kunst,  welche  sie  anzuwenden 
haben  sollen,  ernannt,  nnd  zwar  aus  Solchen,  welche  eine  Tolksversammlung 
im  Allgemeinen  für  tanglich  erklärt  hat  Findet  sich  ein  Tauglicherer,  so  wird 
der  bisher  Beauftragte  entfernt;  nur  bei  dem  0  und  seinen  drei  Ministem 
findet  dieses  nicLt  statt,  wogegen  diese  freiwillig  znrtcktreteu ,  wenn  sie  einen 
geistig  höher  Stehenden  als  sieb  selbst  erkennen.  Die  Theilnahme  des  Volkes 
'  an  den  Staatsangelegenheiten  bescbranlit  sich  auf  eine  alle  vierzehn  Tage  ab- 
zuhaltende VerBammlung  sammtticber  Volljähriger,  welche  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten zu  besprechen  und  die  Kandidaten  far  die  Beamtenstellen  zn 
bezeichnen  haben.  Im  Uebrigen  beiTscbt  strenger  Gehorsam  gegen  die  Befehle 
der  Oberen.  Ueber  die  ReUgion  des  Sonnenstaates  und  Aber  Astrologie  wird 
Weitläufiges  und  Unklares  berichtet;  offenbar  lasst  Furcht  vor  der  Kirche  den 
Verf.  hier  nicht  seinen  ganzen  Gedanken  sagen. 

Ohne  Zweifel  stösst  an  diesem  Werke  Uanches  ab.  Der  sittliche  Sinn 
wird  verletzt  durch  die  grobsinnliche,  jedes  reinem  menschlichen  GefOhles 
haare  Auffassung  der  Geschlecbtsverhältnisse.  Die  Vertheilung  der  geseU- 
BchafUichen  und  staatlichen  Geschäfte  ist  absurd  unpractisch.  üeber  Organisation 
der  Arbeit  hat  der  umwälzende  Hönch  gar  nidit  das  Bedttrfniss  eines  klaren 
Begriffes.  Endlich  ist  ein  bedeutender  Theil  der  Gedanken  aus  Platoo  nnd 
Korns  gar  zu  sichtlich  eutUeben,  nnd  nur  zuweilen  ins  Fratz«ihafle  verbildet 
Allein  der  Sonnenstaat  enthält  doch  anch  manches  Beachlenswerthe  nnd  fOr 
die  Geschieht«  der  WisBenschaft  Bedentende.  Will  tnan  auch  dem  Vorschlag, 
die  Wohnorte  regelmässig  bloss  ans  Sffentücben  Gebanden  m  bädea,  mcfat  un- 
gcbfirlich  hoch  anschlagen,  eine  so  grosse  Rolle  derselbe  auch  in  den  späteren 
Staatsroraanen  und  in  den  neuesten  socialistis eben  Systemen  spielt:  so  Ist  doch 
jeden  Falles  der  Gedanke ,  die  Staatsleitnng  unbeschränkt  in  die  Hände  einer 
wiEsenscbaftlich  höchst  aosgebädeten  Theokralie  zn  legen,  und  den  StOtzpunkt- 
nidt  in  der  Keligion,  sondran  im  Wissan  m  luchep,  weder  einem  geschicht- 
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liiduB  Beispiele ,  no^  den  Yoi^ingwa  im  SUaUromflae  eiitiwmineiL  und 
wenn  aatii  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  die  Nachweisnng  der  AnsfBhr- 
barkeit  einer  eolchen  Staatsleitnng  irgendwie  geglfickt  sei;  wenn  namentlich 
der  GrosBmetaphjrsiker  Campanella'a  ein  geistiges  Ungeheuer  ist:  so  ist  doch 
immer  jeder  Tersnch  anzuerkennen,  an  die  Stelle  der  „wenigsten  Weisheif 
die  hOchsünfigliche  znr  Regierung  der  Welt  zu  bestellen.  Sodann  möchte  die 
Organisation  der  Staatsverwaltung  nach  einer  systematischen  fiealeintheilnng 
der  gesellschaftlichen  und  staatUchen  Geschäfte  keineswegs  zu  übersehen  sein. 
Mir  wenigstens  ist  nicht  bekannt,  dass  dieser  Gedanke,  welcher  jetst  freilich^ 
ein  Hehr  gelftnfiger  ist  und  den  Einricbtimgen  der  meisten  Staaten  zu  Grunde 
Hegt,  Tor  CampaneUa  von  irgend  Jemand  geäussert  worden  w&re.  und  wer 
die  nach  ganz  anderen  Grtlnden  bestellte  Staatsordnung  jener  Zeit  und  die  dnrch- 
gehends  bnnte  Vermischung  aller  Arten  von  Zuständigkeiten  bedenkt,  der  wird 
Blieben,  dass  dieser  Gedanke  einer  durchgreifenden  logiacfaen  Ordnung  eben 
nicht  nahe  lag.  ,  Ob  aber  der  Verf.  durch  seine  encyklopftdisidi-wiBsenBcbaft- 
Ikben  BedOrfiüsBe,  oder  ob  er  durch  ein  unmittelbares  Talent  anf  seinen  Ge- 
danken kam;  ferner  ob  die  von  ihm  gewählte Realtbeilnng  gerade  die  richtigste 
in  den  obersten  EintbeilnagsgrOnden  und  in  der  Dnrdtlflhmng  ww:  hierauf 
konunt  ofTenbar  nicht  viel  an.  CampaneUa  bat  sich,  bei  fteilich  sehr  thka 
Einwirkungen  seiner  PersOnhchkeit,  seiner  Zeit  und  seines  Schicksales,  auch  in 
s^em  Btaatsromane  als  ein  geistreicher  und  tiefblickender  Uann  bewiesen. 

Ohne  Zweifel  war  es  die  Mischnsg  von  Vorzogen  und  groben  Fehlen, 
weldie  den  ehrenfesten  protestantischen TtaeologenJokann Valentin  Andreft 
bewog ,  die  Dichtung  des  il^ienischen  Mönches  zu  flberarbeiten  und  su  reini- 
gen. Selbst  Dichter,  erkannte  er  wohl  die  Gefahr  einer  weiten  Verbreilunf 
des  sttssen  Giftes,  nnd  beschloBB  dasselbe  f&r  seine  Lasdslente  nnd  Glaubens- 
genossen durch  eme  gleich  angenehme  aber  uosch&dliche  Gabe  zu  ersetzen. 
Schon  im  J.  1619,  also  ehe  die  lateinische  Uebersetzung  des  Sonnenstaates 
durch  T.  Adam  besorgt  war,  erschien  die  „Beschreibung  des  Staates  Christians- 
stadt"  *),  welche  in  den  äussern  Punkten  die  grösste  AehnUchkeit  mit  Cam- 
pBDclla's  Schrift  hat ,  dagegen  an  die  Stelle  ihrer  wurmstichigen  SittUchkek 
fromme  nnd  rechtgUnbige  Lehren  des  Protestantismus  setzt  Ob  Andrei  mit 
CampaneUa  durch   eine,  jetä  nicht  mehr  vorhandene,  it^i&uiscbe   Ausgabe, 


l)(ADdrefte,  J.  V.)  Bdpabficae  ehiWiuiopoliluiM  deacilpäo.  Argent  1619.  12. 
Eine  Debenetamg  ist:  D.  V.  A.  Reise  aucb  der  Insel  Ca^w  Salama,  und  B«- 
■chreibaiii;  der  daranT  fclegeaen  Intel  ChiitlMiisburg.,  oebsl  einer  Zupüte  von 
moralisdieB  Gadinkea  in  gebandener  nnd  aogebimdener  Rede,  heraosgegebeu  von 
D.  S.  G.  EsdiDgen,  1741.  Nicht  zn  vemedueln  mit  dieiem  SUatsromane  iit 
ein  feacbniacidote«  Gedicht  Andreä's,  welches,  überflüssig  genag,  io  aenerer  Zeil 
herausgegeben  wurde,  DimLch:  Die  ChilileDburg,  allegorisch -epische  Dichtung 
von  ].  T.  A.  Herausgegeben  von  Grüneisen.  Lpt.,  1S36.  LeUlerea  ist  eine  Alle- 
gorie des  Kuipfet  und  Siege*  des  CbtWeodiunu. 
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oder  durch  eine  Handechrift  der  wenige  Uonate  spftter  erscbienoien  lateiniseliea 
UebersetzDng  des  SonnenstaateE  bekannt  geworden  war,  ist  nicht  ni  bestimmen; 
nennt  er  ihn  doch  sogar  in  seiner  aosfOhriichen  Vorrede  gar  nicht.  Allein  Sber 
seine  Eenntniss  der  Schrift  nnd  ttber  den  Zweck  seiner  eigenen  Arbeit  iaim 
einem  aufmerksamen  Leser  kein  Zweifel  bleiben.  —  Der  Gedanke,,  einem  er- 
dichteten staatlichen  Zustande  die  DorcbfOhrnng  der  christlichen  nnd  nament- 
der  protestantischen  Sittenstrenge  zn  Grund  tu  legen,  ist  an  nnd  fOr  sich 
ein  sehr  fruchtbarer,  und  könnte,  geistreich  dorchgefohrt,  zn  sehr  merkwflrdigea 
Ergebnissen  fobren.  Noch  ist  die  Uenschheit  in  der  Wirklichkeit  niemals  dahin 
gediehen,  einen  Staat  auf  das  Sittengesetz  zu  stfltzcn.  Uan  begnOgt  sich  mit 
dem  Rechte.  Es  w&re  nun  doch  Behr  interessant,  an  einer  geschickt  ersounenen 
TerkOrpemng  die  Folge  eines  solchen  Zustaudes  vor  Angen  gestellt  zn  sehen, 
nm  ihre  Möglichkeit  oder  UnmSglicbkeit  beurtheilen  zu  können.  Jeden  Falles 
stelh  sich  unser  wirklicfaes  Lehen  in  Staat  nnd  Gesellschaft  anf  dem  Stand- 
punkte einer  ansschliesslich  religiös-sittlichen  Weltanscfaaanng  so  veilehrt  und 
mangelhaft  dar,  dass  der  Widerspruch  zwischen  beiden  ein  sehr  giackliches 
Motiv  fflr  einen  Staatsroman  wäre.  —  Leider  hat  nun  aber  der  gnte  wOrttem- 
bei^che  Diaconas  diesen  Gedanken  nicht  mit  Geschick  und  Geist  zn  hand- 
haben gewnsst.  Er  glaubt  genug  gethan  zn  haben,  wenn  er  an  die  Stelle  der 
Lflderlicbkeit  des  Calabresen  gottesfarchtige  Betrachtungen,  und  anstatt  der 
anstösaigen  Anstalten  und  der  ersonnenen  Religion  desselben  die  prosaische 
Wirklichkeit  eines  orthodoxen  protestantischen  Landes  setzt  Seine  Einbildungs- 
kraft war  nicht  bildhräftig  genug,  um  seine  Lehre  in  lebendige  Gestalten  zn 
Terkörpem.  Abgesehen  also  davon,  dass  er  Betstunden  u.  dgl.  in  seiner  Chri- 
stiansstadt einführt,  und  die  in  der  christlichen  Gesellschaft  hergebrachte  Ord- 
nung der  Ehe  und  Familie  stillschweigend  wieder  einsetzt,  schLiesst  er  sich 
fast  sclaviscb  an  den  Sonnenstaat  an.  Auch  er  hat  gemeinschaftliche  grosse 
GebHude,  jedoch  mit  abgesonderten  Famitienwobnnngen  nnd  Hahb^ten;  anch 
er  schreibt  fOr  seine  Stadt  einen  wunderbaren  Bauplan  von  vielen  in  einander 
geschachtelten  Vierecken  vor;  auch  er  will  gemeinsehaftlicbe  Erziehung  vom 
sechsten  Jahre  an;  anch  er  kennt  nnr  gemeinsames  Eigenthum,  nnd  was  dar- 
aus folgt,  also  Arbeit  fOr  die  Gesammtheit  unter  Anweisung  nnd  Aufsicht  von 
Vorstehern,  dagegen  Versehung  mit  allem  Nothwendigen  aus  den  Affenthchea 
Vorrathen;  auch  er  ^#ill  das  Geld  verbaonen;  glaubt  nur  ein  sehr  geringes 
Maass  von  körperlicher  Arbeit  eines  Jeden  in  Anspruch  nehmen  zu  dflrfen, 
dagegen  aber  fBr  religiöse,  sittliche  und  verst&ndige  Ausbildung  alle  Zeit  und 
Gelegenheit  gewähren  zn  künnen.  Zu  dem  Ende  ergeht  er  sich  denn  in  vie- 
len, Unreichend  kindischen,  Beschreibungen  von  OfTentlichen  Sammlungen  aller 
Art,  in  Schilderungen  einzebier  Männer  und  Frauen.  Selbst  in  der  Regie- 
rungsform weicht  er  kaum  ab  von  Campanella.  Zwar  beseitigt  er  dessen  theo- 
kratischen  Monarchen;  wohl  aber  hat  er  dessen  drei  Vorsteher,  von  welchen 
er  einen  den  Priester,  den  andern  den  Richter,  den  dritten  den  Aufseher  tlber 
die  Bildung  nennt.    EigentbOmlich  ist  dabei  nur,   dass   er  jedem  dieser  Drel- 


□  igitizedbyGoOglC 


Buont  AtUnili.  fgQ 

mftnner  einen  Gehilfen  ~-  tJnterstaatseecret&r  —  beigiebt,  Ton  welcher  der  dem 
Priester  zugetheilte,  gat  vQrttembergiscti,  Diaconus  (in  der  Uebereetzung  „Hel- 
fer") genannt  wird ;  und  da«s  er  sie  alle  drei  verhenrathet ,  den  Priester  mit 
dem  „Gewissen",  den  Richter  mit  der  „Temnnft",  den  Bildungsvorsteher  mit 
der  „Wahrheit."  —  Es  scheint  nicht,  dass  Andrea  Beinen  Zweck  in  irgend 
bedeatendem  Ilaasse  erreicht  hat.  Wenigstens  ist  seiae  Ueherarbeitnng  des 
Sonnenstaates  ein  sebr  wenig  gekanntes  Buch,  während  die  Urschrift  nocb 
jetzt  sogar  neue  Anfiagen  und  Uebersetzangen  erhält. 

Unmittelbar  auf  Campanella  und  Andrea  folgen  wieder  Dichtungen  eini- 
ger Engländer ;  nnd  keinesnegs  als  ein  blosser  Zufall  liann  es  wohl  betrach- 
tet werden,  dass  gerade  Männer  dieses  VoUies  es  untemahmen,  ihrer  Zeit  ein 
Gegenbild  zur  Selhsterkenntniss  und  Nacheiferung  vorzohalten.  Wenn  it^end- 
w«  in  Europa,  so  musste  sieb  in  dem  freiem  Staatsleben  Englands  der  Blick 
der  Gebildeten,  namentlich  aber  der  mit  den  CffenÜichen  Geschäften  Betrauten, 
der  tieferen  gesellschaftlichen  Aufgabe  zuwenden.  —  So  war  es  denn  auch 
kein  geringerer  Mann,  als  Franz  Bacon,  welcher  zunächst  seineLSsung  der 
Bäthsel  in  der  durch  einen  Vorgänger  im  Amte  berühmt  gewordenen  Form 
zu  entwickeln  unternahm.  Leider  freilich  müssen  wir  uns  fast  nur  mit  der 
Absicht  begnügen;  denn  es  fand  sich  unter  seinen  binterlassenen  Schriften  nur 
ein  BmchstQck  der  „Neuen  Atlantis".  Sicherlich  ist  dieses  sebr  zu  bekla- 
gen, denn  wir  wissen,  dass  dieser  grosse  Geist  sich  vorgenommen  hatte,  in 
Jenem  Werke  seine  sämmtlichen  Ansichten  über  Gesellschafts-  nnd  Staatsord- 
nung niederzulegen;  nnd  von  doppeltem  Werthe  wäre  es  gewesen,  wenn  er, 
wie  diesB  einige  Stellen  beweisen,  sich  polemisch  zur  Utopia  verhalten  hätte. 
In  dem  auf  uns  gekommenen  Stticke  ist  hauptsächlich  nur  die  Beschreibung 
der  wissenschaftlichen  Anstalten  anf  der  glückseligen  Insel  von  Bedeutung; 
und  zwar  ist  dieselbe  nicht  sowohl  an  sich  von  Werth ,  denn  vietmebr  als 
Haassstab  der  höchsten  Forderungen  jener  Zeit  Ueber  den  eigentlichen 
Staatsplan  Bacons  lassen  sieb  nur  Muthmassungeu  aufstellen,  welche  dahin  ge- 
hen, dass  derselbe  durch  höchste  wissenschaftliche  Ausbildung  das  allgemeine 
Glück  begründen  wollte,  und  sich  von  derselben  grosse  Reglerungsfähigkeit  der 
Oberen,  sittliche  und  geaellsc haftliche  Ordnong  der  Hasse  verhiess.  Da  es 
aber  an  allen  Mittelgliedern  und  Einzelnbeilcn  fehlt,  so  lässt  sich  ein  irgend 
sicheres  Urtbeil  nicht  fällen;  nnd  es  verdient  somit  die  ganze  Schrift  nur  der 
Yollständ^keit  und  namentlich  des  grossen  Yerfasseis  wegen  Beachtung  i). 

Nichts  kann  nach  Inhalt  nnd  Form  verschiedener  von  den  bisher  bespro- 
chenen  Schriften  sein,  als  der  nnn  der  Zeitfolge  nach  zunächst  kommende 


1)  Die  Nova  Atltnti«  findet  «ich  in  alleo  Geummt-Aiu^ben  der  Werke  Baco'*. 
So  E.  B.  in  der  Londoner  FoIia-AuKftbe  von  l'i&3  in  Bd.  Hl.  8.  >08— :2&. 
GetehriebeD  ut  üe  ohne  Zw^el  in  den  Jahren  1621—1626.  Eine  Deberaetzung 
mit  Anmerknagen  i«t  St.  John'«  UeberlTspiDf  der  UtopU  (London  1650J  bo^e- 
IQgt 
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Staats  -  Boman,  nftmlich  die  „Occana"  des  Ei^ftnden  Jacob  Harringtpi. 
Der  Yerfosser,  ein  zwar  friedfertiger  aber  hAchst  entschiedener  Änlianger  einer 
demokrsttscben  Regieningsfomi ,  war  mit  der  Herrschaft  Cromvell's  nazofrie- 
den,  und  hoffte  nicht  nnr  die  Nation,  sondem  den  Protector  gelbst  tob  der 
VorzOgUchieit  einer  repräsentativen  Demokratie  mit  geiifthlten  UagiEtraten 
von  kurzer  Amtsdaner  ttberzengea  zn  kennen.  Das  ihm  tangUcb  scheinende 
Uittel  aber  war  die  Entwerfung  eines  bis  in  die  feinsten  Einzelnheiten  aasge- 
arbeiteten,  somit  sehr  weitläufigen,  Terfessnngsplanes  fttr  die  erdichtete  Insel 
Oceana  >),  Da  die  Hissbilligung  des  Bestehenden  sich  bei  ihm  keineswegs 
bis  auf  die  Gnindlagen  der  Gesellschaft  erstreckte,  sondern  seine  änsser- 
steu  •  WOnsche  nnr  auf  eine  bestimmte  Form  der  bestehenden  staatlichen 
ZustAnde  gerichtet  waren :  so  unterscbeidet  sich  sein  Plan  von  den  bisherigen 
Staats-Bomanen  in  doppelter  weseDtlicher  Beziehung.  Einmal  ist  kaum  eine 
Spur  von  Torschl&gen  zu  einer  Umgestaltung  der  jetzigen  Gesellschaft.  Ehe, 
EigeDtbnm,  Sondererziehnng  der  Kinder,  willkflbrliehe  Ausdebnnng  desGeschif- 
tes  und  der  Uitwerbnng  werden  gar  nicht  berObrt;  selbst  Zehnten  und  Stolge- 
bOren  flnden  keinen  Anstand.  Der  einzige  hier  einschlagende  Vorschlag 
ist  der  ziemlich  scbflchternc  einer  Verkleinerang  der  Uajorate.  (Niemand  soU 
Grundeigenthum  aber  2000  Ffhnd  Sterling  an  Werth  erben,  wenn  noch  weitere 
Geschwister  vorhanden  sind,  keine  Tochter  Ober  1500  Pfund  Sterling  Hevrath- 
gut  erhalten ;  doch  sollen  diese  Vorschriften  nicht  gelten  fOr  einzige  Kinder, 
nicht  für  Wittwen,  nicht  fOr  Erbschaiten  von  Seitenverwandten.)  Andererseits 
aber  gebt  die  Entwicklung  der  gewünschten  Staatsformen ,  welche  in  den  Olwi- 
gen  Staats-Bomanen  sehr  knrz  nnd  im  Allgemeinen  gehalten  zu  sein  pflegt 
bis  zum  Abgeschmackten  ins  Einzelne.  .  Selbst  Eupfeistiche  und  Plane  sind, 
gegeben  zu  einem  richtigen  Verständnisse ;  nnd  die  sonst  sehr  unfracbthare 
Einbildungskraft  des  ehrlichen  Verfassers  ergebt  sich  bei  den  Vorschriften  der 
Wahlen,  der  Abstimmungsweisen,  kurz  der  unbedeutendsten  Förmlichkeiten  in 
einem  wahren  Luxus  von  Bestimmungen  nnd  Vorsicht  Ob  mau  oben  oder  unten 
seine  Bank  verlSsst  zum  Abstimmen ;  ob  man  die  Stimmkngcl  in  eine  Schale  oder 
in  eine  Urne  wirft,  sind  Fragen  von  der  höchsten  Wichtigheit  Die  nachstehenden 
Andeutungen  werden  mehr  als  genflgen,  um  den  Geist  des  Planes  kennen  zu  la- 
nen.  An  der  Spitze  des  Staates  sollen  stehen:  ein  Lord  Strategns,  ein  Lord 
Orator,  zwei  Ccnsoren  (soweit  alljährlich  gewählt);  drei  Commissäre  des  gros- 
sen Siegels  nnd  ebenso  viele  des  Schatzes  (diese  auf  drei  Jahre  ernannt).  Aus- 
serdem eine  Anzahl  von  collegiallschen  Behörden  fttr  die  hauptsächlichsten  Ge- 


1)  Die  enle  Antobe  der  Oceana  ist  ia  London  1656  in  FoUo  erachleDeu;  ipttere 
Abdrücke  Bodea  tich  in  den  verachiedenan  Ausgaben  der  Werke  Harrin^lon'a. 
Im  Jahre  19&9  bnd  U.  selbst  für  nölhig,  einen  Ausiug  «ir  Idcfatcm  tJoberticht 
bekannt  in  inacbea,  der  aber  freilich  wieder  susTübrlich  genug  autfieL  £■  iil 
dlett  dat  dritte  Buch  täner  Art  of  Uwgiving.  —  Man  v^  fiallam,  UL  at  2n- 
rape,  Bd.  IV,  8.  366 ;  Hume,  Esaays,  Bd.  I,  esiay  16. 
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wAätsEwtägt,  alle  mtr  mit  wechgeloden  UH^edern  besetzt  Im  Nothfiille  ebt 
der,  mit  aosserordentlidicn  Hitgliederu  verselieiie,  Eriegsrath  eine  ßictatiii. 
Fflr  Beamte  der  Kirchspiele  uDd  Bezirke  ist  reichlich  gesorgt.  Die  geeetzge- 
bende  Gewalt  aber  ruht  in  einem  Parliamente ,  bestehend  aas  einem  Senate 
von  800  Ultgliedem,  und  einer  Prärogative  von  1050;  die  Mitglieder  beider  beide 
je  aaf  drei  Jahre  gewählt,  nach  dem  Aastritte  nicht  wieder  wählbar  während  der 
nlcbsten  drei  Jahre,  md  jährlich  zn  einem  Drittheile  enienert.  Der  Se- 
nat hat  die  Berathtmg;  die  Praerogative  die  Entscheidong  aof  einen  Vor- 
trag Ton  Senatoren.  Die  Wahl  in  das  Parliament  wird  von  den  50  Tri- 
bos  Torgenommen,  in  welche  das  Staatsgebiet  zerföUt,  jede  ans  20  Himder> 
ten,  jedes  Hundert  ans  10  Kirchspielen  bestehend.  Das  acüTe  'Wahlredit  aber 
itt  wesentlich  bestimmt  dnrch  das  Vermögen.  Die  freien  (nicht  dienenden) 
Borger  zerfallen  nämlich  in  Reuter  und  m  Fnssgftnger,  je  nachdem  sie  ttber 
100  Pfand  Sterling  Einkommen  haben ,  oder  nicht.  Ana  den  Benten  geben 
die  Eitler  hervor,  ans  den  Fnssgängem  die  Abgeordneten,  and  zwar  treten' 
von  den  15  Eitteru  einer  Tribus  6  in  den  Senat,  d  in  die  Prärogative,  alle  12 
Abgeordnete  aber  in  die  letztere.  Die  gesammten  Gewählten  einer  TribitB  ha- 
ben die  Gemeinbenennnng :    Gfllaxy. 

Diess  wird  hinreichend  sein,  nm  za  zeigen,  dass  Harrington  jener 
geistloseii  und  bei  aller  Pedanterei  anch  practisch  vAUig  nnbraacbbaren  Gat- 
tung von  Staatsweisen  angehört,  welche  in  der  Anffindong  verwickelter  Form«! 
Schatz,  in  der  BeschränkuDg  der  nüthigeu  Amtsgewalt  Freiheit,  in  der  genauen 
Bestimmnng  von  Kleinigkeiten  Daner,  in  einer  mechanischen  Zerschneidang 
nnd  Znsammensetznng  Ordnung  snchen.  An  eine  Befriedigung  der  tiefer  lie- 
genden Bedttr&isse  des  gesellschaftlichen  Uenschen,  ja  auch  nur  an  eine  Uit 
tosuchnng,  ob  denn  der  Rechtsstaat  mit  repräsentativen  Formen  wirklicli 
das  Staatsideal  sei,  dachte  er  gar  nicht,  da  ihm  die  bestehenden  Normen 
nicht  nur  genttgend,  sondern  selbst  das  einzige  Högliche  zu  sein  scheinen 
mockten.  Schade  um  die  freie  Form  und  um  die  geistige  Berechtigung  des 
Staats  -  RöDumes,  wenn  sie  nur  zur  Efllfe  for  solche  Aermlichkeit  dienen  tollen. 

Einen  kodieren  Gebrauch  von  den  Vortheilen  der  dichterischen  Form 
wusste  wieder  D.  Vairasse,  derVer^ser  der  wenige  Jahre  spEtter  erschei- 
seaden  Histoire  des  Sevarambes  zumachen.  Nicht  blos  dass  eine 
gr&ssere  Bewegung  nnd  Einbildungskraft  in  der  Einkleidung  des  Stoffes  ist, 
(naa^mal  sogar  den  Zwet^  —  eine  WahrscheinUcbmachnng  der  Fabel  — 
beinahe  ttberschiessend ;)  sondern  vorzttglicb  fahlt  auch  der  Verfasser,  dass  die 
Leiden  der  Menschen  keineswegs  nur  von  verfehlter  R^erungsform  berrBb- 
rea,  sondern  dass  das  innerste  Wesen  unserer  gesellfichafUichen  Einrichtungen 
zn  Zweifeln  auffordert.  Daher  schlägt  er  denn  wieder  eine  andere  Gestaltnng 
des  gesammten  geseUscbaftlicben  Lebens  vor,  welche  ihm  die  irdischen  Un- 
ToIIkommenheiten  so  weit  als  möglich  zn  beseitigen  verspricht.  Und  ist  aack 
dieser  Gedanke  selbst  kein  ihm  eigenthOmlicher,  so  sind  es  doch  zum  Tbeile 
die  Uitttl.    Dieselben  aber  kennen  zn  lernen ,    ist  um  so  mehr  von  Interesse 
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als  sie  offenbar  die  verheimlichte  Quelle  sind,  aas  welcher  in  nuerea  Tagen 
Fonrier  and  Cabet  vielfach  schöpften.  Der  wesentliche  Inhalt  des  Werkes  ist 
^er  folgender: 

Das  Volk  der  Sevaramben  kennt  keinerlei  erbliche  Stände;  nnr  Tar 
leut  und  Verdienst  lUirt  zn  Auszeichnung  und  Bang.'  Genas  ist  das  Fami- 
lienleben geordnet  Allerdings  besteht  Ehe,  jedoch  nicht  durchweg  Uono- 
gamie.  Wahrend  nSmtich  der  gewöhnliche  Borger  nur  Eine  Frau  hat,  und 
nur  noch  eine  fremde  Sklavin  als  Beischläferin,  wenn  die  Ehe  nofnicbtbar 
bleibt,  haben  die  Beamten  eine  mit  dem  Bange  steigende  Anzahl  von  Frauen 
und  Sklavinnen,  so  dass  endlich  das  Staatsoberhaupt  zu  zwölf  Frauen  gelangt 
Austausch  der  Frauen  ist  erlaubt.  Bis  zum  16ten  und  ISteu  Jahre  bleiben  ' 
die  Qeschlechter  getrennt,  dann  aber  mOgcn  sich  die  jungen  Leute  einige  Jahre 
genauer  kennen  lernen.  Bei  dem  jahrUchen  ^gemeinen  Verehelichungsfeste 
haben  die  H&dchen  den  Antrag  zn  stellen ,  die  JtlDgUi^  jedoch  ein  Einwilli- 
gnngsrecht;  biebei  nicht  rar  Ehe  gelangende  U&dchen  können  sich  einen  der 
höchsten  Staatsbeamten  zum  Gatten  wählen.  Verwachsene  Weiber  werden  in 
ein  abhängiges  I^and  verbannt  Das  Gesetz  sorgt  durch  genaue  Vorschriften, 
dass  die  Neuverehelichten  in  den  ersten  Jahren  nicht  durch  Uebermaass  des 
Genusses  sich  und  der  Nachkommenschaft  schaden.  Bis  zum  secliRten  Jahre 
bleiben  die  Kinder  bei  den  Aeltem;  dann  werden  sie  sämmtlich  in  OffentUcben 
Anstalten  gemeinschaftlich  erzogen.  Ein  banptsächlicheE  Mittel  zur  Ordnung 
der  GeEellschaft  und  zur  Verbreitung  von  GlOck  und  Zufriedenheit  ist  die  Art 
der  Wohnung.  Sämmiliche  Gemeinden  des  Landes  bestehen  aus  einer,  grös- 
seren oder  kleineren ,  Anzahl  gleichförmiger  Öffentlicher  Gebäude,  Osmasteen 
genannt,  deren  jedes  von  mehr  als  1000  Uenschen  gemeinschaftlich  bewohnt 
wird.  Diese  Gebäude  sind  je  60  geometrische  Schritte  im  Vierecke ,  vier 
Stockwerke  hoch ,  im  Innern  mit  Gärten  und  Springbrunnen  verziert ,  mit  fli^ 
eben  Dächern  Eum  Lustwandeln.  Die  Strassen  der  Städte  werden  im  Sommer 
mit  Zelten  kahl  gehalten :  überall  hin  fahren  bedeckte  Gange.  Tbeils  in  den 
Osmasieen  selbst,  tbeils  in  eigenen  Gebäuden  sind  glänzende  Räume  zn  gemein- 
samem Leben  und  Vergnügen;  namentlich  finden  die  Mahlzeiten  Morgens  und 
Mittags  in  Gemeinschaft  statt,  während  jeder  Abends  allein  speisen  mati.  — 
Die  Organisation  der  Arbeit  eher  ist  folgende:  Privateigenthum  besteht 
nicht  in  Sevarambien,  sondern  jeder  Bdrger  ist  dem  Staate  eine  gemessene 
Arbeit  schuldig,  wogegen  er  aber  auch  von  demselben  mit  allen  Lebensnoth- 
wendigkeiten  vei'sehen  wird.  Zn  dem  Ende  hat  einer  Seits  jede  Beschäftigung 
ihre  Vorsteher,  welche  die  Arbeiten  anordnen  und  das  Fertige  an  die  Staats- 
vorrathshfiaser  abliefern;  andrer  Seits  befinden  sich  in  jeder  OsmasieMaga- 
zine  mit  allen  BcdOrfnissen  für  die  Bewohner.  Der  Tag  zerßdlt  in  drei  Reiche 
Theile  fOr  Arbeit,  Vergnügen  und  ßnhe ;  durch  Glockenklang  wird  die  Arbeits- 
seit  bezeichnet  Damit  aber  fttr  jede  Beschäfligung  die  entsprechende  Zahl 
von  Betreibenden  bestehe,  werden  die  talentvolleren  Knaben  in  den  Öffentli- 
chen Erziehungsanstalten  fOr  die  höheren  Kfinste  und  Wissenschaften  bezeichnet, 
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die  flbrigen  aber  zuerst  sämmtlich  Tom  Uten'  bis  zum  14teii  Jahr  'im  Land- 
'bau  miterrichtet,  dami  aber  zu  einer  Wahl  zwischen  diesem  oder  einem  Ge- 
werbe aufgefordert.  —  Die  Regiernngaform  ist  ein  Gemisch  von  demo- 
kratischen Wahlen  und  unbeschränkter  Forstenherrschatt.  Die  unteren  Beam- 
ten, bis  zum  Vorsteher  einer  Osmasie,  dem  Osmasionten,  aufwärts,  werden  vom 
Volke  gewählt,  kOnnen  dagegen  vom  Staataoberhaupte  abgesetzt  werden. 
Sämmtliche  Osmasionten  bilden  den  grossen  Bath,  welchem  die  Gesetzgebung 
zusteht.  Je  der  achte  Mann  aus  demselben  tritt  zu  dem  kleinen  Käthe  (den 
Brosmasloaten)  zusammen.  Von  diesen  endlich  sind  die  24  Aeltesten  die  Se- 
natoren (Sevarobasten),  welche  die  grossen  Slaatsämter  bekleiden.  Der  grosse 
Ralh  wählt  vier  Kandidaten  fUr  die  Stelle  des  Staatsoberhauptes,  unter  wel- 
chen wieder  das  Loos  entscheidet.  Wahlfähig  ist  nur,  wer  von  unten  auf  in 
GffentUchen  Aemtem  gedient  hat.  Das  Oberhaupt  ist  Statthalter  der  Sonne 
and  hat  unbeschränkte  lebenslängliche  Gewalt;  doch  mag  er,  wenn  er  schlecht 
regiert,  anf  Beschluss  des  grossen  Rathes  unter  Vormundschaft  genommen  und 
als  wahnsinnig  eingesperrt  werden.  Die  Belohnung  der  sämmtlicben  Beamten 
besteht  nnr  in  einer,  nach  StandesgebQhr  steigenden,  bessern  Versorgung  mit 
Wohnung,  Eleidnng,  Speise  n.  s,  w.;  ausserdem,  wie  bereits  bemerkt,  in  dem 
Rechte  mehrere  Frauen  und  Sklavinnen  zu  haben.  Sehr  einfach  ist  nament- 
lich die  Rechtspdege  bestellt:  Civil-Processe  sind  ganz  unbekannt;  die  Stra- 
fen auf  Verbrechen  sind  Geflingniss,  selten  Tod,  häufig  aber  körperliche  Züch- 
tigung. —  Im  Heere  hat  jeder  Einwohner,  auch  die  Frauen,  bis  zum  49ten 
Jahre  zu  dienen ;  em  Zwölftel  der  Bevölkerung  ist ,  je  auf  drei  Monate ,  be- 
ständig unter  den  WafTen. 

Gewiss  ist  dieser  Gtsellschafts  -  und  Staatsplan  nichts  Ausserordentliches, 
oder  anch  nur  wohl  Qberdacht  und  die  Schwierigkeiten  gründlich  erwägend. 
Alles  was  tiber  die  Gescblechtsverhältnisse  gesagt  wird ,  ist  theils  als  ge- 
schmacklos ,  theils  als  unsittlich  zu  verwerfen ;  die  Gütergemeinschaft  ist  der 
mimittelbare  Weg  zur  Barbarei,  wie  die  Menschen  nun  einmal  sind;  auch  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  wesentlichsten  Gmndgedenken  aus  der  Utopia 
und  ans  dem  Sonnenstaate  entliehen  sind.  Dennoch  kann  man  nicht  ftber  sich 
gewinnen,  das  Buch  kurzweg  zu  vemrtbeilen.  Einmal  spricht  sich  doch  unver- 
kennbar in  dem  Ganzen  ein  freundliches  Gefühl  für  die  Leiden  der  grossen 
Menge  ans.  Dieses  Gefühl  aber  ist  immer  achibar,  anch  wenn  die  vorgeschla- 
genen Hülfsmittel  vor  der  Kritik  nicht  sollten  bestehen  können;  doppelt, 
wenn  eine  solche  Gesinnung  in  einem  Zeitalter  hervortritt,  welches  so  wenig 
dieselbe  theilte,  wie  diess  hei  dem  Jahrhunderte  Ludwigs  XIV.  der  Fall  war. 
Eine  Schrift,  welche  in  dieser  Bicbtong  zu  wirken  sucht,  ist  eine  gut«  Hand- 
Inng.  Sodann  aber  ist  nnlAugbar  hier  mancher  Vorschlag  ausfahrbarer  und 
einfocher,  als  der  entsprechende  in  der  0topia;  auch  ist  der  Persönlichkeit 
der  Bürger  grossere  Rechnung  getragen.  Demnach  mag  immerhin  die  Ge- 
schichte der  Sevaramben  als  eine  der  besseren  Erscheinongeu  unter  denStaats- 
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romaBen  bezeichnet  werden;  tind  jeden  Falles  ist  wohl  begreiflich,  dau  si« 
vielfach  and  lange  Beifall  in  der  Lesewelt  fand  *). 

Nun  aber  folgt  grosse  Dürre,  oiclit  der  Zahl,  aber  dem  Inhalte  der  Lei- 
stungen nach;  nnd  zwar  bis  auf  nnseie  Zeit  iienmter. 

Faet  zur  selben  Zeit  mit  der  Geschichte  der  Sevaramben  erschien  ein 
anseerlich  verwandtes ,  aber  dem  Inhalte  nach  sehr  verschiedenes  nnd  völlig 
misBlnngenes  ■Werk,  genannt  die  „Erlebnisse  von  Jacob  Sadenr"'), 
Der  Verfasser ,  ein  französischer  znm  Protestantismas  Obei^egangener  UOnch, 
Gabriel  Foigny,  schildert  ein  ersonnenes  Volk  in  der  Sodsee.  Die  Grund- 
lage seiner  Gesellschaft  ist  vollkommene  GQtergemeinschaft ;  die  Folge  dersel- 
ben aber  aUgemeiue  Uebereinstimmung  und  Herzlichkeit.  Jeder  hat  was  er 
braucht,  ohne  Dürftigkeit  und  ohne  Verschwendung.  Die  Familie  aber  besteht 
nicht,  weil  —  die  Einwohner  Mann  nnd  Weib  in  Einer  Person  sindl  Klei- 
dung ist  unbekannt.  Staatliche  Einrichtnngen  bestehen  eigentlich  gar  keine. 
Alle  Menschen  werden  nicht  nur  gleich  geboren,  sondern  bleiben  auch  voU- 
EtSndig  frei.  Es  giebt  gar  keine  befehlende  Gewalt;  selbst  beim  Heere  ist 
keine  Hannszncht  nnd  kein  Anführer,  und  doch  vollkommene  Ordnung.  — 
Einer  Beurtheilung  solcher  Tliorheiten  bedarf  es  nicht.  Wenn  —  abgesehen 
von  allem  Anderem  —  eine  Abänderung  der  physischen  Natnr  des  Menschen- 
geschlechtes nothwendig  ist  zur  Ermöglichung  eines  guten  Zustande»,  so  Iftsst 
sich  nicht  begreifen ,  welchen  Zweck  die  Schilderung  einer  haaren  Unmög- 
lichkeit haben  kann.  Ein  solches  Beginnen  ist  eine  ahgescbmackte  und  sinn- 
lose Carricatur  des  Gedankens  der  Staalsromane. 

Etwas,  aber  nur  eben  etwas  besser  ist  das  nun  folgende  englische  Werk. 
Ea  sind  diess  die  —  auch  wieder  von  einem  katholischen  Priester,  Simon 
Berington,  herausgegebenen —  „Denkwürdigkeiten  Gaudentio's  von  Lncca" >). 


1)  Die  erste  Ausgabe  der  „HUIoirc  des  Sevarambes"  Ist  vom  1.  1677 ,  iwei  weiter« 
Antgaben  sind  1702  und  1716  ertchlenen;  auch  besieht  eine  deultche  Deber- 
■etzong.  Der  Name  des  Verfassers  ist  aul  keiner  dieser  Ausgaben  geDaimt;  Le- 
wis giebt  an,  dass  Vairasse  nur  ein  Uebcrselzcr  nicht  aber  der  Verfasser  selbst, 
und  das  Werk  nrsprünglich  englisch  sei.  Es  ist  mir  nnbckanat,  worauf  licb 
dieu,  allen  übrigen  Nachrichten  nidersprecbeade,  Behauptung  stützt. 

3)  Der  Titel  dieser  ScbriA  ist :  Les  avenlures  de  Jacqaes  Sadenr ,  dans  la  d^coa- 
verte  des  Icrres  auslrales ;  oder  auch:  Nouveau  vojage  de  la  terre  ausirale,  con- 
leDanl  les  cailluDics  ..  par  J.  S.  Die  crtilc  Ausgabe  erschien  iu  Genf,  1676;  spi- 
ter  noch  oft ,  auch  in  englischer  Uebcrsetznng  (London  1G93)  and  in  deutseher. 
Auch  ist  das  Buch  aofgcnommen  in  die  Sammlung  der  Voyages  immaginalret, 
Bd.  XXIV.  Die  spitcreu  Ausgaben  sind  nach  einer ,  von  einem  Abbt  Ragneael 
im  J.  1692  vorgenommenen,  Umarbeitung.  Vgl.  Bajle,  DIclion.,  Art  „Sadeur." 
Barbier,  DicL  de»  annonymes,  Bd.  IV,  Nr.  17,664, 

3)  Das  Bach  ist  ohne  Zweifel  ursprünglich  englisch  erschienen ;  mit  ist  es  nor  in 
«iner  fruulisiichen  Debersetiung   bekaont:     H^moirea  de  Gaudence  de  Locquei 
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Der  Tcorfassw  tcbildort,  in  geftlUger  Form  wenn  sehon  etwsB  aOSBliek  tmd 
breit,  ein  im  Jaaem  von  Africa  lebendes  Volk,  die  Uezzoranier.  Die  Dichtung 
seicbnet  sich  aber  haopteiLGhlich  dadorch  aus ,  dasa  als  Mittel ,  zu  dem  ge- 
wfinschtett  trefflichen  Znstande  zu  gelangen,  nicht  blos  eine'  UmgeBtaltung  der 
jetzigen  GesellBchaft  nnd  des  ganzen  menschlichen  Lebens,  sondern  aoch  eine 
Steigening  der  Sittlichkeit  des  ganzen  Volkes  empfohlen  ist.  Der  Beriebt  YOn 
diesen  Mezzoraniem  geht  niLmlich  dahin,  dass  sie  unter  einer  patriarchaliscbeB 
Begiening  leben.  Das  Haupt  des  Staates ,  Pophar  genannt ,  ist  der  gemein- 
eeluflliche  Tater;  «ie'er  denn  anch  alle  Mitglieder  des  Volkes  Eioder  nennt 
Jeder  aus  dem  Volke  erhält  eine  Beschäftigung  angewiesen  je  nach  seiner 
Brauchbarkeit,  nnd  ändert  sis  auch,  wenn  es  ihm  von  dem  Vorgesetzten  ge- 
boten wird.  Im  Wesentlichen  dienen  die  JQngern  den  Aelteren ;  unter  sich 
aber  siad  sie  vollkommen  nie  Mitglieder  Einer  Familie-,  wie  Brüder.  Sonder- 
eigenthum  ist  nicht  sowohl  dem  Grundsätze  nach  verboten ,  als  in  der  Aus- 
abung  ohne  Bedeutung.  Die  Einwohner  tauschen ,  wie  Geschwister,  ihre  Be- 
dOr&iisse  ans ;  Jeder  benutzt  nach  Belieben  das  Haus,  eines  Andern ,  wie  sein 
eigenes;  Alle  sind  Herren  und  Diener  zugleich.  Die  Ehe  ist  monoganüBcli. 
Die  Kinder  werden  gemeinschaftlich  erzogen;  nur  Anlage  nnd  Verdienst  sind 
bestimmend  ffir  den  Lebensweg.  —  Der  Verfasser  ist,  wie  man  sieht,  von  be- 
deutend hellerer  Eineicht  in  das  Mögliche  und  Nothweudige,  als  viele  seiner 
Genossen,  und  namentlich  als  unsere  neuesten  Communisten.  Einmal  erach- 
tet er  Ordnung  und  GIflck  fUr  unmöglich  ohne  eine  wohlgeordnete  Staatsge- 
walt ;  sodann  und  hauptsächlich  aber  begreift  er  wolil ,  dass  eine  Beseitigung 
der  Selbstsucht  in  den  Vermögensverhältnissen  oud  ttberhaopt  im  Zusammen- 
leben nicht  durch  Aufhebung  der  Rechte  und  durch  äussere  Zwangsvorschriften 
erreicht  werden  kann,  sondern  dass  nur  eine  allgemeine  Steigerung  der  Sitt- 
lichkeit dazu  fahren  mag.  Aber  leider  wird  durch  diese  richtige  Einsicht  die 
Herstellung  einer  utopischen  Glückseligkeit  um  nichts  leichter,  da  diese  allge- 
meine vollendete  Sittlichkeit  nun  einmal  nicht  besteht,  nnd  auch  der  Verfasser 
keinerlei  verständige  und  im  wirklichen  Leben  ausfahrbare  Mittel  zur  Ans- 
flüinmg  anzugeben  weiss,  vielmehr  die  Erlangung  des  WOnschenswertben  be- 
reits voraussetzL  Höchstens  mag  man  also  rühmen ,  dass  man  von  ihm  we- 
nigstens nicht  irre  geführt  nnd  zur  Erwartung  des  Heiles  durch  Zerstörungen 
nnd  Widersinn  verieitet  wird. 

Zweifelhaft  mag  sein,  ob  „Nicolaos  Sllmm's  Unterirdische  Reise  >)"  ver- 


Amtf.,  1753. 1— IV.  bi  dieter  Form  bildet  «s  uach  dea  Mcfaitea  Bud  der 
Voyiges  immagitiiirM.  Gewöhslich  wird  du  Buch  dem  Biichof  Berkeley 
lofetcbrieben ;  aUein  mit  Unrecht  nach  genauen  Dalemichuufen  von  Lewis,  Me- 
tbod*  at  observaüon  in  politics,  Bd.  II,  fi.  3'3,  Sole  103. 
1)  ITie.  Klimii  iler  «ubterranenm,  Doram  tellari*  (heonam  ac  historiam  qointae  mouar- 
chiae  eshibeos.    Havn.  et  Upt.,  1741.    In  Eul  alle  lebende  Sprachen  tbwfelit 
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faast  von  Holberg,  dem  bekannten  d&niscben  Dichter,  nnter  die  Steatoromane 
gehört.  Dieses  seiner  Zeit  vielgelesene  Buch  ist  mehr  eine  allgemeine  SatTre 
unBeres  ganzen  enropftischen  Lebens,  in  der  Art  von  Swift's  Gniliver,  als  ein 
Versuch  zur  Terbessenuig  des  Staates.  Da  es  jedoch  gelegentlich  auch  die 
OfFentlicben  Einrichtungen,  in  seiner  Art,  berOhrt,  so  mag  es  im  Yorbtigehen 
ervähnt  sein.  Von  irgend  einem  Nutzen  des  Baches  kann  nicht  die  Bede  sein, 
da  in  der  ermfldendco)  Aofzählong  Ton  wundersamen  Erlebnissen  kein  Gegen- 
stand genauer  aufgefasst  ist  Dass  mehr  Witz,  als  Geschmack  und  Zweck  in 
dem  Ganzen  ist,  wird  in  jetziger  Zeit  wohl  Kiemand  l&ugnen. 

An  denselben  Mängeln  leidet  der  „Schiffbruch  der  schwimmenden  Insela" 
Ton  Morellf  *).  Diesem  Schriftsteller  gebricht  es  an  allem  BedOrfnisse  und 
Talente  einer  bestimmten  Gestaltung  und  der  EinzehidurchfOhrung  des  Gedan- 
kens. Eeck  und  scharf  ist  die  satyrische  Schilderung  des  Zustandes  der  Völ- 
ker in  der  jetzigen  Gesittigungsfonn.  Der  Unterschied  von  Reichen  und  Ar- 
men wird  bitter  herrorgehoben ;  und  eben  so  wenig  schmeichelhaft  ist  die 
Schilderung  unserer  Fttrsten,  HOfe,  Kriege.  £s  fehlt  also  nicht,  wie  man  sieht, 
an  der  oppositioneUen  Grundlage  fQr  einen  tflichtigen  Staatsroman.  Allein  der 
Ter&sser  halt  sieb  in  der  Regel  mehr  in  der  allgemeinen  Satjre ,  oder  spielt 
mit  dem  gescbmacktosen  Apparate  der  Fabel ,  anstatt  dass  er  in  deutlich  um- 
rissener  Zeichnung  die  Verwirklichung  seiner  positiven  Ansicht  gäbe.  Wir  er- 
fahren gar  wenig  von  den  Einrichtungen  seiner  glticklichen  Inseln,  und  dieses 
Wenige  ist  zum  grOssem  Theile  nicht  einmal  sein  Eigenthum,  sondern  dem 
platonischen  Staate  entnommen,  freilich  imter  Verzerrung  in's  Gemeine  oder 
IiUppische.  Ersteres  ist  namentUcb  der  Fall  bei  der  Schilderung  des  Ge- 
BcMechtBverhUtnisses ,  wobei  der  Verfasser  völlig  in  den  liederlichen  Bordell- 
geschmack verftllt,  welcher  so  häufig  bei  den  französischen  Verbessereni  von 
Staat  und  Gesellschaft  zorDckstOsst  In  sehr  schlüpfrigen  Schilderungen  rOhmt 
er,  dass  keine  Ehe  btotehe,  sondern  freie  Gemeinschaft  stattfinde.  Selbst  tot 
Blatfichande  tritt  er  nicht  zmUck.  Nur  auf  lappische  Weise  aber  weiss  der 
Verfasser  die  pJatonische  Idee  zu  behandeln,  wenn  er  GOteigemeinschaft  lehrt, 
aber  das  grosse  R&tbsel  bei  diesem  Systeme,  n&mlich  das  Motiv  zur  Arbeit, 
dadurch  zu  lösen  sucht,  dass  er  einen  allgemeinen  tugendhaften  Eifer  das 
möglichst«  zu  leisten  bei  sämmttichen  Borgern  annimmt.  Anf  diese  wohlfeile 
Weise  durchzieht  er  die  fabelhaft  schOne  Insel  mit  Landstrassen,  Ean&len  und 
DBJnmen  in  allen  Richtungen,  besetzt  die  LandsteUeu  mit  den  schönsten  H&u- 


1)  Horellj,  Hai|fraffes  det  Ues  floUantes,  ou  U  Ba^ade  de  BilpaL  I,  IL  Heuiue, 
1753-  12-  Aotiäge  daraot  sind  in  der  vod  ViUegardelle  befolgten  Anigabe  de* 
Code  de  la  nainre  des  Terfauera  enlhaltea.  —  Einige  peraOnliEhe  NachriehleD 
fiber  den  Verfkuer  s.  bd  ThoDisseu,  Le  Soeialitme  depnii  l'anliqnm,  Lodt., 
1852,  Bd.  I,  S.  231  Ig.,  wo  die  Bedeutung  dai  Manne»  Jedoch  weit  fibw- 
achiWiiL 
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aem,  and  beTOlkert  Alles  mit  BewohDeni,  welche  gemeinschafUich  nnd  in  dis 
Wette  das  Land  bebauen,  am  filr  Bkh  und,  wenn  es  uöthig  ist,  fllr  Nachbarn 
das  WDnschenBwerthe  zu  erzeugen.  Zu  einer  klareren  Einsicht  in  die  H&glich- 
keit  nnd  Wirksamkeit  einer  solchen  Staatseiniichtung  tragt  es  aber  wenig  bei, 
wenn  wir  erfahren,  dass  die  Einwohner  kein  Fleisch  essen ;  dass  sie  keine  Ver- 
brechen begehen,  weil  Alle  glücklich  sind ;  dass  der  Angesehendste  der  ist,  wel- 
cher die  gemeinnUtzlichste  Erfindung  machte;  dass  der  Fflrst  aus  der  Familie 
gew&hlt  wird ,  welche  den  Staat  gründete ,  u.  s.  w.  —  Wie  ernst  es  übrigens 
dem  Verfasser  mit  seinen  Ideen  war,  hat  er  durch  eine  einige  Jahre  später 
zu  ihrer  Vertheidigung  erschieneiie  Schrift,  den  berüchtigten  Code  de  la  nap 
ture  *),  bewiesen.  Hier  wird  dogmatisch  erörtert,  dass  der  Hensch  von  Natur 
gut,  aber  durch  verkehrte  Einrichtungen  und  Lebren  verdorben  sei,  nnd  dass 
eine  Verbesserung  der  Znst&nde  nur  durch  Beseitigung  des  Eigenthums  und 
der  Sittenlehre  bewerkstelligt  werden  kCnne.  Die  im  Verfolge  dieses  Satzes 
aufgestellten  Lehren  Ober  Gemeinschaft  der  Güter,  Arbeit  für  die  Gemein- 
schaft, öffentliche  Erziehung  und  vollkommene  Gleichheit  Aller  sind  keineswegs 
eigenthfinüicb,  allein  in  so  ferne  von  Bedeutung,  als  sie  die  nftchste  Quelle  du 
neueren  fruizOsischen  Kommunisten  gewesen  zu  sem  scheinen.  Selbst  von 
Fourter's  „anziehender  Arbeit"  zeigen  sich  schon  die  Spuren. 

Weniger  tadelnswerth  wegen  positiv  verwerflichen  Inh^tes,  als  unbedeu- 
tend w^ea  Mangels  an  Eigeuthümlichkeit  und  an  klaren  Gedanken  ist  die 
Geschichte  der  Ajaoier  ');  hoffentlich  nnr  mit  Unrecht  Fontenelle 
zugeechrieben.  Der  Form  nach  ist  dieser  Roman  die  Geschichte  eines  Schiff- 
bruches an  der  angeblich  im  Japanischen  Ideere  gelegeneu  lusel  Ajao,  und  die 
Beschreibung  der  dort  bestehenden  Einrichtungen ;  der  Inhalt  ist  aber  kaum  etwas 
anderes,  als  ein  FUckwerk  ans  Lappen,  welche  der  Utopia  oder  der  Geschichte 
der  Sevaramben  abgerissen  sind.  Es  finden  sich  nämlich  hi6r :  Veremigung 
von  zwanzig  Familien  zu  einem  kleinsten  Kreise;  Wahl  der  Vorstände  dieser 
Stufe  und  aller  hftheren,  also  repräsentative  Demokratie ;  GemeinschaftUchkeit 
des  Eigenthums;  Bebauung  des  Landes  durch  dazu  von  den  Vorstehern  Ans- 
erwählte ;  Einhefemng  aller  Erzeugnisse  an  Öffentliche  Vorrathshäaser  und 
Vertheilnng  nach  Bedttrfniss;  und  in  dieser  Gedankenreihe  noch  Weiteres. 
Eigenthamlich  sind  nur  einige  handgreifliche  Thorheiten;  so  die  allgemeine 
Nothweudigkeit  der  Ehe  im  zwanzigsten  Jahre,  abgeschlossen  an  demselben 
Tage  mit  je  zwei  Frauen;  Ausschluss  jedes  anch  nur  formellen  Vorsitzes  in 
der  obersten  Behörde  von  vierundzwanzig  HitgUedem.  Die  Gedankenlosigkeit 
aber  geht  so  weit,  dass  einer  Seite  von  einem  Tauschhandel  der  Eingebomes 


1)  Cod«  de   k  Dalnre,   od  1«  v^ritabl«   etpril  des   lote,    de  toul  lemp«  ni^i  on 
micoonn.  «.  L,  1755,  13.  —  Nene  Ausgabe  voo  Villegardelle.  Paris,  IUI. 

2)  La  r^publiqne  dei  philouphe»,  ou  hidoire   des  Ajaoieiu.     Onvrag«   poiUiome  de 
Hr.  de  Fontenelle.    Gen.,  1768,  12.  —  Da*  Bnch  tcheint  lehr  tebea  zu  sein. 
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iBter  Bieli  die  Rede  ist,  anderer  Seite  von  Abliefenmg  aUei  Ensngnisae  ta  ü* 
OemeinschE^ ;  und  diiss  nicht  mit  einem  Worte  die  Frage  beantwortet  ist,  anf 
welche  Weise  die  gegen  ihren  Willen  zu  den  verschiedenen  BeHtimmnngen 
Gezwungenen,  jeden  Falles  nicht  fQr  eich  selbst  Arbeitenden,  znm  Fleisse  nnd 
mr  ehrlichen  Abgabe  ihrer  Erzengnisse  angehalten  werden.  Die  woUfefles 
Schilderungen  von  oberschwenglichem  natariichem  Reichtbnme  des  Landes,  ton 
seiner  Unzagänglichkeit ,  von  der  allgemeinen  Tngend  der  Bewohner  and  an- 
deren Herrlichkeiten  mehr,  verbesEem  natorlich  die  Nichtigkeit  des  Ganzen 
nicht.  Als  „Fhilosophenland*'  aber  wird,  mit  acht  französischer  AnlbsGong,  die 
Insel  bezeichnet,  weil  keine  poGitire  Religion  besteht  Hit  Einem  Wort«,  das 
Ganze  ist  ein  klägliches  Machwerk. 

Ein  TOÜig  tolles  Buch  ist  die  „Entdecknng  in  der  Sfidsee"  von  B^tif 
de  la  Bretonne  ■).  E^i  enthält  eine  Liebesgeschichte;  die  Natnrbeschrei- 
bnng  einer  Reihe  vor.  Thiermenschen ,  i.  B.  Elephanten-Ifenschen,  Lflwen- 
Uenschen,  Frosch-Ut^nsLlien  n.  s.  w. ,  welche  je  gattongsweise  eigene  Inseln  in 
der  Sodsee  bewohnen;  eine  Eosmogonie;  endlich  die  Schilderung  eines  hOcbst 
weisen  und  vortrefflichen  Volkes,  der  Megapatagonen,  und  ihrer  Einrichtnogen: 
alles  zusammengehalten  durch  die  Geschichte  einer  Familie,  welche  die  Knnst 
des  Fliegens  bct-itzt.  Von  allem  diesem  zum  Tbeile  thOrichten,  snm  Theile 
liederlichen  Gerede  kann  hier  nur  die  Staatsdichtnng  in  Betrachtang  kommen. 
Diese  beruht  auf  den  gewöhnlichen  Gedanken  der  öffentlichen  Erziehung,  ge- 
meiuBchaftlicher  Arbeit,  Beseitigung  des  Privateigenthnms,  Regierung  darch  die 
Besten,  und  wäre  in  so  ferne,  als  wesentlich  eine  Nachahmung,  der  Rede 
nicht  weiter  werth ;  und  noch  weniger  verlohnte  es  sich ,  die  wenigen  Eigen- 
th&mlichkeiten,  wie  z.  B.  die  durch  Zuerkennung  fictiver  Altersgrade  ertheilten 
Staatsbelohnungen,  oder  die  angeblichen  Folgen  dieser  trefflichen  Einrichtnn- 
gen,  nftmlich  die  Verdoppelung  der  Lebensdauer,  der  menschlichen  GrOsse  und 
Starke,  die  Schärfung  der  Sinnö  u.  s.  w.  zu  besprechen  :  allein  es  verdient 
her^'orgehobeu  zn  worden,  dass  der  Verfasser,  hierin  einsichtsvoller  als  die 
meisten  seiner  Genossen ,  einen  üebergangsznstand  bei  der  EinfOhmng  seines 
Staatsideales  fUr  notfawendig  erachtet  ZonELchat  soll  noäh  die  gewohnte  Be- 
Bchftftigong  fortgesetzt,  das  Eigcnthum  nicht  vCllig  abgetreten,  die  abgesonderte 
Wohnung  beibehalten,  die  Verbesserung  der  Zustande  aber  dadurch  eingeleitet 
werden,  dass  die  Arbeiter  im  Verhältnisse  der  Zahl  ihrer  Familienglieder  einen 
höheren  oder  uiedi'ren  Lohn  erhalten  u.  s.  w.  Diese  Mittel  mögen  sehr  thO- 
rieht  und  unmöglich  sein;  allein  es  beweist  doch  eine,  in  dieser  Klasse  von 
Schriftstellern  seltene  Einsicht  in  die  menschliche  Natnr,  dass  die  plötzliche 
Umwandlang   oller  Gewohnheiten  für  anmöglich  erachtet  wird.     Auch  Gäbet 


1)  (H<<lit  de  U  Bretonne),  La  deconverte  aualrale  par  ua  bornme  voIanL  Oa 
l«  D£d*k  franftus;  nonvalle  tres  philoiopbiqae.  I— IV.  Leipi.  et  Por.,  i.  •.  — 
Dm  Bach  ist  in  dtea  ^tinügei  Jahren  eracMenen,  und  jettl  lehr  teilen  geworden. 
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hat  dieses  begriffen,  ist  aber  freilich  dcsshalb  von  den  ^galitaires  babonvisteE 
hart  angelasEeD  worden. 

Auch  von  dem  am  Schlüsse  des  ISten  Jahrhunderts  erschienenen  sehr 
ausfflhrlichen  Staats romane ,  der  Staat  von  Feücicn  genannt  '),  wDssten 
wir  nicht  zu  rühmen,  dass  er  seine  Aufgabe  auf  eine  befriedigendere  Weise 
gelöst  habe.  Abgesehen  von  einer  kaum  zu  ertragenden  Breite  der  Darstel- 
lung, fehlt  es  am  Besten,  am  Talente.  Wenn  man  namentlich  bedenkt,  dass 
das  Buch  in  der  Höhezeit  der  franzü^^ischen  Umwiilzuug  erschien,  so  wäre  in 
der  That  ein  tieferer  Blick  in  die  Ursachen  der  Unzufriedenheit  der  Massen, 
wenigstens  aber  eine  reichlicliere  Aernte  von  eigenthOmlichen  Vorschlägen  zu 
Öffentlichen  Einrichtungen  zn  erwarten  gewesen;  wahrend  wir  nur  finden,  dass 
die  allgemeine  Zufriedenheit  mittelst  wunderbarer  Verbindungen  und  ziemlieh 
unbedeutender  Veränderungen  lilngst  versuchter  Staatsformen  en'eicht  werden 
will.  Hinsichtlich  des  Familienlehens ,  des  Eigenthumes,  der  Gewerbezuständo 
ist  so  gut  als  gar  nichts  Neues  vorgeschlagen,  ausser  etwa  dem  Verbote  eines 
Grundbesitzes  Aber  1500  Morgen,  und  aucb  dieses  wieder  mit  Ausnahme  des 
Adelfi  (der  Sideristen).  Pas  Volks-  und  StaatswirtJisehattÜche  ist  von  völliger 
Kichtigkeit,  die  Getreide-Polizei  sogar  widersinnig.  Und  wenn  der  Verfasser 
offenbar  die  höchste  Wichtigkeit  auf  seine  ausföhrliche  Schilderung  des  Staats- 
organismus legt,  so  ist  nicht  nur  die  Richtigkeit  mancher  einzelnen  Gedanken, 
sondern  namentlich  auch  die  Gesundheit  der  verwickelten  Zusammenfagung 
sehr  za  bezweifehi.  Man  bedenke,  dass  z.  B.  nicht  weniger  als  fünf  verschie- 
dene Klassen  von  Bllrgem  (Plebejer,  Activbttrger,  Notahle,  Verdienstadel  und 
Erbadel)  vorgeschlagen  sind;  dass  der  Staat  zwar  unter  einem  Könige,  wel- 
chem die  ansQbende  Gewalt  zusteht,  stellen ,  dabei  aber  doch  eigentlich  in 
allen  Einzelnheiten  durch  eiue  unendhche  Menge  der  verscliiedensten  Ver- 
sammlungen von  dem  Kationalparlomente  abwärts  bis  zum  Gemeinderathe 
regiert  werden  soll.  Auch  von  den  kindischen  Auszeichnungsmittcin  der  ver- 
schiedenen Gewalten,  nämlich  Kleidungen,  Sternen  und  dgl.,  schweigen  wir 
billig,  das  ganze  Buch  so  schnell  als  möglich  der  Vergessenheit  zurückgebend, 
in  welche  es  schon  längst  versunken  zu  sein  scheint. 

Durch  alten  diesen  anerquicklichen  Schund  muss  man  denn  also  waten, 
bis  man  erst  ganz  zum  Schlüsse  wieder  auf  einen  Schriftsteller  stösst,  wel- 
cher ein  Bewnsstsein  des  Zweckes  und  eine  Herrschaft  über  die  ihm  zu  Gebote ' 
stehenden  Mittel  hat.  Es  ist  diess  der  bekannte  Communist  Cabet,  der  sich 
in  seiner  Reise  nach  liiarien  ^)  die  sicherlich  nicht  leichte  Aufgabe  ge- 


1)  Der  ausrührlicfae  Titel  ist ;  Die  glückliche  Nation,  oder  der  Staat  von  Felicien.  Ein 
Huster  der  vollkoniinenslen  Freiheil  unter  der  onbediDglcn  Herrschall  der  Gesetze. 
Aus  dem  Französischen.  1.  U.  Lpz.,  1704.  Ich  habe  weder  den  Namen  des 
Verfassers,  noch  auch  nur,  ob  das  Buch  wirkrich  aus  dem  Franzis siscbes  über- 
setzt ist,  in  Eifahrung  bringen  können ;  bezweifle  übrigens  Lelzlercs. 
'2)  Cabel,  Voja^  en  Icarie.    £d.  2.    Far.,  cb.  Blallet,  1S12,  XI  n.  &66  S.  12.  Ein 
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setzt  hat,  die  Plane  seiner  Partei  im  gllnstigst£n  Lichte  und  namentlich  auch 
als  hdchst  annehmlich  fOr  die  Gebildeten  und  Reichen  zu  schildern.  In  seinem 
Bomane  ist  daher  zwar  einer  Seits  die  vollständigste  ütnwälzong  unserer  gan- 
zen jetzigen  Gesellschaft  und  namentlich  die  DurchfDhruug  der  unbedingtesten 
Gleichheit  Gegenstand  der  Schilderung,  die  Ungerechtigkeit  nnd  das  Elend  des 
bis  jetzt  Bestehenden  das  Thema  bitterer,  mittelbarer  nnd  unmittelbarer,  An- 
klage :  aber  es  wird  in  der  ganzen  Barstellung  die  Gfltergemeinschaft  und  die 
allgemeine  Theilnabme  an  körperlicher  Arbeit  mit  den  duftendsten  Blnmen 
umwunden.  Während  in  den  anderen  Staatsromanen  es  höcbstens  Schiffs- 
kapitäne  sind,  welche  sich  mit  den  von  ihnen  aufgefundenen  neuen  Inseln  zu- 
frieden erklaren ,  sind  hier  die  Bekehrten  nnd  Beglückten  ein  englischer  Lord, 
Tochter  von  Ministem  u.  dgl.  Alle  Erfindungen  und  Genosse  des  modernsten 
Luxus  und  der  ausgesuchtesten  Bequemlichkeit  werden  mit  der  grftssten  Ver- 
schwendung ausgethcilt ;  nur  freilich  an  Alle.  Von  Weibergemeinschaft  ist  so 
wenig  die  Rede,  dasü  sich  vielmehr  die  zarteste  Ijebesgescbicbte  durch  das 
Ganze  zieht.  Mit  Einem  Worte,  es  soll  allen  Arten  von  Aristokratie ,  der  des 
Geistes  und  der  Bildung  sowohl,  als  der  des  Vermögens  und  des  Banges,  die 
Ceberzcugung  beigebracht  werden,  dass  sie  bei  der  DnrchfDbnmg  der  äusser- 
sten  communistischen  Ansichten  kein  anderes  Opfer  zu  bringen  hätten ,  als  das 
der  Eitelkeit  nnd  des  Hochmuthes,  indem  nicht  sie  erniedrigt,  sondern  nnr  die 
Uebrigen  erhoben  werden  würden. 

Es  kann  wohl  die  Neugierde  reizen,  zu  sehen,  durch  welche  Mittel  diesM 
schwierige  Ergebniss  erreicht  werden  will;  und  es  mag  daher  ein  etwas  aus- 
fOhrUcherer  Auszug  aus  der  Schilderung  von  Ikarien  an  der  Stelle  sein. 

An  der  Grundlage  der  Gesellschaft,  an  Familie  und  Ehe,  wird  nichts 
geändert;  nur  die  Erziehung  der  Kinder  ist,  vom  sechsten  Jahre  an,  gemein- 
schaftUch  und  nach  vorgeschriebenem  Plane.  Für  die  Bequemlichkeit  und  die 
Genflsse  des  materiellen  Lebens  ist  mit  möglichster  Sorgfalt,  und  selbst 
mit  Verschwendung  gesorgt.  Es  sind  z.  B.  zur  Wohnung  für  Alle  grosse,  regel- 
mässige Gebäude  besLimmt,  ausgerüstet  mit  Jedem  Luxus  der  Bau-  und  Garten- 
kunst, und  zwar  so,  dass  jede  Familie  abgesondert  wohnt.  Die  Mahlzeiten 
sind  tbeils  in  Öffentlichen  Speisehäusem ,  thcils,  n&ralich  Abends  und  an 
den  Sonntagen ,  in  der  Familie ;  ans  grossen  Magazinen  aber  werden  die  Le- 
bensmittel dazu  gcUefert,  täglich,  monatlich,  jährlich.  Die  Strassen  der  Städte 
sind  auf  das  bequemste  fQr  jede  Art  von  Verkehr  eingerichtet  und  abgetheilt; 
bedeckte  Gänge  stehen  den  Fussgängcm  offen;  unentgeltLche  Omnibus,  Dampf- 
boote, Eisenbahnen  den  Ermtldeten  oder  Beisenden.  Prächtige  Bauten  und 
Denkmähler  erfreuen  das  Auge ;  Geschmackloses  wird  gar  nicht  geduldeL    Der 


dentscbe  Uebenelzuig  tod  (paend)  Weudd  Hippitr,  Par.,  1847.  —  Kriliken  aa 
verschiedenen  Slaudpnnklcn  s.  bü  Sndre,  Hüloire  da  Commuuiame,  ed.  4, 
8.  338  f);.;  and  Grün,  Die  seeUlft  Bewegung  loFnuikrHch  nnd  BelpsD, 
S.  325  ig. 
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Staat  b&lt  Rei^ferde  fflr  die  Einwohner;  nnd  zwar  60,000  in  der  Hauptstadt, 
1000  ia  jeder  ProTiniialstadt;  die  Theater  stehen  Jedem  abwechselnd  offen. 
Wftsche  nnd  Eleidnng  wird  geliefert;  letztere  für  Alle  gleichförmig,  doch  ist 
die  Farbe  in  die  Wahl  gestellt  —  Schon  ana  dem  Bisherigen  lässt  sich  ehi 
Schlnss  anf  das  STstem  des  E^enthumes  nnd  der  Oi^anisation  der  Arbeit  - 
machen.  In  der  That  ist  denn  auch  Gttteigemoinschaft  eingefflhrt;  das  beisst, 
Alles  gehört  dem  Staate ,  welcher  Jeden  gleichmSesig  mit  den  sämmtUchen  Be- 
dOrfoissen  nnd  erlaubten  Genossen  Tersiebt,  dagegen  aber  auch  Ansprach  anf 
die  Arbeit  von  Allen  hat.  Zu  dem  Ende  erlenien  denn  die  jungen  Leute  vom  18. 
Jahre  an  ein  Gewerbe,  mit  einziger  Ausnahme  Derer,  welche  sich  daza  entschlieesen, 
durch  Wissenschaft  dem  gemeinen  Wesen  zd  ntltzen.  Ist  allzugross«-  Zudrang  sa 
einer  Beschfiftigung ,  so  entscheidet  eine  Prtkfnng  unter  den  Mitwerbenden; 
die  Abgewiesenen  haben  sich  eine  andere  Beschaft^ong  zu  wählen.  Jahilich 
bestimmt  der  Staat,  was  erzengt  und  gearbeitet  werden  soll;  und  nun  haben 
alle  Minner  bis  zum  66ten,  die  Weiber  bis  zum  SOten  Jahre  zur  Erledigung 
dieser  Aufgaben  beizutragen.  Urlaub  findet  nur  durch  Einwillignug  der  Ge- 
nossen statt;  nnd  damit  keine  Krankheit  zum  Yorvande  der  Tr^heit  diene, 
musE  sich  jeder  Kranke  in  das  öffentliche  Hospital  bringen  lassen.  FDr  alle 
beschwerlichen  und  schmutzigen  Arbeiten  bestehen  Maschinen;  die,  haaslicheD 
Dienste  aber  leisten  die  Kinder,  welche  desshalb  um  5  Uhr  Morgens  aufstehen 
■nassen ,  und  die  Frauen.  Im  Sommer  wird  7,  im  Winter  5  Stunden  lang  ge- 
arbeitet; von  den  Frauen  wenigstens  4  Stunden  lang.  Um  1  IFbr  hOrt  jede 
Arbeit  anf.  Handel  besteht  im  Innern  gar  nicht,  da  Jedem  Jegliches  unentgelt- 
lich geliefert  wird;  dem  Auslände  wird  etwaiger  Ueberschuss  abgelassen,  aber 
nur  Yom  Staate  und  nur  wieder  an  Staaten,  nicht  an  Einzelne.  Geld  ist  im 
Innern  ganz  unbekannt.  —  Die  sittlichen  nnd  geistigen  Folgen  dieser 
Gestaltung  der  Gesellschaft  sind  h&chst  erfreulich.  Armnth,  niederer  Stand 
nnd  Privatdienst  ist  ganz  unbekannt  UeberaU  feine  Bildung,  die  grOsste 
Stille,  Buhe  nnd  ZutHedenheit.  Tugend  und  Keuschheit  sind  allgemein  ver- 
breitet,  weil  es  so  die  allgemeine  Stimme  verlangt  Selbst  die  Diebe,  trelche 
vor  der  EinfOhrnng  dieses  glocklichen  Zustandes  „von  den  Aristocraten"  ein- 
gesperrt worden  waren,  besseren  sich  nach  ihrer  Freilassung.  Im  Obrigen 
wird  die  Literatur  sehr  in  Aufsicht  gehalten.  Jeder  mag  BOcher  in  seinen 
Freistanden  schreiben;  allein  deren  Druck  kann  nur  ein  besonderes  Gesetz 
erlauben.  Die  Zeitaugen  werden  von  eigens  dazu  bestellten  Beamten  geschrie- 
ben, und  dürfen  nur  Thatsachen  und  Protocolle  entbalten,  aber  keine  Ui- 
theile;  auch  giebt  es  je  nur  Eine  fOr  jede  Gemeinde,  jede  Provinz,  endlich 
für  den  ganzen  Staat  —  Die  Staatsverfassung  ist  demokratisch -reprä- 
sentativ. Der  Staat  besteht  aus  1000  Gemeinden,  deren  je  10  eine  Provinz 
bilden.  In  der  Gemeinde  ist  zur  Entwerfung  der  Artlichen  Yorschriften  eine 
Gemeindeversammlung,  welcher  jeder  Bürger  anwohnen  muss;  sie  versammelt 
sich  dreimal  wöchentlich.  Für  die  Provinz  werden  120  Abgeordnete  gewählt, 
welche  viermal  jährlich  zusammen  kommen,  und  deren  Geschäfte  es  ist,  die 
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AnaftihtTnig  det  allgemeinen  Gesetie  durch  Terordnnngtn  zu  erieichtern.  Fflr 
den  ganzen  Staat  treten  je  aas  einer  Gemeinde  2  Abgeordnete  zur  National- 
versammlung zusammen,  vobei  Jeder  sowohl  Wähler  als  wBhlbar  ist.  Die 
Yersammlung  ist  jfihrlich  9  Monate  versammelt,  in  den  übrigen  3  Monaten 
aber  ein  Ausschuss  an  ihrer  Stelle.  Sie  hat  die  allgemeine  Gesetzgebung. 
Durch  alle  Stufen  dieses  Ori^aDismus,  bis  zur  Gemeinde  herab,  geht  eine  Ein- 
theilung  in  16  Ansscbflssc,  welche  je  für  einen  bestimmten  Gegenstand,  t.  B. 
fUr  die  Kleidung,  die  Nahrung  u.  s.  w.  in  ihrem  Geschäftskreise  zu  sorg^i 
haben,  und  deren  einem  jedes  Mitglied  der  betreffenden  Versammlung  ange- 
hören muss.  Die  anstibende  Gewalt  wird  von  gew.lhlten  nud  wechselnden 
Beamten  unter  Leitung  der  gesetzgebenden  Versammlungen  geObt.  Fflr  den 
Staat  ist  ein  Präsident  und  15  Minister;  ähnliche  Behörden  besteben  für  die 
Provinzen  und  die  Gemeinden.  Im  Üebrigen  hat  jeder  Verein  ausschliessendc 
Strafgewalt  über  die  gegen  ihn  begangenen  Vergehen.  So  die  Bchnle  übet 
die  Verietzung  der  Schulgesetze ;  die  WerksWtte,  die  Familie,  die  Gemeinde  über 
Ihre  fehlenden  Mitglieder ;  der  Statit  über  die  Vergehen  gegen  das  allgemeine  Wohl. 
Diess  das  Gebilde  der  commnnisti sehen  Glückseligkeit.  —  Dass  der  Ver- 
fasser seinen  nächsten  Zweck,  den  der  Versöhnung  und  Anlockung,  nicht  er- 
reichte, ist  sehr  begreiflich.  Es  war  in  der  That  nicht  m  erwarten,  dass  die' 
nach  Belieben  ersonneue  Schilderung  eines  imaginären  Zustandes  die  gebildet«, 
raklie  und  vornehme  Welt  bewegen  würde,  ihren  Abscheu  vor  dem  blutigen 
Gespenste  des  Communismns  zu  verwandeln  in  eine  Leidenschaft  für  seine  allein- 
seligmachende MenschUchkeit  nnd  Milde.  Unmöglich  konnte  dem  Verfasset 
gelingen,  den  Damen  einzureden,  dass  Zi  mm  erreinigen,  Kochen  und  Schneiden 
fOr  sie  eine  angemessenere  Beschäftigung  sei,  als  ihr  jetziger  weiblicher  MOssig- 
gang.  Und  nicht  leicht  wird  ein  junger  Mann  seinen  Henner  aufgeben  wollen, 
nm  alle  zehn  Tage  auf  einem  Gemeindepferde  Gesundheilsbewegung  zu  machen; 
oder  der  Gelehrte  Morgens  mit  Begeisterung  Baumwolle  spinnen,  und  datMi 
den  Druck  seiner  am  Nachmittage  zur  Erholung  geschriebenen  Werke  mit  Er- 
gebung von  einem  Gesetze  hoffen.  —  Allein  damit  ist  freilich  über  den  Werth 
der  Arbeit  an  sich  noch  keineswegs  entschieden.  Dieser  ist  in  der  That  nicht 
ganz  gering.  Abgesehen  davon,  dass  das  Buch  unterhaltend  ist,  gieht  ihm  die 
Beziehung  zum  Leben  und  zu  den  Leiden  des  Augenblickes  eine  besondere  B«- 
dentung  für  uns.  Sind  auch  die  Gedanken  selbst  im  Wesentlichen  den  Vor- 
gängern, namentlich  Piaton,  Monis  und  Valrasse,  entnommen:  so  ist  doch  ihre 
Ausbildung,  gemäss  den  Formen  und  den  Mitteln  des  gegenwärtigen  Lebens, 
in  so  ferne  immer  ein  Verdienst,  als  uns  ein  gesellschaftliches  Ideal  auf  diese 
Weise  ganz  unmittelbar  und  ohne  Vermittlung  von  Geschichte  oder  Einbil- 
dungskraft entgegentritt.  Die  Beurtheilung  der  Wirkungen,  welche  ein  solcher 
Zustand  fflr  nns  hätte,  ist  dadurch  sehr  erleichtert.  Aber  eben  so  sehr  er- 
leichtert ist  auch  die  Einsicht,  dass  die  Grundbedingung  aller  dieser  Herrücb- 
keiten,  nämlich  die  Gütergemeinschaft,  entweder  eine  Sklaverei  oder  eine  ün- 
mögliiAkeit  bleibt. 
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n. 

Die  Idealisirnngen  bestehender  EinrichtaDgea. 

Wesentlich  verschieden  von  den  bisher  TOrgefOhrtea  Schildeningen  gans 
imaginftrer  gesellschafUicber  oder  BtaatUcher  Verh&ltniEse  sind  solche  Werke, 
welche  zwar  auch  die  UnvollkotDOienheiteu  der  Wirklichkeit  durch  das  Bild 
«anea  Tollkommenen  Znstandes  herrortreteu  lassen  wollen,  diesen  Zweck  aber 
Bchon  dnrcb  die  blose  Idealieinuig  bestehender  Einrichtungen  oder  PersCnlich- 
keit«n  zu  erreichen  i^auben.  Sie  ersinnen  also  nicht  ganz  neue  Onindlagen 
and  Formen  des  Lebens,  sondern  sie  entkleiden  nnr  ein  In  der  Wirklichkeft 
vorhandenes  V»hlUbiiss  von  allen  erfahmngsgemlss  ihm  anklebenden  Hftngeln, 
und  theilen  ihm  dagegen  alle  irgend  wOnschenGwerthen  guten  Eigenschaften 
iei.  Als  Trftger  dieser  Vollkommenheit  wird  denn  nim  dne,  gleicbgOltig  ob  ge- 
schichtliche oder  zn  dem  Ende  erdichtete,  Persönlichkeit,  oder  auch  wohl  ein 
beliebiger  imaginärer  Staat  gewählt.  Aach  hier  ist  also  oppositionelle  Absicht ; 
die  Schlacken  der  Wirklichkeit  sollen  am  so  tmber  erscheinen,  je  heller  das 
fingirte  Ideal  erglänzt,  Aber  man  ist  noch  nicht  bis  zur  Verzweiflung  an  allem 
Bestehenden  gekommen;  sondern  erachtet  das  Wesen  der  wirklieben  Einrieb- 
tragen  for  gnt,  und  nur  die  Ansfahnmg  fflr  ungenügend,  hofft  also  durch  eine  in- 
directe  Einwirkung  auf  den  Willen  und  die  Einsicht  Besseres  bewirken  zu  kennen. 

Dahin  gestellt  mag  bleiben,  ob  schon  in  dem  Wesen  dieser  Gattung  des 
Staatsromanes  der  Grund  liegt,  warum  die  sbnmtlicben  einschlägigen  Schriften 
Edch  nicht  eben  aaszeichnen  durch  Kraft  der  Gedanken  and  EigenthOmUchkät 
dar  VerbeEserungsTorschläge ,  zum  Theile  sogar  ungewtlhnlich  matt  ^d.  Die 
Thatsache  kann  jeden  Falles  nicht  in  Abrede  gezogen  werden.  Dagegen  tat 
wohl  einleuchtend,  dass  es  nicht  in  diesem  Wesen  begründet  ist,  wenn  bis  jetzt 
di«  meisten  IdeaUsirangen  bestehender  Zustände  sich  die  FtkrGtenherrechaft  znn 
Gegenstande  gewählt  haben.  Andere  Staalsgattungen  lassen  sich  ganz  auf  dieselbe 
Weise  behandeln ;  und  auch  bei  ihnen  finden  sich  Fehler  and  Unvollkommen- 
helten,  welche  einer  Verbessenmg  bedürften.  —  Im  übrigen  ist  dieGesammt- 
fahl  dieser  blos  idealisirenden  Staats  -  Romane  nur  gering. 

Es  ist  oben  bestritten  worden,  dass  Flaton's  Schriften  zu  den  dicbteri* 
'  sehen  Darstellungen  erfundener  Staatsznstände  zu  rechnen  seien,  obgleich  sie 
häufig  so  dargestellt  weiden.  Umgekehrt  mnsa  nun  aber  diese  Eigenschaft  in 
Anbruch  genommen  werden  fflr  ein  zweites  Werk  aus  der  socratischen  Schule, 
dem  Hauche  eine  andere,  nämlich  eine  geschichtliche,  Bedeutung  haben  gehen 
wollen.    Es  ist  diese  die  Cyropädie'),    in  welcher  Xenophon  seine  Ein- 

1)  Kvpav  naiöiltt.  Die  Abfassimg  'wird,  aot  innerea  GrQodea,  nach  Ol.  104,  3  (362 
V.  Chr.)  gesellt.  Von  den  vieleo  Aufgaben  der  UracbriFt  mb$en  etwa  genanDt 
Werden  die  von  Popp,  Lpz.,  1B21,  oder  von  BorDeraaiin,  Lpz.  1S40.  Eine  ge- 
tfiaflge  Uebersetinag  tst  die  von  Walx,  Slnllg.,  1827.  l'eber  die  siaaüiche  Wär- 
dlgkett  des  VerTafficra  sind  iiD  Streite ;  Niebohr,  Klehie  hislor.  SchriHeD,  S.464fg., 
und  Delbrück,  Xentphon.    Zar  BettoDg  (einer  Ehre.   Bonn,  1829. 
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wendniigeii  gegen  die  Tateriftndiscfae  Demokratie  anmiitbig  nnd  ohne  Aa&di- 
tnngen  besorgen  zu  mflssen,  vortmg.  Die  Bigenthflmlictikeit  der  von  ihm  ge- 
wählten Schriftenart  bringt  es  freilich  mit,  dass  geschichtliche  Tbateachen  das 
Gertste  bilden;  allein  die  Cyropttdie  ist  nichts  anderes,  als  ein  Staatsroman, 
in  welchem  die  Trefflichkeit  der  anbeschränkten  FtlrEten  -  HetTschaft,  wenn  sie 
in  den  H&nden  eines  tachtigen  Mannes  ist ,'  dargelegt  werden  soll.  Als  Tr&ger 
dieser  ideellen  Aaffassiuig  ist  der  altere  Cyms  gewählt;  und  die  Dichtung  schrei- 
tet als  die  Lebens-  und  Regiemngsgeschichte  desselben  vorwärts.  Da  der  In- 
halt des  meisterhaft  geschriebenen  Werke«  sehr  allgemein  bekannt  ist,  so  ner- 
den  nachstehende  Bemerkmigen  ftir  den  vorUegendeo  Zweck  genflgen.  Xeno- 
phon  war,  wie  wir  wissen,  Soldat;  ansserdem  hatte  er  in  seinem  t&glichen  Le- 
ben die  „noblen  Passionen"  des  Uannes  von  Stand  und  VermCgen,  also  Reiten, 
Jagen,  Pferdezucht.  Ans  diesem  Gesichtspunkte  Eaast  er  denn  nun  auch  sein 
Ideal  eines  Staatsoberhauptes  nnd  der  entsprechenden  Staatseinrichtangen  an£. 
Crrtis  erscheint  als  Organisatcr  des  Heeres,  Feldherr,  Eroberer;  nnd  der 
grfisste  Theil  der  Erzählung  schildert  Handlungen  desselben,  welche  diese  Sei- 
ten der  Staatskunst  erläntem  sollen.  Und  selbst  was  etwa  sonst  noch,  also 
Ton  der  Bildung  der  Jugend ,  von  der  Wahl  der  Vertranten  nnd  Beamten  dei 
Herrschers,  von  der  Bebandlong  derselben  erzUlt  wird,  bezieht  sich  wesent- 
lich auf  das  Kriegs-  nnd  Adels -Leben.  Von  der  inneren  Verwaltung  des 
Staates  ist  kaum  je  die  Rede,  nnd  an  eine  Aenderung  der  gesellschaftlichen 
Zustände  wird  gar  nicht  gedacht  —  Unter  diesen  Umständen  ist  es  denn 
wohl  auch  kein  ungerechtes  Urtheil,  wenn  die.Cyropädie,  aach  ihren  Ornnd- 
gedanken,  Verherrlicbung  der  Monarchie,  zugegeben,  als  eine  wenig  gelungene, 
ganz  einseitige  nnd  unTollständige  poUtische  Dichtung  erklärt  wird.  Um  die 
VorzOge  der  Herrschaft  eines  Einzelnen  recht  anschaulich  zu  machen,  war  noch 
gar  manche  Seit«  des  OETentlichen  Lebens  zu  erwähnen;  und  manche  hätte  auch, 
in  stillschweigendem  Gegensatze  gegen  die  Demokratie ,  eine  Idealisimng  der 
Begiemngsform  zugelassen.  Man  sieht,  die  Cavalierperspedive  allein  reicht 
nicht  aus ;  selbst  nicht  zu  einen  guten  Roman.  —  Mit  diesem  Tadel  vom  po- 
litischen Standpunkte  ans  soll  tibrigens,  wie  sich  von  selbst  versteht,  gegen 
die  Form  nnd  über  eine  etwaige  geschichtliche  Bedentnng  des  anmnthigen  Bo- 
ches nichts  ausgesprochen  sein. 

Zweitausend  Jahre  verflossen,  ehe  die  CyropädJe  eine  Nachahmung  fand. 
Und  es  ist  durch  das  lange  Warten  nicht  eben  viel  gewonnen  worden. 

Gar  kläglich  fielen  die  ersten  Versuche  ans.  Es  sind  diess  nämUch  die 
„Scydromedia"  des  Cartesianers  Anton  Le  Grand  <),  nnd  die  von  einem  un- 


1)  Le  Grand,  A.,  Scydroinedia,  Bea  lermo,  quem  Alf^onnu  de  k  Vid«  habnil 
coram  comitc  de  FalmoDth  de  Honarchia.  (Norimb.,  1660).  —  Der  Verfasser, 
wciclier  eine  groue  Anzahl  philoEopbbcber  Werke  geschrieben  bat,  lebte  in  Eng- 
land als  katholischer  Missionar,  nDd  die  Voncde  ist  aus  Loadon  im  1.  1669.  Ob 
^e  frühere  Aasgabe,  etwa  in  England,  erachienen  vt,  war  ukht  auIinSndca. 
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genanntea  Dentecfaen  verfasste  Beschreibimg  des  „Königreiches  Opfair"  >).  — 
Die  Scydromedia  ist  ein  ganz  kleines,  als  Roman  höchst  ungeschickt  ange- 
legtes BOchlein;  eigentlich  ein  Lehrtmch  der  Politik,  in  welchem  die  einzelnen 
Torschriften ,  anstAtt  dogmatisch,  in  der  Form  der  aof  emer  Insel  im  atlanti- 
schen Heere  hestehenden  Thatsacben  vorgetragen  werden;  jedoch  ohne  allen 
Aufwand  von  Einbildungskraft,  ohne  eine  genauere  Personification.  Es  wird 
also  in  verschiedenen,  nach  den  Gegenst&nden  eingetheilten  Kapitehi  kurzweg 
und  mit  wenigen  Worten  erzählt,  dass  der  König  von  Scydromedia  so  und  so 
ist;  dass  seine  K&the  diess  und  jenes  thnn,  a.  s.  w.  Es  ist  unmOglicb  geist- 
ond  zweckloser  zu  sein.  —  Höchst  unterhaltend  dagegen,  aber  freilich  nur 
dnrch  die  unglaubliche  Pedanterie  und  Abgeschmacktheit,  ist  das  im  „König- 
reiche Ophir"  verkörperte  deutsche  Ideal  der  Monarchie.  Ueber  Mangel  an 
AnsfOhiüchkeit  kann  hier  allerdings  keine  Klage  geführt  werden;  desto  mehr 
wohl  aber  ttber  Abwesenheit  aller  neuen  Gedanken  und  jeder  kOnstlerischen 
Form.  Aach  hier  werden  die  staatlichen  Wflnsche  keiner  Erz&hlong  persön- 
licher Begebenheiten  eingeflocbten,  oder  als  verwirUicht  durch  besümmt«  Per- 
sonen des  Romans  dargestellt;  sondern  ganz  objectiv,  etwa  in  der  Form  einer 
statistischen  Beschreibung,  nach  Materien  abgehandelt.  Es  beginnt  diese 
Schilderung,  bezeichnend  genug,  mit  den  Angaben  Ober  die  Steüang  und  Ge- 
gch&fte  eines  höchst  mächtigen  Consistoriums.  Erst  hierauf  kommt  die  Beschrei- 
bung der  Rechte  und  Bandlui^wetse  des  Königes,  seiner  Gemahlin,  des  Kron- 
prinzen u.  B.  w.  Die  Schilderung  der  allseitigen  VortreSlichkeit  ist  höchst  ko- 
misch durch  die  phantasielose  Uebersetznng  der  Yorschriflen  eines  lutherischen 
Katechismus  oder  einer  Polizeiverordnong  in  angebliche  Thatsachen,  welche 
aber  ohne  alle  Einzelnheiten  und  Tersuche  der  Lebendigmachung  dargelegt 
Bind.  So  wird  also  s.  B.  vom  Könige  von  Ophir  anstatt  aller  weiterer  Erzäh- 
lung kurz  und  trocken  gerflhmt:  ,J)en  schändlichen  Liebes -Beitzungen  hänget 
er  nicht  nach,  sondern  sowie  er  seine  Gemahlin  mit  herzinniglichen  Caresses 
bedienet,  also  lässt  er  sich  auch  keine  unzüchtige  Nebcn-Ltebe  einnehmen, 
in  Erwägung,  dass  ..."  An  einer  andern  Stelle  ist  der  vemOnftige  Rath, 
dass  ein  künftiger  Regent  das  Land  genau  bereisen  und  kennen  lerne,  völlig 
ertrOnkt  in  einem  Meere  von  Einzelnheiten,  um  welche  sich  angeblich  der 
ophirische  Kronprinz  bei  seinen  Reisen  bekümmert,  allein  diess  Altes  ohne 
auch  nur  Einen  Versuch  lebendiger  Verkörperung,  Wozu  denn  nun  aber  bei 
solcher  üuiähigkeit  zu  poetischer  Gestaltung  and  bei  der  Enthaltung  von  jeder 
spannenden  Erzählung  die  Form  eines  Romans  gewählt  wird,  und  nicht  einfach 
die  Paragraphen  eines  Lehrbuches  beibehalten  sind,  ist  in  der  That  schwer  zu 
sagen.  Im  Uebrigen  mag  das  stupide  Buch  einen  wichtigen  Dienst  leisten,  den 
es  selbst  freilich  nicht  beabsichtigt.    Es  ist  nämlich  in  so  ferne  von  emer  ge- 


2)  Der  wohl  ^nferichlete  61ut  dei  bisher  von  Vielen  gesuchlen  aber  nicht  geftm- 
d«aen  Köiügrelchci  Ophir,  welker  die  v&lUg«  KlrchenveibMiing  .  .  .  vortl«l)L 
Ifc,  iSW.    Der  TarfuMr  itt  'BabBkunt 
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achichtUchen  Bedentmig,  als  ans  dieaem  Staatsidetde  die  zu  Ende  des  sieb- 
zehnten JahrbnuderU  in  Deutschland  bestehende  ungemeBsene  Neigung  zn  po- 
UzeiJichem  Einmischen,  der  völUge  Mangel  eines  Bedürfnisses  nach  bOrgerlicher 
Freiheit  und  persönlicher  Unahhängigkeit ,  die  UnbekQmmertbeit  am  Einrich- 
tungen zDjD  Schutze  der  Richte  und  Interessen  der  BUrger  so  recht  deutlich 
erhellen.  In  dem  ganzen  Werke  ist  niclit  mit  Einer  Silbe  von  Fordemngen 
der  Uuterthanen  die  Rede;  werden  Landstände  gar  nicht  genannt;  komiQt  eine 
Selbst veroaltuDg  gar  nicht  zur  Sprache.  Gedanken-  und  Glauhengfreiheit  wer- 
den systematisch  unterdrückt,  z.  B.  dem  mächtigen  Consistorinm  eine  Censur 
aller  Bacher  Obertragen.  Der  Glaube  an  das  FDrstenthum  und  die  Unterwer- 
fung unter  die  Regierung  ist  unbedingt,  und  jede  Hoffnung  ist  ledigUch  auf 
die  persönliche  und  aus  eigenem  Willen  hervorgehende  Vortrefnichkeit  des 
Forsten  und  seiner  „Hofe-  und  Staats-Bedienten"  gesetzt.  Die  einzige  Spur 
eines  Terlangens  nach  wesentlich  andern  Zuständen  ist  der,  scbacbtem  genug 
angedeutete,  Plan  einer  Ersetzung  des  Erbadels  durch  einen  nur  mittelst  Ver- 
dienstes zu  erwerbenden  Personaladel.  Ist  somit  der  unbegabte  Verfasser,  wer 
er  nun  gewesen  sein  mag,  ausser  Stande  gewesen,  die  Plane  eines  Monis  oder 
Campanella  zur  Umgestaltung  schlechter  Gesellschafts-  oder  Staatseinrichtungen 
auch  nur  nachzudenken:  so  giebt  er  doch  einen  belehreudeu  Spiegel  bestehen- 
der, armsechg  vorkommender  Zustände. 

Verglichen  mit  dieser  Geist-  und  Geschmacklosigkeit  erscheint  denn  nun 
freilich  das  in  der  Zeitfolge  nächste  Buch  derselben  Art  ein  Meisterwerk,  so 
wenig  es  anch  an  und  fOr  sich  ein  groi^ses  Lob  in  Anspruch  nehmen  kann,  und 
so  sehr  namentlich  derselbe  Mangel  einer  freien  Auffassung  der  menschlichen 
und  bflrgerlicLen  Hechte  bemerklich  ist.  Es  ist  aber  dieses  Werk  kein  ande- 
res, als  F4nßlon'E  Telemach  ').  Freilich  w(Lre  es  ein  Missgriff,  dieses  Bach 
im  Allgemeinen  den  Staats -Romanen  zuzurechnen.  Sein  wesentlicher  Zved 
und  Inhalt  ist  nicht,  das  Ideal  eines  Staates  in  dichterischem  Bilde  zu  gehen; 
sondern  es  soll  em  junger  Fürst  Untenicbt  über  seine  Pflichten  in  allen  Le- 
bensverhältnissen erhalten.  Doch  enthält  die  Erzählung  auch  Abschnitte,  welche 
wesentlich  hier  einschlagen,  und  somit  erwähnt  und  heurtheilt  werden  mttssen. 
Namentlich  ist  diess  der  Fall  mit  dem  22steQ  Buche,  welches  die  Staatsver- 
besserungen Mentor's  in  Saleut  angiebt.  Nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  es, 
dass  der  in  der  Glanzzeit  der  französisclicn  Bildung  lebende  und  von  ihr  ge- 
tragene Verfasser  einer  gefälligen  Form  mächtig,  und  daee  er  von  der  Pedan- 
terie eines  deutseben  Stubengelehrten  weit  entfernt  ist.  Fenelon  war  nicht  nor 
ein  Mann  von  Geschmack,  sondern  auch  von  wirUicber  dichterischer  Begabung. 
Allein  der  nachstehende  Auszug  mag  die  Frage  beantwoiten,    ob   die  wenigen, 


1)  Die  erste  Ausgabe  des  Telemach  i$l  von  1700.  Dass  er  onithligemale  anfgelegt 
und  in  alle  Spracbeu  überselzl  isl,  bedarf  nicht  enl  der  EmitiDUDg.  UnbegTeiT- 
Uehermeise  ist  er  ja  sogar  sehr  allgeueia  zum  Schulbneha  geraacht 
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wuuBammenhä&geiiden ,  zum  Tbeile  bäum  anders  &ls  einfältig  za  neonenden 
Mftassrageln,  welche  er  zurKettuug  eines  ganz  zerrütteten  Staates  und  unglack- 
lichen  Yollces  in  Vorschlag  bringt,  glauben  machen  können,  dass  der  fromms 
Erzieher  des  Thronerben  auch  nur  eine  Ahnung  hatte,  sei  es  im  Allgemeinen 
Ton  den  BedürfniEsen  der  Nationen  eu  Ende  des  17ten  Jahrhunderts,  sei  es 
insbesondere  von  denen  des  französischen  Volkes,  wie  es  durch  die  Verschwea- 
dnngen  und  die  Eriegslust  seines  Königes  und  dem  Labsüchtigen  Uebermuth  des 
Adela  zertreten  war?  Es  wird  nämlich  berichtet,  wie  das  zu  Grunde  gerich- 
tete Salent  in  kflrzester  Zeit  durch  folgende  Vorkehrungen  völlig  wiederherge- 
stellt wird:  Vorerst  durch  eine  aristokratische  Eintheilung  des  Volkes  in  sieben 
Klassen,  deren  höchste  der  Adel  war,  und  welche  sich  schon  in  der  EluBseren 
Erscheinung,  z.  B.  durch  die  Kleidung,  gehörig  unterschieden.  Zweitens  durch 
eine  Beschränkung  des  Luxus  mittelst  Verboten  aller  Art;  so  namentlich  durch 
das  Verbot  nicht  nur  der  Einfuhr  fremder  Lnxuswaaren,  sondern  auch  der 
Verfertigung  derselben  im  Innern ,  letzteres  unter  Ueberweisung  der  bisherigen 
Verfertiger  an  den  Landbau;  ferner  durch  Festsetzung  von  bestimmten  Gränzen 
f&r  Speise,  Wohnung,  Vergntigen.  Drittens  durch  Begtlnstignng  des  Acker- 
baues und  des  auswärtigen  Handels,  und  zwar  namentlich  des  letztem  theils 
.  mittelst  Beseitigung  aller  Zölle,  theils  durch  Bestrafung  aller  Bankerotte,  indem 
die  fiauflente  fremdes  Eigenthum  gar  nicht,  das  eigene  Gut  nur  zur  Hälfte 
einer  Gefahr  aussetzen  durften.  Endlich  viertens  durch  Begänstigung  der  Kflnste, 
namentlich  mittelst  eigener  Akademieen.  —  Niemand  wird  dem  edlen  Erzbi- 
schofe  von  Cambray  Bewunderung  seiner  Tugenden  und  namentlich  anch.  des 
Mathes,  welchen  er  vielfach  in  dem  Telemach  bewies,  versagen;  allein  einen 
Platz  unter  defi  tief-  und  scharfblickenden  Staatsweisen  verdient  er  wahrlich 
nicht.  Als  Staal^roman  reicht  sein  Telemach  nicht  entfernt  an  Blaton  oder 
Monis. 

Nur  der  Gefälligkeit  der  Form  und  der  vor  Allem  in  Frankreich  all- 
mächtigen Mode ,  nicht  aber  dem  inneren  Werthe  ist  es  daher  zuzuschreiben, 
wenn  dennoch  das  matto  Erzeugniss  nicht  nur  Beifall,  sondern  sogar  mehrfitche 
Nachahmung  fand.  £in  persönlicher  I<>eund  F^n^lon's,  der  ausgewanderte  Schotte 
Bamsay,  schrieb  ,3eisen  des  Cyrus"  *),  and  kurze  Zeit  darauf  der  Abbä 
Terrassen  die  Begebnisse  eines  vor  dem  trojanischen  Kriege  lebenden  ägypti- 
schen Königssohnes  „Sethos"  ').  Es  giebt  einen  Maassstab  von  diesen  Schriften, 
wenn  man  findet,  dass  sie  entschieden  den  Telemach  nicht  erreichen.  Kicht 
nor  begehen  die  Verfasser  beider  die  grosse  Geschmachlosigkeit,  mit  der  Be- 
lehrung aber  Staatemaassregeln  auch  gelehrte  Abhandlungen  Ober  alte  Ge- 
schichte und  Religionsielt re  zu  verbinden,  und   dadurch  unerträgUche  Zwitter» 


1)  Ramiay,  A  M.  Oiev.  de,  L«s  Voy»ge»  de  Cynw,  hiilolre  mortie.  Pm.,  1727; 
*pUer  noch  verüchiedenemBle  aufgelegt,  auch  ins  En^ische  QberaeliL 

2)  (Abbf  de  Tetrassou,)   Sctbos,  hisloite  on  vi«  tir^e  de  mosumeae  aaeclodes 
de  r  «cteane  Egyple  1.  U.  AmiL,  1732. 
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dinge  za  erzengen;  Bondern  sie  sind  aacb  in  Erfindung  nnd  in  Btaatlicben 
Gedanken  gar  zn  Bchwacb.  —  RamBSf  erbebt  sich  nicbt  Aber  sehr  ober- 
flächliche Darstellungen  einiger  griechischen  Zustände,  and  findet  EigentbOm- 
lichkeit  nnd  Einbildnugskraft  nur  darin ,  dass  er  Cyrua  auf  seinen  er^onnenen 
Reisen  mit  Zoroaster,  Lykurg,  Solon,  PisiatratoB  und  Daniel  persönlich  ra> 
sammentreffen  und  weitllliifige  Besprechungen  halten  l&sst  Im  Uebrigen  ist 
die  ganze  Darstellung  in  vorherrschender  Weise  so  unmittelbar'  belehrend, 
dass  selbst  wohl  dartkber  ein  Zweifel  sein  kann,  ob  das  Bach  flberhanpt 
nur  unter  den  staatlichen  Dichtungen  aufzuzählen  sei.  —  Der  Sethos  Yon 
Terrasson  zeugt  allerdings  von  mehr  Geist  und  Einbildungskraft;  und  man 
kann  begreifen,  dass  die  Erzählung  der  langen  Ereutz-  nnd  Qoeiztlge,  Helden- 
thaten  nnd  ttbermeiiBcblicben  Tugenden  des  ägyptischen  Prinzen  seiner  Zeit 
ZOT  Unterhaltung  gelesen  wurde.  Allein  in  staatlicher  Beziehung  wird 
doch  gar  zu  weiQg  geleistet.  Theils  bleibt  neben  der  nnerschopflichen  Dar» 
Stellung  der  ägyptischen  Mysterien  und  den  Eitterthaten  kaum  der  nOthige 
Raum;  theils  scheint  der  Verfasser  einer  BtaaÜichen  Aufgabe  nicht  ge- 
wachsen. Daa  an  sich  ganz  ansprechende  Thema  der  GrOndong  einer  Kolonie 
nnd  der  Einfügung  von  Wilden  in  einen  gesittigten  Staat  behandelt  er  ganz 
kindisch ;  Oberflächlichkeit  und  UumOglichkeit  streiten  am  den  Vorrang.  Sein 
Ideal  eines  bereits  geordneten  Staates  aber ,  das  Reich  der  Atlanten,  besteht 
eigentlich  nur  in  einer  doppelten  Abgeschmacktheit  Einmal  in  einem  völlig 
anbeschränkt  regierenden  WahlkGnige.  Zweitens  in  der  Anordnung,  dass  an 
Fremde  nichts  verkauft,  sondern  ihnen  alles  GewQoschte  von  jedem  Handels- 
manne  geschenkt  wird,  worauf  denn  einer  SeitB  der  Staatsschatz  den  Eigen- 
thOmer  entschädigt,  anderer  Seits  der  Fremde  bei  seiner  Abreise  Gelegenheit 
erhält,  eine  angesehene  nnd  angezählte  Gabe  m  eine  öffentliche  Kasse  zn 
werfen.  Und  merkwOrdig  an  diesen  Armseeligkeiten  ist  eigentlich  nur,  dass  es 
eine  Zeit  in  Europa,  namentlich  in  Frankreich,  gab,  in  welcher  StaatsweiEheit 
vnd  Staatssittenlebre  so  tief  standen,  dass  die  Erinnerung  an  die  einbchsten 
Sätze  des  Rechtes  nnd  der  Vernunft  nicht  nur  ein  BedttrfnJss ,  sondern  selbat 
eine  Art  von  Kdhnheit  war;  nnd  dass  man  auf  eine  in  sich  ganz  vorkommene 
.Zwingherrschaft  nnr  durch  solche  fade  Tugend  •  Zerrbilder  Eindruck  machen 
za  können  glaabte. 

Etwas  besser,  und  somit  nicht  blos  des  Verfassers  wegen  merkwürdig, 
ist  eine  kleine  Schrift,  welche  der  vertriebene  Polenkönig  StanislauB 
Lescinczky  während  semer  Scheüiregiemng  in  Lothringen  abfasste  >).  Der 
königUche  Autor  selbst  schemt,  —  nach  den  verschiedenen  Aasgaben,  der  aua- 
fDhrlichen  Vertheidigang  gegen  Kritiken  imd  dem  Abdrucke  der  darOber  er- 
schienenen Benrtheilungen  zu  schliessen ,  —  ein  grosses  Gewicht  auf  sein  £r- 
zeagnisE  gelegt  zu  haben;  nnd  es  lässt  sich  auch  nicht  in  Abrede  ziehen,   dass 


l)  Enmiien  d'nn  Eoropden  avee  im    IntnUir«  da  Toyaume  de  DimocftU ,    pu  S« 
HaJeM^  le  R(oI)  d(e>  P(ologne).  id.  dodv.  Par.,  1766. 
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er  in  B«Eiefaiiiig  auf  einige  widitige  Verwaltangsgegeiutande  lichtvolle  Gedan- 
ken hat,  welche  Eeiner  Zeit  weit  Toraoeilten.  Dennoch  kann  auch  hier  Ton 
einem  grossen  Werthe  nicht  die  Bede  sein.  Bedeutend  ist  nSmhch  nur,  daes 
Stanislans  im  EriegEWesen  an  die  Stelle  der  geworbenen  stehenden  Heere  ein 
anf  allgemeine  Waffenbereitechaft  des  ganzen  Tolkes  gestütztes  Landwehrsystem 
TorsckUgt ;  für  die  Ansbildnng  zu  den  Lebensbestimmnngen  nnd  den  Staats- 
&mtem  ein  Intern  Ton  öffentlichen  Schulen  und  die  Zolassnng  Aller  ohne  Un- 
terschied des  Standes  in  Vorschlag  bringt;  bei  der  Rechtspflege  die  Abschaf- 
fong  der  gekauften  RichtersteUen  (der  franzOsiBchen  Parlamente)  und  die  Er- 
nennung der  Richter  durch  Concnreprtkfangen  anrathet;  endlich  in  dem  Ver- 
waltongs-Ot^anismos  einen  Plan  zu  einer  sTstematiscben  Ordnui^  der  Behörden 
nach  einer  sachlichen  Abscheidnng  der  Zoetändigheit  giebt.  Was  dagegen  Ober 
finanzielle  Uaassregeln,  so  wie  über  Magazinseinrichtmigen  gegen  Theuening 
aogerathen  wird,  kym  kaum  anders  als  kindisch  bezeichnet.  Bas  oberä&ch- 
liche  Gerede  «her  natttrliche  Religion,  so  wie  Ober  den  Vorzug  der  ehrlichen 
Wahrheit  Ober  schlaue  Staatsknust ,  muss  der  französischen  Bildung  der  Zeit 
zu  Gut  gehalten  werden.  —  Die  Form  der  Fabel  ist  unbedeutend,  n&mljch 
die  gewöhnliche  Erzählung  eines  Schiffbruches  an  einer  unbekannten  Insel ,  anf 
welcher  der  einzige  Gerettete  zu  semem  Erstaunen  vortreffliche  Einrichtungen 
nnd  weise  Belehrui^  findet. 

Anziehender  •—  freilich  nicht  so  wohl  wegen  der  Oberraschenden  ünge- 
wöhnlichkeit  der  Gedanken,  als  wegen  der  ungewöhnlicheren  Form  und  der 
eingetretenen  Erfflllung  mancher  der  gestellten  Verlangen  —  ist  eine  Dichtung,' 
welche  die  gewünschten  Verbesserungen  des  Bestehenden  durch  das  Bild  eines 
der  Zeit  nach  entfernten  Znstandes  deutlich  zu  machen  sncht.  Es  ist  diess 
„das  Jahr  2440"  >)■  ^^'^  Verf.  schildert,  m  welchem  Zustande  die  Regiening, 
die  Sitten,  der  Wohlstand  u.  s.  w.  Frankreichs  im  J,  2440  sein  werden ,  und 
benatzt  diese  Fabel  zur  Beseitigung  der  USagel,  welche  er  in  seinen  Umge- 
bungen und  in  seiner  Zeit  findet  Der  Verfasser  ist-  allerdings  kein  Staats- 
mann in  grösserem  Maassstabe.  Seine  VoTschläge  zur  Verbesserung  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  im  Ganzen  «ind  weder  bedentend  noch  ausgeführt,  nnd 
gehen  in  dieser  Beziehung  nicht  ober  die  Einfflhnuig  einer  StändeVfersammlung, 
Codificatäon,  Pressfreiheit  und  die  Erziehung  des  Thronfolgers  In  einer  Bfirger- 
familie  hinans.  Allein  es  überrascht,  wie  manche  sonstige  Verbesserungen, 
welche  in  Frankreich,  namentlich  aber  in  Paris,  in  den  letzten  achtzig  Jahren 
wirklich  eit^fahrt  wurden,  hier  richtig  vorausgesehen  sind.  So  die  Befireinng 
der  Brücken  von  den  darauf  gebauten  H&usern;  die  allgemeine  Zt^änglichkeit 
der  Offentlicben  Spaziei^&nge ;  die  Reinlichkeit  der  Strassen;  die  AnfsteUnng 
von  Deukmalen  berOhmter  Ifänner;  die  Vereinigung  der  Toilerien  mit  dem 
Loavre,  die  Veränderungen  in  dem  öffentlichen  Unterrichte,  n.  s.  w.  Es  ist 
femer  ganz  unterbietend  in  einer  Zeitung  aus  dem  J.  2440  Zustände  aus  allen 


))  L'aD  denx  mille  qoalre  eent  qauante.    Ain*L,  1771. 
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Wdttbeil«Bra  sehen,  velcU  4»  ^egoiwirtic  in  da  Tlwt  \ 
grossen  Theile  entEprecheu,  z.  B.  die  SelbstaUndigkeit  der  i 
Staaten,  die  Bevölkerung  von  Australien,  der  Yerkebr  mit  Japan,  das  Verbot 
des  VerbrenneoB  der  Wittwen  in  Indien.  Anderes  freilich  ist  nicht  eingetroSei, 
vnd  yiird  ToransEichUich  auch  nicht  eintreiea ;  von  Ifanchem  ist  es  asch  niiiht 
irtknschenswerth.  Im  Ganzen  macht  abrigens  das  Buch  einan  bedentoidai 
ind  einen  «ohlthfttigen  Eindruck.  Wenn  es  einem  zvar  scbarfaianigea  und 
mn  sieb  schauenden,  allein  offenbar  nicht  nagewAbnlieb  begabten  Manne  mög- 
lich war,  auf  solche  Art  bedeutende  VerbeGsernngen  der  ihn  nmgebenden  Za- 
ttknde  voraoszuseben,  nnd  er  sich  nur  in  so  ferne  irrte,  als  deren  Verwirklicbosg 
Teit  Mher  eintrat,  als  er  selbst  erwartete:  dürfen  wir  nicht  aach  anf  ein 
Kbalicbes  Eintreten  unserer  Wouscbe  nnd  Forderungen  hoffen,  and  zwar  aach 
fielkicht  anf  eine  sehr  TerfrObte?  Wenn  dann  aber  ein  Roman  anch  nur  ein 
Geringes  znr  HerbeifOhrung  solcher  besserer  Einrichtungen  beitragen  kann,  so 
M  seine  £ntwer&ng  immerhin  ein  Verdienst,  and  die  BeBcbäftigaag  mit  ilim 
keine  verkime  Zeit. 

ßfimmtlicbe  noch  obrige  Staatsromane  der  zweiten  Gattung  geh&ren 
einem  und  demselben  Verfasser  an.  Waie  der  Name  des  Schriftstellers  inuner 
die  Sidierbeit  ftlr  die  GQte  aller  seiner  Erzeugnisse,  so  mflssten  wir  von  der 
UittelmtESigkeit  der  bisherigen  Leistungen  glänzend  erUtst  werden  durch  den 
grossen  Haller,  welcher  noch  in  seinem  hohen  Alter  mit  einer  TrÜogie  von 
Staatsromanen  ')  hervortrat.  Allein  selbst  sein  eifrigster  Verehrer  wird  dieeeo 
Schriften  einen  solchen  Werth  nicht  beilegen  wollen.  Trage  die  Schwache 
des  Alters,  oder  das  Wesen  dieser  Art  von  Schriften  die  Schuld:  immerhin 
ist  nnltLngbar,  dass  alle  drei  Arbeiten  matt  und  stumpf  sind.  Auch  sind  sie  In 
so  ferne  selbst  in  der  Form  verfehlt,  als  sie  weniger  in  der  Krz&blsng  von 
Zoständen  und  Begebenheiten,  als  in  Gesprftchen  und  Erörterungen  bestehen. 
Doch  sollen  sie  auch  nicht  unterschätzt  werden.  Usong  hat  immerhin  das 
Verdienst,  sieh  mit  einer  Staatsgattnng  zu  beschäftigen,  welche  in  der  Begel 
als  gar  keiner  theoretischen  Betracbtnng  und  keiner  Verbesserung  fähig  erach- 
'  tet  wird,  ob^eich  sie  nun  einmal,  nnd  zwar  seit  Jahrtausenden  nnd  in  einem 
nur  allzugrossen  Tbeile  der  Erde,  besteht.  Es  ist  diess  die  Despotie.  Offen- 
bar ist  nun  aber  diese  Vernachlässigung  ein  Fehler;  wissenschaftlich  und  für 
das  Leben.  Niemand  wird  freilich  läppisch  genug  sein,  auf  Einrichtungen  zu 
sinnen,  welche  durch  Zwang  und  mittelst  der  Au&tellnng  voUständiger  ünter- 
tbanenrechte  die  Gewalt  des  Herrschers  in  einem  solchen  Staate  massigen 
sollten.    Darin  eben  besteht  ja  das  Wesen  der  Despotie,  dass  sie  WillkOr  ist. 


1)  Dieselben  tiod:  V»oog,  üne  morgen lAndi«cbe  Getcbiclite  in  vierBScbem.  Beni, 
1771;  Alfred,  RSnif  der  AngebachMn.  Bern,  1774;  F>bio*  und  CtUo, 
ein  Elfick  der  rÖmiMhen  Geschichte.  Bern,  1774.  Vom  ersten  «od  mehrere 
AnigkbeD ,  von  allen  aber  Nachdrucke  und  fraozAsische  UebertelznDgeQ  Torhan- 
den ;  von  Uioug  und  Alfred  «nch  Uebertragungen  iiu  EngUtche ,  letiten  logar 
noch  im  J.  1849. 
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nd  anr  der  Herr  Reekte  hat,  keiner  aber  ansser  ilim.  Allein  damit  ist  liebt 
auch  gesagt,  dass  sich  nickt  Einricbtnnge}!  denken  und  empfehlen  lassen,  wel- 
che solchen  Herrschern  selbst  ntitdich  erscheinen  mflssten,  somit  von  ihnen 
«Brdra  eingeführt  nnd  aufrecht  erhalten  werden ;  nnd  welche  doch  auch  daa, 
wenigstens  Tergteichnngsweise ,  filflck  der  Unterthanen  besser  sicherten.  Kasn 
KDch,  strenge  genommen,  Tou  einem  Staatsrechte  in  der  Despotie  nicht  die 
Rede  sein,  so  ist  doch  immerhin  eine  PolitUi  derselben  mögUch  und  nfltzUch. 
Haller  mm  hat  den  Versnch  einer  solchen  Politik  gemacht  Ob  die  tob  ihm 
Torgeschlagenen  Mittel  ausreich^d  und  die  einzig  möglidien,  ja  ob  sie  auch 
nur  alle  rftthlit^  sind,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Er  giebt  nämhcb  als 
von  ÜBOng  eingefOhrt  an :  Trennung  der  Militär-  nnd  der  büi^erlichen  Ge- 
walt; Einbehaltung  der  obersten  Anführer  bei  Hofe  und  Befehl  Untergeord- 
net«: in  den  ProTinzen ;  Bewaffitnng  des  ganzen  VoUces ;  Trennung  der  Bechta- 
pSege  Ten  der  Verwaltung ;  Besehränkimg  der  Abgaben  anf  OnndsteDer  nnd 
Sö^idirzöUe.  Ausserdem  setzt  er,  was  nun  freilich  in  ^en  nnbeschranktBi 
Einherrschaften  der  leidige  Punkt  ist,  sehr  vieles  auf  die  Fersfinlichkeit  des 
Fflrsten.  —  Jeden  Falles  von  noch  geringerer  Bedeutung  sind  Alfred  nnd 
Fabias  und  Cato.  Jenes  Buch  soll  die  Vorztlge  der  Einherrschaft  mit 
Volksvertretung  vor  der  nnbeschr&nkten  nachweisen ;  dieses  die  der  Axistohrctie 
vor  der  Demokratie.  In  beiden  fehlt  es  aber  an  Anschaulichkeit  nnd  Leben- 
djgkät;  im  Alfred  ist  nberdiess  das  System  der  Volksvertretung,  wie  diese 
freilich  in  der  Zeit  des  Verfassers  ganz  allgemein  war,  ans  dem  Gesichtspunkte 
d^  Trennu^  der  drei  Gewalten  aufgefasst.  Wozu  es  aber  eines  Romanos 
bednrfte,  um  diese  damals  von  Jedem  zugegebenen  Satze  anschaulich  zn  machen, 
ist  in  der  That  nicht  einzusehen.  Hier  fehlt  sogar  der  Beiz  eines  versteckten 
nnd  gewandten  Widerf^mches. 


An  SehloBse  der  Debersicht  angelangt,  legt  man  sich  biU^  die  Frage 
vor,  welcherlei  Gewinn  der  Welt  von  diesen  zahlreichen  Schriften  wirklieh 
zugegangen  ist?  Mit  anderen  Worten,  wie  sich  dies^en  zum  Leben,  und  wie 
wr  Wissensclrnft  verhalten  ? 

Von  einem  unmittelbaren  Gewinne  fltr  das  Leben  kann  wohl  nicht 
die  Rede  sein.  Es  bat  sich  nie  begeben,  dass  irgend  ein  Staat  sich  die  in 
einem  Romane  geschilderten  Einrichtungen  zum  Muster  genommen  hatte.  Und 
es  wird  sich  diees  auch  wohl  schwerlich  je  zutragen.  Dem  praktischen  Staats- 
manne  ist  m  der  Regel  schon  die  Form,  in  welcher  diese  Gedanken  voi^e- 
tragen  werden,  völlig  antipathiscli,  wenn  er  tlberhaupt  Eenntniss  von  dem 
Dasein  solcher  luftigen  Gebilde  nimmt.  Ueberdiess  sind  die  bisher  hanptsäch- 
Ueh  gemachten  Vorschlftge,  n&mlich  Gfltergemeinscbaft  mit  allgemeiner  Arbeit 
anf  Rechnung  der  Ges^chaft,  und  Lockerung,  wo  nicht  gar  Aufhebung,  der 
Ehe  und  Familie,  keineswegs  von  der  Art,  dass  sie  einem  Aber  die  Natur  des 
HoBSchen  nnd  die  Grundlagen  der  Gesellschaft  mit  sich  im  Klaren  befindlichen 
Ifsuie  irgen^e  wtmschenswerth  nnd  ausfahrbar  erscheinen  konnten.    Allein 
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dumt  ist  nicht  gesagt,  dase  dem  Steateromane  nicht  dennoch  ein  mittelbarer 
EinfluBS  auf  das  Leben  zugeschrieben  werden  könne,  und  man  ist  in  der 
That  Tohl  berechtigt,  einen  solchen  in  nicht  unbedeutendem,  wenn  sclion 
nicht  genau  meBBbarem,  Grade  anzunehmen.  Einige  dieser  Bflcher  sind  doch 
sehr  viel  von  den  Oebildeten  aller  eoropaiscben  Völker  gelesen  worden ,  und 
.  wenn  anch  keinen  andern  Eindruck,  so  müssen  sie  doch  die  neberzeagung 
beigebracht  haben,  dass  die  in  der  Wirklichkeit  bestehenden  Staateeinrichtun- 
gen  nicht  die  einzig  denkbaren  und  gerechten  seien,  vielmehr  manchfachem 
üebel  und  Elende  Raum,  wo  nicht  gar  den  Ursprung  geben.  Namentlich  kön- 
nen sie  nicht  anders,  als  anf  dag  traorige  Loos  der  unteren  Schiebten  der 
Oesellschaft  aufmerksam  gemacht  und  GefoU  and  Phantasie  hiefOr  in  An^mdi 
genommen  habeu.  Hierdurch  aber  ist  anch  nothwendigerweise  der  Wille  zu 
helfen  bei  Manchen  angeregt  worden;  und  hat  man  auch  nicht  die  romanhal- 
ten Oltickseligkeits -Ideale  erreicht  oder  nur  erstrebt,  so  ist  doch  andres 
Fördernde  bei  Gelegenheit  geschehen.  Ja,  nenn  die  Staatsroraaue  keine,  andere 
Wirkung  gehabt  hätten,  als  dass  sie  den  Terschiedenen  sociahstischea  Schulen 
einen  grossen  Theil  ihrer  Gedanken  und  Vorschlage  liehen,  so  wäre  ein  be- 
deutender mittelbarer  Einäuss  derselben  auf  das  Leben  nicht  in  Abrede  zu 
ziehen.  Denn ,  wenn  auch  von  der  Erbaniing  von  Phalansteren  und  von  dem 
zweistündigen  ArbeitswechEel  allerdings  nirgends  die  Rede  war,  ist  und  sein 
wird,  80  geht  doch  die  gegenwärtig  so  verbreitete  Aufsuchung  von  Mitteln 
gegen  die  Uassenaimuth,  und  was  daran  hängt,  nnzweifclbaft  schliesslich  von 
den  sodalistiscben  Bestrebungen  aus.  Und  keineswegs  unmöglich  wllre  ee 
demnach,  dass  die  eigentliche  Würksamkeit  des  Staatsromanes  erst  begänne. 

Was  nun  aber  die  wissenschaftliche  Bedeutung  derselben  be- 
trifft, so  mnss  vor  Allem  unterschieden  werden  zwischen  der,  entweder  stüli- 
scbweigenden  oder  auch  klar  ausgesprocbeuen ,  Kritik  der  bestehenden  Grund- 
sätze und  Lehren ,  und  den  positiven  Vorschlägen  zur  Verbesserung  der  staat- 
Uchen  gesellschaftlichen  Zustände. 

Die  Kritik  darf  man,  ohne  sich  lächerUch  zu  machen,  ziemlich  hoch 
anschlagen.  Uan  weiss  ja,  wie  es  in  der  Rechtsphilosophie  und  der  Staatsklng- 
heitslehre  zu  gehen  pflegt.  Allerdings  sollen  diese  Wissenschaften  auf  ihrem  allge- 
meinen, aber  dem  thatsfichlich  Bestehenden  schwebenden  Standpunkte  einen  ganz 
freien  und  unbefangenen  Blick  in  die  rechtliche  Natur  desmenschlichenZusammen- 
lehens  und  in  die  Regeln  ttber  die  vortheilhafteste  Anordnung  desselben  thun, 
nicht  gegängelt  und  eingeengt  durch  das  zufällig  Vorhandene.  Allerdings  sol- 
len sie  uns  aufmerksam  machen  auf  Ungerechtigkeiten  und  Thorheiten  in  den 
bestehenden  Einrichtungen.  Aber  nur  allza  leicht  bleibt  anch  die  freie  Wis- 
senschaft hängen  an  dem  concreten  Stoffe.  Gewöhnt  an  denselben,  findet 
man  ihn  auch  den  vernünftigen  Forderungen  entsprechend;  und  so  werden 
Ungerechtigkeiten  nnd  Thorheiten  systematisirt,  anstatt  getadelt  und  zur  Weg- 
rftumung  bezeichnet.  Hicr'thut  denn  eine  Kritik  sehr  gut,  welche  auf  einem 
ganz  andern  Standpunkte  steht,  welche  sogar  ein  ausgefOhrtes  Bild  von  einem 
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wesentlich  verschiedenen  Zustande  yor  Aogen  stellt.  Wenn  dieser  Dienst  nidit 
gehörig  anerkannt  nnd  angenommen  worden  ist,  so  ist  es  wenigstens  nicht  die 
Schuld  ihrer  Verfasser. 

Ein  weit  geringeres  Oewicht  ist  dag^en  allerdings  don  positiren 
Yorschl&gen  in  den  Staateromanen  beizulegen;  nnd  zwar  sowohl  denen, 
welche  eine  blose  Ter&ndening  in  den  Staatsfonnen  beabsiditigen ,  als  den- 
jenigeu,  welche  eine  Umgestaltung  der. Gesellschaft  im  Ai^c  haben. 

Was  die  enteren  betrifft,  so  ist  vor  AUem  unzweifelhaft,  dasa  thato&oh- 
lieh  bis  jetzt  in  dieser  Richtung  von  den  Staatsromanen  Nichts  geleistet 
wurde.  In  der  ganzen  Reihe  dieser  Schriften,  nnd  zwar  beider  Oattnn- 
gen,  ist  auch  nicht  eine  einzige,  welche  in  der  Erfindung  neuer  Staatseinrich- 
tnngen  durch  blendende  Neuheit  des  Gedankens  oberrascbte  oder  gar  durch 
aherzengende  Vorzfiglichkeit  einnftbrnc.  Alles  dreht  sich  um  ein  System  von 
mftglichst  demokratiBcben  Wahlen,  deren  Vortrefflichkeit  wir  zu  Gentige  durch 
eigene  Erfahrungen  kennen  gelernt  haben;  oder  um  eine  Auswahl  der  kllnf- 
tigen  Staatslenker  schon  in  der  Jugend,  wodurch  sicherlich  die  Möglichkeit 
des  Irrtbumes,  der  Verwandtenb^Ünstigaog  und  einer  Selbstoberbebnog  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Die  Schilderungen  Xenophon's  nnd  Haller's  aber,  welche 
allerdings  in  keine  dieser  beiden  Kategorieen  fallen ,  sind  theils  blose  Reflexe 
der  gemeinen  Wirklichkeit ;  theils  setzen  sie  eine  Tortreftliclie  Natnranlage  ihrw 
Helden  voraus,  welche  dann  freilieb  zn  wttnBcbenew^then  ZoEt&nden  ftUirt, 
aber  eben  leider  in  der  Wirklichkeit  nicht  oft  zu  treffen  ist,  und  eben  dess- 
balb  durch  Einrichtungen  ergänzt  und  ersetzt  werden  sotL  —  Dieses  Misalin- 
gen  ist  aber  wohl  nicht  blos  das  Erzengniss  persOnUcher  Unfähigkeit  und  ein 
unglücklicher  Zufall;  sondern  es  liegt  wohl  in  der  Natnr  der  Sache.  Es  ist 
nämhch  an  und  fOr  sich  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Form  des  Romanes  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  kann,  am  jede  Art  von  VorschlSgen  zu  neuen  Staats- 
einrichtunges  zu  entwickeln.  Mag  man  nämlich  auch  etwa  zugeben,  dass  die 
Gestaltung  erfundener  Personen  und  Zustände  geeignet  ist,  Gedanken  über  die 
Ordnnng  von  persönlichen  Rechten  nnd  Zuständen  plastisch  hervortreten  zn 
lassen,  z.  B.  Grundsätze  ttber  Prinzenerziebnng ,  Ober  Byatematische  Ansbildnng 
höherer  Staatsdiener,  tlber  das  Heerwesen  u.  s.  w.:  so  ist  doch  fflulenchtend, 
dasB  die  Darstellung  formeller  Einrichtungen  nnd  der  Einzelheiten  ganzer 
Zweige  der  Verfassung  und  Verwaltung  keine  Gegenstände  für  dichterische  Auf- 
fassung ist  Ein  erfundenes  Orgonisations-Edict  mit  Bestimmungen  über  Zu- 
ständigkeit, Recursinstanzen  n.  s.  w.,  oder  eine  imaginäre  Wablordnnng  ist  eben  so 
läppisch  als  langweilig,  (wie  dless  Harrington's  Oceana  gebDrig  zeigt.)  Poesie  und 
Verordnungsblatt  sind  unvereinbare  Dinge.  Ohne  ein  Eingehen  in  grosse  Ein- 
zelheiten ist  nun  aber  vom  Werthe  eines  VorschlageB  und  von  Beurtheilung 
seiner  AnsfOhrbarkeit  keine  Bede. 

Anders  allerdings  verhält  es  sich  wohl  mit  gesellschaftlichen  Umgestal- 
tungen. Diese  sind  an  sich  ein  sehr  dankbarer  Stoff  ftlr  Gebilde  der  Einbil- 
dungskraft und  Erfindung.    Man  kann  daher  ganz  gerne  einräumen,  dass  die 
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Folgesätze  eines  Ueher  gehfirigen  OnmdgedaiikenB,  s.  B.  der  Gtttei^ieoMiiuetuft, 
iB  einer  ansgefohrtea  dichterischen  Schildenmg  bei  weitem  dentlichM-  entgeges- 
treten,  als  bei  einer  blos  logischen  Entwicklung ;  and  ä&ss  Bomit  der  sociale  Inhalt 
der  Staateromane  ein  gar  nicht  nnbedenteudes  Gährangsmittel  auch  fflr  die 
strenge  Wieswschaft  ist ,  wenn  es  demselben  gelingt ,  die  Antwort  auf  eise  be- 
strittene oder  noch  gar  nicht  gelüste  Frage  alsbald  durch  eine  ToUsttUidiga 
lebensvolle  Schilderung  eines  bestimmten  Znstandes  zn  geben.  Nor  bedauert 
kann  es  also  werden,  dass  auch  diese  postÜTe  Seite  bis  jetzt  wenig  Oehmgoiet 
aufzuweisen  hat.  —  Es  sind  Eanpts&cUich  drei  Einhclünngen ,  welche  in  dea 
Staatsromanen  Umgestaltongen  erfahren  babrai,  nämlich  die  Ehe,  das  8mi- 
dcreigenthiun  und  die  Freiheit  der  Arbdt;  somit  allerdings  die  Grund- 
pfeiler nnserer  jetzigen  Gesellschaft.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zn  ansfshrlidiea 
theoretischen  Beweiseo:  allein  es  bedarf  auch  in  der  That  solcher  nicht,  nm 
in  zeigen ,  dass  die  voi^eschlagenen  Aendeningen  durchaus  nnhaltbar  ~ 
und.  Die  Anfhebung  der  monogamanischen  Ehe  in  ihrer  christlich-gennani- 
schen  An&ssung  w&re  geradezu  ein  Rflckscbritt  in  Barbarei  und  Terütierong. 
Hinschlich  des  Sondereigenthums  kann  die  Aufgabe  nicht  sein.  Allen  Alles  zn 
nehmen;  sondern  Allen  Genügsames  zn  verschaffen.  Die  neu  vorgeschlagenen 
Organisationen  der  Arbeit  sind  einfach  Skhtverei  nnd  Aufhebung  der  Individna» 
lltät,  also  Rechtlosigkeit  und  ünnatnr.  Und  wenn  mit  diesen  verkehrten  Hitteln 
noch  die  AnfhebuDg  der  FamiUenerziehnng  und  die  Verwendung  der  Weiber 
zn  allen  Arten  von  Cffenthchen  Stellungen  verbunden  zu  sein  pflegt,  so  wird 
dadurdi  die  Verkehrtheit  nur  gesteigert. 

Vollkommen  unlogisch  wäre  es  nun  aber,  aus  diesen  Hissgriffen  ohne 
Weiteres  den  Schlnss  zn  ziehen,  das»  die  Staatsromane  Oberhaupt  zu  einer  Be- 
deutung für  Leben  und  Theorie  nntanglich  seien.  Der  Fehler  liegt  unr  in  on- 
richtigeu  Gedanken,  welche  durchaus  nicht  in  wesentlicher  Beziehung  zn  der 
Aufgabe  stehen.  Es  fasse  einmal  ein  talentvoller  Schriftsteller  die  Aufgabe 
von  der  rechten  Seite.  Er  stelle  mit  scharfem  Griffel  den  Leiden  nnd  Män- 
geln nnserer  geselligen  und  staatlichen  Zustände  die  Schilderung  eines  vemtlnf- 
tigen  bessern  Zustandes  gegenober.  Z.  B.  unserer  Selbstsucht  einen  kräftigen 
Oemeinsinn ;  unserer  missTeignOgten  Taddlust  ein  enätUches  positives  Wirken ; 
unseren  noch  vielfach  unverständigen  Staatseinrichtniigen  ehrliche  und  verstan- 
dige Maassregcln.  Vor  Allem  fasse  er  das  Loos  der  ärmeren  nnd  nnj^flok- 
lichen  Elassen  ins  At^e ,  und  suche  uns  eine  ausfohrbare  bessere  Organisation 
der  Arbeit  vorzufohren.  Er  zeige,  dass  ein  Volk  nicht  nOthig  habe,  seine  Q«- 
sittigung  nnd  die  Persönlichkeit  seiner  Borger  aufzugeben  nm  das  sachliche  Wohl 
seiner  Massen  zu  erkaufen ;  sondern  dass  es  eine  Yermittlung  nnd  Anssöhnusg 
zwischen  den  Bfiben  der  Gesellschaft  nnd  ihrer  Grundlage  gebe.  Er  stelle  an 
die  Stelle  einer  unmöglich  communistischen  Barbarei  einen  Zustand,  wie  ihn 
Menschen  brauchen  und  erstragen  können.  Dann,  diess  darf  man  kOhs  vor- 
aussagen, wird  es  seiner  Utopia  weder  an  Beifall  noch  an  Wirkung  fehlen;  nnd 
-    er  wird  auch  die  Wissenschaft  zwingen,  sein  Werk  ihroi  Schätzen  beizuzählen. 
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£s  fehlt  nicht  an  Schriften,  welche  die  Geschichte  und  die  Literatur  des 
philosophischen  Staatsrechtes  behandeln.  Nicht  nur  ist  in  den  allgemeinen 
Liter&rgeschichten  der  StaatswissenEchaften  auf  dieses  Fach ,  und  zwar  in  der 
Regel  ganz  vorzugsweise ,  Bflcksicht  genommen;  sondern  es  besteht  auch  eine 
Reibe  von  Abhandlungen,  welche  sich  ausscbliesslicb  seiner  Eatwicklui^  widmen. 
Letztere  umfassen  zum  Theile  das  gesammte  Gebiet;  zum  Theile  nur  bedeu- 
tendere Abtheilungen.  Keines  dieser  Werke  lAst  jedoch  die  Aufgabe  in  ihrem 
ganzen  Umfange  und  auf  eine  vOllig  befriedigende  Weise.  Mehrere  sind  sogar 
nur  der  Warnung  wegen  zu  nennen.  Ein  neuer  Versuch  ist  daher  vollkommen 
berechtigt.  Eine  Beschränkung  desselben  auf  das  Wichtigste  aber,  nämlich  auf 
die  wesentlichen  Richtungen  der  Wissenschaft  und  auf  die  hervorragendsten 
Bücher,  erscheint  theils  als  genügend,  theils  als  geboten  zur  Yermeidung  eines 
Tersinkens  in  den  unendlichen  Stoff. 

Die  bisherigen  Bearbeitungen  der  Geschichte  des  allgemeinen  Staatsrechtes 
sind  aber,  so  weit  sie  jetzt  noch  irgend  eine  Beachtung  in  Anspruch  jiehmen 
können  *),  folgende: 

Glafey,   A.  F.,    Vollständige  Geschichte  des  Rechts   der  Vernunft.    Leipzig, 
1739,  4. 

GeachmocUos  in  der  Fonii;    »bir  aehr  reichcD  Inlialtes  nach  Wisieu  und  UithelL 
Mehr  benülzte  als  genannle  QaeUe  füt  Viele. 
Agatopisto  Cromaziano  (App.  Bnonafcde),  Della  istoria  critica  del  mo- 
demo  diritto  di  natura  e  dl  genti.   Perug.,  1769. 

POSiicbe*  Poltern  gegen  die  neBere  Staatalehre,  weil  dieselbe  prolevtantisch  lei; 
KennlniM  der  BScher  h&uilg  mir  «na  zwöler  Hand.  H.  Grottm  alt  Widerleger 
von  HobbeE  und  Splnou  geichadert 

1)  E*  hieste  Rsom  ond  GedGcfalniBS  ohne  allen  Natzen  in  Ansprach  nehmen,  wenn 
auch  die  voUkommen  verdtelen  und  znm  grösiten  Theile  von  Anfang  an  ganz 
unbrauchbaren  Schriften  von  Budd&us,  Lndovici,  Thomatlus,  Gebaner,  Hübner, 
SchmauM  n.  t.  w.  woUlen  antfCbdich  benannt  and  gewürdigt  werden.  Ueberdies* 
beMhUUgen  ne  «ich  vonogtwdce  mit  dem  naUirliehen  Privatrechle.  Im  NoUdaUe 
W  in  Wamkfinig'i  unten   ni  nennender  Schrift  einige  Nacbweiinng  Aber  üe  m 
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Heeren,   B.  A.  C,   üeber    die  Entstehnng. . .  der  politischen Tbeorieea.  Zu- 
erst 1803;  in  den  historisclien  Werken,  Bd.  I,  8.  365  tg. 

Gua  veivUndige  aber  konc  Ueberiicbl  Aber  die  HM^techiiftfleUer  bii  Roiummi. 
Lerminier,  E.,   Introdnction   g^^rale  k  lliistoire  du  droit.    Far.,  1829.  — 
Fhilosophie  dn  droit  I-  Q-    Pat-.  1831. 

Ergteret  eine  woDderliche  Vennischnng  voD  phUoaophii ehern  und potilivem  Rechte; 

■ber  geislreicb  und  fSr  Frankreich  viel  Neue«  eDthalteod.    Du  andere  (im  iwei- 

l«ii  Bande)  eine   tchailiinniBe  aber  phrasenhafle  Schilderung  einielner  Reehl*- 

phitotophen.    An!  Wirkung  tierechaet 

Stahl,  F.  J. ,  Die  Philosophie  des  Rechts.  Bd.  L,  Geschichte  der  Bechtsphi- 

loEophie.   Iste  Aufl.  1830,  3te  Aufl.    Heidelbg.,  1653. 

G#ittreich,  Üe%ebend,  dialektitcb  aeharri  aber  mit  beUimmlem  insverem  Zwecke. 
Hehr    <Ue    GrundbegrilTe ,    aia   die    Folgetfilze    behandelnd.     HeitterhaJI   in  der 
ganz  objecUv  gehallenen  Darslellong  fremder  Lehrsjiteme. 
Tels,  H.  H.,  De  jure  pubüco  usque    ad  ü.  Eubercm.    Lugd.  Bat.,  1838.  — 
Id.,  De  meritis  Ulr.  Hüben  in  jus  publicum  universale,  eod.  1.  et  a. 

FleiMige  hollindüeheDlMertalion;  geoägend  im  AJterlhame;  nichlig  im  Staatareebla 
de*  Hiltelallers;  bloM  BraclulQckG  für  die  Ncuieil. 
WarnkönigiS-A.,  Rechtsphilosophie  als Natnrlehre  des  Bechts.  Freibg-, I839i 
S.  23—174. 

Ton  erdaanlicber  Beleienheit;    aber  durch   nicht  gehSrige  Scheidnog  dei  Rechl»- 
begrlffes  an  «Ich   nnd   «ejoer  Auabildnng  im  Privat-  nnd  im  Öffentlichen  Rechte 
ohne  bettimnite  Grenten. 
Nanwerb,  C,  Vorlesnngen  über  Geschichte   der  philosophischen  Staatslehre. 
In  "Wigand's  VierteljahrEchrift,  1844,  H.  1—4,  nnd  184S,  H.  1. 

Rar  bi(  mm  Beginne  de«  Miitelallers.    Breit  und  ftaeh;    geEcbmackloici   HneiD- 
ileben  der  TageapoHlik.    Gerede. 
Strnve,  G.  v.,  Kritische'  Geschichte  des  allgemeinen  Staatsrechts    in  Ihren 
HaupttrOgem  dargestellt  Uannheim,  1847. 

Theils  ronn-  und  zweekloie  Au«iüge  aus  einigen  wenigen  Schriften;    th^  poB- 

liscbe  Flagscbrift  mit  Mmmimi«ti*Gher  RicbdiDg.    Reine  Spnr  von  EJ'tüUaBg'  oder 

auch  nur  von  VenUndniM  der  Angabe. 

Hinrichs,  H.  F.  U.,  Geschichte   der  Rechts-  und  SlastspriBcipien   seit  der 

Reformation  bis  auf  die  Gegenwart.  I— III.   Geschieht«  des  Natnr-  ud  TOl- 

kerrechts.   Lpz.,  1848—52. 

Onbeiwingbar  grOndlichi    hanptvCchlicb  Aiurige  au  den  befpraehaiMn  ScbriS- 
slellera;  in  drei  Binden  blo«  bis  WoU. 

Fichte, iJ.  H.,  Die  philosophischen  Lehren  vom  Recht,  Staat  ood  Sitte  in 

Dentschland,   Franhreich   und  England  tob   der  Uitte  des  ISten  Jahrh.  bis 

auf  die  Gegenwart,  (a.  als  Bd.  I  eines  Sj^ems  der  Ethik.)  Lpz^  1650. 

Tide  und  gute  Hillbeilan^n ;    namentlich   aoch   über  i^chldeutache  Schiifl«teHer; 

aberücfatüeb  and  klar.    Uniweifelhafl   da«  Beile ;    ol^eicb  Kecbt  und  Politik 

nicht  gehAiif   gesondert,  nnd   di«  VorantleUuig  der  DcnlscheA    pragmatitdi 
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GAnnignftai,  Q^  Stori«  ^«0»  origiae  e  ded  progmaf  Aeütk  filoufit  d«l  dritto. 
(Bd.  I— IV  der  Seritti  insditi  des  TeifB.)  Lucca,  1851. 

TwmiMhim;  von  GM^icbto  des  StMles  und  Lilcrir-Gesehiebl« ;  lUngd  an  »ditr- 
fer  Anflawung  dej  ReehtsbegriSei ,  so  wie  Ad  aoschauliofaBr  and  genügender 
Scbildenrng-  der  einielnea  Bflcher;  nationelle  und  eouressioDelle  Vororlheile)  aebr 
IflekenbaAe  BekanudchaCt  mil  der  neaeslen  Liierstur ,  besonders  der  gerniaiü- 
schen  Völker.  Von  Werlh  haupUäch[icU  not  "ia  BeziehuDg  aoT  einige  italieni- 
scbe  SehrilWeller. 


Sowohl  die  Zahl  der  Sehrlften,  als  die  Travehiedeoheit  der  Ormdgedas- 
kSB  macht  in  eäaet  Geschichte  des  philoeophischen  StaaUrechtes  eine  Gorgdl- 
tige  Gliedenmg  dec  Stoffes  nothwendig.  Eine  blose  Aofzfthlintg  nach  der  Zeit- 
folge vOrde  weder  Einblick  noch  Uebersicbt  geben.  Der  Abtheilnngsgnuid 
kann  natttrlich  nnr  die  Verschiedenheit  der  Staatsanifassung  selbst  sein.  DasB 
diese  letztere  aber  in  ihren  Hauptricbtnngen  mit  den  grossen  Entwicklonge- 
phases  des  Menschengeschlechtes  zusammentrifft,  und  in  untergeordneter  Be- 
dratnng  nicht  selten  mit  der  Nationalität  der  Schriftsteller,  ist  nicht  blosser 
Znfoll;  eondem  die  Folge  abweichender  Lebensansicht  in  den  verschiedenen 
Zeitaltem  «nd  bei  den  Terscbiedenen  Völkern. 

Der  Inhalt  der  nachfolgenden  Dantellnng  wird,  so  hoffen  wir  wenigstens, 
folgwde  Eintheünag  rechtfert^en : 

Vor  Allem  ist  die  Geschichte  des  philosophischen  Staatsrechtes  in  die  drei 
grossen  Abschnitte  der  Wissenschaft  des  klassischen  Alterthmnes,  des  ICiltelal- 
ters,  und  der  neueren  Zeit  zu  zerlegen.  Sodann  aber  erfordert  die  Geschichte 
der  neueren  Zeit .  wieder  ihre  besondere  Ordnnng.  Diese  Aufgabe  ist  nicht 
leicht,  weil  die  Menge  und  Terschiedenartigkeit  der  Scliriiten  hier  kaum  gewtUtigt 
werden  kann.  Doch  führt  es  wohl  zom  Verstflndnisse  d»  Ganges  und  des  Jetzigen 
Standes  der  Wisaeiuchaft ,  wenn  zuerst  der  leitende  Grundgedanke  dieees  Zeit- 
abschnittes, —  die  Verstandesauffassung  des  Staates  auf  der  Grundlage  der 
persönlichen  Freiheit,  —  in  seiner  Ausbildung  durch  die  hanpts&chlichen  Col- 
tnrpOlker  verfolgt  wird ;  dann  die  diese  Ansicht  bek&mpfenden  oder  ergänzen- 
den Lehren  ihre  Würdigung  finden;  endlich  aber,  als  die  einzig  richtige  Ver- 
sObnniig  dieser  Widersproche ,  die  Anhänger  derjenigen  Lehre  nachgewiesen 
werden,  welche  alle  an  sich  möglichen  Systeme  umfasst ,  jedem  seiDe  nur  be- 
ndinngswjBise  Bedentang  anweisend. 

L    Das  klassische  Alterthum. 

Das  theoretische  Phüosophiren  tlber  das  Recht  im  Staate  ist  nicht  nur 
weit  jflnger,  als  dieser  selbst,  Boudem  auch  als  die  bewusste  und  systematische 
gesetzgeberische  Thätigkeit.  Wir  besitzen  die  positiven  Staatsordnungen  meh- 
rerer Beiche  des  Ostens  aus  ältester  Zeit;  aber  kein  Werk  dieser  Völker, 
welches  eine  vemflnftigfl  Begreifusg  des  Gedanksns  und  Zwecke«  des'  Staates, 
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tind  eine  sreteraatüdie  Entwicktong  dieser  GrondsUze  enthidte  *).  —  Eine 
«issenadialtfiche  Bearbdtnug  der  staatlichen  Omndbegrilfe  und  ihrer  Fol- 
gesfttze  begann  erst  bei  den  Griechen;  und  die  ROmer  waren  dann 
auch  in  diesem  Tlteile  der  PhiloBophie  ihre  Schfiler  und  Nachfolger.  Em 
gltickliches  Geschick  hat  hinsichtlich  der  Erhaltung  dieses  Theiles  der  Uaeti- 
sehen  liiteratur  gewaltet  Weqn  auch  nicht  sAnimtUche  Schriften  beider  Volker 
ober  das  philosophische  Staatsrecht,  so  sind  doch  gerade  die  HiuiptwerlEe  anf 
ans  gekommen,  oämlich  die  von  PlatOB,  Aristoteles  und  (verstflnunelt) 
von  Cicero. 

Von  Flaton  nimlich  die  zehnBUcher  Aber  don  Staat  «nd  die  zwüti 
BOcher  Aber  die  Gesetse;  ausserdem  noch  einschl&gige  Stellen  im  „Staats- 
mann" und  im  „ersten  Alkibiades"  *).  Von  Aristoteles  besitzen  wir,  nnge- 
wiss  freOidi   ob   voUstind^,   die  acht   Bücher  ober  Politik*).    Cicero'a 


1)  Selbil  HeDn'»  GeicUe  kennen  nicht  unter  den  Begriff  elnea  phUoiopliiseheii 
Stantirechles  gcbTachl  werden.  Wenn  sie  anch ,  namentlicli  im  liebentea  Kapitel, 
allgemeine  Sätze  enthalten ,  so  lind  dleielben  keine  treien  Untcrtucbungcn  der 
leliten   Grfinde,  sondeni  posiUve    Vorschrinen    fBr    den   Remcbcr,     gelegentlieh 

dorchwoben  mit  Holiven. 

2)  Es  wire  mehr  als  Ucherlich,  an  dieier  Stelle  eine  Bibliographie  der  il«atlicben 
Sehrinen  PUlon's  zn  geben;  doch  sind  vielleichl  einige  Notiien  über  du  innichct 
tor  Hand  lu  Nehnteude  nicht  nnpaisend.  AU  Einieln-Ansgaben  der  „Republik" 
sind  in  nennen:  die  von  Aal,  2(e  AdO.  Jena,  1S20,  und  von  Schneider, 
Lpz,lB30,  I— Uli  der„GeseUe"  aber  von  Ast,  Lpz.,1814-  1-11.  Deulsche  üeber- 
aelzungen  von  der  Republik  haben  geliefert  Schneider,  Bamb.,1839;  von  den 
GeseUeo  aber  Scbnilhet«  und  VOgelln,  ZQrich,  1S12,  I.  V;  eine  franzö^che 
UeberteHnngderGeietie  i«t  in  den  Oeuvres  dePlalon  parV.  CouBin,  Bd.  TU  und 
TIIL  Zur  altgemeinen  Einsicht  in  die  Platonische  Philosophie  dienen  u.  A.  Rit- 
ter, Gescbicble  der  Philotophie,  Bd.  U,  S.  181  fg.;  Brandii,  Handbuch  der 
Gewhichle  der  griecb.  röm.  Philosophie,  Bd-U,  1,  S.151  %.;  Zelter,  Gescbicble 
der  griecb.  Philosophie,  Bd.  II.  Besondere  ErUulemngen  des  staatlichen  Sj- 
■leines  aber  linden  sich  in:  Horgenstern,  De  rep.  Plalonis  conimenL  HI.  Ha- 
be, 1794—95;  Koppen,  Politik  nach  plalon.  Gnindsaticn.  Lpz.,  1818;  Ders, 
Recblsicbre  nach  piaton.  Gnindsälzen.  Lpz.,  1S19;  Cousin,  in  der  Einleitung  zn 
seiner  Ucbersetzung  der  Gesetze,  Bd.  VII.  der  Oeuvres  de  Plalon;  Brandia, 
Handbuch  der  Geschichte  der  griech.  röm.  Philosophie.  Bcri.,  1844,  Bd.  B,  1. 
S.  512  fg.;  Herrmann,  K.  F.,  Gesammelte  Abhandlungen  and  Beitrftge  tur 
clasB.  literaluT.  GBtL,  1849,  S.  133  fg.,  281  fg.;  Stahr,  SUatsleben  nach  plato- 
niachen,  aiisioleliichen  und  christlichen  Gmndsilzen.  Bd.  I   BerL,  1850- 

3)  Beste  Ausgabe:  von  GSttling.  Jena,  1823.  —  Ueberselznngen  ins  Deul- 
•che,  von  J,  G.  Schlosser,  Lübeck,  1798;  von  Ch.Garve,  mit  Anmer- 
kungen von  PüUeborn,  Bresl,  1799;  von  Stahr,  I^i.,  183S;  von  Lindau, 
Oels,1843;  in«  Französische,  von  BartbiUmy  St.  Hilaire.  ^d.t.  Paris,  1848. 
—  Commentare  und  ErSriemngen :  die  eben  geDannlen  Schrillen  von  Stnhr, 
Stahl  und  ZclUr,  sodann  Ouandt,  Schollen  zur  PoliÜk.  Lpz.,  185t, 
(schlecht;)  Nickes,  De  Arlstoteb*  Poliücorum  libcis.   Bonn,  1851. 
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Werk  Aber  den  Staat  i),  vard  erst  in  unseren  Tagen  entdeckt,  aber  freilidi 
sehr  TerstOmmelt 

Die  neue  Wissenschaft  ward  gleich  dnrch  ihre  ersten  Bearbeiter  m&i^Ug 
gefordert,  und  diess  nm  so  mehr,  als  Flaton  und  Aristoteles,  der  Tersehieden- 
heit  ihres  Geistes  anch  hier  tren  bleibend,  von  Anfang  an  denGnmd  zu  einer 
mehrfachen  Methode  legten.  Es  sind  aber  die  Werke  der  beiden  grossen  Orie- 
eben  TOD  m&chtiger  Bedeutung  für  die  ganze  Geschichte  nnd  Entwicklni^  der 
Staatsphilosopbie.  Schon  an  sich  ist  es  von  Interesse ,  die  Entwicklung  von 
ihren  ersten  Anfangen  verfolgen  zu  können.  Dann  aber  ist  es  hOcbst  beleh- 
rend, Ansichten  kennen  zu  lernen ,  welche  aus  einer  von  der  unsrigen  ganz 
Terschiedenen  nnd  doinoch  sdir  ausgebildeten  Wettanschannng  hervoigehen. 
Die  Gegens&tEe  klaren  sich  wechselseitig  auf.  Endlich  haben  Plalon  nnd  Aris- 
toteles nicht  nur  fflr  die  alte  Welt,  sondern  auch  fort  und  fort  fOr  Neuere  als 
Leitstern  gedient;  nnd  wenn  diese  auch,  bei  dem  ganz  verschiedenen  Christ- 
lieh- germanischen  Leben,  m  keinen  gesunden  Frachten  fahren  konnte,  so  brin- 
gen doch  die  Schriften  der  beiden  Griechen  für  (die  Zeiten  mehr  als  formellen 
unmittelbaren  Nutzen.  Piaton  bleibt  immer  das  2tuster  einer  idealen  Auffas- 
sung; und  es  nOthigt  sogar  eine  merkwardige,  wenn  schon  krankhafte,  Ent- 
wicklung unserer  gesellschaftlichen  Zustftnde  eben  jetzt  wieder  mit  Gewalt  zu 
der  ernstesten  üeberlegnng  seiner  Grundsätze.  Aristoteles  aber  ist  der  Gran- 
de und  Heister  einer  inductiven  und  kritischen  Behandlung. 

Freilich  gehOrt  znr  Erlangung  des  wahren  Nutzens  ein  richtiges  Ver- 
st&ndniss  dieser  klassischen  Schriften.  Ein  solches  aber  ist  bedingt  dnrch 
eine  Verdeutlichung  des  Lebensstandpunktes '  der  alten  Volker,  «elcher  sehr 
wesentlich  von  dem  unsrigen  abweicht  Auch  der  tiefste  nnd  anscheinend  un- 
abhängigste Denker  kann  nicht  ans  der  allgemeinen  Weltanscbauni^  seiner 
Zeit  hinaus,  und  ist  nur  auf  diesem  Standpunkte  zu  verstehen.  So  flber- 
schwenglicb  Flaton's  staatliche  Ideale  zu  sein  scheinen,  so  ruhen  sie  doch  fest 
auf  dem  Boden  der  hellenischen  Lebensansicfat,  nnd  sind  im  Grunde  nur  ide^ 
tisirte  nnd  von  einem  philosophischen  Gesichtspunkte  aufgefasste  Darstellun- 
gen  hellenischer,  namentlich  dorischer,  Staaten.  Aristoteles  sucht  ohnedem 
nur  in  den  Thatsachen  die  Gesetze  aofznfinden.  —  Es  sind  nun  aber  haupt* 
sächlich  zwei  Pnnkte  dieser  hellenischen  Lebensauffassong  ins  Auge  zu  fassen. 
Der  eine  derselben  ist  der  Mangel  einer  grundsätzlichen  Achtung  der  mensch> 
liehen  Persönlichkeit  als  solcher.  Nur  der  Bürger  gilt,  weil  mehr  oder 
weniger  berechtigt  znr  Regierung;  der  staatlichen  und  wirthschaftlichen 
Möglichkeit  einer  solchen  Stellung  aber  werden  ohne  Bedenken  die  eige- 
nen Urrechte   der  BetLeiligten  nnd  das  ganze  menschliche  Dasein   Anderer 


1)  Erale  Anigftbe:  von  A.  Hajo,  Sfallg.  n.  TQb.,  1822.  —  Commeotare:  K. 
3.  Zacbarii,  SbwUwiuensehaniiche  Betraehtungen  über  C*  Werk  vom  Slaale. 
Rdlbg.,  1823)  Petsyn,  De  politica  C.  dociriaa.    Anut.,  1823. 
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znni  Opfer  gebisclit  Fremde  sind  rechtlos;  die  arbeitenden  Klassen  eine  Alt 
untergeordneter  Geschöpfe;  Sklaven  eine  nattuücbe  NothwendJgkeit  Der  an- 
dere Punkt  ist  dieAnbsBimg  des  Lebens  im  Staate  ah  eines  OesamnitlebenB. 
Der  eiatelae  Bflrger  iBt  nur  ein  organischer  Bettandtheil  dieses  Ganzen,  md 
ohne  Selbstzweck.  Kieht  um  des  Bürgers  willen  ist  der  Staat  da,  sondai»  er  dn 
Staat«  willen ;  und  nur  in  so  ferne  die  Oesammteinheit  durch  Erreiehung  fims 
Zwedee  glflcklich  ist,  kommt  ihm,  reflectirt,  auch  sein  Antheil  an  ErreichoBg 
dee  LebenBzidei  zu.  Von  diesem  Standpunkte  aus  (dem  geradem  enlgesei^e- 
setzten  der  christlichen  BrflderliiAkeit  und  der  germanischen  Selbetstftndif^^t 
dw  Penou)  sind  nun  nicht  nnr  manche  einzelne  Lehren  zu  hegnitai,  vMcbe 
nit  unseren  Beckts-  und  Sittlichkeitsgrundlagen  im  schreiendsten  Widerspruche 
■teben,  sondera  mues  auch  der  ganze  Begriff  des  Staates  als  eines  selbststbi- 
digen  Organismus  mit  eigenem  Leben  anfgefasst  werden.  Hienu  kommt  ttbar- 
diees  noch ,  dass  die  griechischen  Philosophen  das  Gebiet  des  Bechtes  und 
der  Sittlichkeit  nicht  scharf  zu  trennen  wissen,  was  theds  ftlr  unsere  Anffi»- 
EDDg  eine  Unklarheit  in  die  wissenschaftlichen  Sitze  bringt,  theib  und  haapt- 
sftcUich  aber  zu  Eingriffen  in  das  sittliche  Leben  Amxk  Staat^ebote  fMrt, 
welche  ans  nnh^reiflich  and  unTertheid^bar  erecbeinen  *). 

Die  beiden  Platonischen  Weite,  weichen  nach  Grundgedanken  und  Ein- 
■dbeiten  wesentlich  tou  einaader  ab.  Ihr  yerhsltniss  zu  einander  ist  aber 
folgendes:  Die  Bttcher  vom  Staate  sind  das  eigentUche  Ideü Plat«n's,  otase 
aUe  Rticksicht  auf  praktische  AusfObrnng.  Der  auf  diese  Weise  entstandene 
Staat  ist  nämlich  der  organische  Gesammtzustand ,  welcher  sich  ttv  eine  Ab- 
theilnng  des  Uenschengeschlechtes  erglebt,  wenn  sie  die  ausser  ihr  und  fUi 
■ich  seiende  Idee  des  Guten  (der  Gerechtigkeit)  in  ihrem  Zusammenleben  au 
Handlung  und  Wirklichkeit  werden  lassen  wilL  Der  Einzelne  kommt  da- 
bei nicht  an  sich,  sondern  nnr  als  ein  in  seiner,  durch  die  Natnr  seiner  An- 
lagen genau  bestimmten,  Stellung  im  GeeammtorganisinnB  in  Betradit,  und 
wird  letzterer,  wo  es  n6tbig  ist,  in  allen  seinen  rein  menschlichen  Bezfehun- 
gen  zum  Opfer  gebracht.  —  In  dem  Werke  Ober  die  Gesetze,  seinem 
aHerletzten,  stimmt  Piaton  diese  Forderungen  an  ein  dem  idealen  Guten  ei^ 
sprechendes  Qesammtleben  bedeutend  herunter,  namentlich  in  der  Richtung, 
dass  der  Selbstständigkeit  der  Einzelnen  bei  weitem  mehr  Rechnung  getragen 


1)  Ueber  die  bellenische  GnmduKichl  vom  Slute  ist  a  A.  zu  verglekhen:  Till- 
roann,  DareteUnDg  der  g;riecfaischen StaalivecfsMtiDe;,  Lpz.,  1823;  Wkefacmath, 
HeUeDiiehe  Allerlhnrnskond«.  1— IV.  Lpz.,  18"/»!  Hermann,  Lehtbaeb  der 
griecbiicbcn  SUalsallerthümer.  3te  AnO.  Hdibf.,  Bd.  1,  1841)  FeU,  H.  R.,  De 
jnre  publica  asque  ad  U.  Habermn.  Lngd.  BaL,  1838;  Vollgraff,  Antike  Politik. 
Giessen,  1828  (».als  2terBd,  des  Syslemi  der  practitcheD  PoUlik).  KallenbOTn, 
Dia  VoiUnTer  des  H.  GroUai,  S.  29  fg.  -  V  e  d  e  r '  ■  Hi^ria  phBoMphiae  jniis 
apnd  Tetares  (Logi.  Fat,  1S32)  bebandaU  aw  di«  GeMblcble  4m  Ae«htkbegiiffei 
im  AllgemeiDften,  ehna  basondere  AnweDdon^  aal  dea  Staat 
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«ird.  Aaek  hier  freüidi  Ueibt  immer  noeh  uicU  blos  Sklorerei  und  NidilaA- 
tnnc  des  HandwwkerB  «nd  de«  Fremden,  sammt  genauer  B^ielnag  der  Ver- 
mOgensgrösse ;  aoodem  axuA  staaUiche  Leitung  der  Ehe  und  KindererzeagtiBg, 
Tödtnag  der  nicht  gesetzlich  Erzeugten,  Staataerziebniig  aller  Kinder,  gemebi- 
schaftliches  Speisen  n.  s.  w.  —  In  der  Unterredung  Oher  den  Staat  hat 
Piaton  kfinstlerische  ToUendung  seiner  Schaffung  beabsichtigt,  und  erreicht; 
in  den  Gesetzen  dagegen  ist  es  ihm  um  genauestes  Eingeben  in  alle  Ein- 
•«Inbeiten  der  Verfassung  und  Yei-waltong  zu  llisD.  Und  fnüch  konnte 
anem  Volke,  welches  den  spartanischen  und  den  kre1dsche&  Staat  wirklich 
hatte ,  das  von  seinem  grössten  Denker  aufgestellte  Gebäude  nicht  als  unaw- 
fObrbar  von  Tome  herein  erscheinen  '). 

„Es  giebt  .keinen  aristotelischen  Staat,  wie  es  einen  platonischen  giebt, 
mir  eine  aristotehsche  Staatslehre,"  sagt  Dahhnann,  und  bezeichnet  damit 
scharf  den  Unterschied  zwischen  dem  grossen  Heister  und  dem  grossen  SchO- 
1er.  Auch  Aristoteles  fasst  den  Staat  als  einen  lebendigen  Organismus,  be- 
trachtet den  Einzelnen  nur  als  ein  dienendes  Mittel  des  Ganzen,  erkennt  als 
Aufgabe  des  letztem  ein  glückseliges  Gemeinleben;  auch  ihm  ist  die  Gerech- 
tigkeit etwas  ausser  dem  Menschen  Bestehendes,  nicht  eine  blosse  Folge  ron 
Gesetzen.  Allein  er  erkennt  sie  nicht  durch  eine  philosophische  Gesammtan-  , 
schallung,  sondern  durch  Aufsuchung  der  allgemeinen,  sich  in  den  einzelnen 
staatlichen  Erscheinungen  offenbarenden  Gesetze.  Daher  stellt  er  keine  Grund- 
sätze auf  Ober  das  eigentliche  Wesen  des  Staates  und  dessen  Entstehung-  und 
Daseinsberechtigung,  sondern  betrachtet  nur  die  verechiedenen  möglichen  StaaU- 
formen  nach  ihren  Eigenthflmlichkeiten,  nach  ihrer  F&higkeit ,  das  Gemeinwohl 
auf  Grundlage  der  Tugend  zu  bewerksteUigen ,  nach  ihrer  Neigung  zum  Ver- 
derben. Er  yerbält  sich  also  kritisch,  nicht  schaffend ,  und  kommt  zu  seinen 
aDgemeinen  Sätzen  durch  Abstraction;  er  steht  somit  der  Methode  der  Neue- 
ren weit  näher,  ab  Piaton.  Bekannt  ist,  dass  er  den  Unterschied  der  Staaten 
auffasst  und  festhält  nach  der  Zahl  der  Regierenden ;  weniger  fehlerhaft  in  sei- 
nem Falle,  da  er  (freilich  nnbewusst)  den  Kreis  des  hellenischen  Staates  nicht 
verläsBt,  als  dessen  untere  Abtheilung  jener  Zahlenunterschied  wohl  gelten 
mag.  Seine  Bemerkungen  Aber  die  vergleichungsweise  Gflte  der  verschiedenen 
Staatsformen  uad  Aber  die  Mittel,  sie  zr  erbalten,  amd  fOr  all«  Zeiten  von 
höchstem  Walte  und  der  eigentiiche  Anfang  aller  bewussten  Staatswissen- 
»ehaft.  Uehrigens  tritt  auch  bei  ihm  die  Härte  der  vorchristUcfaen  Zeit  klar 
so  Tage. 

Nicht  nur  sehr  Iflckenhaft,  sondern  auch  von  geringer  Selbstständigkeit 
ist  das  Weric  Ton  Cicero.  Is  beeümmter  Anlehnung  an  Aristoteles  und  eehie 
Ketbodfi  wollen  die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Begierungsformen  hanpt- 


1)  Siaa  raiffilirii^er»  BtMming  Ober  die  bddan  pUtonlgchen  Werk«  i«t  buttU  obea, 

Abtk  m,  8.  ^^i  tg.  g«(Gb«n. 
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-  sftchUch  luuih  den  Erfahnmgen  des  rCnuschen  Staates  besprocben.  Weder 
konnte  also  diese  Schrift ,  als  jflngst  erst  anfgefuoden ,  einen  Einflnss  oof  die 
Entwickhing  der  WisseDschaft  vom  Staate  ansflben ;  noch  lernen  wir  nu  ihr 
veeentlieh    Neues  Ober  die  Ansichten  der  Alten. 


n.    Das  Mittelalter. 

Im  Mittelalter  standen  auf  hOchst  merkwflrdige  Weise  zwei,  nicht  etwa 
blos  in  Uethode  oder  einzelnen  Folgerungen  von  einander  abweichende ,  son- 
dern in  ihrem  ganzen  Wesen  versehiedeae  Gattungen  der  Staatsphilosophie 
neben  einander. 

Die  eine  naturwQcbeige  entsprosste  aus  dem  Kerne  der  neuen  Volks- 
thtlmlichkeiten.  Mit  der  Zerstörung  des  römischen  Reiches  durch  die  Barba- 
ren versank  nämlich  auch  für  die  neuen  abendländischen  Tölker  die  Lehre 
der  Alten  vom  Staate.  Und  zwar  nicht  blos  durch  die  jetzt  während  eines 
Jahrtausends  Ober  Europa  gelagerte  Unwissenheit,  sondern  noch  mehr  durch 
die  ganz  veränderte  Weltanschaaung  und  Bechtsauffassung,  welche  durch  Chri- 
stenthum  und  Germanenthum  entstanden  waren.  Während  im  klassischen  AI- 
terthume  die  menschlichen  Lebenszwecke  und  was  davon  abhieng,  wie  z.B. 
der  Staat,  nur  durch  Vemunf tf orschungen ,  nie  aber  durch  einen  göttlichen 
Willen  festgestellt  wurden:  ward  jetzt  das  ganze  Leben  nur  aus  dem  Gesichts- 
punkte einer  Gottesordnung  begriffen.  Wenn  die  Hellenen,  und  wenigstens  in 
staatlichen  Beziehungen  auch  die  Bömer,  das  Recht  nur  als  eine  der  Bezie- 
hungen des  Einzelnen  zum  nationalen  Gemeinleben  auffassten;  so  war  jetzt  die 
germanische  PersAnlichkeit  des  Rechtes  und  abcrhaupt  die  absolute  Bedeu- 
tung der  Persönlichkeit  maaEsgebend;  zumTheil  ausgebildet  in  einem  den  Alten 
ganz  unbekannten,  nun  aber  fast  allen  menschlichen  Verhältnissen  aufgezwun- 
genen  Bechtsgedanken ,  dem  des  Leheus.  Während  die  Alten  nur  je  ihren 
eigenen  Staat,  höchstens  den  der  Stammverwandten,  als  berechtigt  ansahen,  be- 
stand jetzt  die  Idee  der  allgemeinen  christlichen  BrOderUchkeit  und  eines  christ- 
lichen Weltreiches. 

Hierans  ist  denn  aber  auch  die  im  Mittelalter  hauptsächlich  vorhandene 
Staatsphilosophie  erklärt.  Ihrem  Inhalte  nach  war  sie  lediglich  die  Abstrao- 
tion  der  Theokratie,  und  zwar  ihrer  gemischtes  Art;  ihre  Form  aber  war 
natOrlich  die  scholastische,  als  die  damals  einzige  geObte.  Während  letzteres 
an  sich  gleicbgtUtiger  und  nur  etwa  wegen  der  nutzlosen  Spitzfindigkeiten  und 
verwirrenden  Unterscheidungen  beschwerlich  war,  wurde  die  Lehre  selbst 
durch  die  ganze  Weltauffassong  vollständig  bestimmt  —  Demgemfisa  bildete 
die  gesammte  Christenheit  ein  grosses  Gottesreich,  welches  gleichbedeutend 
genommen  wurde  mit  dem  Heiligen  Römischen  Reiche.  Zweck  war  gottge^- 
liges  christliches  Leben  auf  dieser  Erde  und  Pflegnng  und  Bewahrung  des 
Glaubens.    Gott  selbst  aber  hatte  zwei  Gewalten  gesetrt  zur  Regierung  dieses 
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BeineB  Reiches ,  hatte  zwei  Schwerter  gegeben^) :  eine  geistliche  Gewalt 
dem  Papste,  dem  Haupte  der  Kirche  und  der  Spitze-  der  ans  gottge- 
weihten Priestern  bestehenden  Hierarchie;  nnd  eine  weltliche  Gewalt  dem 
Kaiser,  welcher  als  Schinnvogt  der  Kirche  und  als  Nachfolger  der  römi- 
schen Imperatoren  der  oberBtc  Herr  alter  Staaten  und  Fürsten  war.  — 
So  weit  waren  Alle  einig;  und  erst  ober  die  Frage,  ob  die  beiden  Ge- 
walten gleich  hoch  stehen,  oder  ob  nur  die  geistliche  eine  unmittelbare 
Stellvertretung  Gottes ,  dagegen  die  weltliche  eine  vom  Pahste  flbertragene 
und  abliängige  sei,  gingen  die  Ansichten  auseinander.  Weifen  und  Waiblinger 
waren  auch  in  der  Wissenschaft ;  oder  vielmeUr,  man  suchte  ancfa  in  der 
Wissenschaft  Waffen.  Yon  untergeordneter  Bedeutung  ist  dabei  demi  die  auf  , 
Aristoteles  geatfttzte  Erörterung  ober  die  beste  Porm  des  weltlichen  Begimen- 
tes.  Gewohnlich  war,  nach  dem  Vorgange  der  Kaiserwahl,  die  Wahlmonarchie 
dafür  erklart  —  Das  Mittelalter  war  nicht  schreibselig,  und  so  ist  auch  die 
Literatur  des  atigemeinen  Staatsrechtes  aus  dieser  Zeit  verhältnissmäBsig  dürf- 
tig. Hauptsächlich  aus  den  Streitschriften,  welche  bei  Gelegenheit  des  prak- 
tischen Gegensatzes  zwischen  Päpsten  und  Kaisern  ftlr  die  eine  oder  die  an- 
dere Gewalt  geschrieben  wurden,  vermögen  wir  die.  theoretische  Anffassung  zu 
erkunden.  Ganz  verkehrt  ist  es,  diese  Staatsphilosophie  auknQpfen  zu  wollen 
an  die  Schrift  des*)).  Augustinus  De  civitate  dei,  indem  dessen  Gottesreich 
das  ewige,  das  weltliche  aber  das  des  fiCsen  ist;  so  dass  der  sp&tera  theo- 
kratische  Gedanke  des  christlichen  römischen  Reiches  eher  als  ein  Gegensatz, 
als  eine  Folge  der  Lelire  des  Kirchenvaters  erscheint.  Wohl  aber  steht  Tho- 
mas von  Aquino*)  an  der  Spitze  der  Staatsphilosophie  dieser  Art,  und  zwar 
zunächst  deijenigeo,  welche  der  Oberherrschaft  des  Pabstes  über  das  weltliche 
Regiment   das  Wort  reden;  wogegen   es  die  Meinungen   einiger   Glossatoren, 


1)  Deber  die  Theorie  der  iwei  Schwerter  (herrObreDd  von  der  EnihlimK  in  der 
Leidensgetchichtc,  Lac.  32,  36  n.  3S)  ■.  namenüich  die  voHreOUehe  AnsfOhning 
vonW.  Grimm,  S.  LVII  seiner  Ausgabe  von  „Vridankes  BescheidcoheiL"  GötL, 
1834. 

2)  Thomas  ab  Aquino,  De  rebus  pnblicis  et  priocipuiu  inslitnlione  libri  IV. 
Lagd.,  1647.  —  Isidorus  Isolaons,  de  reguni  priadpumque  omnium  iustitnlii. 
Hcdiol-,  ■.  a.  —  GibellinUch  aber  sind:  Danle,  De  HoDarchia  (u.  A.  in  Bd.  III 
der  Prose,  ed.  Torri).  ~  Harsilius,  De  translaUoce  impeiii;  Defensor  pacls 
de  TG  imperaloria  et  ponliAcia  (bei  Gold&st,  Honarchia  S.  J.  K  Bd.  11,  S.  47 
fg.).  —  G.  de  Occam,  Disp.  de  iiolestale  ecclesiastica  et  saeculaii  (ebenfalls  bei 
Goldast,  Bd.  I,  S..13;  wo  noch  sechs  weitere  eJoschlagige  Schrifleu  desselben 
Verf.'s).  —  L  de  Bebcnburf ,  De  juribus  regni  et  impcrüRomaDomni.  Ar- 
gent-,  1604.—  P.  de  Andlo,  De  imperio  rom.  germ.  Libri  dao.  ArgcnL,  1612.  — 
Bekannt  ist,  dass  der  Schwab enspiegel  die  jiüpstliche  AnOassung  der  Schwerler- 
Ichre  thcill  und  das  wellUche  Schwert  vom  Papste  an  den  Kaiser  leiben  UstI; 
während  der  Sachsenspiegel  und  seine  Glosse  die  Gleichheil  der  Verleihung 
vertheidigen. 

<r.  Hohl,  SlaaHwlMMielMfl  I.  15 
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ij^  Grondifife  einer  Ge«chicUe  des  phUgaopbiMheii  SUftUrechlei. 

z.  B.  des  Balbns  (de  corotMlione)  und  des  Albericn«  de  RosKte  (Ltot. 
SBp.  Cod.),  des  Verfassen  des  nmkwfln^Ken  Bncbes:  DefeMor  ptcis,  bo  ww 
die  bekannteren  Schriften  von  Dante,  MartiliOB,  Wilhelm  Ton  Oec»M, 
Lupoid  Ton  Bebenbarg  nnd  Feter  von  Aodlo  sind,  in  welches  tieh 
die  dem  Kaiaa  günstigeren  Ansichten  des  Uittelaltere  darlegen.  VonlTeaef«n 
aber  bringen  namentlich  Uajer'),  Eichhorn  und  Stahl  diese  ganze  &Uat8> 
nsd  Weltauffassiiug  unserem  Verständnisse  näher. 

Neboi  dieser  aus  dem  innersten  Leben  der  christlich  -  genauuKhen 
Völker  EproBsenden  Auffassung  des  Staatee  gieng  denn  aber,  veswtüeh  «STsr- 
bunden  und  fremdartig,  eine  zweite  Lehre  her,  welche  aus  dem  gelehital 
Wissen  des  Zeitalters  stammte.  Dieses  aber  ruht«  auf  den  geriB^en  Bea- 
ten antiker  Schriften,  welche  die  Verwtkstuog  des  Weltslurmes  übrig  gslassen 
hatte,  namentlich  aber  auf  den  Werken  des  bst  abgCttisck  verehrten  AhstoteleB. 
Allerdings  drang  auch  hier  eine  Kischong  von  Christesthuai ,  oft  wunderlich 
genug ,  ein ,  und  ward  der  Inhalt  mittelst  der  scholastischen  Form  begriffsn : 
allein  im  Wesentlichen  blieb  doch  die  heidnische  We(tao«dianung  und  der  aiu 
der  griechischen  und  römischen  Geschichte  genommene  Stoff.  Und  je  bedeuten- 
der  g^en  das£nde  des  Hittelalters  hin  die  Bekannt£chaft  mit  den  wiederaaiige- 
fondenea  klassischen  Schriftstellern  allmahlig  wurde,  desto  sicherer  im  Ajiftnt«n 
und  desto  reicher  dem  Wissen  nach  wurde  auch  dieser  Zweig  der  Staatslehre. 
Bei  den  ,  zum  Theile  sehr  umfangreichen  ,  Schriftstellern  dieser  Gattung  war 
somit  nicht  das  christliche  Weltreich  und  seine  von  Gott  gesetat«  Ordnung, 
sondern  die  von  den  Alten ,  namentlich  von  Aristoteles ,  entwickelt«  Verschie- 
denheit der  Begierungsformen  der  AuGgangspunkt.  Ihr  Einfluss  im  Leben  aber 
gieng  zwar  neben  den  grossen  Bewegungen  in  Kirche  und  Staat-  vorbei ;  war 
aber  dennoch  ein  bedeutender  und  immer  steigender,  weil  er  sich  bei  den  Ge- 
bildeten geltend  machte,  welche  die  Abneigung  g^n  die  Herrscbsncht  und  pedanti- 
sc}ke  Unwissenheit  der  Kirche,  zumeist  in  Italien,  mehr  und  mehr  einem  litera- 
rischen und  künstlerischen  Heidenthune  in  <fie  Arme  trieb.  Daher  dorn  auch 
ein ,  wenig  in   smer  Religion  orthodoxer,  Mahomedfuier   in  ihren  Reihen  auf- 


1)  Hajer,  J.  Ch.,  Die  beiden  hBchsten  Würden  du  h.  r&m.  Rüchi.  Hambnrf  n.  Kiel, 
1'98  (geistreiche  kleine  SchriR).  _  EichborQ,  OeoUiche  Suats-  nn^  RechUge- 
«chlchte,  a.  v.  St,  namenüich  g.  237  Ig.  u.  393.  —  Stahl,  Getcbichte  der 
Rccblsphilosaphie ,  S.  15  fg.  —  Himly,  A.,  De  S.  B  imperü  naüouii  Genna- 
aiae  indole.  Pai.,  1849.  —  Fütter's  Specimea  juris  publici  et  gentiora  medii 
■en.  GSU.,  171S,  enthill  sehr  viel  geschicliliich  und  kritisch  Richliges,  verfehlt 
aber  die  AuSastung  des  miltelalterllcheo  Gedankens.  —  Von  geringerer  Bedeu- 
timg ist  das,  maa  Romagnosi  in  seiner  oben  genannten  Sloria  deUa  flloMÜa 
del  driUo,  Bd.  II,  über  die  Staatspbilosopbie  des  HilleUIters  beibringt.  Et  fehlt 
nicht  an  BelesenheJt,  namenltjch  in  italiiDiachen  Schriften;  irohl  aber  an  Klaifaeil 
nnd  unbefangener  Würdjgong.  Am  besten  Ist  noch  das  über  Dante  Gesagte,  ob- 
l^eieh  auch  hier  der  eigentliche  Kern  der  Frage  nicht  lichüg  anlgetaitl  ist. 
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gefohrt  werden  kann.  —  Die  lumpteächlichsten  Schriftsteller  *  diesa-  <>«ttimg 
3ind  der  apanische  Araber  Averroös,  sowohl  als  Erklärer  des  Aristo- 
teles als  aamentlich  durch  sein  Werk  aber  Flaton's  Staat;  AegidioE  Roma- 
Bu B  (Colonna) ;  Engelbertns  Admontensis -(Voickeradorf)  ;  Franciscas  Fftr 
triciUB  (vonSienna);  und  schliesslich  Machiavelli  in  seinen  Abhtndlnagen 
aber  die  zehn  ersten  Bticber  des  Livius '). 

3.    Die    neuere    Zeit. 

a.   Entstebnng   und  Bildung  der  Idee  des  Rechtsstaates. 

«.    Urtprung;    erste    wissenicbaflliche    Begründungi  '  H.    Grotiut. 

Die  christUcb  theokratische  Staatsphilosophie  des  Mittelalters  unterlag 
einem  doppelten  Angriffe. 

Einer  Seits  wurde  ihre  Foim,  nümlich  die  scholastische  Behandlung ,  un- 
möglich gemacht,  tbeils  durch  das  Wiederenvachon  der  klassischen  Bildung, 
welche  die  Alleinherrschaft  der  pseudo  -  aristotelischen  Philosophie  brach ; 
tbeÜB  durch  Bacon's  grosse  Lehre,  welche  in  allen  Zweigen  des  mensch- 
lichen Wissens  zur  Beobachtung  der  Thatsachen  und  zur  Qewimiung  der  Ge- 
setze aus  diesen  nOthigte. 

Anderer  Seits  wurde  die  Lebensansicht  des  Mittelalters  sachlich  zertrQm- 
mert  dorcli  die  Reformation.  Und  zwar  sowohl  thats&chlich  und  unmittelbar, 
indem  nun  selbst  ein  Theil  der  Christenheit  sich  der  Anerkennung  der  päpst- 
lichen Stattbfdterscbaft  Gottes  bleibend  entzog;  theils  wissenschaßlicfa  und  mit- 
telbar. Letzteres  aber  wieder  in  doppelter  Richtung.  Einmal ,  indem  bei  den 
gläubigen  Christen  der  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  ern'achte  Geist  einer  ver- 
ständigen Begreifung  und  einer  innerlichen  Begründung  allmählig  auch  die 
übrigen  Gedankenkreise  durchdrang,  und  unter  diesen  die  Lehre  vom  Staate. 
Der  Grundsatz  der  religiösen  Freiheit  musste  mit  innerer  Nothwoidigkeit  sich 
ausdehnen  auf  das  Gebiet  der  staatlichen  Freiheit,  und  schuf   auch  hier,  ver- 


1}  AverToes  (eigeDÜich  Abul  WkHd  Mnhsmmed  Ebn-Achmed  Ebn -Hahammed 
Ebu-RoEchd)  Paraphraiis  in  PUtonia  reippubUcam ,  kt.  redd.  a  Jac  Hanlio  Hc- 
braea,  VeneL,  175?.—  Aegidins  Romanus,  De  regiaiioe  priacipiiiu.  Venet, 
1498.  —  Engelberlui  Admonlensis,  De  regimine  principiun  (racl.VII.  Raüsb., 
g.  t.  —  Palrlciui  ,  Fraoc-,  De  insliulione  repnblicae  libri  IX.  Argem. ,  1594; 
Id.,  De  regne  el  reg:is  inetitulioDe  libri  JX.  eod,,  1.  et  a.  —  Machiavelli,  Dit- 
corei  Bopra  U  priina  decä  di  T.  Livio.  —  tleber  die  Lebeosverhältnisie  und  die 
Lehre  der  Heitlcoi  dieser  in  □oserer  Zeil  wenig:  gekanalen  nnd  gelesenen  Schrill- 
sleller  sehe  man  den  drillen  Band  von  Bruclccr's  Hisloria  crilica  philotophiae 
nnd  3  ehön'a  oben  angetührtea  Programm  deliteratura  politica  medUaevi,  welcher 
Leblere  freilich  mehr  flciMlgea  Le^en  ab  überticbüicbes  Verelfindni»  der  von 
9im  GMunnlen  bcwaiat 
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banden  mit  der 'germanischen  Anerkennung  der  Persönlichkeit,  ein  ganz  neues 
Leben.  Hierzu  kamen  die  Streitigkeiten  und  Verfolgungen  auf  dem  kirchlichen 
Gebiete,  welche  mit  Gewalt  die  Geister  zur  Erw&gung  des  Rechtes  der  Gegnor 
anf  ihre  Handlungsweise  hindrängte,  damit  aber  zor  ErOrtening  des  letiten 
Grundes  aller  Regierung  und  der  GrSnzen  des  bOrgeriichen  Gehorsams  ■). 
Zweitens  aber,  indem  derjenigen  gegen  die  Fapalgewalt  gerichteten  geistigen 
WiderBprucbspartei,  welche  im  Mittelalter,  in  Ermangelung  eines  Bessern,  dem 
Heidenthome  und  somit  der  griechischen  Staatsauffassai^  zuneigte,  durch  ErOff- 
nni^  einer  freieren  christlicheii  Weltauffassong  und  Wissenschaft  auch  ein  anf 
dieser  Grundlage  ruhendes  Staatsideal  zugänglich  gemacht  wurde.  Die  Refor- 
mation hat  nicht  hlos  der  theokratiscfaen  Weltmonarchie  der  Gl&ubigen,  sen- 
den tuich  der  autikisirenden  Staateansicht  der  Ungläubigen  schliesslich  ein 
Ende  gemacht.  Selbst  die  humanistische  Ansicht  trieb  noch  einige  FrOchte, 
welche  um  so  bedeutender  sind,  als  die'jetzt  grossere  Kenntniss  der  Griechen 
ond  ROmer  mehr  Stoff  and  besseres  Verständniss  ihrer  Handlungen  «nd  Ein- 
richtungen gab.  Namentlich  gehört  Bodinus,  im  flbrigen  ein  scharfsinniger 
und  bedeutender  Mann,  zu  diesen  Nachzflglem  ').  Die  sich  daneben  etwa 
röhrenden  Anfange  einer  allgemeinen  wisseuschaftUcheren  Auffassung  des  Rech- 
tes waren  zunächst  noch  sehr  unvollkommen,  und  blieben  jeden  Falles  aof  dem 
Gebiete  der  allgemeinsten  Begriffe  und  des  bürgerlichen  Rechtes  *). 


1)  Die  teligiaiea  KAinpre  d«s  16-  JahrhniiderU  haben  dne  loster*!  merkwürdige 
FlagMhnnen-Lileralnr  auch  auf  dem  »Uallicben  Gebiete  hervorgerafen,  welche  na- 
tnriich  immer  den  nlehslen  Zweck  im  Aage  hat  nnd  aUgemeine  Sitie  nur 
ZOT  BegrüDdung  eines  lehr  praküschen  Schlosse«  entwickelt ,  allein  an  Keekheil 
kaum  TOD  den  helUgBleD  AeuMcningen  der  Parteiea  am  Ende  des  IS.  JahrbuB' 
derts  übertrofTen  wird.  Und  nicht  etwa  nar  die  Prolestanleo  Kind  es,  welche  üch 
gegen  die  sie  verfolgende  SlaaUgewaK  auflehnen  ond  deren  Bcrechtigoogsgrenien 
nnlersnchen,  sondern  eben  so  die  Kalholiken,  wenn  sie  uch  bedroht  fladen. 
Wenn  die  Barth olomansnacht  Holman's  Franco-Gallia  und  LangmefsTindieiae 
conira  tyrannos hervornifl,  so  schreiben  Boucher  de  jnsl«  Henrici  111  abdicalione 
und  Rose  de  jnsla  rcip.  cbristianae  in  reges  impios  auclorüale.  Auch  eine  ge- 
mässigte Pariei  trat  schon  auf,  z.  B,  L'Hdpilal,  E.  Pasqnier  anf  der  einen, 
der  Hogenotle  Lanouc  auf  der  andern  Seile.  S.  die  geistreichen  Bomerknngen 
von  H.  Baudrillarl,  Jean  Bodin  et  son  temps.    Par.,    1S53. 

2)  Bodinns,  J.,  Be  repnblica  libri  VI.    Zuerst  franzasisch  1577;  15S4  vom  Ver&i- 

ser  selbst  ins  Lateinische  überseUt.  In  beiden  Sprachen  häufig  auTgelegl.  Ueber 
Bodin  Leriuinier,  hUroduclion ,  S.  49  fg.,  nnd  Kallenborn,  S.  38  fg. ; 
namenüich  aber  das  so  eben  genannte  ireHUcbe  Werk  von  Baudrillart. 

3)  Mit  dem  besten  Willen  kann  man  Kallenborn,    Die  Vorläufer  des  H.  GroUn* 

anf  dem  Gebiete  des  jus  DBlorae  et  gentium,  i^pz.,  1848,  nicht  Weiteres  einrin- 
men.  Die  Bemühungen  des  Verlatiers,  die  Leistungen  der  völlig  vergessenen 
SchiiRsleüer  des  16-  Jahrhunderts ,  und  zwar  sowohl  katholischen  als  proteitan- 
Üschen  Glaubens,  an  das  Licht  zu  ziehen  nnd  mögUchst  geltend  zu  machen,  sind 
sehr  verdienstlich ;    allein  das  Ergebnlss  ftoderl  so  gut  wie  nicht«  an  d^  biiheri- 
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£iDe  volIstäDdige  Lehre  entwickelte  sieb  jedoch  langsam.  Die  Reforma- 
toren selbst  hielten  sich  dem  ihnen  fremden  staatlichen  Lehen  ferne ;  in  jedem 
Ffüle  traten  sie,  wenn  sie  zu  einer  Ber&cksichtigung  gedrUngt  wurden,  hier 
nicht  als  Nenerer  auf.  So  namentticb  Luther  selbst.  Und  auch  die  flhrigen 
Gebildeten  wurden  zunächst  nach  Beginn  der  EirchenverbesseniDg  m  sehr 
durcfa  die  anmittelbaren  Fragen  in  Anspruch  genommen,  eis  dass  sie  zur  Beach- 
tung und  Ausbildung  der  entfernteren  Folgen  der  sabjectiven  geistigen  Freiheit 
viele  Zeit  und  Neigung  gehabt  hätten. 

Endlich  gelang  einem  bedeutendeh  Manne  die  Grundlage  einer  der  neuen 
Weltanschauung  entsprechenden  Staatsphilosophie ,  und  seibat  tbeilweiser  Aus- 
bau. Practische  Ereignisse  führten  zur  wesentlichen  Uebertragung  auf  das  ei- 
gentliche Gebiet,  und  zur  Ausbildang  in  den  verschiedensten  Richtungen. 

Das  Kriegsrecht  des  Mittelalters  war  verschwunden  mit  dem  Eitterthnme, 
dem  wirklichen  Leben  des  Lehenswesens  und  der  unbestrittenen  Herrschaft  der 
Kirche.  Die  Kriege  aber  waren,  namentlich  auch  in  Folge  des  kirchlichen 
Streites,  sogar  noch  häufiger  und  ausgedehnter  geworden.  „Die  ganze  Chrt- 
Btenheit  etorzte  sich,  schlimmer  als  die  ärgsten  Barbaren,  ohne  Rechtsgnmd 
und  Ueberlegang  in  Kriege",  sagt  H.  Grotius  von  seiner  Zeit.  Es  hedorfto 
einer  neuen  Rechtsordnong  unter  den  Staaten,  die  aber  nicht  abhängig  wäre 
,  von  Willkür,  Leidenschaft  und  Selbstsucht.  Hierzu  taugten  denn  nnn  aber,  da 
die  religiösen  Gebote  nicht  mehr  streiüos  maassgebend  waren,  lediglich  nur 
Grundsätze ,  welche  anf  einer  für  alle  Menschen  verbindlichen  Temunfllehre 
beruhten.  .  Eine  richtige  Begrtmdung  derselben  fahrte  aber  natnrgemass  zu 
einem  nmfassenden  Systeme  eines  ans  allgemeinen  TemunftgrCnden  geltendan 
Vdlk^rechteB,  und  dieses  wieder  konnte  nur  bervorgeheu  ans  einer  gleit^arti- 
gen  Begründung  des  Rechtes  Bbeibaupt. 

Es  war  non  Hugo  Grojtius,  welcher  in  seinem  Kriegs-  und  Friedens- 
rechte diesen  Weg  einschlug,  nnd  der  somit  auch  der  BegrQuder  eines  neuen 
philosophischen  Rechtes  fflr  den  Einzeln -Staat  wurde.  Zunächst  zeigte  er, 
dass  der  Mensch  nach  Offenbarung  und  Geschichte  das  Bedflrfioiss  eines  ver- 
nünftigen, d.  h.  friedlich  geordneten,  Zusammenlebens  mit  Anderen  habe,  and 
entwickelte  dann  die  Regeln  dieses  Zusammenlebens  der  Einzelnen  auf  der 
Grundlage  der  gegenseitigen  Rechtsachtnng.  Hieraus  aber  ging  auch  die  all- 
gemeine Begründung  des  Staates  hervor.  Eine  Macht  und  Ordnung  zur  Anf- 
rechthaltung  des  friedlichen  Zusammenlebens  der  zu  einem  Volke  GehOr^n, 
lehrte  er,  sei  unentbehrhch ;  dieselben  kCnnen  aber  nur  entstehen  aus  einer 
Einwilligung  aller  natürlich  Verbundenen  zu  emer  rechtsschotzenden  Einrich- 
tung und  zum  Gehorsam  gegen  den  oder  die  mit  der  Handhabung  dieser  Ein- 
richtung Beauftragten.     Dieser  Vertrag  aber  sei,  wie  jeder  Vertrag,  einzuhal- 


gen  AoffamiiDg,  H.  Grotius  ab  den  Taler  der  neuen  ReehtspbUoiopIiie  ta  be- 
trachlen.  Uebenefallianf  lolcfaer  AonDdaDgeo  isl  eben  lo  DatOrlich  bei  dem  Ur- 
heber, als  nDmaassgebend  lür  die  UebrigeD. 
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U» ;  ond  Bo  bei  denn  der  Vertrag  freier  Megschen  onter  sich  nicht  nnr  die 
Form  der  Entstehnog  des  Staates,  Bondem  an  gleiclier  Zeit  auch  die  recht- 
liche B^r^dnng  desselben  und  seiner  Gewalt  <).  In  dieser  Lehre.de«  „natflr- 
Ucben  Rechtes"  lagen  denn  schon  alle  wesentlichen  Grundgedanken  der  Theorie 
Tom  BechtBstaate ,  nämlich  die  Auffassang  des  Staates  ans  dem  Gesicbtsponkte 
eines  zn&lligen  and  äusseren  Bedflr&iigses :  das  Her\'orgehen  desselben  us 
dem  freien  verstiLndigen  Willen  der  einzelnen,  in  völliger  Isolimng  betrach- 
teten Persönlichkeiten ;  die  ansschlicss liehe  fiestimmnng  des  Staates  m  aner 
Bechteanstah,  also  -zn  einem  blosen  Hiltel,  und  die  Nichtbeachtung  der  mensch- 
lichen Lebensiswecke  selbet;  die  Beschränkung  anf  das  engste  Maass  von 
Wirksamkeit  Enr  Schonung  der  negativen  Freiheit  der  Einzelnen ;  die  beliebige 
Wahl  anter  den  Einrichtungen  nach  Gründen  der  NatzlicfakeiL  Der  Staat 
ward  ftOBserlich,  formell,  knapp  anfgefasst ;  er  erschien  als  ein  nuTermeidliches 
Opfer,  und  war  nur  mit  den  einzeluen  Uenschcn,  nicht  aber  mit  den  sonstigen 
Gestaltnngen  des  Zusammenlebens  in  wesentlichen  Zusammenhang  gebracht 

Wie  immer  aber  bierober  zn  urtbeilen  sein  mag ,  die  neue  Lehre  ver- 
breitete sich  sehr  bald  bei  allen  europSischen  Völkern  und  wurde  fflr  fost 
zwei  Jahrhunderte  die  Grundlage  der  allein  angenommenen  Rechtsphilosophie, 
obgleich  allerdings,  je  nach  den  EigenthUmlicbksiten  der  einzelneu  YOlker  oder 
der  einzelnen  Bearbeiter  so  wie  aus  Anwendiuigsgrflnden,  in  Terschiedener 
Weise  ausgebildet,  modificirt  und  benntzt. 

ß.    Ansbildnng    in    England. 

Zunächst  wurde  in  Engtand  die  Vertragstheorie  vom  Staate  als  ein  gros- 
ser und  wichtiger  Grundsatz,  welclier  auch  zur  Benrtbeilung  der  thats&cblicheD 
Zustande  dienen  möge,  anfgefasst.  Der  staatlich-kirchliche  Streit  der  Stuarts 
mit  den  Anhängern  freierer  Ansichten  konnte,  eben  weil  er  ein  Kampf  von 
Grundsätzen  war,  nicht  blos  mit  Waffen  ansgefochten  werden,  sondern  forderte 
anch  die  innere  Begründung  des  Rechtes  der  Parteien. 

Merkwflrdig  genug  ist  es,  dass  zuerst  ein  Anhänger  der  Stuarts  versnchte, 
das  Recht  der  unbehchränkten  Gewalt  zn  stützen  auf  die  Lehre  vom  Staats- 
vertrage.  Es  war  dies  Tb.  Hobbes.  An  die  Stelle  der  von  H.  Grotius  an- 
genommenen natürlichen  Neigung  des  Menschen  zu  einem  vemünßjgen  Zusam- 
menleben stellte  er  den  Satz,  dass  unter  den  ursprünglich  ganz  gleichen  und 
wesentlich  selbst  süchtigen  Menseben  nur  die  rohe  Gewalt  entscheide,  hieraus 
aber  ein  bestandiger  allgemeiner  Krieg  Aller  mit  Allen,    ein  völlig  nnertrftg- 


1)  K  Grotina,  De  jnre  belli  et  pacis  libri  tr«s;  in  qDibns  jus  aalnrae  et  genthim 
ilem  juris  publid  praedpua  eipHcanlur.  Zucrtl  1625  ;  verbessert  1634.  Nihet«« 
über  ihn  bei  Ompleda,  Lileralar  des  VölkerrechU,  Bd.  I,  S,  lT4  ^. ;  Luden, 
Hnfo  Groüiu  nach  seinen  SchrifUn  und  Schick  Baien.  Bcrl.,1606;  Kallen- 
botn,  RriUk  dea  Völlcetrecbts ,  S.  31  tg.;  Stabl,  Gecchichle  der  RschtiphU-, 
S.  168  fg.  (vortrefflich). 
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lidier  Zustand  entstehe.  Wecbeelseitige  Furcht  und  das  Bedttrfniss  eintf  allen 
Einzelneu  Bberlegenen  Gewalt  nOthige  somit  zu  einem  allgemeinen  Staatsrer- 
tnge.  Practische  Hothwendigkeit  sei  es  aber,  durch  einen  zweiten  Vertrag 
die  Handliabiing  der  Verabredung  einem  Eegenten  zu  abertragen,  welcher  im 
einzelnen  Falle  den  allgemeinen  Willen  ausspreche,  das  Volli  vorstelle.  Da 
nun  der  allgemeine  Wille  nie  unrecht  sein  könne,  so  könne  auch  der  Begent 
nie  unrecht  thnn ;  nicht  nur  Widerstand  gegen  ihn,  sondern  selbst  sclion  Tadel 
sei  unerlaubt.  Und  weil  der  allgemeine  Wille  auch  immer  mttsse  durchgesetzt 
werden,  .habe  jeder  Staatsgenosse  dem  Regenten  freiwillig  und  fflr  immer  alle 
seine  Kräfte  zur  beliebigen  Verfflgung  zu  stellen  >). 

Es  bedmfte  nicht  eben  eines  ungewöhnlichen  Scharfsinnes,  um  einm- 
seben,  dass  die  ansschliessende  Ableitung  unbeschritnkter  FDrstcngewalt  ana 
allgemeinen  Verträgen  Töllig  willkllrlich  sei,  und  auf  unbewiesenen  Voraosseti- 
nngen  benihe ;  vielmehr  eine  folgerichtige  Entwicklung  dieses  GnmdgedankoiB 
weit  naturgemässer  zu  Bedingungen  und  Beschränkungen  der  freiwütig  getnl- 
deten  Gewalt,  wo  nicht  zu  demokratischen  Einrichtungen  fflhre.  Daher  fand 
denn  Hobbes  bei  politischen  Parteigenossen  Widerspruch  gegen  die  Ansgai^ 
Idee,  bei  Gegneni  aber  Zustimmimg  zu  dieser,  und  Bestreitung  seiner  Folge- 
sätze. Die  Letzteren  unterschieden  sich  jedoch  von  froheren  Bekämpfem  der 
ungesetzlichen  und  tyrannischen  Begcnten,.  (so  namentlicli  Languet,  Bu- 
ch an  an  nnd  selbst  Hilton,)  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  nicht  blos  dae 
Becht  eines  Volkes  zur  Vertheidignng  gegen  bestimmte  Oewaltthat  und  etwa 
2sr  persönlichen  Vernichtung  eines  Wfltherichs  behaupteten ;  sonders  «ber- 
haupt  fSr  dasselbe  das  Recht  in  Anspruch  nahmen,  die  ganze  RegiCrnngsweise 
des  Tertr^csmässig  gegründeten  Staates  nach  seinem  Willen  zn  bestellen,  be- 
ziehtmgsweise  ztt  andern. 

Während  also  ein  Farte^nosse  von  Hobbes,  Fltmer,  in  einem  scbwer- 
ßtlligen  und  verkehrten  Werke  die  unbeschränkte  Fflrstengewall  als  die  ön- 
zig  rechtliche  Staatsfonn  beibehielt,  dieselbe  aber  auf  eine  Vererbung  von 
Adam  stützte  '):  suchten  Locke  uiid  Algernon  Sidney,  ab  Anhänger 
eines  blos  verfassungsmässigen  Gehorsams  und  Oberhaupt  der  negativen  Frd- 
heitsidee,  Hobbes  seine  Waffe  aus  der  Hand  zu  winden  und  sie  gegen 
ihn  selbst  zu  kehren.  —  Dem  Ersten  ist  Freiheit  und  Gleichheit  aller  Men- 
schen der  Naturzustand;  er  findet  ihn  aber  unvollständig  gesichert  durch  dm 
blosen  Rechtsgedanken ,  und  verlangt  daher  zn  seiner  Sicheretellung  Staat  und 
H^ernng  mittelst  mehrerer  allgemeiner  Verträge.  Die  Staatsgewalt  ist  ledig- 
lich nur  bestimmt  zur  Bewahrung  der  menschlichen  rechtlichen  Freiheit ;  Hn 
Mtssbniuch  derselben  aber  soll   nicht   nur  durch  den  ganzen  Zweck  der  Ver- 


1)  Hobbes,  Tb-,  Etementa  philosophica  de  cive.  P*r.,  1642.  D«  corpore  poliüco, 
dveeleraenla  juris.  1.0Dd.,  1650;  Levialhan,  äve  de  civitata  eceleduttea  alqne 
dvÜi.    Lond.,  1651. 

3)  Pilmei,  R,  Patriucfaa,  or  Ihe  oatural  power  ot  Ringi.    Lond.,  1509. 
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einigong,  sondern  mich  durch  die  Vei-abredung  zweckmässiger  Einridittingen 
verbatet  Verden.  Unter  diesen  ftkhrt  Locke,  als  der  Erste,  eine  Theilnng  der 
Gewalten  an.  —  Sidney  dagegen  führt  ans,  dass  nicht  das  Volk  des  Forsten 
wegen  da  sei,  aondcm  dass  es  sich  unigekehit  verhalte,  und  dass  also  aaofa 
das  Volk  berechtigt  sei,  seinen  Staat  nach  seinem  Vortheile  einzurichten  und 
zu  Andern.  Regieningsgewalt  könne  nur  durch  Vertrag  erworben  werden,  und 
sei  auch  geschichtlich  nur  auf  diese  Weise  entstanden.  Diess  entwickelt  er 
jedoch  mehr  in  aristokratischer  als   in  volksthflmlicber  AnSassung  >). 

Da  der  Streit  fiber  unbedingten  Guhorsam  oder  bOrgerliche  Freiheit  durch 
die  Bevolntion  von  1688  für  England  practisch  entscliieden  war,  der  Geist  der 
Kation  sich  aber  rein  theoretischen  Beschäftigungen  wenig  zuneigt,  so  ist  das 
jihiloBopbi&che  Staatsrecht  seit  dieser  Zeit  nur  selten  noch  von  Britten  beban- 
delt worden.  Ausser  politischen  Flugschriften,  deren  Bedeutung  mit  der  Ver- 
anlassung erstarb,  sind  nur  vier  englische  Schriftsteller  von  Bedeutung  zu  nen- 
nen. —  Der  erste  ist  De  Lolme  (ttbrigens  ein  gebomer  Genfer),  welcher, 
das  berflbmte  Kapitel  Itfontesquien's  ober  die  englische  Verfassung  ausbeutend, 
eine  umfiLngliche  Darstellung  der  englischen  Verfassung  und  der  ihr  angeblich 
zu  Grunde  liegenden  staatlichen  Gedanken  gegeben  hat.  Da  er  die  geschicht- 
lich und  tfaats&chlich  falsche  Auffassung  Uontesquieu's  nicht  berichtigt,  sondern 
vielmehr  die  Theorie  der  drei  Gewalten  weiter  ausfahrt :  so  ist  dag  Buch  we- 
.niger  bei  den  Schriften  ober  positives  englisches  Kecht,  als  hei  denen  Ober  all- 
gemeines Staatsrecht  von  Bedeutung.  Seine  vielfache  Verbreitung  verdankt  es 
im  Auslände  der  ungenauen  Eenntniss  der  wirklichen  englischen  Gesetzgebung; 
in  England  der  schmeichelhaften,  wenn  schon  unwahren,  DarsteUnng  der  Lan- 
desverfassung; fkbcrall  aber  seiner  Klarheit  und  dem  Schwünge  der  Rede.  — 
Ausgehend  einerseits  von  der  unveräusserlichen  subjektiven  Freiheit  des  Ein- 
zelnen, andererseits  von  der  unverbesserlichen  Scblecbligkeit  der  Einherrschaf- 
ten und  der  Aristokratien  stellt  VF.  Godwin  in  einem  viel  verrufenen  Werke 
„Ober  staatliche  Gerechtigkeit"  die  Fordenmg  demokratischer  Regiemngsform 
anf  die  Spitze.  Systematischer,  als  seine  Landsleute  gewöhnlich  darstellen, 
unfaset  er  die  Aufgabe  des  Staates  in  ziemlicher  Vollständigkeit;  allein  er  hat 
weder  das  Verstflndniss  der  Nothwendigkoit  eines  höheren  Gcsammtlebens,  oder 
gar  eines  gesellschaftlichen  Organismus,  noch  die  Einsicht  in  die  praktischen 
Bedingungen  des  Zusammenlebens  von  Menschen  mit  Leidenschaften  und  Qhlem 
Willen.  So  ist  das  Ergebniss  wissenscbafUiche  Rohheit  und  Unaosführbarkeit 
im  Lehen.  —  Als  einen  der  schärfsten  und  unerschrockensten  Denker  aller 
Zeiten  und  Völker  ze^  sich  J.  Bentham  auch  im  Staatsrechte.  Allerdings 
ist  es  ihm  weit  weniger  um  eine  oberste  BegrOndnng  des  Begriffes,  des  Zweckes 
und  der  Arten  des  Staates,  um  die  Erörterung  der  Entstehung  und  Uebertra- 

2)  Locke,  1;  Two  Irealitee  on  govemmeDL  Lond.,  I6S0.  —  Sidney,  Alg., 
Discounes  concemlng  govcrnment.  Zuerst  LondoR  lt)9&  ,  noch  des  Vert'i  Tod, 
Deotiche  (abgekürzte)  Uebeneliiutg  von  Erhard.  I.  IL    Leipz.,  1793. 
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gang  der  Staatsgewalt  zu  thtm,  sIb  um  die  Anwendung  einer  praktischen 
StaatEinoral.  Er  verwirft  sogar  jene  Forschungen  und  ErgebnisEe  als  nutzlose 
und  Eelbet  geßLhrliche  Gedankenspiele,  und  als  logisch  unrichtig.  Sein'  Grund- 
Batz  ist,  der  Staat  habe  das  gröEstmAglicbe  Glflch  der  gröBStmOgUchen  Zahl 
Von  Menschen  zu  beschaffen,  die  höchste  Steigerung  von  Wohl  und  die  höchste 
Vermindernng  von  Leiden.  Allein  da  die  DnrchfOfarung  dieses  Grundsatzes 
doch  ausEchUesslich  auf  der  Grundlage  dee  Staates  der  Neuem  geschieht, 
so  sind  seine  zahlreichen  Arbeiten  ein  wesentUcher  Beitrag  zu  dessen  alUeitiger 
Ausbildung.  Sie  umfasBon  aber  nicht  nur  das  gesammte  Gebiet  der  Rechts-  ' 
pflege  im  weitesten  Sinne,  sondern  auch  viele  Fn^n  des  Verfassnngsrechtea. 
Es  fehlt  Bentham  am  Sinne  fOr  den  Organismus  des  Staates,  fOr  die  eigen- 
thflffilichen  Bedfirfnisee  der  einzelnen  Völker;  er  erkennt  keine  andere  Auf-  ' 
fassung  des  Lebens,  als  die  vom  Standpunkte  des  Verstandes;  er  ist  somit 
weit  entfernt  von  der  voUen  Wi^rheit,  und  oft  tief  im  Irrthnme.  Allein  eme 
scharfsinmgere  ZergliederuBg  der  Begriffe  nnd  eine  grössere  Selbstständ^eit 
des  Urtheils  hat  Keiner  gehabt  >).  —  Endlich  hat  noch  ganz  neuerdings 
Bowyer,  einer  der  gelehrtesten  und  vielseitigst  gebildeten  Recfatsgelehrtea 
Englands,  auch  das  philosophische  Staatsrecht  bearbeitet  ^).  In  regelmässi- 
gem Systeme  beschäftigt  er  eich  viel  mit  dem  Wesen  des  Bechtes  Oberhaupt,  so 
wie  mit  den  verschiedenen  Staatsgattungen;  seine  bemerkeuswertbeste  Eigen- 
tbOmlichkeit  ist  aber  die  Annahme  einer  doppelten  Rechtsquelle,  n&mhch 
der  menschlichen  Vernunft  nnd  des  unmittelbaren  göttlicben  Gebotes.  Hieraus 
wird  denn  auch  eine  doppelte,  sich  ergänzende  Rechtsspbäre  entwickelt,  die 
des  Staates  und  die  der  Kirche,  letztere  im  katholischen  Sinne  genommen. 
Es  wird  femer  versncht,  die  Lehre  von  der  Gewaltertheilung  in  Einklang  zu 
setzen  mit  der  Einheit  der  Staatsgewalt.  Die  Beweisftthrung  ist  scharbinnig, 
allein    scholastisch-spitzfindig  ond  mit  Anfflhnmgen  ans  Vorgängern  Oberladen. 

f.  in  Holls^nd. 
Nicht  zwar  in  demselben  Uaassstabe,  wie  im  römischen  Rechte ,  so  doch 
immer  in  bedeutender  Weise  äusserte  sich  die  durch  den  Kampf  um  Freiheä 
mächtig  aufgeregte  Geisteskraft  Hollands  auch  im  öffentUchen  Rechte.  Die  durch 
grOndlicbe  Rechtsforschungen  während  des  17.  nnd  16.  Jahrhunderts  vor 
ganz  Europa  ausgezeichneten  Landsleute  des  Hugo  Grotma  konnten  nnmöglidi 


1)  De  Lolme,  J.  L,  The  Conitilntion  of  England.  Zuerst  englisch  1775;  Uebei^ 
seUungen  in  Tast  allen  Sprachen.  —  Godwin,  W,,  Inqniry  cooeeniing  poliUcal 
juftice.  I  II,  Ed.  2.  Und.,  1796.  —  Bentham,  J.,  Works,  coUecL  by  J.  Bow- 
ring.  I— XXII.  Edinb.,  183S~43.  Eine  [ranzOfiicbe  Bearbdtung  einei  Theiles 
derselben  und  die  Oeuvres  de  Benlham,  1— IV.  Bmx.,  1829. 

3)  Bowyer,  G.,  Commentaries  on  universal  public  law.  Lond.,  1854.  —  Ueber 
das  vom  Veif.  geschriebene  System  des  positiven  englischen  Slaalsrecfats  s.  un- 
ten, Bd.  E 
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Mf  dn  Ton  ihn  erCffiietai  Bahn  guu  znrftekbleiben.  Ein  gOnstifer  Zufall  Uen 
Ibtidiess  in  Holluid  einen  d«r  ersten  Philosophen  geboren  werden. 

Uerkwflrdig  genug  erbttaea  Dbrigens  auch  Mtx  Anh&nger  des  gOttUchen 
Rechtas  der  Fttraten  nnd  der  nnbeschrftnkten  Gewaltherrschaft  die  Beaten. 
Th.  OraBwinkel's  i)  Name  wird  immer  mit  znent  genannt,  wenn  ei  ndi 
TOD  gebSsBigen  Tcrtheidigem  derWillkOr  handelt;  nnd  zwar  mit  Recht.  Qleich 
Filner  leitet  er  alles  nienscbUche  RegimeM  von  der  unbeachrtinkten  Gewsh 
Adams  Ober  die  gante  Erde  ab;  nor  Gott  seien  dessen  Nachfolger  Beehes- 
Mhaft  ober  die  anf  sie  nngeschrnftlert  Oherg^iangeBe  Macht  scbnldig.  —  Weniger 
gekannt  und  getadelt  swar,  allein  vollkommen  derselben  Ansicht  ist  J.  F. 
Hörn  *).  Er  snefat  mit  nnToretSndigem  Wissen  nnd  sdiwaclter  Logik  seine 
Lehre  auf  die  Bibel  nnd  auf  Beispiele  aas  der  weltlichen  Geschichte  sa  BtOteen. 

Yon  grosser  Bedentnng  ist  dagegen  Ulrich  Hnber  ■).  Zwar  kann 
uch  ev  sich  der  herrschenden  Zeitanaicht  in  so  ferne  nicht  ganz  entdehen, 
als  ev  die  Entstebnng  des  Staates  unmittelbar  anf  einen  Vertrag  grttndet,  wei- 
ften das  allgemeine  BedOrfoiES  der  SichersteUung  gegen  Gewaltthat  veranlasse. 
Alleia  er  weicht  doch  von  Hobbes  in  mehreren  wesentlichen  Bichtongen  ab. 
Einer  Seits  nimmt  er  den  Zustand  des  Krieges  Aller  mit  Allen  nicht  als  (In 
nrsprttaigli^a)  md  aus.  der  Natur  des  Menschen  nothwendig  fliessenden  an; 
sondern  betrachtet  ihn  vielmelir  als  ein  dnrch  flhle  Leidenschaßen  her- 
boigcfBhrte  Verschlechterung  des  nrEprünid^chen  Znstandes  der  Unschuld ,  nnd 
die  durch  Miasbranch  der  Gewalt  bewh-kten  Yerietznngen  nicht  als  die  natfir- 
Udiea  nnd  somit  nntadelhaften  Folgen  der  Freiheit  nnd  Macht,  sondern  als 
Terbrsohen.  Anderer  Seits  grtlndet  er,  was  noch  weit  wichtiger  nnd  unter- 
scheidender ist,  den  Staatsvertrag  nicht  blos  auf  ftusserea  ScfantJtbedflrfnlM, 
sondern  auch  auf  die  gesellsohaftliche  und  sittliche  Natnr  des  Menschen.  End- 
lieh fällt  Haber  keineswegs  in  die  wiUkarliche  Behaaptang  von  Hobbes ,  dasB 
der  nrsprangliche  Vertrag  dem  Inhaber  der  Staatsgewalt  unbeschrankte  und 
nicht  wieder  abnehmbare  Macht  verleihe  und  seinen  Willen  zum  Rechte  mache, 
sondern  er  leitet  vielmehr  aus  den  drei  Vertr^en  der  Vereinigung,  der  Unter- 
werfung nnd  der  Verfassung .  die  ganie  Lehre  des  neuzeitlichen  Rechtsstaates 
ab.  Demokratie  ist  ihm  also  die  natorgemAsseste  Regierangsform;  jeden^ills 
die  Staatsgewalt  nur  eine  verfassungsgemSsse ,  der  Unterthonengehorsam  nnr 
ein  bedingter;  und  so  fort. 

1)  Graswinkel,  D.,  De  jasL  m^Mlatii.    Ihgae  Com.,  164^  4. 

3}  üornlai,  J.  F.,  PoMcoram  Jmt  uohiteeloniea,  de  dvitate  Fiueot  1672-  —  £i 
iftimb«greifli^,  wla  Stoll,  lutrod.  ad  hisL  liier,  111,2,  (41  dt«aen  twUneii  und 
«tl  gau  lOeberiicheD  SebrifMeDer  a\t  den,  wenigMeas  fonneUen,  BegrQadw  der 
neawt  9<Mt>l«)H'a  beiekh&«n  kau». 

3)  Hnber,  Vit.,  De  jata  dvitadt  libri  tru.  Ed.  4,  Francof,  1105.  4.  —  Deber 
diMeu  in  mehr  als  EInaiii  Thtüe  d«r  ReektswlMcwaMl  aatgeiddinetea  Kann 
■■  Gab.  da  Wal,  Oratio  da  olaii«  Frisiae  JareeontitllfR.  Leovard.,  1835,  S.  60  fg.. 
und  AnnoUt.,  S.  253  fg. 
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Haber  war  tod  i^ossem  und  bleibemjem  Elnönsse  in  Beinern  Taterlande ; 
nnd  niefat  sowohl  den  Inhah  der  Lehre,  als  die  Meäiode  nnd  den  Ausgangs- 
pnnkt  brauchten  in  der  Tbat  die  spftteren  hoUändischen  Staategelebrten  zu  &n> 
dem,  als  sie  sich,  nach  dem  Erloschen  ihrer  grossen  einheinuBcben  Jaristen- 
■chule,  der  indessen  in  Deutschland  aufgeblähten  rechtswissenBchaftlichen  Bil- 
dnng  anschlössen.  Ms  solche,  ihrer  Zeit  gernftse  wesentlich  auf  dem  Kanf  sehen 
Standpunkte  stehende,  spUere  holländische  Pablidsten  müssen  denn  aber  na- 
nentlieh  der  gritndlich  gelehrte  de  Wal  nnd  der  anbeschroJblicb  fleicaige 
den  Tex  genannt  werden. 

Völlig  anverbunden  mit  dem  bisher  besprochenen,  Ton  der  allgemeineD 
Entwi^lung  des  philosophischen  Staatarechtes  getragenen  Erscheinungen  steht 
ann  aber  noch  in  Holland  die  grossartige  Lehre  Spinoza's.  Einflnss  hat 
dieselbe  allerdings,  so  weit  sie  sich  mit  dem  Staate  beschäftigt '),  sehr  wenig 
gehabt,  sei  es  auf  die  RechtswisBenschaft,  sei  m  auf  das  Leben;  kierza  waren 
die  tiefen  Gedanken  nicht  gemeinfasBlich  genag,  ihr  pantheistischer  Mittelpunkt 
stieas  die  Qlaabigen  zurOck  nnd  machte  die  Vorsichtigen  scheu ;  die  prakti- 
sdteu  Vorschlage  des  mit  Menschen  nnd  Dingen  wenig  vertrauten  Einsiedlers 
verdienten  wirklich  keine  Beachtung.  Dennoch  bleibt  ^inoza's  Staatslebre 
eines  der  merkwürdigsten  Erzengnisse  des  menschlichen  Geistes,  nnd  das  jetaige 
besBere  Verständniss  derselben  gereicht  der  philosophischen  Bildung  unserer 
Zeit  zur  Ehre  >).  —  Spinoza  knüpft  seinen  Begriff  des  Rechtes  und  des  Staa- 
tes unmittelbar  an  seine  Weltanffassung  im  Ganzen  an.  Die  Natur  ist  die 
nnermessliche  Einheit,  deren  einzelne,  den  Gesetzen  des  Ganzen  folgende  6e- 
standtheile  alle  Erscheinungen  nnd  Individnen  sind ;  so  denn  auch  der  Menscb. 
Geseta  ober  ist  das  Princip,  welchem  gemäss  etwas  besteht  und  in  bestimmter 
Weise  handelt.  Recht  endlich  ist,  was  diesen  Naturgesetzen  gemäss  geschieht. 
Hecht  hat  also  Alles,  was  in  diesem  uuermesslichen  Schoosse  der  Natur  seinem 
Wesen  gemäss  handelt;  das  Grosse  ond  das  Kleine,  die  Einzelnen  und  die 
Menge,  die  Einzelnen  je  nach  ihrer  Art,  die  Thiere  so  gut  alt  die  Menschen. 
Unrecht  ist  nur,  was  Niemand  will  und  Niemand  kann.  Was  also  der  Mensch 
in  Folge  seiner  Leidenschaften  thnt ,  ist  ebenso  Recht ,  als  was  er  in  Fo^ 
seiner  Yemnnft  vornimmt ;  denn  beide  sind  Gesetze  seiner  Natur.  Das  Ver- 
brechen, die  Narrheit  und  die  Tugend  habe  gleich  Recht.'  Wir  beurtheilen  oft 
nur  etwas  falsch,  weil  wir  den  Zusammenhang  mit  den  unendliches  Ge- 
setzen des  Alis  nicht  begreifen.  Jeder  kann  also  mit  List,  Gewalt  oder 
bittweise    sich    in    den  Besitz     dessen    setzen,    was    er   verlangt;     und    er 


1)  Spinoia,  B.,  TracUtns  theologico-politiciu.  Zuerst  1670;  nnd  Tradatns  polM- 
cus.  unvollendet;  luersl  1617. 

2)  Man  vergleiche:  Ranmer,  GescMcfatL  Entwicklung,  21e  Anfl.,  S.  11  fg.;  Sig- 
wart,  H.  C.  W.,  VeifleiehuDg  der  Reohls-  nnd  StutsIbeorieeD  de«  S^noia  und 
Hobbes.  Tfib,  1S42;  Hörn,  J.,  8piao»'i  Staatslehre.  Deuan,  1861;  Daml- 
i*D,  PL,  Iliiloire  de  U  phüosophie  «i  Fruce  «n  XVIL  aide,  Bd.  11,  B.312  tg. 
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ist  berechtigt,  Jeden  als  Feind  ed  bebandelii,  der  ihm  dabei  im  Wege  steht 
Der  Mensch  ist  also  der  natürliche  Feind  des  Uenschen.  Aber  es  iat  aller* 
dings  natzlicher,  wenn  der  Uensch  auf  alles  Recht  verzichtet,  welche«  ms  dee 
Gesetzen  der  Leidenschaften  fliesst,  und  sich  lediglich  anf  die  Gesetze  der 
Vernunft  beschränkt;  denn  nnter  jenen  Gesetzen  i^t  Jeder  immer  in  Gefahr 
und  Angst,  unter  diesen  aber  herrscht  Einigkeit  und  Sicherheit,  nnd  mag  der 
Uensch  seinen  Geist  ausbilden.  Aus  Nutzensgrttnden  schUessen  also  die  Uenschen 
dnen  al^meinen  Vertrag,  sich  selbst  zu  beschranken  und  gegenseitig  zu  ach- 
ten. Eigentlich  geuOgte  es  an  diesem  Vertrage;  allein  da  ibn  nicht  alle  im- 
mer halten  machten,  bedarf  es  einer  unbeschränkten  Gewalt,  welche  sie  in  je- 
dem Falle  dazu  nOthigt.  Daher  denn  die  unbedingte  Pflicht ,  den  Befehlen 
dieser  Gewalt  zu  gehorchen,  was  sie  anch  befiehlt,  und  wäre  es  noch  so  wi- 
dersinnig. Im  Vebrigen  ist  es  am  besten,  wenn  diese  Gewalt  durch  den  Wil- 
len Aller  gebildet  wird ,  nicht  aber  durch  den  eines  Einzeben.  —  Es  ist  wohl 
nicht  nöthig  zu  zeigen,  dass  die  Aehnlichheit  dieser  Lehre  mit  der  von  Hob- 
bes  nur  eine  ILnsserliche  und  falsche  ist;  und  dass,  was  immer  gegen  sie  einge- 
wendet werden  will  und  muss,  sie  in  letzter  Instanz  nur  mit  der  gesammten 
Weltauffassnng  Spinoza's  steht  und  fällt.  Uan  kann  sie  und  ihre  Ergebmsee 
nicht  billigen;  allein  sie  ist  ein  staonenswerthes  Werk  menschlidier  Geistes- 
kraft. —  Schnle  hat  Spinoza,  wie  bereits  gesagt,  im  Staatsrechte  nicht  ge- 
macht. 

<f.    in  Frankreich. 

Weit  BpUer  als  in  Ei^Iand  wurde  eine  rationalistische  Lehre  vom  Staat« 
in  Frankreich  aufgestellt;  allem  um  so  schneller  und  weiter  zog  sie  dann  auch 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  zwar  weit  ttber  die  Gränzen  des  Landes 
hinaus.  Europa  war  im  18.  Jahrhundert  gewöhnt  von  Frankreich  die  Geistes- 
richtung  zu  erhalteiL,  and  zwar  je  hfiher  und  einflassreicher  die  Stände  waren, 
um  so  mehr.  Die  französischen  Schriftsteller  wurden  flberall  gelesen ;  eine  Ab- 
weichung von  ihren  Ansichten  galt  in  der  grossen  Welt  fOr  Barbarei.  Obgleidi 
nun  die  Uehrzahl  derselben  sich  nicht  unmittelbar  mit  dem  Staate  foeschäfligte, 
so  bereitete  doch  ihre  ganze  Lebensanschaunng  zu  einer  blosen  Terslandestheo- 
rie  auch  auf  diesem  Felde  vor;  und  namentlich  wurde  eine  religiöse  Grundlage 
des  Staates  zur  Unmöglichkeit  for  ihre  Anhänger.  Nimmt  man  hierzu  noch 
die  Gabe  gemeinverständUcher  und  anziehender  Darstellung,  so  erklärt  sich 
die  grosse  Theilnahme  und  der  unberechenbare  Erfolg,  welchen  zwei  der  glän- 
zendsten französischen  Autoren  fanden,  als  sie  sich  dem  philosophischen  Staats- 
rechte zuwendeten:  Montesquieu  nämlich  und  J.  J.  Rousseau.  Beide 
freilich  wieder  unter  sich  sehr  verschieden;  allein  beide  wesentlich  Neues  in 
der  Wissenschaft  leistend. 

Uontesquieu's  Geist  der. Gesetze  enthält  nicht  blos  philosophische 
Staatsrecht,  sonderft  auch  PoUtik,  Geschichte,  selbst  positives  Recht;  alleip 
drei  seiqer  bedeutendsten  Gedanken  gehören  in  jenen  Kreis.    Der  erste  ist, 
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dass  die  Beschaffenheit  der  physischen  Natnr  eines  Landes  bestimmenden  Ein- 
flnss  aof  die  Gesetze  und  Staateeinrichttmgen  habe.  Der  zveite,  dass  di« 
Terschiedenen  Staatsformen  verschiedene  sittliche  Eigenschaften  der  Völker 
Toranssetzen,  Der  dritte  endlich  ist  die  ausfflhrliche  Theorie  der  Gewaltentren- 
mmg,  damit  aber  die  GrOndong  der  Theorie  des  constitntionellen  Staatsrechtes 
Es  sind  diess  allerdings  nor  BmchstOcke  eines  Systemes;  und  diess  nm  so 
mehr,  als  Hontesquiea  unterlassen  hat,  aus  ihnen  selbst  nun  die  nögliclen 
Folgeslitze  zu  entwickeln.  Allein  ihre  AufsteUung,  und  noch  mehr  ihre  geist- 
reiche Begründung,  war  dennoch  von  dem  grCssten  Werthe  for  die  Wissen- 
schaft,  da  sie  zeigten,  dass  derselben  Inhalt  g^ben  werden  kCnne,  und  sie 
wenigstens  begannen,  das  Leben  an  die  Stelle  der  leeren  Abstraction  zu  stellen. 
Wenn  es  aber  vielleicht  unrichtig  scheint,  den  Urheber  der  beiden  zuerst  ge- 
nannten Sfttze  unter  die  Förderer  der  einfachen  Rechtsstaatslehre  zu  stellen, 
indem  diese  Sätze  vielmehr  einer  Wissenschaft  angehören,  welche  alle  an  sich 
mfiglichen  Staatsgattdngen  nmfasst ,  so  ist  dem  vielleicht  so  nach  der  Absicht 
Hontesqnien's ,  nicht  aber  nach  der  Ausftthmng.  £r  beschrtlnkt  seine  AnsfOh- 
rungen  und  Anwendungen  wesentlich  auf  Arten  des  Rechtsstaates,  und  ist  für 
ein  das  gesammtc  stsaüicbe  Leben  der  Uenschen  umfassendes  System  höch- 
stens ein  Anstoss ,  nicht  aber  ein  Vorgang.  —  Die  glänzenden  Vorztlge  sowohl 
als  glänzenden  Fehler  des  Geistes  der  Gesetze  sind  weltbekannt  uäd  bedOifen 
keiner  neuen  Schilderung.  Seinen  Ruhm  verdankt  er  wohl  beiden  gleich- 
mftssig  >). 

Bios  mit  der  Theorie  des  natorreditUchen  Rechtsstaates  beschäftigt  sich 
Rousseau  in  seinem  Werke  ttber  den  Gesellschaftsvertrag.  Er  ist  die  Spitze 
dieser  Lehre.  Nicht  nur  führt  er  den  Gedanken  der  ursprOnglichen  Gleichheit 
und  Freiheit  der  Einzehien,  der  Begründung  des  Staates  durch  freiwillige  Ver- 
träge und  der  Uebertragnng  der  Staatsgewalt  durch  das  Volk  und  lediglich  fttr 
das  Volk,  entschiedener  durch,  als  einer  seiner  Vorgänger;  sondern  ihm  eigen- 
thflmlich  ist  der  Satz  von  der  ewigen  Unveräusserlichkeit  der  Freiheit.  Hierdurch 
iat  nicht  nur  die  Lehre  von  Hobbes  beeeitigl;  sondern  es  ist  auch  jede  andere 
Staatsform,  als  eine  auf  dem  Gesammtwillen  Aller  beruhende  und  denselben 
ausfahrende,  logisch  damit  unvereinbar.  Anch  ist  die  behebige  Abändernng  des 
Staates,  und  noch  mehr  also  die  blose  Entfernung  des  jeweilig  mit  der  Ver- 
waltung Beauftragten,  vollständig  begrflndet  durch  einen  Willensact  der  Ge- 
sammtbeit  der  Bürger!  Der  Zweck  des  Staates  ist  das  gleiche  Wohl  aller 
Einzehien.    Es  bt  nicht  möglich,   das  Absehen  von  der  Wirklichkeit   und  von 


1)  Montesquieu,  De  l'eapril  des  lols,  zuerst  l'i48,  verbessert  1T5T;  onzshli^  Aus- 
gaben und  IJebersetzangcn.  —  CommenlBre  und  Kritlkeu:  Destnlt  de  Tracy, 
Commeotaire  b.  l'eipr.  dea  i.  de  H.  Par,  1817;  deutsch  von  HorstadL  Aneil- 
lon,  6.,  Heber  den  Geist  der  Stnatsveifasrangen.  Barila,  1625.  Comic,  Ch., 
Tratte  de  Ugislaiion.  I— IV.  X  id.  Par.,  1835.  Teoedcy,  J.,  Hachiavel,  Hon- 
lesqnieo,  Rousseaa.    Beil,  ISH),  Bd.  I,  8.  l3l  ^. 
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dBm  lahalte  dee  Lebem,  die  NichtbooditaDg  der  Gesellschaft  und  d&s  Yerken- 
nen  der  hOht9«o  Natnr  und  unbedingten  Kotbwendig^«it  des  Stiatee ,  and^vr 
Seits  aber  die  Achtung  gegen  die  blose  Tbeteacbe  des  Einzetwillena  weiter  zn 
treiben.  Pflr  die  Dauer  irgend  einer  Verfassung  ist  dabei  keinerlei  Sicberbeit, 
da  sie  ihre  Berechtigung  und  Nothwendjgkeit  in  keinem  objectiven  Verhältnisse 
und  natOrUcbem  Gesetze,  sondern  nur  in  dem,  beliebig  veränderlichen,  Willen 
des  souveränen  Volkes  hat.  Die  Einseitigkeit  und  Gefftbrlichkeit  der  Lehre 
Bonsseau's  liegt  also  nicht  etwa  in  einzelnen  Irrtfaflmern  nnd  Vebertreibnngeo, 
(obgleielt  es  auch  an  solchen  nidit  fehlt,)  sondern  in  der  anorganischen  Anf- 
fassnng  des  Lebens  und  in  der  Ersetzung  der  natfirlichen  Gesetze  durch  Bub- 
jective  VTillktlr  '). 

Die  in  diesen  beiden  Werken  ausgesprochenen  Ideen,  namentlich  aber 
die  abstracten  nnd  leidcnscbeftlicben  Freiheitsfordenmgen  Roeseau's  wirkten  in 
Frankreich  gewaltig  ond  nachhaltig.  Zeuge  dessen  ist  die  politische  LiterUnr 
von  dieser  Zeit  an;  noch  mehr  aber  das  plötzliche  nnd  allgemeine  Hervortreten 
reformatohscber  und  revolutionärer  Gedanken,  sobald  sachlidie  Ursache  das  be- 
stehende Staatsgebände  erscb&tterten.  —  Weniger  freilich  als  man  vermntben 
sollte,  ist  die  Wissenschaft  durch  die  Fluth  von  Schriften,  welche  die  gross« 
franzfisische  Umwälzung  hervorrief,  gefördert  worden.  Welcherlei  Einflnss  ascb 
die  eine  oder  die  andere  aof  die  Ereignisse  gehabt  haben  mag,  weawtlich 
neue  Gedanken  oder  Beweise  sind  durch  dieselben  nicht  eu  Tage  gekomnm. 
Sie  sind  desshalb  auch  jetzt  kaum  mehr  gekannt  nnd  benutzt;  und  zwar  so- 
wohl die  Schriften  Derjenigen,  welche  gemässigter  dem  beschränkten  Eönig- 
thume  das  Wort  redeten,  (wie  z.  B.  Kecker,  Monnier  nnd  Ualoaet)  *), 
als  Jener,  welche  Umsturz  und  ungemessene  Freiheit  forderten  (Sieyes,  Con- 
dorcet,  Target,  Gndin  n.  A.)  *).  Beide  verfehlen  es  gleichmässig  darin, 
dass  sie  den  gesellschaftlichen  Organiimus,  die  lebendigen  Prindpien  dee  Staa- 
tes miBsachten,  dagegen  formelle  Einrichtungen  oder  negative  Freiheitsznstände 
fiberscbätzen. 

In  dem  späteren  Verlaufe  der  Umwälzung  nnd  unter  der  Napoleon'scbea 


1)  Ronsiean,  i.  J.,    Du  ccniral  «odaL    Zaenl  1762;   leltdem   nnzahligtmtle.  

Gcgeuichriften :     BoucUir,    P.  L.  de,   Anü-Conlral-Sotial.    ä   la   Haye,    1164. 
(Luzr'c)  Lettre  d'un  anonyme  a  Hr.  J.  J.  Ronssean.     P«r„  1766. 

2)  Necker,  Du  pouvoir  cx^coliC  dtni  les  grandi  ^lali.  Par.,  1^92  (Oennw, 
Bd.  VUi.).  —  Mounier,  J.  J.,  Nonvellei  observaliona  s.  1,  ^tats  gdniraox.  Par., 
1789.  Ders-,  Recbercbes  a.  I.  causes,  qni  ont  empech^  lea  Fran^ais  de  devenir 
librea.  I.  11.  Gen.,  1792.  Deoltch  von  Geulz,  BerL,  1795.  —  Ualouet,  P.  V., 
CoUeclion  des  opinions.  I — IIL  Fat.,  1'9].  1. 

3)  Sieyas,  E,  Poliluche SchiiAeD  (gM.  voDOekuer)  I.  ll,  I411.,  1796.  ~  Target, 

L,  L'eipril   des   cahiere   pretenüt  ä  rastembUa  giaittle.  I.  II.  Par.,    1779.  

Coadorcet,  J.  A.  N.  C,  Plan  de  coDiüloÜon.  Par.,  1793  (Oenvrei,  Bd.  XII.). — 
Gnditi,  Snppltoenl  au  «ontrat  locisl.    Par,  1196. 
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Herrsduft  war  Beacliftftigiiiig  nit  tbeoretiac^em  SUat»echte  w«4sr  nthaui 
noch  begehrt  Dagegen  wachte  nach  der  WiedvrhersteUimg  iet  EAnigthnm« 
und  der  EinfOhrung  einer  VolksYertretniiK  anch  die  politische  Winemchaft  m 
Bfihr  regem  Lebea  aof;  und  namenüich  war  ee  anch  die  Lehre  vom  Eecfate- 
Btaate,  welche  jetzt  wieijer  ein^  weeentlichen  Schritt  vwwArtd  that  Fianztei- 
dcbe  SUatsrechtslehrer  sind  es  nämlich  gewesen,  welche  die  Theorie  wenig- 
stens einer  Uaterart  derEelben,  des  dnrcb  VolksTertretimg  beschränkten  FOr- 
steuthnmes ,  ToUständig  ausbildeten;  so  zwar,  dass  in  dieser  Bichtiuig  kanm 
eine  weitere  Verrollkommnnng  eintreten  mfichte.  Man  mag  den  ganzen  0«- 
danlien  aus  theoretischen  oder  pmctischsa  GrOnden ,  bediagt'  odo-  anbedingt, 
verwerfen ;  allein  wenn  er  mgegeben  ist,  so  mtUsen  die  BegrOndangen  and  Eiri> 
widilnngen  von  B.  Coastant,  Guizot,  Bossi,  Daunen,  Schfltzenber- 
ger  u,  V.  A.  als  in  sich  vollendet  erkannt  weiden.  Daes  unter  diesen  Schrift- 
steilem  etwas  verschiedene  Abschattungen  stattfinden,  and  z.  B.  CtNtstant  der 
Gleichheit  und  negativen  Freiheit  mehr  hold  ist,  auf  den  Hechanismas  dir 
Staalseinricbtungen  mehr  hfüt,  als  wie  z.  B.  die  sogeaanaten  Doetrinaire,  alao 
Guizot,  CherbuUez,  Bossi  u.  s.  w.,  Ändert  im  Wesen  nichts  ')• 

(.  in  Deattcblsnd. 

Wie  In  England,  so  knttpft  sich  auch  in  Deutschland  die  Wissenschaft  ,dea 
phUosophisohen  Bechtes  und  zunächst  des  BechtsEtaatea  unmittelbar  an  H. 
Qrotine  an.  Der  Verlauf  der  weiteren  Ausbildung  und  d^e  Bedeutung  in  beiden 
Ländern  ist  jedoch  sehr  v«^efaieden.  —  In  England  war  der  Lehenstaat  des 
Mittelalt««  ttaateä^licb  schon  längst  dem  einheitlichen  Staatsgedanken  und  den 
grossen  Freiheitsrechten  der  Unterthanen  gewichen;  der  Kampf  mit  den  Stuarts 
war  snr  um  die  schlieseliche  nnd  formelle  Anerkennung.  Die  neue  Wissenschaft 
ktmite  ^o  sogleidi  anf  einen  ihr  j^eicbaitigen  thatsächlichen  Zustand  ange- 
wendet werden,  und  fand  auch  ihre  hauptsächliche  BedenttHig  in  der  Kritik 
dessdben  und  in  der  Beurtheilung  der  entgegengesetzten  Ansprache.  Sobald 
der  Streit  durch  die  Revolution  von  1686  anf  immer  entschieden  war,  hOrte 
die  Bedentung  der  Wissenschaft  fUr  das  Leben  in  der  Hauptsache  auf,  nnd  es 
war  eben  nur  noch  eine  allgemeine  Begrflndung  der  regelmässigen  Theorie  der 
Volksvertretung  nothwendig.  Daher  denn  auch  die  später  so  sparsame  Bear- 
l>ätung.  —  In  Deutschland  dag^en  war  der  einheitliche  Beichsstaat  in  unzäh*  ' 
Ifg«  Landeshoheiten  zersplitterf  und  verkehrt.  Von  einer  unmittelbaren  Anwen- 
dung der  BechtestaatS'Philo Sophie  auf  dieses  letztere  rein  geschichtliche  Ver- 
hältnisB  konnte  keine  Rede  sein.  Die  von  Orotins  zuerst  angeregten  Gedanken 
worden  also  in  Deutschland  vom  Standpunkte  der  reinen  Theorie  aufgefasst 
and  weiter  vwbreitet.    Es  war  eine  neue  Grundlage  fttr  praktischen  Philoso- 


1)  Defasr  di*  Litentttr  dei  coofttlntioBeUen  BtaaUrechte»,  nnd  Ober  die  oben  geDknu- 
lan  Sobri&«tell«r  inbcMadare,  s.  dw  nficbttTolgaBde  AbbandlnDf,  Kr.  Y. 
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phifl  nnd  diese  murden  denn  aucli  ausgedehnt  auf  alle  Gebiete,  welche  logisch 
darunter  fallen  konnten,  äo  wnrde  nicht  blos  das  allgemeine  Staatsrecht,  son- 
dern aach  einer  Seits  das  natflrliche  Privatrecht  anderer  Seits  das  Völkerrecht 
erörtert ;  ja  die  Untersnchangen  erstreckten  sich  wesentlich  auch  anf  die  Grenzen 
von  Recht  und  Moral  Oberhaupt.  Die  nene  natOrlicbe  Rechtslehre  wurde  dem- 
nach bald  ein  wesentlicher  Bestandtheil  deB  theoretischen  Wissens  der  Rechts- 
gelehrten, und  daher  in  unz&hligen  Bochera  und  mflndlichen  Vorträgen  ge- 
lehrt Allein  fflr  das  thatsächliche  staatliche  Leben  hatte  sie  nur  die  Bedeu- 
tung, dass  sie  den  begrifflichen  Unterschied  zwischen  der  Landeshoheit  nnd 
dem  Staate  genau  durchführte  nnd  zum  allgemeinen  Bewusstsein  brachte.  Erst 
als  allmSJig  auch  in  Deutschland  Staaten  aus  den  Territorien  entstanden,  trat 
eine  Beziehung  der  Staatsphilosophie  zum  wirklichen  Lehen  ein.  Und  zwar  . 
lassai  sich  dabei  Ewei  Richtungen  wohl  unterscheiden.  —  Zuerst  wurden,  als 
jene  Verwandlung  von  den  Regenten,  aus  sehr  selbstsOchtigen  Gründen,  vorge- 
nommen  wurde,  die  von  dem  allgemeinen  Staatsrechte  gelehrte  Fülle  der  Staats- 
gewalt nnd  der  Recht«  dee  Regenten  missbrOucblich  angewendet  zur  Unter- 
stützung und  Rechtfertigung  der  neuen  Gewaltanmassnng.  Weil  das  geschicht- 
liche Recht  entschieden  entgegen  war,  so  sollten  alle  die  nenen  Forderungen 
aus  der  Natur  der  Sache  hervorgehen.  Später  aber,  als  die  Verwandlung 
wirklich  vor  sich  gegangen  war,  fanden  auch  die  übrigen  allgemeinen  Lebren, 
namentlich  die  von  den  Rechten  der  Unterthaneo  und  von  den  bedingenden 
Staatsverträgen,  eine,  wenn  auch  nicht  unmittelbare  so  doch  eine  kritische, 
Anwendung;  und  es  zeigte  sich  nun,  dass  die  von  den  Fürsten  zuerst  als  eine 
Regel  auch  für  das  Leben  angerufene  Rechtsstaatstbeorie  gar  sehr  ein  zwei- 
schneidiges Schwert  war. 

Die  Zahl  der  deutschen  Schriftsteller  über  allgemeines  Staatsrecht  im 
Sinne  des  modernen  Katurrechts-Staates  ist  so  ungemein  gross,  dass  eine  voll- 
ständige Aufzählung  und  einzebe  Beurtbeilung  zur  UomOglicbkeit  wird.  Sie 
ist  aber  auch  nicht  nothwendig.  Die  Meisten  haben  nur  Lehrbücher  ohne 
eigene  Selbstständigkeit  und  ohne  alle  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  geliefert; 
es  genügt  somit  eine  Eenntuiss  der  Häupter  der  Schulen  vollkommen.  Sie  werde» 
am  leichtesten  in  Uebersicht  gebracht  als:  Voi^änger  Eant's;  Kant  und  seile 
Schnle;  die  Neueren. 

Wie  gesagt,  die  deutsche  Staatsphilosopble  knüpft  unmittelbar  an 
Grotius  an.  £s  ist  nämlich  Fufendurf,  welcher  den  Reigen  erüSnet,  der 
erste  amtliche  Ausleger  des  Werkes  von  Grotius.  Ihm  folgen  Thomasius 
nnd.  später  Wolf.  Alle  gründen,  freilich  auf  verechiedene  Weise,  den 
Staat  auf  Vertrag;  namentlich  Pufendorf  setzt  ausführlich  die  Nothweadigkeit 
des  Vereinigungs-,  des  Unterwerfungs-  und  des  Verfassungs-Vertrages  auseinan- 
der. Sie  erkennen,  wenigstens  zum  Theile,  äis  Regierungsrecht  als  bedingt 
durch  Einhaltung  des  Vertrages  von  Seiten  des  Fürsten.  Allein  die  Lehre 
dieser  ersten  deutschen  Staatsphilosophen  geht  doch  weit  mehr  auf  Begründung 
-der  Fülle  der   Staatsgewalt    und   des   formell  unbegrenzten   Forderungsrechtea 


□  igitizedbyGoOgIC 


Neuere  Zeit    Rechltataal  in  Dealichland.  (J^J 

der  Fttreten,  als  auf  SichersteÜnng  der  Rechte  der  Usterthanen.  Sie  nnterks- 
Ben  die  Begrflndnng  von  SicherangsmaaEsregelu  gegen  Uissbraach ,  oder  nach 
nur  die  HerstelJHDg  eines  zustftndigen  UrtheÜes  Ober  streitige  Rechtsfragen 
swischen  Staatsoberhaupt  nnd  Untertiianen.  Ihre  Ricbtnng  ist  weit  mehr  die 
von  Hobbes,  als  von  Locke;  namentlich  ververfen  sie  den  Gedanken  einer 
Tbeilnng  der  Staatsgewalt  unbedingt,  und  von  Anhftngem  des'constitntionellen 
Systemes  ist  hier  keine  Spur.  Das  Hauptverdienst  derselben  ist  die  systemati- 
sehe  AusfOhrung  des  Staatsgedankens  in  allen  seinen  Beziehungen,  sowie  die 
zunächst  Thomasius  zu  verdankende,  Unterscbeidtmg  der  Uoral  und  des  er- 
iwingbaren  Hechtes.  FQr  unsere  Zeit  haben  sie  nur  noch  im  Völkerrechte 
unmittelbare  Bedeutung  '). 

Einen  wesentlichen  Schritt  tlber  diesen  Funkt  hinaus  machte  die  Lehre 
vom  Rechtfistaate  in  Deutschland  durch  Kaut.  Vor  Allem  dadurch,  dass  er 
den  Grundsatz  des  abstracto  n  Rationalismus  auch  auf  dem  Rechtsgebiete  zur 
klaren  Anerkennung  und  zur  unbedingten  Anwendung  brachte.  Was  der  prac- 
tischen  Vernunft  entsprach,  mit  anderen  Worten  der  nach  vemflnftigen  Denk- 
gesetzen gebildete  Wille,  war  ihm  Recht;  und  nur  dieses.  Damit  war  also 
die  Gntndung  des  Staates  auf  die  menschliche  Snbjectivlt&t  zur  Spitze  getrieben. 
Sodann  aber  schlug  Eant  auch  in  den  Einzehiheiten  der  staatsrechtlichen  De- 
duction  in  bedeutenden  Pnnkten  eine  neue  Richtung  ein.  Erstens  setzte  er 
die  ganze  vernünftige  Natur  des  Menschen  als  Grund  der  staatlichen, Vereinig 
gung,  nicht  hlos,  wie  seine  VorgSjiger,  einen  einzelnen  Trieb,  z.  B.  die  Gesel- 
ligkeit, den  Eigennutz  u.  dergl.  Zweitens  sprach  er  zuerst  in  Deutschland  aus, 
dass  der  aus  der  Idee  entwickelte  Staat  die  Richtschnor  fflr  alle  in  der  Erfoh- 
rung  bestehenden  Staaten,  somit  der  philosophische  Rechtsstaat  nicht  blos  ein  logisch 
richtiges  System  von  wissenschaftlichen  Sätzen,  sondern  eine  Forderung  d^  an 
sich  gnitigen,  ewigen  Rechtes  sei.  Drittens  endlich  richtete  er  seine  Absicht  nicht 
nur  auf  die  Begrflndnng  einer  flbermächtigen  und  zu  jeder  Forderung  berech- 
tigten Staatsgewalt,  sondern  auch  anf  die  Erforschung  und  Feststellung  der 
Rechte  der  Einzelnen  im  Staate.  —  Im  Uebrigen  baut  Eant  und  seine  Schule  den 
Staat  auf  die  subjecUve  Freiheit  des  Uenschen,  welche  in  ihren  äusseren  Hand- 
lungen durch    die  NoÜLwendigkeit  der  Coexistenz  mit  anderen  gleich  freien 


1)  Pafendorf,  S.  de,  Elemeota  jniiaprudentiae  univeraahs.  Ho^e,  1650;  De  jure 
Datarae  et  gentium  libri  Vlll.  Lond.  Sc,  1672;  De  ofßcio  hominia  et  civU. 
Lond.  Sc,  1673.  —  Tbomatiue,  Chr.,  FuDdamenla  jaris  nalurae  el  genUoni. 
Halae,  171S.— Wolf,  Ch.  de,  Jos  Ditnne  methodo  scienliflca  perlracUtom.  I— IX. 
4«,  Hala  e,  1740— 4B.  —  Hfihere«  ober  diese  ScbriltoteUer  bei  Warnkfinig, 
S.  39fg.;  bä  Stab],  Geschichte  (iebr|rut);  and  etwa  beiWeitzeL  Ueber 
lloma^ili  insbeaoDdere  aber:  Luden,  Ctuialian  Thomasiua  nach  teinem  Leben 
nnd  Schrillen.    Beriin,  18». 

T.  MDki,  StaMMrUmichiR  I-  M 
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Ifenaehen  beschrankt  wird.  Der  Stuit  ist  besümmt  zur  Sdtützsng  diaaM  v«e- 
Ho&ftgem&sBeii  augsei'en  Zosammenlebens ;  Bein  einziger  Zweck  ist  Reclitssicfaer- 
beit  für  des  Einzelnen;  und  was  nicht  unter  diesen  Zweck  fällt,  ist  nicht  Ge- 
genstand der  Staatsthätigkeit ').  (Von  einer  gesellGchaftUchen,  dem  Staate  vor- 
angehenden  und  ihm  ebenfalls  lum  Zwecke  dienenden  Organisation  ist  nirgendB 
die  Rede.)  Vermöge  der  Freiheit  der  Menschen  kann  aber  dieser  Sta^t  nioht 
n  Stande  kommen,  als  durch,  stillschweigenden  oder  ausdritckUchen,  Vertxf^; 
die  Gewalt  desselben  aber  spaltet  sich  in  drei  Tfaeile,  von  welchen  die  Geseta- 
Sebimg  weaenUich  durch  das  Volk  aaszufiben  ist.  —  Diese  Lehre  ward  zw 
vom  UeittAr  selbst  nicht  ansfOhrlich  nnd  vallet&ndig  ausgefflhrt ;  alleia  eise 
groBse  Anzahl  von  Schülern  Terrollstäadigte  und  bearbeitete  sie  in  des  vei^ 
Echiedensten  Weisen.  Unter  ihnen  sind  sehr  bekannte  Namen,  wie  Hoffbauer, 
Bauer,  Gros,  Krug,  Rotteck  u.  A.  Und  selbst  Fichte  hat,  bei  wesent- 
lich Terschiedener  philosophischer  Methode,  doch  am  Ende  ttber  den  Staat 
kaum  etwas  Eigenthümliches  gegeben,  wenn  auch  bei  ihm,  in  Folge  seiner  Er- 
hebung des  Ich  auf  den  Thron,  das  Eutstehen  des  Staates  aus  subjectiver  Will- 
kair  noch  klarer  nnd  ungemischter  hervortritt.  —  Wenige  Theorieen  mOgen 
eme  so  allgemeine  Zustirnnrang  gefunden  haben,  als  die  Eant'sche  Staats- 
nnd  Becbtslebre.  Sie  war  unbedingt,  so  weit  sich  deutsche  Bildung  ausdehnte, 
während  mehr  als  eines  Ifenschenalters  die  herrschende;  und  zwar  ging 
sie ,  hierin  sehr  verschieden  von  i^er  früheren ,  ganz  allgemein  auch  in  das 
BewnsEtsein  der  Gebildeten  llber,  und  hatte  dadurch  den  grössteu  Einfluss  auf 
Gesetzgebnsg  und  positive  Staatseinrichtungen.  Dies  aber  hei  unleugbaren  Män- 
geln; so  namentlich  bei  offenbar  allzu  enger  Zweckbestimmung  des  Staates,  bei 
Debersehung  aller  naturwOchsigen  Organisation  im  Volke  nnd  der  allgemeinen 
menschhchen  Notbwendigkeit  des  Staates.  Die  Grtlnde  dieses  Beifalles  waren 
aber  mancherlei.  Allerdings  zunächst  die  grossen  und  vielfachen  Verdienste 
der  Lehre  an  sich;  dann  aber  auch  theils  die  Auctorität  der  SchjUer;  vorzdg* 
lieh   aber  wohl  die  Ueheremstimmung  der  Lehre  mit  der  modernen,  negativen 


1}  Eine  hEchst  merkwfirdiga  AaseiDUiderfetiniiB  dieiea  SlaaUiweckes  ist  gegeben  in 
W.  v.  Humboldt'«  DacbgelasEeDcm  Werke:  Ideen  zo  einem  Venoche:  die 
Grenze  der  Wirksamkeit  des  Staates  zq  bealimmen  (BresL,  1851).  Die  reiehbe- 
gabte  Nalor,  die  eigene  allseilige  GesilUgung  nnd  die  iteatsrnSDoiscbe  ErTftbning 
det  Verf.'»  werdea  hier  mit  unerbittlicher  Folgen  ehtigkeit  zurückgedt'SDgt  durch 
«ine  StaaUauffaaiuDg,  welche  einen  Theil  seiner  philosophischen  Jngendbildimg 
ansniaehU',  Dud  so  kömmt  derselbe  zu Forderungeo,  welche  mildern  von  ihm  sis 
alleia  vernünftig  erkanuten  Lebenszwecke  —  der  möglichst  vielseitigen  und  harmom- 
■chen  Ansbitdung  aller  RrSIte  jedes  Einzelnen  .—  um  durch  Tnigscbläase  oder 
durch  naive  Zurückweisung  der  Gegengründe  als  unvereinbarer  Dinge  in  Einklang 
gesetzt  werden  künnen.  Je  geistreicher  nnd  enltcbiedener  die  Besehrinknns  de« 
Staates  auf  Rechtsschntz  verlangt  vrird,  desto  denUicher  trül  die  Dmiditigkeit  des 
GmudMtze«  (lervor. 
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FnilMitUKiibssniig.  Die  Belbstsacbtige  Vereinzelnng  des  Indinduuais  UaA  hier 
ihre  volle  Rechtfertigung  '). 

Ad  die  Stelle  der  Eaut'scheu  AlleinherrBchaft  trat  allm&hlig  eine  Vielh^ 
philosophischer  Systeme,  welche  ihn  und  sich  unter  einander  bek&mpfen,  ohne 
dasa  es  bis  jetzt  wieder  zu  einem  Äbschlnsse,  sei  es  im  Allgemeinen,  sei  es 
in  der  Staatelehre  insbesondere,  gekommen  n&re.  Mehrere  dieser  neaen  Sy- 
steme sind  im  Weaentlicheu  dem  Gedanken  des  Rechtsstaates  tzen  geblieben, 
wann  sie  schon  denselben  anders  begründen  und  durchbilden ,  zum  Tbdle  viel 
weiter  ausdehnen.  Eine  Dauer  und  AasdehniiDg  der  Zostünmung,  vio  die 
Kant'sche  Lehre  sie  hatte,  ist  bis  jetzt  keinem  der  späteren  Systeme  zugefallen, 
(edbst  dem  Hcgerschea  lange  nicht;)  allein  unleugbar  sind  ihnen  bedentende 
Ideen  und  erhebUche  Verbesaemngen  zu  danken.  Namentlich  macht  sich 
hei  den  meisten  das  Bedflrfniss  geltend,  die  Gesellschaft  bei  der  Begriffsbe- 
stimmong  und  bei  der  Lehre  von  der  Entstehung  des  Staates  in  berflcksich* 
tigen;  und  wenn  die  Auffassung  auch  noch  nicht  die  richtige,  and  desshalb 
auch  das  wahre  Verhältniss  zwischen  Staat  und  tiesellschaft  noch  im  Streite 
ist,  so  ist  doch  schon  die  Thatsache  der  Anerkennung  ein  bedeutender  Port- 
schritt DasE  freilich  gerade  diejenige  Lehre  am  meisten  Schale  machte,  welche 
am  wenigsten  gesunden  und  begreifbaren  Aufscblass  giebt  Aber  das  Wesen  des 
Staates,  nnd  weldie  die  Gesellschaft  za  einem  bloseu  dialectischen  Moment« 
verdächtigt,  ist  eben  kein  Beweis  von  verständiger  Wnrdigang  des  Wahren 
und  dessen,  was  Noth  thnt. 

Zuerst  unter  diesen  Neueren  istHerbart  zu  nennen.  Zwar  hat  derselbe 
kein  eigenes  System  des  allgemeinen  Staatsrechtes  ausgearbeitet;  allein  aas 
seiner  ,3^eachtung  des  Naturrechtes  und  der  Moral"  so  wie  namentlich  aus 
seüier  „allgemeinen  praktischen  Philosophie"  ist  das  Wesentlicbe  seiner  Ansicht 


1}  Kftnt,  J.,  Uettpbyntche  Anrangsgrande  der  Recbtolehre.  2teAalL179S.  —  Hoff- 
baner,  AUgeneiaes  StaatorecbL  L  Halle,  1797;  Natorrecbt  aus  dem  Begriffe  des 
Rechts  eolnickelt.  Uerseboi^,  1793;  4le  Ausg..  1S25.  —  Feuerbach,  A.,  KriUk 
des  N.  Rechtes.  Hambg-,  1796.  —  Gros,  K.,  Lehrbuch  des  Katurrechls.  Stultg. 
und  TQb.,  1802;  6le  Aufl.,  1811.  —  Bauer,  Lehrbuch  des  Halurrechtes.  GOIL, 
3leAuD.,  1835—  Krug,  W.  T.,  Diktotogic  oder  philos.  Recislehre.  Lpi., 
SteAusg-,  1830.  —  Rolteck,  Lebrbocb  de*  Vemuufliecbls.  Stallg.,  1829.  — 
Ton  der  Auidebnung  der  Kant'ichen  Schale  mag  einen  Begriff  geben,  dui 
WarnkOnif,  RechUphilotopbie ,  8.  137  tg.,  nicht  weniger  als  108  in  Deubcb- 
laod  zwischen  den  Jahren  1786  und  1831  encbienene  Schriften  über  Niltureobt 
anrührt,  welche  beinahe  alte  jener  Echale  angehören.  Von  velchem  EioflQwe 
die  KiDt'eche  AufTauung  auch  auswftrla,  namentlich . in  Italien  war,  wird  weiter 
unten  angerührt  werden. 

Fichte,H.J.G.,  Grundlage  d.Natnrrecbles,  luerst  1796;  in  degs.SEmnitL  Werken, 
Bd.  III;  System  der  RcchUlehre  in  Verlesungen,  zuerst  1812;  in  den  W.,  Bd.  U. 
Die  SUtatdehre,  oder  über  das  VeTbUtnii«  de*  Urslaalei  inm  VemnnArBiche, 
zuerst  1813;  in  d.  W.,  Bd.  IV. 
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genflgend  zu  erkennen ').  Im  Wesentlichen  hUt  er  den  rationellen  Zweck  des 
Staates  fest,  eo  -wie  die  Nothwendigkeit  seiner  Begrflndaog  durch  allgemeinen 
Willen.  Allein  er  fOhrt  zwei  wichtige  neue  Gedanken  ein.  Einmal  stellt  er, 
im  bestimmtcD  Widers]iniche  mit  allen  früheren  Auffassungen,  den  Zweck  des 
Staates  nicht  in  die  Verwirklichung  einer  einzelnen  bestimmten  Aufgabe,  son- 
dern in  die  Fördemug  aller  (natQrlich  sittlich  erlaubten)  Zwecke,  za  welchen 
sich  Uenscben  in  WiUenseinheit  vereinigen  können.  Sein  Zweck  ist  die  Summe 
aller  Zwecke,  welche  sich  auf  seinem  Hachtgebiete  bilden.  Zweitens  aber  erkennt 
Herbart  die  Gesellschaft,  indem  er  freiwillige  Gesellungen  der  Terschfedensten 
Art  annimmt,  welche  sich  zur  Durcbfnhntng  der  dem  Keuschen  inwohnenden 
praktischen  Ideen  verbinden,  nicht  also  vom  Staate  geschaffen,  sondern  von 
ihm  vorgefunden  werden,  welche  sich  aber  alle  seiner  Macht  zu  ihrem  gegen- 
seitigen Schutze  unterwerfen.  —  Diese  Auffassung  ist  von  grosser  Bedentnnng 
und  kommt  der  Wahrheit  sehr  nahe.  Der  Begriff  der  Gesellschaft  ist  wenig- 
stens äuEserüch  richtiger,  als  irgend  ein  anderer  davon  aufgestellter.  Und  es 
wird  dem  Staate  nicht  nur  ein,  den  wirklichen  menschlichen  Terhälüiiseen  tmd 
BedOrfniEsen  entsprechenderer  UmMg  gegeben;  sondern  auch  fiberhaupt  das 
negative  Wesen  des  Eant'schen  Staatswesens  beseitigt,'  weil  nothwendig  viele 
dieser  möglichen  Zwecke  eüi  substantielles  und  positives  Handeln  erfordemi 
Schade  desshalb ,  dass  nicht  die  volle  Wahrheit  aufgefunden  ist.  Aber  theils 
findet  die  ganxe  Auffassung  Oberhaupt  nur  ihre  Anwendung  anf  die  Gattung  des 
Rechtsstaates;  theils  sind  auch  im  Einzehien  Ausstellungen  zu  machen.  So 
wird  namentlich  der  Inhalt  des  gesellschaftlichen  Lebens  im  Widerspruche  mit 
Thatsache  und  Begriff  als  gleichbedeutend  überhaupt  mit  verafluftigem  Leben 
gesetzt,  und  somit  auch  mit  dem  des  Staates;  damit  aber  das  VerfaKltniss  beider 
verschoben.  Sodann  ist  die  Aufstellung  der  erlaubten  menschlichen  Zwecke 
dunkel  und  willkQrlich.  Wenig  empfehlend  ist  auch  noch  die  schwierige  und 
ungewohnte  Methode.  Der  Kreis  der  Annänger  ist  somit  ein  Meiner  gebheben. 
Dasselbe  gilt  von  der,  in  ihrer  Art  ebenfalls  bedeutenden,  Staatslehre 
von  Krause  und  seiner  Schule.  Auch  sie  erkennt  den  Staat  in  seiner  ratio- 
nalistischen Auffassung  und  die  Grflndung  durch  Vertrag;  sie  nimmt  Theilung 
der  Gewalten  und  als  letzte  Entwicklung  die  Volksherrschaft,  den  Gemeinde- 
Staat,  an.  Allein  sie  macht,  abgesehen  von  einer  selb  st  ständigen  Begründung 
auch  dieser  Lehre,  eigenthnmliche  Ansichten  geltend.  Zuerst  eine  andere  Be- 
griffsbestimmung und  Begründung  des  Rechtes,  welches  objectiv  gefasst  und  als 
dos  organische  Ganze  aller  zum  vernünftigen  Leben  nothwendigen  äusseren  Be- 

>  dingungen  genommen  wird.  Zweitens  aber  die  Aufnahme  gesellschaftlicher  Or- 
ganismen, „höherer  Rechtspersonen",  unter  die  Begrllnder  des  Staates  und  als 

,  Gegenstände  seiner  Th&tigkeit.    Es   fehlt  viel,   dass  diese  beiden  Leliren  nach 


1)  Herbart,  J.  S. ,   A%emeiDe   praktüche   Ffailoiophic.     GOU.,  183&.  - 
Analytitche  Beleuchlnng  de«  NatorrechU  und  der  HoraL    GiStL,  1836. 
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allen  SeiteD  hin  bereits  vollstAndig  gerechtfertigt  nnd  verarbeitet  w&ren;  es 
mOgen  sogar  verschiedeoe  Uissgriffe  in  den  bisheriges  Versuchen  mit  nnter- 
lanfen:  nliein  die  Gedanken  sind  von ']??'ichtigkeit  for  die  Lehre  des  Rechtsstaates, 
nnd  namentlich  hat  die  Anerkennung  der  Gesellschaft  auf  diesem  Gebiete  eine 
bedeutende  Zukunft,  weil  sie  einem  grossen  Bedürfnisse  des  Lebens  und  der 
Wissenschaft  begegnet,  auch  in  ihrem  Kei-nc  wahr  ist,  wenn  schon  zunächst 
noch  mit  Irrtbflmem  vermischt  und  wunderlich  verschoben.  Aber  die  Bedeu- 
tung ist  freilich  nur  eben  far  die  Gattung  des  Rechtsstaates;  und  die  anssclilies- 
sende  Anerkennung  dieses  letztem  ist  die  immer  wiederkehrende,  freihch  wohl 
unvermeidliche,  Einseitigkeit  der  philosophischen  Systeme  ■). 

Ob  endlich  Hegel  mit  Recht  unter  den  Ausbildern  der  Rechtsstaatsidee 
aufgeführt  wird,  mag  zweifelhaft  sein,  indem  allerdings  das  Eigenthflmliche 
seiner  Lehre  eben  darin  besteht,  dass  er  nicht  in  dem  snbjectiven  Willen,  son- 
dern in  der  objectiven  Vemflnftigkeit  den  Grund  des  Rechtes  und  des  Staates 
findet,  somit  Ein  l£oment  der  Bildung  des  Recbtstaates,  nämlich  die  Th&tigkeit 
der  Einzelnen,  bei  ihm  w^^t.  Doch  scheint  die  Einreihung  gerechtfertigt, 
weil  immerhin  das  andere  entscheidendere  Moment,  die  menschliche  Yenmnft- 
mässigkeit  des  Staates,  bleibt,  und  jedenfalls  mehr  Verwandtschaft  mit  der 
eubjectiv  rationalistischen  Ansicht,  als  mit  Solchen  besteht,  welche  den  Staat 
als  etwas  ausser  der  menschlichen  Vemnnft  Li^endes  auffassen.  —  Wie  dem 
nun  aber  auch  sein  mag,  so  hat  jedenfalls  der  zur  B^rflndung  eines  neuen 
Staatsbegriffes  gebrauchte  dialectische  Process  keine  Frflchte  fOr  das  allgemeine 
Staatsrecht  gebracht  Es  ist  nämlich  schon  in  formeller  Beziehung  unverkenn- 
bar, dass  die  doppelte  Entwicklung,  dnrch  welche  aus  abstractem  Rechte  als 
Satz  und  subjectiver  Moral  als  Gegensatz  die  Sittlichkeit  als  das  höhere  ans* 
gleichende  Gesetz  fOr  die  menschlichen  Handlungen,  aus  Familien  aber  als 
Satz,  Gesellschaft  (mehrere  Familien)  als  Gegensatz,  der  Staat  als  Vermittlung 
gefunden  wird ,  au  unheilbaren  Mängeln  leidet,  weil  die  angeblichen  Gegensätze 
ganz  wUIkflrlich  gewählt  sind.  Sodann  aber  ist,  in  materieller  Beziehung,  die 
dem  Staate  gestellte  Aufgabe  der  Objectivirung  des  Sittlichkeitsgesetzes  theilB 
zu  enge,  theils  mit  den,  dem  Staate  allein  zustehenden,  äusseren  Mitteln  gar 
nicht  erreichbar,  —  Hiermit  ist  die  Anerkennung  der  Wahrheit  und  des  Sduuf- 
giimes  in  einzelnen  Fragen  wohl  vereinbar  *). 


1)  Kraute,  C.  Ch.  F.,  Grundlage  de«  Halarrecbles.  Abth.  t.  Jena,  1803.  Abriss 
der  Philosophie  des  Rechtes.  GSIl,  1S28.  —  Abrens.F.,  Die  RechUphiloao- 
phie,  oder  das  NahiiTccht.  4lc  Aufl.  Wien,  1852.  Die  organisebc  Staatslehre. 
Bd.  L   Wien,  1B51.  —    Röder,  K.,  Grundzüge  des  Nalurrechles.  Heidelb.,  1846. 

2)  Hegel,  G.  W.  F.,  GnmdUnieD  der  Philosophie  des  Rechtes.  2te  Aufl.  Berlin, 
1840.  —  Erdmann,  D.  E.,  Philowphische  Voriesongen  über  den  Slut 
HaU«,  1861. 
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C-  ■»  Italien. 
Ee  JKt  ein  weitgehender  Beweis  für  die  grosse  geistige  Begabtmg  des 
itali&niscben  Stammet:,  dass  die  zahlreichen  nnd  bedeutenden  Hindernisse,  wel- 
che seiner  wissenschaftlichen  Fortbüdang  im  Wege  eichen,  denselben  keines- 
wegs ganz  von  der  Mitwerbung  mit  den  übrigen  Nationen  abzuhalten  vermögen. 
Trotz  der  AengRÜicbkeit  der  Regierungen;  der  Verbote  und  Verfolgungen  einer 
allmSchtigen  Kirche;  der  gewöhnlichen  Unbekannlscbaft  mit  den  Sprachen  nnd 
also  der  Literatur  der  nördlichen  Cullnrrölker;  des  Mangels  eines  Mittelpunktes 
fflr  den  eigenen  Buchhandel  r  treten  immer  wieder  bedeutende  Gelehrte  herron 
und  zwar  auch  m  den  staatlichen  "Wissenschaften.  Wie  frflher  und  wie  bedeu- 
tend die  öffentliche  Wirthschaftslehre,  die  Statistik,  politische  Geschichte,  Staats- 
kunst, von  Italiänem  gefördert  worden  sind,  bedarf  nicht  wohl  der  Erwähnung. 
Aber  auch  in  der  philosophischen  Staatslehre  haben  sie  bis  in  die  neueste  Zeit 
wichtige  Arbeiten  geliefert,  welche  gar  wohl  verdienten  genauer  in  dem  Übrigen 
Europa  bekannt  zu  sein ,  als  diess  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Der  sittliche 
Ernst,  die  scharfsinnige  Dialectik,  die  unwandelbare  Ueberzeugong  von  dem 
Dasein  und  dem  Wcrthe  eines  philosophischen  l{echtes  verdienen  unbedingte 
Anerkennung;  und  die,  oft  bis  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Bänden  ausgedehnte, 
Ansftthrlicbkeit  der  Darstellung  macht  Belehrung  Ober  viele,  anderwärts  ver- 
nachlässigte, Gesichtspunkte  und  Fragen  möglich.  Allerdings  stören  nicht  sel- 
ten ,  als  volksthümlichc  Fehler  der  italiänischen  Schriftsteller ,  WeitlJIußgkeit, 
Wortmacherei  und  Ueberschätzung  der  uationcllen  Leistungen,  Aber  sie  dür- 
fen doch  nicht  allzu  hoch  in  Anschlag  kommen  gegenüber  von  der  sfldlichen 
Klarheit  und  von  der  warmen  üeberzeugung,  welche  die  besseren  Schriften 
regelmässig  auszeichnen..  Und  wenn  sich  in  ihrer  Rechtsphilosophie  auch  aller- 
dings lange  nicht  alle  Wendungen  der  Philosophie  des  Nordens  wiederspiegeln, 
so  ist  immer  die  Frage,  ob  nicht  die  grössere  Einheit  der  Auffassung  auch  ihre 
Vortheile  hat,  wenigstens  für  eine  Uebereinstimmnng  in  den  Ansichten  der  Ge- 
bildeten des  Volkes. 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  Italiens  machen  es  hegreiflich,  dass  die 
Lehre  vom  Bechtsstaate  erst  spät  dabin  drang,  und  dass  dieses  durch  französische 
Vermittlung  geschah*). —  Die  ersten  bedeutenden  Wirkungen,  welche  nament- 


1)  Vico  kaim  hier  nicbl  in  Belrachtang  kotnnicli.  So  hoch  auch  sicherlich  seine  Gel- 
iteskrall,  Ei^renlhümlichkeii  und  Gelehrsamkeit  angeschlagen  werden  muss;  nnd  lo 
gewiss  er  seiner  Zeil  weit  voraneilend  und  von  ihr  nicht  verRtauden,  gUniende 
Geistesblitze  in  die  Philosophie  der  Geschichte ,  in  die  AiiOusong  des  röroiscben 
Staates  und  in  das  Vcrstandoiss  der  klassischen  Schrinsleller  geworfen  hat;  ja  obgleich 
er  in  seiner  „Neuen  Wissenschaft"  höchst  GeistreicheE  über  die  nabirgemässe  Ent- 
wicklung der  Staaten  vortrigt:  so  ist  doch  das  philosophische  Recht  von  ihm  nicht  ge- 
ßrdett  worden.  Theil«  fanden  aeine  Scbrilten  bis  in  die  neueste  Zeil  kaum  i^end  Leser; 
ihait  und  seine  Gedanken  nicht  zu  einem  verständlichen  Ganzen  geordnet  .Er  war 
^  Meteor,  nicht  aber  eine  aufgehende  Sonne,  wolfir  ihn  jetzt  die  ItaUlner  ans- 
geben  mSchten.  Vgl.  ßocco,  Elogio  storico  di  Giobat.  Vico.    Nap.,  1644. 
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titii  die  BekuuUachaft  mit  RoosEsau  und  Montesquieu  hervorbraohte ,  WBnu 
äie  Wet^e  Filwigieri's  und  fieccsria'B,  somit  LeistuDgen ,  velche  ihrem  Waen 
nach  nicht  hierher  gehören;  aber  allm&hlig  wurde  aAch  das  eigentliche  philo- 
BOphisehe  Btaatsrecht  von  den  Fesseln  der  Scholasüli  befrdet.  In  den  siebzi- 
ger Jahren  erschien  Lampredi's  L'ehrboch  <),  welches  die  ganse  Yertnga- 
theorie,  wwn  auch  nicht  eigenthttmlich  so  doch  klar  vorträgt,  und  nur  gegen 
dHijenigen  Tfaeil  der  rousseau'schen  Lehre  kämpft,  welchem  gemäss  die  oberste 
Oewalt  dem  Tolke  unabtretbar  zuEteht,  und  somit  von  demselben  .in  jedem  Au- 
genblicke wieder  an  sich  gezogen  werden  kann.  —  Später  gewann  die  EanU 
i^chte'scfae  Philosophie,  namentlich  durch  die  Vermittlung  der  österreichischen 
Handbacher  und  Hochschulen,  grossen  EinSoEs,  so  dass  noch  bis  in  die  jflugBta 
Zeit  die  bedeutendsten  italiftnisohen  Schriftsteller  Ober  gemeines  Staatsrecht  auf 
diesem  Standpunkte  Bteben,  wenn  sie  auch  einzelne  Lehrsätze  der  kritischen  Schnle 
beetreiton  oder  es  fDr  genithen  finden,  denselben  einen  theologischen  Beistand 
tu  gE^en.  Auf  dies^  Grundlage  handelt  denn  namentlich  Baroli  in  ansfohr- 
Ileher  imd  höchst  klarer  Darstellung  (als  zweite  Abtheilung  seines  am^Bseo» 
den  Werkes  Aber  die  gesammte  Rechtsphilosophie)  auch  das  Staatsrecht  ab; 
entwiebelt  Binaldini  mit  wissenschaftlicher  ScbOrfe  aber  grosser  polittocher 
Vorsicht  die  Grundbegriffe,  namentlich  aber  den  Zweck  and  die  EntMchung 
des  Stkates;  giebt  Tolomei  in  einem  schulgerecbten  Systeme  eine  gusffthr- 
lioke,  im  kritischen  Theile  scharfsinnige,  dem  Inhalte  nach  stofflich  reiche  Dn^ 
staUnng  des  gesammten  philosophischen  Rechtes;  und  erörtert  cndlidi  Rosmini- 
Serbati  die  nftberen  und  entfernteren  Zwecke  des  Menschen  im  Staate  sber- 
haopt  und  in  dessen  einzelnen  Entwicklungsstufen  ^).  Selbst  das  jOngste  toi 
Soria  di  Crispan  in  kaum  gewUtigbarer  Ausführlichheit  ausgesponneiw 
System  ')  steht  im  Wesentlichen  auf  dem  Boden  der  gewöhali<:iie&  Bedit»» 
stwtslehre,  wenn  schon  im  Einzehien  Anschannngen  und  Beweise  eigenthflm«- 
lieh  und  selbstst&ndig  sind,  die  Methode  aber  durch  spitzfindige  Begriffspaltnag 
ala  gwu  nationell- scholastisch  erscheint  Allen  ist  gemeinschf^tUch,  dass  ei» 
Slut  nod  Gesellschaft  gar  nicht  oder  nur  mit  grosser  Unklarheit  unterscheidMi, 
und  Ober  die  atomistische  Auffassnng  des  Znsammenlebens,  die  negative  Be>- 
itimmB&g  des  Recfatsbegriffes  and  Aber  die  Annahme  eines  einzigan  verotbtf' 
tigen  Staatsgedankens  und  Staatszweckes  nicht  hiuans  kommen.  Am  eigen- 
Atunliobsten  ist  dabei  Bosmini-Serbati,  indem  er  eine  Modifioatioi  ia    den 

1)  Laoprsdi,  }.  H.,  Inrit  pubUä  nnitemti«  IheercinaU.  L  D.   Libnnd,  1777. 

1t)  RlCIsIdini,  C,  Delk  gene^  dello  rtalo.  Pav.,  1839.  —  Baroli,  P.,  Diritto 
nftlarale  priv*lo  e  pabblico.  I— VT.  Crem.,  1837.  Bd.  III  d.  IY  enthaHen  du  Di- 
ritto pMbbUco  inicnio.  —  Roiminl  di  S«rbati,  A.,  Filosoft«  del  dirWo.  Vä.. 
1839;  Ders.,  U  McMk  c  U  ino  Bna.  HiL,  1839.  —  Toloro«!,  6.,  Cono 
elementare  di  diritto  ularale  o  razionale.  I— III.    Padov-<  1849. 

3)  SoiU  di  Crispen,  D.,  nülosopbie  du  droH  public,  sdvie  d'une  difoil«  de  droit 
conttitaiiaaeL  Ed.  3.  I~IX.  Bmx.,  1853  n.  54.  Die  beiden  enlui  Ansgsben  tind 
UaliSniseli. 
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BeBtrebuDgen  und  Leistnngea  ies  Staates  in  Folge  der  allm&hligen  Entwiek- 
Itmgen  desselben  annimmt,  nnd  ibm  somit  wenigstens  einen  sadilichen  Inhalt 
ftnetatt  des  blosen  fonnalen  Recbtsschntzes  luweisst.  Dass  er  jene  Terschie- 
Jenheit  in  einer  r^elmassigen  Anfeinanderfo^e  tod  bioser  Erhaltang  des  Da- 
seins, von  Erwecknng  TOD  Macht,  drittens  von  Reichthnm ,  und  endlich  von 
Gennss  findet,  ist  freilich  wnnderlich  verkehrt,  da  solche  Lebenszwecke  und 
.diese  Anfeinanderfolge  in  der  Zeit  weder  geschichtlich  nachgewiesen  noch  ans 
■dem  Wesen  des  Uenschen  mit  innerer  Nothwendigkeit  entwickelt  werden  kön- 
nen. Eine  Veränderung  (ob  eine  gtUistige,  muss  sich  freilich  erßt  später 
zeigen)  ist  nnr  in  so  ferne  eingetreten ,  als  die  Krause'scbe  iRechtslehre  durch 
die  in  Italien  weit  verbreiteten  und  mehrfach  'ttbersetzten  Schriften  von  Ah> 
rens  Anklang  gefunden  hat  Allerdiogs  wird  viel  gegen  die  Eranse'sdieii  Grund- 
begriffe von  Recht  und  gegen  die  von  Ahrens  gemachten  Anwendungen  pole- 
nnsiit  >);  alleis  ein  weit  verbreiteter  Einflass  ist  nicht  zu  verkennen.  Na- 
mentlich mtkssen  Melchiorre,  Ambrosoli  nnd  Bonc'ompagni  *)  als 
Sire  Anhänger  bezeichnet  werden ;  wenn  schon  von  einem  vollBtftndigen  Ver- 
Btändnisse  wohl  nicht  die  Bede  ist,  und  namentlich  der  Letztere  mehr  loM 
zusanunenhäogende  Gedanken  eines  geistreichen  nnd  hoct^ebildeten  Staatsman- 
nes als  ein  kunBtgerechtes  Lehi^eb&ude  giebt. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Anklängen  oder  völligen  Nacbahmtm- 
gen  nordeuropäiEcber  Staatsphilosophie  sind  nur  die  in  der  Form  Acht  italiä- 
nischen,  dem  Inhalte  nach  vOllig  selbstständigen  zahlreichen  rechtsphilosophi- 
schen  Werke  Bomagnosi's*).  Die  bezeichnenden  Eigeiuchaften  ihrer  Form 
sind:  ein«  ins  Unendliche  gehende  Spaltiflig  der  Begriffe;  scbarfeinnige  aber 
'  kleinhche  nnd  stofflich  nichts  erläntemde  Unterscheidungen ;  eine  ausffihrliche 
BechtfertiguDg  und  naive  SelbstanpreiEntig  dieser  Eintheilnngen  und  Einleitun- 
gen; als  Folge  von  all  diesem  aber  grosse  Schwra^älligkeit,  Breite  nnd 
Bdiwierige  Uebereicht.  Reichlich  belohnt  dag^en  der  Inhalt  die  Mähe 
des  Zurechtfindens  und  Hineindenkens  in  die  so  fremdartige  Darlegung  der 
Gedanken.  Abgesehen  nämlich  von  einer  fast  unz&hUgen  Menge  einzelner 
Fragen  der  Metaphysik  des  Rechtes,  welche  anf  eine  den  gewohnten  Auffas- 
«uugen  vOUig  fremde  Weise  dargestellt  uitd  gelflst  werden,   sind  Bomagnosi's 

1)  Man  sehe  i.B.  Giorgi,  A.  dl,  e  Bigoni.  P.  Aag.,  Eiunie  del  Corso  di  dUtto 
naturale  del  Prot.  B.  Ahrens.  liU. 

3)  Melchiorre,  Della  ghirifprudenza  universale.  1.  IL  Nap.,  1644.  —  Ambro- 
soli, L,,  latrodazJone  alla  ginrispruden»  flIosoSca.  HU. ,  1846.  —  BoDCom- 
pagni,  IntrodniioDe  alk  sdenia  del  diriUo.    Lug.,  1848. 

3)  Die  bieher  geb6rigen  Schriften  G.  D,  Romagaoai's  «jod:  L'mtrodnzione  tllo 
Studio  del  diriUo  pubblico.  Zuerst  Parme,  1805,  (i«iH  in  den  Opere,  Bd  m,  1).— 
Leitcre  &  G.  Voleri  soll'  oTdiDSmeuto  deUa  scjenzs  della  cosa  pabblica ,  in  der 
Anslogia  di  Firenie,  1826,  (Opere,  IH,  1).  —  OsBervtiiooi  logicfae  prelimitiaTi  per 
ttattare  del  diritto  nsturale  (Opere,  Ol,  2).  —  Dells  vita  de^  itaU  (Opere,  m,  2). 
—  Insfitiiiotu  di  dvile  fliosofla  (Opere,  m,  3). 


□  igitizedbyGoOgIC 


Nenne  Zeil    Re«htulul  in  Amerika.  249 

Werke  munentUch  dadurch  tmsgezeichnet,  daes  er  dem  Stoffe  des  menschlichen 
ZusanuDenlebene  im  Staate  Beine  hauptefichtiche  AnfmerkEamkeit  zuwendet 
Wfthrend  die  Staategelehrteuj  namentlich  aber  die  der  deutschen  Schulen,  sieb 
kaum  mit  anderen ,  als  den  Vorfragen  Aber  das  Wesen ,  die  Entstehung  und 
den  Zveck  des  Staates  und  mit  der  Regierui^form  beBchäftigen ,  höchstene 
die  g^eneeitigen  Rechte  der  Regenten  und  der  Unterthanen  erörtern: 
betriebt  Romagnosi  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  verschiedenen  Wech- 
selbeziehungen der  Menschen  im  Staate  und  durch  den  Staat  zu  ordn^  seien- 
Daas  er  diese  Seite  des  staaüidien  Lehens  Oesellschaft  nennt,  ist  allerdings 
wohl  unrichtig,  (b.  oben,  S.  77 ;)  allein  in  sachlicher  Beziehung  schadet  diese 
Yerwechelung  nichts.  Und  wenn,  streng  logisch,  ein  guter  Theil  dieser  Untor- 
snchnngen  eher  dem  Gebiete  der  Staatskunst  als  dem  des  Rechtes  angehören 
mag,  so  ist  diess  ein  heilsamer  Fehler,  da  er  der  in  der  Regel  so  stoffleeren 
imd'  nur  nm  die  formale  Ordnung  bekflmmerten  Auffassung  der  Rechtsphilosophea 
tum  G^engewichte  dient  In  der  eigenen  Darstellung  Romagnosi'E  werden 
allerdings  diese  Verdienste  um  die  Ausbildung  des  öffentlichen  Rechtes  die 
verdiente  Anerkennung  und  BenOtzung  nicht  erhalten;  allein  sie  verdienen 
Umarbeitung  und  Aneignung,  auch  ausser  ihrem  Vaterlande. 

I,.  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Hordamerik«. 

Ungeßlhr  zu  derselben  Zeit,  als  in  Frankreich  die  neue  Staat^hilosophie 
theoretisch  Wurzeln  zu  schlagen  anfing,  begann  in  den  englischen  Eolonieen  in 
Nordamerika  ein  Kampf  im  wirklichen  Leben,  dessen  Zweck  Unabhängigkeit, 
dessen  Veranlassung  aber  Verletzung  des  Bechtsbewnsstseins  war,  wie  sich  dieses 
in  den  Nachkommen  von  Engländern  und  an  der  Hand  des  englischen  theore- 
tischen nud  praktischen  Staatsrechtes  ausgebildet  hatte.  Der  Kampf  wurde 
anfilnglich  mit  parlamentarischen  Berathungen  und  Streitschriften,  spftter  mit 
Waffen  gefohrt;  siegreich  für  die  Parthei,  welche  ihre  Forderungen  auf  die 
allgemeine  Rechtsgleichheit  und  die  angebomen  Urrecbte  g^enfiber  von  ge- 
schichUicbem  Rechte  stützte.  Dieser  Erfolg  war,  und  ist  noch,  von  unberechen- 
barer Wichtigkeit  fUr  die  praktischen  Staatenverh&ltnissei  aber  auch  die  Wis- 
senschaft hat  dnrch  dieses  wichtige  Ereigniss  entschiedenen  Anstoss  und  blei- 
bende Erweiterung  erhalten.    Diess  aber  in  doppelter  Beziehung. 

Einmal  ist  tlberhaupt  durch  diesen  neuen,  in  seinen  Wirktingen  nach  der 
Meisten  Ansicht  vortrefflichen ,  praktischen  Sieg  des  rationellen  Rechtes  über 
das  hergebrachte  and  gesetzliche  das  Ansehen  des  ersteren  gehoben,  dadurch 
aber  seine  immer  häufigere  Bearbeitung  und  Weiterausbildung  gefördert  wor- 
den.  Und  zwar  trat  von  jetzt  an  In  der  staatsrechtlichen  Literatur  ^er  V61- 
ker  eine  doppelte ,  früher  gar  nicht  oder  kaum  beachtete  staatliche  Bildung 
sehr  in  den  Vordergrund.  Die  erste  ist  die  Volksherrschaft  mittelst  Stellver- 
tretung und  gewählter  ausübender  Gewalt,  offenbar  eine  der  folgerichtigen  Ent- 
wicklungen des  modernen  Becfatsst&atsgedankens ,  aber  bis  dabin,  ans  naheUe- 
genden  Elugheitsgrflnden ,   nicht  viel  besprochen.    Dnrch  den  thats&chlichen 
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Bestand  nnd  die  Blflthe  einer  solchen  YoUEeberrBch^  wwde  es  Jetit  logtsA 
nethwendig  nnd  praktisch  möglich,  auch  die  WiEsenschaft  in  dieser  Riehtang 
anszabilden.  Die  eweite  nunmehr  hSafiger  ^on  der  Wissenschaft  behmdelte 
Staatsfonn  ist  aber  der  Bandesstaat.  Nichts  ist  richtiger,  als  does  das. bei- 
spiellose Gedeljien  der  Vereinigten  Staaten  keineswegs  btoa  von  dieser  doppel- 
ten Btaatlichen  Einrichtung  henUhrt;  ja  es  mag  fflr  den  EioBichtigen  erwiesen 
sein,  dasB  diese  Einrichtung  ihren  Bestand  eben  nur  den  anderen  Eigenthftm- 
lichkeiten  des  Landes  verdankt.  Jedenfalls  aber  ist  diese  Einrichtnog  da,  nnd 
fordert,  nnd  erhfüt  auch,  theoretische  ßegrflndnng  und  ErOrtemng.  In  nndk- 
Hgen,  sich  immer  wiederholenden  Fftllen  werden  die  Grundsätze,  aof  welchoi 
der  Becfatszustand  in  Nordamerika  sich  stutzt,  bei  Gel^enhdt  einer  pr«hti- 
echen  Frage  dort  und  anderwftrts.  In  Parlamenten,  Öffentlichen  BlKtlem,  Act«^ 
stocken  n.  s.  w.,  erörtert  Diees  aber  kommt  in  seinen  wirkUehen  ErgebnisKa 
anch  der  Theorie  zn  Oute.  Etire,  die  Thatsache  der  nenen  Begieningsform 
hat  die  Wissenschaft  nm  die  Lehre  von  ihr  bleibend  erweitert 

Sodann  aber  bat  theils  das  Bedürfniss,  den  Aofstand  theoretisch  ZU 
rechtfertigen,  theils  das  Bestreben,  nach  dem  Siege  einen  verständigen  nnd 
haltbaren  staatlichen  Zustand  zu  Wege  zu  bringen,  in  den  Vereinigten  Staaten 
selbst  eine  philosophiBoh-stAatarechtJiche  Literatnr  erzeugt,  und  damit,  wenn  auch 
nicht  gerade  eine  neue  Schule  der  Wissenschaft,  so  doch  eine  weitere  rationelle 
Abtheilung  in  derselben  geschaffen.  Sie  einschlagenden  Werke  sind  aber,  der 
Veranlassung  und  den  thatsEtchlichen  VerhEUtnissen  entsprechwd,  doppelter 
Art,  Die  einen  haben  die  Vertheidigung  der  demokratischen  Staatsform  und 
etwa  auph  des  Widerstandsrechtes  zum  Gegenstando;  die  anderen  den  Gedan- 
ken eines  Bundesstaates.  —  Von  den  ersteren,  deren  Zahl  natflrlich  vor  deW 
Kampfe  und  während  desselben  sehr  gross  war,  haben  sich  wenigstens  einig« 
einen  Namen  auch  in  der  Theorie  gemacht.  Es  sind  diess  die  Schriften  von 
Paj'ne,  J.  Adams  und  Livingston  ').  Der  zuerst  Genannte  ist  einer  der 
entfichlpssensten  Verfechter  der  Volksherrschaft.  Wenn  er  auch ,  nach  J,  J, 
Honssean,  nichts  wesentlich  Neues  giebt,  so  treibt  doch  kein  anderer  Schrifl- 
steller  den  Grundsatz  der  allgemeinen  Gleichheit,  die  Grflndung  des  Staates 
durch  einen  immer  wieder  zu  erneuenden  Vertrag,  die  Verwerfung  aller  forst- 
lichen nnd  erblichen  Gewalt  so  auf  die  Spitze.  Es  gebt  diess  so  weit,  dasB 
Pajme  in  staatlicher  Beziehung  als  Vorgänger  von  Proudhon  angesehen  wer- 
den kann.    Denn  aus  Eeinen  Vordersätzen  folgt  doch  eigentlich  nur  die  vOllIga 


1)  Payne,  Th. ,  The  common  leaae,  sddressed  to  tbe  inhabltant«  of  Americ». 
Ed.  S.  Philad.,  1775;  eine  deutsche  Uebersctzanf  in  Dohm's  MalerialieD  tir  SU- 
lislik.  SL  1,  1777.  —  Adams,  J.,  Dereaie  of  Ihe  constituQoD  ot  govememeDt 
of  the  V.  Sl.  I— ni.  Lond. ,  1787  n.  88;  eine  franiöstochc,  «bgekflreW,  üebCf. 
KtiDDg  von  de  la  Croix,  Par. ,  1192,  3  Bde.  —  Livlngston,  Em&wd  dn 
gQnveni<in«iil  d'Angleterrc,  emnf»xi  aux  consttlittians  At  B.  D.  Par.,  t7S9. 
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BegienmgBlosigkeit,  die  Anarchie  des  Letzteren,  als  nothwendiger  ScUnss. 
Umsichtiger,  tiefer  und  gelehrter  Bind  J.  Adame  und  Livingston.  Ersterer 
Btellt  in  einem  nmfftsEenden  Werke  theils  die  Demokratie  an  sich ,  tbeils  ins- 
besondere die  in  den  Vereinigten  Staaten  gewählte  Form  derselben  als  berech- 
tigt nnd  zireckmässig  dar.  Er  geht  zn  dem  Zwecke  die  Freütaaten  aller 
LSnder  und  Zeiten,  sowie  die  gegen  die  Volksherrschaft  vorgebrachten  theore- 
tischen GrDnde  durch ;  sein  Verdienst  aber  liegt  mehr  in  der  gelehrten  üeber- 
sicht  nnd  in  der  Bicbtigkeit  des  Urtheiles,  als  in  einem  siegreichen  Genius. 
Livingston  aber  sucht  insbesondere  die  Vorzüge  der  nordamerikanischen 
Staatseinrichtungen  vor  denen  Englands  nachzuweisen.  —  Von  noch  entscbie- 
den  grosserer  Bedeutung  aber  sind  diejenigen  Schriften,  welche  die  Erörterung 
und  Empfehlung  des  Bundesstaates  zum  Gegenstände  haben.  Das  Thema  war 
an  sich  ein  weit  onbearbeiteteres,  und  seine  Behandlung  musste  flberdiess  der 
WiEsenscbaft  auch  dann  zu  Gute  kommen,  wenn  zunächst  nur  das  positive 
Becht  des  Landes  die  Aufgabe  war.  Da  nSmlich  die  Unions-Verfassung  keinen 
Vorgang  in  der  Geschichte  hat,  so  konnten  auch  die  GrOnde  zu  ihrer  Empfeh- 
lung nnd  Auslegung  lediglich  theoretische  sein.  Um  diese  aber  beweiskraftig 
zur  Hand  zu  haben,  war  die  ganze  Theorie  des  Bundesstaates  zu  bearbeiten. 
Es  sind  demnach  ausser  dem  Fedcralisten  auch  die  Werke  der  grossen  ame- 
rikanischen Schriftsteller  über  ihr  positives  vaterländisches  Staatsrecht  zu  nen- 
nen, nämlich  Story  und  Kent,  so  wie,  zwar  nicht  der  Nationalitat  aber  dem 
Geiste  nach,  Tocqueville's  Betrachtangen  aber  die  amerikanische  Demokratie. 
Der  Federalist  (das  gemeinsame  Werk  dreier  grosser  Staatsmänner,  A.  Hamil- 
ton's,  Madison's  und  Jay's,  ursprünglich  in  Form  eines  Tagblattes  im  Jahre 
1788  erschienen  und  dazu  bestimmt,  die  Annahme  der  Unions-Verfassung  dem 
Volke  zu  empfehlen)  ist  ein  Meisterwerk  von  Klarheit  und  Gemeinfasslichkeit, 
von  staatsmännischem  Bewusstsein  des  Zwecks  und  der  Mittel ,  von  einer 
Mässigung,  welche  sich  und  Andere  beherrscht.  Story  sucht  seines  Gleichen 
im  groasartigen  Verständniss  der  politischen  Begründung  des  von  ihm  erörter- 
ten positiven  Kechtes  und  in  gesunder  Auslegung.  Von  Eent's  klassischem 
Werke  über  das  amerikanische  Gesammtrecht  betrifft  zwar  nur  ein  kleiner. 
Theil  dss  Staatsrecht,  und  auch  dieser  ist,  dem  Zwecke  des  ganzen  Buches 
gemäss,  wesentlich  positiver  Art;  allein  auch  bei  ihm  ruht  die  Auslegung  und 
die  Ziehung  der  Schlussfolge  auf  der  richtigsten  Einsicht  in  die  Natur  eines 
demokratischen    Bundesstaates.      Tocqnevillc    endlich    hat    die    geistreichste 

.  und  tiefste  Schilderung  des  innersten  Wesens  einer  Volksherrsehaft  im  Allge- 
meinen und  der  amerikanischen  insbesondere  gegeben,  und  ist  von  diesem 
Standpunkte  aus  zu  einer  Erklärung  der  bereits  bestehenden  und  der  noch  zn 

, erwartenden  staatlichen  Folgen  dieser  Regiemngsfo^  gekommen,  welche  eben 
so  neu  als  schlagend  ist.  Wenige  Schriften  dtlrßen  znm  Verständniss  einer 
Staatsform  60  viel  geleistet  haben,  als  diese  *). 


1)  Tb«  FedentUft  «n  the  new  CsutUntion ,    by  Hamiltoa,   Uadiio»  Md   Jaj; 
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h.    Bek&mpfnng  des  BecbtsetaateK. 

Nicht  immer  konnte  und  sollte  die  Alleinherrschaft  der  Theorie  dea 
RechtEstaatCB  bestehen.  Lange  hatte  sie  unbeEchränkt  geboten  in  der  Wis* 
Eenschaft,  nnd  unermesslichen  Einfluss  gehabt  anf  die  WirklichJieit.  Es  war 
aber  ganz  naturgemAss  and  innerlich  nothwendig ,  dass  endlich  auch  eine  Ke- 
action  gegen  sie  eintrat.  Nicht  nur  gab  sie  in  der  That,  namentlich  so  wie 
Eie  von  ihren  Grflndem  und  bertthmteaten  Anhängern  aufgefasst  war,  zn  ganz 
richtigen  Einwendungen  manche  Veranlassung;  sondern  es  waren  oamentlicb 
practische  Gründe,  welche  Einzehien  und  mächtigen  politiscben  Partheien  Ihre 
Bekämpfung  und  Ersetzung  durch  eine  andere  Lehre  vom  Staate,  dessen 
BegrOndong  und  Aufgabe  als  unerlftsslich  erscheinen  liesscn.  Unlllugbar 
hatte  sie  durch  ihre  rein  rationalistische  Auffassung  zu  der,  mit  der  grossen 
franzCsischen  TJmwBJzung  begonnenen  und  dann  über  fast  ganz  Europa  fortge- 
schrittenen, Zerstörung  der  unbe schrank teu  Fflrstengowalt  und  des  staatlichen 
üebergewichts  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  sehr  Tiel  beigetragen.  Wer 
nun,  nach  subjectiver  Ansicht  oder  als  Hitglied  und  Förderer  eines  vemach- 
theiligten  Standes,  wieder  eine  andere  Gestaltung  der  Staatszuständc  wollte; 
oder  wer  durch  die  mit  der  Staatsumw&lzung  ftusserlich  verbundenen  Gr&nel 
und  UnglOcksmie  eingeschflchtert  auch  entferntere  Veranlassungen  derselben 
zu  beseitigen  wtknschte:  der  musste  auch  theils  die  Lehre  bekämpfen,  w^che 
die  Umgestaltung  mindestens  rechtfertigte,  theils  eine  positite  Theorie  vom 
Staate  zur  Begrttndung  seiner  Forderungen  aufstellen.  Dies  geschah  denn 
auch,  theils  schon  während  des  Verlaufes  der  Bevolution,  hauptsächlich  aber 
nach  der  ersten  NiederkfLmpfung  derselben  durch  den  Sturz  des  französischen 
Kaiserreiches. 

Es  waren  aber  zwei  verschiedene  Grundgedanken,  welche  man  der  Theo- 
rie des  auf  menschliche  Willensfreiheit,  auf  Vertrage  und  anf  ahstractes  RecM 
gegrOndeten  Staates  entgegensetzen  zu  können  glaubte.  Einmal  die  ROckfttb- 
nmg  des  Staates  auf  göttliches  Gebot  und  auf  Lehre,  wo  nicht  Herrschaft  der 
Kirche.  Zweitens  die  innere  Berechtigung  des  geschichtlich  entstandenen  Staa- 
tes. Beide  Gedanken  konnten  freilich  auch  mit  einander  verbunden  werden, 
und  wurden  es  wirklich  von  Einzelnen;  doch  muss  wissenschaftlich  der  eine 
oder  der  andere  Ausgangspunkt  gewählt  sein  und  die  Hauptricbtnng  geben, 
UeberdiesB  wird  die  Uebersicht  erleichtert  durch  eine  Treummg  nach  der  vor- 
wiegenden Auffassung. 


(in  sehr  vielen  AuBgaben;  eine  gute  ist  i.  B.  Hallowell,  1825);  eine  Tranz»- 
sische  unvollsiandigc  Ilebersetiung  in  2  Bden,  1792.  —  Slory,  1. ,  Comroen- 
taries  on  Ihe  Conslilation  ot  (he  U.  SL  I— IL  Ed.  1.  Boslon,  1851 ;  dentoche  Ueber- 
»etzong  von  Buh.  Karlsr. ,  1844.  —  Kent,  J.,  CoromeoUrie*  od  the  American 
Uvr.  I~1V.  7>i>  ed.,  BosL,  1861.  —  Tocqueville,  A.  d«.  De  la  D£moo»tle 
eo  Andrique.  L  E  Ed.  4.  Par^  1836.   Ueber  dien  Werke  Geuaner«  in  Ablh.  VDL 
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ft.     Bekftmpfanf  anf  tbeoktatiacher  GrundU^e. 

Die  theokratische  Lehre  —  denn  als  solche  mnss  die  Gründung  des 
Staates  und  seiner  Regierung  anf  unmittelbarem  göttlichen  Willen  bezeichnet 
Verden,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  in  eise  Priesterherrschaft  aoeltLuft  —  bat 
sowohl  in  Frankreich,   als  in  Dentschland  und  Italien  Stinmfahrer   gefunden. 

In  Frankreich  sind  namenUich  de  Maietre,  Bonald  und  Ballanche 
zu  nemien  *). 

Von  diesen  ist  de  Maistre  ohne  Vergleich  der  bedenteadste.  In  from- 
mer zugleich  und  geistreicher  Weltanschauang  ist  er  sich  des  Zieles  uad  der 
Uittel  klar  bewusst,  obgleich  er  mehr  in  beredter  als  in  systematischer  Form 
Spricht.  Dun  ist  alle  Ordnung  und  alles  Gesetz  in  der  Welt  unmittelbare 
g&ttlicfae  Ordnung.  Uud  zwar  haben  die  Gemeinen  im  Volke  zu  gehor- 
chen; von  ihnen  ist  der  Adel  durch  Gottes  Gebot  geschieden  nach  WOrde 
und  Recht,  und  zum  Befehle  aber  sie  bestimmt;  der  göttlich  eingesetzte  £rb- 
kOnig  steht  Über  dem  Adel;  er  aber  selbst  wieder  mit  dem  ganzen  weltlichen 
Staate  unter  dem  Papste,  als  dem  Nachfolger  Christi.  Der,  allerdings  zu  ver- 
langende, Schutz  gegen  Unrecht  und  Gewaltniisshrauch  der  Herrschenden  kaiy) 
nicht  durch  menschliche  Antastung  ihrer  gottbestellten  Stellni^en,  sondern  nur 
durch  die  unfehlbare  Kirche  geschehen.  Alles  blos  verständige  menschliche 
Gebahren  im  Staate,  vollends  gar  aller  gewaltsame  Angriff  auf  Eönigthum  und 
Adel  ist  somit  nicht  blos  unrecht ,  sondern  gottlos.  —  Bonald's  Auffassung 
ist  im  WesentUchen  die  nämliche ;  allein  es  herrscht  in  seinen  Schrien  mehr 
WillkOhr  und  Unklarheit,  und  sein  System  beruht  auf  einer  Spielerei  mit  der 
Dreieinigkeit.  —  Ballanche  endlich  Ifisst  sich  die  Menschheit  nach  einer  gött- 
lichen Offenbarung  entwickeln,  ohne  dass  ein  klares  Ziel  und  eine  bestimmte 
Aufgabe  zu  entdecken  wäre.  Der  Grundgedanke  ist  schOn,  allein  die  AusfOh- 
roDg  verschwommen.  ' 

Zu  gleicher  Zeit  mit  den  theokratischen  Bestrebungen  in  Frankreich  tra- 
ten auch  in  Deutschland  ähnliche  Lehren  auf;  doch  ist  die  Begrflndnng  hier, 
nach  Art  des  Volkes,  mehr  auf  Beligionsphilosophie  als  auf  eine  der  positiven 
christlichen  Kirchen  gestellt.  —  Sieht  man  ab  von  Haller,  welcher  zwar  audi 
seiner  Gewalt  göttlichen  Ursprung  giebt,  allein   dessen  System  doch  einen  we- 


1)  De  Haiitre,  J.,  Euai  i,  L  principe  g^^lmr  de*  constünlioiu  poliOque«.  SL 
PJlersb.,  1810;  Du  Pape.  Lyon,  1810;  Lcs  SoirCes  de  SL  Päenbon^,  on  cnlre- 
tien*  nir  le  ganvernement  tempore]  de  la  pro^dence.  Par.,  1821.  Eiae  deubcbe 
Debers.  von  lieber,  I-V.  FranU.,  1S24.  —  De  Bonald,  La  UgiiUUoo  pri- 
miliTC  tomäditit  par  lei  senlei  lomierei  de  la  riiion.  Par.,  1802.  Dealseher 
Amiag :  die  Urgecebgebiing.  Uaini,  1826.  Nodi  weitere  Werke  Rächer  Ricb- 
timg  in  dcnOnvrea,  Par.,  1S17  fg.  12 Bde.  —  Ballanche;  Essai  snr  le*  iiub'tii- 
tiani  sociales.  Pari«,  1S18;  PalingCnine  sociale.  Pari*,  1827.  (Oenvrei,  Bd.  U 
nnd  m.) 
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sentllch  andern  Eent  hat  imd  daher  an  einer  anderen  Stelle  auzufttbren  ist ; 
so  JBt  nameotlicb  Adam  Malier,  Kransa  und  Stahl  hier  za  nennen. 

A.  HOller's  Lehre  bemht  anf  zwei  weEeatUcfa  verschiedenen  Gedanken. 
Einmal  nämlich  venrirfc  er  die  willkOrlicbe  Gründung  des  Staates  durch  den 
Willen  und  Vertrag  Einzelner ,  sondern  betrachtet  ihn  als  die  natOrliche  Ein* 
heit  der  menschlichen  Zustände ,  berausgewacbsen  aus  der  Familie  und  deren 
Vorbild;  und  zwar  findet  er  in  diesem  Zusammenleben  einen  Gegensatz  zwi- 
schen Recht  und  Nutzen,  welcher  vermittelt  werden  müsse.  Zweitens  ist  ihm 
Christus  ancb  fQr  den  Staat  gestorben ;  die  ganze  Menschbeit  soll  in  christ- 
licher Liebe  anfgefasst,  der  Staat  nach  cbristlichen  (nicht  näher  angegebenen) 
Gedanken  geordnet,  namentlich  aber  ein  allgemeines  BOndniss  aller  Staaten  auf 
religiöser  Grundlage  geschlossen  werden.  Beide  Gedanken  sind  nicht  organisch 
verbunden,  und  namentlich  ist  der  letztere  einer  später  aufgefundenen  Terzie- 
mng  ähnhch.  Allein  unlängbar  ist  die  Darstellung  geistreich ;  aber  Volkswirth- 
schaft  wij-d  EigenthOmlicbes  und  Gedachtes  gegeben ;  und  namentlich  ist  merk- 
würdig, dass  hier  schon  der,  allerdings  unentwickeltere  und  vielleicht  kanm 
bewusste,  Keim  manches  bedeutenden  Gedankens  liegt,  welcher  sich  spät«r  zu 
ganzen  Systemen  gestaltete.  So  die  Idee  der  Gesellschaft ;  die  Gnindanschau- 
ung  der  geschichtlichen  Bechtsschule;  der  heiligen  Allianz  >). 

Mehr  von  reinem  Willen  als  von  mächtiger  Beherrschung  des  Stoffes 
zeugt  das  Werk  von  Kranss').  Ansgehend  von  der  (denn  doch  nur  subjec- 
tiven)  Schwierigkeit,  die  Wahrheit  unter  den  zahllosen  Staatssystemen  zu  fin- 
den, sodann  von  der  üeberzeugnng,  dass  die  Entfesselung  des  individnellen 
Willens  durch  die  Verfassungen  und  staatsbürgerlichen  Rechte  der  Neuzeit 
nicht  zum  wahren  Wohle  führen  kCnne,  kommt  der  Veifasser  zu  dem  Satze, 
dass  zwar  Vollkommenheit  auf  Erden  nicht  zu  erreichen  sei ,  aber  doch  eine 
Annäherung  offen  stehe  mittelst  des  im  Christenthume  geoffenbarten  höchsten 
Vemunftgesetses.  Das  Ergebniss  ist  natürlich  das  unbeschränkte  aber  christ- 
liche EOnigthum,  dessen  Pflichten  denn  auch  in  vielen,  und  zwar  ganz  verstän- 
digen, Lehren  erörtert  sind. 

Unzweifelhaft  über  Allen,  welche  diese  Richtung  zur  Ergrtinduiig  und 
Begründung  des  Staates  einschlagen,  steht  Stahl.  Ihm  kommt  keiner  der  Genos- 
sen gleich  an  Ernst  und  Tiefe  des  philosophischen  Denkens,  an  juristischer 
Schärfe  und  an  klarer  Kritik;  viele  Abschnitte,  namentlich  in  der  Geschichte 
der- lateratur,  sind  meisterhaft;  es  ist  in  ihm  ein  grosser,  wenn  schon  wohl 
irregehender  politiscber  Sinn.    Und  dennoch  ist  das  Werk  wissenschaftlich  un- 


1)  HQller,  A,.IKo  Elemeule  der  SteaUktuut  I-DL  Berlin,  1809i  Den.,  Von  der 

Nothwendigkeil    einer  theologischeD  Gnmdlage  dar  gwammlen  SlaäswiMeiuchftf- 

teB.'Lpi,,  1819. 
3)  Rransa,  A  v.,  Vaimuth,   die  SlaitswiMensehaft  aof  eine  nswandelbare  Grtmd- 

lag«  testnutellen.    Wien,  1836.    Die  3le  Awgabc  detielben  Werket:    [>m  chrwl- 

liche  Staataprincip.    Wien,  1S42. 
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wahr,  weil  ea  eitWB  bemsrt  vorgeseUten  prfictucIieaZwedt  birf,  v^^ctt«»  n  14^ 
die  Theorie  gemacht  wird.  —  Der  Gruadgeduiko  Sttdü's  hiU  gros«^  ^ehnlich- 
bfiit  mit  der  Lehre  A.  Mttller's ;  allein  er  ist  weit  klarer  aufgefaest,  pfaUoiophi- 
aeher  beendet,  und  mehr  zu  einem  eiuheiüichen  Ganzen  verBchmolsen.  Stahl 
gabt  nSmlich  aus  von  der  Anechaanng  der  geschichtlichen  rechtswissenachaft- 
lichen  Schule  Ober  Recht  und  Staat,  welche  ihm  also  nicht  durch  willkürlichen  Eia- 
zehrillen  geschaffen,  sondern  ein  uothwendiges  Erzeugniss  des  indiriduellen 
"Wesens  eines  jeden  Volkes  sind.  Anstatt  Dun  aber  die  in  dieser  Ansicht 
Uc^^de  Möglichkeit  der  verschiedenartigsten  Lebensauffassungen  und  daraus 
folgenden  Staatszwecke  anzuerkennen  und  zu  verfolgen ,  sucht  er  dem  mensch- 
lich nothwendigen  Staate  zu  gleicher  Zeit  einen  göttlichen  Charakter  zu  ge> 
ben,  und  verlangt  iusbeEondere,  dass  der  Staat  ein  christlicher  sei.  Letz- 
teres vorsteht  er  übrigens  weder  im  theokratischen  noch  im  puritanischen 
(ausschliesslich  religiösem)  Sinne,  sondern  als  ein  Dnrchdringim  des  ganzen 
politischen  Zustandes  mit  christlicher  Weltanschauung  und  Gehorsam  gegen 
die  geoffenbarten  Gesetze.  —  Der  Fehler,  weil  die  Süssere  Absicht,  liegt  in 
dem  mittleren  Satze,  nämlich  in  der  angeblichen  gleichzeitigen  Göttlichkeit 
des  menschlichen  Staates.  Da  diese  Göttlichkeit  nicht  für  alle  Staaten,  bcson- 
d^s  nicht  für  die  eben  jetzt  beBtehendeu,  auf  eine  unmittelbare  geschicht- 
liche Handlung  der  Gottheit  gestützt  werden  kann  und  soll,  (aus  sehr  nahe- 
liegenden Gründen);  und  da  doch  der  Staat  und  sein  Regent  nicht  blos  als 
Ausdruck  des ,  mßghcherweise  sich  abwendenden,  Volkslebens  erscheinen  darf, 
sondern  eine  selbetstandige  Stellung  haben  muse:  so  wird. nur  ein  mittelba- 
rer göttlicher  Willen  angenommen,  der  aber  doch  so  weit  gehen  soll,  daas 
„überall  die  bestimmte  Verfassung  and  die  bestimmten  Personal  der-  Obrig- 
keit Gottes  Sanction  haben."  Die  Folgesfttze  hieraus  sind  leicht  >u  den- 
ken; allein  den  Beweis  dieser  mittelbaren  Göttlichkeit,  ja  nur  die  Aufstel- 
lung einea  fassbaren  Begriffes,  bleibt  Stahl  ganz  schuldig.  Gerade  hier  ist  nur 
nebelhafte  Phrase  und  willkürliche  Behauptung,  und  weder  von  philosophi- 
schem noch  von  juristischem  Beweise  auch  nur  eine  Spur.  Die  ganze  Theorie 
ist  somit  gerade  in  ihrer  Grundlage  nuerwiesen  und  unbegreiflich '). 

Unter  den  Italiftnem  hat  sich  namentlich  der  Neapolitaner  L.  Tapa- 
relli*)  einen  Namen  erworben  durch  Festhalten  theokratischer  AnfEaasung 
10m  Staate.     Er  verlangt  für  die  Bestandlieile  der  Gesellschaft  eine  einheit- 


1)  Suhl,  F.  J.,  Die  Philotophie  de«  Rechts  nach  E^ichichllicber  Annchl  I.  E 
Hcidlbg.,  IS'Vsi-  Die  zweite  weseDtlieh  nnifeitaHele  Beorbelluig  hat  den  IHel: 
Philosophie  de*  Recht«.  Bd.  1.  Geschichte  der  RcchdpfailoBophie.  Hddlbg.,  184;; 
Bd.  U,  1  D.  2,  Rechts-  nnd  Sttatdehre  anf  der  GnuMllage  ohnMliolier  Weltan- 
Mhamug.    Heidlbg.,  18**/««-    Bd.  [  in  3ler  AnO.,  1853. 

2)  Taparelli,  L.,  Saggio  teorico  di  dirilto  nainrale  appoggiato  sol  tatto.  I.  IL  Ed. 
3.  Nap.,  1850.  —  DeotMhe  QBbertetzuDg  von  F.  Schottl  ood  C.  Riniker. 
I,  tt  Regensbf-,  1815.  -* 
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liehe  Ofa«rleitiiiig ,  bum  aber  diese  nur  in  ein»  Gewalt  erkamen,  welche  dia 
ganze  Leben,  nameDtlich  also  auch  die  religiCee  eittliche  Ordnung  nm£aut 
Ihm  ist  Eatholicismns  nnd  Einherrschaft,  Reformation  und  Freistaat  gleichb»- 
dentend.  Im  IJebrigen  machen  ihn  scholastische  Methode  nnd  die  nnUare 
Vermischnng  von  Sittengesetz ,  Becht  and  Staateklugheit  wenig  geniessbar  nnd 
fiberiengend. 

p.    dnrcli   Begrflndong    der   innern    Be  rechlignng  des    th  RtB&cblichen 


Nicht  alle  Widersacher  der  rationalistischen  Staatswissenschaft  nnd  ihrer 
practJBchen  Folgen  haben  ihre  Sttltze  in  einer  göttlichen  Anordnung  des  Staa- 
tes gefunden ;  sondern  es  haben  viele  und  bedentende  Männer  gesacht ,  du 
menschliche  TerblUtniss  des  Staates  auf  eine  for  den  menschlichen  Verstand 
begreifliche  und  genügende  Weise  rechtlich  zu  foegrOnden ,  und  doch  ohne 
Willkür  der  Einzehien  und  Tertragsm&ssige  GrOndung.  Ihr  Grundgedanke  aber 
ist,  in  der  Thatsache  des  Bestehens  von  Staaten  die  innere  Berechtigung  dazu 
nachzuweisen.  Dass  damit  immerhin,  je  nach  der  Weltanschauung  des  Einzel- 
nen, der  Glaube  an  eine  göttliche  Weltregierung  verbünden  sein  kann,  bedarf 
nicht  erst  des  Beweises;  und  es  tritt  in  der  That  ein  solcher  bei  den  Anhän- 
gern dieser  Ansicht  in  der  Regel  hervor.  'Allein  es  ist  religiöses  Bedflröiiss, 
nicht  der  Kern  des  besondem  Begreifens  eines  Staates. 

Die  AnfTassnng  und  Behandlung  ist  übrigens  wieder  eine  wesentlich  ab- 
weichende, und  es  lassen  sich  wohl  unterscheiden  die  englischen  Tones  und  an 
ihrer  Spitze  E.  Burke;  E.  L.  von  Haller  und  seine  Schüler;  endlich  die 
deutsche  rechtsgeschichtlicbe  Schute. 

Nicht  sowohl  in  der  theoretischen  Grundlage  (diess  verbietet  dem  Eng- 
lander seine  auf  wiederholte  gewaltsame  Veriindemngen  gestützte  positive  Frei- 
heit und  Verfassung) ,  als  in  emer  ihr  beigelegten  Bedeutung  und  Anwendung, 
weicht  Burke  von  der  Bechtsstaatstheorie  ab.  Er  erkennt  also  das  System 
der  freien  Persönlichkeit  and  was  daraus  folgt,  als  logisch  richtig  an;  erklärt 
aber  die  Anwendung  für  gefährlich.  Der  Staat  sei  nicht  nach  speculatiTai 
Sätzen,  sondern  nach  den  Bedürfnissen  des  Lebens  einzurichten,  und  sei  nur 
zu  deren  Befriedigung  bestimmt.  Das  diesen  Genügende ,  was  nach  Zeit  nnd 
Volk  verschieden  sei,  trage  seine  innere  Berechtigong  in  sicb^tmd  Sache  der 
Staatsweisheit  sei  es ,  das  für  die  concreten  Zustände  Passende  uifzufinden. 
Namentlich  die  enghsche  Verfassung  und  Freiheit  beruhe  nicht  auf  metapolj- 
täschen  Grübeleien ,  sondern  sei  geschichtlich  entstanden  und  so  zu  begreifen. 
Dabei  ist  er  natürlich,  nach  diesen  Vordersätzen,  keineswegs  für  unbeschränkte 
Fürstenherrschaft  und  blinden  Gehorsam  der  ünterthanen ;  der  Adel  hat  für 
ihn  nur  die' BedeuUu^  einflussreicher  GmndeigenthOmer ;  das  Volk  soll,  aber 
nur  durch  Solche,  bei  welchen  es  vernünftig  herkOnmilich  ist ,   an  den  öffentli- 
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dien  Ai^Iegenlieiteii  Antheil  nehmeD  *).  —  Das3  diesB  keine  philosophische 
BegrOndoDg  des  Staates,  sondern  nur  eine,  mit  jener  sogar  im  Widerspruche 
stcbende,  instinctmässige  Politik  des  mit  bestehenden  Einrichtungen  Zufriede- 
nen ist,  hedarf  ni<^t  wohl  des  Beweises. 

Von  fonneil  grösserer  wissenschaftlicher  Bedeutung,  wenn  gleich  m  einer 
«nhaltbaren  Lehre  gelangend  und  durch  die  mannichfachsten  V^kehrtheiten 
und  Leidenschaften  verunziert,  ist  K.  L.  von  Halter.  Sein  Zweck  ist  die 
Beseidgnng  des  naturrechtlichen  Staates  dnrch  eine  tbatsächlich  und  innerlick 
wahre  BegrSndung  des  Zusammenlebens.  Seine  Lehre  aber  beruht  wesentlich 
anf  folgenden  Sätzen:  Es  ist  ein  naturgemässes ,  alle  menschlichen  Beziehun- 
gen beherrschendes  Verhältnis ,  dass  der  H&chtigere  nnd  Stärkere  den  Ab- 
hSagigen  und  Schwächeren  beherrscht.  So  zwischen  den  beiden  Geschlechtem, 
in  der  Familie,  im  Lohn-  und  Dienstverbältniss  «.  s.  w.  Von  einer'  kOnstli- 
chen  Üebertragnng  der  Herrschaft  auf  deren  Inhaber  ist  somit  keine  Rede; 
diese  ist  eine  unbedingt  nothwendige  Folge  der  Macht.  Der  Staat  ist  kein 
wesentlich  anderes  Verhaitoiss ;  und  nur  je  nachdem  der  Mächtigere  ein  gros- 
ser Grandherr,  ein  Erieg^ttrst ,  eine  starke  Gemeinde  oder  eine  Priesterschaft 
ist,  schattet  sich  der  Zustand  verschieden  ab.  Diese .  auf  die  Macht  gestallte 
Herrschaft  ist  ein  dem  Besitzer  persönlich  zustehendes  Eigenthum,  nnd  kann 
daher  imcb  von  ihm  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  des  Privatrechtes  erworben 
werden,  z.  B.  dnrch  Erbschaft,  Kauf,  Heirath.  Jede  andere  Entziehung  ist 
Gewalt  «nd  Raub.  Die  Gehorchenden,  Unterthanen,  sind  aber  keineswegs  rechts- 
los; sondern  auch  sie  haben  ihre  bestimmte,  durch  Vertrag,  Herkommen,  kurz 
dnrch  ein  Bechtsgesetz  festgestellte  Rechtssphäre ,  die  nicht  angetastet,  ja  die 
von  ihnen  im  Nothfalle  mitXiewalt  vertbeidigt  werden  darf.  Die  Regiernng  ist 
zwar  an  sieb  lediglich  Privatsache  des  Ftkrsten  oder  der  herrschenden  Körper- 
schaft ;  eigene  Staatszwecke  giebt  es  nicht :  allein  nicht  nur  muss  das  im  Ein- 
zelnen Versprochene  nnd  Festgestellte  gehalten  werden,  sondern  es  ist  über- 
haupt die  Art  der  Machtausttbung  Gewissenssache.  —  Es  wird  somit  hier 
nicht  der  Staat  in  seiner  allgemeinen  Grundlage  erläutert,  sondetn  vielmehr 
völlig  geleugnet.  Der  einheitliche  Oi^anismns  zur  Erreichung  eines  ausser 
dem  Einzelnen  stehenden  gemeinschaftlichen  Zweckes  (welcher  dieser  nun  sei), 
ist  fflr  Haller  gar  nicht  vorhanden;  son'dem  nur  Privatrecht  und  vollständige 
Vereinzelung  der  unter  einer  Macht  tbatsächlich  stehenden  Individuen.,  Es 
liegt -somit  ein  voUkommenes  Verkennen  des  ganzen  Gegenstandes  vor;  und 
dieser  die  ganze  Lehre  völlig  vernichtende  Fehler  kann  natfirlich  nicht  gut  ge- 
macht werden  durch  die  logische  Folgerichtigkeit  seiner  Dnrchfllhrnng,  durch  den 
nnlängbaren  Reichthnm  einzelner  richtiger  Sätze,  oder  den  oft  schlagenden  Soharf- 
dnn  der  Kritik.    Es  ist  aus  dem  Werke  viel  tu  lernen,  aber  nicht  die  Wahrheit*). 


1}  Barke,  £.,  Reflexioos  oa  Ihe  revolntion  in  France.     Zuerst   1196;  spSler  hinfig 

anl^elegl  und  in  viele  Sprachen  ftbereetzl. 
%)  Haller,  K.  L  von,  Handbuch  der  a^eraeinen 'Staatenknnde,     Winterth.,  1808; 
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Die  deotaclie  recbtsgeBchichÜiche  Schule,  mit  SaTigny,  Eichhorn, 
Fuchta  au  der  Spitze,  hatt«  allerdisga  urBprfln|Uch  nur  das  Pmatrecht  ztUB 
Gegenstuide  ihrer  Thätigkeit  geraacht.  Allein  ihre  Theorie  Ober  die'  KnUte- 
faai^  des  Bechtes  Oberhaupt,  als  eines  natarwUchEigen  Erzengnisees  des  ge- 
sammtcn  Yolkscharakters  nnd  Volkslebens,  war  ihr  natOrlicfa  auch  maassgebend 
fta  die  JSntstchtuig  des  den  Staat  betreffenden  Bechtes.  Sie  ist  demgeinla« 
der  Ableitoog  des  Staates  und  seiner  Zweclie  aus  abstracten  Gmndsfttzen  ent- 
schieden zuwider.  Ancb  der  Staat  erscheint  ihr  nicht  als  mit  Bewuuteein  nnd 
Willensfreiheit  gemacht,  sondern  als  eine  natumothwendige  Folge  des  Zusam- 
menlebens eines  concreten,  mit  bestimmten  Eigenschaften  ausgeetattet«n  nnd 
den  bestimmten  äusseren  VerbSltnissen  lebenden  Volkes.  Erat  später  mac, 
vie  flberhanpt  beim  Rechte,  durch  vorzugsweise  ausgebildete  Tr&ger  des  staat- 
lichen BewuEstseins ,  Aendernog  und  Ausbildung  mit  Absicht  dazukommen. 
£ine  ausscltliessend  berechtigte  Regieningsform  besteht  folgerichtig  nach  dieser 
Ansicht  nicht  —  Uumittelbar  hat  die  geschichtliche  Schule  im  aUgemünw 
Staatsrechte  keine  grosse  Thätigkeit  entwickelt,  und.es  ist  das,  was  tob 
StabTs  Werk  ihr  angehört,  jeden  FaUes  die  bedeutendste  ihrer  Leistungen. 
Allein  ihr  Einfluss  auch  auf  diesen  Recbtstheil  ist  doch  nicht  zu  unterachtltzeBf 
indem  sie  von  ihrem  Standpunkte  aus  dazu  drängt,  dem  Gedanken  des  Staates 
Inhalt  zu  geben  uud  die  verschiedenen  Zustände  der  Völker  anzuerkennen. 
Von  der  vollen  Wahrheit  freilich  ist  sie  weit  entfernt.  Theils  ist  ihre  Lebte 
von  der  Entstehung  und  von  dem  Inhalte  des  Staates  keineswegs,  wie  sie  be- 
hauptet, die  einzig  mögliche,  ja  nicht  einmal  die  geschichtlich  ausschllessend 
begründete;  tbeils  sind  Oberhaupt  die  verschiedenen  Bedilrfnisse  und  Aeass^ 
rungen  der  Nationalitäten  nur  innerhalb  eines  höheren  Vemunftgesetzefi  berech- 
tigt, somit  muss  dieses  aufgesucht  und  an  die  Spitze  der  Staatspbilosophie  ge- 
stellt werden.  Der  Staat  ist  ein  allgemeiner  Begriff  und  eine  allgemeine  Noth- 
^eudigkeit,  nur  kann  er  verschiedene  Richtungen  haben;  die  geschichtliehe 
Schule  sucht  nun  aber  nur  die  letzteren  zu  begreifen  und  zu  begrOnden,  und 
von  ihnen  wiederum  nur  Eine  Thatsache. 

y)  durch  das  aDgeblich  organiicbe  System. 
Die  Scbelling'sche  Naturphilosophie  stand  im  innersten  Widerspruche  mit 
der  ganzen  rationalistischen  Begreifung  des  Staates.  Fflr  sie  war  dieser  einer 
der  'Verschiedenen  Mauifestationen  der  weltbildeuden  Vemnnft,  (sei  es  unn, 
dass  diese  mehr  iu  pantheistischem  oder  in  persönlichem  Sinne  genommen  war;) 
von  einer   Entfitehuog    aus    menschlichem  Willen   nnd    einer   Berechnung  fflr 


Ders.,  ReEtaaraliou  der  Staate wiMenschallen.  Sie  Au Q.  I— Vf.  Winterlh.,  1820.— 
Eine  nach  Form  ond  Sprache  ganz  barbariGChe  Bearbeitung  des  Haller'icbeD  Sy- 
slemesiit:  Ugolini,  A.  (Espisc.  ForoseitiproD.),  Inslitntiones  juitt  »odalü  natorae  ad 
naam  scbolanim.  1.  II.  Forosempr.,  1837'-38.  —  Vielbcbe  und  nicht  immer  ge- 
Inngene  Slrdtsc^rillen  fegen  Haller  betteben  von  Krug,  Eecher  u.  A. 
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menadilifthe  Zwecke  konate  daher  ftlr  sie  gar  nidit  die  Rede  sein.  Dftgogeo 
war  die  Eigenschaft  eines  Orguüsmns  mit  Nothwendigkeit  gegeben,  indem  die 
Urkraft  nichts  unorganisches  erzeogen  kann.  —  Der  Meister  gelbst  schnf  non 
zwar  keine  Rechts-  und  Staatsphilosophie  auf  dieser  Grundlage;  wohl  aber  be- 
mfichtlgten  sich  seines  grossartigen  Gedankens  manoheriei  phantastische  Geister, 
welche,  ObereiUBtimmend  mit  ihm,  den  Rechtsstaat  Terwarfen,  beim  eigenen  po- 
sitiven Aufbau  aber  anstatt  eines  Organismus  nur  einen  dichterischen  Traum,  tarn 
Theile  sdbst  nur  ein  ainnloses  Zerrbild  zu  Wegs  brachten.  —  Noch  am  leid- 
Uehsten  ist  es,  wenn  eine  d&e  grossen  psychischen  Maturkrftfte  als  auch  in  der 
sittUchen  Welt  —  anmittelbar  oder  analog  —  wirkend  angenommeo,  und  dies« 
dm»  auch  dem  Staate  als  Ursprung  und  Regel  gegeben  wird.  £s  bedarf  frei- 
hch  nicht  viel  verstAndigen  Nachdenkens,  um  die  UnzniAssigkeit  dieser  AuTon- 
düng  eines  Gesetzes  der  Materie  auf  die  geistigen  Erftfte  des  Mroschw  and 
deren  Ausdruck  einzusehen.  Allein  wenn  der  falsche  Gedanke  mit  Ernst  «nd 
Scharisinn  und  etwa  noch  mit  bedeutenden  natnrwissmschaftlidien  Kenntaissea 
gehandhabt  wird,  so  mögen  sich  immerhin  ganz  witzige  Vergleiche  und  geist- 
reiche Seitenblicke  ergeben,  welche  dann  t)ber  die  Nichtigkeit  des  ErgeboissM 
im  Gebiete  des  Rechtes  und  flberhanpt  des  wirklichen  staatlichen  Lebens  trösteil 
kftnnen.  Em  Boch  dieser  Art  ist  z.  B.  von  P.  C.  P 1  an  ta  vorhanden  ').  —  Schon 
um  einen  Orad  verkehri^r  ist  es,  wenn  —  wie  namentlich  von  Eschenmaier 
nnd  Wangenheim  geschehen^)  —  der  Staat  mit  den  menschlichen  Seelen- 
krftften  parallelisirt,  und  jeder  dieser  letzteren  eine  Staatseinrichtnng  gleichge- 
stellt wird;  z.  B.  der  Vernunft  das  Ministeriiuu,  dem  Willen  der  FürBt,  der 
Phantasie  der  Hofstaat.  So  lange  keine  Folgerungen  aus  solchen  Bildern  ge- 
zogen werden,  mag  man  sich  unscholdig  an  ihnen  ei^Ötzen;  allein  nicht  nsr 
sind  practische  Anwuidungen  sehr  bedenklich,  sondern  es  findet  auch,  selbst- 
redend, ein  Begreifen  des  Staates  nnd  seines  Lebens  nimmermehr  statt.  H« 
Satz ,  dass  der  Staat  nach  dem  Vorbilde  des  Menschen  eingeriditet  sein  rnftste, 
weil  dieser  nicht  ohne  Staat  bestehen  könne,  ist  vfilUg  sinnlos.  ~  Zum  Un- 
b^reiflichen  steigert  sich  aber  die  Vo-kehrtheit,  wenn  gar  der  sinnliche  Körper 
des  Menschen  als  Typus  des  Staatsorganismus  dienen  soU.  Diees  ist  sament- 
Uch  der  Fall  bei  Blnntschli,  diesem  sonst  so  verst&nd^en  und  um  Staate- 
und  Beditswissenschaft  h&chst  verdienten  Manne*).  Dass  eine  Lehre,  welche 
das  Ministerium  des  Innern  mit  dem  Gedächtnisse ,  das  des  Aenssem  mit  dem 
Geruch,  die  Strafrechtspflege  mit  dem  Nabel,  den  Fiscns  mit  der  „Unterlage"  des 


1)  PlkntB,  P.  C,  Die  WiMenichalt  de«  SUalaa,  oder  die  Lehre  von  dem  Lebea*- 
OTgaDitmiu.  L  IL  Cbar,  1852. 

2)  EsbeDmftier,  C.  A.,  KorouOrechL  I.  U.  Stuttg.  n.  Tfib.,  1819.  —  (Wasgen- 
helm,  C  von,)  Die  Idee  der  SUateverfunmg.  Frankf.,  ISIS. 

3)Blnnlichli,  Fsychologiiche  Studien  ober  Staat  und  Kirche.  ZOrieb,  1S44.  Ei 
lind  naneotlich  die  beiden  Abhandlonc^n;  „L't'at  e'eil  rhomme:  nnd  „die  XVI 
Gmndorgane  de*  meuchlichen  Körpen." 
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EOrpen  gleichstellt,  nur  ednen  sehr  kldnen  Kreis  von  AaliiDgcni  hni  und 

der  -von  ihr  bekämpften  Ansicht   keinen  £intreg   that,    bedarf  wohl  nicht  Aar 

Tersicherung.  i 

c.  Umfassende  Systeme. 

So  Terschieden  und  einander  feindseelig  die  bisher  besprochenen  Lehrra 
vom  Staate  und  seinem  Rechte  auch  sind,  so  gehen  sie  doch  gemeinschaftlich 
von  der  Ansicht  ajis,  dass  sich  philosophisch  nur  Ein  Begriff  des  Staates  fas- 
sen lasse,  alle  anderen  aber  desshalb  unrichtig  seien.  Daher  denn  die  immer 
wechselndea,  weil  mit  jedem  neuen  pliilosophischen  Systeme  auch  nen  «aitat^en- 
den,  Auffassungen  des  Staatsbegriffes;  and  daher  die  unendliche  Polemik. 

Wesentlich  hiervon  weicht  nun  aber  die  Ansicht  ah,  welche  die  Aufgabe  des 
philosophischen  Staatsrechtes  nicht  darein  setzt,  den  Staat  als  eine  Folgening 
eines  bestimmten  philosophischen  Systemes  zu  begreifen,  sondern  welche  ihn  als 
eine  Anstalt  zur  Befriedigung  menschlicher  Zwecke  anffasst,  und  jede  Art  des- 
selben gerechtfertigt  erachtet,  welche  irgend  einer  (erlaubten)  menschlicheD 
BiChtnng  entspricht.  Ein  Anhanger  dieser  Ansicht  stellt  also  den  Staat  nicht 
anf  eine  metaphysische,  sondern  anf  eine  anthropologische  Grundlage;  und 
weil  er  nicht  die  Macht  hat,  den  Menschen  nach  eigenem  Belieben  nnd  Sy- 
steme zu  schaffen,  sondern  ihn  nimmt,  wie  er  in  der  Wirklichkeit  besteht,  so 
bestimmt  er  auch  nicht  die  möglichen  Staatsbegriffe,  sondern  nimmt  die  that- 
sächlich  gegebenen  an.  Sein  System  besteht  also  zunächst  aus  einer  logischen 
Ordnung  dieser  verschiedenen  Staatsanffassungen,  je  nach  deren  VerhUtniss  zb 
der  menschlichen  Natur.  Aber  er  begnfigt  sich ,  begreiflich ,  nicht  mit  der  ro- 
hen That^he;  sondern  er  sackt  einer  Scits  die  allgemeinen  Sätze  auf,  welche 
diesen  s&nuntUchen  Staatsbegriffen,  oder  wenigstens  einzelnen  Kategorieen  der- 
selben, zu  Grunde  liegen,  anderer  Seits  last  er  bei  jeder  einzelnen  Art  de- 
Ten  Gedanken  ab  von  den  Zufälligkeiten  der  Erscheinung,  nnd  entwickelt  den- 
selben folgerichtig  aus  sich  selbst 

Sie  aas  solcher  Ansiebt  entstehenden  umfassenden  Systeme  passen 
allerdings  in  keine  einzelne  philosophische  Lehre;  und  es  ist  daher  auch  nicht 
za  erwarten,  dass  sie  jemals  von  der  Scbali)hilosophie  werden  anerkannt  werden. 
Desto  mehr  aber  kann  diese  Ansicht  dem  gebildeten  Staatsmanne  znsi^en,  wel- 
cher das  gesammte  menschliche  Leben  im  Staate  nach  seiner  Wirklichkeit  zu 
begreifen  sucht  Ein  solches  umfassendes  System  wird  der  menschlichen  Natur 
and  der  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  gerecht;  der  Vorwarf  eines  rohen 
Empirismns  oder  unsichem  Eklccticismus  aber  könnte  nur  von  Solchen  kom- 
men, welche  den  Grundgedanken  nicht  gefasst  haben.  Es  liegt  hier  eine  voll- 
kommen geschlossene  Ansicht  vom  Leben  zu  Grunde,  nur  freilich  keine  enge 
nnd  einseitige.  —  Als  ein,  nicht  eben  unbedeutender,  Nebenvorthell  ergiebt 
sich  noch,  dass  wenigstens  ein  grosser  Theil  der  Polemik  Über  den  richtigen 
Staatsbegriff  durch  eine  solche  breite  Auffassung  geschlichtet  wird.  Hier  ist 
Raum  ftn*  viele  Auffassungen,  so  weit  sie  nur  Überhaupt  verständig  sind;  nur 
freilich  erscheinen  sie  alle  nur  als  relative  Wahrheit. 
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Unter  diesen  Umständen  ist  es  denn  gar  sehr  zn  bedanern,  daes  bis  jelst 
die  Zabl  der  Schriften  von  so  allgemeiner  Anschauung  nur  gering  und  auch 
ihr  Inhalt  dem  fiedarfnisse  noch  keineswegs  Tollst&ndig  genügend  ist. 

Es  zerfallen  nSmlich  die  einschlagenden  Arbeiten  in  solche,  welche  sich 
mit  der  B^^rttndnng  der  umfassenden  Ansicht  und  etwa  einer  kurzen  Skizzi- 
niog  der  verschiedenen  von  ihnen  anerkannten  Staatsgattungen  begnflgen ;  und 
in  ausfohriichere ,  die  obersten  Sätze  in  ihre  Folgerungen  entwickelnde  Sy 
steme.  —  Die  erstere  Abtheilang  wird  gebildet  durch  Schriften  von  C,  T  h. 
Welcher,  Duden,  Leo,  Bluntschli  *);  die  andere  aber  durch  Werke 
•von  Fritot,  E.  S.  Zachariä,  wieder  Bluntschli  und  allenfalls  Lord 
Brongham  *). 

AUe  diese  SchriftsteUer  stimmen  dahin  tkberein,  dass  der  Staat  wesentlich 
verschiedene  Aufgaben  erfOlleo  könne,  und  erfahnmgsgemäss  auch,  je  nach 
der  Entwicklungsstufe  der  Völker,  wirklich  zu  erfQllen  habe;  dass  diese  Ver- 
schiedenheit des  Wesens  auch  das  Princip  der  Eintheüung  der  Staaten  sein 
mflsse ;  eadhch ,  dass  jede  der  auf  solche  Weise  unterschiedenen  Gattungen  und 
Arten  vom  Staate  ihre  eigenen  Grundsätze  und  Folgerungen ,  kurz  ihr  eigenes 
Recht  habe.  Allein  m  der  Auffassung  des  Grandes  und  des  Wesens  der  Ver- 
schiedenheit weichen  sie  denn  freiUch  sehr  von  einander  ab;  und  einige  sind 
dabei  ofFeubai'  ganz  auf  Abw^e  gerathen. 

Es  sind  nämUch  bis  jetzt  dreierlei  Methoden  befolgt  worden.  —  Wel- 
cher und  Böhmer,  haben  die  geistigen  und  sachlichen  Zustände  der  ver- 
schiedenen Volker,  oder  desselben  Volkes  zu  verschiedener  Zeit,  parallesisirt 
mit  den  Altersstufen  des  einzelnen  Uenschen,  und  nun  so  viele  wesentlich  ver- 
schiedene Staatsgattnngen  angenommen  und  geschildert,  als  diesen  Altersstufen 
entsprechen.  —  Ändere,  und  zwar  namentlich  Fritot,  Z'acbariä,  Brong- 
ham, Bluntschli  (in  seinem  Staatsrechte),  halt«n  sich,  im  WesentUchen 
wenigstens,  an  die  Eintheüung,  welche  aus  der  Zahl  der  regierenden  Personen 
entsteht,  gehen  aber  doch  dabei  tiefer  ein  auf  die  erfahrungsgemftsse  innere 
Verschiedenheit  der  Staaten,  und  suchen  diesen  gerecht  zu  werden  durch  zahl- 


1)  Weleker,  K.  Tb.,  Die  lebten  Gründe  von  Recht,  Staat  und  Strafe.  Gleueu, 
1813;  Den.,  Univenal-  nnd  jarittiich'politüehe  Encyklopfidie  und  Helhodologie. 
Slutlg.,  1829,  S.  287— 453.  —  Duden,  G,,  Die  wesentöche  Verschiedenheit 
der  Staaten  und  die  SlrebuDgen  der  menschlichen  Natur.  K5hi,  1622. —  Leo,  H-, 
Studien  und  Skizzen  zu  einer  Natnrlehre  des  Staates.  Halle,  1833.  —  Roh- 
mer,  Th.,  Die  vier  Parteien.  Zflrich,  1844.  —  Bluntschli,  J.  C,  Psyeholo- 
SUcha  Studien  dber  Staat  und  Kirche.    ZQrich ,  i8U,   S.  231—291. 

2)  Fritot,  La  scienee  du  publiciste,  ou  prine.  dldmentaires  eic.  1— DL  Par.,  1820 
—23.  —  Zachatil,  £.8,,  Tienigr  Bacher  vom  Staate.  I— V.  Staltg.  und 
Tüb-,  1820  %. ;  dne  vQ%e  Umarbeituiig  des  Werkes  aber  uoler  dems.  Titel  ist 
erschienen  in  neben  Bänden.  Heidelbg. ,  1639—43,—  Bcougbam,  H.Lord, 
PoliUcal  phaosopby.  1— HL  Lond-,  1844.  —  Blnniiebll,  J.  C,  Allgamdnet 
Staatsrecht,  geicbicbilich  begründet   München,  1852. 
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fdobe  Dnterabtbeüflngeii  ihrer  HanptstaatsgUtimgen ,  welche  ^>ogriStkb,  und 
siobt  bloe  nach  ftraseren  Yerschiedenheitffli ,  anfgefosst  werden.  —  Drittens 
endlich  wird,  von  Duden  nndXeo,  der  letzte  Gmnd  deuL  TJnterscbiedet  in 
den  Terschiedenen  geietigM  Anlagen  des  Unuchen  gafonden,  wddie,  je  nach 
dem  seiUicheo  oder  örtlichen  Ueberwi^en  der  einen  oder  der  anderen,  andi 
die  Staaten  nach  Ricbtnng  und  Form  bestimmen ;  wobei  denn  freilich  eine  lehr 
au  einand»  gebende  psychologische  AnffasHOng  auch  Bebr  Terachiedmartig« 
Eintheilnngen  und  Charakteristiken  einlebt 

Yen  diesen  drei  AnffaEanngen  igt  die  erstgenannte  nur  ein  wQlkflriickea 
Spiel  der  Phantasie,  welches  m  allerl^  geistreichen  Gedanken,  aber  nickt  nr 
wissenschaftlichen  Wahrheit  fahren  kann.  Es  ist  ein  poetisches  Bild,  die  Staa- 
ten mit  den  menschlichen  Altersstufen  zu  vergldchen,  aber  kein  begriffliches 
Eingehen  in  das  Wesen  der  Verschiedenheit  der  menschlichen  Zustande  nnd 
der  daraus  entatebenden  staatlichen  Zwecke  und  Richtungen.  Ein  Volk  ist  in 
-  der  Wirkhchkeit  nicht  jung  und  nicht  alt,  und  es  giebt  keine  Staaten  blos  tob 
Kindern  nnd  ffir  Kinder.  —  Das  Festhalten  an  der  nnmeriscben  Terschieden- 
helt  der  Staatsoberhäupter  kann  nur  verwin-en,  und  zwar  in  doppelter  Weise. 
Einmal  muss  eine  Emtheilung,  welche  im  Grossen  die  blosse  Form,  im  Ein- 
zelnen aber  den  Inhalt  beachtet,  ganz  ungewiss  darOber  machen,  worauf  es  ei- 
gentlich ankommt.  Sodann  mass  es  eine  schiefe  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
rerschiedenen  Staatsarten  geben,  wenn  die  verschiedenartigsten,  offenbar  aus 
ganz  nngleicbartigen  Grundgedanken  hervorgebenden  Staaten  als  lJnt«reinthei- 
Inngen  einer  und  derselben  Gattung  nebeneinander  stehen.  Je  tiefer  und  rich- 
t^er  etwa  das  Wesen  der  einzehien  Art  erkannt  und  geschildert  wird,  desto 
grosser  muss  die  Verwirmi^'  werden.  —  So  bleibt  nur  die  dritte  Methode ; 
und  es  ist  diese  nach  die  richtige.  Aber  eine  wesentliche  Verbesserung  ist  doch 
auch  hier  an  der  bisherigen  Behandlung  nflthig.  Es  muss  nämlich  das  hestim- 
mende  Wesen  der  verschiedenen  menschUchen  E^enschaften  besser  vermittelt 
werden  mit  dem  Entstehen  und  dem  Inhalte  der  Staaten,  welche  die  Folge  die- 
ser Eigenschaften  sind.  Diese  letzt«ren  erzengen  nicht  unmittelber  einen  Staat, 
sondern  sie  schaffen  zunächst  nur  Qienschliche  äussere  und  innere  Zustände, 
Lebensstellnngen  und  Zwecke  der  Einzelnen  und  der  gesellschaftlichen  Kreise. 
Die  Ordnung  nnd  Befriedigung  dieser  letzteren  ist  die  unmittelbare  Veranlas- 
sung und  Aufgabe  der  Staaten;  hierdurch  bekommt  er  Inhalt  und  entsprechende 
Form.  Die  betreffende  Eigenschaft  der  menschlichen  Natur  steht  vielmehr  im 
Eintergrunde;  und  leicht  ist  es  auch  nicht  blos  Eine,  sondern  ein  Zusammen- 
wirken mehrerer  derselben,  wodurch  die  staatsbestimmenden  Zustände  eines 
Volkes  erzengt  werden.  Die  Nichtbeachtung  der  Gesellschaft  ist  auch  Mer  eine 
vesenüiche  Quelle  von  Irrthnm. 

Im  fibrigen  sind  unter  den  obengenannten  Schriften  mehrere  bedeutende, 
wenn  sie  auch  nicht  gerade  in  der  vorliegenden  Beziehung  völlige  Zustimmung 
finden  können.  —  Welche r's  „Letzte  Gründe"  geben  geistreiche  Schilderun- 
gen Terschiedener  Staatsgattungen ;  und  man  verdankt  vor  Allen  ihm  deo  Be- 
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weit,  dtis  d«r  Staat  den  verschiedenen  VotksztiBtftnden  ang«ßa8Et  sein  mQsse, 
■ttd  dasa  die  Verschiedenheit  der  Staaten  nicht  blos  in  der  Form,  sondern  vor 
AÜBtü  in  d6m  innersten  Wesen  und  Zwecke  derselben  zn  finden  sei.  — 
Blantschli's  aUgemeines  StaatBrecht  ist  allen  sonstigen  Hondbttchern  dieser 
Wteenttthaft  entschieden  vorzuziehen  an  Stofiteichthnm,  Juristischem  Denken 
nnd  Etaatflnannischem  Sinne.  —  Der  omfosEenden  Werke  Zachariä'e  nnd 
BrAngham's  ist  bereits  bei  einer  sndern  Gelegenheit  (s.  oben  S.  131  a.  144) 
rttneBd«  Knr&fannBg  gesdi^MO. 

d.    Die  GesellBchaftsw  lasen  Schaft   nnd   das   philosoptaisch« 
Staatsrecht 

Noch  ist  znnt  Schlüsse  der  Geschichte  des  philosophischen  Staatsrechtes 
eines  Ertipiiases  za  erwfthneD,  welches  zwar  bis  jetzt  keine  grosse  Veränderung 
in  der  Bearbeitung  dieser  Wissenschaft  erzeugt  hat ,  aber  ohne  Bedeiiken  als 
der  Beginn  eines  nenen  Abschnittes  ihrer  Entwicklung  bezeichnet  werden  kann. 
Es  ist  diess  die  Feststellung  des  BegrifTes  der  Gesellschaft.  Wird  dieser 
Gedanke  in  richtigem  Sinne  gefosst'),  so  ist  eine  doppelte  Umgestaltung  des 
pfailoso^^hischen  Staatsrechtes  auf  die  Daner  unvermeidlich.  Einmal,  die  wissen- 
schaftliche Begreifnng  und  Ansbildang  der  zahlreichen  neuen  Aufgaben  fflr  ffla 
Th&tigkeit  des  Staates,  somit  eine  Vermehrung  des  Inhaltes  auch  des  Staate- 
rechtes.  Zweitens  aber  die  völlige  Terlassimg  aller  detjenigen  Lehren ,  welche 
den  Staat  als  ein  Erzengniss  des  Willens  oder  des  Handelns  isoürter  Einzelner 
betrachten,  oder  bei  welchen  Überhaupt  irgend  wie  ein  Sprung  von  derLebens- 
sphftre  des  £inzelnen  zu  dem  Staate  gemacht  wird.  Namentlich  die  letztere 
Folge  ist  fQr  die  Wissenschaft  von  grosser  Bedeutung,  und  miiss  in  dem  Sträts 
dtor  bisherigen  Schnlen  gewaltig  aufräumen  und  vereinfachen. 

üeber  den  Hei^ang  ist  hier  wenig  zu  berichten,  da  die  Frage  anderwärts 
bereits  ansfflhrlicb  besprochen  ist.  Das  erste  Verdienst  der  Anregung  gebort  ' 
—  da  die  zaMrddten  und  slofa  immer  wiederholenden  Aumabnnngen  der  Staats-  \ 
rtiWkiea-IHchtei  völlig  nbtrhört  wüi-den,  —  offenbar  den  Soci^isteif,  d-h. 
Jrill^  ktfbneta  und  vielfach  irre  gehenden  und  geAhrlichen  Neuerern  auf  dem 
Felde  der  Volkswirthschaft,  welche  in  der  Weise  und  in  der  Folge  des  per- 
sßnlichen  Eigenthnmes,  nnd  in  der  daraus  stammenden  Macht  des  Kapitales  und 
des  Uetallgeldes,  ein  System  von  Ungerechtigkeit  und  eine  Welt  von  Elend 
erblickten,  nnd  daher  eine  Umgestaltung  s&mmtlicher  Vermögens-,  damit  aber 
natOrlich  auch  aller  anderen  LebensverhUtniBse  verlai^^n.  Dieselben  fassten 
zwar  den  Begriff  der  Gesellschaft  ganz  einseitig  auf,  nämlich  nur  in  Beziehung 
auf  diejenigen  Gestaltungen  des  Zusammenlebens,  weI«ho  die  Art  und  der  Umfang 
des  Besitzes  und  der  Arbeit  erzengt.  Ebenso  war  namentlich  das,  was  sie 
gelegentlich  Über  die  nOthigen  Gestaltungen  des  Staates  lehrten,  völlig  verfehlt; 
sei  es  nnn,  dass  sie  in  commnnJstischem  Sinne  die  Demokratie  bis  zum  Zerr* 

1}  S.  <Ue  auifOhriicbe  EntwieUnng  oben,  in  Abb.  I,  S.  88  fg. 
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bilde  und  zur  UnmOglichkedt  nbertrieben ,  oder  mit  St  Simon  edne  ^nUktthr- 
herrschalt  der  Intelligenz  Torscblngen ,  oder ,  DothKedrangen ,  bei  einer  allge* 
meinen  Zwangsarbeiteanstalt  ankamen.  Allein  sie  machten  denn  doctk  mit  Aa 
ganzen  Kraft  einer  scbarfen  Kritik  aufmerkEam  anf  das  Vorbandensein  fn/sb.- 
tiger  nenscblicher  Verh&ltnigse,  um  welcbe  sieb  bis  jetzt  Niemand  bekflmmert, 
velcbe  wenigstens  Niemand  in  ibrem  Zusammenbange  aofgefasst  hatte.  —  Anf 
Bie  sind  denn  Männer  der  Wissenscbaft  gefolgt,  welche  einer  Seita  polemisch 
gewendet  gegen  die  falschen  Ansichten  und  Folgemngen  der  SociaÜBten,  an- 
derer Seits  die  von  Urnen  erfasste  Seite  des  menschlichen  Lebens  anfnebmend, 
eine  richtigere  Lehre  von  der  OeselUcbaft  zn  begründen  versncht  haben.  'Ist 
dieser  Boden  erst  vollständig  gewonnen,  und  der  neue  Gedanke  allgemeiner 
anerkannt,  dann  wird  sich  auch  ohne  Zweifel  der  Strom  der  Literatur  reich- 
liche dieser  Richtung  zuwenden.   Bis  Jetzt  sind  nur  Auffinge  vorbanden. 

Noch  der  eigentlichen  socialistiEchen  Schule  gehOrt  Fr&bel's  geist- 
volles,  allein  durchaus  unklares  Werk  an.  Hier  ringen  Ueberschätzung  des 
BechteB  und  der  Gewalt  der  GesammÜieit,  Uebermaass  der  Freiheit  des  Ein- 
zelnen nnd  materialistische  Lebensanschanung,  welche  die  höheren  religiösen 
und  sittlichen  Forderungen  nicht  anerkennt,  um  ein  nnmOgliches  Ergebniss.  — 
Erst  eine  Grundlage  zum  Recbteverbültnisse  der  Gesellschaft  im  Staate  hat 
AhreuB  gelegt;  die  AusfQbrung  wird  zeigen,  wie  weit  diese  Grundlage  richtig 
ist.  —  £ndlic)i  hat  ScbOtzenberger  den  Versuch  gemacht,  das  Staatsrecht 
zu  erweitem  durch  grössere  fieracksicbtigung  einzelner  gesellschaftlicher  Fragen 
nnd  Gestaltungen ,  ohne  jedoch  vorerst  das  richtige  Grondverh&ltniss  erkannt 
zn  haben  *).  Noch  ist  also  allerdings  wenig  zur  Ausbildung  des  Staatsrechtes 
mit  Berficksichtigong  des  neuen  Gedankens  und  zur  EinfUgung  des  weiteren 
Stoffes  geschehen;  allein  nach  innerer  Nothwendigkeit  sind  diese  vereinzelten 
Anregnngen  die  Vorläufer  einer  grossen,  jedenfalls  einer  beret^tigten  Th&tigkeit. 

1)  FrObel,  J.,  Sjstem  der  »ocialen  Polilik.  2.  AdL  L  II.  Munbeim,  ISO.  — 
A h r e  D  t ,  H,  Die  oif anteehe  StuUlchre:  Bd.  I.  Wien,  1850.  (üeber  dieu*  Bneh 
a.  oben,  Abb.  I.  8.  86  (g.)  —  Schädenberger,  F.,  Le«  loU  de  l'oidre  aotitL 
I.  n.  Pu.  «I  St(ub.,  1849. 
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Cine  d«  merkutlnliesten  ErEcheinnngen  anf  dem  trtaatUclien  Gebiete  ist 
die  sdmelle  und  weite  Yerbreitimg  der  conBtitntionellen  Beglernngs- 
form.  Nacbdem  diese  Btaatsut  Jahrlmnderte  lang  t>ei  einem  einzigen  Volke 
bestanden  hatte,  verbreitete  sie  sieb  in  zwei  nicht  wesentlich  verschiedenen 
Ansbildnngen  innerhalb  eines  oder  zweier  Henschenalter  Ober  fast  alle  Ltlnder 
eoropiUscber  Gesittignng,  die  ältesten  und  verschiedenartigsten  Einrichtungen 
Terdrft^end.  Hat  sie  ancb  nicht  oberall  da,  wo  sie  flberrascher  Eifer  und  Kacb- 
idunnngssncht  einnifflbren  vergnchten ,  bleibenden  Fass  gefasat :  so  besteht  sie 
doch  jetzt  noch  in  den  grfissten  nnd  den  gebildetsten  Theilen  von  Europa  nnd 
Amerika,  und  beginnt,  mittelst  der  englischen  Nebenläoder,  anch  an  manchen 
Punkten  der  abrigen  Welttbeile  zn  wurzeln.  Die  constitntionelle  Kegienings- 
wtise  ist  ohne  Zweifel  nicht  das  letzte  Wort  der  menschlichen  VervoUkomm- 
unog ;  allein  sie  ist  schon  jetzt  eine  grosse  weltgeschichtliche  Thatsache  tyid 
bat  aneb  noch,  »ller  Wahrscheinlichkeit  nach,  eine  lange  und  weite  Zukunft 

Eine  so  wichtige  und  ausgebreitete  Gestaltung  der  menschlichen  Dioge 
bat  natOrlicb  auch  fOr  die  Wissenschaft  nnd  die  Literatur  grosse  Folgen  ge- 
habt —  Einmal  entstand  für  jedes  Land,  welches  die  neue  B^erungsweise 
angenommen  nnd  diese  seinen  Verh&ltnissen  angepaest  hatte,  das  Bedflrfniss 
einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  dadurch  entstandenen  positiven  Rech- 
tes; so  dass  in  verh&ltnissm&ssig  kurzer  Zeit  eine  höchst  zahlreiche  Literatnr 
dea  pDsitiTen  constitationellen  Staatsrechtes  vieler  Staaten  nnd  in  jeder  Art 
von  Schriften  entstand.  —  Sodann  woide  der  Gedanke  des  oonstitutioneUen 
Becht«s  anch  auf  dem  Gebiete  des  philosophischen  Rechtes  vielfach  bearbeitet. 
War  auch  dieser  Gedanke  kein  von  der  Wissenschaft  a  priori  gebildeter,  son- 
dern vielmehr  ein  durch  Abstraction  von  einer  bestimmten  Thatsache  gewonnener : 
so  war  es  doch  möglich  nnd  Bedtir&iss,  das  Wesen  desselben,  seine  allgemei' 
sen  Grundlagen  und  seine  Folgen  im  Allgemeinen  zn  begreifen.  Zu  einer 
Boloheo  bfiberen  AnSassung  nölhigte  theUs  der  natflrliehe  Wunsch ,  dte  grosse 
w^tgescMchtliohe  Erscheinung  richtig  aufzufassen  und  zu  benrtfaeiten ;  theils 
das  Bedfirfniss  des  Gesetzgebers ;  theils  endlieh  die  Neigung ,  das  im  Leben 
Beetdieiide  mit  dem  Ideale  zn  vergleichen. 
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Sp&tere  Abtheilnngen  des  gegenwärtigen  Werkes  werdeu  Gelegenheit  ge- 
ben, einen  gaten  Theü  der  fiearbeitimgen  des  positiven  constitationellen 
Staaterechtes  einzelner  Länder  zu  besprechen.  ZunächEt  ist  hier  die  Absicht, 
die  Geschieht«  und  die  Literatur  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  zur  Anschauung  zu  bringen.  Ein  so  bedeutender  Theil  der 
Staats  wissenschaftlichen  Gesammtliteratur  dürfte  nicht  ttbei^angen  werden,  auch 
wenn  die  Kenntniss  von  der  Bearbeitung  der  allgemeinen  Lehre  nicht  n&tbig 
wäre    zum    späteren    richtigen   Verständnisse    des    einschlagenden    positiven 


Der  Begriff  des  constitutionellen  Staates  ist  ein  so  allgemein  bekannter 
und  so  gleicMOrmig  anfgefasster ,  dass  es  ^iner  ausfobrlicheu  ErCrtemng  des- 
selben liier  nicht  bedarf.  Es  sei  daher  nur  bemerkt,  dass  folgende  vier  Merk- 
male den  Begriff  bilden :  Handhabung  der  gesammten  Staatsgewalt  im  Sinne 
und  Zwecke  des  Rechtestaates,  und  zwar  durch  einen  monarchischen  oder  auf 
bestimmte  Zeit  gewählten  Träger  derselben ;  —  genaue  Feststellung  der  ordent- 
lichen und  ausserordentlichen,  zur  FOhning  der  Regierung  bestimmten  Rechte 
mittelst  eigener  Verfassuugsgesetze ;  —  gleicbmässige  Feststellung  der  An- 
sprache der  Unterthanen,  im  Ganzen  und  Einzelnen,  an  die  Staatsgewalt;  — 
Bestellung  verschiedener  Sicherungsmittcl  dieser  letzteren  Rechte,  namentlich 
aber  mittelst  einer  eigens  zur  Wahrung  bestimmten  und  hierzu  mit  den  nOthi- 
gen  Mitteln  ausgerüsteten  Versammlung  aus  der  Mitte  der  Unterthanen.  — 
Es  gehören  somit  der  constitutionellen  Staatsart  weder  diejenigen  Staaten  an, 
in  welchen  einzelne  Stände  mehr  oder  weniger  bedeutende  Ausnahmsrechte  be- 
sitzen, und  diese  dann  etwa  auch  gegen  die  Regierung  wahren ;  noch  solche 
Staaten,  in  welchen  die  einzelnen  Bestandthcile  der  Staatsgewalt  verschiedenen 
Berechtigten  zustehen,  welche  in  ihren  Kreisen  selbstständig  beschliessen  und 
handeln.  Dergleichen  Einrichtungen  mCgen  manche  Aehnlichkeiten  mit  einem 
constitutionellen  Staate  haben;  allein  sie  beruhen  auf  ganz  anderen  Grundlagen, 
und  können  nur  bei  einer  völligen  VerlasEung  derselben  und  nach  vorgängiger 
Verwandlung  in  Rechtsstaaten  constitutionelle  Staaten  werden. 


Geschichte    des    atlgemeiDen    constitutionellen    Staats- 
rechtes. 

Der  constitutionelle  Staat  ist  wesentlich  ein  Erzengniss  der  neueren  Zeit. 
Er  konnte  weder  im  Alterthume  noch  im  Mittelalter  bestehen. 

Im  Staate  des  Alterthumes  ging  der  Mensch  ganz  nnt«r  hn  Btkrger..  Aus- 
serdem wurde  die  Freiheit  als  Mitregieren  aufgefasst,  nicht  als  DnberOhrtsein 
durch  die  Begieruug.  Bei  solcher  Anschauung  konnte  weder  von  einer  selbsti- 
schen Gegenftberstellung  des  Einzelnen  gegen  die  Staatsgewalt,  noch  von 
einer  Gdtendmachung  negativer  Freibeitsrechte  die  Rede  sein.     Dieas  w&re 
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kdiie  SicherBtellnng  von  Rechten,  soiidern  aafrOhrerischer  Atnditt  ftns  Staat 
und  Religion,  und  iwar  wegen  einer  fQr  den  Einzelnen  gar  nicht  einmal  Tor- 
theilbaften  Forderung,  gewesen.  Auch  kannte  der  Gedanke  einer  StoUrertre- 
tnng  in  staatlichen  Dingen  gar  keinen  Platz  finden  in  der  Fassungskraft  SoU 
«her,  welche  sich  selbst  als  Bürger,  ja  als  Menschen,  nur  begrüfen,  in  so  ferne 
*Bie  persönlich  und  mit  Einsetzung  ihres  ganzen  Daseins  Antheil  am  Oesammt- 
lehen  nahmeD. 

Im  Mittelalter  aber  war  der  Begriff  des  Staates  als  eines  oiganischen 
Gesammtlebens  tat  Förderung  gemeinschaftlicher  weltlicher  Lebenszwecke  aller 
Theilnehmer  nicht  vorhanden.  Der  grosse  Oedanke  des  Heiligen  Römischen 
Reiches',  als  der  Oesammtheit  der  Christen,  war  wesentlich  ein  theoretischer, 
gnd  hatte  eine  unmittelbare  Bedeutung  fUr  das  Leben  nur  hinsichtlich  des 
TerhUtnisses  zwischen  Eirche  und  Staat  im  Allgemeinen.  Die  einzelnen,  that- 
tAchlich  bestehenden  Staaten  beruhten  auf  ganz  anderen  Grundlagen.  Einer 
Seits  stjuid  die  ftListUche  Gewalt  auf  dem  Boden  des  Privatrechtes ,  und  war 
nur  zu  beGtimmten  Tertragsm&ssigen  Leistungen  verpflichtet.  Anderer  Seits 
waren  die  Btark  ausgeprägten  gesellschaftlichen  Kreise  zu  keiner  höheren  Ein- 
beit  vereinigt,  und  suchte  jeder  derselben  seine  eigenen  Zwecke  und  Rechts 
na«h  bester  Gelegenheit  za  sichern.  Es  mochten  also  die  Geistlichkeit,  der 
Adel,  die  St&dte  ihre  eigenen  Verhältnisse  zu  ordnen  und  zu  wahren  suchen; 
allein  hierin  war  nichts  Gemeitaschaftliches  und  nichts  Grundsätzliches.  Vn- 
lAngbar  ist  aus  diesen  Zuständen  das  constitutionelle  Wesen  geschichtlich  er- 
wachsen, nachdem  sich  erst  der  Gedanke  des  Rechtsstaates,  gleichgtUtig  ob 
bewnsst  oder  instinktartig ,  entwickelt  hatte;  allein  es  war  dasselbe,  selbst  in 
AnAugen,  nicht  vorhanden  im  Lehen-  und  hausherrlichen  Staate '). 


1)  Vergeblich  giebt  rieh  Unger,  Geachichte  der  dentichen  Landatlnde,  Bd.  II, 
S.  42d  (g.,  Uühe,  tOr  die  mUteldlerlichen  SUndeverMrainliiagen  die  allgememe 
VertreluDg  des  Landes  iu  Aiupruch  in  nchmea.  Nicht  einmal  in  dem  Sinne  ei- 
ner Vertretung  der  sinimtlichen  thatsäcblich  vorhandenen  einzelnen  Rechte  und 
Inleressea ,  mittelst  der  Geltendmachung  der  Rechte  der  Geistlichkeit ,  det 
Adels  und  der  Städte,  ist  dieses  richtig;  indem  hierbei  gewöhiüich  der  grCssIe 
Theil  der  EinwohuenChafl,  uämlich  die  Bauern,  gar  nicht  vertreten  war.  Allein 
so  ist  die  Frage  Qberbaapt  bisch  aufgerauL  Richtig  gestellt  geht  sie  dahin:  ob 
die  GeMnunth«!  der  SlaatouigehörigeD,  ab  solcher  und,  zuuiehit  wenigstens,  hin- 
ndttlich  der  ihnen  allen  im  Staate  gleiebmisHg  zusl^enden  Sfentliehen  Rechte 
^dchmisiig  vertreteu  war  gegenüber  dem  Inhaber  der  Staatsgewalt,  als  lolefaemT 
Diese  Frage  ist  nun  aber  unbedingt  zu  verneinen ;  und  zwar  schon  aus  dem 
Grunde ,  weil  die  ganze  AuAssung  emer  gleichberechtigten  Unlerthaneneinheil 
noch  gar  nicht  bestand ,  der  Begriff  des  Staates  ganz  abhanden  gekommen  war. 
Hiermit  sind  unbetlimmte  allgemeine  Ausdrücke  in  den  Urkunden  zur  Bestätigung 
der  Landeslreifa^ten ,  d.  h.  der  porillven  Rechte  uid  Privilegien  der  ebuelnen 
SUnde,  oder  einzelne  FiUe  von  Vetlheidigungen  asch  Solcher,  wdcbe  der  sieh 
ihr«  annehnendaa  Earpetaaluft  nieht  aogehCrten,  gar  wohl  vereinbar.    Eequem- 
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Diese  VwwandliiDg  ging  zuerst  in  £Dgl«id  vor  sieb,  ans  Orflsden,  den« 
AnspiHmdwaetziing  hier  zn  weit  abfflhren  wtrde;  und  wenn  unter  den  Plan- 
tagenets  and  Tndors  auch  die  königliche  Macht  noch  oft  mit  Gewalt  und 
Bohheil  durch  die  geeetzhchen  Schranken  brach,  so  bestanden  doch  die  Gnind- 
sUze  und  Formen  des  constitutionellen  Staates  im  WeaentUch«!  schon  anter  ^ 
ihnen.  Auf  dem  Festlande  dauerte  der  mittelalterliche  Staat  weit  langer ;  doch 
begajin  allerdings  die  forstliche  Gewalt  im  siebzehnten  Jahrhundert  ihn  »U(A 
hier  zu  ihren  Gunsten  zu  beseitigen;  bald  frtther  und  glOcklicher,  bald  lang* 
gamer  und  unTollkommen. 

Man  sollte  nun  allerdings  erwarten,  dass  sich  in  ziemlich  gleichem 
Schritte  mit  den  Thatsachen  auch  eme  Theorie  des  constitutionellen  Staates 
gebildet  habe,  und  wäre  ee  nur  als  eine  Verallgemeinerung  des  vorliegenden 
hesonderen  Rechtes.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  In  England  ist  bekanntlich 
weder  die  Art  des  Volkes  einer  philosophischen  und  systematischen  Auftassui^ 
der  LebenSTerh&ltnisse  geneigt,  noch  in  Beziehung  auf  Rechtsfragen  insbeson- 
dere der  Bildungsgang  der  Juristen  hi^zu  geeignet.  Blieben  desshalb  schon 
die  Bearbeitungen  des  positiven  Landesstaatsrechtes  selten  und  ungenflgend 
geni^,  so  war  vollends  von  rechtsphilosophischen  Auffassungen  gar  kune  Rede. 
Hdchste&s  wurden  bestimmte  einzelne  Fragen,  wie  z.  B.  tiber  die  Grenzen  des 
ünterthanengehorsams,  aus  allgemeinem  Standpunkte  erörtert.  Auf  dem  Fest- 
lande aber  waren  die  englischen  Einrichtungen  zu  wenig  bekannt,  als  dasa 
sie  die  sachliche  Grundlage  zu  Theorieeii  hätten  sein  können ;  und  die 
eigenen  Staatsverhältnisse  gaben  zur  Ansdenkung  einer  allgemeinen  Lehre  für 
eine  freiere  Verfassung 'keinen  äusseren  Anstoss.  Wie  eben  bemerkt,  ging  hier 
die  Verwandlung  des  mittelalterlichen  Staates  in  den  Rechtsstaat  ledigliA 
durch  UebergrifTe  der  forstlichen  Gewalt  in  das  geschichtliche  Recht  vor  sich ; 
und  der  ganze  Erfolg  war  zunächst  nur  eine  unbeschränkte  Gewalt  Erst  als 
diese  mehr  und  mehr  lii  lOderUcbe  Witlktlrherrschaft  umschlug  und  man  nach 
Rettung  vor  den  unertr&gUcheu  Missbräuchen  seufzte,  sah  man  sich  nach  Zu- 
sUnden  um,  in  welchen  Menschen-  und  BOrgerrechte  gesichert  seien. 

Einen  solchen  Zustand  bot  nun  unzweifelhaft  England  dar;  und  jetzt  erst 
wurde  denn  also  auch  die  Verfassung  des  glücklichen  Landes  der  Gegenstand 
genauerer  Betrachtung  von  Fremden.  Jetzt  aber  knüpfte-  sich  auch  au  die^s  po- 
sitive Recht  eine  neue  allgemeine  Staatslehre,  welche  in  ihrer  ersten  i^tetehung 
nichts  anderes  war,  als  eine  Abstraction  desselben.  So  gab  denn  all^dii^ 
England  die  erste  Veranlassung  and  den  Stoff  lu  dem  ailgemmen  ctmatitntio- 
nellen  StaatGrecfate ;  allein  zuerst  nur  in  oppositionellen' Zwecken  und  fOr 
Ausländer. 

Kicht  lange  blieb   jedoch  die  neue  Lehre  in  diesem  Znstande ;   sondern 

Ucbkeit  der  Form,  betandere  gMchidillicha  Vorginge  oder  PerafioUchkeileii ,  Be- 
•oi^nis*«  von  weil»  greileDdem  Uoieohle  u.  *.  w.  eikllren  «okbe  nnbeftimmle 
AllgemeiuheileD  oder  Uebertchieiuuigen  des  eigenen  Berafei  him'eioheDd. 
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^  bat  heid  eine  merkvttidige  nnd  sehr  fakUiwe  WeduidwfrknQg  der  That- 
PHohen  und  der  Lehn  ein.  Hatten  Jene  zuerst  eine  Theorie  hervorgemfen,  so 
9bte  diese  nun'  allmShlig  eine  grosse  Wirknng  ans  snf  bestehende  Terh&ItniEEe. 
Sie  WKT  eine  bittere  Kritik  derselben  nnd  erweckte  die  leidenschafttiche  Be- 
gjerde  einer  Umgeiitaltang  nach  ihren  SUzen.  Auf  verechiedene  Zustände  nnd 
\aBe  voUstfindiger  dort  lUToUkommener  angewendet,  erzeugte  sie  bald  neue 
Eifahrongen,  welche  ihrer  Seite  wieder  zu  Veränderungen  in  der  Theorie  fOhr- 
Uta.  Und  so  knn  verhaitnisamtesig  bis  Jetzt  die  Daner  dieses  jOngsten  Er- 
ui^nisses  der  tfaatsrechtlichen  Refiexion  ist,  so  ist  doch  kaum  ein  anderer 
Theil  der  rechtsphilosophisohen  Betracbtangea ,  welcher  so  häufige  und  so 
veaenüiche  Veränderungen  erhalten  und  veraolaest  hätte. 

£3  lassen  si<^  vier  Tcnehiedene  Wendungen  genau  unterscheiden ; 
Der  Grtüider  des  allgemeinen  constitntiMiellen  Staatsrechtee,  Kontesqnien, 
grOadete  seine  Lehre  auf  eine  Vei4)indung  der  Dreitheilung  der  Staatsgewalt 
und  der  drei  seit  den  Griechen  unterschiedenen  Regiemngsformen. 

In  einem  zveiteu  Absdmitte  Teranlassten  die  vorherrschenden  demokra- 
tischen Bichtungen  Nordamerika's  und  Frankreichs  eine  Vereinfachung  mittelst 
ansBphli^slicher  ZurttckfDhmi^f  auf  die  Dreitheiinng. 

Nach  dem  Starze  der  N^toleonischen  Herrschaft  wurde  die  GregenOber- 
B«t2nng  der  vollen  Staatsgew^t  und  der  staatsbfli^erliehen  Rechte  des  Volkes 
der  Qnuulgfldaake  in  der  Theorie  nnd  m  den  zaUreichen  nach  ihr  gebildeten 
poaitnm  Verfassungen. 

Endlich  aber  scheint  die  Lehre  bemte  in  das  weitere  Stadium  einer 
filiedemng  der  Volkgvertretnng  nach  den  aatnrgemäesen  gesellschaftHcfaen 
Kreisen  eingetreten  zu  sein. 

Ausserdem  darf  nicht  flbecsehen  werden ,  dass  in  den  Farstenth&mern  die 
Anwendung  anf  das  Leben  nach  einem  doppelten  Systeme  geschieht ,  dem  par- 
huncDtarischen  und  dem  dnahstiscbei]. 

Es  soll  im  Folgenden  zuerst  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Entwidi- 
hingsstände  kurz  zu  scbildem,  ehe  zn  der  AufRUtmng  der  Literatur  flbei^- 
gugen  wird. 

1.  Montesqnieu's  Lehre, 
fiar  wohl  waren  die  Engländer  sich  bewusst,  tine  e^enthtlmliche  Staats- 
QinriclitDng  su  haben,  und  sie  fohlten  sich  auch  stolz  und  glflcklich  in  deren 
Besitz.  AUeiu  währwd  Jahrhunderten  dachte  nicht  Einer  daran,  den  allgemei- 
nen rechtsphilosophiscben  Gedanken  dieser  eigenthomlichen  Gestaltung  heraus- 
zuschälen nnd  ihn  zn  einem  Grundsatze  zu  erheben ;  damit  aber  theils  eine 
Vervoltetändignng  der  Staatswissenschaften  zu  bewerkstelligen,  theils  den  eige- 
nen Besitz  um  so  vollständiger  zu  begreifen,  theils  endlich  andern  Völkern  die 
Nachbildung  zu  erleichtern.     Diese  Ehre  Dberliess  England   einem  Fremden, 

^  war  es  zijieist ,  velch^  in  seinem  grossen  Werke  aber  den  Geist  der 
Gesetie  (in  Buch  XI,  Eap.  6)   das   englische  Staatsneoht   aus   ^e»   höheren 
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Gesjchtepuikte  aaffasste.  Damit  schuf  er  aber  aneh  mit  Einem  Schlage  die 
Theorie  des  aUgemeinen  constitntionellen  Staatsrechtefl.  Ein  knrzer  Abschnitt 
in  einem  zn  wesentlich  anderen  Zwecken  beetimmteu  Werke  war  die  Grundlage 
einer  ganz  neuen  Seite  der  Wissenschaft,  und  von  nnberechenbaren  Folgen  für 
das  Leben,  guten  sowohl  als  Bchlimmeu.  So  gross  ist  die  Gewalt  des  Ge* 
niu^,  und  zwar  selbst  wenn  er  irre  geht.  Montesquieu  aber  ging  in  seinv 
Lehre  irre. 

Er  wendete  zwei  Terschiedene  Lebren  zur  Begründung  seiner  Theorie  an: 
die  von  der  Tbeilung  der  Staatsgewalt  in  täne  gesetzgebende,  aasfOhrende  und 
richterliche  Gewalt,  und  die  Lehre  von  der  Mischung  der  drei  Begierongfifor- 
men  des  KOnig^thums,  der  Geschlechterherrschaft  und  der  Volksregiening. 
Beide  Lehren  sind  bekanntlich  nicht  seine  Erfindung.  Schon  Herodot  unter- 
scheidet die  drei  Staatsformen,  und  Jeder  weiss,  wie  sehr  sie  der  Mittelpunkt 
von  Aristoteles  scharfsinnigen  Erörterui^en  sind;  um  von  allem  Späteren  m 
schweigen.  Ebenso  ist  nicht  richtig,  wenn  Montesqoien  gewöhnlich  als  der 
Urheber  der  Lehre  von  der  Dreitbeilnng  der  Gewalten  angesehen  wird.  Auch 
hier  entging  dem  scharfen  Blicke  des  Aristoteles  nicht ,  dass  sich  wesentlich 
verschiedene  Tb&tigkeiten  in  der  Staatsleitung  unterscheiden  lassen  '').  Aus- 
serdem spricht  Cionjs  von  Halicamass  von  mehreren,  seiner  Heinnng  nach 
fllnf,  Gewallen;  stellt  Hugo  Grotios  (I,  3,  6)  die  gesetzgebende  und  die  ans- 
tlbende  Gewalt  einander  entgegen ;  und  unterscheidet  namentlich  endlich  Locke 
in  seinen  Abhandlungen  Aber  Regierung  scharf  zwischen  Gesetzgebung  und 
AusfOhning.  Allein  diess  Alles  benimmt  der  Eigenthamlichkeit  and  Selbst- 
ständigkeit der  Lehre  Montesquieu's  wenig  oder  nichts.  Abgesehen  davon, 
dass  seme  Eategorieen  ändert  sind,  als  die  seiner  Vorgänger,  verwendet  er 
beide  Lehren  auf  eine  ganz  neue  Weise.  Seine  Absidit  ist,  ein  System  von 
Becht&schntz  gegen  Willk&r  des  Inhabers  der  Staatsgewalt  zu  finden.  Diesen 
Zweck  aber  will  er  —  Im  entschiedenem  Gegensätze  mit  Locke,  welcher 
die  SouverOnetät  des  Volkes  an  die  Spitze  gestellt,  die  Gesetzgebung  dem 
Volke  vorbehalten,  dieser  dann  aber  wieder  die  Vollziehui^gewalt  und  deren 
Trfiger,  das  EOnigthum,  untergeordnet  hatte  *)  —  durch  die  Fordening  einer 
vol)stäni%eii  Gleichstellung  und  gegenseitigen  Unabhängigkeit  seiner  drei  Gewal- 
ten, und  durch  eine  Verbindung  dieser  Lehre  mit  dem  Principe  der  drei  Regie- 
rongsformen  erreichen.  Einmal  nämlich  verlangt  er,  dass  jede  der  drei  verschie- 
denen Thätigkeiten  der  Staatsgewalt,  (welche  seine  Vorgänger  nur  logisch  ana* 


1)  S.  PoliL,  IV,  1.  Die  EintheilDiig  von  Aiisloteles  i*t:  BetchlieHcnde  Gewalt  (aU- 
gemeice  Angelegenheiten  nrnfasscDd,  nsmeoUich  du  Interqaüonale ,  dio  Ga»elie, 
die  Todeulralen  und  GStereioziehnngcn  ond  die  Aubicbl  aul  die  Beamten) ;  rich- 
terliche Gewalt ;  Yerwallang. 

2)  Dieten  wichtiKen  Unterschied  äbersiehl  Jarcke  ganz,  wenn  er  (VennUchle  Schrif- 
ten, Bd.  111,  S.  343  Ig.)  Locke  aii  den  Giflnder  dei  neuieülidien  Constitatioi»- 
linniu  erkUrt  ond  aolelndeL 


DigilizedbyGoOgIC 


Mootesquieu'f  Lehre.  273 

lysirt  hatten,)  an  eine  ganzllcb  verschiedene,  phrsische  und  moraliache,  Fereon 
flbertragen,  jede  dieser  Personen  aber  wieder  in  ihrem  Thatigkeitskreise  töU^ 
nnabh&ngig  von  den  beiden  Übrigen  gesteUt  werde.  Zweitens  aber  wendet  er 
auf  diesen  Or^nismas  die  Verschiedenheit  der  R^emngsfürmen  in  der  Weise 
an,  dass  er  dem  Eanigthome  die  ansfibende  Gewalt,  den  Unterthanen  aber  die 
gesetzgebende  zu  flbertragen  rathet;  bei  letzterer  dann  aber  wieder  der  Aristokratie 
die  eine,  der  Demokratie  die  andere  Abtheilung  der  dazu  bestimmten  YerBaaun* 
long  zntheilt.  Auf  diese  Weise  glanbt  er  zweierlei  zu  ertangen.  Vor  Allem 
eine  gute  Oesetzgebung;  weil  alle  Bestandtheile  des  Yolkslebens  auf  ihren  In- 
halt einwirken.  Sodann  eine  ehrlTche  Vollziehung  nnd  gerechte  Richter^rliche ; 
weil  die  dazu  Berechtigten  nur  das  Interesse  haben,  das  ihnen  flbergebene 
Gute  auch  gut  anzuwenden,  und  sie  es  nicht  im  Grundsatze  verderben  können. 
Als  einen  schlagenden  Beweis  aber,  dass  dieses  ganze  Gebäude  niclit  hlos  ein 
ErzengniBs  theoretisircndeD  Scharfsinnes  sei,  Btellt  Montesquieu  in  glänzender 
Schilderung  die  englische  VerßtsBung  als  ein  bereits  vorhandenes,  allein  freilich 
einziges  Beispiel  dar.  —  Es  sind  somit  wohl  die  Bausteine  zu  seiner  Schöpfung 
da  gewesen;  Niemand  darf  ihm  aber  die  Verbindung  derselben  und  die  Ver- 
wendung zu  einem  ganz  neuen  Zwecke  beetreiten. 

£s  gehört  nicht  eben  ein  grosser  Aufwand  von  Scharfsinn  und  von  Wis- 
sen dazu ,  um  zu  zeigen ,  dass  diese  neue  Lehre  Uontesqnieu's  in  allen  ihren 
Hauptpunkten  theils  entschieden  unrichtig,  theils  wenigstens  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft  ist.  —  Ersteres  ist  iu  folgenden  Beziehungen  der  Fall.  Vor  allem  ist 
die  Breitbeilung   logisch  falsch  und   erschöpft  den  Gegenstand   nicht  *).    Die 


1)  Die  Lehre  vod  der  GewalteDtbeilung  ist  der  GegensUnd  sehr  vielTacher  Vetband- 
lDng«n  und  einer  eigenen  Lileralur  geworden.  —  Von  den  zahlreichen  Anhingem 
Montesquiea's  and  von  der  späteren  gemäisigt-deaiokrtUichen  Sdinle  wnrde  der 
Gedanke  geradem  als  eine  Art  von  ■(aatlicher  OOenbarnng ,  als  das  £i  des  Co- 
lumbns  in  Verfassung*-  und  Fröheiurrsgen  betrachtet.  In  Deutschland  ist  die 
Lehre  namentlich  von  Kant  und  seiner  Schule  vertreten  und  allgemein  verbreitet; 
am  entschied enslen  von  Fichte  (Grandlage  des  Nalurrecbtes).  Und  selbst  noch 
in  neuerer  Zeil  finden  sich  unbedingte  Anhänger  derselben.  So  z.  B.  Schmid, 
Lehrb.  des  d,  Staatsrechtes,  S.  45  fg.;  Jordan,  Versuche  d.  allg.  Staatsr., 
S.  213  tg.  —  Aber  eben«!  sind  die  Gegner  sehr  zahlreich,  nnd  sind  immer  lahl- 
reieher  geworden.  Doch  ist  zwischen  zwei  Gattungen  derselben  wohl  zu  nnter- 
tcheiden.  —  Die  einen  verweilen  den  ganzen  Gedanken,  indem  sie  die  Einheit 
der  Staatsgewalt  ab  eine  begridtiche  nnd  eine  practische  Nolh wendigkeit  behaup- 
ten, und  nur  inBeziehnng  auf  einzelne ThSligkeiten  derselben  Bedingungen  imd  Be- 
schrankungen SOS  Khigbeita-  und  ErTahnuigsgrOndcn  loUssen.  Bierher  geh&rl 
schon  J.  J.  Ronssean,  Conirat  social,  11,  3,  (welcher  freilich  gelegentlich  auch 
das  von  ihm  Bekämpfte  annimmt,  i.  B.  UI,  1);  Rchberg,  Ueber  die  franz. 
Revolution;  Sismondi,  Examen  de  la  constiL  tnni}.;  J.  J.  Wagner,  Ueber 
die  Trennung  der  SUatsgewslt  (München,  1804);  Aretin,  Staatsrecht  der  konst. 
Monarchie,  Bd.  I )    und  Oberhaupt  wohl   die  grosse  Mehrzahl  der  jelz^en  Staats- 

V.  Mslil,  SiMliwlunicIiiifl  t.  lg 
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ZenpHttemng  der  Staatsgewalt  in  drei  von  eioander  getrennte  and  nnabfaingige 
Gewalten  lOst  den  Organismus  des  Staates,  die  Einheit  in  der  Vidheit,  auf, 
md  flthrt  pmctisch  zn  Anarchie  und  ZerrOttung.  NamentUcb  ist  eine  oberste 
gnsHbende  Gewalt,  welcher  eine  gewaltlose  Gesetzgebon^  vorschreibt,  ein  Un- 
ding.  Sodann  ist  eine  Vertheilnng  nnter  Verschiedene  keinerlei  Sicherheit  gegen 
schlechte  Anwendung  des  Zngetheilten,  sei  es  nach  einer  Yerabrednng  xa  schfld- 
Uchem  Znsammeuwirken ,  sei  es  selbst  der  vereineelt  Bleibenden,  femer  und 
hauptsächlich  ist  der  Hauptgedanke  des  constitotionellen  Staates,  nämlich  die 
genaue  Feststellnng  der  Unterthanenrechte  nnd  die  Schtttsnng  derselben  dureh 
die  Betheiljgten  selbst,  gar  nicht  hervorgehoben.  Endlich  aber  noch  ist  die 
Anflfthning  der  englischen  Verfassung  als  ein  Beispiel  solcher  Dreitheilnag  in 
klarsten  Widerspruche  mit  den  Thatsachen.  —  Als  ein,  nun  mindesten  gesagt, 
sehr  tweifelhafter  Gedanke  aber  erscheint  die  Zntheilong  einzelner  FnnetioneB 
der  Staatsgewalt  an  so  verschiedene  nnd  nach  widerspreeheuden  GmndBfttxen 
handelnde  Elemente,  wie  KOnigthnm,  Aristokratie  nnd  Demokratie  sind.  Nicht 
anr  scheint  dadnrch  weit  eher  ein  beständ^er  Streit  nnd  eine  Unvereinbarkeit 
d«  einzelnen  Handlungen,  als  eine  gegenseit^e  Beschrftnknng  nnd  Berichügnag 


Teehtikhrer.  —  Andere  dagefen  siod  nur  in  so  ferne  Gegner,  ab  «ie  zwar  den 
Grandgedauken  der  Gewaltcnipaltang  rechilicli  nnd  poUlMch  gntböMeu ,  aber  le- 
gen die  von  Honteiqnieu  aulgealellle  Dreilheilang  sich  erklären,  weii  aie  diete 
Einlbdlnop  nicht  für  logisch  neblig  oder  nicht  tut  crschSpfend  erachten.  E«  iit 
nicht  möglich,  alle  Namen  hier  zu  oeimen,  und  schwer,  auch  nur  die  verschie- 
deueo  Verbessenings vorschlage  Qbcrsichilich  zu  ordnen.  Vielleicht  ist  es  am  be- 
■len,  danach  zu  unterscheiden,  je  nachdem  nur  der  Unterschied  von  gcseligeben- 
der  und  ausübender  Genalt  zugelassen  wird ;  oder  durch  die  Betßgung  dner 
vierten,  ordnenden  oder  ausglcicb enden,  Gewalt  der  inneren  Zertpüttemng  vor* 
gehengt  werden  will;  oder  endlich  analytischer  Scharftinn  weitere  gleiehberecb- 
tigle  und  begrifflich  ebenfallt  venchiedene  Gewalten  aufgefunden  hat  Zu  der 
»sleren  Anrieht  bekennen  sich  namentlich  viele  Oeolache,  *o  z.  B.  Behr,  Sy- 
stem der  Staatslehre,  Bd.  U,  und  Neuer  Abriss  der  Staatswissenschaflilehre ; 
Gros,  Nalurrechti  Bauer,  Naturreehl ;  K.  S.  Zacharia,  Vierzig  Bücher;  Klü- 
ber,  OetTenlliches  Recht  In  der  zweiten  Abtheilnng  stehen  vorzüglich  Cler- 
roonl-Tonnere,  Ree.  des  opinions,  welcher  ein  ponvoir  royal  annimmt;  spi' 
ter  B.  Constanl,  Conrs  de  pol.  consUl.,  Bd.  I.  Ihre  Anseht  ist  denn  auch  be- 
tUtigt  worden  in  den  Verfassungen  von  Brasilien,  18tt3,  and  von  Portogal,  16%. 
Dnler  den  noch  weiter  Abtheilenden  ist  wieder  grosse  Verschiedenheit.  Einielue 
finden  bis  zu  sieben  und  aehl  Gewallen,  z.  B.  eine  oberaulsehende  ,  eine  vertrag- 
«chliesseDde,  eine  Steuergewalt  u.  ■  w.  Man  sehe  i.  B.  J.  Bentham,  Corps 
complet  de  Ugislabon,  Kap.  21  und  23,  Schlözer,  Allgem.  Staatsrecht, 
Sehfilzenberger,  Lois  de  Vordre  social,  Bd.U;  w&hrend  Andere  rieh  mit  der 
Beifügung  von  nur  einer  oder  zwei  weiteren  Spaltungen  begnügen,  so  i.  B. 
Siejes,  Schriflen  von  Oelsner,  Bd.  1;  Ancillon,  Staatsverf.;  Hnfoland,  Na- 
turrecht;  Krug,  DikiopoUtik ;  Knrz,  Enlwieklnng  der  Gmndsltie  .  .  .  fi.  den 
Staatsorganismiis  In  conattimlonellen  Honarchieen  (München,  1821). 
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entat^en  m  mftssen ;  sondern  es  ist  wohl  oberfumpt  Terkehrt,  diejmigeii  fihj- 
riscfaeu  oder  monUiscben  PerBonen,  welchen,  wohlbemerkt  sich  gegenseitig  ans- 
»chliessend,  die  Staatsgewalt  im  Ganzen  anvertraut  werden  kann,  neben  einan- 
der im  Innern  des  Organismas  mit  einzelnen  Geschäftsgattmigen  zn  beauftragen.  . 

Trotz  aUee  dessen  ist  aber  doch  diese  Theorie  Montesqnien's  ein  kaum 
hoch  genttg  anzaschlagendes  Verdienst;  auch  bat  sie  die  onbereclienbarBten  Fol- 
gen gehabt. 

Ersteres,  weil  Uontesquiea  jeden  Falles  die  Bahn  brach.  Dorch  ihd  nftm* 
lieh  ist  der  allgemeine  Gedanke  eines  constitationellen  Staatsrechtes  zuerst  aufge- 
stellt worden;  und  wenn  er  auch  selbst  nicht  sogleich  das  Richtige  getroffen  hat, 
so  hat  er  doch  die  Auffindung  des  Richtigeren  Teranlasst.  Jahrhundert«  lang  vor 
ihm  war  die  englische  Yerfossung  vorhanden,  und  Niemand  hatte  den  ihr  zu 
Grande  liegenden  Grundsatz  aufgesucht.  Wer  kann  wissen,  wie  lange  ohne  ihn 
die  stampfe  GleichgOltigkeit  noch  bestanden  hätte? 

Was  aber  die  Folgen  betrifft,  so  ist  noch  das  Geringste,  dass  Montes- 
quieu durch  weu^e  Seiten  zu  einem  ausgedehnten  Zweige  der  Literatur 
Veranlassung  gab.  Von  viel  grosserer  Bedeutung  ist,  dass  lange  Zeit  hindurch 
der  constitntionelle  Staat  in  seinem  Sinne  anfgefasst,  nnd  in  diesem  Sinne  denn 
auch  der  Inhalt  vielfacher  Grundgesetze  fOr  irirkliehe  Staaten  entworfen  wurde. 
Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  ohne  das  grosse  Ansehen  seines  Na- 
mens der  Gedanke  des  constitutioncUen  Staates  lange  nicht  in  dem  umfange 
und  nicht  in  so  maassgebenden  Kreisen  Wurzel  gefasst  hätte.  Und  wenn  dena 
nun  auch  unzweifelhaft  die  AnsfDbrang  der  Auffassung  Uontesquieu's  bedeu- 
tende Nachtheile  gehabt,  namentlich  falsche  Bildungen  der  volksvertretenden 
Versammlungen  und  alle  schlimmen  Folgen  derselben  veranlasst  hat ;  so  4ber- 
wtegt  denn  doch  das  Gute ,  welches  durch  die  Versuche  zur  Sicherctelinng  der 
Dnt«rthaneurechte  überhaupt  erzielt  worden  ist. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  Montesqnieu's  I/ehre  vor  Allem  in  England 
Beifall  fand.  Nicht  nur  war  der  Verstand  und  das  wissenschaftliche  BedOrf« 
niss  befriedigt  durch  die  Gewinnung  eines  ordnenden  Gedankens  ftlr  die  schwere 
Masse  des  positiven  Rechtes,  sondern  auch  die  Nationaleitelkeit  war  geschmei- 
chelt durch  die  Entdeckung,  dass  die  einheimischen  Einrichtnngen  einen  allge- 
mein anwendbaren  Mnsterstaat  bilden.  Montesquieu's  Name  war  bald  in  dem 
ganzen  Volke  hoch  angesehen ;  und  noch  heute  dürfen  im  Parliamente,  weichet 
keine  Berufung- auf  schriftstellerische  Anctoritäten  zu  dnlden  pflegt,  seine  Sätze 
als  unzweifelhafte  Ausspräche  der  Weisheit  angeführt  werden.  Ebenso  wuen 
es  englische  Schriftsteller,  welche  zuerst  seinen  kurzen  Abriss  zu  einem  voll- 
ständigen Systeme  entwickelten,  und  das  ganze  positive  Staatsrecht  des  Landes 
unter  seine  Lehren  und  Kategorieen  stellten.  Viele  von  ihnen  hängen  noch 
jetzt,  ohne  die  späteren  Entwicklungen  des  constitutionellen  Rechtes  irgend  zu 
beachten ,  fest  an  der  Lehre  von  der  Gewoltcntheilong  und  von  der  Betheili- 
gnng  der  drei  Regierangs-Elemente.  Als  die  bodeutendsten  und  einfluaareich- 
sten  dieser  engUschen  Anhänger  sind  denn  namentlich  De  Lolme  uod  Black- 
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stoiie  ZD  sAhlen,  von  welchen  jener  weit  mehr  ein  allgemeines  cftnstitntionelteB 
Staatsrecht  nach  den  Gnmdsatzen  Montesqnicu's,  als  ein  System  dee  englifidien 
Terfagsnngsrechtes  gab;  dieser  aber  wirklieb  den  ungefttgigen  Stoff  des  positi- 
ven Rechtes  mit  Meisterhand  nach  diesen  Lehren  ordnete.  Je  grosseren  Beifall 
beide  Werke,  und  zwar  mit  Recht,  fanden;  oud  eine  je  zahlreichere  'Uenge 
Ton  Ansgaben ,  üebersetzungen  und  Bearbeitungen  aller  Art  erfolgte  und  bis 
anf  den  heutigen  Tag  noch  erfolgt:  desto  mehr  haben  sie  natOrlich  auch  zur 
Terbreitnng  der  von  ihnen  angenommenen  Lehre  beigetragen.  Wie  zähe  aber 
selbst  geistreiche  und  in  anderen  Beziebungcn  selb  st  ständige  englische  Schrift- 
steller noch  neuest«ns  an  der  flberkoiumenen  Achtung  hängen,  davon  mag  un- 
t«r  anderen  Bowyer  ein  Zeugniss  ablegen,  welcher  seinen  Handbüchern 
sowohl  des  englichen  Verfassungsrecbtes  als  des  allgemeinen  Staatsrechtes  die 
Lehre  von  der  Gewaltentrennung  und  von  der  Betheiliguug  der  drei  staatlichen 
Elemente  zu  Grunde  legt. 

Nicht  ganz  in  demselben  Grade,  und  namentlich  nicht  so  nacbhallig  wie 
io  England,  fand  die  Lehre  Uontesqnieu's  anderwärts  Anklang.  Zwar  verbrei- 
tete sie  sich  mit  seinem  Werke  Oberhaupt  über  die  gesammte  gesittigte  Welt; 
tmd  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  zu  dem  aUgemeioen  Drange  nach 
TerbesseniDg  der  stAatlicben  Zustände  im  allgemeinen  und  nach  sicherstellenden 
Einrichtungen  insbesondere,  wie  solcher  die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hnuderts  bewegte,  mücbtig  beitrug.  Doch  gewann  bald  in  mehr  als  Einem 
Lande  gerade  in  Beziehung  anf  die  Theorie  des  constitutionellen  Staates  eine 
verscluedene  Auffassung  Boden.  Die  zunächst  in  Amerika  und  dann  in  Frank- 
reich eintretende  demokratische  Richtung  verwarf  die  Verwendung  des  aristo- 
kratischen Elementes  zur  Volksvertretung,  wenn  auch  die  Lehre  von  der  Ge- 
waltentheilung fest  beibehalten  wurde.  Und  als  nach  dem  Sturze  Napoleon's 
in  einem  grossen  Theile  von  Europa  die  Einführung  ernstlicher  constitutioneller 
Verfassungen  verlangt  ward,  bildete  sich  eine  neue  wesentlich  verschiedene 
Theorie  der  ganzen  Begicningsform.  So  kam  es  denn,  dass  allm&hlig  die  ur- 
sprQugliche  Lehre  Montesquieu's  aus  der  Wissenschaft  verschwand,  und  sich 
nur  noch  einzelne  Nachzügler  zu  ihr  bekennen.  Diess  sind  aber  theils 
Solche,  welche  zwar  gesetzliche  Freiheit  und  Bechtsschntz  wollen,  aber  von 
einer  aristokratischen  Beimischung  Schutz  gegen  die  Auswflckse  des  Volksein- 
finsses  hoffen;  tbeils  fantaslisebe  Schüler  der  Naturphilosophie,  welche  die 
Gewaltentrennnng  und  die  Verwendung  der  drei  staatlichen  Elemente  mit  Er- 
scheinungen der  Sinnenwelt  oder  mit  dem  Organismus  der  menschliclieo  Gei- 
steskräfte paralielisiren.  Unter  solchen  finden  sich  z.  B.  Uassabian  und 
Barante  unter  den  Franzosen  ');  unter  den  Deutschen  aber  Ancillon 
und  Wangenheim  ^). 

1)  Haiiabiau,  De  Tcsprit  des  instilnlions  poliliqDc«.  I.  11.  Par  ,  1821.  —  Ba- 
rante, Des  comnuDe«  et  de  l'aristocralie.  Par.,  1S21.  —  Man  «che  (emer  B.  de 
R.,  Examen  eritique  de  l'^quilibre  lociaL  Par.,  1820. 

2)  Ancillon,  F.,  Ueber  SouverSneläl  und  SlaalsveifasniDgen.    Bert.,  1815;   Der«., 
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2.  Die  Theiinng  der  Gewalten  ausselilie^slich. 
"WisBenschaftlicIic  Sätze  theilen  das  Schickaal  anderer  Menschenwerk^ 
ilass  nicht  selten  ihre  schwache,  vielleicht  geradezu  verderbliche,  Seite  lange 
Zeit  und  allgemein  gepriesen,  die  gute  dagegen  verworfen  wird,  bis  spät  erat 
Nachdenken  und  Erfahrung  das  Kichtige  zu  Ehren  bringen.  So  ergieng  es 
denn  auch  Montesqnieu's  Lehre  vom  Constitution  eilen  Staate. 

So  wenig  sicherlich  seine  Theorie  von  der  Gewaltentheilnng  eine  grQud- 
licbe  und  ruhige  Prüfung  aushalten  Itann,  so  wurde  sie  doch  —  und  zwar 
nicht  blos  in  ihrer  Anwendung  auf  den  constitutionellen  Staat  —  als  der  Stein 
der  Weissen  in  der  Staatskunst  betrachtet.  Höchstens  nahm  man  Austand 
an  dem  doch  gar  zu  offenbaren  logischen  Verstösse,  die  richterliche  Gewalt 
als  eine  der  ausübenden  Gewalt  coordinirte  Thätigkeit  des  Staates  zu  fassem 
anstatt  dieselbe  nur  als  eine  der  verschiedeneu  Arten  der  Gesetzesanwendung 
zu  betrachten.  Da  man  jedoch  dartlber  einig  war,  dass  die  Bicbter  jedenfalls 
eine  andere  amtliche  Stellung  einzunclimen  haben  als  die  Verwaltungsbeatnten, 
so  war  auch  die  Anerkennung  dieses  Fehlers  nicht  von  wesenthcher  Bedeu- 
tung. Dagegen  wurde  derjenige  Theil  der  Lehre,  welcher  die  Berücksichtigung 
aller  drei  Elemente  des  Staalslebens  anrietb,  sehr  bald  verworfen,  weil  es  der 
mehr  and  mehr  demokratischen  Strömung  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  widrig  war,  der  Aristokratie,  irgend  welche  Rechnung  zu  tragen. 
Es  war  nicht  die ,  allerdings  angreifbare,  Form  des  Satzes,  Kuch  nicht  die  ver- 
kOnstelte  und  doch  nicht  durchgreifende  Parallelisirung  mit  den  drei  Gewalten, 
welche  missfiel;  sondern  der  Kern  der  Sache  selbst.  Man  verwechselte  Ari- 
stokratie und  Hofadel;  und  weil  man  die  BevorrecLtungcn,  den  üebermuth 
und  die  Verdorbenheit  des  letztem  hasste,  wollte  man  nicht  anerkennen,  dasa 
jeder  bedeutende  Bestandtheil  des  Volkslebens  eine  Macht,  ein  Hervorragen 
einzelner  Existenzen  über  die  Dm'chschnittszustünde  der  Masse  eine  natnrge- 
m&sse  und  somit  berechtigte  Erscheinung,  und  die  staatliche  Berücksichtigung 
jedes  wirklich  vorhandenen  bedeutenden  Zustandes  eine  Forderung  der  Gerech- 
tigkeit sowohl  als  der  Klugheit  sei. 

Nur  so  lüsst  es  sich  erklären,  dass  von  den  beiden  Hauptbestandtheüeu 
der  neuen  Lehre  die  vielfach  unrichtige  und  verkehEte  Hälfte  allgemeinen  Bei- 
fall fand,  die  wenigstens  im  letzten  Grunde  gesunde  aber  allerdings  bedenklich  ange- 
wendete eben  so  ungetbeilt  verworfen  wurde,  als  in  dem  letzten  Dritttheile  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  in  Nordamerika  und  auf  dem  cnropfLischen  Festlande  grosse 
Veränderungen  in  den  bestehenden  Staats  Verhältnissen  vor  sich  giengen,  und  es 
sich  nun  davon  handelte,  fDr  die  neu  za  gründende  Gestaltung  die  entspre- 
chende Form  zu  finden.  Dass  ditse  der  constitutionelle  Staat  sein  müsse,  un- 
terlag hei  den  Neuerern  keinem  Zweifel ;   aber   bald   war  man   eben  so  allge- 


l'eber  den  Geist  der SlaaUvetfusangcn.  BcrI.,  182Ö.  —  (K.  von  WanKenheim,) 
Die  Idee  der  SlaaUverrauiuif.  Frankf,  1810. 
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mein  darOber  einig,  dass  dieser  Staat  lediglich  tiack  dem  GnsdEstze  der  Ge- 
waltentheüung  m  bilden ,  hierbei  aber  die  gesetzgebende  Gewalt  den  Stelher- 
tretern  der  Maese  der  Borger  ausschliesslich  zu  übertragen,  einer  Aristokratie 
ftber,  gleichviel  nach  welchem  Grundsätze  immer  sie  bestimmt  wäre,  kein  be- 
sonderer Antheil  zu  geben  sei.  So  wurde  es  angesehen  in  den  empörten  nord- 
amerikanischen  Kolonieen,  wo  es  sich  von  der  Bildang  von  Staaten  mit  gewähl- 
ten Inhabern  der  ausObenden  Gewalt  handelte:  so  in  Polen  und  Frankreich, 
wo  einem  erblichen  KOnige  wenigstens  diese  Stellung  belassen  werden  sollte. 

Kicht  bioser  Zufall  oder  gleichgOltige  Sitte  war  es  dabei,  dass  man  flberall 
auch  fOr  gerathen  fand,  die  GrundzOge  der  nenen  Staatseinrichtung  in  eigens 
dazu  bestimmten,  umfassenden  und  systematisch  angeordneten  Verfassnngs -Urkun- 
den aufzuzeichnen.  Solche  Constitntionen  waren  fi-ther  schon  bei  der  Gründung 
ganz  neper  staatlicher  Zustande  Itlr  zweckmässig  erachtet  worden,  z.  B.  bei 
der  Anlegung  einer  Kolonie.  Offenbar  waren  nun  aber  die  Verhältnisse  sehr 
ftfanlich  bei  den  jetzt  beabsichtigten  vClligen  Umgestaltungen  aller  staatlichen 
Dinge.  Eine  „Verfassung"  gewährte  den  Vortheil,  einen  Streit  formell  und 
erkennbar  abzuschliessen ;  bei  zweifelhaften  Fragen  und  weiteren  Entwicklun- 
gen einen  festen  Anhalt  zu  gehen;  endlich  fDr  den  Bürger  das  Wissenswerthe 
auf  ein  fibersehbares  Maass  zusammenzudrängen.  Wenn  man  freilich  wohl 
such  diese  Form  als  die  Hauptsache  ansah,  oder  gar  einem  Staate  keine  Ver- 
foesung  zugestehen  wollte,  welcher  seine  Grundgesetze  nicht  auf  diese  Weise 
Eoaammengesch rieben  hatte:  so  war  diess  verkehrt  und  tbOrigt. 

Fflr  das  im  Leben  Gewollte  fand  sich  denn  natOrlich  auch  bald  eine 
wissenschaftlich  ausgebildete  Theorie;  und  es  trat  an  die  Stelle  von  Montes- 
qnien's  kaum  erst  gefundener,  anzüglich  Qberatl  und  in  dem  aristokratischen 
England  auch  jetzt  noch  mit  so  grossem  Beifalle  aufgenommener,  Darstellung 
des  Constitutionen en  Staatsrechtes  bald  eine  neue  Schule. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  begann  die  Bewegung,  and 
hier  wurde  denn  auch  die  neue  Lehre  zuerst  ausgebildet.  John  Adams  in 
seiner  Vertheidignng  der  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten,  so  wie  der  Föde- 
ralist, jenes  berühmte  und  wirksame  Gesammtwerk  von  A.  Hamilton,  Ua- 
dison  und  Jay,  legten  den  Grund,  indem  sie  die  Bildung  des  nenen  Organis- 
mus lediglich  nach  dem'  Grundsätze  der  Gewaltentrennung  empfahlen,  und 
zwar  ohne  irgend  ein  aristokratisches  Element.  Weil  aber  wirklich  nicht  nur 
die  Bundesverfassung,  sondern  auch  sämmtliche,  theils  umgestaltete  theils  später 
neu  entworfene,  Grundgesetze  der  einzelnen  Gliederstaaten  durchaus  nach  diesen 
Gmudsätzen  zu  Stande  gekommen  sind,  so  nötbigt  schon  die  Erklärung  und 
Rechtfertigung  des  bestehenden  positiven  Rechtes  die  amerikanischen  Schrift- 
steller zur  ausnahmslosen  Festhal tnng  der  Theorie  von  der  Gewaltentren- 
mmg  1). 

1)   Ueber    diete     amerikaniBehe    Literatur     wird    AutfSbrlicheres     iint«B    in    Ab- 
Bchnill  VUl.    berichtet    werden.      Doch    i(t    bior    wohl    *choD    der   Ori ,    ua- 
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Weltbekannt  ist,  vie  auch  in  Frankreich,  als  bald  auch  hier  der  ümstaiz 
des  Bestehenden  und  der  Aufbau  einer  neuen  Staatsgestaltung  begann,  die- 
selbe  Lehre  herrschte,  und  sowohl  als  theoretische  Rechtfertigung  des  gan- 
zen Unternehmens,  wie  als  unfehlbare  Regel  fDr  die  neue  SchCpfung  galt 
In  der  grossen  verfassunggehenden  Versammluiig  bezweifelten  sehr  Wenige  die 
NothwendigkeH,  die  beabsichtigte  Constitution  auf  der  Grundlage  einer  princi- 
piellen  Trennung  der  Gewalten  und  auf  ein^r  völligen  Ausschliessung  jeder  be- 
vorzugten Stellung  zu  errichten.  Unz&hlige  Gelegenheiteschriften  dieser  Zeit,  ao 
gut  wie  die  gro^e  Anzahl  der  Redner,  setzten  diess  als  ein  ftlrmliches  Axiom 
voraus  ').  Und  so  ward  denn  nicht  nur  in  der  Verfassung  von  1791  der  Versuch 
gemacht,  eine  constitutionelle  Monarchie  nach  diesem  Grundgedanken  zu  schaf- 
fen; sondern  selbst,    als  die  weiter  fortschreitende  Umw&lzung  das  EfiojgthTim 


loenllieh  int  eine  GaUnog  von  Scfaririen  hininweisen ,  in  welchen  die  Gnmdla^ 
des  smerikanischeD  SlaalsUbens ,  und  zwar  sowohl  der  Verfassungsrornien  Im 
Ganzen  als  der  FesUtellong  der  einzelnen  Freih eitere cbtc  der  Bürger,  einer  vid- 
■eitlen  und  conlradidorischen  Besprechung  unlerworfcn  «ind,  und  welche  dataar 
äncb  nit  groMcni  Nutzen  für  du  allgemeine  eonililulio Delle  Staattrechl  benObl 
werden.  Es  sind  dieas  die  Verhandlungen  der  verschiedenen ,  zur  Nenpündong 
od«r  ZDF  Abänderung  von  Verfassungen  heBlimnilen  Vertammlungen.  Von  den 
Verhandlungen  über  die  Gründung  der  Bundesverfassung  geben  aber  Nachricht: 
Ellioll,  Debales  in  Ihe  severol  Elalc  Convenlions  on  Ihe  adoption  of  Ihc  Fede- 
ral  Coostilulion.  I— IV,  ed.  3.  Wash.,  1S3G;  über  einzelne  Staalcn  dagegen  z.  R:  De- 
bates  or  Ihe  Convenlion  ol  Norlh-Carotina,  1S3&.  Ra).,  1835;  Dcbalcs  and  procn- 
dings  of  Ihe  Convenlion  Tor  revisjon  of  tbc  ConsUlation  ot  New -York.  N.V., 
1846. 
1)  Aus  der  ganzen  Flulh  von  Scbrinen,  welche  die  Bewegungen  in  Frankreich  ebi- 
leilen  und  begteilen ,  aind  kaum  einzelne  wenige  herauszufinden  ,  welche  einem 
anderen  Organismus  des  Staates  ,  als  der  eintachen  Gewallenlrennung  das  Wort 
reden,  wie  z.B.  Servau,  Essai  curla  Tormation  de«  assembläes  nalionaies,  provin- 
ciale«  et  mnnidpalee.  Par. ,  l'J89,  oder  Calonno,  Lettre  au  Boi;  deren  erste 
einem  eigenen  Thaiigkeiiskreise  der  Bezirke  nnd  Gemeinden,  die  andere  der  Bär 
behallung  der  Parlamenlc  das  Wort  redet  War  ea  doch  schon  ein  grosser  Be- 
weii  v«n  Selbslslindigkeil  aad  Hulh,  wenn  sich  ein  SchrlTlsteiler  oder  Redner  der 
völligen  Trennung  der  ausübenden  Gewall  von  der  königlichen  zu  widersetzen 
oder  a«ch  nnr  eine  Bihhing  von  zwei  Kammern  zu  verlangen  wagte,  wie  z>  B. 
Ctermont-Tonnere  (Recneil  des  opinions,  1— IV,)- oder  Bergasae  (8.1. 
maniere.  doot  il  convieot  de  hmiter  le  pouvoir  Ugislatitj,  welche  das  erstere,  oder 
Lall;  Tolendal,  (Raport  s.  1.  pouvoira  de  l'ctat,)  Honllosier,  (Essai  s.  l'art 
de  eoDslilner  les  peuples,)  und  Uonnier,  (Considication  s.  L  goavcmemens;  — 
Nmi*.  observationB  s.  1.  ^(a(s  g^n^raux;  —  Recherche»  i.  L  causes,  qol  ont 
omp^h^s  les  fraocais  de  deveoir  libres,)  welche  da*  andere  wollteiL  Selbst 
Neeker  geht  in  seinem  berühmten  Werke:  Du  ponvoir  ex^cnlif,  I.  II.,  1793, 
nicht  weiter,  als  eine  grfiiserc  Gewall  für  das  Slaalsobcrhaupl  zu  verlangen.  Die 
Gtwaltentrennung  ist  anch  ihm  die  an  lich  richüge  und  einzige  Gnmdlage. 
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beseitigt  hatte,  blieben  die  Urheber  der  duu  folgenden  vorObergehenden  Terfu- 
Bimgsgesetze  der  AnffaEsung  im  Ganzen  völlig  treu ,  nur  daes  sie  an  die  Stelle 
eines  einzigen  und  erblichen  Inhajiers  der  aoEübenden  Gewalt  l^elirere  und  Ge- 
w&hlt«  setzten. 

Selbst  das  hläglichc  Selicitern  der  ersten  Versncke  bi-achte  die  Theorie 
noch  keineswegs  in  Uissachlung.  Sir  breitete  sich  ^on  l'rankreicli  aber  ganz 
Europa  aus.  Es  wäre  beschwerlich,  alle  YerfasEungen  aubtuzftblen ,  welche  in 
ganz  verschiedenen  Ländern  und  in  ziemlich  aus  einander  Uzenden  Zeiten 
nach  dem  reinen  Grundsatze  der  Gewaltentrennuug  gegründet  werden  wollten, 
und  von  welchen  freilich  nur  sehr  wenige  mehr  waren,  als  Eintags  -  Fliegen. 
Man  denke  nur  z.B.  nn  die  pohiiEche Verfassung  von  1791;  an  die  zahlreiches 
VerfasGongen  der  französischen  VasallenEtaaten  in  Italien,  Holland,  Helvetien; 
2n  die  spanische  Vorfabsnng  von  16|2  mit  ihren  sSnimtlichea  Nachahmungen 
und  üebertreibungon  in  Portugal,  Italien,  Brasilien ;  an  die  norwegische  Yer- 
fasEung  von  ISU  u.  s.  w. 

Natürlich  stand  auch  eine  sehr  zahlreiche  Literatur  in  Wechselwir- 
kung mit  dieser  Thätigkcit  der  Gesetzgebung.  Ohne  eine  verbreitete  theo- 
retische Ueberzeu^ug  wären  diese  vielen  und  keineswegs  sämmtlich  von 
Einer  zwingenden  Mittelpunct'sgewalt  ausgehenden  Bcthatigungen  im  Leben  gar 
nicht  mttglich  gewesen;  die  als  positives  Gesetz  aufgestellten  Sätze  aber  riefen 
ihrer  Seits  wieder  wissenschaftliche  Erklärungen  und  Rechtfertigungen  hervor. 
Und  selbst  als  auf  die  Lehre  von  der  Gewaltentheilung  eine  andere  und  ohne 
Zweifel  richtigere  bereits  gefolgt  war,  hörten  die  Darstellungen  jener  Auffas- 
sung nocti  keineswegs  auf.  Einzelne  verspätete  Anhänger  mögen  ganz  bis  in 
die  neueste  Zeit  aufgezählt  werden.  —  Die  Zahl  der  diesem  Systeme  an- 
hängenden Schriftsteller  der  verschiedenen  Völker  ist  so  gross,  dass  nur  eine 
Andeutung  einzelner  Hervorragender  möglich  ist*). 


1)  Dnler  den  rrtnzötbehen  Scbriftslellf rn ,  welche  lur  Zeil  der  groueo'  Dmnäl- 
nng  wesentlich  zur  Verbreitung  der  Lehre  von  der  GewaitenUeDDong  mit  au*- 
ichUeuender  demokralltcher  Riehlung ,  namenllich  niil  BawcbliesieDdeT  Ueber- 
feragnng  der  geaeligebenden  Gewalt  an  eine  volkithBni liehe  VerMunrolung, 
bagelrageu  haben,  und  vonugsweüo  zu  nennen:  Sieyet,  (PoliÜcche  echrinen, 
gtt».  n,  fibera.  von  OeUner,  I.  IL,  1796);  Hirabean,  (Collect  compIMe  det  tra- 
vanx  it  TaMembL  nat,  1 — Y);  Boiss;  d'Auf^laB,  (Obtervationa  ■.  l'oUTrage  de 
H.  de  Calotine);  Coudorcel,  (S.  1.  fonclion*  des  ilaia  g^n^ranx,  I.  II).  Und 
Mlbsl  noch  jelil  ist  diese  Theorie  noch  keiaeiweg«  ganz  veriauea.  Uan  sehe 
z.  B,  Cherbuliez,  Th^ori«  dea  garanlics  conalHiilionelles.  I.  II,  183B ;  and 
SehütieDbeTgcr,  Lob  de  I'ordte  aocjal.  1.  II,  1850.  In  England  rief  Bar- 
ke'e  wellberohmle  Schrin  gegen  die  franzasüche  UmwilzoDg  (Refleetioni  an  Ihe 
revoL  oF  Fr.)  einen  Slram  von  Gegenschriften  hervor  ,  welche  sich  wesenilicfa  an 
die  franiAuschen  Ansichten  anschlössen,  «o  von  Bons,  Wywil,  Pailay,  A  und 
"W.  Touug  u.  A.  Von  denselben  hat  ^ch  jedoch  onr  J.  Hackintosh's  Vin-. 
diciae  gaUicae,  ^  eine  ipEler  vom  Verfaaier  «ehr  bereute  Jugendarbeit,  —  bis  jetzt  im 
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3.     Gegen tlberE^tellnng  der  TOllen  Staatsgewalt  und  des  Staats- 
bflrgerrechtes. 

'W&hrCDd  der  Napoleon'schen  Kaiserszeit  bestand  dae  constitutionelle 
Staatsrecht  auf  dem  earopIliE<dien  Festlande  kaum  dem  Namen  na«li.  Die  in 
Frankreich  und  einigen  seiner  Nebenstaaten  vorhandenen  Verfassungen  waren 
ein  todter  Buchstabe ;  die  Doctiin  aber  hatte  ganz  verstummen  mflssen.  Der 
gewaltige  SElbetherrscher  liebte  die  .Ideologen"  nicht.  Hit  seinem  Sturze 
wurde  diess  anders.  In  wenigen  Jahren  war  nicht  nur  in  Frankreich  unter 
den  wiedereingesetzten  Bourbonen  das  constitutionelle  Recht  zu  einem  neuen 
kräftigen  Leben  erwacht;  sondern  auch  in  den  Niederlanden,  in  Norwegen  und 
in  einer  Anzahl  deutscher  LliJider  diese  Regierungsform  eingefOhrt  In  allen 
diesen  Staaten  wurden  Yerfassungcn  verl^Ündet,  Bednerbfihnen  errichtet,  nahm 
die  Bevölkemng  lebendigsten  Antbeil  an  der  Tertheidigung  ihrer  Rechte  und 
der  Berathung  ihrer  Interessen,  entstand  eine  äusserst  rQhrige  Bchriftstellerä 
ftber  öffentiichrechlliche  Fragen. 

Aber  nicht  blos  in  eine  neue  Thätigkeit,  sondern  auch  in  eine  neue 
Entwicklungsstufe  trat  das  constitutionelle  Staatsrecht  hier  ein.  Die  Theorie 
von  der  Gewaltentheiluug  wurde  verlassen.  Schon  die  französische  Carte  von 
1814  beruhte  nicht  anf  diesem  Principe,  sondern  nahm  die  RegiemugsgewaU 
als  ein  Ganzes;  und  noch  entschiedener  sprachen  sich  die  neuen  deutschen 
Verfassungen  darüber  aus,  dass  die  gesammte  Staatsgewalt  ongetheilt  in  den 
Händen  der  Fflrsten  sei,  die  Volksvertretung  aber  nur  eine  dieser  Auffassung 


Gedächtnisse  erhallen.  —  Von  deutschen  Schriften  in  der  ßiehtODg  der  eralen 
franzfisischen  Umwälzung  sind  bemerkenswerth :  (Fichte,)  Beilrag  inr  Be- 
richllgaOE  der  Unbeile  des  Poblicums  S.  d.  franz.  Revotnlion ,  1793;  Wurm- 
brandl  (Koigge),  Politiwbei  Glaub en «b ekenntniss ,  1792)  Eberhard,  Ueber 
StaataTeifainiDgen  uud  ihre  Verbeuernng.  1.  2,  1793.  Später  IM  allerdiogE  die 
BDiDitlelbar  practische  und  apologeüiche  Absicht  weggefallen;  allein  jeden 
Falte«  halle  sieh  indeuen  die  formelle  AuHasmng  von  der  Dreilbeilnng  der 
Slaalsgeiralt  to  verbreitet  und  fesIgescUI,  dass  sie  nicht  nur  in  rechUpbiloso- 
phischen  Scbriltcn  angenommen,  sondern  selbst,  oII  wunderlich  genug,  in  Darstel- 
lungen positiver  Landesrechte,  ja  selbsl  des  Seichs  -  and  Bundesrechtes  zn  Gmnde 
gelegt  wurde ;  nnd  auch  von  dem  demokratischen  Inhalte  ist  wenigstens  so  viel 
geblieben ,  dais  eine  erste  Kammer  nur  etwa  als  Wahlsenat  Iheoretiscbe  EHllignng 
fand,  Beispiele  solcher  fonneller  Bearbeitnng  des  poailiven  Recbles  find  i.  B. 
Lelsl'i  Reichsslaalsrecht,  Weist's  Bnndesrechl,  Schmid's  nnd  HaureDbre- 
c  b  e  r '  s  allgemeines  deutsches  Staatsrecht.  Recblsphiloiophische  Schriften  mit 
dieser  GnindaulTaBsung  der  Regierungsgewall  aber  sind  z.  B.  Jordan  '*  Versuche, 
ZachariS's  Vierzig  BftcheT  vom  Staate,  Scbmidlheoner't  allgemeines 
SlaalsrechL  —  Als  eine  beinahe  rane  Darstellung  des  ganzen  GedanlienB  erscheint 
namentlich  die  belgische  Verfassung,  welche  bdcbslens  in  so  ferne  von 
der  Birengsten  Autfasanng  abweicht,  dast  sie  dem  Könige  anch  dnen  Aniheil  an 
der  gesetzgebenden  Gevralt  einrinmL 
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enUprechende  Stellung  einzanehmen  habe.  DiesE  war  aber  nicht  etwa  Teranlasst 
durch  eine  Lost ,  die  Volksrechte  zn  schmahlern  oder  durch  blosse  Verftnde- 
rungsEucht;  sondern  es  war  die  Folge  theils  einer  richtigeren  theoretischen  Auf- 
fassung der  Staatsgewalt,  theils  der  vielfachen  tlblen  Erfahmng  von  der  ün- 
haltbarkeit  der  nach  den  bisherigen  Theorieen  entworfenen  Staatseinrichtnngen. 
Die  neue  Lehre  beruhte  nun  aber  anf  dem  Gedanken,  die  gesetEliche 
Freiheit  lediglich  durch  Ueberwachung  der  Staatsgewalt  und  darch  Hindrän- 
gnug  derselben  auf  die  rechte  Bahn  zn  schützen.  Zu  dem  Ende  warde  eiser 
Seite  die  TrennnDg  der  Staatsgewalt  Tlkllig  aufgegeben ,  und  dag^en  ein  ein- 
heitlicher Mittelpunkt  des  Staatslebens  als  logische  und  practische  Vothwendig- 
keit  anerkannt.  Anderer  Seits  setzte  man  das  den  Unterthanen  zust^ende 
Recht  nicht  mehr  in  eine  selbstständige  Besorgung  eines  Theiles  der  Staatsanf- 
gabe,  sondern  yielmefar  in  eine  Vertheidigung  ihrer  Rechte  und  Interessen  ge- 
gen etwaige  MissgriSe  nnd  Missanwendnngen  der  Staatsgewalt:  Die  Regierung 
als  solche  und  die  staatsbürgerlichen  Rechte  wurden  demgem&ss  einander  ge- 
genüber gestellt,  und  beide  mit  bestimmten  Rechten  nnd  Pflichten  und  mit  be- 
sonderen Mitteln  zur  Geltendmachung  der  ersteren  ausgestattet  Als  Aufgabe 
der  Staatsgewalt  stand  die  Verwirklichung  der  sämmtlichen  Staatszwecke  fest ; 
und  zur  Erfüllung  dieser' Bestimmung  räumte  man  ihr  alle  Mittel  ein,  welche  in 
ordentlichen  nnd  ausserordentlichen  FdUen  nJ^thig  sein  konnten.  Also:  Ober- 
aufsicht und  Kenntnissnahmo ;  Aufstellung  von  befehlenden  Vorschriften  und 
von  Einrichtungen ;  Anwendung  der  Regeln  auf  den  einzelnen  Fall ,  sei 
ee-  nun  bei  Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  oder  bei  Untersttttzong 
schwacher  Privatkräfte  zu  Erreichung  erlaubter  Lebenszwecke;  Ordnung  der 
Verhältnisse  zu  anderen  Staaten;  Beibringung,  Verwaltung  und  Yerwendosg  der 
zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  erforderlichen  geistigen  und  sachlichen  Mittel. 
Regel  war  hierbei  die  freie,  das  heisst  nach  eigenem  besten  Ermessen  des 
Staatsoberhauptes  vorzunehmende ,  Entecheidung  und  Handlung;  doch  schien 
damit  die  Feststellung  gewisser  Formen  und  selbst  sachlicher  BeBchriokungen 
wohl  vereinbar,  wo  Henschenkenntniss  und  Erfahrung  solche  als  nothwendig 
zeigten.  So  denn  namentlich  die  regelmässige  Einholung  eines  Rathes  bei  Er- 
lassung allgemeiner  Normen,  uad  die  Unabhängigkeit  der  Gerichtsstellen  in  der 
Leitung  und  Entscheidung  des  einzelnen  vor  sie  kommenden  Rechtsfalles.  Die- 
ser grossen  Macht  des  Staatsoberhaaptes  gegenüber  sollten  aber  die  Untertha- 
nen keineswegs  schutzlos,  sondern  vielmehr  die  Forderungen,  welche  sie  au  das 
Staatsoberhaupt  zu  madieo  berechtigt  seien,  genau  bestimmt,  und  die  zur  Er- 
langung derselben  dienlichen  Mittel  angeordnet  sein,  in  ersterer  Beziehung 
ward  somit  nicht  nur  ein  Recht  Aller  auf  eine  überhaupt  verfassucgsmässige, 
d.  h.  den  Zwecken  und  den  positiven  Gesetzen  des  concreten  Staates  ent- 
sprechende, Regierung  anerkannt;  sondern  auch  der  Anspruch  eines  jeden  Ein- 
zelnen auf  ungestörten  Geuuss  einer  Reihe  von  negativen  Frei lieits  -  Rechten, 
der  sogenauuten  staatsbürgerlichen  Rechte.  Als  Bewahrungs  -  und  Vertheidi- 
gungsmittel  aber  stand  zwar  in  erster  Lmie  der  blos  verfaasvngs-  und  gesetz- 
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mbBige  Gehorujn  jedes  Einzelnen,  und  somit  die  Berechtigiug  zur  BenUtzmig 
Aller  rechtlichen  Mittel  zur  Cuwirksammachong  eines  rechtswidrigen  Befehles 
des  Staatsoberhauptes  und  seiner  Untergeordneten ;  dann  aber  folgte,  wegen  der 
Unsicberbeit  und  Gefährlichkeit  dieses  Uittels,  die  Bestellung  einer  Tersamnilnng 
von  StellTertretera  aus  der  Mitt«  der  Unterthanen  zu  gemeinschaftlicher  Ab- 
wehr von  Unrecht  und  zur  Bewirknng  einer  ErfflUnng  der  positiven  Pflichten 
der  Staatsgewalt.  Die  regelmässige  Aufgabe  dieser  Versammlung  sollte  Be. 
ichwerdefahnmg  in  allen  FAllen  einer  Rechtsverletzong  oder  einer  Vemacblfts- 
Bigung  der  Interessen  sein,  und  ihr  zur  Verscliaffni^  des  erforderlichen  Kacb- 
drncket  ein  je  nach  der  Schwere  des  Falles  abgestuftes  Elagrecht  zustehen. 
Annafamsweise  aber  wurde  ihr  das  Recht  der  Mitwirkung  und  Zustimmung 
bei  solchen  Handlungen  des  Staatsoberhauptes  eingeräumt,  welche  eine  sp&tere 
Wiedergntmacbnng  im  Fall  eines  Missgriffea  gar  nicht  mehr  oder  nur  sehr  nn- 
ToUkommen  znüeseen;  wie  diess  denn  namentlich  bei  der  Gesetzgebung,  der 
Feststellung  des  Staatsbaashaltes ,  und  etwa  noch  bei  der  Bestimmung  der 
Kri^sdiens^flicht  und  beim  Abschlüsse  von  Vertr&gen  mit  Auswärtigen  der 
Fall  war.  In  diesen  AnsnahmsfaUen  konnte  also  das  Staatsoberhaupt  ohne 
Zmtimmnog  der  Volksvertreter  nicht  handeln;  wogegen  natürlich  anderer  Seite 
auch  das  Beschwerderecht  wegfiel,  wenn  einmal  die  Einwillignng  gegeben  war. 
Der  Besorgung  der  einzelnen  Staategeschäfte  sollte  die  Versammlung  der  Volks- 
vertreter ganz  fremd  bleiben,  dagegen  ihr  jede  zur  vollständigen  Besorgung  ihrer 
Aufgaben  nflthige  Freiheit  und  Befugniss  in  vollem  Maasse  zustehen.  Ueber 
die  Bildnng  der  Versammlung  endlich  ward  zwar  kein  unbedingter  Grundsatz 
aufgestellt,  oder  kam  andi  nur  eine  allgemein  angenommene  Ansicht  zu  Wege ; 
80  viel  stand  aber  fest,  dass  jeden  Falles  ein  wesentlicher  BestandtbeU 
der  Tolksvertretang  durch  Wahl  aus  der  Menge  der  Bürger  hervorzugehen 
habe.  Wie  jedoch  das  Becht  n  wählen  und  gewählt  zu  werden,  zu  bestimmen 
sei;  ob  die  Versammlang  ein  einbdtliches  Ganzes  bilde  oder  aus  zwei  Abthei- 
Ingeu  bestehe;  ob  bevorzugten  Personen  und  8t&nd«i  ein  Antheil  zuzufallen 
habe:  diese  and  noch  weitere  untergeordnete  Fragen  blieben  dem  £rme«en 
und  den  tbatsächlichen  Zuständen  des  einzelnen  Falles  Überlassen.  Im  Allge- 
meinen wurde  es  als  freisinnig  und  wSnechenswerth  betrachtet,  die  Vertretui^ 
nach  räumlichen  Wahlbezirken  und  nach  der  Kopfzahl  möglichst  gleichförmig 
unter  das  ganze  Volk  zu  verthcilen ,  also  auch  keinerlei  geschichtlicher  oder 
gesellschaftlicher  Stellung  und  Gestaltung  einen  Antheil  einzuräumen;  doch 
fand  man  sich  auch  -mit  anderen  BestimmnAgen  im  Nothfalle  ab,  wenn  nur  ' 
der  Gnmdsatz  der  gleichmfissigcn  Vertretung  aller  Volksrechte  gegenüber 
von  der  Staatsgewalt  festgehalten  blieb  <)■  —    Kaum  der  Bemerkung  bedarf 


1)  Ea  ist  weder  eiae  blocae  ErweilaruDg  des  S;ibnnes  der  RechUverlheidigung  durch 
die  VoUuverlretang ,  noch  ein  audsrer  Aiudraek  TAr  die  Gewallenllieilaiig ;  con- 
dern  «Joe  am  der  VerbiDdnng  dieter  beiden  ADSutoDgen  neu  gebildeler  Gedanke, 
wenn  fUr  die  VertretaDg  gnindaitilicb  dai  Uilregiereu  in  allen  Zweigen  der 
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es,  dass  aneh  bei  dieser  neuen  Gestaltnng  der  coastitntionellm  Lebre  die  Ab- 
fassung von  geschriebenen  und  ml^Uchst  vollständigen  Verfassnngs- Urkunde 
ftlr  r&thlich  und  nQtzlich  erachtet  wurde. 

Der  Entwicklungsgang  dieser  dritten  Modiücation  des  constibitiontdiea 
Staatsrechtes  ist  gerade  das  G^enstUck  dessen,  welchen  die  Lehre  von  den 
drei  Gewalten  einhielt  'Wabrend  die  letztere  auf  theoretischem  Wege  begann, 
und  erst  allmählig  von  da  auf  das  Leben  tkbertragen  wurde;  gieng  diessmal 
die  Gesetzgebung  voran ,  und  nur  zögernd  und  anfangs  unklar  folgte  die  Wis- 
senscbaft.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  volle  theoretische  Ansbildnng 
der  neuen  Auffassung  den  französischen  politischen  Schriftsteltem  viel  verdankt; 
allein  es  kann  bei  einer  genaueren  Frafiing  ihrer  Arbeiten  nicht  entgehen,  daes 
sie  anffinglich  MOhe  hatten,  sich  einfach  unJ  vollkommen  bewusst  auf  den 
Standpnnct  der  Carte  von  1614  zu  stellen.  Sie  verkannten  zwar  die  wesent- 
liche Veränderung  der  Stellung  des  Fttrsten  nicht,  und  sahen  wohl,  dass  er 
nicht  mehr  als  Haupt  der  ausobenden  Gewalt,  sondern  als  Staatsoberhaupt  and 
grundsätzlicher  Inhaber  der  gesammten  Staatsgewalt  aufzufassen  sei:  allein  sie 
vermochten  sich  nicht  sogleich  von  der  Lehre  der  Gewaltentrennung  loszuma- 
chen, sondern  schleppten  diese  noch,  so  gross  der  innere  Widerspruch  war, 
eine  Zeitlang  nebenher  mit  Durch  die  Annahme  einer  Ober  allen  Gewalten  ste- 
henden und  alle  in  Ordnung  haltenden  „königlichen"  oder  „vermittelnden"  Gewalt 
sollte  die  bisherige  Lebre  gerettet  werden.  So  die  ersten  Schriften  B,  Con- 
stant's  nach  der  Restauration,  und  L  an  juinais's  Auslegung  der  Carte  (1819). 
Und  der  gleichen  Erscheinung  begegnen  wir  auch  bei  deutseben  Schriftatellem 
gas  dieser  Zeit  Rotteck  z.  B.  (in  seinen  Ideen  aber  Landstände,  1819,  und 
noch  in  seinem  Vemauftrechte,  Bd.  II)  erörtert  ausfOtarlicfa  den  Gedanken  der 
Gewaltentrennung ,  während  er  doch  daneben  die  Staatsgewalt  in  ihrer  vollen 
Einheit  und  die  Volksvertretung  nur  als  Schntzanstalt  begreift.  Aebnlich  Pö- 
litz  in  seinen  verschiedenen  Schriften   Aber  constitntionelles  Staatsrecht 

Die  einfach  richtige  Anffassung  trug  jedoch  den  Sieg  davon.  Bald  findet 
man,  einzelne  Verspätete  abgerechnet,  in  der  französischen  Literatur  weder 
eine  formelle  Darstellung  nach  den  Eategorieen  der  drei  Gewalten,  noch 
eine  Beweisffihmng ,  welche  auf  dieselbe  gestützt  wäre.    Uan  sehe  u.  A.  die 


StBitsthaiigkcit  gefordert  wird,  wie  diees  Leviu  in  seinem  —  im  UeVigen 
manche  feine  und  richlige  Bemerkung  enlhallenden  —  Werke :  Die  Volksvertre- 
tung in  ihrer  organischen  Zutammcnsetzang  im  reprGs.  Staale  der  Gegenwart.  Lps., 
leSO,  Ihul.  In  wie  fenie  diese  Ausbildung  des  Gedankens  der  Volksvertretung 
eine  Prürnng  an  und  Für  tich  aathalt ,  and  In  wie  ferne  sie  namenlUeh  eine  aus- 
rahrbare  nnd  zuträgliche  Staatstonn  zu  Wege  bringen  kennte,  mag  hier  nnerfiriert 
b)«bcD ,  da  dieselbe  weder  im  Leben  noch  in  der  Wis$enBcha1l  bii  jetzt  eine 
Stelle  gefunden  hat.  So  viel  ist  natfiriich  Jedem  klar,  dass  das  monarchiiche 
Priocip  mit  dieser  Modinealion  der  Teilretung  hSchstens  dem  Scheine  nach  t-er- 
ebar  inlst 
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Schriften  vouHello,  Roeei,  Lafeiriöre.  eIo  in  Italien  bei  den  freilich  sel- 
tenen ficar^tern  des  constitntionellen  Staatsrechtes,  wie  namentlich  Romag- 
nosi.  Gleichmäsfiig  endlich  in  DenCschland.  Theils  schlugen  die  reinen  Theo- 
retiker allm&hlig  den  richtigen  Weg  ein,  wie  namentlich  schon  Brendel  in 
der  Geschichte  der  National-BeprtLsentation  (1817),  Aretin  in  seinem  Staats- 
rechte der  constit.  Uonarchie  (1824).  Theils  und  hauptsächlich  aber  konnten 
die  Bearbeiter  des  positiven  Hechtes,  und  zwar  des  Bundesrechtes  nie  des  Lan- 
desBtaatsrechtes ,  nicht  nmhin,  nach  bestimmter  Anleitung  sowohl  der  Bundes- 
gesetze  (Wiener  Schi.  Acte,  Art.  57),  als  der  einzeben  Verfassungsurkuuden  die 
volle  Staatsgewalt  der  Forsten  und  die  wesentUch  schlitzende  und  nur  in  Aus- 
nahnsfOllen  theilnehmende  Stellnng  der  LandEtande-  ausznfflhren.  Diese  Wen- 
dung der  Lehre  beginnt  in  den  Werken  über  allgemeines  deutsches  Staatsrecht 
mit  B  runquell,  (Staatsrecht  des  d.  B's,  1624,)  in  den  Lehrbtkchem  der  Lan- 
desstaatsrechte  aber  mit  Cacumus,  (Bayer.  Staatsrecht,  1825,)  dem  Staats- 
rechte des  Königreiches  WOrttemberg  vom  Verfosser  des  gegenwärtigen  Werkes 
(1629),  und  Anderen. 

Von  dieser  Zeit  an  ist  diese  Auffassung  die  herrschende,  so  dass  An- 
hänger früherer  Theorieen  und  selbst  Anklänge  an  dieselben  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Es  ist  etwa  Streit  aber  das  Maass  der  dem  einzelnen  Un- 
terthanen  zustehenden  Rechte;  über  die  Ausdehnung  der  AusnahmsRÜte ,  in 
welchen  der YolkBvertretnng  eine  Theilnabme  an  RegierungshandluDgen  gebührt; 
Aber  den  Organismus  dieser  Vertretung  und  die  Art  ihres  Verrahrens  und  der 
Geltendmachung  ihrer  Stellung:  aber  nicht  tlber  das  Wesen  der  Staatsgewalt 
Dnd  aber  die  £inheit  des  Staates.  Und  je  weiter  sich  die  Wissenschaft  von  der 
Ansicht  entfernt,  welche  den  Staat  als  ein  zuftUiges  Crzeugniss  der  mensch- 
lichen WillkOhr  auffasst,  sondern  vielmehr  derselbe  jetzt  als  ein  durch  die 
sittliche  und  die  sinnliche  Natur  des  Menschen  gleich  nothwendig  bedingter  Or- 
ganismus des  ganzen  Volkslebens  ei'scheint:  desto  mehr  tritt  dieser  Begriff  der 
Staatsgewalt  nnd  ihr  Verhältniss  zum  Rechte  der  Bürger  als  ein  unmittelbarer 
nnd  kaum  mehr  des  Beweises  bedürftiger  Folgesatz  hervor. 

Hiermit  ist  aber  freilich  keineswegs  gesagt,  dass  die  mögliche  Entwick- 
lung der  Wissenschaft  vom  constitutionellen  Staat«  bereits  erschöpft  sei,  nnd 
nach  menschlicher  Voraussicht  die  Lehre  auf  diesem  Standpunkte  stehen  blei- 
ben werde,  so  lange  diese  Staatsgattung  sich  überhaupt  im  Leben  erhalte.  Im 
Gegentheile  sind  bereits  die  Anfänge  einer  neuen  Phase  wohl  zu  bemerken ;  und 
zwar  geht  diessmal  wieder  die  Bewegung  von  der  Theorie  aus,  so  dass  ein 
EinfluBS  auf  die  Wirklichkeit  noch  in  unbestimmter  Entfernung  steht. 

4.    Die  gesellschaftliche   Gliederung    der  Volksvertretung. 

Die  zuletzt  besprochene  Veränderung  der  Theorie  betraf  allerdings  nicht 

l)io8  die  Stellung  der  Staatsgewalt.    Durch  deren   neue  Begreifung  wurde  auch 

das  Wesen   und    die  Wirksamkeit  der  Volksvertretung   wesentUch    bestimmt. 

Allein  diess  geschah   doch  nnr  in  Beziehung  anf  ihre  Stellung  zur  Regierung. 
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Dagegen  blieb  das  Wesen  ihres  TerhSitniB$ee  zum  Volke  und  ihr  innera  Or- 
ganismus aDbeiUhrt.  Wenn  je  hierflber  gedacht  und  erOrtert  wurde,  so  ge- 
schab  es  nur  in  der  Richtung,  ob  eine  einzige  Yersammlnng  der  VoIbsTertreter 
zweckm&Esig  sei;  and  wie,  wenn  eine  Theilnng  derselben  in  zwei  gleichbendi- 
tigte  und  zusammenwirkende  Hälften  räthlicb  erschiene,  diess  mit  der  geringsten 
Verletzung  des  Grundsatzes  geschehen  kCnne,  dasB  die  Versammlung  imGanzsB 
das  gesammte  Volk  darstelle  und  sie  die  Rechte  Aller  und  der  Einzelnen  g^eich- 
mftssig  vertrete.  Bei  diesem  Gesichtspunkte  war  also  jeden  Falles  die  Beatel- 
hing  eines  Wahlsenates  das  Ideal  einer  ersten  Abtbeilung,  und  eine  Paiiskam- 
mer  erschien  als  Uebel,  welches  mit  Notb  und  nur  durch  allerlei  Recbtifie- 
tionen  und  Ffiicbtenauferlegungen  zu  einem  Bestandtheile  der  al^emeinen 
Volksvertretung  gemacht  werden  kfinne.  Es  war  diess  aber  ein«  nothwendige 
Folge  jener  ganzen  Richtung  der  Zeit,  welche  die  Gleichheit  Aller  als  Recht 
und  "Wohlfahrt  betrachtete. 

Hierin  musete  folgencbtig  eine  Aenderung  eintreten ,  als  der  BegriS  der 
Gesellschaft  sich  bildete  und  allm&hlig  Anwendung  auf  den  Staat  und  seine 
Einrichtungen  erhielt  Wenn  es  nämUch  unrichtig  war,  das  Volk  als  eine  ato- 
mistische  gleichförmige  Hasse  von  neben  einander  stehenden  Einzelnen  airfm- 
fassen,  sondern  dasselbe  vielmehr  aus  einer  grosseren  Anzahl  von  gesellschiA- 
lichen  Kreisen  besteht,  welche  zwar  als  Gesammtkeit  gemeinschaftUche  Recht« 
und  Interessen  besitzen,  zan&chst  aber  als  Verschiedenheiten  ihr  eigenes  Ban- 
deln ,  und  also  auch  das  entsprechende  Wollen  und  Dflrfen  in  Anspruch  neh- 
men: so  war  damit  auch  unmittelbar  ausgesprochen,  dass  die  Volksvertretung 
in  ihrer  bisherigen  Auffassung  dem  wirklichen  Zustande  des  Volkes  nicht  ent- 
spreche, und  zur  Wahrung  dieser  nächstliegenden  verschiedenen  Rechte  und 
Interessen  sehr  wenig  geeignet  sei,  wenn  sie  ohne  alle  Berflcksichtigung  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  aus  der  Gesammtheit  mit  einziger  Bertlckeichtigmig 
der  Eop&ahl  und  der  rftumlichen  Eintheilung  des  Gebietes  hervorgehe.  Hit 
anderen  Worten,  es  entstand  aus  der  Lehre  von  der  Gesellschaft  die  Kothwen- 
digkeit,  die  Volksvertretung  nach  den  beiden  zwar  verschiedenen  aber  nidit 
unvereinbaren  Rttcksichten  der  Anerkennung  aller  thatsachlich  vorhandenen 
Besonderheiten  und  der  Alle  umfassenden  Gesammtheit  zu  bilden.  Nur  dann 
war  sie  ein  Büd  der  WirkUchkeit;  und,  was  wohl  noch  weit  bedeutender  ist,  nv 
dann  war  eine  Sicherheit,  dass  alle  wirklich  vorhandenen,  also  auch  wiriifich 
berechtigten.  Zustände  ihre  eifrige  und  einseitige  Vertretung  finden. 

Ba  die  Gesellscbaftswissenschaft  selbst  noch  wenig  d)u-cbgearbeitet ,  na- 
mentlich in  ihren  Einwirkungen  auf  die  bisherige  Staatslehre  kanm  erst  begon- 
nen ist:  so  ist  allerdings  von  einer  vollständigen  Ausbildung  dieser  neuen  Auf- 
fassung von  der  Aufgabe  nnd  dem  Organismus  der  Volksvertreter  noch  keine 
Rede.  Doch  ist  der  Gedanke  an  sich  schon  seit  längerer  Zeit  von  namhaften 
Staatsgelehrten  als  richtig  erkannt  und  in  seinem  Gegensatze  gegen  die  frOhera 
Auffassungen  scharf  hervorgehoben.  So  namentlich  von  Liebe  (DerGrundadd 
und  die  neuen  Verfassungen,  1844)  und  von  Stahl  (ßechtspbil08O|Aie,  SteAnfl^ 
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Bd.  n,  2).  Aach  liegen  bereits  einige  Sonda^chi-iften  vor,  welche  die  Dnrch- 
fSlmiDg  im  Einzelnen  besprechen.  Dass  dieselben  in  ihren  Vorschllgen  nicht 
ganz  tkbereinstiininen ,  ist  nnter  den  vorliegenden  Umständen  weder  zn  venran- 
dem,  noch  wohl  ein  Vomnrf;  die  Haupts&che  ist  znnilchBt  die  Geltendmachnng 
der  logischen  nnd  der  praktischen  Kothvcndigkeit.  Diess  aber  ist  nun  gesche- 
hen sowohl  Ton  dem  nngenaimten  Verfasser  der  Abhandlung  „des  Beprftsenta- 
tlvij'stem,  seine  Mängel  und  die  Heilmittel"  (in  der  B.  Viert.  J.  Sehr.,  1852,  Nr.  3); 
als  in  dem  ausflüirlichen  Werke  von  A.  Winter,  „Die  VoUtsvertretnng  in 
Beutachtands  Zahnnft",  1852.  Beide  stimmen  darin  oberein,  dass  sie  fttr  jeden 
im  concreteo  Staate  vorhandenen  gesellBchaftlichen  Kreis  das  Recht  besonderer 
Vertretnng  fordern,  und  dass  sie  zwei  Abtheilungen  der  Volksvertretung  noth- 
wendig  finden;  sie  geben  dagegen  in  der  fieziehnng  auseinander,  dass  der  Er- 
stere  das  Hauptgewicht  auf  die  Vertretung  der  einzelnen  Interessen  und  auf 
die  Yerbfltang  einer  Auflösung  dee  Staates  legt ,  der  Andere  dagegen  ein  Zn- 
sammenwirken von  Volksmännem  und  von  Staatsmännern  beabsichtigt. 

Ob  einer  dieser  beiden  Gesichtspunkte  der  richtige  ist,  mag  dahin  ge- 
stellt bleiben;  diess  wiiJ  sich  im  Verlaufe  weiterer  Besprechungen  ergeben.  So 
viel  ist  Obrigens  jetzt  schon  gewiss,  dass  es  ein  grosses  Missverst&ndniss  wäre, 
diese  Vorschläge  zur  Umgestaltung  der  Volksvertretung  im  Sinne  des  gesellschaft- 
lichen Organismus  des  Volkes  zu  verwechseln,  sei  es  mit  dem  Wunsche  der 
Anhänger  veralteter  Vorrechte,  die  mittelalterlichen  Stände  wieder  einzufahren; 
Bei  es  mit  dem,  schon  vor  fast  einem  Menscbenalter  mehrfach  besprochenen, 
Gedanken,  die  Interessen  nnd  nicht  die  Rechte  zur  Grundlage  der  Vertretung 
n  machen;  sei  es  endlich  mit  dem,  im  Leben  und  in  dei  Wissenschaft  ge- 
machten Versuche  1),  die  Vertretung  der  Oesammtheit  aufzuhalten  aus  einer 
sich  immer  weiter  zuspitzenden  Vertretung  der  Oertlicbkeiten.  —  Die  Erstge- 
nannten wollen ,  widersinnig  genug,  den  Staat  nicht  nach  dem  Bestehenden, 
sondern  nach  dem  Vergangenen ,  nicht  mit  den  lebenskräftigen  Mitteln  der  Ge- 
genwart, sondern  mit  dem  was  längst  verschwunden  ist,  weil  es  nicht  mehr 
iebensffthig  war,  einrichtea  Aus  demselben  Grunde,  welcher  jene  Stände  als 
berechtigt  eiscfaeinen  Hess,  als  sie  die  Gesellschaft  bildeten,  können  sie  jetzt, 
da  die  Gesellschaft  thatsächUch  eine  ganz  andere  geworden  ist,  keinen  Ansprach 
mehr  machen.  —  Was  aber  das  sog.  System  der  Interessen  Jbetrifft,  so  liegt 
hier  der  Irrthum  theils  in  der  oberflächlichen  nnd  nicht  erschöpfenden  Auf- 
fassung des  Volkslehens,  welches  nicht  in  der  Sorge  für  Ackerbau,  Gewerbe 
nnd  etwa  gelehrter  Bildung  aufgebt;  theils  in  der  falschen  Ansicht,  dass  bei 
einer  Zerlegung  des  Volkes  in  seine  nattrlicben  Beetandtheile  die  Rechte  nnd 


1)  Im  Leben  ui  dieser  Geduike  versucht  worden,  trejlich  auch  fcscheileri,  bei  der  an- 
geblicbcD  organiscben  ZusammcDselzoDg  der  preuitiicben  Sl&Dde ,  welche  ihre 
Spitze  in  dem  VereinlgteD  LandUge  fioden  sollte.  In  der  Theorie  vertritt  i.  B. 
Levita  In  i^eiii  berells  oben,  S,  284  genannten  Buche ;  „die  VolksvertretoDg", 
dicM  Richtang. 
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ihre  Wahmng  znrflcksutreten  hüten  g^en  tlie  Interessen,  wahrsnd  im  Geges- 
tbeile  sie  nun  erst  alle  zur  Erkenntoiss  kommen  kOonen  und  sollen;  llieila  end- 
lich in  der  Unterlassung  jeder  Sorge  fllr  die  Erhaltung  der  Einheit  des  Staates 
und  ffir  die  Kechte  tind  Interessen  der  Gesaniintbeit.  — -  Mit  der  Vertretung 
der  Oertjichkeiten  endlich  darf  die  aas  dem  ganzen  gesellschaftlichen  Organis- 
mus des  Yolkes  hervorgehende  Repräsentation  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
fOr  gleichbedeutend  erachtet  werden,  weil  die  Gemeinden  höchstens  Ein$r  der 
gesell Echaftlidien  Kreise  sind,  und  au»  einer  Durchseihung  von  Kirchthuima- 
interessen  weder  ein  Sinn  für  da»  grosse  Ganze  noch  ffir  die  Forderungen  der 
flbrigen  besonderen  Lebenskieise  entsteht. 

Auch  in  der  Wissenschaft  ist  kern  sicherer  Blick  in  die  Zukunft  möglich; 
es  mag  daher  aber  das  weitere  Schicksal  dieser  neuesten  Entwicklungsphase 
der  Lehre  vom  constitutionellen  Staate  nichts  mit  Bestimmtheit  behauptet  wer- 
den. Zweierlei  aber  ist  gewiss.  Einmiü,  dass  diese  Wendung  eine  innere  Be* 
rechtiguDg,  Ja  Nothwendigkeit  hat.  Zweitens,  dass  die  neue  Auffassui^,  wenn 
sie  sich  im  Leben  geltend  machen  sollte,  sehr  grosse  Verändeningen  in  den 
bestehenden  Staatseinrichtungen  zur  Folge  hfltte. 

5.   Von   der  parlamentarischen  und  der  dualistischen  Hand- 
babung  des  constitutionellen  Systemes. 

Noch  ist  aber  zur  VerroUstAndigung  der  Uebersicfat  Aber  den  Entwick- 
lungsgang des  coustitutionetten  Staates  einer  Seite  desselben  Erwähnung  zn  thon, 
welche  zwar  die  ganze  rechtliche  Grundlage  des  VerbiUtnisseG  onberttbrt  lisat, 
wohl  aber  aber  seine  Handhabung  und  seine  Wirkungen  entscheidet.  Es  iat 
diess  die  in  FOrEtenthOmern  in  Beziehung  auf  die  Volksvertretung  zn  beob- 
achtende Haltung;  mit  anderen  Worten  die  Wahl  zwischen  dem  parlamentari- 
schen und  dem  dnalistischen  Systeme  in  der  Ftlbrung  der  Kegierung,  nament- 
lich in  der  Wahl  der  obersten  Käthe  der  Krone. 

Unzweifelhaft  hegt  nämlich  in  derjenigen  Auffassung  des  constitutionellen 
Staates,  welche  dem  Forsten  die  gesammte  Staatsgewalt,  der  VolksTertretnng 
aber  die  Wahrung  der  Unterthanen- Rechte  und-  Interessen  zutheilt,  wenig- 
stens die  Möglichkeit  einer  nnvertnittolten  Disharmonie.  Wenn  nämlich  der 
Ftlrst  und  die  Mehrheit  der  Vertreter  über  einzelne  wichtige  Staatshandlungen 
öder  gar  Ober  die  ganze  Richtung  der  Regierung  entschieden  nicht  einverstan-. 
den  Bind,  so  muss  nicht  nur  vielfacher  und  ernstlicher  Streit  entstehen,  son- 
dern es  kann  sogar  die  Thätigkeit  des  Staates  in  Beziehnng  auf  ganz  wesrat- 
liche  Fragen  zu  Tollkommenem  Stillstand  kommen.  Jeder  Theil  ist  dabei  in 
seinem  formellen  Rechte;  allein  die  Wirkungen  eines  solchen  Widerspruches 
sind  nichts  desto  weniger  sehr  heklagenswerth.  Nöthige  Gesetze  kommen  nidit 
to  Stande;  die  Mittel  zur  Fflhrung  der  Regierung  werden  beanstandet  oder 
ganz  verweigert;  auf  die  Handlungen  der  obersten  Behörden  folgen  Beschwer- 
den,   vielleicht   förmliche  Klagen  von  der  Volk  es  Vertretung;   unter  dem  Bader 
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und  den  gegeDseitigen  Beschnldigongea  leidet  das  sittliche  Ansehen  sowohl  des 
Staatsoberhauptes  als  der  VersammtaDg.  Für  einen  Eichter  aber  oder  för  eine 
sonstige  Ansgleicliung  sorgt  der  Organismus  des  constitutionellen  Staates  nicht. 
Soll  nun  der  Staat  nicht  zu  Grunde  gehen,  so  mnss  ein  Ausgleicliungs- 
mjttel  gefunden  werden.  Offenbar  kann  dieses  nur  bestehen  entweder  in  einer 
regelmlLssigen  Unterordnung  der  Versammlnng  unter  die  Ansichten  der  Kegie- 
rung,  oder  in  einer  Fflhrnng  der  Staatsangelegenheiten  im  Sinne  der  Wahrheit 
der  Volksvertretung,  Ersteres  ist  nun  aber,  da  von  einem  Befehlen  nicht  die 
Bede  sein  kann,  uur  durch  einen  mittelbaren  Einfluss  auf  die  Abstimmungen 
auch  regierungsfeindlicher  Abgeordneten  zu  bewerkstelligen,  welcher  seiner  Seils 
wieder  entweder  durch  Einschflchterung  mittelst  Auflösungen  und  persönli- 
cher Missliebigkeiten ,  oder  aber  durch  Einwirkungen  auf  die  Wahlen  nnd 
spätere  Gewinnungen  der  Gewllhlten  mittelst  angebotener  Yortbeile  erreicht 
werden  mag.  Eine  Regierung  im  Sinne  der  Volksvertretung  aber  ist  immer 
und  sicher  vorhanden,  wenn  regelmassig  die  Häupter  der  jeweiligen  Mehrheit  in 
der  Versammlung  in  den  Ratli  des  Ftlrsten  gerufen  und  also  die  Staatsange- 
legenheiten von  ihnen  gefflhrt  werden.  Man  ist  übereingekommen,  die  eben 
besprochene  Begierungsweise  die  parlamentarische  zu  nennen;  viel- 
leicht kann  man  das  andere  System  als  das  dualistische  bezeichnen.  — 
Die  Ergreifung  des  erstgenannten  Mittels  erhält  den  persönlichen  EinflusB 
des  Fürsten  in  seiner  Vollständigkeit.  Dagegen  ist  es  einer  Seite  keineswegs 
sicher,  indem  Einschttchterungs -  und  Gewinnui^versnche  scheitern  können, 
wo  denn  tiberdiess  schon  der  Versuch  weitere  Uebel  zur  Folge  hat;  anderer 
Seits  verfälscht  es ,  wenn  es  gelingt ,  den  Gedanken  der  Volksvertretni^ ,  ver- 
dirbt die  Gesinnung  des  Volkes,  namentlich  der  höheren  Klassen,  nützt  die 
zur  Bewerkstelligung  gebrauchten  Beamten  sittlich  ab,  mit  ihnen  aber  die 
Kraft  der  Regierung,  erfordert  endlich  eine  beständige  Erneuerung  der  Mittel 
bei  jeder  frischen  Wahl.  Es  ist  somit  nichts  weniger  als  Gespensterfiireh^ 
wenn  man  von  diesem  Systeme,  und  zwar  sowohl  von  seinem  Gelingen  als  von 
seinem  Misslingen,  am  meisten  aber  von  seinem  abwechslungsweisen  Gelingen 
und  Misslingen,  eine  langsame  Zerreibung  des  Staates  fflrchtet.  Auch  das 
andere  Mittel  hat  allerdings  seine  Nachtbeile.  Durch  jede  Veränderung  der 
Mehrheit  der  Volksvertretung  erhalt  die  Staatsleitnng  ebenfaUs  eine  andere 
Richtung;  diese  aber  kann  auch  eine  falsche,  der  Wechsel  ein  aUznsckroffer 
oder  häufiger  sein.  Das  Partheiwesen  in  der  Versammlnng  und  im  ganzen 
Staate  wird  genfthrt  und  gesteigert.  Die  obersten  Beamten  sind  vielleicht  Red- 
ner und  Staatsmänner;  nicht  aber  nothwendigerweise  gute  Verwalter.  —  Den- 
noch kann  die  Wahl  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  hier 
der  Auffassung  des  Volkes  von  seinem  Rechte  und  seinem  Vortheüe  vollo 
Wirksamkeit  zu  Theil  wird;  dass  ein  auflösender DuaUsmus  tmter  den  Factorsn 
des  Staatswillens  nicht  vorkommen  kann;  dass  die  Widerspmchspartheien  ih 
der  Volksvertretting  durch  die  Hinsicht  auf  eine  mögliche  einstige  Uebertra- 
gung  der  Verwaltung  zu  einer  Beschränkung  ihrer  Forderungen  auf  AnsfBlir- 
T.  Mahl,  StMUwlHtUftaiR  I.  19 
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bares  geoSthigt  Bind ;  dus  eodlkh  lutcr  allen  Tlmstfiaden  nur  bedestende 
Uäirner  mit  Leitoog  der  Geschäfte  beauftragt  werden  können.  Richtig  igt  frai- 
lich,  dass  bei  diesem  Systeme  die  Person  des  Fttrstea  mehr  in  den  Hinter- 
grand  tritt;  allein  nioht  nur  bleibt  immerhin  das  monarchische  Prineip  ge- 
wahrt,  und  aberdiess  einem  tQchtigen  und  willigen  Fürsten  ein  sehr  grosser 
persfi^licher  BinfluGs,;  sondern  es  Icajm  fiberhaapt  ein  sabjectives  Geftlhl  gegen 
den  allgemeinen  Nutzen  nicht  in  Betraclitimg  kommen.  Davon  nicht  zn  reden, 
dass  auf  die  Bauer  auch  der  selbstische  Vortheil  ies  Fttrslen  und  seines  Ge- 
Khlechtes  sich  weit  besser  bei  einer  Lostrenuung  seiner  Person  von  dem 
Tadel  und  UnglOcke  der  RegieruDgshandluugen  befindet,  als  bei  einer  Teniieh- 
tnog  der  Bittlicheo  Staatskraft. 

Eine  grosse  politische  NaiveUt  mag  die  im  Vorstehenden  erörterten  noth- 
wendigen  Folgen  der  constitutionellen  Einrichbing  unbeachtet  lassen  oder  sie 
ganz  läugneu,  blos  goldene  Frttehte  von  dem  Menschenwerke  erwartend ;  allein 
die  ErMnmg  nötbigt  gar  bald  jdie  Einsicht  auf  und  drängt  zu  einem  Ent- 
gchlosse  zwischen  den  beiden  Mitteln  zur  Herstellung  einer  Einheit.  Biess  zeigt 
denn  auch  die  Geschichte. 

Sobald  in  England  ein  klareres  Bewusstsein  des  constitutionellen  Staates 
erwachte,  wurde  die  Einheit  zwischen  der  Erone  und  dem  Parliamente  durch 
Begierungseinfluss  angestrebt.  Unter  den  Tudors  gelang  es  vollkommen  durch 
Einschtichtening ;  die  Stuarts  dagegen  unterlagen,  weil  sie  sich  weder  durch 
Gewinnung,  noch  durch  Furcht  die  Mehrheit  für  ihre  Kegierungsansichten  zu 
erlangen  wussten.  Seitdem  aber  die  Revolution  von  1688  der  eigenmächtigen 
königlichen  Gewalt  ein  Ende  gemacht  hat,  herrscht  in  England  das  parlamen- 
tarische System  ganz  unbestritten  vor ;  und  hier  hat  es  denn  auch  seine  Folgen 
TollBtindig  entwickelt.  Einzelne  Nacbtheile  lassen  sich  nicht  lüugnen ;  allein 
ebrai  so  klar  ist,  dass  sich  unter  dieser  Regierungsweise  und  zum  guten  Theile 
durch  dieselbe  Englands  Weltmadit  gegen  Aussen  und  seine  BlQthe,  Festigkeit 
und  Zufriedenheit  im  Innern  gebildet  habe  ■).  — Ebenso  wird  ohne  Zweifel  der  tiber 
alle  Erwartungen  glackliche  Verlauf  der  belgisclien  Staatsangelegenheiten  vor  An- 
deren der  Weisheit  verdankt,  mit  welcher  ein  staatskluger  König  seine  Stellung  in 
dem  parlamentarischen  Systeme  zu  nehmen  verstanden  bat.  Es  ist  aber  dieses  Bei- 
ipiel  namentlich  auch  in  der  Beziehung  von  grosser  Bedeutung,  weil  es  zeigt,  wel- 
cher grosse  und  heilsame  Einfluss  einem  tQchtigen  Forsten  bei  dieser  Begie- 
nu^weise  bleibt.  —  In  Frankreich  dagegen  wurde  zwar  alsbald  nach  Eiufahrung 
des  Gonstitntionellen  Staates  im  Jahre  1S14  die  Nothwendigkeit  der  Wahl  zwi- 
sehen  beiden  Mitteln  klar  erkannt;  allein  es  ist  keine  der  geringsten  Ursachen  des 
StorzeB  zweier  EOnigsgeschlechter,  dass  sie  nur  den  Schein  einer  parlameutari- 
■dien  Regierung  annahmen,   in  der  That  und  unter  der  Hand  aber   dem  per- 

1)  In  dem  Augenblicke  des  Abdruckes  dieser  Stelle  kommt  das  merkwürdige  aber 
vemerfliche  Werk:  L.  Bücher,  Der  Farlamcnlarismus.  BerL,  lb55,  lur  Haud. 
Dastelbe  beslärkl  nur  in  der  oben  angedeulelen  AuEicIil  Auslührllcherei  unleu, 
in  der  Geschichte  des  englitcben  Staaltrecbtea,  Bd.  U,  Nr.  IX. 
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Büiiüichen  EinSnsee  die  Oberhand  zu  verschaffen  suchten.  —  und  aa«h  in 
Deutschland  eudUch  haben  sich  die  Folgen  oiner  vorherrschend  monarchischen 
Handhabung  in  buchst  belehrender  Weise  gezeigt.  Bis  zum  Jahre  1848  war 
hier  in  keinem  der  vielen  constitutionellen  Staaten  an  parlamentarische  Mini- 
sterien zu  denken.  Das  Ergebniss  aber  war :  unaufhörlicher  Hader  zwisches 
den  Regierungen  und  den  Ständen;  gehässige  Einmischungen  in  die  Wahlen 
und  unsittliche  so  wie  staatsunkluge  Begfiustigungen  oder  Verfolgungen  Ein- 
zelner; Uebertrcibungeu  und  unmögliche  Terlangen  der  Widerspruchspartei^; 
schliesslich  allgemeine  Urnsnlriedenheit  mit  Regierung  und  mit  Standen  zugloicb. 
Dem  im  Jahre  1848  plützUch  entstandenen  p[u:lamentarischen  Systeme  (welebes 
freilich  au  der  froheren  Stellung  der  nunmehrigen  Uinister  und  an  den  Ueber- 
schwinglichkeiten  der  Zeit  gleichmllssig  Ütt,)  war  keine  Zeit  zur  Befestigaug 
und  Zurechtfindung  vergönnt.  Welche  Folgen  aber  die  ROckkehr  zum  Alten 
hat,  zeigt  sich  theils  schon  jetzt,  theils  wird  esrso  ist  wenigstens  zu  fOrchtent 
die  Zukunft  lehren.  • 

Weniger  als  mau  vencutheu  sollte ,  iiat  die  Wissenschaft  bis  jetzt  zur 
Feststellung  dieser  wichtigen  Frage  gethan.  Doch  ist  sie  nicht  ganz  unerörtett 
gebliebeii.  —  In  EngUmd  freilich  wird  die  Einhaltung  des  parlamentarischen 
Sfstemes  so  sehr  als  eine  selbstverständliche  Folge  der  bestehenden  Verfassong 
und  der  bestimmt  ausgebildeten  Parteien  betrachtet,  und  es  wkd  also  auch  im 
Lehen  so  strenge  daran  gehatten,  dass  weder  zur  ausführlichen  Erörterung  des 
Gedankens  au  sich  eine  Nothwendigkeit,  noch  zur  Besprechung  der  Fdgen  des 
entgegengesetzten  Systemcs  eine  Veranlassung  besteht.  Höchstens  finden  sieh 
in  deu  Denkwttrdigkeitcn  oder  den  Briefen  der  englischen  Staatsmänner  Er- 
wägungen darQber,  ob  in  einem  bestimmten  Falle  der  Zeitpunkt  zum  Bttck- 
trittc  eines  Ministeriums  oder  zur  Bildung  eines  solchen  bereits  gekommen 
sei;  oder  aber  wird  von  ungeduldigen  Genera  ein  Versuch  der  Minifiter  im 
Amte  zu  bleiben  trotz  der  verlorenen  Mehrheit,  zu  anderen  malen  die  Neigung 
eines  Königs  zu  ungcbOhrlicliem  persOnUchem  Einflüsse  getadelt.  Der  Gnwd- 
satz  an  sich  bltüht  vorausgesetzt.  —  In  Frankreich  ist  die  Frage  wUtrend 
langer  Zeit  nicht  scharf  gestellt  oder  eingehend  besprochen  worden.  Die 
krampfhaften  letzten  Zuckungen  der  Monarchie  Ludwigs  XVI.  kommen  nicht 
in  Betracht ;  und  Napoleon  regieite  bekanntlich  nicht  constitutionell.  W&hreud 
der  Restauration  trat  man  zwar  der  Sache  näher ;  allein  die  einschlägige  Ver- 
handlung drehte  sich  doch  hauptsäcblicli  nur  um  die  Unabhängigkeit  und  die 
Reinheit  der  Wahlen,  ohne  dass  der  Gegensatz  der  beiden  Systeme  im  Gros- 
sen und  klar  hervorgetreten  wäre.  Man  glaubte  noch,  oder  st^te  sich  wenig- 
stens zu  glauben,  dass  ein  verfassungsmässiger  und  gedeihlidier  Zustand 
möglich  sei  bei  einem  Ministerium,  welches  weder  aus  der  Mehrheit  der  Volks- 
vertretung henoi^ehc,  noch  derselben  seiner  Seits  sicher  sei.  Solche  Gedan- 
kenlosigkeit konnte  denu  auch  nur  zu  hohlem  Gerede  flUu-en.  Erst  uut«r  der 
Regierung  Louis  Philipp's  kam  also  die  Frage  ernstlich  zur  Sprache.  Da  d» 
schlaue  Fürst  mit  Überkluger  Feinheit  den  Schein  der  parlamentarischeD  Be- 
iß* 
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giemng  annahm,  zu  gleicher  Zeit  aber  theils  die  Hehrheit  der  TolksTertretmig 
nach  eeinem  Wnnsche  zn  schaffen  versncfate,  theils  sich  im  Ministemthe  den 
Yorsitz  und  den  flberwiegenden  Einfinss  vorbehielt :  so  entstand  die  hekaimte 
und  vielfach  in  der  Tagespreese  besprochene  Fordemng,  dass  „der  Efinig  re- 
giere, aber  nicht  verwalten  dtirfe".  Ein  zugespitztes  Wortspiet,  velches  freilich 
ireder  die  Wahrheit,  noch  einen  Grund  enthSlt.  Die  Theorie  ist  somit  zwar 
in  Frankreich  besprochen  worden,  allein  nicht  abgelöst  von  den  nnmittelbaren 
TagesEragen  and  von  persönlichen  Beziehungen.  —  Am  deutlichsten  zeigt  es  sich 
in  Deutschland,  wie  sehr  die  ganze  Frage  eine  Frucht  längerer  Erfahnu^,  und 
so  wenig  von  mOssiger  Theorie  erzeugt  ist,  dass  vielmehr  diese  der  Thatsache 
erst  langsam  nachhinkt.  In  Deutschland  nämUch  wäre  in  der  ersten  Zeit  der 
constitutiooellen  Unschuld  eine  Anseinandersetzung  der  in  Frage  stehenden  Alter- 
native geradezu  als  ein  Verbrechen  gegen  das  Ideal  und  als  eine  Verlftnmdnog 
der  Ftlrsten  sowohl  als  der  Tertretungen  betrachtet  worden.  Die  allein  bestehende 
Lehre  war,  dass  die  forstliche  Gewalt  gestärkt  werde  sowohl  durch  die  Zu- 
stimmung der  Volksvertretang  zu  den  guten  Absichten,  als  durch  ihre  Verhin- 
derung von  IrrthOmem.  AJs  sich  aber  bei  lElngerer  Uebung  allmählig  Zweifei 
anfdrfiDgten,  so  wurde  zuerst  in'  den  Stündesaalcn  und  in  der  Tagespresse  viel- 
fach Klage  gefohrt  tlher  „Schein>Conslitutioualismus".  Diese  Auffassung  war 
mm  aber  offenbar  falsch  und  die  Klage  ungerecht.  Die  angebliche  Lüge  bestand 
einfach  in  der  Wahl  eines  der  beiden  einzigen  Ausgleichnngsmittel ;  und  die 
Beschwerde  darflber,  dass  die  Regierungen  das  ihnen  zusagendere  ergriffen,  ist 
-&st  lächerlich.  Die  wahre  Aufgabe  bestand  nicht  in  einem  Tadel,  sondern  in 
der  Begreiftmg  der  wirklichen  Sachlage,  und  demgemäss  in  der  Erringung  einer 
Stellung,  welche  ein  parlamentarisches  Ministerium  zur  nothwendigen  Folge 
haben  musste.  Das  Jahr  1848  verschaffte  nun  zwar  dieses  zweite,  den  Rechten  und 
Neigungen  des  Volkes  gemässere  Mittel;  allein  das  Verständniss  des  constitu- 
tionellen  Mechanismus  war  selbst  jetzt  bei  der  Menge  noch  so  klein,  dass 
der  Eintritt  der  Häupter  der  bisherigen  Widerspruchsparteien  iu  die  Ministerien 
fast  fttr  einen  Verrath  galt,  und  jeden  Falles  Viele,  welche  bisher  in  der  Op- 
position gewesen  waren,  in  solcher  verharrten  auch  gegen  ihre  eigenen  Führer 
nnd  ihre  bisherigen  Forderungen.  Bewies  dieas  doch  Freisinn!  Besser  als 
diese  stumpfen  Anhänger  des  constitationellen  Staates  begriff  freilich  endlich 
ein  scharfsinniger  Gegner  die  wahre  Frage.  Stahl  sah  wohl  ein,  dass  die 
parlamentarische  Regierung  das  Ziel  des  liberalen  Constitutionalismus  sein 
müsse;  und  desshalb  warnte  er  vor  ihr  schon  im  Jahre  1845  in  seiner  Schrift 
„Qher  das  monarchische  Prindp",  nnd  noch  entschiedener  nsd  ausfOhrlicher 
1848  in  seinen  Abhandlungen  ober  die  „Revolution  und  die  constitutionelle 
Monarchie".  So  wie  Thiers  das  parlamentarische  System  in  dem  oben  in 
Erinnerung  gebrachten  Gegensätze  anszudrDcken  suchte,  so  fasste  Stahl  die 
entgegengesetzte  Lehre,  und  zwar  in  der  That  glücklicher,  in  den  Worten  zu- 
-sammen:  „Auctorität,  nicht  Majorität".  Nattirlich  ist  diese  Lehre  nicht  ohne 
Widerlegung  gehliehen.    Unter  Anderm  ist  von  emem  Ungenannten  eine  aus- 
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fnhrlicbe  BegrOndniig  des  partamentariBchen  Systemes  gegeben  io  einer  Abhiuid- 
lung  der  D.  VierL-J.-Scbrift :  ,^aa  ReprSsentativsTstem,  seine  Mängel  und  die 
Heilmittel"  (1852,  Nr.  3). 


Literatur  des  allgemeinen  constitutionellen  Staatsrechtes. 

Im  Yorstebenden  sind  die  einzelnen  Werke  aber  constitutionelles  Staats- 
recht nur  dann  genannt  worden,  wenn  sie  entscheidend  waren  für  eine  der 
Entwicklongsphasen  der  Wissenschaften  oder  etwa  als  bezeichnende  Beispiele 
einer  solchen.  Zur  genaueren  Kenntniss  dieses  Tkeiles  der  staatswissenschaft- 
lichen  Literatur  bt  nun  aber  ancb  eine  vollständigere  und  in  die  besonderen 
EigenthQmlicbkeiten  eingehende  Aufzählnng  nßthig;  diese  aber  wird  eine  leich- 
tere üebersicbt  und  zu  gleicher  Zeit  eine  vielseitigere  Auffassung  gew&bren, 
wenn  sie  nicht  nach  den  Abschnitten  der  Geschichte,  sondern  nach  dem  Ge- 
genstände und  der  Behandlnng  geordnet  ist.  Die  Beziehung  zur  Entwichlui^ 
ergiebt  sich  leicht  bei  jedem  Buche  nach  dem,  was  Aber  dessen  Inhalt  und 
Kethode  zu  sagen  ist.  Demnach  ist  im  Folgenden  die  Literatur  eingetheilt  in : 
1)  geschichtliche  Werke ;  2)  Erörterungen  des  allgemeinen  Grundsatzes ; 
3)  Systeme;  4)  Monographieen ;  5)  Schriften  der  Gegner.  Einen  Anhang  bilden 
die  Schriften  Ober  das  gesetzliche  Widerstandsrecht 

1.     Geschichte    des    allgemeinen    constitutionellen    Staats- 
rechtes. 

Es  lenchtet  ein,  dass  die  geschichtliche  Entwickelnng  des  constitotionellen 
Bechtes  auf  doppelte  Weise  möglich  ist.  Entweder  mi^  an  den  Ereignissen  in 
den  verschiedenen  constitutioneUen  Staaten  das  Wesen  der  Staatsart  und  die 
allmäbUge  Ansbildung  ihrer  einzelnen  Anstalten  und  Grundsätze  gezeigt 
werden,  so  dass  sich  nicht  nur  der  ganze  Gang  dieses  Tbeiles  der  Staats-  nud 
Weltgeschichte  Übersichtlich  darlegt,  sondern  auch  die  Bedeutung,  Häufigkeit 
und  Wirkung  jedes  einzelneu  Gliedes  des  Organismus  aus  der  Erfahrung  er- 
hellt Oder  aber  kann  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des 
Oedankms  an  der  Reihenfolge  der  Bacher  nnd  durch  eine  Beurtheilang  d^- 
selben  nachgewiesen  werden.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  wird 
ein  ansprechendes  Stflck  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  nnd  ein  wesent- 
Ucfaer  Beitrag  zum  richtigen  Verständnisse  der  Theorie  des  constitutionellen 
Bechtes  gegeben,  und  beiderlei  Auffassungen  sind  eine  schfine  Aufgabe  ßtr  ei- 
nen gelehrten  politischen  Schriftsteller. 

Hit  Becht  mag  man  sich  daher  wundem,  dass  der,  fiberdiesa  den  Be- 
dOrfniasen  und  der  Theilnahme  der  Gegenwart  so  nahe  liegende,  Gegenstand 
verhältnissmäsBig  so  wenig  nnd  zum  grossen  Theile  so  ungenügend  bearbeitet 
ist.    Eanm  lassen  sich  einige  wenige  Werke  auffinden,  welche,  über  die  Ge- 
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BcUehte  des  einzeltien  constitotionellen  Staates,  z.  It.  Hnglands,  hinausgehend, 
die  OeEammterscheinuDg  in's  Augf  faEsen ;  und  diese  sind  meistens  nisHlongen. 
Znerst  hat  sich  Sebastian  Brendel  an  die  Aufgabe  gewagt  ');  allein 
offenbar  ohne  das  -cutsiirccliende  Maass  von  Gedanken  und  Kenntnissen.  Schon 
das  Zurttckgeben  auf  das  griechische  und  römische  Staatswesen  und  die  Änf- 
fasBung  der  Volksversammlungen  und  der  Senate  als  wenigstens  verwandte 
Staateeinrichtungen  beweist  Mangel  an  Einsicht  in  das  Wesen  Eovofaj  des  an- 
tiken als  des  modernen  Staates  und  Unklarheit  über  den  Begriff  der  Volksver- 
tretung. Das  Mittelalter  wird  kurz  und  oberflächlich  abgefertigt,  somit  der 
geschichtliche  AnknQpfungspnukt  vemachliissigl.  Endlich  ist  selbst  die  Dar- 
stellung der  neueren  constitutionellen  Einrichtungen,  die  Englands  an  der 
Spitze,  sehr  änsserlicb  und  berücksichtigt  nur  Einzelnes.  Namentlich  ist  das 
tlber  die  Vereinigten  Staaten  Bemerkte  nur  ein  verkehrtes  Gerede,  aus  dem 
sich  das  Nichtverständniss  des  Verfassers  kläglich  herausstellt  Die  gegen  das 
Ende  gegebene  theoretische  Darstellung  der  constitutionellen  Monarchie  ist ,  im 
Geiste  des  landesüblichen  Liberalismus,  wohl  gemeint,  selten  in  den  Forderun- 
gen übertrieben,  und  zuweilen  selbst  ganz  gesunden  und  practischen  Sinnes; 
allein  ohne  Tiefe  und  staatsmünnischen  Blick.  Von  der  Literatur  und  vissen- 
Bchaftücben EntWickelung  ist  keine  Hede;  und  das  Ganze  mag  somit  im  besten 
Falle  als  ein  Anfang  anerkannt  und  desshalb  entschuldigt,  niemals  aber  be- 
lobt Verden. 

Kaum  des  Nennens  werth,  trotz  des  volltönigeu  Titels,  ist  ein  weit  an- 
gelegtes, allein  lange  nicht  zu  Ende  geftlhrtes  Buch  von  Flathe  %  Der 
bei  weitem  grössere  Tbeil  desselben  besteht  aus  einer  gewöhnlichen  Geschichte 
der  grossen  französischen  Umwälzung  bis  zum  18.  Bnimaire.  Die  Einleitung 
tlber,  welche  die  Entstehung  und  Verbreitung  des  neuen  Staatsgedankens  er- 
kl&ren  soU,  ist  nur  oberflächliches  Hin-  und  Hergerede. 

Es  ist  oben,  S.  137,  Note  1),  des  wunderlichen  Buches  von  Bubs  ■)  be- 
reits Erwähnung  gethan.  Hier  wird,  und  zwar  in  der  Form  einer  die  Haupt- 
sckrift  um  mehr  als  das  fünffache  an  Umfang  übertreffende  Vorrede ,  die  Ge- 
schichte und  die  Literatur  des  neuEeitlichen  Staates  in  der  buntesten  Mischnng 
aUer  Gesichtspunkte  und  Gegenstände  besprochen.  Uuläugbar  ist  in  dieser 
massenhaften  AufhtUifang  von  Stoff  manches  Brauchbare  auch  zur  Geschichte 
dee  idlgemeinen  constitutionellen  Staatsrechtes,  und  zwar  sowohl,  was  die  Er- 
dgniBse  in  dem  Leben,  als  was  die  Erscheinungen  in  der  Literatur  betrifft; 
l^ein   theils  ist   das  Vorhandene   nicht  verarbeitet  zu  einem   überlegten  und 


1)  Brendel,  S.,  D«t  W«s«n  und  der  Werth  der  NatioDal-RepräscDtation  .  .  .  L  D. 
Bamberg,  1816—17. 

2)  Flathe,  L.,  Getchicble  des  Kampfes  zvrischcn  dem  allen  und  dem  neuen  Ver- 
fassongsprioclp  der  Staaten  der  neuesten  Zeil.    I.  IL    L6ipz.,  1633. 

3)  Buss,  F.  J.,  Geschichte  der  Staalswiasenscbafl,  dargeslelU  nach  den  wichligsten 
Enlwicklungen  derselben  in  Staat  and  Schule,  als  vorwortljche  Einleilnnf  in  einer 
objectiven  Staatslehre.  L  H.    Frelbg.  n.  Rartsr.,  1839. 
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dn  bettimmtee  Ergebniss  gewährenden  Ganzen,  thcils  lassen  sich  aelblt 
di«  eiazelnen  Bruchstflcke  nur  mit  äusserster  Mühe  und  fast  nnr  durch  einen 
gIBcklicben  Zufall  au^nden  in  dem  völlig  planlosen  Durcheinander.  Es  ist 
nnmöglicli,  ans  reichlichem  Stoffe,  bei  vielseitiger  Kenntniss  und  lebhafter  Auf- 
fassung ein  weniger  tlberlegtes,  schlechter  ausgeführtes ,  somit  nnbranchbarereB 
Buch  zu  schaffen,  als  diese  l&ngste  aller  Vorreden  ist. 

Klar  zwar  und  geordnet ,  uliein  von  unbegreiflich  geringem  Inhalte  ist 
Balau's  Schilderung  der  in  den  dreissiger  Jahren  voi^egangenen  Verändenm- 
gen  der  constitutionellen  Einrichtungen  in  Europa  ')■  ^^<^  schon  die  endlou 
Reibenfolge  von  AuszQgea  aus  den  Verfassungs-Urknuden  Earopa's  und  Ame- 
riha's  eine  der  schwächsten  und  geistlosesten  Theile  der  PcUtz'scben  „Staate 
wlKenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit,"  so  ist  in  der  That  eine  Ergänzung 
und  Fortsetzung  gerade  dieses  Abschnittes  gar  nicht  zu  erklären.  Zu  welchem 
'  denkbaren  Zwecke  können  diese  obcrflilchlichen  und  willkOrlichen  Abkürzungm 
von  Gesetzen  dienen,  aus  welchen  weder  der  Wortlaut  und  die  Einzelnheiten  der 
Bestimmungen,  nodi  aber  auch  der  Geist  derselben  und  die  Entwicklung  des 
Gedankens  erhellen,  denen  eben  so  wenig  Literatur  als  Geschichte  beig^e* 
ben  ist? 

Erst  das  jOngste  Werk  nber  die  Geschichte  des  constitutionelleii  Staates 
ist  mit  Anerkennong  und  Achtung  zu  nenn^ ;  und  wenn  es  auch  selbst  nicht 
allen  Forderungen  entspricht,  so  erdff'net  es  doch  eine  grosse  Bahn  und  wird 
Nachfolge  und  Besprechung  erwecken.  Es  ist  diess  aber  Guizot's  Gescbicbte 
der  Entstehung  der  Bepräsentativ-Verfassung  ^).  —  Bas  Such  macht  den  LesQr 
allerdings  in  mehr  als  Einer  Beziehung  stutzig.  Vorerst  trigt  es  in  Form  und 
Inhalt  gar  zu  deutliche  Spuren  seiner  Entstehung.  Die  ehemaligen  Yorlesnngen, 
welche  der  berflhmte  Verfasser  in  den  Jahren  1820 — 21  in  Paris  hielt  und  später 
nur  aberarbeitete ,  enthalten  an  Belefanng  aber  Fragen  des  praktischen  con- 
stitutionellen Rechtes  so  viel,  als  fOr  Zuhörer  passend  war.  FOr  den  jetzigM 
Zweck  dagegen  wohl  etwas  zu  viel;  und  auch  die  rednerische  Btrwegui^  siebt 
gelegentlich  noch  durch.  Sodann  ist  der  Titel  umfassender  als  der  Inhalt.  Da  der 
Terfaaser  in  der  ständischen  Yerfassung  des  Mittelalters  den  geschicbtUclieB 
Ursprung  der  Volksvertretung  erblickt,  (was  freilich  in  unmittelbarem  Znsun- 
neithange  nur  in  Ei^land  der  Fall  ist,)  so  wäre  zur  vollständigen  ErsehCpfoBg 
des  Nachweises  die  Geschichte  der  Stände  bei  allen  europäischen  Völken 
nftthlg  geworden,  vor  allen  die  Deutschlands,  als  des  urspraDglichen  Stamm- 
landes der  ganzen  Einrichtung.  Es  wird  aber  nur  die  Terfoasnngsgescbiclite 
der  Angelsachsen,  der  Franzosen,  der  spanischen  Westgotben ,  vomämUch  aber 


1)  BQlan,  F.,  DcnteUting  der  europ.  Verfunm^en  in  den  leit  1828  daiia  vorge- 
guigeneD  VerSlndenuigen.  Lpz.,  1811.  A.  n.  d.  T.  POlilz,  das  potiüve  enro- 
piUche  Staatsrecbt  ntch  äea  Verfassungs-Urknnden.  Ergänzungsband. 

3)  Gnizol,  Ifittoire  dea  origtues  du  gaDvemement  reprJsenUUf.  J.  II.  Bnix.  et  Lpz., 
1861. 
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die  englische  seit  den  Normannen  bis  zur  ThronbeBteignog  der  Stos 
Eadlicb  wird  man  sieb  nicht  leicht  mit  der  ganzen  Grundanschuinng  aberVolbsrer- 
tretnng  einverstanden  erklären.  Guizot  zufolge  ist  nämUch  nur  eine  Temllnf- 
tige  Regierung  rechtmäsEig ;  da  aber  von  einer  einzeln  stehendes  Gewalt  Ter- 
nnnftmässigkeit  nicht  erwartet  werden  kann,  vielmehr  jede  □nbeGchrlLokte  Herr- 
schaft dem  Missbrauchc  zuneigt:  so  muss  in  jeder  Staatsform  die  Mitwirkung 
anderer  Kräfte,  als  des  zunächst  herrschenden  Principes ,  zur  Erreichung  der 
Vemunftmässigkeit  aufgesucht  werden.  Diese  Be^ciiränkung  der  regierenden 
Gewalt  ist  denn  die  „BcprQsentation ,"  welche  in  sehr  verschiedenen  Formen 
auftreten  kann,  aber  äherall  als  notbwendige  Eigenschaften  Trennung  der  Ge- 
walten, Wahl  and  Oeffentlichkeit  haben  muss.  Endlich  wird  es  wohl  manchem 
Leser  auffallen,  dass  in  der  ganzen  Entwicklung  weder  der  GesellGchaft  und 
ihres  Terhaltnisses  zur  Yollisvertretung ,  nach  der  Literatur  und  ihres  Einfins- 
ies  auf  die  Entwicklung  des  constitutionelien  Staates  irgend  gedacht  ist  — 
Ton  einer  äuaserlich  und  dem  Inhalte  nach  vollendeten  Lösung  der  Aufgabe 
ist  somit  keine  Bede.  Dennoch  macht  das  Werk ,  wie  immer  es  zogeschnitten 
sein  mag,  einen  grossen  Eindruck.  Es  ist  Qberreich  an  Thatsachen,  einzelnen 
nnd  frachtbaren  Gedanken  und  weiten  Ueberblicken.  Jeder  sieht  die  Hand 
des  grossen  Meisters  in  der  Behandlung  des  StofTes,  und  erkennt  den  selbst- 
st&ndigen  and  staatsmännischen  Denker  in  der  tiefen  Auffassung  des  Ganzen 
und  einzelner  Fragen.  Man  muss  sich  immer  wieder  fragen,  ob  hier  der 
nämliche  Gegenstand  besprochen  wird,  welchem  jene  kleinen  Geister  so  wenig 
gerecht  wurden. 

2.  ErOrteruDgen  des  allgemeinen  Grundsatzes. 

Die  Zahl  der  Versuche,  das  Wesen  des  constitutionelien  Staates  und 
seine  obersten  Grundsätze  genau  feslzustcUen ,  ist  begreiflicherweise  sehr  gross. 
Nicht  nur  mass  jedes  System ,  welches  nicht  in  die  Luft  gestellt  sein  will, 
damit  beginnen;  sondern  es  ist  die  Beantwortung  der  B'rage  an  sich  eine 
wichtige  Aufgahe  für  Wissenschaft  und  Leben.  Namentlich  liegt  das  Bedtlrf- 
nisB  zu  solchen  Erötemngen  da  nahe,  wo  eine  Verfassung  mit  Volksvertre- 
tung erst  eingeführt  worden  ist,  und  somit  von  dem  Verständniese  der  nmen 
Einrichtung  die  Zufriedenheit  mit  derselben  und  ihre  richtige  Anwendung  ab- 
hängt. Dieaa  erklärt  denn  auch,  dass  sich  solche  Erörterungen  an  jeden  belie- 
bigen Bildungsgrad  wenden  können,  und  dieselben  von  den  gemeinverständlich- 
sten, um  nicht  zu  sagen  plattesten,  Sätzen  bis  zu  den  höchsten  Erwägungen 
des  Rechtes  und  der  Staatskunst  aufsteigen, 

Eine  lackenlose  Aufzählung  aller  dieser  Abbandlungen  wäre  eben  so  end- 
los als  unerquicklich;  und  es  gentigt  wohl  for  alle  Zwecke,  wenn  von  den 
verschiedenen  Auffassungen  je  einige  Beispiele  gegeben  werden,  NatOrlich  ist 
es  die  Absicht,  immer  die  bemerkenswertheren  jeder  Gattung  zu  wählen;  allein 
für  eine  TOllständige  AasfKhrung  kann  and  will  nicht  eingestanden  werden. 
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Zuerst  mögen  denn  di^enigen  Schriften  genannt  >  sein ,  welche  dass  Yer- 
hältniss  dea  constitationellen  Gedankens  zu  den  mittelalterlichen  Btändischen 
Einiichtiingen  erOrtem.  Sie  sind  freilich  anter  sich  wieder  sehr  verEchieden.  — 
Einige  eetzen  sich  einfach  vor,  das  Dasein  und  die  Art  dieser  Veischiedenheit 
zu  erweisen,  ohne  daraus  unmittelbar  weitere  Schlüsse  zu  ziehen.  Diess  hat 
zuerst  der  Verfasser  des  gegenwärtigen  Werkes  in  einer,  allerdings  sehr  nn- 
Tollkommenen,  Jugendarbeit  versucht  ■).  Sp&ter  bat  F.  A.  (von  Campe)  den- 
selben Weg  eingeschlagen;  ansgerOstet  mit  mehr  Stoff  und  Erfahning,  aber 
kaum  selbstständiger  und  bedeutender  in  der  Auffassung  ').  Vor  Allem  wird 
die  allgemeine  Volksvertretung  von  ihm  in  ein  ganz  falsches*  Licht  gestellt, 
indem  sie  als  Folgerung  aus  der  Volkssouveränetät  anfgefasst  ist.  —  Andere 
erkennen  den  Unterschied  an,  benutzen  aber  denselben,  um  sich  gegen  den 
constdtutionellen  Staat  zu  erkl&ren,  nur  die  ständische  Verfassung  als  eine  be- 
rechtigte und  eins  heilsame  erkennend.  Jener  geht  ihnen  zu  weit  in  seinen 
Freiheitsfordemngen  und  in  der  Beschränkung  der  fürstlichen  Gewalt,  beruht 
wohl  gar  auf  einem  falschen  Grandgedanken.  Als  Woitfabrer  dieser  An- 
sicht mag  z.  B.  Kamptz  genannt  werden,  welcher  noch  in  seiner  letzten 
schriftstellerischen  Arbeit,  einem  tödlich  breiten  und  doch  nicht  grflndlichen 
Buche  >) ,  die  EinfObnuig  einer  Volksvertretung  (namentlich  allgemeiner 
BeicbestAnde  in  Preussen)  durch  den  Beweis  abzuwenden  suchte,  dass  die  alten 
Stände  keine  Gesammtvertretnng  gewesen  seien,  und  die  Stände  einzelner  all- 
mählig  erworbener  Länder  nicht  von  selbst  zu  einer  allgemeinen  Beichsver- 
sammlnng  zusammentreten.  Wie  wenn  Jenes  behauptet,  dieses  verlangt  wor- 
den wäre!  Und  als  ob  die  Einführung  eines  neuen  Staatsgedankens  niemals 
eine  Berechtigung  haben  könnte!  —  Dritte  endlich  geben  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  altständischer  und  constitutioneller  Verfassung  gar  nicht 
zn,  sondern  sehen  in  den  neuen  constitutjonellen  Einrichtungen  nur  theilweise 
Verbesserungen  oder  Wiederbelebungen  der  früheren  Stande.  Dass  diese 
handgreiflich  falsche  Auffassung  zu  nichts  Gutem  fflhrt,  begreift  sieb  leicht,  sei 
es  nun,  dass  sie  sich  lediglich  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  hält,  oder 
gar  im  Leben  geltend  zu  machen  sucht.  Von  ersterer  Richtung  ist  Pö- 
litz  ein  bezeichnendes  Beispiel,  wenn  er  sich  in  einer  seiner  zahUosen  Schrif- 
ten *)  die  Aufgabe  steUt ,  das  Wesen  des  constitutionellen  Staates  zu  erärtem, 
dab^  denn  aber  findet,  dass  zwar  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen 


1)  Hohl,   R.,  DitGrimen    ordionm   provincialiam    et    coDstUulioiiis    repraesentaQvae. 
Tub.,  1821. 

2)  F.  A.  (tou  Campe,)   Die   Lebre  von  den    Landtlinden   nach   dem    gemtineo 
denUchen  Staatarecht    Lemgo,  1841. 

3)  Kampti,  v.,   AbhandlangeD  aas   dem  deulschen   nnd  dem  preusrischeu  Slaals- 
recbL  Bd,  I:  LandsUnde,  allgemeine  Sünde,  preuBsitche  CouiUlntlon.  BerL,  1846. 

4)  FSlitz,  K.  H.  L,  Das  cotuiitDUanelle  Leben  nach  selDen  Formea  nnd  Bedingnn- 
gen.    Lpi.,  1631. 
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und  den  mittelalterlkhen  Ständen  nicht  bCBtehe,  dennoch  «ber  von  da*  Ent- 
verfung  schriftlicher  Verfaesuiigsurkunden  eine  nene  Aers  der  menschlichen 
Entwicklung  erwartet,  welche  ewig  dauern  werde,  wie  die  der  geschriebenen 
Bell giousur künden  I  Wie  unbcfriedigeod  aber  diese  Auffassung  in  ihrer  An- 
wendung auf  das  Leben  bclbst  in  der  Hand  eines  kiftfUgen  und  geistrdchen 
Hannefi  ist,  beweisen  am  besten  die  Vorschläge  Stein's  >).  Uag  hier  auch 
der  Hass  gegen  fürstliche  Willkttrherrschaft  und  gegen  gewaltthftt^^  und 
stumpfes  BeamteDthum  noch  so  gross  sein;  und  mag  der  Gedanke,  die  Ter- 
trettmg  des  ganzen  Staates  nur  ans  einer  selbstständign  Sieltnng  der  Gemein- 
den oud  Provinzen  hervorgehen  zu  lassen.  Alles  ftlr  tich  haben:  so  gdingt  et 
doch  selbst  diesem  gewaltigen  Manne  nicht,  auf  der  Grundlage  der  alten,  stftn- 
dischen  Rechte,  namentlich  eines  Vorherrschens  des  begüterten  Adels,  etwas 
Befriedigendes  zu  erbauen.  Und  wenn  etwa  eingewendet  werden  wollte,  dase 
ttberhaupt  ein  bedeutender  Theil  der  Freiheitsideen  Stein's  ans  hoher  Selbst- 
schätzung und  Adelsstolz  bestanden  habe,  und  er  sehr  weit  entfernt  gewesen  sei 
Ton  der  Aüerkennuiig  der  gleichen  staatlichen  Berechtigung  und  Bedeutung  Al- 
ler: so  ist  eben  diese  der  anwidcrieglicbste  Beweis,  dass  der  ständische  Orga- 
nismus des  Mittelalters  und  der  constitutionelle  Staat  wesentlich  yerschiedea 
sind,  weil  sie  auf  ganz  verschiedenen  Voraussetzungen  beruhen. 

£iue  zweite  zahlreiche  Klasse  von  Schriften  tlber  das  Wesen  des  consti- 
tutionellen  Staates  findet  den  Eem  der  Sache  in  der  Beschränkung  der 
Staatsgewalt  durch  ein  Organ  des  ToUtswiUens.  Es  soll  also  nicht  die  gaue 
Macht  der  Gesammtheit  grundsätzlich  in  den  Händen  des  Oberhauptes  bleiben 
und  nur  gegen  Uissbranch  ausnahmsweise  Vorkehrung  getroffen,  sondern  viel- 
uebr  der  Inhaber  der  Staatsgewalt  durch  eine  allgemeine  Schwächung  und 
Umgranzung  derselben  in  die  Unmöglichkeit  einer  Verletzung  der  Btrger  ge- 
setzt werden.  In  diese  Kategorie  gehOren  natOrlich  vor  Allem  die  sämmtlicheu 
Anhänger  der  Theorie  von  der  Gewaltentheilung.  Allein  es  finden  sich  nodi 
gar  manche  andere  Gedanken  und  Vorschläge.  So  stellt  z.  B.  His  in  einer 
geistreicheu,  allein  von  unbewiesenen  und  geradezu  falschen  Sätzen  wimmelndea 
Schrift  ^)  die  Monarchie  als  die  leitende,  die  Aristokratie  und  Demokratie  aber 
als  die  nothwendigen  beschränkenden  Mächte  dar.  Jeder  der  drei  Beetand- 
tbeile  soll  mittelst  einer  Versammlung  handeln,  namentlich  dieHosarchie  durch 
eine  Kammer  der  Initiative,  n.  s.  w.  —  Für  Thilo  •)  ist  die  Terfas'snng  die 
beständige  Rechtsvorschrift,  der  Staat  aber  ein  absoluter,  wenn  die  BeAigniss, 
das  Recht  zu  ermitteln,  der  Regierung  allein  zusteht,  und  ein  constitutioneller, 
nenn   das    Volk    hieran   Antheil   nimmt.      Fürst  und   Volk  sind    die   beiden 


1)  DenkcehrifleD    des  Htnisten   Freihenn    von    Sleiu    üb«r    deaUeha    V^aMUif. 

Heransgegebeu  von  PerU.    Berl.,  181S. 
3)  His,  Cb.,  DeU  monwchie  tepi^enlative.    Par.,  ]S29. 
3)  (Thilo,)  Was  ist  Verfumug  nnd  was  Volktrepräseiiladon?    BroaL,  1830. 
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Staatsmächte,  deren  jeder  eine  Wirksamkeit  gcbtthrt. —  Witzleben')  findet 
eine  Beschränkung  grundsätzlich  nothwendig  und  gerechtfertigt,  weil  zwar  das 
Staatsoberhaupt  dein  Ideale  nach  ganz  nnbeschränkt ,  sittlich  frei,  ist,  in  der 
Wirklichkeit  jedoch  keine  Siciierheit  gegen  eine  Ableuknng  des  Fttrstco  zom 
Unrecht  besteht.  Da  aber  die  beiden  Hauptrichtangen  seiner  "Wirksamkeit  Ge- 
setJgebDDg  und  Vollziehung  aiud,  so  ist  anch  in  beiden  Beziehungen  Beschrän- 
kung erforderlich.  VolksTertretung  ist  somit  ein  Uebel,  aber  ein  in  der  Wirk- 
lichkeit nnvermcidliches. 

fiacb  einer  dritten  Auffassung  mflssen  die  verschiedenen  Principien ,  wel- 
che menschüches  Zusammenleben  ordnen ,  durch  bestimmte  Trager  im  Staat« 
vertreten  sein.  Im  constitutione llen  Staate  hat  nun  anch  die  Volksvertre- 
tung eine  solche  Aufgabe  zu  lösen,  sei  es  die  Gesammtheit  derselben  eine  ge- 
meinschaftliche  Aufgabe,  sei  es  jede  der  Kammern  eine  besondere.  So  setzt 
z.  B.  Höhl  in  einer  gut  geschriebeneu,  von  reichlicher  Bclesenbeit  zeugenden, 
aber  nicht  in  das  Wesen  der  Sache  eindringenden  Schrift  *)  auseinander,  dass 
zur  Herstellung  eines  zufriedenstellenden  Staatslebens  die  beiden  Principien 
der  Ordnung  und  der  Freiheit  zu  wirken  baben,  von  diesen  aber  das  Ffirsten- 
tbnm  for  die  Ordnung,  die  Sunde  für  die  Freiheit  sorgen.  Wenn  dabei 
Wimsch  und  Neigung  des  Verf.'s  dem  erstoren  Principe  die  Oberhand  zuwei- 
sen, und  folglich  die  Wirksamkeit  der  SlfLnde  in  die  möglich  engsten  Sfliranken 
gebannt  wird:  so  ist  diess  natorlich  nur  subjcctivc  IdeosTukrasie.  Ebenso  gut 
könnte  aus  demselben  Gedanken  ein  Vorwiegen  der  Freiheit,  oder,  besser  als 
Beides,  ein  Gleichgewicht  beider  Principien  abgeleitet  werden.  —  Auch  wäre 
es  nicht  schwer,  Regierung  und  Volksvertertung  mit  anderen  bewegenden 
Kräften  zu  vergleichen;  etwa  mit  Beharren  und  Bewegung,  oder  mit  Vernunft, 
Verstand  und  Einbildungskraft  u.  s.  w.  Alles  mehr  oder  weniger  schillernde 
Spiele  des  Scharfsinnes,  aber  keine  Grundlagen  für  ein  Rechtssystem. 

Solch'  nQturphilosophischem  Gebahreo  gerade  entgegengesetzt  sind  jene 
BcgrOndungen  des  constitutionellen  Staatsrechtes,  welche  aus  einem  praktischen 
Zwecke  Dasein  und  Bereclitigung  ableiten ,  und  folglich  die  Bedeutung  dieser 
Staatsform  nicht  in  einer  Analogie  mit  kosmischen  Geisctzen,  Bondem  in  der 
Beseitigung  gewisser  Uebelst9nde  des  neuzeitlichen  Rechtsstaates  finden.  Anch 
auf  dieser  rein  verständigen  Grundlage  gehen  jedoch  die  Ansichten  wieder 
manchfach  auseinander.  —  Einigen  z.  B.  erscheint  die  Volksvertretung  als  der 
nächste  Ersatz  der  Republik,  wo  solche  aus  anderweitigen  GrDnden  nicht  ein- 
ftthrbar  ist  Für  diesen  Fall  wird  denn  die  möglichste  Ausbildung  der  Frei- 
heitsrechte  gefordert;  und  zwar  nicht  etwa  bios  die  Umgebung  des  Thrones 
mit  einigen   republikanischen   Institutionen,   sondern  vielmehr   die  Ausbildung 


1)  Wttil«ben,  C.  D.  v.,  Die  Gränzen  der VolkBrepriienUllon  in  der  coiulitDlionel- 
len  HoDttchie.     Lpz  ,  1847. 

2)  H6hl,  A.,  Ueber  dai  RepiiBeMitlV'SjrMem.    Mannh.,  1840. 
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des  coDstitnÜonellen  Staates  als  Republik  mit  einer  monarchischen  Institotioii. 
So  namentUch  ZCpfl  ').  —  Andere  begnflgen  sich  mit  der  VeTtheidigong  der 
wesentlichen  Menschen-  und  Bllrgerrecbte ,  ohne  wesentliche  Beeintrftchlignng 
der  fArstlichen  Vollgewalt.  unter  den  Yorfechteni  dieser  Auffassung,  welche 
jetsl  weit  die  verbrcitetste ,  namentlich  aber  (wie  diess  oben  S.  281  fg.  bereita 
n&her  erörtert  wnrde,)  die  Grundlage  der  s&mmtlichen  neueren  Verfasanngs- 
Urknnden  ist,  mOchlen  namontlich  Daunon  *)  nnd  Cherbatiez  *)  anazn- 
zeichnen  sein.  Nicht  etwa,  weil  nicht  noch  in  vielfachen  anderen  Schriften,  so- 
wohl Systemen  als  Monographien  Ober  das  Priacip,  derselbe  Gedanke  ge- 
schickt ausgeführt  wSre;  sondern  weil  die  beiden  geistreichen  Staatsgelehrten, 
mit  vollem  Rechte,  die  Volksvertretung  nur  als  ein  Glied  in  einer  Reihe  von 
Anstalten  zum  Schutze  gegen  eine  schlecht  unterrichtete  oder  flbelwollende 
Regiemngsgewalt  betrachten.  Daunon  verlangt  zur  Sicherung  der  von  ihm 
naher  bezeichneten  staatsbtli^erUclien  Rechte:  Geschworene;  unahsetzlicbe 
Richter;  zweckmässig  nnd  frei  gewählte  Volksvertreter,  Cherbnliez  aber  unter- 
scheidet zwischen  vorgäogigen  und  nachfolgenden  Sicherungsmitteln.  Unter 
jenen  versteht  er  die  Bezeicbnoiig  tUchtigcr  Männer  theils  durch  Wahl,  theils 
durch  bestimmte  gesetzUche  Eigeoscbaßeu ;  unter  diesen  theils  Trennung  der  Ge- 
walten, theils  rechtliche  und  politische  Verantwortung.  Man  mag  vielleicht  nicht 
mit  allen  seinen  Sätzen  einverstanden  sein;  allein  das  Buch  ht  an  Klarheit 
der  Methode  und  Schärfe  der  Beweisführung  ein  Meisterwerk. 

3.   Systeme  des  constitutionellen  Staatsrechtes. 

Bei  der  Ausarbeitung  der  vollständigen  Systeme  des  constitutionellen 
Staatsrechtes  lag  mehr  als  Eine  Absicht  zu  Grunde.  Znm  Theile  sollte  durch 
Entwicklung  der  sammtlichen  Folgerungen  eines  Principes  nur  dessen  theore- 
tische Richtigkeit  und  vollständige  Anwendbarkeit  gezeigt  werden,  ohne  dass 
damit  weiter  als  eine  allgemeine  Empfehlung  zur  praktischen  Berücksichtigung 
beabsichtigt  wäre.  Solche  Arbeiten  gehören  denn  in  das  Gebiete  der  reinen 
Wissenschaftlichkeit.  Theils  aber  ist  es  dabei  auf  einen  unmittelbaren  Rath 
znr  Begründung  einer  neuen  Gesetzgebung  in  einem  bestimmten  Staate  abge- 
sehen. Die  systematische  Form  ist  dann  nur  das  bequeme  Mittel  zur  flber- 
sichtlichen  Besprechung ;  und  leicht  schlagt  sie  sogar  in  diesem  Falle  um  in 
einen  vollst^digen  Verfassungs- Entwurf  mit  Gesetzestext  und  erläuternden 
Noten.  Theils  endlich  sind  die  Systeme  nur  der  idealisirte  Inhalt  wirkUch  be- 
stehender Grundgesetze,  welchen  auf  diese  Weise  Verbesserungen  im  Einzelnen 


1)  Z6p[l,  H.,  CoDilitaÜonelle  Monarchie  nnd  Volkston verloetit.    Prankf.,  1848. 
2]  Daunou,  P.  C-  F.,    Etiai  s.  L  garanlies  individneDei ,  qve  rdelMoc  Tel«!  «cUiel 

de  U  «ociüU.    Pu.,  1816. 
3)  Cherbiili«!,  A.,  Tbäorje  dea  gwutiei  contUInlioDellc*.  1.  11,  Par.  et  Gen.,  1838. 
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nahe  gelegt  nnd  wohl  auch  Anhänglichkeit  mittelst  eines  Nachveises  ihrer  theo- 
retischeii  YortreClichkeit  verschafft  werden  soll  In  der  Regel  ist  ihr  Inhalt 
bestimmt  durch  die  ehen  hestehende  Entwicklungssphase ;  doch  kann  frei- 
lich ans  der  Zeit  der  Erscfaeinnng  allein  nicht  mit  Sicherheit  auf  den  lei- 
tenden Grundsatz  eines  Baches  geschlossen  werden,  da  es  immer  Nachzügler 
oder  eigensflcblige  Anhänger  aberwundener  Standptuikte  gieht 

Unter  denjenigen  Systemen ,  welche  nur  auf  allgemeine  Empfehlung  der 
wnstitutioa eilen  Staatsfonn  berechnet  sind,  nimmt  nach  der  Zeit  der  Erschei- 
nung und  ohne  Zweifel  auch  hinsichtlich  der  Wirkung  die  erste  Stelle  De  L  o  I- 
me  's  weit  bekanntes  Werk  *)  ein.  Wie  dassethe  als  Schildehng  des  positiven 
englischen  Staatsrechtes  zu  beurtheilen  ist,  wird  an  einer  spatem  Stelle  erör- 
tert werden;  allein  eine  mindestens  ebenso  grosse  fiedentting  hat  es  als  System 
des  allgemeinen  constitutionellen  Rechtes.  Was  auch  immer  gegen  die  von  ihm 
angenommene  Lehre  Hontesquieu's  eii^eweudet  werden  kann,  so  hat  doch  De 
Lolme  durch  lebendige  nnd  geistreiche  Darstellung  und  durch  richtig  gewählte 
Beispiele  zur  Yerbreitnng  des  Gedankens  der  coustitutionellen  Monarchie  mehr 
beigetragen,  als  irgend  ein  anderer  Schriftsteller.  Und  nicht  seine  Schuld  ist 
es,  wenn  sein  Beweis,  dass  die  engUsche  Freiheit  keineswegs  auf  den  Verfas- 
rnngseinriditungen  allein  beruhe,  sondern  eben  so  viel  auf  manchen  weiteren  Geset- 
zen, Zuständen  und  Gewohnheiten,  häufig  nicht  gehörig  beachtet  wurde.  Er  trägt 
ihn  deutlich  nnd  aberzengend  vor.  —  Ebenfalls  zur  Empfehlung  nnd  Förde- 
rang des  constitntionellen Staates  im  Allgememen  ist  das  von  J.  G.  von  Aretiu 
begonnene,  nach  seinem  Tode  von  B  o  1 1  e  c  k  fortgesetzte  Sy8t«m  bestimmt ').  Es 
fehlt  allerdings  dieser  Arbeit  an  Einheit,  indem  Aretin  sich  mehr  der  literarisch - 
gelehrten,  Botteck  der  practischen  Seite  zuwendet,  letzterer  anch  viel  weiter  in 
seinen  Freiheits-  und  Beschränknngs  -  Forderungen  geht;  eine  nmsichtigere 
Erwägung  und  lungere  Erfahrung  hat  an  manchen  ganzen  Lebren  und  einzel- 
nen Sätzen  bedeutendes  auszusetzen;  nnd  namentlich  verhindert  die  gewöhn- 
liche Eantische  Auffassung  von  Staat  und  Recht ,  so  wie  das  gänzliche  Ver- 
kennen des  geseUschaftUchen  Organismus  eine  tiefere  ErgrOndung  der  Au^abe : 
dennoch  macht  das  Buch  der  deutschen  Wissenschaft  keine  Unehre.  Aretiu 
zeigt  sich  geistreich  und  umsichtig,  als  ein  Mann  von  Welt  nnd  Bildung;  und 
selbst  seine  aas  Ueberscmtzung  der  menschhchen  Natur  herrührenden  Haupt- 
fehler, nämlich  das  abertriebene  Vertrauen  in  den  guten  Willen  des  Fttrsten- 
thnmes  und  in  die  Vernflnftigkeit  des  Volkswillens,  sind  wo  nicht  staatsmännisch 


1}  De  Lolme,  J.  L.,  The  ConslitDlioD  of  Engluid,  in  which  II  U  coupired  widi 
the  T«piibliean  form  of  Govarament  and  the  other  Monarchie!  in  Eorope.  Zuent  ' 
liraiufiiisch,  dum  vom  Verf.  lelbit  englisch  11S1;  eptler  in  unzähligen  Antgabeo, 
Hachdrfieken  und  UebeneliaDgen. 

2)  Arelin,  J.  Cb.  v.,  SUftbrechl  der  constitol.  Monarchie.  I— IIL  Allenbg:. ,  1824 
—28  (von  der  Mitte  de»  twäteo  Bande«  an  nach  A'*  Tod  [orlgeielzt  von  K. 
von  Rolt«ck). 
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80  doch  liebensirflrdig.  Rotteck  aber  steBt  keck  die  Forderungen,  velcbe  er 
zum  SriiuUe  gegen  Miasregierung  für  näüiig  cracbtcl.  Die  Soppclarbeit  bat 
zur  Verbreitung  der  KcnntnisE  v<jdi  coiistitutionellon  Staate  viel  in  Deutschland 
beigetragen.  —  "Weiiiger  mundgeiecht  für  das  grorisere  Publicum,  allein  weit 
tiefer,  geistreicher  um)  wisscnEfbaftliclicr  ibt  die  vou  dem  Franzosen  Hello  in 
mehreren  Bearbeitungen  gegcbenenScIirift  *).  Sein  Grundgedanke  ist ,  dass 
die  Verfassung  Jedes  Staates  dem  jeweiligen  Zustande  der  Gescllsclieft  entspre- 
chen mfl^se.  Erfflile  sie  diese  Forderung,  su  sei  sie  gtUtig  und  dauerhaft;  wo 
sieht,  so  helfe  weder  Begründung  durch  Vertrag  noch  Verleihung.  Da  nun 
in  dem  St&ate  dkr  Neuzeit  das  Recht  vorherrsche,  (während  im  Staate  des 
Altertbums  die  Pflicht  vorangestanden  habe,)  so  sei  zur  Sicherstellung  der 
richtigen  BegierungEordnnD^  notliwebdig :  Tlicilung  der  Gewalt ;  Königthum  als 
fester  Anhaltspunkt ;  Volksvertretung  als  bewegliche  Gewalt  zur  Geltendma- 
chung der  Bedürfnisse  der  Gesellschaft,  Letzterer  Zweck  aber  erfordere  wie- 
der, dass  die  beiden  Kammern  der  Ausdruck  der  höchsten  gescllscbaftüchen 
Stellungen  und  des  Mittelstandes  seien.  Wenn  nun  auch  dieser  letztere  Sata 
die  an  sieb  richtige  Auffassung  verstümmelt,  indeiu  nicht  blos  diese  beiden 
Schichten,  sondern  flberhaupt  alle  wirkhchen  Kreise  der  Gesellschaft  die 
Geltendmachung  ihrer  Rechte  und  Interessen  in  Anspruch  zq  nehmen  ha- 
ben: so  ist  doch  jeden  Falles  ein  Fortschritt  unverkennbar,  und  die  jOugste 
Entwicklungs  -  Phase  des  constitutionellen  Gedankens  bat  durch  dieses  Werk 
wenigstens  den  Anfang  einer  Darstellung  und  eine  nicht  gering  anzuschlagende 
Empfehlung  erhallen.  —  Eine  in  mehrfacher  Beziehung  höchst  merkwürdige 
Schrift  ist  die  von  Romagnosi  bearbeitete,  zom  grösseren  Theüc  erst  nach 
seinem  Tode  herausgegebene  Verfassungs -"Wissenschaft').  Bestünmt  schhesst 
er  sich  der  Auffassung  einer  Gegenüberstellung  der  Regierungsgewalt  und  der 
Unterthanenrechte  an ;  und  verwirft  ebenso  bestimmt  die  Theilong  der  Staats- 
gewalt; verlangt  monarchische  Regierung,  als  die  beste  für  gesiltigtc  Völker; 
und  verwirft  eine  genaue  Feststellung  der  Befugnisse  des  Regenten,  als  welche 
sich  nach  dem  Staatszwecke  und  dem  jeweiligen  Dedürfnisse  zu  richten  habe. 
Gan2  eigenthOmlich  dagegen  ist  die  vou  ihm  für  uothwendig  erachtete  Organi- 
sation dieser  constitutionellen  Monarchie.  Die,  nur  aus  Einer  Kammer  aber 
aas  drei  Gattungen  von  Abgeordneten  (der  Besitzenden,  Gewerbenden  und 
Gelehrten)  bestehende,  Versammlung  der  Volksvertreter  ist  wesentUcb  zur  Mit- 
wirkung bei  der  Gesetzgebung  bestimmt.     Neben  ihr  ist  einem  ,J*rotectorate," 


1)  Hello,  C.  H.,  Du  regime,  conaütnlioiiel .    Ed.  2.    Par.,  1830. 

i)  Romagnosi,  H.  D.,  La  scienza  deUo  cosüluzioni,  —  Ein  Theil  dieser  onifang- 
reichen  Arbeit  erscbien  zuerst  im  J.  1^15  u.  d.  T. :  Della  cosUIuzIodc  di  uns  mo- 
'narchia  naüoDale  rappresentativa.  Pliilad.,  ISib.  Das  Ganze  dann  1&4!>,  unter 
dem,  taltchen,  Drackoiic  Bastia.  Endlich  vervallsländigt  in  Bd.  VIU,  1,  der  von 
Ciorgi  besorgten  Geiammtauagabe  dei  Werke  Rgmagoost's  [Hilauo,  I  —  VIII, 
1841  —  48.J 
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einer  ebenfKlls  sshlreicheo  YersaiDmlaDg ,  die  sooBt  imoier  md  sogar  vomgs- 
veise  der  TolkETertretung  zugewiesen«  Vertheidignng  der  Terfassnogsmässi- 
gen  Rechte  tbertragen.  Um  aber  Farstenthnm,  Vertretung  und  Protecto- 
ni  in  ihren  gegenseitigen  Schr&nken  zu  halten,  besteht  scbtieselich  ein  Senat, 
deesco  drei  Abtheilnngen  ein  Staatsgerichtshof  zur  Geltendmachung  der  Ver- 
antwortlichkeit, ein  Erhaltougsrath  zur  Leitung  der  Wahlen  und  des  sonstigen 
constitstionellen  Mechanismus,  endlich  die  Kammer  der  Friedensstifter  zur  Aus- 
lehmig  Yon  Streitigkeiten  unter  den  verfassungsmässigen  tiewalteu  sind.  Für 
alle  diese  Einrichtungen  sind  sehr  in'e  Einzelne  gehende  Vorschriften  und 
Sechtsregeln  gegeben,  und  zum  Theile,  namentlich  fOr  die  Protectoren,  eine 
ganze  Hierarchie  von  Organen  entworfen.  Dabei  ist  denn  noch  die  sehr 
fest  gehaltene  VolkssouTcränetU  zu  bemerken,  als  deren  Folgra  nicht  nur  das 
Becht  zur  bewa^eten  Vertheidignng  der  geßthrdeten  Gesetze ,  sondern  auch 
die  unverftUBserliche  Befdguiss  zur  Aendemng  der  Verfassung,  und  zur  Ahset- 
snng  und  Bestrafung  des  Staateoberhaoptes  angegeben  und  ausfDhrlich  Tertheidigt 
und  geordnet  wird.  So  wenig  nun  wohl  ein  ruhiger  Beurtheiler  dieser  Auf- 
fosBung  beitreten  und  solche  Einrichtungen  fflr  ausführbar  und  haltbar  erach- 
ten kann;  und  so  gewiss  die  wunderliche  Mischung  von  scholastischer  Spitzfin- 
digheit  und  Begriffsspaltung  mit  demokratischen  Jugenderinnemngen  zu  den 
wunderbarsten  Folgen  ftthrt:  so  kann  doch  die  ganze  Arbeit,  bei  ihr« 
Falle  an  einzelnen  geistreichen  Gedanken  und  bei  der  festen  Beherrschung 
emes  fibergrossen  Stoffes,  nicht  anders,  als  eine  bedeutende  und  gewaltige  be- 
zeichnet werden;  und  sie  ist  wertb,  in  viel  weiteren  Kreisen  gekannt  zu  sein, 
als  wohl  eigentlich  der  Fall  ist. 

Es  ist  ein  sehr  nahe  liegender  Gedanke ,  die  Rathschläge  Ober  den  Inhalt 
einer  neu  zu  grOndenden  Verfassung  in  der  Form  eines  vollständigen  Systemes, 
dieses  aber  wieder  als  Entwurf  einer  Verfassnngs- Urkunde  zu  fassen.  Sowohl 
die  Uebersicht  Ober  die  '  Folgen  der  Hauptgruuds&tze  als  die  Kürze  gewinnt 
dabeL  Zur  Entwicklung  allgemeiner  Ansichten  und  zur  Besprechung  wissen- 
schaftlicher Fragen  taugt  freilich  diese  Weise  weniger.  —  Solcher  Verfas- 
sungs  -Entwürfe  mit  vertheidigenden  Erläuterungen  liegen  denn  nun  aber  zwei 
besoiiderE  namJiaft  zu  machende  vor:  B.Constant's  Skizze  einer  Verfassung '), 
imd  des  Portugiesen  Finheiro  Ferreira  Vorschlag  zu  einem  politischen  Ge- 


1)  S.  „EsqnisM  d'one  conttitittton"  indem  enlen  Band«  von  B.  Conslant,  CoUedion 
eomplele  dei  onvrages  pnbli^B  inr  le  gonvernciueBl  feprds.,  oa  Coara  de  poUlique 
coiutÜntioDBlIe.  Ed.  2,  Par.,  1820  >  4  Binde.  —  Band  2  bii  4  der  Sammlang 
bealehl  ans  kleineren  Honogiaptüeen  aus  dem  Gebiete  de*  consUlDtionelLen  Rech- 
tet, IbeÜ«  cetclucbtlieheo,  IheiU  dogmaliichen  Inhaltei.  Von  jenen  sind  naraeat- 
lieh  die  Jultlichea  Gwebichten  mehrerer  SHxniigen  der  [ranzöEischen  Kammern  zu 
bemeiken,  von  dieten  «lu  Httba  von  AnMUan  aber  die  Preufreiheit. 
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setzbnche  *).  —  Durch  die  erstgenannt«  Schrift  hat  sich  B.  ConstAnt  einen  blei- 
benden Kamen  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  constitntionellen  Staatsrech- 
tes erworben,  and  sie  kann  ohne  Uebertreibnng  für  den  Grundstein  der  auf 
dem  Festlande  seit  dem  Stnrze  der  französischen  Uebennacbt  weit  verbreite- 
ten Theorie  desselben  erklärt  werden.  Zwar  hängt  Gonstant  noch  an  der  Ge- 
waltentheitiuig,  and  haben  eich  diesem  TbeiJe  seiner  Lehre  die  Meisten  nicht 
angeschlossen;  aHein  desto  nnbedingteren  Beifall  haben  seine  Sätze  gefunden, 
in  so  weit  sie  sich  auf  die  allgemeine  Kecbtsgleicltheit  der  Staatsgenossen,  auf 
den  bloB  verfasBongsmftssigen  Gehorsam  derselben,  anf  das  Maass  der  Frei- 
heitsrechte,  endlich  auf  die  im  Wesentlichen  blos  abwehrende  und  vertheidi- 
gende  Stellung  der  Volksvertretung  beziehen.  Man  mag  mit  Recht  Constant's 
Schriften,  zunächst  aber  die  eben  besprochene,  als  den  Eatechismng  des  gem&s- 
sigten  Liberalismus  betrachten,  deesen  Vorzage  und  Fehler  sie  nicht  nur  thei- 
len,  sondern  sogar  zum  grossen  Theile  veranlasst  haben.  —  Der  von  Pinheiro 
Ferreira  vorgelegte,  zunächst  fflr  Portugal  bestimmte  Entwurf  kann  sich  frei- 
lich eines  solchen  Erfolges  nicht  rtkhmen.  Er  hat  weder  in  dem  besonders  be- 
dachten Lande ,  noch  sonst  im  Leben  oder  in  der  Wissenschaft  irgend  welchen 
Anhang  gefunden.  Diess  aber  ganz  mit  Recht;  da  es  unmöglich  ist,  eis  wun- 
derlicheres Gemische  von  Pedanterei  und  unpractischer  Träumerei  zu  sehen. 
Sämmtliche  gewohnte  Staalseinricbtungen  sollen  umgestossen  und  alle  Behör- 
den an  eine  Verquicknng  von  PrOfungs  -  Aristokratie  und  rohesten  Radi- 
calismus  ohne  Geschichte  und  Organisation  Oberlassen  werden.  Dabei  wer- 
den in  der  Verfassungsurhunde  die  unbedeutendsten  Kleinigkeiten  bis  zur  Farbe 
der  Ordensbänder  und  der  Zahl  der  Unterrichtsstunden  m  den  Schulen  herab 
vorgeschrieben. 

Als  ein  gutes  Beispiel  der  dritten  Gattung  von  Systemen,  derer  nämlich, 
welche  eine  bestimmte  positive  Gesetzgebung  ideahsiren  und  als  allgemein  gOl- 
tige  Lehre  darstellen,  mag  ftglich  Destrivaux's  öffentliches  Recht  be- 
zeichnet werden*).  Es  entwickelt  dasselbe  die  Grundsätze,  aus  welchen  die 
belgische  Verfassung  ber\'orgieDg,  als  philosophisches  Recht,  ohne  in  der  Grund- 
lage oder  in  den  Einzelnheiten  irgend  wie  bedeutend  abzuweichen.  Da  diess 
aber  mit  Verstand,  Lebendigkeit  und  kurzer  Schärfe  geschieht,  etwa  in  der  Art 
eines  guten  mUndlichen  Vortrages,  so  ist  ein  gutes  und  ein  angenehmes,  wenn 
auch  nicht  gerade  ein  eigenthümliches  Werk  entstanden. 


1)  PiDbeiTO-Fcrreira,  Priels  d'nn  codts  de  droit  pubHc.  T.  IL  ^a  de  Code 
politiqne.    Liib.,  1S46. 

2)  Deslrivanx,  P.  J.,  Trail^  de  droit  pnblic.  I.  n.  Brax.,  1849.  —  Der  erste 
Band,  wdcher  die  UebeiEichl  des  coDililntioDellen  Staatsrechtes  CDlhill,  giebt 
auch  Doch  CID  ähnlich  bearbeilelea  philosophiaehea  Völkerrecht.  Der  iwcile  enl- 
hält  eine  geistreiche  nnd  gut  gescluiebcDe  ,  allein  äoasertt  brvchslüc kartige  Ge- 
schichte der  euTopJüscben  Staalszostfinde  vom  Sturze  dea  Römcr-Tleichea  an. 
Der  dritte  Band  soll  ehi  balsiachei  Staalarecht  geben. 
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4.  Hoaographieen  uns  dem  Gebiete  des  constitntionelleB 
Staatsrechtes. 

Ausfohrliche  Abhandlungen  über  einzelne  Gegenstände  reichen  zwar  nicht 
aus  in  einer  Wissenschaft ;  allein  sie  sind  die  BlQthe  einer  solchen.  Nicht  nur 
{tonnen  nur  durch  solche  in  alle  Einzelnheiten  eingehende  Untersuchungen  die 
schwierigeren  Fragen  vollständig  erledigt  werden;  sondern  es  zeigt  sich  auch 
haaptEllcblicb  durch  sie  die  Tragweite  der  Omnds&tze  in  anderen  Kreisen  des 
Lebens  und  Wissens.  Davon  abgesehen,  dass  sich  hier  Beispiele  richtiger  Me- 
thode  und  genaue  Bonrtheilungen  der  Literatur  geben  lassen.  Eine  meister- 
hafte Monographie  ist  leicht  belehrender  und  für  Ausbau  und  Anwendung 
einer  Wissenschaft  wirksamer,  als  ein  ganzes  System.  Hat  nun  das  coBStitutio- 
nelle  Staatsrecht  auch  wohl  keine  Monographie  von  solchen  beherrschenden 
Eigenschaften  aufzuweisen,  so  fehlt  es  doch  keineswegs  an  tftchtigen  Arbeiten 
fiber  mehr  als  Einen  besonderen  Funkt 

Unzweifelliaft  wäre  eine  vollständige  geBchicbtUche  oder  dogmatische  Ab- 
handlung ober  die  gesammten  staatsbargerlichen  Rechte  im  consti- 
tutionellen  Staate  eine  sehr  nOtzliche  Arbeit.  Eine  solche  besteht  jedoch  bis 
jetzt  nicht;  und  wir  besitzen  Ober  den  Gegemtand  nur  eine,  in  ihrer  Art  al- 
allerdings  merkwürdige,  kritische  Abhandlung  von  J.  Bentham').  Man  würde 
es  wohl  ganz  natorlich  finden ,  wenn  der  in  seinen  Freiheitsforderungen  be- 
kanntlich sehr  weit  gehende  Heros  der  Logik  die  dem  Bürger  einzuräumen- 
den Rechte  aus  den  obersten  Grundsätzen  des  Staates  entwickelt  und  sie  dann 
mit  seinem  unvergleichlichem  Scharfsinne  analysirt  hätte.  Es  hat  ihm  aber 
diessmal  gefallen,  sdne  mächtige  äabe  der  Untersuchung  nur  zu  zerstörender 
Kritik  der  von  Anderen  zur  Begrflndung  solcher  Rechte  gemachten  Versuche 
zn  verwenden.  Seine  „Abhandlung  Aber  die  politischen  Trugsätze"  enthält  einen 
eigenen  Abschnitt  Ober  „anarchische  Trugsätze",  und  diese  sind  ihm  denn 
keine  anderen,  als  die  manchen  Verfassnngs- Urkunden  vorai^eschickten  „Er- 
klärungen der  Menschen-  und  Bui^errecbte" ,  namentlich  die  in  den  französi- 
schen Verfassungen  von  1791  und  1795  verkOndet^.  Bentham  steUc  ausfohrlich 
die  einzelnen  Sätze  dar  als  falsch  gefasst,  als  in  ihrer  Allgemeinheit  unrichtig, 
und  als  hCchst  gefährlich.  Unzweifelhafl^  ist  in  diesem  Tadel  viel  gesunder 
und  ergötzücher  Scharfsinn ;  allein  es  ist  doch  in  der  Hauptsache  nur  Wort- 
kritik, und  diese  nicht  selten  klcmlich  und  närgehid.  Dass  Bentham  die  grosse 
Bedeutung  und  die  unter  Umständen  unabweisbare  Kothwendigkeit  solcher  all- 
gemeine Grundsätze  nicht  erkannte,  ist  in  der  That  psychologisch  merkwtl]> 
dig.   Wie  es  aber  immer  gekommen  sein  mag,  so  hat  er  zwar  eis«i  beacbtens- 


1)  BenthKin,  ].,  Sophüroes  aaarcbiquM.  Evameo  criOqne  dei  direne*  d^chn.- 
rattons  des  droit*  de  Fhomme  et  du  ciloyen.  Als  Anhang  n  der  von  DtiinonI 
heraosgegebenen  TaeUqua  des  aMemblöei  l^gisUüves,    von  welebM'  unten  Wei- 
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Wertteil  Beitrag  gegeben  znr  SeUifcng  der  formeUen  BichtigkaH  6u  Oesetaeg, 
ist  aber,  &ut  viUeiiÜich,  an  der  sachlichen  Wahrheit  vorflber  gegangen. 

Die  im  Vorstehenden  bemerklich  gemachte  Lacke  ist  jedoch  in  so  feine 
wenigstens  theilweise  ansgefüllt,  als  Ton  den  einzehien  onter  die  staatsbttiger- 
licben  Rechte  gewöhnlich  aufgenommenen  Satzungen  mehrere  abgesondert  bear- 
beitet sind,  znm  Theile  in  höchst  zahlreichen  Schriften.  —  So  namentlich  vor 
Allem  die  persönliche  Freiheit  oder  der  Schntz  gegen  willkOrliche  und 
nngesetEliche  Terhaftong.  £s  ist  leicht  hegreiflich,  dass  dieses  Recht  in 
aolchen  Staaten  vorzugsweise  besprochen  und  vertheidigt  wird,  wo  es 
nach  Gesetzgebung  oder  Gewohnheit  besonderer  Gefahr  aoegesetzt  war  oder 
oodi  ist  Da  also  in  Englan<]  seit  der  Hagna  Charta  der  Grundsatz,  seit  der 
Habeas- Corpus -Acte  volle  Sicherstellong  vorhanden  war:  so  bedurfte  es  hier 
nur  der  Anerkennnng  des  bestehenden  Rechtes  und  einer  Amieinandersetznng 
der  positiven  Toischriften.  In  Frankreich  dagegen,  wo  bis  znr  grossen  Um- 
wälznng  die  entsetzlichste  WiUktlhr,  w&hrend  derselben  die  wildeste  Oraosam- 
kdt,  and  auch  gelbst  in  der  napoleonischen  Gesetzgebung  noch  eme  flbemias- 
^e  Unbeschränktheit  der  Staatsgewalt  bestanden  hatte,  rief  das  BedOrfhisa 
eine  zahlreiche  Literatur  hervor.  Schon  Hirabeau  eröffnete  mit  glflhender 
BeredUamkeit  den  Angriff  auf  die  wilikuhrlichen  Verhaftungen,  unter  welchen 
er  selbst  so  viel  geUtten  hatte  *).  Namentlich  aber  bemtlhten  sich  in  den  er- 
sten Jahren  der  Restauration  eine  Reihe  der  Ulchtigstea  französischen  Rechts- 
'  gdehrten,  die  bestehende  Gesetzgebung  und  Uebnng  in  besseren  Einklang  mit 
den  Grundsätzen  des  constitntionellen  Staates  zu  bringen.  SoBerenger,  Car- 
not,  Cottu  u.  A.*);  vorzugsweise  aber  Coffinidres,  welcher  den  Gegen- 
stand in  einem  ausffihrUchen  Werke  erörterte  ").  Dasselbe  giebt  znerst  die 
Geschichte  und  die  bestehenden  Vorschriften  vielfacher  positiver  Gesetzgebun- 
gen, vameatUch  der  französischen ;  und  knüpft  daran  eine  theoretische  Abhand- 
lung aber  die  zur  Bewahrung  vor  ungesetzUcher  Verhaftung  nöthigeu  Besüm- 
mnngen  nnd  Einrichtungen,  unmittelbar  sowohl,  als  nur  mittelbar  wirkender. 
Es  ist  eine  ernste,  fleissige,  mit  Sachkenntniss  angefüllte,  wenn  auch  nicht  ge^ 
rade  ungewöhnlich  geistreiche  Arbeit  —  und  in  noch  viel  höherem  Uaasse 
hat  die  Pressfreiheit  die  Thätigkeit  der  Publicisten  in  Anspruch  genom- 
men. Nichts  ist  begreiflicher,  als  dass  namentlich  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
EinfOhrung  einer  constitutionelten  Verfassung  grosse  Meinungsverschiedenheit 
Ober  die   Grenzen  der  erlaubten  Heinungsäusserung   zwischen   der  Reglenmg 


i)  Dm  leHtreg  de  cacbet  et  de«  priions  d'tlat. 

2)  Man  lebe  anter  Andern:    Berenger,  De  UJosSee  cNminelle  en  Franc«.    Par., 

1818.  -•  Carnot,    Le  Code,  crimlnel  mis  en  hannonie  avee  1«  Cbtit«.     Par., 

1819.  —  Colin,  Reflation«  rar  l'^lat  actuel  du  Jury,  de  la  liberld  indindtiella. 
Par.,  162a  —  Tongard,  Des  vice«  de  l1aflnKti0D  cnnineUa  en  France.  Par., 
1S23.  —  BaToaz,  Lefou  präiminaire«  «.  L  Code  päu).    Par.,  1821. 

3)  Cottinlirea,  A.  &  6.,  Trailä  de  U  UbettC  indindDelle.     I.  U.    Pai.,  US8. 
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and  den  TOrwArts  Drängenden  besteht.  Jene  ftkrchtet  den  noch  angewöhnten 
Lfirmen,  hat  sich  noch  keinen  Gleichmath  gegen  verletzende  Angriffe  erwor- 
ben, besorgt  eine  Verderbaiss  der  Gernttther  bis  zum  Umstorze  des  Be- 
stehenden, und  ist  zur  Yertheidignng  noch  nicht  geschickt  and  eingerichtet. 
Die  Freunde  der  Freiheit  aber  snchen  durch  offene,  kecke  and  wiederholte 
Aufdeckung  der  Schäden  and  Lücken  zur  raschen  und  ToUständigen  DnrdifDh- 
rung  der  neuen  Grundsätze  za  nOthigen;  Partheieu  ringen  nm  die  Oberbandj; 
ehrgeizige  Talente  sind  laut.  Von  beiden  Seiten  ist  noch  kein  Maass,  keine 
richtige  Schätzung  des  Hechtes  und  der  Macht  der  Presse ;  beim  Volke  nodk 
kein  richtiger  Instinct  fOr  die  Wahrheit  mitten  in  dem  Getöse,  und  noch  Hber- 
grosse  Emp&nglichkeit  fOr  Neues  nnd  fOr  Behauptungen;  tberall  um  so 
mehr  Leidenschaft  je  mehr  Hisstrauen  und  Furcht  ist.  Daher  denn  T<n  den 
Regierungen  fortgesetzte  und  oft  höchst  ungeschickte  Versuche  zu  einer  Be- 
schränkung der  Presse  auf  eine  fOr  jene  ertritgUche  und  bequeme  IhAtigkeit 
von  Seiten  der  Parteien  und  eines  grossen  Theiles  der  Bürger  aber  Ringen  nach 
schrankenloser  Freiheit;  und  zum  Beweise  der  Berechtigung  and  Nothwendig- 
keit  dieser  Forderaugen  endlich  zahlreiche  Schriften  Über  Pressfreiheit.  Aberanch 
mit  der  Erreichung  eines  mehr  oder  weniger  befriedigenden  Grades  von  Fra- 
heit  hören  die  Veranlassongen  zur  literarischen  BeschOftigang  mit  der  Prees- 
geeetigebnng  nicht  auf.  Nun  beginnen  die  Klagen  Ober  Verletzungen,  sei  e8 
der  Regierung,  sei  es  Einzelner,  so  wie  fiber  die  UumögUchkeit  einer  präven- 
tiven, also  besonders  wohlthätigen,  Rechtssichenmg;  die  feinere  AUsbildong 
der  GeEetzesanslegung ;  die  Darstellnngeci  des  Gerichtegebrauches  und  die  C^ 
suistik.  Kurz  es  wird  zu  aller  Zeit  in  constitutionellen  Staaten  viel  geschriebea 
ikber  das  Recht  zu  schreiben ;  am  meisten  aber  so  lange  sich  eine  Regierung 
noch  nicht  in  eiüe  möghchste  Unbeschränktheit  der  Presse  fügt.  So  denn  in 
Frankreich  während  mancher  Jahrzehnte;  bis  die  Unföhigkeit  des  Volkes  und 
seiner  Ftihrer,  gesetzliche  Freiheit  za  ertragen,  eu  einer  Entzi^ung  aller  politi- 
schen Rechte,  vor  Allem  i^r  der  Pre&sfreiheit  geführt  hat.  So  fwner  m  Deutsch- 
land,  wo  der  Bund  dnrch  seine  ungeschickte  Bekämpfung  der  Pressfreiheit 
zwar  wohl  Anfeindung  seiner  selbst,  aber  keine  Erfolge  zu  Wege  brachte  *). 


1)  Wenige  AbachniUe  der  Uleralur-Gesehiehte  däribm  auf  dn  H  geringes  InlereM« 
Anipmch  mftchen,  als  eine  voUiUndige  Aobthlung  dei  Schnftan  über  PrMifrei- 
heit,  indem  der  ganz  mibedeuleDden  und  bloi  wiederholenden  ErzengniBW  gar 
lu  viele  sind  und  aach  die  besieren  ErSrieningcti  lich  aasiShTlich  mit  den  Bewei- 
sen für  ein  Recht  abmOben ,  weiches  doch  eigentlich  kein  VersUndiger  liugneL 
Nicht  eine  VoUitändigkeit ,  tondera  nur  eine  Benetmung  einiger  da-  beueren 
Echrilten  wird  somit  durch  die  nachstehende  Aufzählung  beabaichligt.  ^  Fflr 
die  KurAumong  der  Presafreihelt .  nameollich  im  constilnUoneUen  Staate,  itreilen: 
Geniz,  Adreste  an  Friednch  Wilbehn  IQ.  Berl.,  1790.  Grüner,  J.,  Crcrnu- 
Uns  Cordus.  Lpz. ,  1798.  Co  na  tan  I,  R ,  De  b  Uberit  de  la  ptease.  Par., 
1814    (oDgebüilich  benOlit  von  Radhart,    Hebet  Ceninr  der  Zeitangon.    BiL, 
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Ueb«r  die  rechtliche  and  politische  Steltnng  der  verBchiedenen 
St&nde  im  constitntioneUeii  Staate  ist  gar  mancherlei  verhandelt  Nament- 
lich kehrt  die  Frage  immer  wieder,  ob  nud  welche  Stellung  dem  Adel  in  dw 
Stfiaderersammlnng  zu  geben,  ob  eine  erbliche  nnd  mächtige  Pairie  zn  wlln- 
sehen  und  za  bilden  sei?  Der  Streit  wird  so  lange  dauern,  als  Liebe  zur 
Gleichheit  nnd  Fncht  Tor  MiBsbranch  der  Vorrechte  einer  Abneignng  vor  Roheit 
nnd  einer  Scheu  vor  beschränkter  MittelmäEsigkeit  gegenüberstehen.  Es  kOnnen 
hier  nur  Beispiele  dieser,  ihrem  gresseren  Xlieile  nach  unbedeutenden,  Literatur 
angefahrt  werden.  —  Ein  vortreffliches,  geist-  und  kenntnissreiches  Buch  hat 
F.  Liebe  geschrieben*).  Sein  Zweck  ist  zu  zeigen,  dass  sich  die  Grundge- 
danken des  deutschen  Adels,  nämlich  Abscldiessimg  Ton  anderen  Ständen,  Kein- 
heit  des  Blutes  und  Widerwillen  gegen  Missheurathen ,  Vorrechte  im  Staats- 
dioistfl  und  in  den  Stfindeversammlnngen,  vollständig  fiberlebt  und  namenüicb 
der  kleine  Adel  gegenfiber  vom  beweglichen  Vermögen  nnd  von  der  Bildung 
jede  staatliche  Bedeutung  verloren  habe,  ihm  somit  namentlich  auch  keine  eigene 
Vertretung  als Eitterschaft  zustehe;  dass  dagegen  AnstOrmen gegen  naturgemässe 
Ariatokratie  einiältige  Demagogie  sei.  DemgemäsE  wird  eine  aus  ächter  Ari- 
Btokratie  gebildete  Pairie  verlangt,  deren  Grundlage  eine  Verbindung  von  hohem 
Stande  tmd  grossem  Besitze  sein  soll,  jedoch  unter  Beimischung  mit  weiteren 
nicht  erblichen  Bestandtheilen  und  Eigenschaften.  Es  ist  erlaubt,  an  der  Rieb- 
t^eit  und  Haltbarkeit  dieses  letzteren  Gedankens  zu  zweifeln;  allein  unbedingt 
mnss  die  wahre  Freisinnigkeit  and  der  nach  den  verschiedenen  Seiten  bin  aus- 
gedehnte Gedankenreichthum  des  Vcrfs  anerkannt  werden.  Namentlich  ist  die 
Einsicht  in  den  gesellschaftlichen  Oi^anismus  ebenso  löblich  als  selten.  —  We- 
niger Unbefangenheit,  geschichtliche  Eenntniss  und   staatsmännische  Durchbil- 


1S26).  Gaiiot,  F.,  Qaclqa«>  idSet  s.  1.  überU  de  la  preise.  Par.,  1814,  Kruf, 
W.  T.,  EnlwnrT  lu  e.  allgemeiDen  Ges^bgebnog  and  PressfreiheiL  Lpz.,  1816. 
Welcker,  K.  Tb.,  Die  voUe  und  ganze  Presibeiheit  Freibg.,  1S30.  Panla«,  H. 
E.  G.,  lieber  die  Principien  d  Pressfreibeils-Geseli gebung  Heidelbg.,  1631.  Everl- 
»en  de  Jonge,  BijdrBBge  lot  de  leer  der  debls  de  la  preise.  Utr.,  1647.  —  Hehr 
□der  weniger  gegen  Piesslreilicit  und  »omit  für  vorbeugende  Haassregelo,  z.  B. 
CensDr,  sind;  Hoffmann,  L,,  Geiehichle  der  BQcher-CenBur.  Berl.,  1819. 
Sohfitc,  W.  V.,  Deutschlands  Pressgesell.  Landsb,  1621.  LSfrier,  F.  A.,  De- 
ber  die  Geiedgebung  der  Presse.  Bd  I  Lpz,  1637.  Heinsins,  Tb.,  IHe  be- 
dingte Fteufreiheit.  Berl,  1641.  _  Die  DniuläDgliebkeit  und  Verkehrt- 
heil der  Censnr  suchen  an  Beispielen  nachzuweisen :  Der  Beobachter  ohne  Cen- 
mr.  Ptoreb.,  1636  Rnge,  A  ,  Acienslücke  zur  Ceosnr.  T.  U  Hanob.,  1647. 
Wieiner,  Denkwdrdigkeilen  der  östcrreicluschen  Centnr.  Heidelbg.,  1847.  —  Po- 
sitive Geselzgebnagen  behandeln:  Cbassan,  TnHi  des  däits  de  Is  parole, 
de  U  presse  etc.  L  11.  Par.,  1837-  Collmann,  J.  A.,  Quellen,  Materialien  nnd 
Commentar  des  gemeinen  dculschen  PrcscrechleB.  Berl,  1644.  Lorbeer,  Die 
Grenzlinien  der  Rede-  and  Press-Freiheit  nach  engliachem  Rechte.  EH.,  1851. 
1)  Liebe,  F.,  Der  Gnndadd  and  die  neuen  Verbssongen.  Braunsehw.,  1844. 
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dimg,  als  Vnwschrockenbeit  in  Veitretang  einer  gemeinhin  Terhassten  Heinnng 
und  Eifer  zeigt  Eisenhart  in  einer  Schrift  Aber  denselben  Gegenstand'). 
Ihm  iet,  anter  Anlehnong  an  die  Alten,  die  Aristokratie  die  BIfitbe  des  Volkes 
nnd  der  einzige  wirklich  znr  Begiemng  befähigte  Bestandtheil ;  gleichbedeutend 
mit  AriEtokratie  em  erblicher,  mit  reichem  Grundbesitze  angesessener  Adel ; 
der  Mittelstand  ein  banausischer  Hanfe.  Die  Folgenmgen  fOr  die  wOnschens- 
«erthe  Fairie  ergeben  sich  von  selbet;  zweifelhafter  ist,  ob  der  SelbEtrerläng- 
nung  des  VerTs  die  entsprechende  Anerkennung  zu  Theil  werden  kann. 

Die  Einrichtung  der  Gesetzgebung  im  constitotionellen  Staate  hat 
F.  Murhard  m  zwei  eigenen  Schriften*)  besprochen,  welche  semen  gewöhn- 
lichen Sammlerfleiss,  allein  eben  so  auch  die  grosse  Unbedeutenheit  der  eige- 
nen Gedanken  beweisen.  Wie  alle  seine  Arbeiten  mOgen  sie  als  leidhch  Yoll- 
Etändige  Zosammenstellungen  der  Ueinungen  Anderer  bentttzt  werden;  selbst- 
ständigen  Werth  haben  sie  nicht. 

B^reiflicherweise  sind  die  Bestimmungen  tlber  die  Stände  verBammlaiH 
gen  Gegenstand  manchfacher  Schriftstellerei  geworden;  und  es  kann  eher  Ver- 
wunderung erregen,  dass  diess  nicht  in  einem  noch  höheren  Grade  der  Fall  war. 

Eme  sehr  fleissig  gearbeitete  und  den  nächsten  Zweck  wohl  aasfUl^de 
Arbeit  ist.  die  Schrift  F.  Bftlan's  aber  das  WahlTerfahren  %  Dieselbe 
giebt  theils  das  Thatsächttche  ans  den  meisten  noch  bestehenden  oder  bcräts 
wieder  verklnngenen  Verfassongen ,  theils  eine  theoretische  und  kriüsche  Be- 
sprechnng  der  einzelnen  dabei  entstandenen  Fragen.  Von  einer  staatsmftnni- 
Bchen  Beherrschung  des  Gegenstandes  ist  freiUch  keine  Rede;  hierzu  ist  schon 
des  Stoffes  zu  viel:  allein  man  mag  eich  ans  dem  Buche  wohl  darflber  vntenr* 
richten,  was  hier  Alles  zn  thun  ist,  nnd  wo  in  der  Meinnng  Zweifel,  Streit  und 
Verschiedenheit  herrscht. 

Wer  irgend  bekannt  ist  mit  der  Literatur  aber  das  positive  Recht  des 
englischen  Parliamentes ,  d.  h.  ober  den  Organismus  und  das  GeschäftsTerfahres 
der  Versammlnng  und  aber  die  sich  daran  knopfenden  unzähligen  Einzelnfra- 
gen, der  wird  gerne  einräumen,  dass  die  parlamentarische  Geschäfts- 
Ordnung  gar  kein  unbedeutender  Gegenstand  ist,  und  dass  Staatsrechtskenno: 
Tadel  verdienen,  wenn  sie  dieselbe  nicht  gehörig  beachten.  Allerdings  ist  d«r  Geist, 
welcher  eine  grosse  politische  Versammhnig  belebt,  m^  werth  zur  Aufrechtsr- 
haltni^  des  Rechtes  und  der  Ordnnng,  nnd  zur  stättigen  Forderung  der  Gesdi&ft«, 
als  die  beste  geschriebene  Satzung;  allein  eine  solche  trl^;t  ihrer  Seits  mit  bei  zur 
Bildung  des  Geistes  nnd  berkcmmhchen  Benehmens.    Ohne  sie  dreht  man  sich 


1)  Eitenhart,  R.,  Ueber  den  Beruf  des  Adels  im  SUate  und  die  Natur  dwPalrie- 
verfeMung.   SUittg.  □.  TQb.,  1662. 

2)  Marhard,  F.,  Da*  k&DigUcbe  Veto.  Rassel,  1S32.  —  Der».,  Die  InKaBre  der 
Geselcgebung.  Nebst  einem  Auhangc  von  der  Uebung;  des  Pelitionsreehtet  dnreh 
öffendiche  VetHininlaDBen  and  Ireie  Vereine.    Kms.,  1837. 

3)  Bälan,  F.,  WaUreebt  nnd  WahlveriUiren.   Lpi.,  1S49. 


□  igitizedby  Google 


3J0  Dm  iJiftm.  Mittttnt  StulirMht 

lejebt  im  fehlerhaften  Krdee.  DeEshalb  sind  die  ober  das  formelle  parlamen- 
tarieche  Reuht  ereclueneneii  Arbeiten  in  slleweg  hier  zu  nennen.  —  Das  ge- 
aammte  Verfahren  einer  politischen  Versammlnng  suchen  nach  allgemeinen 
Gsands&tien  zvei  Schriften  zv  regeln:  J.  Bentham's  vortreffliche  „Tactik 
der  beraUienden  Versammlongen"  ') ;  nnd  ein,  Oberwiegend  ans  Eriftutemngen 
bestehender,  Entwurf  zu  einer  Geschäftsordnung  fVr  den  Frankfurter  Reichs- 
tag, von  dem  Verf.  dieser  BtBtter^).  Jones  Werk  von  Bentham  ist  ohne  allen 
Zweifel  weit  aus  eines  seiner  besten.  Es  mag  zwar  sein ,  dass  er  in  anderen 
gidkriften  noch  mehr  EigentbOmlichkeit  und  Schaftnngskrafl  beweist,  oder  seine 
logische  Macht  noch  unwiderstehlicher  anwendet;  allein  praktisch  verständiger, 
weniger  eophistisch  und  abgerundeter  ist  er  nirgends.  Als  Aufgabe  einer  guten 
Ordnung  setzt  er  aber:  Freiheit  fOr  alle  Mitglieder;  Schutz  der  Uinderheita ; 
richtige  Reihenfolge  der  Geschäfte;  methodische  Berathung;  Beeehluss  nach 
dem  allgemeinen  Willen;  Beharren  bei  dem  Unternommenen.  —  Hein  „Ent- 
warf ist  im  Wesentlichen  in  der  Versammlung  in  Ausftlhrung  gekommen,  und 
er  hat  sich  auch  in  Vielem  erprobt;  allein  dass  er  mancher  Verbessemngen, 
BBmentlich  einer  bedeutenden  Verstärkung  der  Macht  der  Versammlung  und  ih- 
res Vorstehers  zur  Niederhaltnng  von  Unfug  aller  Art,  bei  nochmaliger  An- 
wendung bedürfte,  hat  eine  leidige  Erfahrung  gezeigt.  —  Neben  diesen 
nmAusenderen  Schriften  besteht  noch  eine  kleine  Abhandlnng,  in  welcher 
ier  berOhmle  Geschichtsforscher  Lappenberg  die  persAnlichen  Bevorrech- 
tMBgen  der  StflndemitgUeder  einer  scharfen  PrQfung  unterzieht  ■).  Ihm  scheint 
die  gewöhnliche  Ansicht  in  den  Vereinigten  Staaten  nnd  auf  dem  europäischen 
Festlande  hinsichtlich  dieser  Vorrechte  irre  zu  geben,  und  er  erachtet  eine 
vollständigere  Unterwerfung  unter  das  gemeine  Recbt  billig  und  klng.  Man 
mag  sich  völlig  mit  diesen  Forderungen  einverstanden  erklären;  jedoch  nur 
imter  der  Voraussetzung  einer  solchen  Unabhängigkeit  der  Gerichte  und  einer 
solchen  Gewalt  der  öffentlichen  Meinung,  dass  die  ungesetzlich«  Behandlung 
eines  Abgeordneten  eine  völlige  Unmöglichkeit  ist.  So  lange  dieser  englische 
Schutz  nicht  vorhanden  ist,  bedarf  es  anderer  Sicberstellungsmittel ;  diese  aber 
bbA  eben  jene  Vorrechte. 

Durch  die  Hitvirknng  der  Stände-Versammlungen  bei  der  Gesetzgebm^ 
täoA  neue  HOlfsmittel  zur  richtigen  Auslegung  der  Gesetze  entstanden, 
dadurch   aber  auch  Ergänzungen   der  fiHheren  Lehre   von   der  Interpretation 


1)  Bentham,  ].,  Tadique  det  auembUes  poUliqneg  detibfrantes,  I.  D.  Ed.  2,  Par., 
1822,  und  in  der  Brflailer  An«EBbs  der  liraDz6EiseheD  BearbeilangeD  von  B'a  Wer- 
ken, Bd,  I,  S.  371  tf.  EngJUeh  in  den  Works,  Bd.  U,  S.  299  fg.,  noter  dem 
lllel:  Esm;  ob  polilical  laclic«.  Eine  dentache  UebereeUuug;  Taclik  oderTheorie 
des  GeBchiflsganges  in  StindevereunmliiDgen.    ErL,  1817. 

2)  Hohl,  R.,  VonchlOge  m  einer  GeichSlte- Ordnung  dea  verTastgeb.  Reichttige«. 
Heldelbs-,  1848. 

3)  (Lappenberg,  1.  U,)  Die  Fiivilegien  der  PaciameoU-Uilglieder.    Hambg.,  1849. 
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afiüig  gtm&titm.  Hkchden  diese  dnroh  die  sUndncfaen  VeitMadlniQeii  gege- 
benen Anei^nnginitttel  lange  nw  mittelst  ^ea  gewiSBen  Tactes  und  ohne 
kterei  JuiBtiseheB  fiewnsatsein  znr  Anwendung  gebracht  mren,  hat  G.  i3r. 
Wftckter  nek  das  Verdienst  «vorben,  beslimntte  Gronds&tze  anszitbUden  *); 
and  hieiEH  iat  denn  eine  eigene  Literatur  angescboes^t  Abgesehen  von  mancft- 
ftdteB  gelegwtüchen  Besprechnngen  in  Zeitschriften  oder  sonstigen  rechtsge- 
lehrtes Weriien,  sind  drei  besondere  Bearbeitongen  der  neuen  Lehre  voriian- 
den.  Schlett«r  stimut  seinem  Lehrer  Wachten  rollBtand^  bei  ^);  Schaff- 
rath  widersprictit ,  auf  eine  höchst  verkehrte  Welse  nur  dem  Worte  des  be- 
kamt gemalten  Gesetzes  einen  Werth  einräumend  *) ;  der  Yerfaeser  dieser 
nuter  Tersncht  einige  Berichtlgongen  der  W&chter'schoi  Theorie  zu  be- 
grtndM*). 

Ak  Bchhueetein  des  constitationellen  Staatsrechtes  gilt  den  Ueistea  — 
^eicfagoltig  jetzt,  ob  mit  Beoht  oder  Unrecht  —  die  UinisterTerantwert- ' 
lichkeit.  Da  mm  aber,  'auch  wenn  der  Grundsatz  vollständig  eingerfiumt 
ist,  die  Ausfahrang  auf  die  manchf tütigste  Weise  geschehen  kium,  und,  nie 
imm«'  sie  foschieht,  wichtige  und  schwierige  Fragen  in  Menge  aufstoseen: 
so  Ist  eiM  dgeae  litorarttcbe  Behandlung  des  GegenstandcB  begreiflidi  ind 
nothwendig.  An  Bolchen  Monographieen  fehlt  es  denn  auch  nicht ,  (abgesehen 
von  den  betr^fenden  Abschnitten  in  manchen  umfassenderen  Werken  «her  all- 
gemeines oder  positives  constltutionelles  Staatsrecht.)  Eine  Befhe  von  kleineren 
französischen  Schriften  —  von  Harchais  ^e  Migneaux,  Fagts,  Ray,  Lotbod, 
Cottu,  Ferner  —  kOnnen  zwar  fflglich  als  unzureichend  und  unbedeutend 
Übergangen  werden;  dagegen  sind  nachstehende  Abhandlungen  als  besser,  we- 
nigstens als  ansfOhrUcher,  zu  bemerken.  B.  Constaut  hat  mit  Geist  und  Le- 
bendigkeit, «Ueän  wohl  nicht  mit  vollständiger  sachlicher  Kchtigkeit  die  Frage 
bttpfttcfee*  >).  Namentlich  ist  es  ein  ganz  verkehrter  Gedanke ,  cUe  Hinister- 
venuitwortlicbkett  mu*  auf  die  Fälle  eines  innerhalb  der  gesetelicbffli  Zostfindig- 
keit  liegsngeneii  Vergehens  beschränken,  dagegen  die  mit Ueberschrdtm^  die- 
ser Znständi^eit  begangenen  uurechtlichen  Handlungen  als  Privatvergehen  be- 
handeln zu  wollen.  Jede  mit  Anweudung  der  Amtsgewalt  begangene  Haadlung 
fiült  nach  den  Gesetzen  des  Denkens  und  nach  Slugheitsgrttnden  unter  dieje- 


1)  Wiehler,  C.  G.  de,  De  lege  Saxonlu  d.  TDl.  Febr.  1B34  Commenlatio.  Lip*., 
1886;  D«rs.,  Abbandlnngen  ■»  dem  denlteh«)  Stnlreehte,  Bd.  T,  8.  29t  fg. 

t)  S«hl«tter,'  D«  nibndik  ioterpreUlioni»  legnin  ex  ii«,  qoae  in  comttUg  acta  nml, 
rMettOs.    lipt.,  18S9. 

Srf  BcbaffTRlh,  W.  H.,  Theorte  der  AngleganK  eenstHttfioneDer  Cetebe.  Lpc,  1S42. 

t)  Mohl,  R.,  Geber  die  BuStmnf  von  Jündimiheu  Veihandlunfen  ibi  Antlegnng 
von  Geseden,  (hn  Anh.  det  Crrm-Rectab.  Hr.  5,  ISIf ,  H.  2  imd  3)  Hier  denn 
■neb  wdiCTe  Haehlrelmuigen  Aber  den  Stand  der  Ulerator  und  der  StreüBrage. 

Sf  C*n«l*Dt,  B„  Co  k  reipoBwblHl«  de«  minittre«.  Per,,  1814;  Boch  hi  seinem 
Conn  da  p4&  ouHft^  Bd.  0.    Besuch  von  EdeeodlR  Heust,  1S31. 
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Blgm,  fctr  welelie  der  Beamte,  als  solcher,  BeclieiiBchaft  zu  geben  hat  — 
Eine  ansfahrUche  und  im  Ganzen  achtnngsverthe ,  jedoch  im  streag  redita- 
wiBEcnBchaftUcben  Theile  schwache  Abbandlnng  hat  Badd'eus  geliefert  ■).  £■ 
ist  nicht  blos  die  Theorie  gegeben,  sondern  auch,  mit  dankenEweitbem  Fleisse, 
eine  geGcbichtlich -Jiritische  Uebersicht  Aber  die  Terschiedenen  poiitiven  Be- 
Btünmnngen.  —  Schenrlen's  Abhandlung  ober  den  wflrttembergisdien  Staata- 
gerichtshof*)  ist  zwar  zunächst  eine  genaue  und  ins  Einzelne  gebende  Er- 
ertemng  liber  em  posilivca  Gesetz;  allein  sie  ist  doch  anch,  als  Beispiel 
der  Einrichtnng,  Ton  "Werth  fOr  die  allgemeine  Theorie.  —  Und  m  noch  hö- 
herem Grade  ist  diess  der  Fall  bei  den  von  Caach^  herausgegebenen  Ent- 
acbeidongen  der  französischen  Fairskammer  der  Fall  ').  —  Endlich  hat  noch 
der  Verfasser  dieses  Werkes  selbst  eine  ansfohrliche  Monographie  aber  den 
'  Gegenstand  ausgearbeitet  *).  In  einem  Anhange  sind  die  verschiedenen  in  der 
Geschichte  wirklich  vorgekommeneu  lÜDisterankl^en  erzählt  ^). 

6.   Gegner   des  constitutionellen  Systemes. 
Es  wäre  mehr  als  ein  Wuider,  wenn  eine  Einrichtnng,  deren  Zweck  ei- 
it«r  Seite  Bescbr&nknng  der  SelbElsucht  und  der  WiUknbr  HächtigeT,  and  in 

1)  (Bnddeai,)  Die  HinislerTerantworllicbkeit  in  coiutilDt  HonucUeen.  Lpi.,  1S33. 

2)  Schenrleo,  C  F.,  Der  älaalegerichubor  im  KöDigreich  Würliemberg.  Tüb.,  1835. 

3)  Cftncby,  £.,  Lei  pHc^dens  de  la  Coar  des  Paira,    Par,  1S39. 

4)  Hohl,  R,  Die  Veiantwortlichkeit  der  HiuiBler  in  EinherrtcharteD  mit  Volksver^ 
tretong.    Tflb.,  1B37. 

5)  Sehr  bdehrend  sind  natürlich  aoiführlicbe  MillheiluDg-eo  über  einzelne  Slaalsan- 
kUgen,  namenllicfa  wenn  die  ProcesBEchnflen  ond  mündlidien  Verbandlungen  voll- 
attndig  nülgetheill  rind,  als  welche  doch  in  der  Regel  anch  aof  die  allgemetaieD 
Gnmdiaize  eingeheD.  Solehe  Proceugeschkhten  Bind  denn  vor  Allem  in  der  gro*- 
«en  englitcbeD  Sammlung  der  „State  Trials"  m  finden;  aDMerdem  beMohen  aber 
nncb  folgende  Sctuiflen  über  einzelne  Uinisteranklagen :  Tbe  hiatory  o[  Ibe  bul 
of  Waren  Ha*tings.  Lond.,  1796,  Lex.  8.  —  Proces  des  dernicrs  Hini«tres  de 
Charte^  X.  Bambg.,  1831.  —  Process  der  letzten  Miniater  Karls  X.  Darmal  nnd 
Lpi.,  1831.  —  Acienslücke  die  Lands  ländischen  Anklagen  wider  den  Ministet 
HasBCDpflag.  Slutlg.  und  Tdb. ,  183&.  —  Verhandlungen  des  StaatsgerichUhofe« 
des  K.  Wüniemberg  in  Betreff  der  Anklage  gegen  den  SlaaUrath  v.  Wlchler- 
SpitÜer.  Siuttg. ,  1850.  —  Eine  Reihe  von  Schriljen  über  StaatsanUagen,  welche 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  und  iwar  Ibeils  von  3«ite  dea 
Congcesses  als  in  den  einzelnen  Staaten,  aiigaclelll  worden  sind,  gebOren  In  so 
ferne  nicht  bieher,  alt  diese  Klafeu  nicht  gegen  oberste  TrAgcr  der  Statlagewall, 
Bondero  nur  gegen  ontergcordnelc  Beamte  gerichtet  waren.  Diese  Prooease  sind 
somit,  vom  Standpunkte  des  «onsülulionellen  Rechtes  ans,  nnr  des  Verfahiens, 
nicht  aber  dei  Inhakes  -wegen  wichtig.  Im  Uebrigen  sind  diese  S<Ariflan  Mgende : 
Proceedings  an  Ihe  impeacbmeal  of  W.  Blonnt  Trial  o(  Jusüoe  6.  Chase  before 
tbeE  of  Representoüves.  Wash.,  1805.  Hogan,  E.,  Pen^lvanla  State  Trial*.  PhiL, 
1j94.  Trial  oCShippen,  Yates  aud  Smilh,  Assistant  Jugdei .  of  PesBrIvania. 
LancasL  S  t  a  u  s  b  a.r  y ,  Report  of  tjie  Tiial  of  Jad^  Peok.    Bott.,  1833. 
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Folge  dessen  BeselÜgoBg  vietftudten  Unfuges  nsd  Missbninches  ist,  Trelcbe  aber 
doch  anderer  Seite  den  demohratiBchen  Gelösten  nnd  der  Uitregierungslost  ei- 
nes jeden  Einzelnen  keinen  Spielranm  giebt,  bei  Allen  Beifall  Knde.  Nichts 
iet  ftberhaapt  leichter,  ais  an  einer  kBnstllchen  OeEtaltnng  schv&cbere  Theile 
anfzofinden,  oder  nachzuweisen,  dasg  in  der  WirkUchkeit  nicht  alle  diejenigen 
goten  Fo^n  eintreten,  welche  nur  nnter'der  Voranasetzung  einer  allseitigen 
Yortrefflicbkeit  der  Menschen  ond  des  vfilligen  Ansbleibens  von  störenden  Un- 
fällen erwartet  werden  können.  Da  nun  aber  Dberdiess  nicht  zn  längnen  igt, 
dass  das  constitationelle  System,  wie  es  auf  dem  europäischen  Festlande  ein- 
geführt ist  und  gehandhabt  wird,  wesentlicher  Bedingungen  des  voUst&ndigen 
Gehngens  entbehrt,  (so  namentlich  der  parlamentarischen  Regiemngsweise,)  und 
es  in  seiner  Änffassong  nsd  Zusammensetzung  der  Volkevertretnng  die  wahre 
gesellschaftliche  Ordnung  des  Volkes  nicht  beachtet;  da  also  zu  den  unbegrOn- 
deten  und  nichtigen  Klagen  der  Eigensucht  und  zu  den  unverst&adigen  Forde- 
rungen vollkommener  Tortreffhchkeit  anch  wirkUch  begründeter  nnd  vermeidli- 
cher  Tadel  kömmt:  so  haben  Gegner  Terechiedener  Gattung  um  so  leichteres 
Spiel.  Dem  Einen  ist  sdion  das  Gewollte  vid  zu  Tiel,  die  Anderen  sind  mit 
dem  Geleisteten  nicht  zufrieden.  Dabei  aber  kann  ohne  Schwierigkeit  Wahres 
mit  dem  Falschen  vermischt,  und  sowohl  schnöder  Selbstsucht  der  Schein  von 
Vaterlandsliebe  und  Staatsweisheit,  als  heimlichen  Bestrebungen  nach  gELozIicher 
Umwälzung  die  Form  wohlgemeinten  Tadels  des  Bestehenden  gegeben  werden. 
Und  es  ist  denn  auch  von  diesen  Möglichkeiten  reichlicher  Gebrauch  gemacht 
worden. 

Durch  solches  Gebahren  wird  jedoch  der  Stab  noch  lange  nicht  gebro- 
<^en  ftber  den  ganzen  Gedanken.  So  weit  richtige  Ausstellungen  nur  einzehie 
unwesentliche  oder  änderbare  Puncte  betreffen,  mögen  sie  mit  Dank  aufge- 
nommen und  benfltzt  werden.  Was  aber  die  Angriffe  auf  den  Kern  der  Sache 
selbst  betrifft,  so  ist  awar  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  eine  weitere 
Entwicklung  der  menschlichen  Gesittigong  in  mdiestinimten  späteren  Zeiten 
oodi  bessere  Staatsverfassungen  erzengen  wird ;  allein  for  das  jetzt  lebende 
Gwchlecht  steht  die  Frage  lediglich  so:  ob  das  constitntionell-moBfurchische 
System  für  die  enropäischeii  Verhältnisse  im  Ganzen  wirklich  mehr  Schaden 
als  Nutzen  bringt;  und  ob  andere  Staatseinrichtnngen  besteben,  welche  erfah- 
rongfigemfiss  oder  nach  verständiger  Berechnung  entschiedeo  bessrae  Wirkungen 
haben?  Massen  nun  diese  beiden  Fragen,  wie  keinem  Zweifel  unterliegt,  ver- 
oeiat  werden,  so  ist  es  Thorbdt  oder  Heuchelei,  das  geringere  Uebel  in  den 
Vordergrund  m  stellen  und  flberwl^:ende  Vortheile  Eurflokznstossen. 

Wie  es  sich  nun  in  der  Tbat  mit  den  Gegnern  verhält,  ergiebt  sich  am 
besten,  wenn  sie  in  Kategorieen  gebracht  sind. 

Dieselben  zerfallen  vor  Allem  in  die  zwei  einand»  geradezu  entgegen- 
gesetzten Abtheilungen  De^enigen,  welchen  das  constitntioneUe  System  nicht 
genug  leistet,  und  die  namentlich  die  Beibehaltnng  eines  unverantwortlichen 
erblichen  Fürsten  verwerfen;    nsd  Solcher,   welchen  in  dieser  Begierongsform 
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Kft&dUche  und  in  weit  gehende  EinrttadDUigen  n  die  DeaiokrMie  a- 
blicken. 

Was  son  die  Ersteren  betrifft,  »o  kt  hier  nidit  der  Ort  «nd  lUnm,  den 
bis  zu  den  AnSH^ai  der  Geschickte  hinanfgeiiflnden  md  ToraaasichtUcb  bis  •■ 
du  Ende  der  Tage  nicht  aofhörenden  Streit  ober  die  gegeBseitigen  Vorsftge 
des  EOnigthnmes  und  der  VollisherTscbaft  zn  erOrtem.  Für  des  Torlit^eBdMi 
Zweck  genOgt  es  ansEusprechen ,  dass  die  EräJirangen  der  OescUchte  nnd  die 
KeontniSB  der  HCenscben  in  dem  Salze  msammentrefen ,  es  Bei  erHieheB  ^er 
beschrftnktee  KönigUmm  die  zwecknOasigste  Regienmgsform  fSr  TOber,  wdA« 
•elbst  hocbgesittigt  anch  vom  Staate  viel  verlangen;  welche  durcbe  groBse  Hen- 
scbenzahl  nnd  starke  Uitwerbnng  in  nnablftssigem  und  peinlichem  BingMi  mit  des 
LebeRsnOthen  vernrüieilt  sind ;  und  welche  endttdi  durch  enges  Nebeneteander- 
Uegen  mit  anderen  Staaten  m  krUüger  VerUieidignng  gerSstet  sein  mtssea. 
Gegen  diese  Ansicht  erklaren  sich  denn  nnn  allerdings  Ton  Zeit  sa  Zelt 
Eiszehie  und  mehr  oder  weniger  mSchtige  Partbeien,  welche  von  der  FUäg- 
keit  der  Menge  aar  Selbstregiemng  besser  denken,  oder  welchen  du  GefOhl,  einen 
erUidien  ObOTH  zu  hoben,  unerträglich  ist.  Solchen  «rsdieint  desen  ostarfidi  anok 
£e  coastitntionelle  Monarchie  als  eine  kl&gliche  Halbheit ;  nnd  ihre  Torfe^ter  sn- 
ohen  dieses  zn  erweisen.  —  Ais  bezeichnende  Bespiele  von  Angriffen  aus  diesea  6*- 
Bichtspunkte  mögen  namentlich  folgende  genannt  werden,  weldie  freilieh  wieder 
ant«r  sich  wesentlich  abweichen :  Als  ein  Anhänger  der  äassersten  DMiokratie 
tritt  Th,  Payne  in  Terschiedenen  seiner  Schriften,  besonders  aber  in  dar 
Aber  die  Menschnrechte  ')<  gegen  Hie  constitutionelle  Uonarchie  anf.  Ihm  irt 
jedeB  erbliche  Recht,  wie  beschrAnkt  es  immer  sei,  nnd  jede  Regiemsgsgewalt, 
welche  nicht  s&mmtlichen  Bflrgem  ansteht,  eäi  Unrecht  lad  ein  Wideninn. 
Seine  Darstelln^  zeichnet  sich  im  Uebrigen  mehr  durdi  Keckheit,  ab  Ord- 
nmg  und  gedrängte  Logik  aus.  —  Vielldcht  noch  nmwftltender  sdbet  ftb 
Payne,  allein  wissenschaftlicher  verfthrt  Oodwin  in  seinem  Werks  Aber  „poli- 
tiadte  Gerechtigkeit"  ^).  AosOhrhch  bekämpft  er  nicht  nnr  jedes  aristt^tratlfiohe 
Vorrecht,  sondern  anch  das  Eönigthnm,  und  zwar  in  jeder  Form  und  BeBchria- 
iaaig;  ja  sogar  alle  Volksversammungen.  Nur  Anflösing  der  grosse  Staats- 
vereine in  selbslst&ndige  Gemeindebezirke,  hOcbstens  eine  gelegeutlicfae  Einbe- 
nifimg  einer  Anzahl  Gemeindevertreter  als  eine  Art  von  Dictatnr  bei  gresaer 
Gefahr,  erscheint  ihm  als  vemflnftig  und  gerecht.  —  Von  wesentlitA  ^ioher 
Grundlage  ge^t  jetzt  auch  ans  Bacher^  in  der  bemerk eatwerthen  abw  vM- 
faoh  auwahreu  Schrift  über  ParlamentarismuB.  —  Wdt  gemässigter  nach  Form 
nnd  Inhalt  tritt  L.  Uoffmann*)  auf,   welcher  In   a«BfQbrlichw  PrU^g  der 


1)  Payaa,  Ib.,  Ri^ts  of  man.  Lond.,  IVfil.  —  Deotieb  von  T.  Heoker,  Lpt.,  1 
3)  GodwiD,  W.,  Inqnirf  coDcerning  poMe«!  jnaticc.  I.  IL  Kd.  2.  Lond-,  1796. 
3)  Bacher,  L. ,  Du  Parlamenttminiu.    Lpi.,  1831. 
1}  H«ffMann,  L,   Die    »(aatabärEerUdMD  GaruriieeD.  ilo  AnlL  I.  B.  Lpc,  1831 
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Terechiedenen  Arten  der  Monarchieen  zwar'  die  repTABestatiTe  noch  als  die  leid- 
Uchst«  erkennt,  ihr  aber  doch  eine  Reihe  von  weBentlichen  M&ngeln  vorwirft 
So  namentlich  die  Unmöglichlceit  eines  Wohtsystemes,  welches  nnr  gnte  Wahlen 
erzeige,  und  die  UnznlAnglichkeit  der  Rechte  einer  Yolksrertretnng  zar  Bewiüi- 
rüng  gegen  Gewaltschritte  der  Regiening;  im  Falle  der  Beimischung  ^ee  ari- 
stokratischen Elementes  aber  noch  weiter :  Widerspruch  gegen  alles  Gnte,  nnd  die 
ünvemtlnftigkeit  erblicher  Gesetzgeber.  Seine  Verbessenuigsvorscblftge  gehen  im 
Wesentlichen  auf  eine  gewählte  und  fflr  ihre  AmtsfOhning  gegen  emen  Areopag 
Terantwortliche  Verwaltung  hinaus.  Das  Eönigthum  wird  nnr  als  formelle 
Spitze  mtd  mit  geringen  BefngniGsen  beibehalten.  —  Endlich  gehört  auch  wohl 
noch  in  diese  Kategorie  ^er  Neapolitaner  Soria  de  Crlspau  ■),  weldier 
zwar  allerdings  die  Yerbindnng  von  Monarchie  und  Freiheit  nicht  für  eine 
UnmCgIichkeit  erklärt,  aber  sie  doch  in  den  bisherigen  constitntionetlen  Ver- 
fasBungen  nur  sehr  theilweise  nnd  in  unsicherer  Weise  erreicht  findet  Die 
constitutionelle  Monarchie  ist  ihm  nur  eine  gemischte  Repräsentativ -Ter£u- 
snng;  als  die  vollstflndige  siebt  er  die  Demokratie  an.  Ausffihrlicb  nnd 
mit  Scharfsinn  bekämpft  er  die  gewöhnlich  in  constitntionell- monarchischen 
Systemen  vorgetn^nen  Sätze  der  Nichtth  eilnah  me  des  EOnigs  an  der  Verwal- 
tung, der  Nottawendigkeit  von  Vorrechten  desselben  in  Beziehung  auf  Krieg 
nnd  Frieden,  der  Verantwortlichkeit  der  Minister,  der  Theilung  in  zwei  Kam- 
mern, der  activen  Wahlbeßlhigungen  n.  s.  w.  Sie  alle  sind  ihm  entweder 
sionlose ,  mit  den  Thatsacben  nicht  Obereinstimmende  Erdiohtnngea ,  oder 
nngentkgende  Schranken;  und  er  zeigt  m  weitlänfiger  und  l^hafter  Ans- 
fohmng,  dass  trotz  alles  Redens  nnd  Bemdhens,  der  fftrstliche  Finflnss 
in  allen  constitntionellen  Königreichen  bis  jetzt  weit  aberwiege,  was  denn 
dieselben  zwischen  WiUkUrfaerrsch^  und  Umwälzung  hin  nnd  her  schwanken 
lasse.  Sein  eigenes  System  spricht  er  freUicb ,  mit  Ausnahme  des  Verlangens 
nach  Gewaltentbeihing  nnd  nach  allgemeinem  Stimmrechte  verbunden  mit 
mittelbarer  Wahl,  nicht  klar  aus ;  allein  es  scheint,  dass  er  eine  repräsentative 
Monarchie  unter  der  Voraussetzung,  aber  ancb  nur  unter  dieser,  fOr  möglich 
hält,  wenn  das  ganze  Volk  staatlich  vollkommen  ausgebildet,  von  Vater- 
landsliebe und  Eifersncbt  auf  seine  Rechte  erfallt  ist,  und  nun  mittelst  einer 
in  seinem  Sinne  gewählten  und  handelnden  Versammlung  ununterbrochenen  und 
bestimmenden  Einfluss  auf  die  Regieraagshandlungen  ansaht.  Znr  Verhinde- 
msg  von  üehergriffen  aber  erscheint  ihm  ein  Elrhaltnnge-Senat  notliwendig. 

Weit  zdilreicher  nnd  der  Richtung  nach  noch  verschiedener  sind  die- 
jenigen Gegner  des  constitutionellen  Systems,  welche  —  im  Widerspruche  mit 
den  eben  besprochenen  —  nur  Nacbtheile  ans  dieser  Art  der  Beschränkung 
des  Staatsoberhauptes  erwarten. 


I)  Soria  de  Criipan,  D.,  PhAoMpfais  du  droit  pnbbe.  Bnix.,  1861.  Der  neunte 
Band  de*  Werket  M  dem  coaMilnlioneUea  StMiweebte  gewidmet.  Deber  du 
Werk  Im  ASgemeineu  ■.  oben,  S.  247. 
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Die  Kenntet«  Beachtang  Terdieneii  offenbar  Diejenigen,  «eiche  der  gans 
nnbeecbrftnkten  Fttrstenmacbt  den  Vorzug  geben  wollen,  indem  sie 
Ton  dem  Mnsterbilde  eines  vollkommenen  Regenten  nnd  eben  bo  Tortrefflicben 
Beamten  desselben  ausgehen.  Abgeseben  davon,  dass  selbst  dann  sebr  die 
Frage  wäre,  ob  nicht  die  WOrdc  und  die  Ebre  des  Volkes  eine  andere  Stel- 
lang, alB  einen  nnbedfngten  und  ewigen  Gehorsam  verlange,  ist  ja  einlracb- 
tend,  dass  jene  Voraussetzung  eine  Abgeschmacktbeit  ist.  Die  Erfabrang  aller 
Zeiten  und  Völker  beweist,  dass  weitaus  in  der  Regel  eine  solche  Vollkom- 
menheit der  Regierenden  in  Verstand,  Wissen,  Cbaracter  und  Willen  nicht 
besteht,  nicht  erbbch  ist.  Eben  dessbalb,  weil  die  nattlrlicbe  Unvollkom- 
menheit  den  Menschen  so  viele  Leiden  bereitet,  sucht  man  nach  Vorbeugnsgs- 
nnd  Verbessernngsmitteln.  Es  ist  somit  tiiOncht,  wenn  A.  Htlller  *)  darüber 
belehren  will,  dass  unbescbrlLnktes  Efinigthom  und  Tyrannei  nicht  gleichbedeu- 
tend seien;  und  wenn  er  jenes  der  Volksvertretung  vorzieht,  «eil  diese  wenig 
geeignet  sei  fDr  höhere  Staatsgescbafte,  namentlich  Gesetzgebung.  Die  recht- 
lichen Begriffe  jener  beiden  Staatsarten  sind  allerdings  nicht  gleich;  wohl  aber 
leicht  und  oft  ihre  Wirkungen.  Und  warum  die  aus  dem  ganzen  Volke  her- 
ausgenommenen Vertreter  (eine  richtige  Organisation  derselben  vorausgesetzt) 
nicht  im  Stande  sein  sollten,  ihre  eigenen  Rechte  und  Interessen  zu  kennen, 
ist  nicht  einzusehen.  —  Noch  kläglicher  ist  es,  wenn  ein  Ungenannter  die  Con- 
stitutionen verwirft,  weil  sie  die  Völker  von  den  Regierungen  trennen  *). 
Will  man  doch  nur,  dass  die  Regierungen  in  der  Richtung  der  gerechten 
W&nsche  der  Völker  gehen.  Und  was  soll  der  Gegensatz  zwischen  den 
Uebeln  antiker  Republiken  und  der  Vortrefflichkeit  des  preussischen  Beam- 
tenthumes  hier  beweisen.  —  Wenn  aber  Berneys*)'die  deutschen  Verfassna- 
gen fDr  eine  unauslöschliche  Schande  erklärt,  weil  sie  Nach&ffung  französchen 
Unfuges  seien  und  die  urdeutsche  Gesinnung  und  Pietät  zerstören ,  welcher 
allein  vertrauensvolles  Hingeben  an  ein  mächtiges  und  unbeschränktes  König- 
thum  entspreche:  so  ist  diess  eitel  Gefasel. 

Bedeutender  nach  Zahl  und  Gehalt  sind  diejenigen  Schriften,  welche  dem 
Constitution  eilen  Staate  die  alte  ständische  Ordnung  und  Vertretung  - 
entgegenstellen,  diese  als  naturgemässe  GUedemng,  geschichtlich  begrtlndete 
Einrichtung  nnd  richtige  Staatsweisbeit  belobend.  H^er  ist  Wahriieit  und  Irr- 
thum,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  gemisclj^t;  dadurch  aber  auch  die  Aufdeckung 
der  TrogschlOsse  .schwieriger.  Einer  Seits  nämlich  whrd  nicht  blos  das  Recht 
und  SedOrfniss  einer  Mitwirkung  des  Volkes  bei  wichtigen  Staatsangelegenheiten 


1)  Hüller,  Alex.,  Heine  ADiicht  wider  da»  denttche    ReprJtenlativfyBleni.    Omen., 

1848. 
3)  D.  W.  A.  S,  Ueber  ConiliUiUonen  and  GaraniiceD.    Berl,  1637. 
3)  Berneyi,  K.  L.,  DeulsebUnd  und  leine  IrSukuchea  Repricenlativ-Verfiuaugen. 

Mannh.,  1811. 
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ueAannt;  sondern  es  li^  sogar  der  ganzen  Ansicht  der  nicht  eben  gewöhn- 
liche richtige  Gedanke  zu  Grunde,  dass  die  natürwOchsigen  gesellschaftlichen 
Kreise  eigenthamliche  Interessen  nnd  Rechte  haben,  nnd  diesem  Organismnt 
anch  bei  'der  Ordnung  der  Vertretimg  formell  nnd  sachlich  Rechnung  zu  tragen 
gel  Auf  der  andern  Seite  ist  handgreiflich  unrichtig,  dasg  nicht  der  jetzige 
gesellschaftliche  Znstand  mit  seinen  lebendigen  und  fflhlbaren  Rechten;  sondern, 
vielmehr  ein  ISngst  untergegangener  mit  verschwundenen  Gestaltung«]  und 
Forderungen  zum  Haassstabe  genommen  werden  will.  Auf  diese  Weise  neh- 
men dann  spielende  Liebhaberei  fQr  das  AlterthOmlicbe ,  ^eucblerisches  Fest- 
halten an  unbilligen  nnd  schädlichen  Vorrechten,  Widerwillen  g^en  wirk- 
same Beschränkung  der  Willkar  und  gegen  ein  tfit^tiges  politisches  Volks- 
leben die  Maske  der  Verehrung  geschichtlichen  Rechtes  und  erprobter  Staats- 
weisheit  vor.  Aus  Furchtsamkeit  oder  Eigennutz  eoll  das  lebende  Geschlecht 
an  den  Leichnam  einer  frühem  GesellEChaft  geschmiedet  sein,  auf  die  Ge- 
fohr  hin  von  der  Fäulniss  mitverzehrt  zu  werden.  —  Dieses  System  haben 
ganze  Schulen  und  grosse  Fartheien  nicht  verschmäht.  So  die  Anhänger 
Haller's  ')  und  die  neueste  rUckwärtsdrängende  Farthei  in  Deutschland ,  be- 
sonders in  Preussen.    £s  wird  aber  auch ,   bald  in   gutem  ,  bald  in  schlechtem 


1)  Der  beidchoendste  Aaidrack  der  Haller'fehen  Ansicht  fiber  diete  Frage  ül  ohne 
Zwdfel  Jtirke's  (anonym  erschienene)  Schrift:  Die  ständische  VerEaiaang;  und 
die  deutschen  Conrtilutioiien.  Lpi.,  1834.  Der  Gnmdgedanke  ist,  die  alle  sUndi- 
BChe  Verfusang  als  äncD  nalurgeDiOssen,  fcsducblUch  berechügIeD  and  in  seiner 
Hiisigung  heilbringenden  Zustand  gegeuübcr  zu  stehen  dem  repraseatativGii  Sy- 
steme ,  als  einer  kfinfitlich  ersonneuen  ,  auT  der  fälschte  und  verderblichen  Lehre 
der  Volkssonverineläl  rahenden  ,  DomSgliche  Anspräche  mit  widersinnigen  Mitteln 
verfolgenden  Einricblung.  Dcsshalb  wird  der  Regent  anfgefassl  in  voller  patiimo- 
nialer  Stellung,  am  eignem  Rechte  ,  mit  eignen  Hilleln  die  eigenen  Angelegenbei- 
len besorgend ;  die  Stande  aber  sind  die  wirklich  nnd  aUein  vorhandenen  gesell- 
scbafllichen  Kreise,  welche  ebeohlls  nur  in  ihren  eigenen  An^legenbeilen  nnd 
Rechten  mit  Rath  nnd  That  an  die  Hand  gehen.  Der  seit  dem  Uillelaller  entstandenen 
Zustände  des  modernen  Staatsgedankens,  der  ans  ihnen  entsprossenen  neuen 
Fordenin^en,  Rechte  nnd' PUichteu  der  Fürsten  geichiehl  gar  keine  Erwähnung. 
Der  Volks  Vertretung  dagegen  wird  nicht  etwa  die  Vertheidigong  verteilter,  allge- 
meiner oder  besonderer.  Rechte  und  Interessen  als  Aufgabe  zuerkannt;  sondern, 
■m  Worte  klebend,  die  Stellverlrelung  der  alomisliichen  Menge  nnd  ihrer  tanaend- 
lach  taaeinanderiaofenden  snlijeetiven  Forderungen;  die  Lehre  der  Volkssonverl- 
netät  als  ^eichbedentend  mit  Repräsentation  angenommen ;  der  Gegenaland  ond 
Inhalt  der  slaalsbSrgcrlichen  Rechte  als  unverträglich  mit  geordneter  Regierung 
n.  s.  w.  Hil  leichler  Hühe  lässt  sich  denn  natürlich  ein  Gegensatz  zwischen  jenem 
idealen  politischen  Stillleben  nnd  diesem  anarchisch-unvernünftigen  Treiben  in  allen 
BeiiebongeD  durchführen  nnd  zum  Nachtheile  des  letztem  entscheiden.  —  Es  soll 
aber  nicht  behauptet  sein,  dass  nicht  Einzelnes  richtig  nnd  Vieles  gut  gesagt  ist; 
aUein  das  Ganze  ist  durch  und  durch  unwahr  wegen  ganz  willkürlicher  nnd  fal- 
scher Gmndan^ehl  nnd  Vonntfetcnng. 
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fimben,  von  vietea  einzelnen  SchriftateUera  vcrtheidigt.  —  Unter  Letzteren  üt 
denn  zantehst  Rehberg  zn  nennen,  velcfaer  in  seiner  Bekämpfung  der  ftaa- 
lOaiachen  Revolntion  *)  nicht  blos  einzelne  Männer  und  Handlungen,  oder  auch 
einzelne  ihm  mJssf&Uige  BeBtimmungen  der  YerfaBsnng,  angreift;  sondern  aach 
die  ganze  staatsrechtliche  Omndlage,  auf  welcher  Umgestaltung  und  Neubaa 
rvhen.  Seiner  Auffassong  nach  ist  der  Grundsatz  der  allgemeinen  staatsbDr- 
gerlichen  Gleichheit  die  Wurzel  des  Uebels;  und  gegen  sie  richtet  er  denn 
aoch  hauptsächlich  seine  4t)griffe.  Die  herkömmlichen  drei  Stftnde  äad  ihm 
natnrgemOss,  n&tzifch,  ja  nothwendig.  Unzweifelhaft  sind  manche  Urtheile 
des  ebrenwertfaen  Hannes  Ober  Personen,  Btlcher  und  Grundsätze  ganz  richtig : 
allein  er  erhebt  sich  Ober  eine  unmittelbar  am  Boden  der  Thatsachen  klebende 
Kritik  nicht;  und  es  fehlt  ihm  ganz  das  Verstftndniss  sowohl  der  Berediügun- 
gen  der  menschlichen  Natar  an  sich ,  als  der  verschiedene  Möglichkeiten  de» 
Staat  und  seine  Einrichtungen  aufzu&ssen.  —  Ein  veiterer,  ebenfalls  wohlmei- 
Mnder  aber  kurzsichtiger,  StinmfQhrer  dieser  Ansiebt  ist  Ch.  F.  Schlos- 
s  e  r  *) ,  welcher  in  der  Vertretung  des  Adels  das  Höhere  im  Volke 
und  das  Erhaltende,  im  dritten  Stande  die  rührige  und  schaffende  Kraft,  in 
der  Geistlichkeit  das  sittUche  und  religiöse  Bewusstsein  erblickt.  —  Femer 
Graf  Pfeil  *),  welcher  in  der  Volksvertretung  eine  Gewaltherrschaft  der 
Mehrzahl  und  eine  unnatürliche  GewaltObertragung  an  Unbeföhigte  und  Uu- 
vissende  sieht;  dagegen  jedem  eigenen  Stande  ein  selbständiges  Recht  der 
Zustimmung  bei  Aendenmgen  der  ihn  betreffenden  Gesetzgebung  zuerkennt, 
ein  Zusammenwirken  und  Verbesserungen  aber  von  der  sitüicben  Macht  der 
Öffentlichen  Meinung  erwartet.  —  In  ähnUcber  Weise  Vollgraff  in  mehr  als 
Einer  Schrift  *).  In  der  einen  ist  den  alten  Ständen  der  Vorzi^  gegeben, 
weil  sie  nicht,  wie  volksvertretende  Versammlungen,  mit  tief  einschneidenden 
Mitregiemngsrechten  versehen  seien ;  in  der  andern  aber  wird  behauptet,  dass  die 
Deutschen  staatsunfühig  seien  und  nie  einen  Staat,  sondern  nur  einen  Recbtszu- 
stand  verlangt  hätten,  und  werden  dann  die  Stände  in  zwei  Elemente  zerlegt, 
in  die  sich  selbst  ergänzenden  Magistrate  als  Vertreter  der  Gemeinden,  und  in 
den  Reichstag,  welcher  den  ans  den  einielnen  Gemeinden  bestehenden  „Gross- 
Btaat"  mit  beBchndenen  Rechten  vertreten  soll.  —  So   endlich  der  Ettrat  von 


1)  Rehberg ,  A  W. ,  üntemehaD^  fiber  die  fram&riich«  RevolQÜoD,  nebil  Nach- 
richt von  den  merkwOrdigiten  Schriften  darüber.  I.  II.  Hannov.  n.  Oanabr.,  1793. 

2)  Schloieer,  Ch.  F.,  Sl&ndiiche  Yerftuanng,  ihr  BegrifT,  ihre  BcdiDgtmgen. 
Prankf.,  1618. 

3)  Pfeil,  L  Graf  v.,  Das  Wesen  des  ConslilqüciaBlismDB  und  aeine  Conteqnenien. 
BeiL,  1S22. 

4)  (Vollgraff,  S..,)  Die  TänBchungen  des  RepräieuUliv-Syalemes.  Morbg.,  1832.  — 
(Den, ,)  Geschichte ,  Reviüoa ,  Kiüik  und  Reform  der  conabt.  mouuchiicheo 
StMtsveibsrangeii.    Htrbg.,  1851. 
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Salma-Lich  *),  wel^ar  m  baweiBeii  sacbt,  dasB  äie  altes  Bunde  den  Fb^ 
atw  Dnr  berttben  haben,  di«  TolbBveTb«t«r  aber  ¥itrogiiTiiiignifnl>l  ansttben, 
was  gegen  die  GmndbeBtimmimgen  des  dentalen  Bnndea  8^  Mm  Stftnde  okae 
«ntsdieidende  Stimme  bei  der  Oesetagebtug  Beien  gesetzlich  and  zwechmaaeig. 

Endlich  gehören  zn  dieser  Gattung  von  Gegnern  noch  Diejenigen,  wel- 
che dem  couBtitationellen  Systeme  ein  iresenUiches  Missverstehen  des  eng- 
lischen YorbildeB,  in  Folge  dessen  aber  yerderbliche  Fo^en  fOr  das  Staatewohl 
Torverfen.  England,  tagen  sie,  sei  vesentKcfa  eine  Aristokratie,  der  König 
nur  Haupt  derselben,  das  Parlament  aristokratisch,  das  ganze  Volk  aristokra- 
tisch gesiOBt;  hier  sei  also  innere  Uebereinstimmnng,  Festigkeit  nnd  Kraft. 
Das  eoropftiscbc  Festland  dag^en  sei  wesentlich  demoknUiseh ,  tnd  es  habe 
daher  die  Anwendung  der  engUschen  Begierungsfonnen  auf  gänznlicb  yw 
Bdüedrae  Yerb&ltniBse  und  deren  Handhabung  ia  vöilig  anderem  Geiste  i&6 
schlimntstea  Uebel  erzeugt.  So  namentlich;  beEtftudtges  Mtsstraoen  und  Ha- 
ier zwischen  den  Staatsgewalten;  Lockerung  4er  Ordnung  durch  Wahlen,  Un- 
ruhen, Veisammlnngen ;  Schwäche  der  Regienutg  wegen  der  VielkOpfigkeit  and 
kturten  Amtsdaser  der  Minister  und  des  Einmiichens  der  Stftnde;  Schwanken 
und  Mittelm&ssigkeit  der  Gesetzgebung.  Ein  solches  Gebahren  fQhre  zur  Ver- 
nichtung des  EOnigthun»;  theils  «tarch  die  wesentlichen  Fehler  des  STstemee, 
theils  durch  einzelne  Zn^e.  So  schildert  die  Lage  der  Sachs  Uendel- 
Bohn  ^);  TOI  Allem  aber  0.  Zimmermann  *);  jener  geistreich  aber  nnbe- 
bestimmt;  dieser  mit  Entschiedenheit  und  scharfem  Verstände,  aber  roh  und  un- 
gezogen. —  Unzweifelhaft  ist  viel  Wahres  an  den  Vorwürfen,  weiche  dem 
Gange  des  constitationellen  Wesens  auf  dem  Festlande  gemacht  werden  -,  nnd 
eben  so  in  dem  Gegensatze  zwisdien  dem  aristokratischen  Eoglaad  nnd  dem 
melir  demtdo-atischen  Festlande.  Allein  unrichtig  ist  der  SchluBS,  welcher  von 
der  einen  TIiatBache  4uf  die  andere  gemacU  wird.  Allerdings  iBt  bei  aas  nicht  die 
nAtbige  Einheit  im  Staatslebea,  und  der  ungelöste  Widerspruch  zerreibt  das 
Anaehen  der  Gewalt  Allein  die  Schuld  liegt  nicht  an  der  falschen  Handha- 
bong  der  VerfasBungen  dnrch  demokratiache  Versamnihmgen ,  sondern  an  dem 
Hangel  an  parlamentarischem  STSteme.  Das  Mittel  Itann  also  nicht  in  kflnst- 
licher  Bcisüschang  von  aristokrUiscliea  Bestsndtheilea ,  wie  Meadelaolm  r&th; 
oder  in  einer  möglichsten  ÜnbeschrSoktlwit  der  FOrstengewalt  bestehen,  nach 
Zinuaennann's  M&innag,  (weil  liierdurch  der  Widersprach  gegen  die  demokra- 


1)  (Solmi-Lieh,  Lndw.  fOnt  v.,)  Deolichland  und  die  Raprltenlativ-Vertunngen. 

1838.  —  tia«  eigene,  freilich  lehirache,  WideiiegnngMcfariR  M:    BttehDer,  K., 

»er  Sr,  Tttt  tm  S.  L.  und  die  deMMben  RepiftMiiUtlv.TeifttfBngen.  D«m«t,  1838. 
t)  Mendel!  okn,  6.  B.,  Dl«  lUndkche  InetttntioB  im  muvchitcbeB  Stute.  Bonn, 

1846. 
9}  Xfmin  ermann,    6.,   EU«  Tortrainohkeit    der  eoufitalioiMUen  Houardüe   (Dr 

En^wd  and  die  CnbranohbukeH   dw  eonititBÜimeHea  Honarohie  für  die  Llndw 

4n.  eBrofMaehw  ConOnentM,  2ta  AoL,  Haaaov.,  ISfil 
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üaeke  Oestaltimg  der  GeBellschaft  erst  recht  zn  Ti^  trat«:)  eondmi  viel- 
mehr in  der  Anfenelimg  der  Mittel,  anl  der  bestehenden  Unteriage  ein  pwla- 
mentariBches  Regiment  zu  erriciiten. 


Anhang. 
Die  Literatur  Ober  den  blos  Terfassnngsmässigen  Gehorsam. 

Die  hficUichte  Frage,  ob  der  ünterthan  den  Befehlen  der  Staatsgewalt 
unbedingten  Gehorsam  schuldig  ist,  oder  nur  in  so  ferne  nnd  so  weit  diese 
Befehle  verfasrangE-  und  gesetzniftGsig  sind,  somit  dem  Anordnenden  ein  be- 
grflndetes  Becht  zosteht?  bann  in  keiner  Staatsgattnng  nnd  in  keiner  Staats- 
form erspart  werden.  Hag  der  Zweck  eines  Staates  noch  so  weit  gesteckt 
und  demgemftss  die  Ifacht  des  Kegenten  noch  so  gross  bemessen  sein,  immer 
kommt  man  schliesslich  bei  einer  Grenze  an,  Aber  welche  hinans  von  Terfolgui^ 
Jenes  Zweckes  nicht  mehr  die  Rede  ist  nnd  die  logische  Tragkraft  der  recht- 
lichen Grundlage  nicht  geht.  Lediglich  die  Despotie  viacht  hier  eine  Aus- 
nahme, als  in  welcher  der  Herrscher  n  Allem ,  der  tJntertban  als  solcher  zn 
Nichts  berechtigt  ist 

Dftss  nun  aber  die  Frage  zn  Onnsten  des  blos  verfassungsmflBsigen  Oe- 
hoTsams  zn  beantworten  ist,  ergiebt  sich  ans  dem  Begriff  des  Rechtes  selbst 
Wenn  der  Befehlende  zur  Stellung  einer  bestimmten  Forderung  nicht  befugt 
ist,  kann  auch  keine  Terpflichtnng  zur  ErfOllung  auf  der  andern  Seite  sein. 
Der  ganze  Unt«rschied  zwischen  den  verschiedenen  Staaten  besteht  nur  in  der 
weiter  oder  naher  gesteckten  Grenze  des  schuldigen  Gehorsams.  Nur  L&ug- 
nnng  jedes  Menschenrechtes  oder  Unßlhigkeit  zu  logischem  Denken  vermag 
sich  dieser  Einsicht  zu  entziehen;  und  nur  Feigheit  mag  sich  scheuen,  das 
Richtige  auszusprechen. 

Damit  ist  denn  freilich  nicht  gesagt,  dass  nicht  der  ganze  Gegenstand 
ein  bedenklicher  und  schwieriger  ist  Allerdings  kann  nämlich  die  Durchftthrang 
des  blos  verfassungsmassigen  Gehorsams  zu  grossen  allgemeineii  üebelstAnden 
führen;  und  zwar  sowohl,  wenn  ein  rechtlicher  Grund  zu  einem  Widerstände 
vorhanden  ist,  als  wenn  das  Recht  gar  nur  irrtbtimlicb  beansprucht  wird. 
Ebenso  verfallt  mit  Recht  Derjenige,  welcher  gegen  eine  begründete  For- 
derung der  Regierung  Ungehorsam  zeigt,  persönlich  der  Strafe;  der  einen  Wi- 
derspruch Erhebende  muss  nicht  blos  subjecüv  glauben  im  Rechte  zu  sein, 
sondern  er  mnss  wirklich  Recht  haben.  Eine  Beschränkung  auf  ganz  unzwei- 
felhafte und  auf  die  aussersten  Falle  ist  also  Gebot,  Und  zwar  des  Rechtes  so- 
wohl als  der  Klugheit 

Vorzugsweise  aber  mnss  die  Frage  auf  das  genaueste  erörtert  werden  in 
Beziehung  auf  d^  constitutionellen  Staat.  Hier  sind  die  der  Staatsgewalt  zu- 
stehenden Rechte  formell   und  materiell  so  nahe  begrenzt,  dass  ein  Deber- 
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sdireiteii  denelttßn  leicht  vorkommen  mag;  nnd  es  ist,  auf  der  andem  Seite, 
so  gani  änleDchtend,  dass  die  ganze  Abw&giing  der  gegenseitigen  Stelhingea 
und  alle  Sorg&lt  flir  die  BeGtbnmtmg  genOgender  staatsbürgerlicher  Rechte  den 
Zweck  T&Uig  Terfehlt,  wenn  es  dem  Regenten  möglich  ist,  seinen  Willen  auch 
gegen  Gesetz  nnd  Yertassnag  dnrchzusetzen.  Die  Lehre  vom  blos  verfassongs- 
massigem  Gehorsame  ist  somit  zwar  dem  constitutionelleD  Staatsrechte  nicht 
ansedilieeBlich  eigen,  noch  beEonders  bezeichnend  für  dasselbe;  allein  es  ist 
eiae  noUiwendige  Grundlage  und  Vorbedingung. 

Es  war  daher  logisch  vollkommen  richtig,  dass  in  England  die  Frage 
von  dem  unbedingten  Gehorsame  alsbald  der  lOittelpnnkt  der  stastsrechtUcben 
ErOrteningen  wurde,  als  es  sich  davon  bandelte,  eine  feste  theoretische  Grund- 
lage ftlr  die  Vertheidigung  dex  Rechte  des  Tolkes  gegen  unleidlich  werdende 
Yerlctzungen  der  Regierung  au&usteüeD,  mit  anderen  Worten  den  constitutio- 
neUen  Staat  ans  einer  blosen  sehwankendeD  Uebung  auf  bestimmte  nnd  klar 
bewueste  Gmnda&tze  zu  bringen.  Das  Faiüsment  bestand  längst,  allein  die 
Regi^rungsgewi^t  Hess  sieb  durch  seinen  Widerspruch  t^cht  mehr  in  Schranken 
halten.  Es  fr^te  sich  also,  ob  der  Gewalt  des  Unrechtes  die  Gewalt  des 
Rechtes  entgegengesetzt  werden  dOrfe,  oder  ob  Unrecht  thatsächlich  zu  dulden 
sei  ?  Diese  Frage  worde  aber  den  englischen  Staatsgelehrten  durch  die  on- 
verbesserlicbe  Neigung  der  Stuarts  znr  nnbeschr&nkten  FQrsteuherrsidiaft  sn 
zwei  wiederholten  Haien  aufgedrungen.  Zuerst  durch  Karls  1.  Streit  mit  dem 
Partiamente;  dann  aber  wieder,  als  seine  durch  Erfahrung  nicht  gewitzigten 
Söhne  nochmals  ihre  Krone  an  eine  WillktliTegierung  setzten. 

Die  eigenthümliche  Bedeutung,  welche  die  Aufslände  der  En^&nder  ge- 
gen die  Stuarts  fflr  die  Feststellung  des  constitutionellen  Staates  haben,  besteht  . 
nun  aber  nicht  etwa  blos  in  der  Tbatsacbe  einer  siegreichen  Empörung  der 
Unterth&nen.  Solche  Auflehnungen  waren 'seit  Beginn  der  Geschichte  schon 
unzählige  vorgekommen,  ohne  dass  sie  die  Ausbildung  dieser  Staatsform  zur 
Folge  gehabt  hAtten.  Sondern  die  Wichtigkeit  liegt  darin,  data  hier  ein  Volk 
einzig  und  allein,  mit  klarem  Bewnsstsein  und  mit  Beschrftukung  auf  das  Ziel, 
aufstand  eben  zur  schliessUchen  Feststellung  dieser  Staatsform.  Und  eben  so 
liegt  die  grosse  Bedeutnng  des  geistigen  Kampfes,  welcher  bei  dieser  Gelegen- 
heit zwischen  den  AnhUugeni  des  göttlichen  Hechtes  der  Könige  auf  unbe- 
echrSnkte  Macht  und  den  Verthcidigern  des  blos  verfassungsmässigen  Gehor- 
sams der  Unterthanen  gefochten  wurde,  in  der  ausschliesslichen  Beziehung  der 
gegensutigeu  Beweisführung  auf  einen  constitutionellen  Staat.  Auch  hier  wa- 
ren die  S&tze  der  Freiheitsfreunde  keine  unbedingt  neuen ,  sondern  aie  waren 
nur  entscheidend  für  die  Begründung  der  Theorie  dieser  Regiernngsform. 

Letzteres  et^ebt  sich  ganz  klar,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  frflheren 
Verhandlungen  Ober  die  Grenzen  des  Unterthanengehorsams  wirft.  Es  sind  der 
älteren  Schriften  aber  diese  Frage  gar  viele;  allein  sie  sind  theils  von  religiö- 
sen Streitigkeiten  hervorgerufen  worden,  und  haben  daher  anch  eine  wesent- 
liche Beziehung  auf  das  VerhAltuiss  von  Kirche  und  Staat,  und  auf  den  Vor- 
T.  HakI,  Btultwiunitkaft  I.  O] 
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rag  dea  göttlichen  vor  dem  memchlidieii  Gebote ;  theila  betielifii  sie  sioh,  wcoa 
-sie  weltlicher  Natnr  eind,  entweder  ansdracklich  oder  etilischweigffid  uf  we- 
sentlicli  verschiedene  Staatsarten,  go  dasa  ihre  Gründe  wohl  eine  analoge  Ad- 
wendnng  finden  mCgen,  aber  doch  nidit  mmiittelbar  and  scharf  die  Frage  tt^ 
da  eonsätntionellen  Staat  entscheiden. 

Was  die  kirchhch-BtaaÜidie  Richtung  betrifft,  so  waren  Streitigkeiteii  &b«r 
Gehorsamspflicht  auf  diesem  Gebiete  hanptsächlicli  zn  iwei  verechiedenea  llatea 
entbrannt.  Einmal  nämlich  hatten  schon  die  KirchenTflter  in  der  erstes 
Zeit  der  christlichen  Kirche  sich  <riel  mit  der  Frage  über  die  Kecfatm&asigkeit 
dee  Widerstuides  gegen  eine  nngesetzUch  handelnde  Staatsgewalt  besdkUtigt; 
ond  schon  damals  waren  entgegengesetzte  Meinungen  vertheidigt  worden.  Wäh- 
rend z.  B.  Tertnllian  sich  fttr  das  Recht  der  Tertheidigung  aossprach,  lehrt« 
Aognstin  (und  mit  ihm  die  Meisten)  die  Pflicht  der  Ftlgnng  in  die  Schickusgeo 
der  Torsehnng.  Zum  sfweiten  Haie  abor  wnrde  die  Reformation  die  Ver- 
anlassoDg  zahlreicher  ünterenchongen,  zaent  fflr  die  Protestanten,  sp&ter,  als 
protestantische  Forsten  bestanden,  auch  far  die  Katholiken,  namentlich  die 
Jesuiten.  Wenn  hierbei  die  Frage  nicht  selten  nur  in  dem  Sinne  einer  Berech- 
tigung znr  TCdtong  des  Gewaltherrschers  aufgefasst  wnrde,  so  war  diess  eine 
durch  den  Fanatismas  und  die  entsetzlichen  Unthaten  der  Zeit  erzeugte  Bofaheit 
snd  ein  verwerfliches  Uebermaass,  welches  mit  den  eigentlichen  Grttnden  und 
Oegengrtlnden  nichts  zn  thun  hatte  '). 


1)  Bekanntlich  sind  «owobl  Lulber  all  Calvia  von  den  FolpetSUcn  ihrer  Lehren  Mit 
dem  slaaüichcn  Gcbicto  scheu  zurackfctrelen.  Allein  bald  genug  (ind  doch 
Schlüsse  ancb  liier  gezogen  worden.  Es  isl  lAcherlich,  liognen  lu  wollen,  du« 
der  dem  ProleBlaDlisroos  za  Gcnnde  liegende  Geisl  der  PräTung  und  der  Nicbt- 
bcachlDDg  losserer  Auetorilät  folgerichtig  »ucb  im  Berdche  det  Slaalslebeng  n 
einer  kfihlen  'VeratandetaufTassang  IQhrt.  Nicht  in  wandern  Ul  daher,  daa*  da, 
wo  die  fiffenlliehs  Gewalt  mit  dem  neuen  Glauben  inatmmenatiew,  alsbald  die  Ge- 
hortamsfragfl  auHauchle,  und  dasa  sie  im  Sbme  des  RechtHchaties  gelOit  wurde.  Man 
lehe  z.  B.  die  Terbandlangen  von  -Knox  mit  Maria  Stuart,  (bri  Hignet ,  Hiiloir« 
de  H.  8L,  Bd.  1,6.  95;)  namentlich  aber,  was  in  Frankreich  wihrend  det  dorti- 
gen Religionskriege  geschah  und  geschrieben  wurde.  Durch  die  BartholomSui- 
Hacht  wurde  der  Protestantismus  zu  der  bBchslen  Woth  entÜamuit ;  nnd  was  Ist 
erklärlicher,  wenn  schon  Terwerflicb,  als  dass  Einzelne  in  deu  gegen  dea  kSnl^ 
Beben  H&rder  geschleuderten  Schrillen  nicht  bei  der  Colenuefaung  der  Gdiorsama- 
grenze  stehen  blieben ,  selbst  nicht  bei  einer  entschieden  repnbUkaniacheT  LSf 
vag;  sondern  nun  auch  ihrer  Seils  gegen  Den  Gift  und  Dolch  anEriefen,  welcher 
n  eben  Tauseude  ihrer  Glanbenigsiossen  ohne  Recht  und  Drthcol  btK«  erwOr* 
gen  lassen  t  Zn  den  bcmerkenswerlhesleu  Schrillen  dieser  TBCheschnaabeuden 
ZeH  gehören  denn  namen dich  Franz  Hotoman's  Franco-GalUa,  Lingnet's  Vüt- 
diciae  contra  tyraunos,  Stephan  de  la  BoStio's,  Contr'  un,  ou  disconrs  de  la 
■ervilnde  volontaire,  die  glühende  Declamation  einea  achtiehi^ahrigcn  SchiUttlel- 
lera.  Data  aber  auch  die  Ligne  in  ihnlichen  Lehren  lOhrie,  hg  ichon  In  dar  aufr 
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Auf  rein  ^ta^lichea  Grunde  aber  war  bishieT  der  leidende  Gelwream 
hanptEächlicb  in  nächster  Beziehung  zum  stAndiscben  Wesen  behandelt  vorden- 
Schon  das  blose  Dasein  yon  Ständen  musst«  in  den  lehenäierrlicben  und  bans- 
herrlichen  Staaten  des  Mittelalters  die  Frage  nahe  legen,  welches  aasserste 
Recht  den  beyorzogten  Klassen,  die  nur  zu  bestimmten  Leistungen  verpflidi- 
tet  waren  und  Weiteres  nur  mit  freier  Zustimmung  Obemahmen,  zur  Abtrei- 
bung von  Gewalt  zustehe?  Diese  Frage  wurde  aber  häufig,  nnd  zwar  nicht 
etwa  blos  theoretisch  sondern  selbst  vertragsmässig  und  gesetzlieb ,  durch  dj^ 
Anerkennung  eines  bewafhieten  Widerstandsrechtes,  niemals  aber  ansäracklicb  ~ 
im  Sinne  eines  unbedingten  Gehorsames  beantwortet  ').  Und  auch  die  theo- 
retischen Abhandlungen  aber  diese  Verhältnisse,  z.  B.  die  Elagschriften  bei 
den '  dentschea  höchsteii  Reichsgerichten ,  nahmen  häufig  diese  Stellung  ein. 
Unzweifdbait  waren  diese  VerbfÜtnisse  gute  Vorgänge  auch  fdr  die  Ausbildung 
des  constitDtiouellen  Rechtes;  denn  wenn  diese  mittclaltwlichen  Stände   aodi 


rilhTerischen  Art  dei  BfindniiseB  tdbsL  Es  kuneu  aber  bieixu  noch  die  Ein- 
wirkungen der  südenropftiechen  BBDdesgeooM«n ;  apd  es  ist  eins  gani  ricb%e 
Bemerknng  Bandrillard't ,  das«  die  uu  dieiem  Lager  auagebeoden  Leliren  eine 
gani  eigenlhfimliche  Bämisehung  von  Hacehiavelisraus  ond  Loyoliamna  haben. 
Den  besten  Beweis  Uetern  die Haoptschrißen  dieser  Gallong:  Boncber,  De  juil* 
Hearici  III.  abdicalione ,  1549,  nnd  W.  Raynald  (Rosüds),  De  juata  reip.  chri- 
ttianaa  in  reges  impios  ancloritate,  1592,  endlicb  Marlana's  weit  berüchtigtes 
Bncb  de  rege  el  regia  iosülalione,  1598.  Halürlicb  konnle  in  diesem  Brande 
fanaüseher  Leidens cbaden  und  MIsselhaten  die  Slimme  der  Gemässigten  onmillel- 
bar  keine  Macht  gewiDeen.  Wenn  es  anch  nicht  ganz  an  Solchen  fehlte,  wie 
z.  B.  Bodinaa  in  seinen  „sechs  Böcbero  vom  Staate",  so  zogen  sie  nnr  den 
Haas  aller  Parteien  anf  sich.  —  lieber  diese  kirehlich-monarchoniacliische  Uterator 
Anafübrlieheres  in  folgenden  Werken :  Becoell  des  plecea  conc.  la  doctrino  et 
pratique  Romaine  snr  la  d^poaiüon  des  rois.  Gen.,  1627 ;  Rdsnmä  de  la  doctane 
des  Jfsuiles.  Per,  182S;  Uurbard,  F.,  Ueber  WidenUnd,  EmpOmog  nnd 
ZwangsQbnng  der  Slaatebürger  gegen  die  bestehende  Staatsgewalt  Brauntcbw., 
1832,  S.  19S  rg;  Bandrillard,  H.,  Jean  Bodin  et  aon  lemps,  Par.,  1853, 
S.9fg. 
1)  £«  ist  fiberQassig,  eine  so  allgemeia  anerkannte  and  weil  verbreitete  TliaUaehe 
ar«t  dorch  euudne  Belegstelien  in  bewdsen.  Man  denke  i.  B.  an  den  Art  61 
der  anzischen  Magna  Charta,-  welcher  dem  Anaschnsse  der  Barone  sogar  ein 
vorfibergebendes  Entaelinngsrechl  des  Kötügs  eioraunit;  an  da*  Einigangsreebi 
der  aragODensehenCories,  (a.  Koberlson,  Hist  Charles  V.,  Bd.  I,  Hole  31  n. 
32;)  an  die  ibnlicben  Elnricbtungeu  ia  Parlngal  (*.  SebATer,  Geschichte  von 
F.,  Bd.  11;)  an  die  vieUacbeu  Falle  in  Deutschland,  so  i.  B.  das  Böndnisi-  nnd 
Kriegsrecbt  der  6aterreichiichen  Laodstinde  gegen  VerfaBsongsverlelzoDgeo,  an^ 
geübt  QDler  anderen  in  den  Jahren  1542,  1560,  1608;  die  bayerischen  Freibeila- 
briefo  von  1311,  1332;  den  L6wenband  der  bayeriacheu  Riiterschaa  von  1488 
gegen  Alfarecbt  111.;  die  Absetmng  Eberhards  E  von  Wfirttemberg  im  Jabre 
1196,  von  SAisar  atudrücklicb  gebilligt,  o.  i.  w. 
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gnmdBStzlich  etwfts  gaoz  anderes- waren ,  als  eine  Volksvertretniig  im  Rechts- 
Btaate,  und  die  Privjle^en  der  Beyorzngten  sebr  verEcliieden  vod  den  all- 
gemeinen staatsbOrgerlichen  Rechten:  so  war  doch  Analogie  und  Ähnliche  Form ; 
and  namentlich  bewegte  sich  die  Frage  Ober  das  im  Falle  einer  ungesetzlichen 
Handlungsweise  einzuhaltende  Verfahren  auf  nahe  vei'wandtem  Oninde.  Den- 
noch war  natfirlich  von  einer  unmittelbaren  Anwendung  der  auf  bestimmte 
Verleihungen,  PriTÜegien  und  erkaufte  Gerechtsame  gestützten  BeweisfQhrungen 
nr  Feststellung  der  Gehorsamsgrenze  im  modernen  Rechtsstaate  und  insbeson- 
dere in  seiner  constitntionellen  Form  keine  Rede.  —  Letzteres  ist  denn  auch 
die  Ursache,  warum  selbst  diejenigen  Schriften  aus  früherer  Zeit,  welche  zwar 
nicht  gerade  die  geschichtlichen  Stünde  im  Auge  hatten,  aber  doch  nicht  von 
der  Grundlage  des  constitutionellen  Staates  ausgieugen,  fflr  die  Streitfrage  des 
letzteren  nicht  von  grosser  Bedeutung  waren.  Diess  aber  gleicbgaitig ,  ob  sie 
dem  blinden  Gehorsam  das  Wort  redeten,  das  Recht  zu  wahren  suchten,  oder 
sich  in  unentschiedener  und  uueirfreulieher  Mitte  hielten  •). 

Somit  waren  denn  die  englischen  Staatsgel  ehrten  genOthigt,  die  wichtige 
nnd  schwierige  Frage  ganz  von  Neuem  und  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Verhältnisse  ihres  Vaterlandes  zu  tmtersuchen.  Ihr  grosser  Ruhm  wird  es  aber 
m  allen  Zeiten  bleiben,  dass  sie  dieses  auf  so  ausgezeichnete  Weise  thates. 
Durch  sie  ist  die  ganze  Lehre  in  ein  neues  Stadium  getreten;  und  zwar  ist 
der  von  ihnen  durchgefochtene  literarische  Kampf  am  so  entscheidender  für 
das  constituljonelle  Stnatsrecht,  als  er  in  der  Tbat  nicht  nur  ganz  auf  der 
Grundlage  des  Rechtsstaates  der  Neuzeit,  sondern  noch  mit  bestimmter  Be- 
ziehung auf  eine  parlamentarische  Verfassung  geführt  wurde.  Erst  dadurch 
erhielt  aber  die  allgemeine  staatsrechthche  Aufgabe  ihre  besondere  Anwendung 
und  wurde  der  Boden  für  die  neue  Theorie  gewonnen.  —  Im  Uebrigen  steht 
die  wissenschaftlidie  Bedeutung  der  beiden  Abschnitte  des  Streites  im  richtigen 
Veili&ltnisse  zu  der  unmittelbaren  Wichtigkeit  der  Thatsachen,  an  welche  er 
sich  anknüpfte.     Der  grosse  Bürgerkrieg  gegen   Kart  I.   bat   die  Grundlagen 


I)  Für  ein  WidenUndarecht  halle  uch  uhoD  im  Jabre  1538  der  EuglGDderPoyiKet 
ansgeip rochen  in  seiner  Abhaoilluag  über  die  Staalsfewalt ;  namenlllch  aber  der 
Scholle  Georg  Buchanan  in  leinem  weil  verbrüte len  Büehteia :  De  jnre  regni 
apnd  Scolog,  1579,  AuF  das  enlschiedensle  widersprachen:  W.  Bercley  in 
■einen  beiden  Werken :  De  rege  et  regali  poleslate,  und  Adversnt  Honarchomachos; 
Black wood,  CoDü«  BachaDatii  dialognm  apologia;  Albericns  Centilis,  De 
potesUle  principis  absolnta,  1605,  und  noch  manche  minder  bedeutende.  Da«« 
B.  GrotiDB  schwankte,  lO^md  and  tchScbterD  im  Groudaatie  unbedingten 
Gehorsam  (orderte,  aber  doch  wieder  zahlreiche  Ausnahmen  zulassen  wollte, 
(Buch  I,^Kap.  4,)  ist  bekannt  Erwähnt  mag  aber  noch  besonders  nerden,  (wenn 
es  schon  in  eine  andere  Zeit  [alll,)  dass  seiae  Commeotaloren  weil  entschiedener 
in  sejn  pflegen,  so  Pafendorf  nnd  J.  A.  Osiander  für,  Barbejrac  nnd  S.  Coceitii 
-  Ragen  die  onbesebitakte  Füratennucht. 
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"  festgestellt,  der  WiderGtand  gegen  die  Herrschergelüste  Karis  I.  and  Jakobs  11. 
sie  aasgebildet 

Der  Kampf  gegen  Karl  I.  vurde  allerdings,  so  weit  er  mit  der  Feder 
gefflbrt  ward,  vielfach  durch  gelehrte  Abhandlungen  aus  dem  positiven  engli* 
sehen  Rechte  gefochten;  and  die  vichtigsten  dieser  Art  von  Schriften  haben 
.an  einer  späteren  Stelle  dieses  Werkes  (s.  Abhandlung  IX,  über  das  eng- 
lische Staatsiecht)  ihre  Aufzählung  und  Würdigung  zu  finden.  Doch  gieng 
die  Theorie  so  wenig  leer  aas,  dess  vielmehr  die  auf  diesem  Gebiete  gewech- 
selten Schriften  eisen  Wendepnnht'  fflr  das  gesammte  philosophische  Staats- 
recht bilden.  Und  zwar  gaben,  merkwürdig  genug,  angeschickte  Vertheidignngeo 
der  Stuart'schen  Aiisprflche  die  Veranlassong  zd  dem  Streite. 

Zuerst  war  es  nämlich  Thomas  Hobbes  >),  welcher  in  drei  verschiede- 
nen Schriften  die  berflhmte  Lehre  von  vertragsmässiger  Gründung  des  Staates 
zur  Beseitigung  eines  allgemeinen  Gcwaltzu Standes  (des  belli  omnium  contra 
omnes)  aufstellte ;  als  einen  nothweudigen  Folgesatz  derselben  die  Unhe- 
schrSnktheit  der  Macht  des  Regenten,  and  somit  die  unbedingte  Gehorsams- 
pflicht der  Untertbanen  beifttgte;  dadurch  aber  aUgemeinen  Widra^pruch  her- 
vorrief. In  wie  ferne  die  Grundlage  dieser  Lehre  nicht  nur  von  den  Anhängern, 
sondern  auch  von  den  Gegnern  getheilt  wurde,  und  selbst  bis  auf  Kant  and 
Fichte  herunter  in  ihren  drei  Hauptgedanhen ,  nämlich  in  der  Bildung  des 
Staates  ans  atomistischen  Eiuzelnen ,  seiner  GrOndung  durch  Vertrag  sämmt- 
licher  Genossen,  endlich  der  unbedingten  Unterwürfigkeit  der  Staatstheilaebmer 
unter  den  Zweck  der  Gcsammtheit,  die  Grundlage  des  neuzeitlichen  philosophi- 
schen Staatsrechtes  wurde,  ist  seiner  Zeit  bereite  erörtert  worden,  (s.  oben,  S.230  fg.,) 
oud  hier  nicht  von  Bedeutung;  wohl  aber  gchOtt  hierher,  dass  die  Vertheidi- 
gnng  der  uDbeschräntten  Gewalt  einen  wahren  Sturm  von  G^enschriitea  her- 
vorrief. Dieselben  mögen  zwar  einzeln  nicht  von  grosser  Bedeutung  und  Tiefe 
sein ;  allein  in  ihrer  Gcsammtheit  haben  sie  zur  Verbreitung  des  Grondsatzee 
vom  blos  verfassungsmässigen  Gehorsame  im  consUtutiouellen  Staate  sehr  Vie- 
les beigetragen.  Die  unvorsichtig  genug  von  Hobbes  aufgestellt«  Vertrags- 
theorie wurde  mit  leichtester  Iftthe  gegen  seinen  angebUohen  Folgesatz  gewen- 
det; and  die  Gegenströmung  war  so  mächtig,  dass  bis  in  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  hinein  immer  wieder  neue  Bekämpfer  von  Hobbes  in  und  . 
ausserhalb  Engtand  aufstanden  ').  —    Die  zweite  Schntzschrift  für  die  Stuarts, 


1)  ElemenU  phUo«ophie«  de  (üva;  luent  Paria  1642.  —  D«  eorpors  politico,  «ive 
elemenls  jori*,  luer»!  1660.  —  Uviatbao.  «ve  de  republiea  eectesiutiGa  atqae 
cfvili,  16&I. 

3)  üeber  Hobbe«  s.  Glafej,  Hisloria  jor.  aal,  S.  138  fg.;  Hinrichs,  Gescbicble 
der  Beoht»-  nnd  StealspTinzipieD,  Bd.  I,  S.  IIÖ  Ig.,  241  fg.  (»chwerfilliK  und  un- 
Übt;)  G.  v.  Stmve,  KriL  GcMbioble  de*  allg.  SlulRecble»,  S.  SO  Tg.  (lerfab- 
rene  Polemik ;)  J,  G.  F  i  c  b  t  e ,  Ethik,  Bd.  I,  S.  513  fg.  (bändig  ond,^)  Ein 
VeneichDias  von  63  verechiadenen  ScbrillcD  über  die  Hobbet'sche  L«hTe-ltt  zn 
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welche  eisen  wichtigen 'Widerstreit  heirorrief,  war  die  von  Salmatlni  in  Auf- 
trag des  flachtigen  Primen  Karl  verfaaste  Defessio  regia  pro  Carole  I. ;  nterat 
im  Jahre  1649  erschienen.  Die  Behauptung  des  nnbedingten  Gehorsams 
aCtttite  sich  theils,  anf  ein  göttliches  Recht  der  KCnige,  th^ils  anf  den  tiber- 
wiegenden Macbtfaei]  jeder  btirgerlicben  Unruhe,  theils  endlich  auf  den  angeb- 
lichen Widerspruch  zwischen  Verantwortlichkeit  nnd  höchster  Gewalt.  Dem 
Gewebe  von  geschmackloser  Gelehrsamkeit  und  von  Trugschlfissen  trat  Eng- 
laädB  grosser  Dichter  Milton  entgegen.  Seine  Defensio  pro  populo  An^cano 
(zuerst  16S0)  ist  ein  Ueisterstück  von  Klarheit  und  Beredsamkeit;  aber  freilich 
onch  dordidmngen  von  entschieden  revolutionärem  Geiste.  Wie  sein  Gegner 
sachte  er  theils  ans  religiösen ,  theils  ans  rechtlichen  Granden  seine  Lehre  zu 
beweisen;  allein  sein  Ziel  war,  die  oberste  Herrschaft  des  Rechtes  nnd  die 
nnr  bedii^  Macht  der  FOreten  nachzuweisen.  Nicht  zu  Ungnen  ist,  dass  er 
iwar  den  Gegner  si^eich  bekämpft,  allein  selbst  das  richtige  Haass  w^ 
fiberschreitet.  Leicht  erkl&rlich  ist,  dass  die  vom  Parliamente  und  von  der 
herrschenden  Partei  mit  grossem  Beifalle  aufgenommene,  von  jenem  auch  reif- 
lich belohnte,  Vertheidignng  der  Empörung,  namentlich  aber  auch  die,  mit  der 
Hauptfrage  freilich  nicht  wesentlich  zusammenhangende,  Rechtfertigung  der 
Binrichtang  Karls  1. ,  grossen  Widerspruch  von  vielen  Seiten  hervorrief. 
Salmasius  selbst  antwortete.  Doch  erreichen  weder  die  G^enschriften,  noch 
die  von  Milton  selbst  später  nochmals  unternommenen  ErOrteningen  die  Be- 
dentnng  der  ersten  Schrift  '). 

Der  Kampf  gegen  Karl  l.  hatte  der  btirgerlichen  Freiheit  und  dem  An- 
Uieile,deE  Volkes  an  den  Staatsangelegenheiten  keinen  schliesslichen  Sieg  ver-' 
schafft,  nnd  sein  Ansgang  die  nach  nnbescbränkter  Herrschaft  verbingnissvoU 
d&rslenden  Stnarts  nicht  belehrt  oder  wenigstens  gewarnt.  Das  mehr  als  je 
bedrohte  Recht  mnsste  gegen  die  Söhne  des  kaum  erlegenen  Königes  anf^ 
Nene  verlheidigt  werden;  und  wenn  diessmal  der  Streit  weniger  blutig  und 
Bchneller  entschieden  war,  so  ist  diess  nur  einer  Seits  der  geringen  Begabung 
Jakobs  U.  und  der  Furcht  des  Volkes  vor  seinen  kirchlichen  Absichten,  an- 
derer Seits  dem  rechtzeitigen,  ebenso  festen  als  weisen  Eingreifen  Wilhelm'sIIL 


flnden  bei  MeUler,  BibL  jarit  natnrae  et  gentiom ,  Bd.  I,  S.  245  fg.  Kanm 
drei  oder  vier  derselben  nod  inr  VertheidiguD^  bctüroml;  oUe  Qbrigco  Wider- 
legnugeD,  freilieb  nicht  sämmüich  de*  hier  lunSehct  in  Frage  stehenden  S«Ues. 
Die  Bedeolendslen  unter  den  Xetzleren  sind  R.  Camberknd,  der  LordkaiuleT 
Oarendon ;  «pSter  H.  Coccqi  und  Gltrey. 
1)  lieber  BUIton  s.  Troxler,  Fürst  und  Volk  nach  Bocbanan'a  nnd  Btiltcm'«  Lehre. 
2te  AuQ.,  Aar.,  1821.  —  Die  Titel  der  ipfiteren  Sehntlen  M.'s  tD  dieser  Sache 
^d:  Defensio  secunda  pro  popnlo  Anf^ticano  contra  Alexondrum  Hornm ;  and: 
Ddenslo  pro  le.  Siehe  diese  in  den  Opera  letina  J.  HiltoDit.  AmsL,  J696.  Die 
Gegeuehrilt  von  Salmasius  ist:     Responsia    ad  H.   defeDsiooem ;    erst   1660  er- 
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mnaehreibeiL  Anob  anf  dem  geistigen  Gebiete  varde  übrigens  der  Eatnpf 
wieder  aufgenommen;  und  es  traten  mindestens  eben  so  bedeatende  Kr&fte 
gegen  einander  in  den  Kreis,  als  das  erstemaL  Ohne  Anatand  mag  aber  be- 
banptet  werden,  dass  der  Sieg  der  geEetzUchen  Freilieit  und  des  Recbta- 
schntzes  in  der  Lehre  nicht  minder  entschieden  war,  als  im  Leben. 

TerhängnissYoIl  genug  wnide  der  Streit  auch  diessmal  wieder  erOttoet  anf 
der  Seit« ,  fOr  welche  es  rathsamer  gewesen  w&re ,  zu  kOrperlicben  als  zu  6ei- 
stesmffen  m  greifen.  Sir  Robert  F-ilmer,  welcher  schon  frQber  ein  ziemlich 
imbekannt  gebliebenes  Werk  nber  den  Drspmng  des  Staates  gegen  Milton, 
Hobbes  und  Qrotins  geschrieben  hatte,  trat  nnn  unter  Jakob  II.  mit  einem 
Weiice  hervor ,  wdcbes  fftr  die  Könige,  als  ftlr  die  Nachfolger  Adam's  in  des- 
sen Gewalt  über  seine  Kinder,  ein  ganz  nnbegränztes  Begienmgsrecht  is  An- 
spruch nahm  *).  So  nnendUch  abgeschmackt  diese  Begrtlndnng  uns  jetzt  tt- 
scheinen  mag,  so  fanden  es  doch  mehrere  der  ersten  Männer  Englands  für 
notbwendig,  gegen  ein  Werk  au&ntreten,  welches  die  von  der  toristischen 
Geistlichkeit  schon  lange  auf  den  Kanzeln  gelehrte  Pflicht  des  blinden  Gehor- 
sams Efstematisch  zusammeufasste  und  sie,  im  Geschmacke  der  Zeit,  mit  einem 
grossen  Aufwände  falscher  theologischer  Gelehrsamkeit  begrOndete. 

Diese  Gegner  aber  waren  keine  geringeren  Uänner,  als  der  erste  Philo» 
eoph  Englands  in  jener  Zeit  und  einer  der  bedeutendsten  aller  Zeiten,  John 
Locke;  der  ritterliche,  wenn  schon  "Mtüich  nicht  ganz  tadellose  Algernon 
Sidney,  welchen  Widerstand  gegen  die  ungesetim&ssige  Regierung  Earrs  H. 
auf  das  Blutgenkste  brachte;  endlich i  auswärts  weniger  genannt  allein  an  Wis- 
sen und  Gedankenschärfe  nicht  nachstehend,  B.  Brady*)  und  J.  TyrrelL 
Die  Beweisfllhrung  dieser  Vertheidiger  des  Rechtes  und  der  menschlichen  Wbde 
hat  fiel  Aebnliches,  wenn  schon  ihre  Methode  und  auch  die  Begründung  im 
Einzelnen  yerschieden  ist  Alle  waren  sie  vorerst  genöthigt.  Filmer  auf  seinem 
eigenen  Boden  unmittelbar  zu  bekämpfeu,  and  die  Unrichtigkeit  seiner  theolo- 
gischen AufbsEungen  durch  eine  bessere  Auslegung  der  religiösen  Geschichte 
und  Lehre  zu  teigen.  Und  wenn  dieser  TheÜ  ihrer  Schriften  für  unsere  Je- 
tzige Gmndanschauungen  nicht  nur  TdUig  überflüssig,  sondern  auch  kaum  er- 
trSgUch  ist:   so  beweisst  diess  keineswegs,  dass  er  nicht  für  die  Zeitgenossen 

1)  Fllroer,  Sir  R.,  Observations  coocerniog  the  oiigin  of  Govenunent  againft 
HUloD,  Hobbe*,  Gfoün»  aod  HemloD.  Lond-,  1652.  —  FKlriateha,  or  the  naltual 
power  o[  Kin^    Lond.,  1680. 

2)  Locke,  J.,  Two  truUtei  on  GoTemmeDl.  LoDd.,  169a—  Sidney,  Alf., 
Diicoortu  eoueera'me  govcmment,  zuerst  1698,  also  lan^e  Dich  dei  Verrs  Tode 
httraiugegebeD  tod  ToUod.  (Denbch:  BdracbUingcn  über  d.  Regicrungsrormen, 
TOD  Ch.  D.  Erhud.  l.  II.  Lpz.,  1<93).  —  Brad;,  R.,  iDirodaclioD  inlo  ihe  old 
English  historj.  Lond.,  1684.  Fol.  —  T;rrc]l,  D.,  Bibliolheu  poliüc*.  or  ao 
enqnliy  inlo  the  anticDt  constilotioD  of  English  Govenunent  wiib  respect  lo  Ihe 
jnit  eitent  of  Ihe  regal  power  and  ibe  rights  and  Uberiie«  of  Ihe  rabjeda.  Zaent 
1092—96  itfiekwdte  in  4o:  Ibellweise  flberarbeilet  Lond^  ITlS.FoL 
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vorxugeweise  nOtbig  und  flberzengeiid  war.  Ibra  eigeneD  phÜoBophisch-recbt- 
Ucfaea  S^Eteme  sind  ebenfalls  gemeinschaftlich  auf  die  vertragsniSBige  £ot- 
Btehnng  des  Staates  gegründet,  und  wenn  sie  mit  Uobbes  aber  die  FolgestUe 
im  entscbiedenen  WiderBpmch  stehen,  so  nehmen  sie  doch  seine  Grundlage 
an.  Erst  in  der  besonderen  Ausfuhrnng  geben  sie  ans  eioander.  —  Sidney 
stellt  das  nattlrlicbe  Recht  des  Ueuschen,  sich  gegen  nnbcfogte  Gewalt  zn  schtt- 
tzen,  an  die  Spitze.  Dieses  Recht  bestehe  auch  gegen  die  Obrigkeit,  da  diese 
keine  Befogniss  habe  Unrecht  zn  thon;  ihre  Ansprache  entstehen  erst  ans  der 
Uebertragung  der  Gewalt  von  Seiten  des  Volkes ,  und  jeder  Anspruch  auf  Ge- 
borsam  höre  auf,  sobald  die  Beauftragten  zuerst  den  Vertrag  brechen.  Seiner 
ganzen  Bewcisfobrung  liegt  eine  aristokratisch  -  i-cpnblicsniscbe  Keigung  zo 
Grunde,  welche  allerdings  mit  der  Lehre  vom  göttlichen  Rechte  der  Könige 
im  schneidenden  Widerspruche  steht  —  Hoch  in  formeller  Beziehung  über 
der  schwerfälligen  und  verwirrten  Darstellung  Sidney's  stehen  die  beiden  Ab- 
handlungen Locke's.  Er  geht  weniger  von  dem  Grundsatze  der  urspranglichen 
Freiheit,  als  von  dem  der  Gleichheit  aus.  Ihm  ist  der  ursprOngliche  Natur- 
zustand ein  goldenes  Zeitalter  der  allgemeinen  HtUfe  und  Liebe;  und  tun  diesen 
möglichst  zu  bewahren  entsteht  erst  die  Gesellschaft  der  Familie,  dann  durch 
allgemeine  Zustimmung  die  des. Staates.  Den  Regenten  wird  die  Gewalt  über- 
tragen, und  zwar  nur  zu  bestimmten  Zweckeu;  woraus  sich  denn  das  Recht 
des  bedingten  Gehorsams  von  selbst  ergicht  Locke  unterscheidet  scharf  zwi- 
schen gesetzgebender  und  anslibender  Gewalt,  giebt  übrigens  anch  der  ersteren 
nur  eine  durch  die  natarlichen  Rechte  des  llenscben  begrenzte  Macht.  —  Sehr 
aasfQhrlicb  und  mit  grossem  Scharfsinne,  aber  leider  in  der  ungelenken  (üe- 
sprftchsform  fahrt  Tjrrell  seine  Auffassung  durch.  Er  geht  von  dem  Satze 
aus,  dasB  zwar  alle  Gewalt  von  Gott  komme,  und  namentlich  auch  die  Gewalt 
im  Staate  von  ihm  zum  allgemeinen  Wohle  angeordnet  sei ;  dass  aber  im  cou- 
creten  Falle  Uebertragung  an  eine  bestimmte  Person  oder  Anerkennung  in 
ihren  Händen  von  dem  betreffenden  Volke  ausgehen  mtksse.  O^eu  einen 
MiBsbrauch  dieser  Gewalt  finde  das  Recht  der  Selbstveitlieidigung  statt,  jedoch 
nur  wenn,  wo  nicht  die  Gesammtheit,  so  doch  die  entschiedene  Mehrheit  des 
Volkes  oder  wenigstens  ein  zur  Bildung  eines  eigenen  Staates  geeigneter  Theit 
desselben,  in  seinen  wesentlichen  Rechten  verktzt  sei.  Die  Missstllnde  und 
möglichen  Missbräuclie  der  Selbstbülfe  werden  als  geringer,  denn  die  Uehel  der 
ungesetzlichen  Gewaltherrschaft  dargeslcllt. 

Ob  diese  von  den  Vertheidigem  des  Widerstandsrechtes  gellend  gemachten 
Gnmdansicbtea  vom  Slaate  und  seiner  naturgem3ssen  Bildung  wissenschaftlich 
TöIUg  die  richtigen  sind,  mag  freilich  in  Zweifel  gestellt  werden.  Und  es  kann 
auch  wahr  sein,  dass  vorztlglich  die  Angriffe  Jakob's  U.  auf  die  Landesreligion 
ZOT  Ueberzeugung  von  der  BechtmSssigkcit  und  Nothwendigkeit  eines  Wider- 
Btandes  im  Volke,   und  selbst  unter  den  Tories,  beitrugen  ').     Beides  E^dert 


1]  Diese  Ansicbl  tühri  Macaulay,  HisL  d[  EnslaDd,  eh.  IX,  umslfiDdlicb  uu. 
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jedoch  nidits  in  der  WichUf^eit  dieser  BeweisftlhnmgeiL  Im  I<ebeD  waren  sie  ge- 
nflgend,  am  dem  eDglischen  Volke  eine  feste  üeberzeagung  Ton  seinem  Bechte 
und  seiner  Pflicht  eines,  Widerstandes  zu  geben.  In  der  Wissenschaft  schlös- 
sen sie,  60  lange  die  StaategrOndung  durch  Vertrag  allgemein  als  richtig 
galt,  die  Begrfindnng  einer  Theorie  des  constitutioiiellen  Staates  vorläufig  ab, 
nnd  etianbten  deren  spätere  Ansbaatmg.  Nichts  aber  war  leichter,  als  einen 
anderen  Beweis  for  die  Bechtmässigkeit  des  gesetzlichen  Widerstandes  einzn- 
Bchalteu ,  wenn  etwa  eine  Terfinderte  Ansicht  Ton  der  Natur  nnd  der  Entste- 
hung des  Staates  dieses  verlangte,  anf  diese  Weise  aber  die  Grundlage  und 
was  darauf  errichtet  war,  za  bewahren.  Nicht  nnr  also  war  in  England  auf 
immer  fester  Boden  gewonnen  fflr  die  Grrunds&tse  der  „glorreichen  EevolnUon 
von  1668";  sondern  auch  fftr  eine  allgemeine  Theorie  des  constitutionellen. 
Staates  die  logische  llOglicbkeit  vorbanden. 

Es  w&re  nicht  nur  genügend,  sondern  vielleicht  selbst  tbersichtlicher.  und 
geschichtlich  richtiger,  wenn  hier  die  Kachweisungen  Aber  die  Lehre  und  die 
Literatur  von  blos  verfassungsmässigem  Gehorsam  abgebrochen  würden.  So 
weit  sie  geschichtlich  Grundlage  des  constitutionellen  Staatsrechtes  sind ,  ist 
Eenntnlss  von  itmeu  gegeben.  Auch  fand  man  in  der  Tbat  in  England  selbst 
später  kaum  mehr  Veranlassung,  auf  diesen  fttr  abgemacht  betrachteten  Gegen- 
stand lumckzakommen.  Was  Hume  und  Friestley  darüber  noch  verhan- 
•deln  >),  war  mehr  Liebhaberei  des  Einzehien,  als  ein  allgemeineres  BedOrfniss. — 
Es  ist  jedoch  die  in  ihren  Folgen  fflr  das  Handeln  nnd  fOr  die  Wissenschaft 
so  wichtige  Frage  auch  später,  nachdem  sie  in  England  verlassen  war,  bei 
den  Dbrigeu  enropUschen  Völkern  noch  vielfach  besprochen  worden.  Theils 
geschah  es  ans  dem  theoretischen  Bedflrfnisse,  ein  berühmtes  Problem  im  Gei- 
ste der  eben  herrschenden  Staatspbilosophie  und,  wie  man  sich  schmeichelt«, 
besser  als  von  den  Engländei-n  geschehen  zu  lOsen.  Hauptsächlich  aber  drängte 
sich  auch  den  Völkern  des  Festlandes  diese  Bechts-  und  Gewissensfrage 
practisch  mebr  und  mehr  auf,  sobald  sie  die  unbeschränkte  FOrstes- 
gewalt  nnerträglicb  zu  finden  begannen,  und  gar,  als  sie  zur  Bechtfertignng 
beabsichtigter  oder  bereits  geschehener  Empörungen  allgemeiner  Gründe  be- 
durften; so  dass  auch  hier  vielfache  Wechselwirkang  zwischen  dem  Leben  und 
der  Lehre  besteht  ThatsAchlich  und  wissenschaftlich  ist  also  mit  den  oben 
besprochenen  englischen  Stteitschriften  die  Literatur  über  den  verfassungs- 
mässigen Gehorsam  keineswegs  abgeschlossen,  sondern  sie  läuft  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fort,  also  auch  nachdem  längst  eine  Lehre  des  constitutiosellen 
Staatsrechtes  auf  ihr  errichtet  ist  Uan  sucht  die  Grundlage  immer  noch  zn 
befestigen,  wobl  selbst  umzutansehen,  obgleich  sie  bereits  ein  Gebäude  trägt 
Es  mag  daher  wohl,  zur  Ergänzung  eines  doch  jeden  Falles  wichtigen  Zweiges 
der  staatsrechtlichen  Literatur,   gestattet  sein,   im   Folgenden  einen  Blick  zu 


1)  Borne,  D.,  BfMjs,  Bd.  11,  Hr.  7;    PHeatley,    EtMy   od  Ihe  flnt  prindplet  of 
.  Und.,  1768. 
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wtrfeD  auf  dieee  spBteren,  sei  ee  nnn  wirklich  etgaasenden,  sd  es  eigentlidi 
flber6as8igeii ,  8chrift«n, 

Dass  die  Lehre  tos  dem  bloa  Terfassongs*  und  geaetzmlasigen  Gehorsame 
tn  den  yereiBigten  Stauen  von  Nordamerika  nnbediogte  Zustimmonf;  fand,  be- 
darf kaum  erst  der  BemerknDg.  Beruht  doch  ihr  Dasein  als  unabh&Dgiger 
Staat  ledj^ch  anf  diesem  von  dem  nenen  Tolke  ans  dem  engüschen  Tater- 
laode  mit  herflbergenommenen  und  nnn  gegen  dieses  selbst  gewendeten  Grund- 
sätze imd  anf  seiner  mannhaften  Dnrchfllbnnig.  Hier  fand  sogar  die  Lehre 
ihren  schirmten  Ausdruck  in  der  positiT  geeetslichen  Anerkennung  des  Rechtes 
uad  der  Pflicht  der  Gerichte,  Aber  die  Ter&ssong&mllBsigkeit  der  Gesetze 
dmrch  Nichtanwendung  derselben,  somit  also  auch  durch  Nichtbestrafung  eines 
Ungehorsams  gegen  sie,  ni  entscheiden.  FteOich  ein  ungehenerUcber  Gedanke 
fm  die  Staatsmänner  (sit  venia  verbo)  solcher  Länder,  welche  den  Gerichteo 
nicht  efaima]  eine  Prflfusg  der  Geset^äsnigkeit  der  Verordnungen  gestatten! 

Nicht  80  einstimmig  haben  sich  allerdings  die  .\nBiditen  auf  dem  euro- 
pftisches  Festlande  erwiesen.  Vielmehr  standen  hier  den  zahlreichen  Anhän- 
gern des  blos  verfassungsmlssigen  Gehorsams  von  Anfang  an  bis  auf  die  neue- 
ste Zeit  herunter  ebenfalls  viele  Vertheidiger  des  leidenden  Gehorsams  entge- 
gegen.    Und  auch  letztere  zählen  unter  ihren  Anhängern  bedeutende  Männer. 

In  Frankreich  fflhrte  Ronsseaa  durch  seine  Lehre  von  der  obersten 
und  unbeschränkten  Macht  des  'Willens  Aller,  und  durch  die  hierans  sich  er- 
gebende Unmöglichkeit  einer  beständigen  und  mit  eigenen  Rechten  ansgerltsteten 
Regiemngsgewalt ,  die  ganze  Frage  von  vorneherein  anf  ein  folsches  Gebiet 
Ton  hier  war  zu  der  gänzlichen  AuflOsnng  Jedes  geordneten  Znstandes  durch 
die  revolutioufire  Schule,  und  namentUch  bis  zu  der  Aofetellung  des  tollen 
Terfessnngsgmndsatzes ,  daes  EmpOrung  gegen  Unrecht  der  Regierung  die 
heiligste  der  Pflichten  sei,  nur  ein  folgerichtiger  Schritt  Ein  Rfickscblag  In 
die  Lehre  vom  leidenden  Gehorsam  war  hier  psychologisch  unvermeidUcb; 
und  ee  bekannte  sich  denn  auch  die  ttberfOrsÜiche  Parthei  nach  Wiederhe^ 
Stellung  der  Bourbonen  unumwunden  zu  ihr.  Wenn  dabei  aber  von  Einzehien, 
sonamentUch  von  SeMaistre  ondDe  laMenais,  (in  seinen  ersten  Schriften,) 
die  endgftlUge  Entscheidung  in  einem  Streite  Aber  geforderten  Gehorsam  der 
Eircbengewatt  zugetheilt  wird:  so  ist  diese  eine  Eigenheit,  welche  aus  der 
katholischen  Weltansicht  dieser  Männer  entsteht,  und  in  Beziehung  anf  die 
unbedingte  Gehorsamspflicht  nicht  die  Sache,  sondern  nur  die  entscheidende 
Person  verftndert  Der  weltliche  Fitrst  verliert  dabei,  aber  der  Borger  ge- 
winnt  Sicht  Den  richtigen  Mittelweg  suchte  die  liberale  Parthei  einzuhalten ; 
an  ihrer  Spitze  B.  Constant,  dann  aber  auch,  freilich  in  verschiedenen  Ab- 
Bcbattnngen,  Guisot,  Rossi,  Ro^cr-Collard,  Broglie,  Remnsat  In 
wie  ferne  die  Grundaueicht  dieser  Parthei,  welche  im  Staate  nur  eine  Rechts- 
anst^t  sieht  und  den  Schwerpunct  des  Öffentlichen  Lebens  ausschliesslich  in 
den  negativen  Sioherstallnngen  des  Rechtes  findet,  eine  genügende  ist,  mag 
hier   dahinstehen.    Da    es  sich  jedoch   in   der   zmächst   TorllegMdea    Frage 
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lAdigUch  Tom  Bechtsschntze  hindelt,  bo  konnte  selbst  aach  eine  nnriehtige  iD- 
gemeine  Lehre  Tom  Wesen  und  Zwecke  des  Staates  nichts  schaden,  und 
BO  ist  d«nn  die  von  den  französischen  Staatsgelehrten  der  liberalen  Schale  ent- 
weder aasdracklich  ausgesprochene  oder  wenigsten»  stillschweigend  vorausge- 
setzt« Annahme  des  englischen  Grundsatzes  vom  Terfassnngsmtesigen  Oehor- 
tame  ehen  so  begreiflich  als  richtig.  Bei  den  Dbor  einen  grossen  Theil  dee 
gesittigten  Enropa'a  sich  erstreckenden  Einflösse  des  französischen  Liberalismni 
war  aber  die  tob  ihnen  vertretene  Ansicht  auch  in  diesem  besonderen  Punkte 
Ton  Wichtigkeit  und  weiterem  Erfolge' 

Enge  an  die  Thfttdgkeit  der  EnglSnder  schloss  sich  die  Bearbeitung  des 
Oegenatimdes  in  Deutschland  an.  Und  zwar  sowohl  bei  D«iO«nigen ,  welche 
den  leidenden  Gehorsam  verlangten ,  als  bei  ihren  Gegnern.  Bezeichnend  ge- 
nug fitr  die  staatlichen  Zustände  und  fflr  die  aus  ihnoi  sich  entwickelnde 
Ansbildni^  und  Gesinnung  ist  freilich ,  dass  in  keinem  anderen  Lande  so 
sahireiche  und  so  bekannte  ScbriftEteller  sich  fflr  die  Pflicht  des  nnbe- 
schrankten  Gehorsams  erklären,  und  dass  diese  Lehre  bis  auf  die  jetzige 
Stunde  ihre  entschiedenen  Vertheidiger  bat,  welche  dann  freilich  anch  den 
constitutionellen  Staat  verabscheuen  oder  ihm  b&chstens  als  Schein  gebrauchen 
wollen.  —  Die  Veranlasscng  zur  Anstdinng  der  Untersucbangen  mag  bei'Üen 
deutschen  Schriftstellern  häufiger  als  bei  Anderen  blos  wiesenscbaftliches  Bedflrf- 
niss  sein ;  doch  lassen  sich  auch  bei  ihnen  dreierlei  verschiedene  äussere  Ein- 
wirkungen deutlich  bemerken:  die  grosse  französische  Revolution;  die  Einfflh- 
rung  der  constitutionellen  Verfassungen;  endlich  die  Ereignisse  des  Jahres  1830. 

Vit  Fnfendorf  beginnt  die  Reihe  der  Tertbeidiger  des  leidenden  Ge- 
horsams. Sowohl  in  seinem  Jus  naturae  et  gentium  (Buch  n ,  Kap.  6 ,  8  j  5 
und  6)  als  in  dem  Werke  t)e  officio  hominis  et  dvis  (Buch  □,  Kap.  9)  spricht 
er  sich  dahin  aus,  dass  auch  dem  entsetzlichsten  Unrechte  der  TTnterthan 
nldit  widerstehen,  sondern  nur  durch  die  Flucht  sich  entliehen  dflrfe.  Seine 
vielfachen  SchtÜer  und  Commentstoren  folgen  ihm  aber  darin  mehr  oder  we- 
niger, und  noch  im  J.  1831  ist  diese  Lehre  von  Henrici  wieder  vorgetragen 
worden  („Von  den  besten  lütteln  gegen  Despotie").  —  Gleiche  Verwerfung 
spricht  aus  J.  Henn.  Böhmer,  in  seiner  Introductio  in  jus  universale.  — 
Von  noch  grösserer  Bedeutung  aber  ist,  dass  sich  auch  Eant  dieser  aiemnng 
anschtieest.  (Metaph.  Anfongsgrflnde,  Tb.  2,  Abschn.  I,  Allgem.  Anmerk.  A). 
Er  legt  zwar  dem  Regenten  sittliche  Pflichten  auf,  allein  erachtet,  hierin  mit 
Salmasius  ttbereinstimmend,  eine  Bestimmung  der  Fälle  erlaubten  Widerstandes 
fär  unmöglich,  weit  kein  Richter  bestellbar  sei.  Dass  sich  viele  Schfller  an  den 
Heister  anschlössen,  versteht  sich ;  allein  sein  Satz  fand  doch  auch,  und  selbst 
schon  zur  Zeit  des  grOssten  Ansehens  seiner  Philosophie,  manchfachen  Widerspruch 
von  namhaften  tlännem  >).  —     Als  einen  widersinnigen  Widerspruch  mit  dem 

1)  Uan  whe  i.  B.  (Bnchholz,)  AnU -UviaOiui.    GOtL,  1807.  &  168,  Hole;  Wel- 
cher, Letzte  Grflnde,  S.  106. 
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Re«htBZwecke  des  Staates  fasst  Gent:  das  Widerstandsrecht  anf,  indem  sol- 
ches vollkommen  ADarchie  sei,  also  das  Gegentheil  von  Rechtsschutz.  (BerL 
HonatsEchr.,  1793,  Dec.)  —  Hago  (Naturrecht,  a.  v,  St.)  erklärt  denUnter- 
thanen  fflr  schuldig,  alles  als  verufinftig  anzuGehen,  was  die  Regierung  anord> 
net ;  und  l&ugnet  somit,  bequem  genug,  selbst  jede  HOglicbheit  einer  Verletzung.  — 
Endlich  hat  sich  Hegel  zwar  nicht  aasfflhriicb  ober  die  Frage  ausgesprochen; 
es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel ,  dass  sein  System  folgerichtig  zn  der  Lehr« 
vom  leidenden  Gehorsam  fOhrt,  da  demselben  gemäss  der  Monarch  ausschliess- 
lich die  Persönlichkeit  des  Slsales  ist,  (Fbilos.  des  Rechts,  §.  279),  der  Wille 
dieses  letztem  aber  nothwendig  Gesetz  ftlr  alle  TheUnehiner  sein  mnss. 

Weit  zahlreicher  sind  jetloch  auch  unter  den  deutschen  StaatErechtslehrem  die- 
jenigen, welche  sich  fflr  das  BecEt  eines  Widerstandes  erklären.  Theils  wird  diese 
Ansicht  in  allgemeinen  Systemen  des  philosophischen  Rechtes  gelegentlich  ausge- 
sprochen nnd  begrOndet;  theils  macht  sie  den  Gegenstand  eigener  ausführlicher  Ab- 
handlungen. Erörterungen  der  ersten  Art  schliessen  eich  frühe  an  die  englischen 
Vorfecbter  an,  und  geben  anderer  Seits  bis  in  die  neueste  Zeit  herunter. '  Die 
Einzelnschriften  sind  sämmtlich  später  erschienen,  zum  grossen  Theile  veran- 
lasst durch  die  französische  Umwälzong.  Im  Uebrigen  ist  die  Begründung  des 
Grtlndsatzes  nichts  weniger  als  flbe  reis  stimmend,  vielmehr  lassen  sich  die  Ver- 
theidiger  des  Widcrstaudsrechtes  unter  vier  verschiedene  Gesichtspunkt«  brin- 
gen,  —  Die  bei  weitem  grOsste  Zahl  beider  Arten  von  Schriften  geht  aus  von 
der  Bildung  des  Staates  durch  einen  Vereinigungs  -  und  einen  Unterwerfnngs- 
Vertrag,  nnd  sieht  somit  einfach  in  einer  verfassnngs-  und  gesetzwidrigen  Re- 
gierungsweise einen  Vertragsbruch  von  Seiten  des  Fürsten.  Durch  diese  Ver- 
tragsverletzung werde  denn  der  andere  Vertragende,  das  Volk,  seiner  Verpflich- 
tungen ledig ,  und  könne  einem  weiteren  Zwange  durch  Widerstand  entgegen- 
treten. Hierbei  sind  die  Meinungen  in  so  ferne  verschieden,  als  die  Einen 
bis  zur  Regieningsberaubnng  uftd  Bestrafung  des  Bundbrflcbigen  gehen  wollen. 
Andere  nur  gewaltsame  Wiederherstellung  des  Rechtes  erlaubt  finden.  Ledig- 
lich nur  den  Worten ,  nicht  aber  auch  dem  Sinne  nach  weichen  Diejenigen 
ab,  welche  im  Falle  der  Ausartung  der  Regierung  in  Gewaltherrschaft  eines 
Rflcktritt  des  Volkes  in  den  Naturstand ,  damit  aber  ein  Recht  zum  Wider- 
stände annnehmen.  Es  wird  genOgcn ,  unter  den  Systemen  des  Rechtes, 
welche  dieser  Hauptansicht  sind,  folgende  zu  nennen:  Achenwall,  (Jns 
naturae,  1756,  §.  184  fg.;)  Höpfner,  Ntitnrrecht,  3te  Auflage,  §.  181;) 
Scblözer,  (Allgemeines  Staatsrecht,  1793,  S.  195  fg.;)  Hufeland,  (Lehr- 
sätze des  Naturrechtes,  2te  Ausgabe,  1795,  §.  522  fg.;)  KIflber,  (Oeffent- 
liebes  Recht  des  deutschen  Bundes,  4te  AafI,,  §.  4,  nnd  noch  unumwundener  in 
fraheren  Anflegen.)  Zu  der  bemerkten  besondem  Abscbattung  aber  bekennen 
sich  z.  B.  Glafey,  (Recht  der  Vernunft,  1732,  Buch  VI,  Kap.  2,  9,  8  ig.,) 
und  Eggers,  (Systematiscbes  Lehrb.  des  nat,  Staatsrtchtes ,  1790,  S.  219  fg. 
und  Institutiones  juris  publici ,  179G,  §.  142.)  Von  den  Monograpbieen  aber 
ist   Ober    die  Hälfte   der  Vertragstheorie  zugetban ;   nämlich  Ueydenreich, 
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Ueber  die  HeiligVeit  des  Staates  nod  die  Moralitfit  der  RevolutioneD.  Lpi^ 
1794;  Feuerbach,  Anti-Uobbes,  oder  Ober  die  Grenzen  der  höchsten  Ge- 
'walt.  GiesB.,  1707;  (Buchholz,)  Anti - Leriathan,  oder  Aber  dos  VerhUtniss 
der  Moral  zum  fiuseern  Becht  und  der  Politik.  Gott.,  1807;  Strombeck, 
Was  ist  Rechtens,  wenn  die  oberste  Staatsgewalt  dem  Zweck  des  Staates  ent- 
gegenbandelt? 3te  Aaä.,  Braunschw.,  1830.  Ohne  Zweifel  dos  bedeutendste 
dieser  Werke  ist  das  von  Feuerbach,  welches  scharf  und  klar  ausspricht,  dass 
Act  Forst  durch  den  Staatsvertrag  nicht  blos  sittlich  •  sondern  rechtlich  voll- 
kommene  Verbindlichkeiten  Obemehme;  nur  Ulttel,  nicht  Zweck  sei.  Aber 
auch  die  durch  die  Braunschweiger  Ereignisse  im  J.  1830  veranlasste  Schrift 
behandelt  die  Frage  mit  Umsicht  und  Bube.  —  Eine  zweite  Abtheilung  bil- 
den Solche ,  welche  ein  Kecht  zum  Widerstände  unmittelbar  desshtüh  anerken- 
nen,  weil  die  Regierung,  gleichgültig  welches  ihr  rechtlicher  Ursprung  sei, 
kein  Becht  zu  einer  ungesetzlichen  Handlung  habe,  Unrecht  zu  dulden  aber 
Niemand  schuldig  sei.  Zum  Theile  werden  dabei  aasdrScklicb  die  Bedingun- . 
gen  einer  erlaubten  Nothwehr  vorausgesetzt  Hierher  gehören  denn :  Ch.  t, 
Wolf  (TemOnftige  Gedanken  von  dem  gesellsch.  Leben  der  Menschen,  zuerst 
1721,  6te  Aufl.  1747,  §.  434  fg.);  Bauer,  (Natnrrecht,  1808,  S.  315  fg.); 
Rotteck,  (Vemunftrecht,  Bd.  U,  S.  103  fg.);  Jordan,  S.,  (Allgem.  Staats- 
recht, 1828,  S.  404  fg.,  welcher  jedoch  nur  bei  Verletzung  von  Sittlichkeit  und 
Religion  Widerstand  gestattet)  Auf  Kothwehr  aber  insbesondere  steUen  die 
Frage  K.  L.  von  Haller  (Restauration,  Bd.  H,  S.  439  fg.;)  Troxler,  (Phi- 
los.  Eechtslehre,  1820,  S.  243  fg.;)  Krag,  (Encykl.  philos.  Lexicon,  Bd.  HI,  . 
S.  67  vergl.  mit  Bd.  IV,  S.  452.)  Von  den  Verfassent  selbstetändiger  Abband- 
loogen  aber  schliesst  sich  H.  Jacob  dieser,  ohne  Zweifel  richtigsten,  Ansicht 
an,  indem  er  in  seinem  fr^timachiavel,  oder  Ober  die  Grenzen  des  bürgerlichen 
Gehorsams"  (Halle,  1794)  die  Rechte  auch  des  unbeschränktesten  Forsten  le- 
diglich ans  dem.Staatsznecke  ableitet,  desshalb  denn  aber  auch  den  Borgern 
nicht  einmal  eine  freiwillige  Unterwerfung  unter  Ter&ssongswidrige  Handlungen 
gestattet  Widerstand  ist  ihm  Pflicht  gegen  die  nothwendige  Anstalt  des 
Staates.  —  Die  dritte,  allerdings  minder  zahlreiche,  Gruppe  bilden  diejenigen 
Schriften,  welche  den  Gnmd  des  Widerstands  in  einer  sittUcheu  Pflicht  finden. 
Berber  gehört  zunächst  die  Monographie  von  Krhard  „Ueber  das  Recht  des 
Volkes  zur  Revolution.  Jena,  1795",  welche  die  Entscheidung  dem  Gewissen 
anheim  giebt,  weil  einer  Seits  ein  rechtlicher  Richter  Ober  den  Forsten  nicht 
best^e ,  anderer  Seits  offenbare  Verletzungen  von  Menschen  -  Rechten  nicht  zu 
dulden  seien.  Sodann  vertritt  auch  Stahl  neuerUchst  diese  Ansicht,  indem  er 
(Rechtsphilosophie,  2te  Aufl.,  Bd.  H,  2,  S.  223)  zwar  das  Volk  nicht  als  Rich- 
ter Ober  seinen' Fürsten ,  wohl  aber  Jeden  als  Richter  ober  sein  eigenes  Ge- 
wissen erkennt,  auf  dieser  Grundlage  denn  aber  eine  Susserste  (sittliche)  Grenze 
des  schuldigen  Gehorsams  zugieht;  aach  hier  seine  Meisterschaft  kluger  Ver- 
mittlung zwischen  der  Achtung  vor  der  Logik  und  vor  der  Auctorit&t  bewei- 
■end.  —    Endilcdi  noch  steht  J.  G.  Fichte  allein  mit  einer  eigenthflmUchen 
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Andcht  Ihm  ist  (Oniiidlinieii  des  Natnrrechtes ,  8.  223  fg.)  du  Volk  das 
Höchste  im  8Uate,  Aber  welches  Niemaoä  eiD  Recht  hat  Diesea  nnn  ist  Toll- 
kommcn  in  Befagniss ,  wenn  es  sich  in  semer  ties&mmtbeit  erhebt  gegen  G«- 
w&lthandlungen  der  Regiemng;  und  ebenso  rechtfertigt  es  die,  an  sich  nicht 
flriaabt«,  Auflehnang  Einzehier  durch  seinen  Anfschlnss  an  sie  ■). 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  Aber  die  italienische  Literatur.  Dan 
hier  die  Frage  Ober  den  gesetzhchcn  'Widerstand  nnr  sehr  selten  nnd  dann 
sichtbar  befangen  behandelt  ist,  erklärt  sich  unschwer  ans  den  staatlichen  und 
Idrehlichoi  Zuständen  des  Landes.  Diese  mögen  Umwälzung  auf  Umwälzung 
veranlassen  nnd  einen  allgemeinen  Zustand  der  G&hmng  und  beständigen  Yei^ 
schwCmng  bervormfen;  eine  ruhige  wissenschaftliche  Untersuchung  der  hack- 
liehen  Frage  gestatten  sie  nicht.  Auch  würde  nichts  unrichtig«'  sem,  als  die 
Annahme,  dass  hier  die  von  eüiem  Schriftsteller  ausgesprochene  Ansicht  in  der 
That  auch  immer  seine  Ueberzeugung  sei  Darf  er  doch  der  ganzen  Sache 
nnr  erwähnen  unter  der  Bedingung  einer  Verwer&ng  der  Lehre  vom  blos  ver- 
fessnngsmftssigen  Gehorsame;  und  er  kann  die  Ton  ihm  selbst  für  wahr  erach- 
teten Sätze  nnr  für  Diejenigen  durchfohlen  lassen ,  welche  in  den  anscheinend 
widerlegten  Ansichten  der  Gegner  das  heimUch  Gebilligte  und  in  der  Schwäche 
der  angeblichen  eigenen  Gründe  die  Stärke  der  entgegengesetzten  zu  erken- 
nen vermögen.  So  und  nnr  so  mnss  denn  namentlich  die  ErOrtemng  von 
Baroli  gelesen  werden,  welcher,  wie  es  scheint  der  Einzige  unter  allen  seinen 
Landslenten,  die  Frage  ausführlich  behandelt  ■).  Er  räumt  nämlich  zwar  dmi 
,  Unterthanen  den  Anspruch  auf  eine  den  Zwecken  des  Staates  gemässe  Regie- 
mng ein;  sieht  aber  darin  kein  erzwingbares  Recht,  weil  ihnen  nicht  zustehe, 
ein  rechtsgoltiges  ürtheil  Ober  die  Handlnngen  des  Regenten  zu  ^en,  und 
Oberhaupt  eine  gegen  denselben  ansgeObte  NOthignng  dem  Begriffe  der  ober- 
sten Gewalt  widerspräche.  Da  nnn  Dberdiess  eine  offene  EmpOmng  von  den 
traurigsten  Folgen  bereitet  sei :  so  stehen  verletzten  Unterthanen  nnr  Torstel- 
hmgen  nnd  Bitten  zu,  und  im  Nothfalle  scUiesslich  „tugendhafte  Bemhignng." 
Kor  auf  die  eben  angedeutete  Weise  aber  ist  zu  erklären ,  wie  mitten  in  die- 
gem  ganzem  Beweüe  passiver  Ungehorsam  zugelassen  werden  will  für  den  Fall 
einer  von  der  Staatsgewalt  befohlenen  Unsitthchheit  oder  Ungerechtigkeit.  Ba- 
roli ist  ein  viel  zn  klarer  Kopf,  als  dass  er  nicht  die  vOUige  Nichtigkeit  dw 
Unterscheidung  zwischen  handelndem  und  leidendem  Ungehorsame,  so  wie  die 
Unvereinbarkeit  einer  solchen  Weigerung  mit  der  angeblichen  Unfähigkeit  der 
Unterthanen  zu  e  iner  Beurtheilung  der  RegeutenhandJongen  einsähe.  Er  erwartet 
offenbar,  dass  man  seine  wahre  Meinung  in  der  unlogischen  Ausnahme  erkenne. 


i)  Eine  Qciuige  allein  scitUoie  ZuMininenaleUung  der  Uleralur  über  die  Gehor- 
MmiTnige,  and  mehr  eine  Sammlung:  von  Anszügeu  aU  eine  Verarbeitung  in  einem 
Garnen  giebl:  Morhard,  F.,  Ueber  Widenland,  Etnpfiniag  und  Zwangsfibnng 
der  Slaatsbarget  gegen  die  beliebende  SlaategewalL    Braniucbw^  1830- 

2)  Baroli,  >.,  QbUlo  uaUnde  privat«  e  pubbllc«.    Crem.,  1837,  Bd.  IV,  S.  812  %. 
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Die  allgemeinen  Betiacbtnngen  Aber  die  nur  stossweise  Entvicklosg  des. 
Wissenschaften,  mit  irelchea  die  gegenwftrtigen  üebersicbtcu  Aber  die  Qescbidit« 
und  Ijteratnr  einzelner  politischer  Disciplinen  eingeleitet  worden  smd,  (b.  oben, 
S.  8  fg.)  finden  eine  besonders  schlagende  Bestfitigoi^  in  dem  Anfschwnnge,- 
«elchea  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Völkerrechtes  in  dem  zweiten 
Viertel  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  fast  in  ganz  Europa  genommen  hat 
nach  langer  Ruhe. 

Weder  im  philosophischen  noch  im  posiüren  Völkerrechte  war  in  ein« 
langen  Reihe  von  Jahren  etwas  recht  Bedeutendes  geschehen.  In  dem  erstem 
stand  man  in  Deutschland  unbewegt  auf  dem  atomistischen  Natnrrechtsstand- 
punkte  Kant's;  die  tlbrigen  Nationen  begnügten  sich  sogar  mit  der  WolTschen 
Ansicht,  so  wie  diese  dDrch  Yattel  mundgerecht  und  in's  Französische  über- 
tragen war.  In  dem  positiven  Völkerrechte  aber  galt  unverrOckt,  die  Bearbei- 
tungen vereinzelter  Punkte  abgerechnet,  die  Auctorität  von  Martens,  und  etwa 
noch  von  Gttnther  and  Eltkber,  deren  Letzterer  zwar  bedeatend  spater,  als  die 
Anderen,  hervortrat,  allein  irgend  eine  wesentliche  Aenderung  nicht  brachte, 
da  seine  eigene  Rechtsanschanung  in  demselben  Boden  wurzelte.  Man  lebte 
im  Völkerrechte  so  recht  eigeuüich  auf  einer  glfickseligeu  Insel,  ruhig  und 
unangefochten  von  den  StOrmen  und  Umwälzungen,  welche  die  ftbiige  geistige 
Welt  durchwählten  und  umgestalteten.  Weder  Uess  man  ee  sich  viel  anfech- 
ten, die  ungeheure  Menge  von,  zum  Theile  sehr  widersp&nustigen ,  Thatsachen 
zn  verarbaten,  welche  sich  seit  Anfang  der  französischen  Revolution  aufhäuf- 
ten. Koch  schien  die  völlige  Umgestaltung  der  Rechtsphilosophie  durch  Hegel 
oder  die  wesentlidi  neue  Aulfossong  nnd  Behandlung  des  positiven  Reebtes,- 
welche  die  geachiehtliehe  dentsche  Schnle  unmittelbar  oder  mittelbar  allen 
tlbrigen 'Rechtsdisciplinen  aufgedrungen  hatte,  irgendwie  vorhanden  zn  sein  för 
die  hier  unangefochten  bleibende  und  legitime  Herrschaft  der  Wolf- Eant'schen 
Dynastie.  Noch  endlich  tibte  die  langsam  und  leise  aber  nsvriderstehliek  vor 
sich  gehende  Umgestaltung  in  der  allgemeinen  Gesittigong  hier  eine  Wirknng. 
Die  erweiterte  An^snng  des  mens<^chen  Zusammenseins,  nie  sie  durch  die 
bessere  Einsicht  in  die  Gesetze  des  wirthschaftliohen  I<ebens,  durch  die  nn- 
glanblichen  Erleichtemnges  und  Vermäinuigen  des  persönlicheu  Verkehres  tmter 
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lUeo  Ydlkern  nnd  'Welttbeilen,  dnrch  eine  sich  Aber  aene  Sprachen  und  Vol- 
ker immer  weiter  aosdehneiide  Weltliteratur,  endlich  durch  langen  Friedtii 
und  daher  Btammende  Weichheit  nnd  Lässigkeit  der  Gesinnungen  entstanden 
war,  hatte  anf  die  Beurtheilnng  und  Feststellung  des  Yölkerrechteg  eben  so 
wenig  irgend  einen  ftlhlbaren  Einflusa,  als  das  immer  klarer  werdende  bessere 
TentAndiiiss  des  gesellschaftlichen  menschlichen  Lehens  und  des  Organismus 
desselben.  —  Diess  war  denn  freilich  sehr  bequem ;  namentlich  wenn  man  sich 
der  Zweifel  zu  entschlagen  wnsste,  welche  denn  doch  zuweilen  durch  den  Eopf, 
fast  mochten  wir  sagen  durch  das  Gewissen,  schössen. 

Allein  endlich  mnsste  dieser  Zustand  denn  doch  anfhOren.  Die  Wncbt 
der  Thatsacben  ward  immer  erdrückender ,  und  das  Bedflrfiiiss,  einen  so  wich- 
tlfen  Zweig  der  menschBchen  Erkenntniss  in  Einklang  m  setzen  mit  dem 
Stande  der  tlbrigen  Wissenschaften  und  Auffassungen,  immer  imshweisGcher. 
So  erwachte  denn  um  die  dreissiger  Jahre  ein  frisches  Leben  im  Völkerrechte, 
welches,  fast  in  steigendem  Maasse  annehmend,  baM  eine  grosse  Anzahl 
TOB  Beor'beitungen  einzelner  Fragen,  eine  Umstaltang  und  Emeoenni«  des 
^tenee,  wenigstens  einen  Anfang  einer  neuen  philosoplrisehen  Antax- 
8ung  erzengte.    Es  ist  so  fast  eine  ganz  uene  Literatur  der  Wissensdiaft  ent- 


Der  Zweck  der  folgenden  Blatter  ist,  diesen  jüngsten  Aufschwung 
der  TOlkerrechtswiEsenschoft  nach  Umfang  und  Inhalt  zu  schildern.  Dieser 
einzelne  Zeitabschnitt  kann  aber  abgesondert  behandelt  werden,  eben  weil  er 
sich  in  Beziehung  auf  Zeit,  Richtung  und  Thätigkeit  entschieden  abhebt  von 
dem  frOhera  Stande  der  Dinge,  und  es  genügt  auch  nur  ihn  darzustellen,  da 
die  frühere  Entwicklung  des  Völkerrechts  von  Omptcda,  Eamptz  und  Whea- 
toD  zureichend  behandelt  ist.  Ein  bestimmtes  Anfangs-Jahr  für  die  gegen- 
wilrtige  Darstellung  ist  allerdings  nicht  festzuhalten,  du  sich  die  Bewegung  in 
den  Terschiedenen  Arten  -von  Schriften  bald  etwas  frQher  bald  etwas  sp&ter 
fOblbar  macht;  allein  im  Allgemeinen  ist  es,  wie  bereits  gesagt,  das  zweite 
Viertel  des  laufenden  Jahrhunderts. 

Uögücfaste  Vollständigkeit  wird  im  Folgenden  aUerdings  erstrebt  werden; 
und  ich  habe  es  an  lai^e  fwtgesetzten  und  weitschichtigen  fiemahongen  siebt 
fehlen  bsseu,  um  lu  dcnelben  su  gelaageo.  Da  aber  in  keinem  Fadie  m«hr 
als  in  dem  V&lherrechte  eine  Weltliteratur  ist,  so  muss  auch  ein  Uebersekea 
billige  Eatschnldignag  finden.  HauptsäcUiches  ist  hoffmtlich  nicht  nnbekaiat 
geblieben. 

Die  nOthlge  Elntheilung  und  üebersjcht  aber  wird  sich  ergeben,  wenn 
Sie  Toiüegenden  Werke  abgethölt  werden  in:  geschichtliche  Werke;  Systeme ; 
Monographieen ;  Sammlungen  von  Ütionden.  In  den  einzelnen  Abtlielhiiigen 
wird  In  der  Regel  chronologische  Ordnimg  g^all«s  werden;  doch  sind  ia  eio- 
»Ib«  dcgmlben  wieder  Cnterabtheüusgen  nOtbig. 
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Geschicbtliche  Werke. 

£8  giebt  dreierlei  geschichtliche  Behandlungen  einer  Wissenschaft.  Ent^ 
weder  nämlich  ist  eine  solche  Behandlung  rein  stofflich,  d.  Il  es  vird 
lediglich  die  Genesis  der  Tbatsachen,  welche  den  Gegenstand  der  Wissenschaft 
bilden,  entwickelt;  oder  sie  ist  rein  literarisch,  mit  anderen  Worten,  es 
wird  erz&hlt,  welche  Bearbeiter  des  Faches  aufgetreten  sind,  und  wie  sich  deren 
Werke  zn  einander  und  zum  Stoffe  verhalten;  oder  endlich  kann  sie  eine  ge- 
mischte sein,  wenn  die  GescMcht«  der  Wechselwirkung  der  Thatsaohen  und 
der  Lehre  dargelegt  wird.  Die  Wahl  unter  diesen  Behandlungsarten  ist  natfir- 
iKh  nicht  inimer  freigestellt,  sondern  durch  den  Gegenstand  gegeben.  Im  V&1> 
kerrachte  aber  insbesondere  kOnneu  alle  drei  Methoden  stattfinden.  Bein 
stofflich  Bind  die  Arbeiten,  wenn  sie  den  Hergang  TölkerrechUich  bedeutender 
Tbatsachen  eraäblen,  welche  nur  durch  das  äussere  Leben,  nicht  ^urch  die 
Wissenschaft  bestimmt  wurden.  Rein  literturgeschicbtlich  ist  nicht  nor  töne 
Erzählung  Ton  dem  yorhandenen  Bflchervorrathe  und  von  dessen  HerkwUrdig- 
keiten,  sondern  namentlich  auch  jede  Geschiebte  des  philosophischen  TfilkenecbteB, 
sei  es,  dass  dasselbe  in  seinem  Ganzen  oder  in  eiozelnen  Fragen  anfgefasst  werde. 
Gemischt  endlich  sollte  die  Mehrzahl  der  Darstellnngen  sein,  da  nicht  leicht  in 
einem  andern  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  und  Handelns  Lehre  und 
äussere  Tbatsachen  sich  gegenseitig  so  sehr  durchdringen  und  geschichtlicfi 
bestimmen,  wie  eben  im  Völkerrechte.  Namentlich  kann  eine  allgemeine  Ge- 
schichte des  Tölkerrechtea  nicht  anders  behandelt  werden. 

Auch  die  jOngste,  in  der  gegenwärt^en  Uebersicbt  zu  besprechende 
Yergangeuheit  liefert  Werke  von  allen  drei  Arten,  und  zwar  sind  darpiter 
Arbeiten  von  grosser  Bedeutung,  wenn  gleich  nicht  behauptet  werden  kann, 
dass  alle  Lücken  ansgeftUlt  worden  seien,  oder  das  Ideal  dieser  drei  geschicht- 
lichen Bearbeitungsarten  bereits  Ansßlhning  erhalten  habe. 

1.  Bein  stoffliche  Arbeiten. 

Es  wBrde grosse UnkenntnissodernnTerzeihlicheTJngerechtigkeit  verrathen, 
nollte  man  Terkoinen,  dass  gerade  in  der  rein  stotHichen  Bearbeitung  der  Ge^ 
schichte  des  TölkeirediteB  schon  in  früherer  Zeit  Vieles  und  Wichtig«  geleistet 
war.  Vielmehr  haben  wir  eben  in  Arbeiten  dieser  Art  einer  schQnen  Eibsdiaft 
uns  zu  erfreuen;  und  zwar  in  grosser  MauchfalÜgkeit  der  Behandlung.  Ein 
Theil  dieser  früheren  Arbeiten  betrachtet  ganze  Abschnitte  der  Weltgeschichb) 
aus  rein  völkerrechtlichem  Standpunkte;  so  Ward's  Geschichte  des  Völker« 
rechtes  im  Alterthume  und  im  Mittelalter.  In  anderen  Schriften  wird  dag 
Verfahren  bestimmter  Staaten  geschildert;  z.  B.  in  Flassan's  Geschichte  der 
französischen  Diplomatie.  Oder  erCrtem  sie  die  Entstehnng  und  den  lo- 
balt der  während  ein^s  gewissen  Zeitabacbnitt«3  gegcUossenen  StaatsTertr&g^ 
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wie  Barbeyrac's  Veric  Aber  die  Vertr&ge  des  Alterthoins,  St.  Prieafs 
Geschichte  der  Vertrage  während  des  16.  und  17.  JahrliiiDdertB,  Koch'B, 
SchöH's  und  Voss' 8  Erzählungen  der  Verträge  seit  dem  WeEtphälischen 
Frieden.  Noch  Andere  haben  einzelne  wichtige  Verträge  und  Congresae  zum 
Gegenstand,  von  welchen  nur  Beispiels  halber  die  Klaber'schen  Werke  Aber 
den  Wiener  Congress  genannt  sein  mögen.  Endlich  fehlt  es  nicht  an  DenkwOr- 
digkeiten  von  Staatsmilnnem  und  Gesandten,  welcbe  die  Tfilkerrechtlichen  Er- 
lebnisse ihrer  Zeit  und  vielleicht  ihrer  eigenen  Mitwirkung  anfkläreu  nnd  auch 
die  geheimeren  Actenstflcke  mittheilen,  wie  z.  B.  die  Denkwtirdi^eiten  und 
Briefwechsel  von  d'Ossat,  Jeanuin,  GOrtz,  Temple  und  so  vielen  An- 
deren. 

Dennoch  fond  die  neu  a&flebende  Th&tigkeit  im  Völkerrechte  auch  auf 
diesem  Felde  noch  reiche  Gelegenheit  zur  Erwerbung  von  Verdiensten.  TheUs 
war  aus  der  älteren  Zeit  oder  ans  fremdartigen  Oesittignngszustflnden  noch 
gar  Vieles  nicht  genttgend  erforscht.  Theils  und  hauptsächlich  aber  bot  die 
neueste  Zeit  reichlichste  Gelegenheit  zu  wichtigen  geschichtlichen  Darstellungen, 
da  die  Umwälzung  cJler  staatlichen  Zustände  seit  der  französischen  Berolution 
und  der  Trennung  der  amerikanischen  Kolonieen  zahllose  Tbatsachen  von  vOl> 
kerrechtlicber  Bedeutung  erzeugt  hatte. 

Das  Ideal  der  Leistung  war  natürlich  eine  TOllständige  Geschichte  des 
internationalen  Let>ens  aller  uns  bekannten  Zeitalter  und  Völker.  Ein  solches 
Werk  musste,  so  weit  irgend  die  Quelle  reichte,  das  völkerrechtliche  Handeln 
des  klassischen  Alterthums,  des  Orientes  in  seiner  altem  und  in  der  maham- 
medaniBchen  Gestaltung,  des  christlichen  Mittelalters,  endlich  der  Kenzeit  in 
ihrer  europäischen  und  amerikanischen  Ausbildung  darstellen.  Es  hatte  das 
schon  Bekannte  aufzunehmen,  die  Lttcken  auszufallen,  Alles  bis  zur  Gegenwart 
faerabzufflhren.  Und  zwar  natarlich  mit  ausschliessender  Beachräniung  auf  das 
Völkerrecht;  also  mit  Uebergehung  aller  blosen  Kriegsgeschichte,  der  inneren 
Zustände  und  Begebenheiten  der  Staaten,  des  rein  Perstinlicben. 

Dieses  Ideal  ist  aber  bis  jetzt  nicht  erreicht  worden.  Eine  Tollst&ndige, 
dabei  genau  umschriebene  Erzählung  sämmtlicher  volkerrechtlicher  Tbatsachen 
haben  wir  noch  nicht  erhallen.  Dasjenige  Werk,  welches  dieser  Aufgabe  am 
nächsten  kommt,  Laurent's  Geschichte,  ftllt  nämlich  in  die  Klasse  der  ge* 
mischten  Bearbeitungen.  Wohl  aber  haben  wir  uns  vieler  Beiträge  und  Vor- 
arbeiten zu  einer  abschliessenden  Arbeit  zu  erfreuen.  Und  zwar  so  vieler,  daas 
eine  mehrfache  Abtheilung  derselben  nöthig  ist  Theils  nämlich  liegen  Arbei- 
ten vor  von  allgemeinem  Inhalte,  das  beisst  solche,  welcbe  einen  grösseren 
Zeitraum  oder  eine  zahlreiche  und  verschiedenartige  Menge  von  Tbatsachen 
umfassen;  tbeils  mti  nur  eine  einzelne  Thatsache  geschichtlich beh&ndelt 
In  beiden  Fällen  aber  sind  wieder  mehrere  Gattungen  von  Schriften  zn  unter- 
scheiden. Die  ganz  verschiedene  Bedeutung  fOr  Leben  und  Wissenschaft  fordert, 
daea  bei  des  allgemeinen  geBchicbtlicben  Arbeiten  die  Darstellungen  des  Tölker- 
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racbteB  der  uns  entfernter  liegenden  Gesittigangssnst&nde  abgeson> 
dert  weiden  von  den  Daretellongen  der  Ereignisse  in  unserer  eignen  Cnltar 
und  Zeit  Bei  den  Erzäblangen  einzelner  Ereignisse  aber  erleicbtert  es  die 
üebersicht,  wenn  die  Gescbicbte  der  Verträge  getrennt  wird  von  den  Er- 
zahinngen  sonstiger  Ereignisse  von  vAlkerrechtliclier  Bedeutung. —  Im 
Uebrigen  ist  freilich  bei  allen  diesen  Schriften  die  Linie  zwischen  den  hier 
zu  besprechenden  Schriften  und  den  allgemeinen  politischen  Geschichtswerkeo 
schwer  zu  ziehen.  Gar  Manches  liegt  gerade  auf  der  Grenze.  Nothwendig 
moss  hier  dem  subjectiven  Tacte  Manches  überlassen  bleiben. 

A.    Schriften  allgemeineren  Inhaltes, 
a)  D4a  VOlkertecht  fremdartiser  Geiitligangen. 

Wenn  onzweifelbaft  das  Recht  nberhaupt  nur  eine  Seite  des  gesammten 
Tolkslebens  und  nach  Form  und  Inhalt  ein  Ausdruck  desselben  ist :  so  gilt 
diess  insbesondere  auch  vom  Völkerrechte.  Je  nach  der  Auffassung  des  Lebens 
und  seiner  Zwecke  und  nach  der  Gesittigungsstufe  ist  dasselbe  verschieden 
bei  verschiedenen  Völkern,  in  verschiedenen  Zeitaltern  und  Welttheilen.  Je 
umfassender  seine  Geschichte  enthüllt  wird,  desto  deutlicher  tritt  diess  an  den 
Tag;  und  nichts  ist  verkehrter,  als  solche  von  den  unsrigen  verschiedene  Auf- 
fassnngen  nur  als  die  noch  unvollkonunenen  Anfänge  des  jetzigen  Zustandes 
zu  betrachten  und  zu  missachten.  Das  europäische  Volkerrecht  ist  ein  Er- 
zengniss  und  eine  Seite  der  christlichen  Welt-  und  Rechtsanschauung.  Nicht  blos 
dem  Grade,  sondern  der  Art  nach  davon  verschieden  ist  das  antike,  das  mn- 
hammedaniscfae,  u.  s.  w.  Völkerrecht 

Die  ErgrOndung  des  Völkerrechtes  solcher  verschiedenartiger  Geeittigun- 
gen  ist  somit  allerdings  von  keinerlei  unmittelbarem  Nutzen  far  unser  Leben 
und  fflr  die  Regeln  desselben;  und  es  w&re  em  voii  Hause  aus  verfehltes  un- 
ternehmen, wenn  unsere  jetzt  im  Volkerverkehre  guitCL-den  Recktsnonnen  gene- 
tisch aus  d^en  der  Römer  oder  Hindu  entwickelt  werden  wollten.  Densooli 
sind  geschichtliche  Forschnngen  auch  in  solchen  Reckten  dankenswerth.  Ein- 
mal  Oberhaupt  als  ein  weiterer  Beitrag  zur  Eenntuiss  des  Menschen  und  seines 
Weltganges ;  sodann  aber,  weil  der  Gegensatz  das  VerstAndniss  nnserer  eigenen 
Zustände  fOrderL  Die  manchfochen  gelehrten  Bemfthnngen  der  jtlngsten  Zeit 
Bind  somit  nicht  mttssige  Spiele,  sondern  Fortschritte. 

Dieselben  betreffen  aber  wieder  dreierlei  unter  sich  wesmtUch  verschie- 
dene ZuBtAnde:  das  Völkerrecht  der  Wilden;  das  der  orientahschen  Volker; 
endlich  das  des  klassischen  Alterthnmes. 

Den  guten  Gedanken,  die  völkerrechtlichen  Ansichten  und  Gewohnheiten 
der  wilden  und  halbwilden  Völkerschaften  aus  den  verscbiedenar- 
tigBlen  Nachrichten  Aber  solche  ZuBtftnde  zusammenzusuchen  and  flbersicht- 
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"fidi  ZU  ordnen,  bat  Fallati  geliabt  *).  Iffit  vieler  Belesenlieit  ist  das 
Verhalten  der  sadamerikamBclien  Wilden,  der  Bewohner  des  indiBchen  und 
dnstraUschen  Archipels,  der  aAikanischen  Nomaden,  der  Tscherkessen  n.  s.  w. 
gesammelt,  und  mit  Geist  und  Einsicht  der  Stoff  unter  allgemeine  Gesichts- 
pnnkte  gebracht.  Ohne  Zweifel  wird  der  anf  eolche  Weise  erßfcete  Weg 
lEOnftig  noch  weiter  verfolgt,  die  Masse  der  Nachrichten  -veryoUstandigt  werden. 
Vielleicht  lassen  sieb  dann  anch  verschiedene  Familien  dieser  robeeten  Bechb- 
oder  vielmelir  Unrechts-Sitten  unterscheiden,  und  entsteht  allmahlig  ein  organi- 
sches Ganzes ,  welches  man  denn  nach  Belieben  zum  Anfange  oder  nun  Ende 
der  Vfilkerrecbtsgeschicbte  einreiben  mag.  Bas  Hanptverdienst  der  £rweite- 
nmg  vrird  aber  immer  Dem  bleiben,  welcher  den  ersten  Sctiritt  gethan  hat 

Das  Vclkerrecbt  des  Orientes  ist  schon  in  frflherer  Zeit  Gegenstand 
geschichtlicher  Arbeiten  gewesen.  9o  hatten  wir  Ja  schon  längst  von  Seiden 
ein  Katar-  nnd  VAllterrecht  der  Hebräer;  später  haben  Ruland  und  Zeitinger 
über  das  mah am me dänische  Völkerrecht  geschrieben.  Seit  diesen  Zeiten  ist 
aber  unsere  KenntniBs  des  Orientes,  nnd  zwar  von  allen  Jahrhunderten,  so  ge- 
stiegen und  erweitert,  dass  allerdings  neue ,  vollständigere  und  freiere  Arbeiten 
auch  aber  das  internationale  Recht  dieses  Welttheiles  mOglich  geworden  sind. 
Bass  alles  Ausfflbrbare  bereits  geleistet  sei,  lässt  sich  nun  freilich  nicht  be- 
haupten; doch  sind  sehr  bemerkenswerthe  Anfönge  gemacht.  —  Ein  solcher  An- 
fang, aber  freilich  auch  nicht  weiter,  ist  eine  akademische  Erstlingsschrift  Hals  cb- 
ner's  über  daa  Völkerrecht  der  Orientalen,  insbesondere  der  Chinesen,  der  Hindu 
nnd  der  Perser ').  Schon  ein  weiteres  Ziel  haben  sichPtltter  ')  und  Müller- 
Jochmns*)  gesteckt,  dieses  auch  zum  Theile  erreicht.  Mamentlich  hat 
Letzterer  das  Verdienst  einer  richtigen  Vertbeilnng  des  Stoffes  nnd  eines  ersten 
Versuches,  das  Völkerrecht  als  einen  Theil  der  gesammten  Lebensauffassung 
der  einzelnen  Völker  za  begreifen.  Bei  weitem  das  Bedeutendste  aber,  was 
unsere  Jetzige  Bekanntschaft  mit  den  Re^tsansichten  des  Orientes  geliefert 
hat,  ist  der  erste  Band  von  Laurent' s  grossem  Werke  aber  die  Gescbidite 
des  Vofterrechtes,  welcher  das  alte  Asien  mit  staunmswerther  Gelehrsaiiikfnt 
behandelt.  Ans  welchem  Grunde  dieses  höchst  bedeutende  Werk  erst  bei  «iacr 
spätem  AbthtilUBg  näher  gewitrdigt  werden  kann,  ist  oben  bereits  ugedentet. 


1)  Fallali,  J.,  Keime  des  Vfilkerrechlee  bei  vrilden  und  halbwilden  Stämmen.    (In 

der  Tfiblnger  Zeiteehr.  f.  Slaals^risB.,  1850,  8. 150  fg.) 
i)  RueUehner,  H.  Ph.  C.,  Diu.  de  jure  genlhini,  qoale  (neril  apnd  geäei  Oiientii- 

Pars  L    HaL  1S42. 

3)  Ptttter,  K.  Th.,  Beiträge  rar  yöUerreehl^eicbiehte  und  WiaienichaA.  I^e., 
iS43.  —  Aoater  der  getchichUichen  Arbeit  eDth&ll  flbrigeDs  die  Schrift  auch  noch 
dogmatitche  Abhandlungen,  von  welchen  milen  an  gehöriger  St^e. 

4)  HflUer-Jochmoa,  H.,  GeachichU  de«  Täfcerrechtes  tm  Allerthmn.  Lpi.,  1S48, 
'(A.  n.  d.  T.    Daa  allgemeine  VölkeiTecht.    Ereler  Tb«dl.) 
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Sehr  fthnlich  verhUt  es  sich  mit  den  aeaen  Leifitungen  od  dam  BaUe 
des  Vaikwrechts  der  Griechen  and  Römer.  Auch  hier  hat  es  an  inoeEw 
YäraiUasBiiDg  aur  Thätigkeit  nicht  gefehlt;  die  KeDutnias,  oder  riohtigQr  ge- 
sprochen die  Einsicht  der  Zustände  dieser  Völker  hat  sich  so  vermefart,  daas 
»ntdi  fflr  die  Schilderusg  ihrer  völkerrechtlichen  Ansichten  und  Sitten  die  Alte- 
ren Werke  nicht  mehr  aoEreichten.  2var  besassen  mi  die  bedeutenden  Arbel- 
■tea  von  Bube^rac  and  Ward,  femer  aus  neuerer  Zeit  die  Streitschriften  von 
ffTftdiwnBth  uitd  Heffter  Aber  des  Völkerrecht  der  HaUanen:  allein  mit  grOnd- 
■ttdtem  und  nmeicbtigem  Eingehen  und  mit  wahrem  Yeratändnisse  des  klassischon 
AUtffttmms  nar  Orosees  zn  leisten.  Diess  ist  denn  nun  auch  geschehen ;  zum 
Iheile  von  denselben  Schriftstellern,  wie  beim  Oriente,  und  in  demselben  Yer- 
UUtnifise.  —  In  gelungenen  ErsUiogsarbeiten  stellt  Weiske  das  Gesandtschaft«-' 
Fsoht'),  OsenbrOggen  das  Eriegsi-echt^)  d^rBdmer.  Eine  nmfaeseodere  JtU' 
BteUnng  von  dem  antiken  VOlkerreohte  geben  Ptttter  and  Maller- Jochmas 
in  den  so  eben  genannten  Werken.  Letzterer  mit  gleichem  Erfolge,  wie  bei  dem 
Oriente;  £rst«r«'  mehr  nm  rechtephilosophische  Auffassung  als  um  Thateachep 
bokOmmeit,  und  sioh  nnnOthigerweise  abmflhend  mit  einer  VertheidiguDg  der  ao- 
tiken  Rohheit  im  Verkehre  mit  Fremden.  Ohne  allen  Vergleich  das  Beste  aber 
Jiefflrt  anch  hier  Laurent,  welchei-  eineti  eigenen  Sand  dem  Völkerrechte 
der  Rechen,  einen  anderen  dem  der  Römer  widmet.  Durch  ihn  darf  dieser 
Ttieil  der  (fieicbichte  vor  der  Hand  als  abgeschlossen  betratet  werden;  und  e^ 
-bleibt  nDfi,  wenigstens  auf  dem  Stande  unserer  jetzigen  Eenntsisae  liier  keip 
weiterer  Wonach  mehr. 

b)  Die  Gesthichte  des  aeaeren  europäischen  Völkerrechte«. 

Weniger  gltkcklich  sind  wir  gewesen  hinsichtlich  der  Geschichte  des  TOl- 
kerrechtes  im  Mittelalter  und  in  der  neuesten  Zeit. 

In  ersterer  Beziehung  ist  gar  nichts  geschehen.  So  nahe  der  Gedanke 
liegt,  dem  christlichen  europ&ischen  Völkerrechte  bis  in  seine  ersten  Anftnge 
nachzugehen,  und  es  dann  in  seiner  Entwicklung  durch  das  Mittelalter  zu  yer- 
tolgen ;  und  so  wichtig  eine  gute  Arbeit  dieser  Art  in  mehr  als  Einer  Biditnng 
v&re:'  so  mftssen  wir  uns  doch  immer  noch  mit  dem  Wenigen  begütig^ 
was  uns  Ward  darbietet.  Die  kurzen  Bemerkungen  in  Pfltter's  mehr  genannter 
Schrift  sind  gar  der  Rede  nicht  werth. 

Allerdings  nicht  Aber  einen  Mangel  an  Thätigkeit  Oberhaupt  kann  man 
klagen  in  der  Geschichte  des  Völketrechts  der  Neuzeit.  Im  Gegentheüe  lie- 
gen der  Schriften  gar  viele  vor.    Wohl  aber  ist  in  so  ferne  dem  BedOrfniese 


.])  Weifke,  CoQ^irslionsiarletanibaBsadeurfldeaRomftiiu,  compar^  »vec  let  mo- 
dernes.   Zwicku),  1634. 
3)  OsenbiAcgen,  E.,   De  juie   belli   et  pacis  Bomanonmi  Über  liagi^i.    Lpi., 
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ntcbt  abgeholfen,  ftls  es  au  einer  DustfiUtmg  fehlt,  «eiche  die  Gesuuntheit  der 
TjUkerrechtlich  bedeutenden  Ereignisse  rein  stofflich  darstellte.  Unser  Beäti 
hat  sich  unzweifelhaft  in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  vei^rösiert;  aber  nur 
nm  mehr  oder  weniger  aasgedehnte  Beiträge. 

Zwar  mochte  es  scheinen,  als  werde  dorch  das  so  eben  h<|[ODlieDe 
nmfassende  Werk  von  Combes')  das  Verlangen  TOlUcommen  befriedigt  Es 
wird  eine  Gesckichte  der  gesanuat«n  europäischen  völkerrechtlichen  YerhUt- 
nisse  vom  westph&lischen  Frieden  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Aussicht  gestellt 
Allein  nach  dem  bis  jetzt  Mitgetheilten  ist  das  Ganze  ein  hftchst  oherfl&cUi- 
ches  Butzloses  Gerede,  welches  sich  zum  grösseren  Theile  mit  ganz  fremdar- 
tigen Dingen  beschäftigt  So  z.  B.  ist  die  Geschichte  des  westphftlischen  Frie- 
dens an  sich  ein  kurzer,  fast  liederiich  zu  nennender,  Auszug  ans  Bongeant 
und  Woltmann;  den  meisten  Raum  aber  nehmen  alleriei  Mittheifau^en  Ither 
die  kirchlichen  Verbesspi-ungs  -  nnd  Freiheitsbestrebnngen  vor  Luther  ein.  Bei 
Gelegenheit  des  Pyrenäen -Friedens  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  der 
Fronde.  Dass  alles  auf  die  Verherrlichung  Frankreichs  berechnet  ist,  versteht 
sich  hei  solcher  Schriftstellerei  beinahe  von  sdbst;  ist  aber  bei  der  Beschaff«)- 
hdt  der  Arbeit  von  keiner  weiteren  Bedeutung. 

Näher  noch  kommen  der  Lftsnng  der  Aufgabe  einer  Seils  diejenigen 
Werke,  welche  die  ganze  politische  Geschichte  seit  dem  Mittelalter  darstellen, 
anderer  Seite  solche,  welche  eine  allgemeine  Geschichte  der  Staatsvertrftge  ge- 
ben. Doch  genflgen  auch  diese  keineswegs  ganz.  Die  ersteres  gewähren  keine 
Uehersicht  und  Zusammenhang ,  indem  sie  weit  Aber  das  hier  zunächst  vorlie- 
gende Ziel  hinaus  gehen,  sich  mindestens  eben  so  sehr  mit  den  inneren  Ange- 
legenheiten der  Staaten ,  mit  Persönlichkeiten  u.  s.  w.  beschäfdges ;  ausserdem 
haben  sie  die  far  das  Völkerrecht  wichtigen  Thatsachen  und  Streitpunkte  nicht 
vollständig  und  ausführlich  genug  hervor.  Dir  Uaassstab  fOr  Beachtung  ist  ja 
ein  wesentlich  anderer.  Die  Geschichten  der  Verträge  aber  sind  theils  nicht 
ausreichend,  weil  sich  das  völkerrechtliche  Leben  nicht  blos  in  Unterhandlun- 
gen und  Urkunden  äussert;  theils  gehen  sie  vielfach  nur  nutzlosen  Stoff ,  weil 
alle  jene  Verhandlungen  und  Verträge  keine  Bedeutung  fflr  die  Entwicklung 
des  Völkerrechtes  haben ,  bei  welchen  keine  neue  Grundsätze  aufgestellt  wur- 
den, sondern  nur  Interessen  sich  bekämpften  und  Thatsachen  in  Ordnung  ka- 
men. Ob  die  Zustandebringung  schwierig,  vielleicht  selbst  ein  Heisterstack  der 
diplomatischen  Kunst  war,  macht  natürlich  fOr  die  Wissenschaft  keinen  Unter- 
schied.    Beide  Arten  von  Schriften  geben  also  besten  Falles  nur  Beiträge  für 


1)  Combet,  F.,  Ifiitoire  gäiJrale  de  la  diplomalie  europfenc.  Tom  I.  Hi«toire 
de  la  (onnatioo  de  Tlquitibre  enrop^ea  anx  ttütii  de  Weitphalie  et  des  Pjre- 
D£ei.  Pur.,  1854.  —  Noch  tind  IQnf  weitere  Binde  in  Autsicht  geilelll)  ans«er- 
dem  tehdot  ein  eigner  Band  eine  Geachicfate  der  rasmicheD  Diplomatie  m  be- 
iundelo.    Letzterer  i«t  mir  aber  nicht  m  Gencht  glommen. 
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die  OeBcIücIite  des  Tolkerrecbtes,  nicht  aber  diese  selbst ;  nnd  fiberdiess  noch 
nnntttzen  Ballast. 

Eine  Anfzfthlnng  sämmtlicha  grSsserer  Qeschichtawerke  Ton  vesentlicb 
poUtischer  Richtung  kann  an  dieser  Stelle  nicht  ant«mommen  werden ;  sie 
wflrde  weit  ftber  Zweck  nnd  erianbte  Grenzen  hinausfahren.  Ueberdiees  sind 
sie  jedem  Gebildeten  bekannt.  Es  sei  daher  hier  nur  bemerkt,  dsss  von  allen 
grCsseren  Historien  dieser  Art  vorzugsweise  Fr,  v.  Banmer's  Geschichte 
von  Europa  ■)  fOr  das  Volkerrecht  notzlich  zd  branchen  ist,  indem  sie  den 
Grfioden  nnd  der  Entwicklang  der  äusseren  Yerhlltnisse  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit zuwendet,  und  die  ganze  Zeit  seit  schhessUcher  Anshildung  des 
jetzigen  enrofilUschen  Völkerrechtes  umfasst.  Sehr  dienlich  für  kflrzere  Ab- 
schnitte sind  dann  auch  noch  die  verschiedenen  Werke  Lord  Uabon's, 
ScbloBser's  Geschichte  des  ISten  Jafarbnnderts ,  Alison's  Geschichte  der 
französischen  fitaatsnrawftlznng ;  etwa  FOrster's  HOfe  nnd  Cabinete  im  18. 
Jdte,  (wen^stens  in  der  ersten  Hälfte)  und  Banmer's  Beitrage  tnr  Geschichte 
der  neueren  Zeit 

Was  aber  die  umfassenden  neueren  Schriften  Aber  die  Geschichte  dar 
Verträge  betrifft,  so  besitzen  wir  zwar  namentUch  zwei  Arbeiten  des  Grafen  von 
Garden;  allein  sie  fordern  nicht  bedeutend;  die  eine  ist  nur  eine  Tabelle, 
welche  Namen  und  Zahlen  kurz  angiebt  *} ,  und  in  so  ferne  blos  als  aasser- 
liches  HOlfsmittel  fOr  das  Gedäcbtniss  dienet.  Die  andere  dagegen  ist  aller- 
dings ein  höchst  umfassendes  Werk,  indem  sie  eine  ansfahrliche  Erzählung 
.  sfimmtticher  bedeutender  ünt^handlnngen  und  FriedensscblOsse  seit  dem  West- 
phäUschen  Frieden  liefern  soll*);  aber  die  eigene  Arbeit  des  VerfasserB  ist  da- 
bei bis  jetzt  sehr  unbedeutend.  Die  bisher  ersehienenen  Theile  des  Werkes 
beBtelteu  der  Hanpteache  nach  nur  ans  einem  Wiederabdrucke  des  bekannten 
Uteren  Werkes  von  ScbOll ,  und  die  Zuthaten  des  Heraasgebers  beschränken 
sich  auf  eine ,  mehr  ausgedehnte  als  grOndliebe ,  Einleltui^  und  auf  die 
BeifOgnng  des  Textes  der  wichtigeren  Urkunden.  Die  selbsstäikUge  Darstel- 
lung wird  somit  erst  beginnen,  wo  der  Vorgänger  aufhört;  und  bis  dabin  kann 
denn  auch  von  önem  Gewinne  Air  die  Wissenschaft  die  Bede  nicht  sem.  Bes- 
ser wäre  es  jeden  Falles  gewesen ,  wenn  der  Gegenstand  von  Anfang  an  nen 
aufgefasst  worden  wäre,  anstatt  daas  die  ursprOnghche  Arbeit  Koch's  zuerst 


1)  Rknmer,    Fr.  von,  Ge«clüchle  Europa's  seit  dem  Ende  dei  IStep  Jdts.  I— VIII. 

Lpc.  1833— 5a 
3).6ftrden,  Comle  de,  Tablean  hiKoriqne  da  la  diplomatie,    oo  ezpos^  det  biU 

accompUs  de  U  poliüqHe  g^närale  depaii  l'oiigiite  de  l'^quUibre  enrop^en — Par., 

1846.    TabeUe  in  gr.  Fol. 
3)  — .,   Hbloire   g^n^rale  du  trailds  de  paix  et  aotrei  transaclioQs  prindpftleieutre 

toules  les  pniMance»  de  rEurope  depoi»  U  psir  de  Wertphalie.  Par.,  •.  a.  (1S49 

Ig.)  —    Dm  Werk  ist  aof  20  B&nde  berechneit;  im  t.  1854  waren  davon  13  ar- 

ichienen,  welche  bi*  rar  Erobenuif  van  Moskau  geken. 
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trJDe  ErwettenuiK .  und  Tortsetsong  tob  SohOll ,  fiese  aber  dann  wieder  eine 
gleichartige  Behandlung  von  Garden  erhielt.  Die  der  neuesten  fieaHsettamg 
^Bigegebenen  geBoUchtUchen  Karten,  welche  die  Greuen  der  enropiiEChen 
Staaten  je  nach  den  wiahtigBt«n  FriedenBechlttsseD  leigen ,  iind  ebenfalls  mir 
IfachabmoDgen  fremder  Arbeiten;  aber  als  beqaeme  Znthatra  mOgen  sie  immer- 
hin bezeidiuet  «erden. 

Wie  hoch  oder  wie  minder  aber  vidi  immer  diese  allgemeineren  Weite 
anEusohlagen  sein  mOgen,  darflber  kann  kein  Zweifel  sein,  daes  sie  jeden  Fal- 
-lee  noch  vielfach  ans  den  politischen,  wo  möglich  aus  den  diplomatischen  G^ 
sohiohten  der  einzehaen  Staaten  zu  ergingen  sind  snr  Gewinnung  eines  toQ- 
«tftndigen  Stoffes  für  die  Geschichte  des  VOlherrechtee.  GlOclrlitherweäBe  fdUt 
es  denn  nun  auah  in  der  jüngsten  Zeit  nicht  an  Schriften  diessfftUigen  Inhaltes. 

Vor  Allem  sind  natfirlich  die  frauzAsiscbenQuellra  zu  nennen.  War 
ja  doch  Frankreich  der  Herd  der  ErdetCsee,  welche  Europa  im  17.  md  aett 
dem  üDde  des  16.  Jdts  erschotterten ;  und  haben  doch  gerade  seine  HachäMr 
ber  durch  Handlungen  und  Grundsätze  tief  in  den  Bestand  des  VRlkemchtflE 
eingegriffen.  Auch  haben  es  die  Franzosen  za  keiner  Zeit  an  schriftlichen 
Sdiildemngcn  ihrer  U^cht  und  ibree  Einflusses  fehlen  lassen.  Swar  ist  eine 
FortsötzuBg  und,  was  sehr  nothwendig  wäre ,  eine  Verbessemng  von  Flas- 
san's  viel  Überschätztem  Werke  bis  jeät  nicht  erschienen;  wohl  aber  sind 
die  Geschichten  TonBignon'),  Lefevre*)  und  d'Hausftonville  ")  wß- 
eaitUcli  völkerrechtlichen ,  oder  wenigstens  diplomatischen  Inlialtee ;  nnd  asoh 
Thiers's  Geschichte  dee  Consniatee  nndiKiüserreiohes  *)  setzt  sich  die  Bshand- 
tnng  der  auswärtigen  Angelegenheiten  vorzti^weise  zum  Gngesstande.  — 
Einer  besonderen  Wordignng  bedarf  es  bei  so  weit  verbreiteten  und  allgemeta 
gekannten  Werken  nicht  Äasserhtdb  Frankreichs  wenigstens  dOrfte  das  üf- 
theil  ungeßlhr  fotgendennaassen  festst^en.  Bignon's  GcbwerßUligem  Werke 
fehlt  nicht  blos  die  historische  Knust,  sondern  noeh  weit  mehr  der  sittlicte 
Sinn,  das  GefOhl  fSr  Gerechtigkeit.  £s  ist  nicht ,  was  das  Testament  des  Ju- 
psratOTS  vedangte ,  eine  Gesehidite  der  fnuizösischw  Diplomatie  seit  17B8, 
sondern  eine  Apologie  der  iimeni  und  ftassem  Politik  Napoleon^.    In  vfllfev- 


1)  Bifnon,  Kstoire  de  France  soas  Napoläon.    Puis,  1S39 — (6.  I— Xl-V;  (U— 
XIV,  terminis  par  A.  ErDOoL) 

2)  Lefevre,  A.,  Hisloire  des  Cabinets  de  l'Earope  pendont  Ic  CoaniUt  et  .fEmpiie. 

I— 111.    Ed.  2,  Far.,  1845.    £■  .^ebt  ntcb  «iw  denlicbe  Uabenelnuig. 

3)  D'Hanssonville,  Histolre  de  U  poliliqne  «xMenre  du  goavemement  fran^ais 
1830-1848.    1.  n.    Par..  186a 

4)  ThiBii,  A.,  HUloire  dnCoiunlal  ei  de  L'Empire.    Par.,.lS4fi  fg.,  bis  idü  (1S55) 
,11  BAode.  —  In  alten  Arten  von  Augaben ,   Nachdrü«k«ii  lUd  Uebenelzitng«a 

verbratet 


□  igitizedbyGoOgIc 


G«HUdittiäie  Wedi«.    Sloffliehe  Arbetten.  347 

reebtlicben  Fragen  erhebt  äch  BigiDOii  nicht  Hher  die  AnfhsBnng  des  gerwfthn- 
hoben  FranzoBCD,  welcbtor  inr  Frankreich  berecht^,  Allee  von  desBen  Uacht- 
hahern  gegen  Anesen  Unternommene  gerechtfertigt  erachtet,  mit  welchem  also 
gar  kein  VerstSndnisB  möglich  ist.  Stoff  enthält  das  Bach  freilich  Tielen ;- (Aer 
er  ist  mit  grosser  VorBicht  za  gehranchen.  —  Lefevre  ist  nicht  nnr  ge- 
drängter nnd  Obersichtlicher ,  sondern  anch  ehrlicher,  wenigstens  Terstftndiger- 
in  Lob  vnd  Tadel ;  wenn  schon  von  eigentlicher  ünpartbeilichkeit  nnd  6ere(üi- 
tigkeit  anch  bei  ihm  nicht  die  Bede  ist.  Da  er  tlbrigens  gnt  unterrichtet  war, 
so  ist  immerhin  zn  bedaaem,  dase  die  Schrift  nur  BrachstDck  hUeb.  —  D'Hans- 
sonvflle's  an  sich  ganz  lobliche  Absicht,  die  systematischen  oder  leiden- 
Bchaftlieben  Bdfeindnngen  der  TOlkerreebtlichea  nnd  diplomatischen  Haltong 
der  jlnllmonarcbie  anf  Wahrfieit  zurflckzuffibren ,  ist  nicht  vollständig  geglQckt. 
Beine  Darstellung  ist  zu  kurz  nnd  allgemein;  die  mitgediellten Belegetallen  nur 
Bruchstacke ;  der  flberall  gegen  England  dnrcliblick«ide  Hass  macht  argwöh- 
nisch. —  Hoch  Aber  seinen  TorgOngern  und  Mitwerbem  steht  Thiers  an 
Talent  "als  Schriftsteller  nnd  als  Staatsmann ;  auch  ttbertrifft  er  eie  an  genaoes- 
ter  Eenntniss  der  Thatsacben  und  BeweggrOnde.  Seine  AemtAr  stellten  ihm 
alle  Geheimnisse  der  französischen  Archive  zur  Verfttgung.  Die  Anffsssnng 
anch  der  äussern  Politik  Frankreichs  unter  Napoleon  ist  von  bewnndemswer- 
ther  Klarheit ;  anch  hat  Thiers  3u  viel  Geist  nnd  SelbstgefQhJ,  um  als  unbedingter 
Lobredner  aufantreten.  Aber  dennoch  ist  von  ihm,  wie  von  minder  Begabt«), 
lAr  au  entnehmen,  was  die  fhmzOslscfaen  Ansichten  und,  tbeilweise,  Anmaaeson- 
gen  in  vOttierrechtlicben  Fragen  waren ;  nicht  aber  wie  sich  das  Recht  zn  den- 
eelbra  verh&lt  Auch  jene  Kunde  freilich  ist  belehrend  für  Den,  weldier  sie 
an  gebrauchen  weise.  —  Ton  den  zahhreichen  neueren  DenkwftrdigkdtaQ 
französischer  Staatsmänner  und  Feldherren  sind  bis  Jetzt  keine  von  bedeuten- 
derer Wichtigkeit  fOr  das  Völkerrecht.  Ob  die  von  Talleyrand  hinteriassenen 
Anfzeichnungen  auMchtig  und  ernsthaft  genug  zu  diesem  Zwecke  sein  werden,  ■ 
kann  erst  die  Zukunft  lehren.  Neben  den  obigen  Schriftstellern,  wekhes  im- 
mer anch  ihre  Mangel  snd  Fehler  sein  mOgen,  die  leichtfertigen  Datzendarbd- 
ten  eines  Capeflgue  anch  nur  zu  nennen,  wäre  nnbaUg  nnd  gesohmacidae. 
Selbst  wo  dieselben  die  answärtigeu  Verhältnisse  entweder  ansdrflckllch  zu  be- 
rflcksicbtigen  .versprechen ,  wie  in  dem  Werke  aber  Ludwig  XTV.,  und  in  der 
Geschichte  der  dipl<Hnatiechen  Veihältnisse  Franhreiclis  uad  Spaniens,  oder  de 
der  Sache  nach  nothwendig  hervorheben  mflieeo,  wie  bei  Bichelieu,  geht  es 
Micht  Ober  liederliciies,  oberflächliches  Gerede. 

unmittelbar  naeh  Frankreich  folgt  in  derBedentnng  fSr  das  Vj^errecbt 
Engtand.  Bei  kaum  geringerer  politischer  Bedeutung  und  Wh-ksamkeit  im 
Ganzen  treten  hier  ganz  verschiedene  Interessen  nnd  Thätigkeitskreise  hervor. 
Hier  ist  SUiff  für  das  VOlkerseerecht,  fOr  Handelsverhältnisse,  Eolonieen  nnd  Al- 
lianzen zu  suchen.  Zu  bedauern  ist  demnach,  dass  ea  an  einer  Gesammt-Be- 
arbeitnng  des  vOlkerTeckUichen  Verhaltens  nnd  Waltens  der  Engländer  bis 
jetzt  dnrcbnas  fehlt;  and  dass,  soweit  nicht  etwa  die  in  dieser Jätantur  belieb- 
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ten  and  mit  Geschick  behaadetten  JahTeschvoniien  (Annnal  reglst«rs)  uueidua, 
nnr  in  den  DenbwardiKkeiten  oder  den  gesaiamclteii  Briefwechseln  einzelner 
Staatsmänner  bruchstflckweise  Belehrung  gefunden  werden  kann.  Schriften  der 
letzteren  Art  Bind  denn  nun  aber  allerdings  in  der  neueren  Zeit  einige  sehr  be- 
deutende Teröffentlicht  werden.  —  Vor  Allem  sind  sowohl  nach  der  persOnll- 
liehen  Wichtigkeit  der  Männer,  als  hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Stoffes  die 
grossen  Sammlnngen  der  amtlichen  Schreibm  der  Herzoge  von  Uarlborongh 
und  von  Wellington,  so  wie  die  des  Marquis  von  Londonderry  (Castle- 
reagh)  zu  nennen.  Obgleich  der  Werth  dieser  Acteustflcke  allerdings  für  an- 
dere Wissensgebiete  noch  weit  bedentender  und  unmittelbarer  ist ,  als  für  daa 
Völkerrecht,  so  geht  doch  auch  dieses  keineswegs  leer  aus.  Und  zwar  nicld 
etwa  nnr  im  Erjegsrechte ;  waren  doch  die  beiden  groseen  Fddfaerren  ebenso 
wohl  Diplomaten  als  Krieger.  Eine  ansfohrtichere  Schildemng  mag  jedoeh  aa 
dieser  Stelle  unterbleiben,  da  alle  drei  Sammlungen  in  einer  spUeres  Abhaitd- 
Inng  genauer  werden  gewOrdigt  werden;  ober  diess  des'  Th&tigkeit  Wellington's  und 
Castlerea^'s  in  einem  bestimmten  einzelnen  Falle ,  beim  zweites  Pariser  Frie- 
den, alsbald  znr  Sprache  kommen  muss.  Aber  auch  die  Denkwtirdigkeiten  äni- 
gar  englischer  Diplomaten  von  untergeordneterer  Stellung  und  Bedeutung  sind 
immerhin  noch  von  verhJÜtnissmSssiger  Wichtigkeit.  Solcher  aber  sind  in  neuft- 
rer  Zeit  mehrere,  der  zweiten  HUfte  des  acbizdmten  Jahiiiunderte  angehftrige 
heransgegeben  werden,  nämlich  Sir  Andrew  Mitchell's*),  Sir  Robert 
Unrraj  Keitfa's')  und  Lord  Malmesbury's').  Die  beiden  ersteren  stao- 
den  weder  in  beherrschenden  Verhältnissen,  noch  können  sie  zu  den  bedeutend- 
sten Uännem  ihres  Faches  gezählt  «erden ;  ausserdem  sind  ihre  hinterlaseenen 
Briefe  sehr  ungenligenden  Heransgebem  in  die  Hände  gebUen.  Dwnoeh  ist 
immerhin  einiges  zu  entnehmen.  Mitchell  war  bekanntlidi  nicht  nnr  während 
des  ganzen  siebenjährigen  Krieges,  sondern  auch  später  bis  zu  «einem  im  J. 
1771  erfolgten  Tode  Gesandter  bei  Friedrich  dem  Grossen,  und  ein  grosser 
Liebling  desselben.  An  Gelegenheit  zur  wenigstens  mittelbtu«r  Einsicht  in  die 
volkerrechtlichen  Hergänge  seiner  Zeit  fehlte  es  ihm  somit  allerdings  nicht; 
und  jeden  Falles  sind  seine  Briefe  ein  wichtiger  Beitrag  zor  persönlichen 


1)  Uemoin  and  Paprra  of  Sir  Andrew  Mitchell  By  A.  BiueL  L  IL  Und., 
ISöO.  —  Ein  Th«il  dieser  BrleTe  war  tcbon  früher  von  Rmnier  in  leinem  Hte- 
toricchen  Tuchenbnche  gedm^L  Hier  dnd  lie  vollsUndif;  allein  der  Hertiu- 
geb«r  M  ein  abge«chiDa<^ler  Tropt,  welcher  »eine  Aufgabe  darin  findet,  pObd- 
balle  Beictüiupiuiigen  gegen  die  Deutschen  flberhaupl  und  nameuüicii  gegen 
Friedrich  den  Groueu  aumbringeu.  Dieter  ia  ihm  ein  Riuberhanptmann,  ein 
onlfthiger  Verwalter  o,  ».  w. 

2)  Herooirs  and  correspondence  (offldal  and  bmiliar)  ot  Sir  R.  H.  K«ilh,  bom 
1769  to  1792;  ed.  by  Mr».  GiUetpie  Smith.    1.  II.    Lond-,  1849. 

3)  Diuiea  aod  eorreipondenc«  ol  James  Harris  flrst  Earl  of  Halmeabnry,  Ed. 
by  hb  GrandtoQ.    Ed.  %    I-IV,  Und.,  1816. 
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Keantiiiss  FriedrichB.  Eeith  aber,  weldier  englischer  Gesandter  in  Dres* 
den,  Dänemark  und  Wien  gevesen  war,  in  Kopenhagen  namentlich  die 
Stmensee'sche  Katastrophe  mit  erlebt  nnd  sich  dabei  nm  die  Rettung  der  nn- 
gUcklicheu  Königin  Mathilde  grosse  Verdienste  erworben  hatte,  dem  endlich 
bei  dem  Vertrage  von  8istovo  die  Bolle  des  Vermittlers  zugefallen  war ,  hatte 
eine  noch  grossere  Erfahrung;  und  es  scheint  namratUch,  dass  seine  amtli- 
dien  Berichte  Aber  die  figjlerreichische  Politik  viel  Schätzbares  enthielten.  Nor 
Bind  freilich  in  der  bis  jetzt  vorliegenden,  von  einer  Fraa  Veranstaltetat, 
Sanunlnng  hauptsächlich  Privathriefe  mitgetheilt  Am  Bedentendstoi  fOr 
das  Völkerrecht  sind  noch  die  Schildemngen  des  Gongresses  von  Sistovo,  in- 
dem sie  theils  Verhandlungen  mit  Ttlrken,  theils  die  Stellung  eines  Vermitt- 
lers in  helles  Licht  setzen.  —  Ueberreich  an  spannendem  Interesse  und  an 
Aea  schätzbarsten  Nachweisungen  Aber  Begebenheiten  und  Grandsätze  ist  der 
diplomatische  Briefwechsel  des  Lords  Ualmesbnr;  *).  Dieser  durch  seinot 
Sdiarfsinn  nnd  seine  Kflhnheit  bertkhmte  englische  Diplomat  war  Gesandter 
in  Madrid  zur  Seit  des  Qtreltes  Ober  die  Falklands-Inseln,  in  Petersbni^  bei 
der  Gründung  der  ersten  bewaffiieten  See  •Neutralität,  im  Haag  bei  der  Em- 
mischung  Prenssens  in  die  Händel  mit  dem  Statthalter;  ansserdem  hatte  er 
mit  Preussen  einen  Vertrag  g^n  das  revolutionäre  Frankreich  zu  schlieesen, 
später  mit  \etzterem  Friedensunterbandlongen  in  Paris  nnd  Lille  zu  pflegen« 
Es  bedarf  somit  keiner  AusfOhnuig,  dass  er  im  Stande  war,  tlber  die  Genesis 
tiniger  der  wichtigsten  Vorfälle  des  neuern  VAlkerrechtee  die  genauesten  Aof- 
BChlttsse  zu  geben;  und  da  das  vorliegende  Werk  nicht  bloss  AnszQge  aus 
dem  amtlichen  Briefwechsel,  sondern  selbst  die  vertnUüichen  Schreiben  an  die 
Minister  und  BmchstOcke  ans  dem  Tagehnche  Malmesbury's  liefert ,  so  wird 
auch  in  der  That  die  Uittheflung  auf  eine  hOchst  vollständige  und  belehrende 
Weise  gemacht.  Man  hat  sieb  in  England  Ober  Missbrauch  des  Geheimnisses 
von  Seiten  des  Heransgebers  beklagt  Wir  wollen  diess  dahin  gestellt  sein 
lassen ;  jeden  Falles  kommt  der  Fehler  den  Lesern  zu  Gnte.  Abgesehen  von 
der  Einsicht  in  die  obengenannten  Thatsachen,  welche  noch  jetzt  als  wichtig  ftkr 
das  VfiUterrecht  anzusehen  sind,  erOffiaet  wohl  kaum  ehi  andei-es  Buch  einen 
so  unmittelbaren  und  nnverschleierten  BUck  in  das  Getrdbe ,  freilich  leider 
anch  in  die  staatliche  und  sittliche  Verdorbenheit,  der  diplomatischen  Welt  des 
verfiossenGn  Jahrhunderts.  Dass  neben  der  Schilderung  der  oben  ansgdiohe- 
nen  völkerrechtlich  bedeutenden  Ereignisse  imd  Zustände  an,ch  noch  andere  das 
Staats  •  nnd  Hofleben  Preussens ,  Englands  und  Russlands  scharf  beleuchtende 
Abschnitte  in  dem  Werke  zu  finden  sind ,  wie  z.  B.  Aber  die  Pers&nlichkeit 
Friedrich's  des  Grossen,  seines  Nachfolgers,  Eatharina's  TL.,  der  ECuigin  Karo- 
lise  von  England,  kann  natürlich  den  Reiz  des  Buches  fOr  den  Leser  nur  er- 
hohen, wenn  es  schon  hier  keine  weitere  Erwähnung  finden  kann. 

Schon  jetzt  stehen  die  Vereinigten  Staaten  vouNordamerika  in 
der  Reihe  der  mächtigsten  Staaten ;  nnd  aller  menschlichen  Voraussicht  nach  ist 
ihre  jetzige  Macht  nur  das  Vorbei  einer  unberechenbar  wichtigeren  Stellung. 
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Mit  Jeten  Tagft  Uat  aidi  ihr  Eiuftus  anf  die  YOlkerreohtlidieD  T»liUtiiiH« 
4ntU^r  ffthlrai;  imd  eeboa  wird  nicht  nnr  bei  der  Berecbnnng  groesar  po)l- 
täacfaw  Fragen  ein  Huptgewicht  auf  ihren  Wiljen  nnd  ihr  JatereeH  gaaiMK- 
men,  sondern  ümen  werden  bereits  tod  den  gröseten  europäischen  Staates 
GKud&Uz«  UBd  Handlangen  ram  Opfer  gebracht,  welche  bis  jetzt  als  Palladiea 
der  Uacht  ntid  des  Einflusses  betrachtet  wniden.  Nur  ihn»  2a.  Liebe  haben 
K.  B.  ija  Jahie  1654  England  nnd  Frankreich  ihre  alten  Fordervogen  an  die 
üntnlen  während  eine*  Seekrieges  voUstAndig  faUen  lassen,  dadurch  aber  einea 
gtÜBStaa  Yortchtitt  ijn  Vdlherrechte  gemaoht,  als  seit  Jahrhnnderten  ge- 
BchehcD  war.  Ob  dieser  Eiofloss  der  T^einigten  Staatea  aof  das  V&lkeirecht 
iinaer  «der  weni^tens  Torwiegettd ,  ein  so  gOnstigw  sein  wird ,  wie  in  dieq«n 
Falle,  wird  freibeh  erst  die  Znkonft  Biit  Bestimmtheit  zeigen ;  -ee  drti^eA  aifih 
aber  grosse  Zweifel  anf.  Eine  von  der  Volksmeinnng  sriir  abh&ngige  Brogi»- 
nag;  eis  mit  flbemässigem  Stolze  eidb  selbst  verehrendes,  alle  anderen  Völker 
T«rB£htendes  NatumalgefOhl ;  ein  sehr  wen^  ansgehüdetes  RechtsbewosstseiB 
■ud  SchicklichkeitsgefOhl;  endlich  ritcksichtsloee  Verwegenhett,  sind  bedenkUchfl 
Eigenschaften,  wenn  von  Wahrung  und  Ausbildung  des  Rechtes  gegentkber 
lon  hAchEt«ns  Gleichen,  hold  wohl  hanptsftchUch  Schwächeren,  die  Bede  ist. 
^ein  wie  dem  a«ch  sein  mag,  jeden  Falles  ist  es  Yon  hochslem  Interesse, 
diese  Macht  heranwachsen  und  sich  allmihlig  in  den  Volkerverkehr  und  detaea, 
beetrittene  sowohl  als  unbestrittene,  Gresetze  hineinleben  m  sehen.  Je  grOft- 
Bor  die  Rolle  ohne  Zweifel  ist,  welche  die  Vereinigten  Staaten  auch  anf  diesen 
Boden  an  spielen  bestimmt  sind,  desto  wichtiger  ist  es,  sie  von  ihrem  ersten  Auftre- 
teo  ai  zu  beobachten,  um  daraus  wahrscheinliche  Schlttsse  anf  kOnftiges  Vechahoi 
n  ziehen.  Diess  ist  der  Grund,  welcher  einer,  von  Lyman  Spalding  her- 
tthrenden,  Geschichte  der  völkerrechtlichen  VerhlUtnisse  Nordamerika's  *)  grosae 
Aufmerksan^eit  zuwenden  muss.  Diess  aber  nm  so  mehr,  als  düe  ErzJUihiBg 
mit  genauer  Sachkenntniss  und  abersichtlicher  Klarheit  gemacht  ist,  und  de 
alle  VeritandlmiKen  zwischen  ita  Vereinigten  Staaten  nnd  einer  der  enrop&ischea 
Michte  von  dem  ersten  Ausbruche  des  Aufstandes  an  bis  zum  Qenter  Frieden 
im  J.  1814  enthalt  Voile  Unpartbeilicbkeit  nnd  Erkenntniss  gemachter  F^- 
1er  wird  ein  Verstftndigtr  in  einem  Werke  dieser  Art  freilich  nicht  erwarten; 
doppelt  nicht  von  emem  amerikanischen. 


1)  (tyman  Spalding,)  The  Dipbraacir  of  the  Uniled  Slales,  Being  «n  accoimt 
ol  Ibe  foteign  relations  of  Ihe  conntry.  BosL,  1826.  —  Es  mag  hierbei  bemerkt 
tön,  daaa  die  Urkunden  zu  finden  «lud  in  folgendeD  Sammelwerken:  Diplomatie 
CoirespoDdencc  of  (he  RevolntioD,  ed.  by  J.  Sparks,  1— XU.  Bo«1od;  Diplomatie 
CoireapondeDCe  of  Ihe  C.  S.,  bam  1183—1789,  by  Späths,  1— VO.  Bosl.;  (Geb- 
hard,)  Actes  et  m^moircs  concenanl  le«  n^gociattoDS  qoi  ont  eu  hea  entre  la 
rionce  dies  E.  V.  depoi*  1793—1800.  I— lU.  Londr.,  1807.  SUte  PapeN 
aad  otfaw  Docomenl«   of  du  U.  S.  1-lX.  BosL,  1817. 
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Ton  «sicher  gfOBma  Bedinitiuig  fir  die  äsBcbichl»  dn  nropUschen 
T&Ikerrechtes  dns  gate  Dorstellimg  der  internati (malen  Ergebnisaa  Spaniens 
W&K,  bedarf  nicht  ent  eineE  Beweisee.  Wie  ti^  immer  jetzt  das  unglflckliche, 
durch  jahrhouderüange  geietliche  and  welthche  IGssregievane  nnd  deren  aitt- 
Uehs,  iBt^ectuelle  und  «irthschaftliche  Folges  za  ämnde  gerichtete  Land  jetet 
Btriien  mg:  im  16.  Jahrbondut  stand  es  in  der  ersten  Reihe  der  Slüchbe;  und 
noch  bis  lief  ins  17.  her«in  hatte  es  auf  die  Geataltnng  der  Stoatmreriiältmsse 
md  Yertiäg«  grossen  Eiuflus.  Auch  seine  Schicksale  seit  dem  Einfalle  Napo- 
leou's  bis  auf  diesen  Tag  sind  nickt  ohne  nmnc^cheB  irölksrrechUiebea  In- 
tereige.  Leider  ist  diese  Geschichte  bni  aneenagead  beacbeitet,  Gofii's  Vor>' 
leEomgen  ober  die  «osv&rtigen  VerhSltniew  Spaniens  ■)  sind  sehr  Im  Allgemei- 
nes geboten,  oberfl&cbUch  und  phrasenhaft ,  aad  werden  überdieas  durch  swet 
Lieblingsgedanken  des  VerfasserB  wesentlich  verderbt  Eimnal  nftmliek  darcb 
onen  abgeschmackten  Hais  gegen  England,  welchem  er  einen  fortgesetsten 
hintwüstigen  Plan  zur  Niedabaltnng  Spaniens  unterschiebt;  sodann  durek  eme 
krankhafte  Lust  zur  &irerlMing  TOn  Portugal.  Von  einer  genanen  ErOrtenog 
der  TOlkerrechtlichen  Eünzefaiheiten  nnd  einer  Herrorhebnng  ihrer  besonderen 
Bedeutung  ist  gar  keine  Bede. 

Nur  ein  kleines  Land,  nSmlicb  die  Schweiz,  betrW  eine  andere 
■ene  Arbeit,  und  selbst  in  di«em  nur  eine  einzige  Seite  des  TOlkerrechthclie» 
Verkehres;  dennoch  ist  dieselbe  von  grosser  Bedeutung.  Es  ist  diess  Zell* 
veger'a  Geschichte  der  diploauttiBchej)  VeritUtniase  der  Schweiz  m  Frank- 
reich *).  Ohne  Zweifel  gehören  die  v&lkerrechUichen  VerhUtnisse  d»  Sehi^z 
SB  den  uaerliwOrdigBten  £inz«Inheiten  der  posüaTen  Völkerrechtes ;  und  unter 
ihnen  Btehea  die  zu  Frankreich  wieder  in  erster  Beihe.  Abgesehen  von  dem 
Einfloeae  dieser  Verbindung  auf  die  inneren  Zust&nde  der  EidgntOBsmschaft, 
namentlieb  auf  die  PartUeien,  die  Sittra,  den  Wohlstand,  die  Kriegsbereitschaft, 
ist  dieselbe  von  Bedeutung,  weit  BMneatäcb  durch  sie  alle  grossen  enropUaoben 
Fragen  aber  Gleichgewioht ,  Beligitmafrieden,  Lindererwerbong  auch  in  diesem 
politischen  Microcosnius  eine  Bolle  spielen.  Und  je  kiemer  das  Bild  ist ,  desto 
■dtftrfer  BDd  uioht  selten  die  umrisse.  Ausserdem  kommen  natflrlidi  noch  die 
besonderen  Fragen  der  Tmppenstelhuig,  der  NentralitU ,  conielner  Staatsswi- 
taten  so  recht  ms  Licht  Diese  ZustAude  «od  Erdgniase  legt  nun  dw  ^r- 
wflrdige  Verfasser  in  grOndlichBter  Darstellung  vor,  gestfltzt  auf  voUsttändige 
Kenntaiiss  der  Quellen  und  anknitpfend  an  den  ersten  Anftngen  einer  Berfth- 
rnng  der  Schweiz  mit  Frankreich  anter  Ludwig  VII.  Auch  im  Interesse  dee 
Tolkerrecktee  ist  demnach  die  Vdleodug  Werkes  sehr  zu  w&nschen. 


1)  Goiil,  F.,  Trattdo  de  tu  relacioDM  intenutioaales  de  Espatfo.    Hadr.,  1848. 

2)  Zellweser,  J.  H.,  SeuhkhU  dn  dlplomWiicheD  VartilllmaM  dar  Schweb  nül 
Frankreieh  von  1696—1784.  Sl  (UUm  n.  Bern,  1848^^9.  Bia  jtM  Bd.1,  1.  n.  2. 
Dh  gaoM  W«fk  teil  3  Bind«  enthaUen,  Je  eken  Rr  di«  Begienm^  Ladwlg*  XTV, 
XV  n^XYL 
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So  Tcnehieden  als  nur  möglich  Ton  den  biaher  beaprodMoen  Werken, 
Bitd  zwar  Tencbieden  hingicbtlich  der  Bedeotimg  des  betreffenden  Staates,  hin- 
sicbtlich  der  Bebsudlimg,  endlich  hinsichtliGb  der  ADsdehnnng  der  besprochenen 
Zeit,  dennoch  aber  von  entschiedener  Wichtigkeit  fOr  die  Geschichte  des  YU- 
kerrechta  ist  die  ansfdhrliche  AnfE&hlnng  der  internationalen  VerhUtnisse 
PortBgaU,  welche  der  Tieconde  von  Santarem  herausgiebt  *).  Der 
Werth  des  Bnches  besteht  darin,  dass  wohl  nirgends  anderswo  mit  einer  glei- 
chen Ansfdhrlichkett  und  Urlnmdlichkeit  das  ganze  T&Ikerrechtliche  Leben  ei- 
nes Staates  von  dessen  Entstehen  an  dargelegt  wOre.  Von  jedem,  irgend  wie 
am  Archiven ,  Chroniken  oder  Urknndensammloi^n  nachweisbaren  diplomati- 
schen Schritte  oder  Schreiben  der  portugisischen  Eegienmg  vom  Jahre  lldS 
u  ist,  geordnet  nach  Staaten  und  in  cbronologiBCher  Reihenfolge,  O^enstand, 
Inhalt  nnd  Datum  genauest  angegeben,  auch  die  Quelle  nachgewiesen.  Ausser- 
dem suchen  ansfohrliche  Einleitungen  Ueberblick  nnd  Znsammenhang  zu  ge- 
wfthren.  Der  Fleiss  nnd  die  in's  EiozehiEte  gehende  Kenntniss  des  Verfassers 
Bind  stannenswerth ;  nnd  es  hat  somit  die  Oescbichte  nicht  nur  des  Landes; 
sondern  auch  des  enropäischai  Völkerrechtes  einen  hAchst  schätzenswertben 
Beitrag  an  Stoff  erhalten.  Aliein  damit  ist  freilich  ancb  das  Lob  zn  beschlies- 
len.  Es  ist  fast  nur  roher  Stoff,  was  geboten  wird ;  und  Alles  bedarf  somit 
noch  der  Bearbeitung  und  Einfügung.  Ueberdiees  ist  es  fast  «nmAghch ,  das 
Buch  frischweg  zu  lesen.  Nicht  nur  geht  ce  über  die  Grenzen  menschlicher 
Geduld,  diese  Tausende  von  knneu  ActenaassOgen  oder  trockenen  AnftUumngeu 
von  Thatsacheu  durchzumachen ;  sondern  auch  die  Uebersichten  sind  höchst 
schwerflülig  und  breit  Auch  droht  das  Werk  einen  unbemeisterbaren  Umfang 
zn  erhalten.  Es  terMt  n&mlich  seiner  Anlage  nach  in  zwei  Abtheilungun. 
Die  erste,  14  Abschnitte  begreifend,  enthält  eine  kurze  Angabe  der  an  ver- 
schiedene fremde  Völker  in  Portugal  verliehenen  Vorrechte,  namentlich  Uan- 
delsprivilegien.  Sie  ist  auf  97  Seiten  des  ersten  Bandes  enthatten.  Die  zweite 
dagegen,  welche  ebenfalls  in  14  Abtheilnngen  geordnet,  den  eigentlichen  völ- 
kerrechtlichen Verkehr  schildern  soll,  ist  von  Solcher  Ausdehnung,  dass  die 
acht  ersten  Bände  noch  sieht  zwei  dieser  Abtheilnngen  voUetändig  geben, 
n&mlicfa  den  Verkehr  mit  Spanien  und  den  mit  Frankreich.  Zur  Vollendang 
der  Uebersicht  der  Verbindungen  mit  Frankreich  bedarf  es  noch  eines  ganzen 
Bandes,  welcher  zunächst  zurDckgesteUt  ist.  Und  wie  vielen  Raum  gar  die 
Darlegung  der  im  14.  Bande  begonnenen  völkerrechtlichen  Verhältnisse  zn 
England  umfassen  wird,  ist  gar  nicht  abzusehen.  Sehr  gerecht  ist  also  die 
Furcht,  dass  das  zu  weitschichtig  angelegte  Werk  nimmermehr  zur  Vollendung 
gelangen  werde. 


i)  S«Dtarem,  Vitc.  de,  Quadro  elemenlar  du  reU^öes  poUtieu  e  diplixntücas 
de  Poitagal  dnde  o  prindpio  da  Monarchia  Portuqneza  aU  ■  dobm*  diai.  Bd.  I 
—  Vlli  oud  XIV  nnd  XV.  Par.  1S42— 54.  —  Bd.  IX  —  Xlll  sind  nnictul  an^ 
gMebt,  und  zwar  «oUen  X— XIU  di«  VetfaUbiiHe  lom  RSmUchtB  StaUa  enthallen. 
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B.  0«sebichtlicbe  Einzelheiten. 

Wie  gross  oder  klein  nun  aber  immer  der  Werth  des  einzelnen  der  bis- 
her  besprochenen  allgemeineren  Werke  sein  mag,  darttber  kann  jeden  Falles 
kein  Zweifel  sein,  daBs  sie,  aach  zusammen,  die  ganze  Geschichte  der  TAUcer- 
rechtlichen  Tbatsachen  bei  weitem  nicht  enthalten.  TJm  so  erwOnschter  ist  es 
denn,  dass  ausser  ihnen  noch  eine  Reibe  von  Schriften  entstanden  ist,  in  wel- 
chen einzelne  Yölkeirechtliche  Ereignisse  Ton  ihrer  geschichtlichen  Seite  be- 
handelt werden.  Entsteht  auf  diese  Weise  auch  nur  eine  sehr  lückenhafte 
and  mtthseelig  zu  bildende  Mosaik,  so  sind  es  doch  theils  in  der  Regel  wich- 
tige Gegenstände,  welche  moDOgrapbisch  behandelt  werden,  theils  gew&hrt  die 
ansfObrliche  Behandlung  einigen  Ersatz  fOr  das  ganz  Fehlende, 
a)    Die    Geschichle   einieloer   Slaatsverträge. 

Der  Utrechter  Frieden.  Theils  als  eine  der  wichtigsten  Thatsachen 
der  neueren  Geschichte,  theils  als  die  Grundlage  des  Gleichgewichtes  im  süd- 
lichen Europa  und  mancher  anderer  wichtiger  Bestimmungen  im  YAlkerr^chte, 
war  der  Vertrag,  oder  richtiger  gesprochen  die  Reibe  von  Verti'ägen,  welche 
dem  spanischen  Erbfolgekriege  ein  Ende  machten,  schon  früher  der  Gegen- 
stand zahlreicher  Erörterungen  gewesen.  4'hgesehen  von  den  Erzählungen, 
und  Beurtbeilungen  in  den  allgemeinen  geschichtlichen  Werken;  ferner  von 
den  ausführlichen  Darstellungen  in  den  der  Geschichte  der  Vertr&ge  und  der 
Diplomatie  besonders  gewidmeten  Werken  von  Flassan,  Scholl  n.  s.  w.;  end- 
lich abgesehen  von  dem,  was  Tore;  in  seinen  Denkntirdigkeiten  mittheilte: 
bestand  eine  eigene  Literatur  aber  den  Utrechter  Frieden.  So  die  Sammlung 
Actes  et  m^moires  conservant  la  paix  d'U,  Utr.,  1714,  6  Bde.;  (Fr^scbot,) 
Histoire  du  cougr^s  de  la  paix  d'U.,  Utr.,  1716;  FAsi,  Abhandlungen  Aber 
die  Geschichte  des  Friedensschlusses  zu  U.,  Lpz.,  1790.  Diese  ErOrtemngen 
sind  aber  der  neueren  Wissenschaft  nicht  hinreichend  erschienen;  und  nament- 
lich als  die  Yermäblung  des  Herzogs  von  Montpensier  mit  einer  spanischen 
Prinzessin  die  durch  den  Utrechter  Frieden  anerkannte  Unvereinbarkeit  der  Kro- 
nen Frankreichs  und  Spaniens  wieder  in  leidenschaftliche  ErinneruDg  brachte, 
trat  auch  eine  lebhafte  schriftstellerische  Thätigkeit  ein.  Uan  muss  diese  neue 
Literatur  je  nach  ihrem  Zwecke  wohl  unterscheiden.  Von  viel  grosserem 
Werthe,  weil  unbefangener,  Bmd  natOrlicb  diejenigen  Schriften,  welche  die 
wichtige  Urkunde  an  und  fOr  sich  und  ohne  Beziehuug  auf  jene  berüchtigte 
Heirathsgeschicht«  erörtern;  die  hei  Gelegenheit  dieser  letztern  erschienenen 
Schriften  und  Gegenscbi-iften  sind  dagegen  mit  der  Vorsicht  zu  gebrauchen, 
welche  advokatische  Parteidarstellungen  erfordern.  Zu  den  ersteren  geh&ren  die 
einschlagenden  Abschnitte  von  Capefigne's  oben  bereits  angefahrtem  Werke 
ober  die  äussere  Politik  Ludwigs  XIV.,  und  dessen  Geschichte  der  franzOsisch- 
spanischen  Diplomatie  seit   der  Erobemng  Spaniens  durch  die  Boorbonen  *) ; 

1)  Capeflgne,  Diplomafle  de  la  France  et   de  l'Eapsfne  depolt  raveuement  de 

U  nialion  de  Boorbon.    Far.,  iB46. 
T.  Hokl,    SuatawiHCBKbiR  1.  28 
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godum  die  hollbidische  Dissertation  too  ß.  C.  Elinbhamer  ■);  vorzflglidi 
aber  Uiguet's  grOBees  Werk  Ober  die  VerhandluogeD  betreffend  die  epanische 
Erbfolge  *).  Die  zweite  Klasse  wird  gebildet  durch  die  Vertheidigoiig  Lonia 
Philipps  von  Girand  ^),  ebe  englische  Gegenschrift  *),  nnd  die  von  den  bei- 
den Regierungen  ihren  Kammern  mitgetheillen  ActeastQcke  *).  —  Capeßgne 
giebt  2u  keinen  besonderen  Bemerkungen  in  diesem  Abschnitte  Yeranlassnng. 
AUe  Fehler  nnd  Vorzüge  dieses  fähigen,  aber  leichtfertigen  und  oberflächlichen 
Vlelfichreibers  treten  auch  in  diesem  bestimmten  Falle  an's  LichL  Namentlich 
bat  auch  das  besondere  Werk  Ober  die  Verhältnisse  Frankreichs  zu  Spanieo 
gar  keinen  ernsten  geschichtlichen  Chai^ter.  —  Klinkhamer's  Schrift  ist 
mit  grosser  Sachkenntniss  und  mit  fast  flbergrosaer  Belesenbeit  geschriebea ; 
ist  nnparteüfich,  verstfindig  und  abersichtticb  angelegt;  von  sitüichem  Gefühle 
für  das  Ton  allen  Seiten  begangene  Unrecht  durchdrungen ;  und  hat  namentlich 
das  Oute,  dass  sie  auch  die  Nebenbestimmungen  des  Ufa-echter  Friedens,  also 
namentlich  aber  die  Seerechte  der  Neutralen,  tiber  den  Assientovertrag  u.  s.  w., 
sowie  die  ErgänzangsTertrSge  von  Rastadt  und  Baden  und  den  Barri^re-Trac- 
tat  erörtert.  —  Mignet  Uefert  ans  dem  Schatze  des  französischen  ArchiveB 
die  nnflbersehbare  Reihe  der  Urkunden,  welche  sich  durch  die  ganze  Regierung 
Ludwigs  XIV.  hinziehen  und  dessen  nie  abreissenden  Plan,  sich  Spaniens  oder 
doch  wenigstens  eines  Theiies  sebter  Besitzungen  zu  bemilchtigen ,  beweisen. 
Die  hier  zum  erstenmale  an's  Licht  gebrachte  Uasse  von  Thatsachen  und 
Schriftstocken  ist  fast  ungewältigbar,  und  könnte  ohne  die  klaren  und  gllO'- 
zend  geschriebenen  Einleitungen  und  Erlanterangcn  des  Herausgebers  kaom 
henfltzt  werden.  Und  selbst  mit  dieser  BeihOlfe  wird  es  schwer  genug  sein, 
wenn  einmal  des  Ganze  TOrliegt.  Fflhren  doch  vier  Quartbftnde  erst  bis  zum 
Frieden  von  Nimwegen  (1679)1  Dass  dem  amtlichen  Geschichtschreiber  der 
Tortheil  Frankreichs  und  sein  Recht  fost  als  gleichbedeutend  zu  erscheinen 
pflegen,  darf  wohl  nicht  wundem.  —  Den  beiden  halbamtlichen  Schriften 
Oirand's  und  des  ungenannten  Euglämlers    kann  man   das  Loh    geschickter 


1)  Klinkhamer,  S.  C,  De  hello  ptopler  meceulonem  regni Hiipuiici  gesto,  paee 
Rheno-Tr^ecUna  compoülo.  An)»L,  1829-  —  (Ohne  Zweifel  eigenüicb  äae  Aj- 
bdt  von  D«n  Tex,  wie  so  manche  andere  in  dieser  Form  erschienene  scbUzbai« 
HoDographie.) 

2)  Hignet,  N^otiaüoiu  räatives  ä  la  laccesuoD  d'Eipagne  aoju  Looii  XIV.  Pai.., 
1835-42,  1— IV.  1. 

3)  Oiraad,  Le  btiti  d'Utrecbt  Par,  1847.  —  Es  giebt  auch  eine  Tom  Verf.  selbst 
besorgte  deniscbe  Atugabe  u.  d.  T.  ,J)er  Utrecbler  Vertrag". 

4)  CoDsideralions  respecting  tbe  muriage  of  Ihe  dnke  cf  Hontpeasier  wilh  refsrenee 
to  tfae  tretly  of  Ulrecht.    Lond,,  1S47. 

5)  CoriMpondence  relaling  (o  the  maimge«  of  Ihe  Queen  and  Iniaola  of  Spain.  Pre- 
•eoled  lo  bolh  Honses  of  P.  b;  commBod  of  H.  H.  Lond-,  1847.  Fol.  —  Doca- 
mta$  ooBuuoDiqnis  aux  Cbaoibres  par  le  Hin.  des  «ff  dtrang.  —  Hariag«*  «fpag^ 
noli.    Par.,  1847.   4. 
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Tertheidigimg  ibrer  Standpunkte  nicht  streitig  machen.  Was  aher  die  innere 
Wabriieit  betrifft,  so  hat  sie  wohl  keiner  von  beiden  vollständig  dargelegt 
Dem  Franzosen  ist  ee  weder  gelangen,  die  so  ganz  unbedingt  laatende  7er- 
nchtlöistBiig  der  Orletm'scben  Linie  anf  Thronfähigkeit  in  Spanien  wegznerkU- 
ren ;  noch  hat  er  nachgewiesen,  dass  der  Qnindgedanke  des  Utrecbter  Friedet», 
die  ewige  Trennung  Spaniens  und  Frankreichs,  bei  der  Ehe  des  Hermga  von 
Hontpensier  gehörig  gewahrt  worden  eei.  Der  Englander  aber  ninunt  keine 
Rücksicht  anf  die  seit  dem  Vtrechter  Frieden  thatsächlich  vo^ekommcoen 
Fälle  von  spanisch'franzDsiscfaen  Heirathen  und  auf  die  darans  sich  ergebende 
Ansl^nug  der  Tertrsgsworte.  —  Durch  die  jflngeten  Verändertiagen  der  Dinge 
in  Frankreich  haben  allerdings  diese  Bämmtlichen  Schriften  f)ber  den  Utreohter 
Vertrag  zunächst  einen  grossen  Theil  ihrer  Bedeutung  TSrioren,  nnd  sind  jetzt 
nnr  noch  von  theoredsehem  nnd  geschichtlichem  Werthe.  Aber  Niemand  kann 
doch  Toranssehen,  ob  sie  nicht  durch  eme  neue  Dmgestaltong  plötzlich  wiedffl^ 
zn  nnmittelbarer  Anwendbarkeit  im  Leben  gelangen  kOnnen.  So  wie  ganz 
nnvermeikt  sich  ein  Fall  ergab ,  in  welchem  nach  fast  anderthalb  Jahrhunder- 
ten die  GmndbeEtimmimg  des  Vertrages  als  ein  wichtiger  gültiger  Satz  des 
europäischen  Völkerrechtes  i^genifen  wurde,  kann  in  kurzer  oder  huigsr  Zeit 
eben  so  plötzlich  eine  Gelegenheit  entstehen,  bei  weldier  auf  diese  SchrifteB 
zurückgekommen  wird,  wenigstens  als  auf  Beweise  früherer  Ansichten  nnd  Aus- 
legungen. Es  wird  also  immer  Sache  der  Kenner  und  Handhaber  des  Völ- 
kerrechtes sein,  sie  nicht  ans  dem  Gedächtnisse  zu  verlieren. 

Unwahrscheinlicher  ist  ein  ähnliches  Zurückkommen  auf  den  Aachener 
Friedefi  von  1748.  Diess  hindert  aber  nicht,  die  fleissige  holländische  Dis- 
sertation, welche  unter  dem  Kamen  van  Reenen  erst^enen  ist  *)  und  die- 
sen Vertrag  geschichtlich  und  völkerrechtlich  bespricht,  in  ihr«  literariHChen 
VerdienstUcbkeit  anznerkennen. 

Deber  die  Geschichte  des  Pariser  Friedens  von  1763  findra  sich  in 
dem  Jüngst  von  Lord  John  Bussel  heran^egebenen  Briefwechsel  des  vierten 
Eerzogs  von  Bedford's  '),  bekanntlich  des  englischen  Unterhändlers  bei  dieeem 
Vertrage,  bisher  unbekannte  und  ganz  zuverlässige  Nachrichten.  Die  persön- 
liche Ehrenhaftigkeit  des  Herzogs  tritt  swar  auch  in  diraem  Falle  unzweifel- 
haft hervor ;  allein  zu  einer  Milderung  des  Tadels,  welcher  bisher  anf  England 
geworfen  worden  ist  wegen  seines  ZurOcktretens  von  der  Verbindung  mit 
Friedrich  dem  Grossen,  ergiebt  sich  kein  zoreichender  Gnmd.  Bein  Verfahren 
erscheint  auch  jetzt  noch  unverantwortlich  sowohl  vom  sittlichen  als  vom  po- 
litischen Standpunkte. 


1)  Van  Reenen,  G.  C.  I.,  De  hello,  qaod  de  suecetrione  Austriae  gettom  eit, 
paca  Aeqni«  Gnneul  eompoiilo.  AnuL,  1840.  (Ohne  Zweifel  M  aach  hier  Den 
Tex  der  eigentliche  Verfasser,) 

2)  CorTespondenee  ot  John  4Ui  Dnke  ot  BedTord,  wilh  an  iotrodoetioB  by  Lord 
J.  RiumL    I-m.    LoDd,  1842—46. 
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Eine  mit  reichlichen  Urknnden  anBgestattete  Schrift  ')  giebt  eine  klare, 
nnd  vie  es  scheint  'vollständige,  Uebersicht  ttber  die  Unterbandlangen ,  welche 
der  Haager  Uebereinknnft  vom  10.  Dec.  1790  Torangiengea.  Durch 
diesen  Vertrag  wurde  bekanntlich  die  Rückkehr  der  empörten  belgischen  Pro- 
Tlnien  unter  die  Österreichische  Herrschaft  nnd  die  Gewährleistung  dieses  Be- 
sitzes dnrch  England,  Preussen  nnd  Holland  ausgesprochen;  eine  freilich  bald 
darch  das  Ueberströmen  der  französischen  Umwälzung  fOr  immer  gestOrte  Ord> 
nnng  der  Dinge. 

Einen  dankenswerthen  Beitrag  zur  geheimen  Geschichte  der  Bflnd- 
nisse  nnd  FriedeosschlOsse  während  des  Höhepunktes  der  Napoleon'- 
Bchen  Uacht  geben  zwei  Schriften  des  englischen  Diplomaten  Sir  Robert 
Adair's,  nämlich  seine  DenkwOrdigkeiten  der  Gesandtschaft  in  Wien  Tom 
Juli  1806  bis  Februar  1608,  und  seine  Erzählung  von  der  Abschüeasung  des 
Dardanellen-Friedens  vom  Jahre  1809  ^).  Diese  Werke,  deren  bedeutendster 
Theil  nach  Umfang  und  Inhalt  AnszQge  ans  dem  amtlichen  nnd  halbamtlichen 
Briefwechsel  des  Verfassers  besteht,  lassen  einen  tiefen  Blick  in  eine  gesandt- 
EChaftliche  Tbätigkeit  zu  bedenklicher  Zeit  und  an  einem  wichtigen  Orte  tbnn, 
nnd  beweisen  (getegenheitlich  gesagt),  dass  Napoleon  vollkommen  Recht  hatte, 
wenn  er  sich  über  die  nie  rastende  Feindseligkeit  der  englischen  Gesandten 
auch  an  neutralen  HOfen  beschwerte.  Ausserdem  aber  bieten  sie  eine  Anzahl 
nicht  uninteressanter  Thatsachen  von  völkerrechtlicher  Bedeutung  dar;  so  z.  B. 
Fr^en  Aber  Blokaderecht ,  über  das  Aufhören  einer  Gesandtschaft,  Ober  Eti- 
kettepunkte,  über  die  Bedentnng  ausseramtlicher  Zusagen,  ttber  Unterhandlun- 
gen mit  den  Türken  b.  s,  w.  Wenn  daher  schon  die  Wichtigkeit  dieser  Sdirif- 
ten  mehr  eine  rein  geschichtliche  und  politische  ist,  so  dürfen  sie  doch  aach 
vom  Standpunkte  des  Völkerrechtes  aus  nicht  flberseben  werden. 

Weniger  als  mau  erwarten  sollte,  ist  die  Hanptgrnndlage  der  jetzigen 
europäischen  Machtverhältnisse  und  so  manchen  andern  internationalen  Rechtes 
—  die  Wiener  Congressacte  nämlich  —  neuerdings  Gegenstand  von  Erör- 
terungen geworden.  Allerdings  war  hier  durch  KlUber's  Acten-Sammlnng  und 
durch  seine  Uebersicht  schon  sehr  viel,  fast  unbegreiflich  viel  iOr  einen  Privat- 
mann, geleistet.  Allein  Lücken  konnten  doch  immer  noch  angefüllt  werden; 
n&d  namentlich  war  von  der  inneren  Geschichte  des  Verhaltens  der  einzelnen 
Mächte  so  gut  wie  nichts  bekannt  Klttber  hatte  bekannt  gemacht,  was  mit- 
getheilt  worden  war;  allein  gerade  in  dem  nicht  zur  Hittheilung  Bestimmten 
pflegt  der   erste  Anstoss  nnd   die  wahre  Meinung  vorhanden   zu  sein.    Wegen 


1)  Vau    den  Spiegel,   J.  6.  J.,  R^snm^  de«  n^otialioat,  qoi  ftccompagn^ent  la 
rJTohitioD  des  Pa;s-Bu  antricbiene.    Amst.,  1841. 

2)  Adair,  Sir  Rob.,  Hitlorical  memoir  of  a  roisnon  to  the  conit  ot  Vienna  in  1806. 
Lond.,  1844. 

—     — ,    The  negoliafioD  of  the  peace  of  Ihe  Dardanellei  in  1808  —  9.     I.  O, 
Und.,  1846. 
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der  persönlichen  Anwesenheit  der.meteten  Fttrsten  und  leitenden  Hinister  fiel 
freilich  in  Wien  eine  der  reichsten  QneUen  der  Belehmng  in  irölkerrechtlichen 
Pilsen  znm  grossen  Theile  weg,  nämlich  die  gesandtschafüicheu  Berichte  und 
die  Instruktionen  von  Hause ;  anch  von  solchen  Schriftstflcken  muES  jedoch  ein 
reicher  Vorrath  Torhanden  sein,  indem  doch  nicht  ^le  Fttraten  anwesend  waren 
oder  hlieben.  Von  diesen  geheimeren  Quellen  ist  nun  auch  in  dem  zweiten 
Viertheile  des  Jahrhunderts  wenig  mitgetheilt  worden.  Ausser  einiger  leichter 
Literatur,  welche  sich  mit  den  FersOolichbeiten  nicht  aher  mit  ihren  Leiston- 
gen,  den  Festen,  nicht  mit  den  Verhandlungen,  mit  den  in  Wien  gespielten 
Liebes-,  aber  nicht  mit  den  diplomatischen  Intriguen  beschäftigt,  ist  Flas- 
san's  lesbare  aber  parteiische  und  oberflächliche  Geschichte  des  Cougres- 
ses  *),  Pertz's  Erzählung  von  der  allerdings  höchst  merkwflrd^en  aber  doch 
nicht  beherrschenden  Thätigkeit  Steiu's  '),  and  ein  kleiner,  wenig  bedeuten* 
der  Aufsatz  von  Schäumann  im  Kaumer'schen  Taschenbuche')  Ailes, 
was  uns  zu  Theile  geworden  ist  *).  Während  die  beiden  letzten  Beitrftge  sich 
nor  aof  die  Bildung  des  deutschen  Bundes  beziehen,  und  somit  das  Völker- 
recht nur  mittelbar  herOhren,  umfasst  freilich  das  grossere  Werk  Flassan's 
die  ganze  Thätigkeit  des  Congresses;  allein  wenigstens  wir  Deutsche  waren 
durch  Eiaber  schon  längst  ausfDfarticher,  grflndlicher  und  wahrer  unterrichtet. 
Dass  Flassan  seines  Vorgängers  nicht  einmal  erwähnt,  sich  vielmehr  als  den 
erät«n  Geschichtschreiber  des  Wiener  Congresses  darstellt,  ist  ein  Beweis  von 
grosser  Unwissenheit  oder  von  noch  grosserer  Unanfrichtigkeit. 

Weit  bedeutender  sind  die  AuÖdärungen,  welche  Aber  die  Geschichte  des 
zweiten  Pariser  Friedens  (von  1815)  gegeben  worden  sind.  Es  ist  dies 
aber  ein  entschiedener  Gewinn. 

Dieser  Frieden  ist  ein  fOr  ganz  Europa ,  namentlich  aber  for  Deutsch» 
laad,  bedeutendes  Ereigniss,  indem  er  die  auf  dem  Wiener  Congresse  beliebte 
Regelung  der  Gebictsverhältnisse  weiter  ausgebildet  und  befestigt,  damit  aber 
das  Gleichgewicht  und  die  vorwiegende  Macht  unter  den  Staaten  auf  lange  Zeit 
festgestellt  hat  Freilich  ist  er  leider  auch  ein  unerreichtes  Beispiel  von  Ver- 
sännmiss  der  günstigsten  Umstände,  so  wie  von  engherziger  Missgnnst  und 
Knrzsichtigkeit.    Knr  hOchst  belehrend  kann  es  sein,  im  Einzehien  zn  hOien, 


1)  Histoire  du  congr^a  de  Tienne.  Pu  l'antenr  de  l'Hittoire  de  ]a  DiploiUalie  fr>D- 
faiie.    Par.,  1839.  I— HL 

2)  Perlz,  Da«  Leben  des  Hinisler« Freibenn  von  Stein.  Bd.m  o.  IV,  BerL,  lS5i— 52. 

3)  SchaamaDD,  Getchicble  der  Bildung  des  deniseben  Bundes  auf  dem  Wiener 
Congresse,  In  RaDiner's  Histor.  Taschenbuch,  1650,  S.  151  fg. 

4)  UpmGglich  nimlicb  kann  das  nicblige  Gerede  von  Capefigue:  Le  congres  de 
Vienne  dani  se*  rapporta  avec  les  Circo nslanc es  actuelles,  1811—46.  Far.,  1847, 
enulhaR  genommen  werden.  Und  dasselbe  gilt,  um  diess  sogleich  zn  bemerkeD, 
lon  destelben  Bücheifabrikanten :  Histoire  antbenüque  et  seciele  des  trait^  da 
1815.    Par.,  1847. 
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wl«  dieM  HintansetzBDg  der  JScharheit  Dentschlands  niid  der  snutttehm  Be- 
ffabmng  Enropa's  gegen  franaöBiBche  Erobeinngslnst  und  GrnndsatzloBlgkelt  zn 
Stande  kam.  Wir  beeiteen  aber  vier  Werke,  welche  dieae  Einsicht  gestatten : 
die  Sammlung  der  amtlichen  Briefschaften  des  Berzogi  von  Wellington  '); 
tte  Erifthlongen  desfranzDeiBchen  PnblicistenCretineau-Joly*);  des  damali- 
gen niederländischen  Oesandtan  von  Gagern*);  endlich  des gAttinger  Prtrfesson 
Schaamann*).  Die  Gelegenheit  znr  vollsttedigen  Einsichtnabme  nnd  B*- 
artheilnng  ist  aber  dm  so  TollEtftodiger,  als  diese  vier  Schriften  die  Frage  v<n 
sehr  verschiedenen  Seiten  auffasse^.  Im  Wesentlichen  einverstanden  mit  den 
Ergebnissen  ist  natdrlich  der  englische  Feldherr  and  StaAtsmaun,  einer  der 
Haoptotiinmftlhrer  fOr  Frankreichs  Schonung.  Kit  der  nnbefongensten  Folge* 
Widrigkeit  nnd  Aunassong  stellt  Crettnean-Joly  die  yertrflge  von  1616  als 
Denkmale  eines  nnertr&glidien  Gewaltmissbraoches  dar.  Die  beiden  Dentsdien 
endlich  zeigen,  wie  wenig  ihr  Taterland  entschädigt  und  geschätzt  wurde.  Kei- 
ner möglichen  Ansicht  fehlt  es  also  an  Tertretong.  Im  Einzelnen  aber  ist 
aber  diese  Schriften  Nachstehendes  zn  bemerken.  Die  Sammlang  der  Wel- 
Ungton'Gchen  Schreiben,  (deren  unschätzbarer  allgemeiner  Werth  natfljüeh 
nicht  hier  besprochen  werden  kann,)  ist  für  die  Eenntnlss  der  vorhegenden 
Tbatsacbe  namentlich  dadurch  von  Bedentang,  weil  hier  das  anklare  Terhält- 
niss  der  Verbfindetcn  zu  Ludwig  XVUI.  besser  als  sonstwo  cu  ersten  ist ; 
do  Verh&ttiiisa,  welches  ftlr  alle  Zeiten  ein  vOlkerrechtticbes  Problem  bleiben 
wird,  and  die  vielfachsten  Nacbtbale  zur  Folge  hatte.  —  Aach  die  Gagem'- 
sche  Schrift  ist  nur  ein  theilweiser  Beitrag.  Wer  den  chronologischen  Her- 
gang der  Dinge  nicht  schon  wUsste,  dem  wäre  wohl  das  Buch  efai  kraoses 
Bäthsel;  allein  fftr  den  in  der  Hauptsache  Dnterrichteten  giebt  es  köstliche 
Einsichten  und  Lichtblicke.  Han  siebt  in  das  diplomatische  Getreibe  und  in 
die  geheimeren  Absichten  der  handelnden  Personen  auf  eine  dem  Anssen- 
Btdienden  selten  gestattete  Weise  hinein,  da  die  Schrift  nicht  blos  die  grossen 
ausgearbeiteten  Actensttlcke  liefert,  sondern  zum  bedeutenden  Tbeile  aus  Aus- 
sogen  nnd  Berichten  besteht,  welche  der  Verfasser  an  seinen  damaligen  Dienst- 
herm,  den  König  der  Niederlande,  richtete,  and  welche  die  Frische  des  aagen- 
bUcklichen  Eindrnckes  mit  der  vollsten  OtTenheit  des  geheimen  Verkehres  ver- 
binden. Gerne  bezahlt  man  das  Erlangte  durch  die  vorwiegende  Stellung,  wel- 
che natOrlich,  wenn  schon  objectiv  anrichtig,  den  niederländischen  Angelegen- 


1}  The  Dispalche«  of  Field  Hirtfatl  Ihe  Duke  of  Wellington  from  1799—1815. 
Comp,  by  LL  CdL  Garwood.    Vol  Ibe  12th.    Lond.,  1838. 

2)  Crelineen-Joly,  Bittoire  des  trait^   de  181&.    Par.,  1842. 

3)  Gagern,  H.  C.  Freih.  v. ,  Der  zweite  Piriier  Frieden.  Bd.  I,  der  Hefgang; 
Bd.  II,  «Ue  Beilagen.  Leipi.,  1845.  (A.  n.  d,  T.  Hein  Anlbeil  an  der  Politik. 
Bd.  V.) 

4}  Sehanmann,  A.  F.  H.,  GeMhicbte  des  iwellen  Pariser  Friedeni  fOr  Dentaeh- 
land.    An*  Actenmeken.    GfttL,  1844. 
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Mtea  g^|«beii  wird.  —  Eines  wesentlich  andern  Cbaracter  bat  Schuaara^ 
öesohicbte.  Sie  ist  eine  zusammenhangende,  gaoz^bjectir  gehaltene  Erz^ung; 
alle  ActeBstflefce  sind  in  die  Beilagen  verwiesen ;  Untergeordnetes  oder  hlot 
angenblioUich  Bedmtendes  ist  ganz  fibergangen.  Was  dem  Verfasser  an  eige- 
nsr  Aaschanuog  und  tlitwirkimg  fehlt,  ersetzt  er  dnrch  die  dem  Femeratehen- 
den  und  spfiter  Lebmden  leichtere  Uebeisicbt.  Der  Gebrauch  wichtiger  Pa- 
piere  stand  ihm  offenbar  zu  Qebote.  Wie  schon  der  Titel  besagt,  betchrKnlct 
sich  Rbrigas  die  ErCrtening  auf  Sentschland,  mit  gänzlicher  Uebergehung  des 
Im  zweiten  Pariser  Frieden  fftr  andere  Staaten  Festgestellten.  Der  Zweck  dei 
Terfasters  ist,  nachzuweisen,  wie  durch  absichtliche  Hemmungen  tob  Selten  iet 
Englfijtder  und  Rnssen,  durch  eifersQchtige  GleichgUtigkeit  Oesterreicha,  eod* 
beb,  freilich  in  minderem  Grade ,  durch  schwache  Nachgiebigkeit  Hardenberg 
Me  Frttchte  des  Sieges  fttr  Deutschland  veiloren  gegangen  seien.  Achtang  tat 
die  TatarlftndiBche  Gesinnung  des  Verfassers  und  Bedauern  Ober  das  von  ihm 
EnUitte  Bind  der  unzweifelhafte  Eindmck,  welchen  das  Buch  hinterlOsst. 

Ueber  die  Congresse  der  heiligen  Allianz  ist  zwar  sehr  viel  g»- 
BOhrleben  worden,  z.  B.  von  de  Pradt,  Bignon  u.  s.  w.;  allein  et  ist  dlest 
Alles  von  kemeqlei  Bedeutung  fflr  die  Geschichte  oder  für  die  Theorie  dei 
Völherrecbtea.  Mittheiinngen  4ber  den  inneren  Znsammenhang,  aber  etwaige 
HeinungsTetschiedenheiten  der  Idachte,  Aber  geheime  Vorbehalte  u.  s.  w.,  odw 
MCb  nur  Actenstttcke  konnten  die  den  Ereignissen  ferne  stehenden  Verfasset 
idcht  geben.  Ihre  politischen  Kannegiessereien,  seien  sie  nun  mehr  oder  we* 
ni^r  verständig  gewesen,  bat  aber  langst  der  Wind  verweht.  ~-  Nur  zwei 
8efarift«n  aber  den  Veroneser-Congress  machen  eme  Ausnahme  und  lerdienea 
U«'  eine  Anfielchnung.  Es  sind  diess  die  Mittbeilungen  Ghateanbriand's 
Ober  den  Congress  von  Verona  und  dessen  Folge,  den  Einfall  der  Franaosefl 
m  ^laalen '),  und  Schanmann's  Oesdiichte  de»  Goi^tresses '*).  fiterer 
wftre  allerdinfs  ganz  in  der  Lage  gewesen ,  eine  gute  Arbelt  aber  diesen  Oe> 
genstud  zv  Uefem.  Selbst  Gesandter  beim  Congresse,  Minister  wUirend  det 
Kri^tee,  konote  er  den  Verlauf  der  Verhandlungen  und  Ereignisse  genau  kea* 
neu.  Lust,  von  sich  zu  reden,  und  späteres  Bedttrfniss,  sich  wegen  des  An* 
grlffes  auf  die  Selbstbestimmung  und  Freiheit  eines  Volkes  zu  rechtfettigen, 
haben  ihn  auch  veranlasst,  VicleE  bekannt  zu  machen;  und  es  liegen  so,  zun 
Kntzen  der  Geschichte  des  VClkeiTechtes ,  die  GrOnde  ziemlich  klar  vor,  aus 
wdeben  sich  die  heilige  Allianz  ffir  berechtigt  erachtete,  in  die  inneren  Ange* 
legenheiten  emes  sotnerinen  Staates  einzugreifen.    Allein   die  unendlicbe  Eitel- 


1)  Chaleaubtiand,  OoDfria  de  VAvjne.  Gaene  d'Etpagne.  R^oci«thHH;  Colo- 
nlw  Espagnolei.  1.  D.  Par.,  1838.  —  In  den  H^moirM  d'  onlre-tomb«  M  dieier 
ganze  GegrmUad  ebeTfangen;  was  ia  denselbea  über  die  OetandMhaften  dM 
VerfUMrs  in  Berlin  und  Baden  erz&ldt  wird,  M  böelwt  mibedent«od. 

3)  Sahtnnaun,  A.  F.  &,  fiMcMcfate  de«  Con^ewei  foD  Verona.  (In  Kaimer's 
Hlilor.  Tucbenb.  Kr  1656,  8.  8  f^. 
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keit  nnd  die  lebhafte  Einbildungskraft  des  Mannes  tcetea  doch  gar  ttiMni 
ein.  Nicht  nnr  giebt  die  geapreitzte  Darstellung  kein  gutes  Buch;  sondeni  ee 
wird  auch  gar  llanches  in  ein  falsches  Licht  geschoben,  namentlich  wobei  dn* 
Verf.  selbst  betbeiligt  ist.  —  Bass  Scbanmann's  Arbeit  in  gleiche  Hfthe  mit  seiner 
ßescbiclite  des  Pariser  Friedens  zu  stellen  sei,  ist  nicht  zn  bebaopten;  es  sind 
ihm  offenbar  hier  keine  besonderen  Quellen  zu  Gebote  gestanden.  Im  Uebrigen 
ist  die  üebersicht  gut  und  die  Erzählung  gefAI%. 

Erfreulicher  fflr  die  europäische  Oesittjgung  und  ebreavoller  fBr  die  Ur- 
heber sind  die  Bestimmungen  der  Congresse,  namentlich  der  Wiener  und  der 
Veroneser-TersaninluDg,  aber  den  Sklavenhandel.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  den  Gegenstand  selbst  zu  behandeln:  allein  erwähnt  moss  werden,  dasB 
eine  fleissige  holländische  Dissertation  die  ganze  Geschichte  der  Yertrlge  lie- 
fert, welche  unter  europäischen  und  amerikanischen  Staaten  bis  zun  J.  1810 
Aber  die  Beseitigung  des  Handels  mit  KegerGClaven  al^escUossen  worden  sind*). 
Die  Angaben  sind  nur  kurz,  allein  sie  rerweissen  reichUch  und  pttnktlich  aof 
die  Quellen,  (lieber  einen  besonderen  Zwischenfall  in  dieser  Sache ,  den  Streit 
aber  das  Durchsnchungsrecht  im  J.  1841,  ist  weiter  unten,  bei  den  dogmati- 
schen Schriften  über  die  Handelsverhältnisse ,  zn  berichten,  da  sich  hier  die 
Frage  von  ihrer  thatsachlichen  Grundlage  ganz  ablöste  und  eine  selbstständige 
wurde.) 

Die  Vemichtuiig  eines  anerkannten  Staates,  nicht  etwa  in  Fo^ge  einer 
Eriegseroberung  und  bestättigt  durch  einen  Friedensvertrag,  sondern  einfodi 
durch  den  Beschlu&s  mächtigerer  Nachbarn  und  wegen  angeblicher  Unverträg- 
lichkeit seines  Bestehens  mit  ihrer  Sicherheit,  ist  immerhin  eine  merkwQrdige 
vClkerrechtlicbe  Thatsacbe.  f  omit  war  denn  auch  die  von  Oesterreich  vorge- 
nommene und  von  Bussland  und  Prenssen  gebilligte  Einverleibung  Erakaa'e 
wohl  geeignet,  Zungen  und  Federn,  wo  nicht  Schwerter,  in  Bewegung  zu 
setzen.  £s  ist  diess  in  parlamentarischen  Verhandlungen ,  in  der  Tagq)resee 
nnd  in  besonderen  Schriften  reichlich  geschehen ;  natürlich  in  der  Regel  in 
entschiedener  Befeindnng  der  Thatsacbe.  Eine  Besprechung  dieser  Literatur 
mag  bei  der  grossen  theoretischen  Einfachheit  der  Frage  wohl  unterbleiben ; 
aber  die  Titel  der  bedeutenderen  Erzeugnisse  sind  für  den  Fall  eines  etwaigen 
späteren  Gebrauches  aufbewahren  *). 


1)  Neufvilie,  J.  d«.  De  ilt,  qoae  ad  toUendam  scrvonim  afronnD  eommereiiiiii 
Inde  a  Congremi  Vieoensi  ioter  popnlos  gesla  lunl.    AmsL,  1S40. 

3)  Di«  AclenslQcke  sind  enlhallen  !□  den:  Docunieus  commaiiiqu^s  aox  Chanbr««. 
Cracovie.  Par,  1847.  —  Theoretische  Besprechungen  »nd:  Krolikowiki,  L, 
H^oire  bislorique  et  poliüque  Eur  la  libre  ville  de  Cracovie.  Par.,  1840.  Per' 
thci,  C.  P.,  Kraken  und  die  ScblnsMcte  des  Wiener  Congresies.  Bambg.,  1647. 
(Kaiser,  A.,)  Die  Einvedabang  von  Krakao.  Beramgegeben  von  BQlan. 
Lpi.,  1847.  (FraDi&Eiicb,  Par.,  1847.)  Drqahart,  D.,  Europa  od  the  openiag 
of  the  seaaioQ  of  1847.  Ths  Spaaish  mariage  and  Ibe  coDfiscalion  o[  Cracao. 
Lond.,  1817. 
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Uelir  und  mehr  erstreckt  sieb  das  enropKische  TOlkerreGht  aber  andere 
Welttheile;  somit  auch  dessen  Oescliicbte.  Namentlich  liefert  Amerika  Bei- 
träge, wemi  auch  nicht  immer  vQiiBchenswerther  Art.  Unter  den  bslbbarba- 
rischea  Zustanden  und  den  balbbarbarischeu  Gewalthabern,  welche  die  nichts 
graogaam  vorbereitete  Ablösung  der  spanischen  Eolonieen  herrorgerufen  hat, 
und  nnter  den  schwierigen  und  unklaren  ?OlkerrechUichen  VerhultnisBen,  welche 
durch  diese  Dinge  und  diese  Menschen  entstanden  sind,  haben  sich  Buenos 
Ayres,  Uonteyideo  und  derDictator  Bosas  einen  ganz  besonders  Ahlen  Namen 
gemacht.  Terwirmngen  aller  Art  und  scbenssliche  Gransamkeiten  haben  in  den 
unglOcklichen  Ländern  am  La  Plata  gar  nicht  aufgebort.  Nicht  nur  die  Ein- 
geborenen,  sondern  anch  die  dahin  handelnden  oder  dort  wohnenden  Europfter 
haben  darunter  gelitten;  ungeschickte  und  eigensflchtige,  jeden  Falles  vOlker- 
rechtlich  ungeheuerliche  Einmiscbui^n  Frankreichs  und  Englands  sind  nur 
Ursache  noch  grösserer  Uebel  gewesen.  Die  Hoffnung  aber,  dass  durch  den 
Sturz  Rosas's  Ordnung  und  Recht  wiedergekehrt  sei,  ist  längst  durch  Thatsachen 
widerlegt.  —  In  diesem  Durcheinander  sind  denn  nun  anch  bald  von  England, 
bald  von  Frankreich ,  bald  von  den  Vereinigten  Staaten  vOlken-ecchtliche  Hand- 
lungen Torgenonimnn ,  auch  wohl  VertrSge  geschlossen  worden ;  und  diese  haben 
ihrer  Seits  wieder  zu  Verhandlungen  in  den  Parlamenten,  zu  Widersprachen 
angeblich  Verletzter,  zn  Sdu-iftstellerei  aller  Art  geftkhrt,  wie  solches  nament- 
lich der  Fall  war  mit  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  and 
den  La  Plata  Staaten  über  das  Eecht  der  Fischerei  bei  den  Falklandsin- 
seln  pialuinen)  im  J.  1832;  mit  den  Streitigkeiten  zwischen  England  and  den 
La  Plata  Staaten  aber  den  Besitz  der  genannten  Inseln  im  J.  1633;  mit  den 
Ton  dem  französischen  Admiral  Lebr^dour  am  30.  Aug.  1850  mit  Bnenos- 
Ayces  und  unter  dem  13.  Sept.  d.  J.  mit  Urngay  geschlossenen  Vertragen. 
Diese  Vorfälle  haben  freilich  im  Allgemeinen  geringe  Anziehung,  und 
mögen  sogar  flberhaapt  durch  die  spatere  neue  Gestaltung  sämmilicher 
staatlicher  Zustande  in  jenen  Gegenden  ihre  anmittelbare  Bedeutung  längst 
vieder  verloren  haben;  aber  sie  bleiben  doch  immer  far  die  Geschichte  der 
Entwicklung  des  VOlIterr echtes  in  Amerika  merkwQrdig.  Und  so  dfirfen  denn 
auch  einige  Schriften  hier  genannt  werden,  welche  eine  Einsicht  In  den  Verlauf 
dieser  verwickelten  Angelegenheit  gewähren,  nnd  nebenbei  den  Beweis  tiefem, 
dass  die  Ansdebnong  des  positiven  europäischen  Völkerrechtes  auf  neue  Lander 
nnd  WeltUieile  nicht  blos  eines  Beschlusses  bedarf,  sondern  dass  auch  europäi- 
Gche  Gesittigung  zum  Gelingen  nOthig  ist;  wie  denn  eben  das  Völkerrecht  die 
Frucht  dieser  Gesittigung  ist.  —  Ueber  den  Streit  der  Vereinigten  Staaten 
wegen  der  Falklandsinseln  glcbt  eine  amtliche  Sammlung  der  gewechselten 
Schriften,  welche  die  Regierung  für  die  gesetzgebende  Gewalt  von  Buenos- 
Ayres  veranstaltete ,  alle  wflnschenswerthe  Aufschiasse ').  —  "Weniger  grand- 
lich ist  der  zwischen  England  und  den  La  Plata  Staaten  aber  den  Besitz  jener 


.,  1832. 


1)-Fapen  reL  to  the  qnealioiu  pendiog  wUh  tbsD.  St.  ot  America.  Bnen.  Ajt., 
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Inseln  entsUsdene  Streit ')  beleuchtet.  —  Eine  gaost  BibUvtliek  von  Schriften 
aber  bestellt  Ober  die  Veriiandhingen  tind  FeindBCiigkeiten  iirischen  Bnenofl 
AjreB  und  den  beiden  grosGen  enropftiscben  Uaditen.  Die  ^graneintte  üriiflr- 
■icbt,  freilich  mit  sichtbarer  Vorliebe  ffir  Boeas,  giebt  Brossard*),  eine  Zelt 
lang  selbst  an  Ort  ond  Stelle  diplomatiech  verwradet.  Eine  Reihe  von  Staat»- 
Schriften  sind  in  einigen  amtlichen  Sammlnngen  bekannt  gemacht').  In  E^ 
■einen  aber  wird  der  erste,  später  von  der  franzOBJschen  Regiening  nicht  t*- 
tjficirte,  Vertrag  siemlich  rofaig  und  verständig  -von  R.  Bourgutgnat  beepro* 
oben');  tlber  das  B>gebniss  der  nochmaligen  Verhandtni^en  aber  Mittheilmig 
gemacht,  eiberSeitsin  einem  Ton  dem  französischen  Abgeordneten  L&rrabare 
erstatteten  tüchtigen  Bericht  an  die  franzdsiscbe  gesetsgebende  Tersammlnitg, 
aammt  dessen  Beilagen  *■),  anderer  Seits  in  der  höchst  leidenschaftficben,  ab«- 
Käa  atoffreichen  Widerspmclieschrifl:  eines  BevoUmäcbtlgten  fnuiMsiecher  An* 
gewanderter  am  La  Fiat«  ■). 

b)  Soadige  geacbicbtliob«  Arbeiten. 

Nicht  Vertrage  allein  sind  es  jedoch ,  «eiche  eine  monographische  Bear- 
beitung erfahren  haben.  Ausser  ihnen  ist  ^uch  noch  bald  dieses  bald  Jenes 
vAlkerrecbtlicbe  Ereigniss  wichtig  genug  befunden  worden,  am  in  seiner  ge- 
Bcbtcbtlichen  Genesis  dargestellt  zn  werden.  Macbstehende  Anfzählnng  wird 
einen  Begriff  hiervon  gebeit: 

Zan&chst  mag  der  Sundzoll  genannt  sein.  Es  hat  derselbe  in  neue- 
rer Zeit  mHirere  und  ansfahrliehe  geschichtliche  Erörterungen  hervor^mfen.  — 
Bas  Interesse  an  dem  Gegenstände  begreift  sich  tmschwer,  wenn  man  be* 
denkt,   dass  sich  bei   dem  immer  steigenden  BedürMsse   Englands    an  Roh- 


1}  Papen  ttü.  to  Ihe  oecDpatioD    of  tbe  MtlvioM  by  Gr.  Britain  (Baen.  Ayr.,  183S). 

—  ObtervatioDi  on  tbe  occnpatlon  of  Ihe  Halvinea.    LoDd.,  1S33. 

'  3)  Broatard,  A.  de,  Coiuidirations  *.  L  ri^pabliquea  de  la  Fiat«  daa*  lern  n^ 
porU  avec  la  France  et  l'ADgleten-e.    tu.,  1850. 

3)  UUmalom  de  Hr  A.  Roger  an  Gonvem.  de  Baenoa  Ayrea  elc.  Bnen.  Ajr.,  1S38. 

—  CorretpoDdeDce  between  tbe  GoveninieDt  of  B.  Ajres  and  CapL  Ificokon.  Bneo. 
Ajr.,  1839.  i.  —  La  eoirespondencia  enlre  Don  H.  de  Ro«a«  y  Don  Henriqne  Sonl- 
diern.  BueD.  Ayr.,  1851. 

4)  Bonr^nignal,  A.,  Qaeation  de  la  Plala.  Les  traHds  Le-PrMoar.  HoÜcs  an 
point  de  vue  da  droit  intematioDal.  Par.,  1849.  Den.,  Qaestlon.  d,  1.  P.  Seemds 
notice.  e.  a.  et  1. 

5)  Aaaembl^e  nationale  Imitative.  Rapport  lait  .  .  .  parHr  Larra^afe,  Repria.  4a 
Peuple,  S^aace  du  28  Juin  1851.  Nr.  2037.  —  Aas.  Dat.  UgiaL  TraiUa  da  la 
Plata.    Annexes  au  rapporl  de  la  Commission.    A  joindre  an  Nr,  2037. 

6)  Le  Long,  X,  Riv^lalions  ä  la  France.  Les  negociations  an  Rio  de  U  Plata. 
Par,  1851.  —  Es  liegen  noch  Dnlzende  von  Flugschriften  über  den  Gegenstand 
vor,  znm  Theile  von  demselben  Verfasser;  allein  sie  beschäftigen  sich  mit  der 
poUfiscben  oder  eoraDerciettea  ond  nfcbt  mit  der  TSIkOteehlUd^ei)  SdU  der  Frage* 
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Stoffen,  M  der  VermAnutg  der  BeTöIkemng  nnd  der  <}eiverb«thätigkflit  Rtuw- 
laod§,  lUUDeiitlich  aber  auch  seit  der  Entwicklimg  des  deutschen  ZoUverehieB 
die  Zahl  der  jiybrlich  den  Sund  pasgirenden  Schiffe  rerswanzigfocht,  der  Werth 
ihrer  Ladungen  aber  verdreiBsigtfacht  hat,  so  dass  z.  B.  im  Jahre  IBii  nicht 
weniger  als  17,332  Schiffe  äea  Sand  dnrchaegelten  und  dafür  an  die  Krone 
Dänemark  wenigstens  2,300,000  R.  B.  Thaler  Zoll  zu  bezahlen  hatten.  Aul 
der  einen  Seite  bildet  diese  Einnahme  mehr  als  den  achten  Theil  der  ganzen 
Stwta-Einnahmeu  Dänemarks  and  rettet  dasselbe  allein  vor  gänzlicher  Zerrflt- 
tn^  seiner  Finanzen  oder  schmerzlicher  Ao^bnog  der  letzten  Beste  ehemaliger 
Grosse.  Auf  der  andern  Seite  ist  die  Last  für  den  Handel,  namentlich  aach 
Premsens,  (welches  den  vierteil  Tbedl  Jener  Summe  zu  beaahlen  hat,)  sehr 
bedeutend,  und  trftgt  viel  bei  zur  Temachtheiligung  Stettin's  nnd  der  Obrigcn  Ost- 
seehäfen gegennber  von  Hamburg.  Letzteres  aber  namentUch  dessbalb,  weil  ansa« 
der  unmittelbaren  Abgabe  auch  noch  der  bedeutende  nnd  oft  höchst  schädliche 
Zeitverlust  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  nnd  Bheder  und  WaareneigenthlUner 
nicht  blos  über  die  HQhe  des  gesetzlichen  Zolles,  sondern  auch  noch  Aber  viel- 
fache MissbräBcbe  und  TertragBverietztmgen  von  dänischer  Seite  klagen  zu 
können  glauben.  —  Eine  ErOrtenmg  der  Frage  ans  dem  Oesichtspuncte  des 
allgemeinen,  sei  es  philosophischen  ^i  es  europäischen,  Yoikerrechtes  kann 
natflrlich  nicht  zum  Ziele  fahren;  theils  weil  die  Omndsätze  des  Seerechtet 
allzn  bestritten  sind,  theils  weil  jeden  Falles  em  seit  Jahrhonderten  bestehendes 
Teriiältniss  voiiiegt,  welches  nicht  einfach  durch  eine  theoretische  BeweisfOhrang 
beseitigbar  ist.  Daher  sind  denn  auch,  allerdings  neben  ErCrteningen  de« 
allgemeinen  Bechtes  nnd  der  materiellen  Folgen,  hauptsächbch  geschicht- 
lidie  Untersnchongen  Ober  den  Ursprung  tind  über  den  jetzigen  Znstand  des 
SnndzolleB  angestellt  worden.  Zwei ,  wie  es  scheint ,  sehr  tüchtige  Slaatsschiif- 
ten  gegen  die  dänischen  Fordemnges  nnd  Handlungen  hat  Schweden  bekannt 
gemacht  *);  Privatarbeiten  aber  in  dieser  Richtung  sind  von  Hutt>),  Leno- 
ains*)  und  Scherer*)  erschienen.  DSnemaA's  Aiu^rüche  aber  sind  aosetn- 
andergesetzt  von  A.  Thaarup^).  Als  eise  sehr  bedeutende  Arbeit  ist  die 
Schrift  von    Scherer   besonders   hervorzuheben,  indem   dieselbe    mit   grosser 


1)  H^molres  dn  gcravemeDicnl  Snedois,  k  connilter  nir  le  p^agre  da  Stmd.  EHockh., 
1839.  —  mpliqae  ta  H^moire  retpoDsif  do  gouveroemeiit  Duioii  snr  le  p^age 
du  Snnd.    Sloekh,,  1640.    (Beide  nur  ik  BUnoBcripl  gedruckt) 

3)  Hall,  W.,  Od  Ihe  Sound-daeB.  Lond.,  1839.  8.  (ElpenlUch  nnr  eine UeberseUnng 
der  enten  schwedischen  Denkschrin.) 

3)  Lemoniai,  Deber  die  VerhiltniHs  dea  Snndiolles.    StelÜD,  lS4t. 

4)  Scherer,  H.,  Der  SuDdzoll.  Seine  Geschicble,  sein  jebiger  Beslaod  und  seine 
Hattarechllich-p<^ti(che  Usnng.  Als  Beilsgen  die  wrf  den  Suadioll  bezOglichen 
Vertr«ge  o.  •-  w.    BnL,  1846. 

6)  Thasrnp,  A,  On  Öremmdt  Told,  denne  SUts-Iadta^tt  Historie  og  Retsgrand. 
KiSbeuh.,  1638. 
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Grflndlidikeit  bis  zu  den  erst«»  geschichtlichen  AnAngCD  des  SondK^es  axd- 
Bteigt,  die  lange  Beihe  von  Verträgen  seit  dem  Speierer  Vertrage  vom  Jkhre 
1S44  und  das  noch  läi^ere  Verzeichniss  der  einseitigen  dänischen  Handlongflii 
kritisch  erörtert,  den  jetzigen  Stand  der  Dinge  nrknndUd)  nachweist,  und 
schliesslich  in  Beilagen  den  Text  der  Verträge  und  der  Zolltarife  giebt  Auf 
diese  Weise  ist  denn  jetzt  Jedem  ein  sicheres  eigenes  Urtheil  mOglich  gemachL 
Dass  dasselbe  nicht  leicht  bei  einem  unpartheüsch  Prüfenden  za  Gtmsten  Däne- 
mark's  ausfallen  wird,  ist  freilich  eben  so  gewiss,  als  dase  nicht  gerade  alle 
gegen  diesen  Staat  Toi^brnchte  Beschnldignngen  als  begrOndet  erachtet  werden 
ktinnen. 

unzweifelhaft  ist  die  Tölkerrechtliche  Anerkennong  der  R^enmg  eines 
im  Aufstande  begriffenen  Volkes  und  der  Abschtass  tod  Vertragen  mit 
ihr  eines  der  schwierigsten  tmd  bestrittenen  Vorkommnisse  im  Volkerrecht«. 
Genaue  Nachweiaui^en  Aber  emzelse  Fälle  sind  somit  sehr  erwflnscht.  Dess- 
halb  denn  auch  die  Bekanntmachung  des  amtlichen  Briefwechsels  des  UarqtöB 
Wellesley  Aber  seine  Sendung  nach  Spanien  im  Jahre  1809  ■).  Dass  aa 
grossartiger  staatsmänniscber  Anffassnng  und  Thätigkeit  katun  ein  anderer 
Zeitgenosse  Richard  Wellesley  erreicht,  ist  längst  feststehendes  UrtheiL  Biese 
Eigenschaften  spiegehi  sich  natOrlich  auch  in  seinen  Schreiben  ab;  wenn  gleich 
die  Geschichte  der  kurzen  Verschickung  nach  Spanien  lange  nicht  das  Bedea- 
tendste  in  der  Sammlung  seiner  Staatsschriften  ist,  und  sich  dieselbe  an  folgen- 
reicher Wichtigkeit,  an  dramatischer  Spannung  und  an  hoher  staatlicher  Anf- 
fassung  nicht  vergleichen  lässt  mit  der  Fflbrung  der  indischen  Statthalterschaft. 

Einige,  freiUch  nicht  sehr  lehrreiche  Beispiele  von  Vertheidignng 
der  im  Auslände  sich  aufhaltenden  Unterthanen  gegen  Forderan- 
gen  der  Landesregierung  an  dieselbe  finden  sich  in  zwei  Sammlungen  von  Ai> 
tenstOcken  Aber  Streitigkeiten  Frankreichs  mit  amerikanischen  Freistaaten, 
nämlich  mit  der  Argentinischen  Republik  ^)  nnd  mit  Mexico  *).  —  Im  ersten 
Falte  brach  im  Jahre  1837  Streit  aus  zwischen  dem  französischen  Consol 
nnd  der  Regierung  von  Buenos  Ayres    über  das  Recht  der  letztem,   gewisse 


1)  The  Despalches  and  Correspondence  of  Ihe  Harqaew  Wellesley  daring  hit 
Lordthips  noietion  lo  Spun  in  1E09.  Edit  by  Honlgomery  Martin.   Lond.,  1S38. 

2)  Note  olTicielle  du  Consul  .  .  de  France  a  Buenos  Ayres  reclaniBiit  au  nom  du 
Droit  des  Gern  pour  que  les  Fran^ais  .  .  .  ne  soient  pas  coniid^r^s  comme  do- 
micili^s  des  lieux,  oli  ils  sonl  clablis.  Reponse  de  Mr.  Ic  Minislre  de  la  ConTäd^ 
raüon  Argenline  el  d'uulres  doeumens  enr  la  mfme  maliere«.  Bnenos-Ay res,  1838, 
4.  —     Die  ÜrkuQdco  sind  «panisch  und  franzfi^sch  gegeben. 

3)  —  Snplemento  al  Diario  del  Gobiemo  de  Megico,  31  Harzo  1838 ,  eont.  el  Ulä- 
matnro  del  Baron  Defaudii.  Hegico,  1S38.  —  State  documeuU  rel.  to  Ihe  Confe- 
rences at  Jalapa  between  the  Mexicao  Minister  of  Forcen  AQUrs  aod  Rear-Admi- 
tal  Bandin.  Transl.  from  the  spaniah.    Lond,,  1839. 
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Franzosen,  den  Landesgesetzen  gemftss,  zam  Milizdienste  zu  verpflichten.  Die 
B^enmg  berief  sich  auf  ihr  Recht,  Fremde  unter  den  ihr  beliebigen  Bedin- 
gnngen  ins  Land  zuzulassen;  der  Consul  bestritt  ibr  die  Befugmas,  Fremde 
als  Unterthancn  zu  behandehi.  Als  die  Regierung,  sicherlich  in  ihrem  Rechte, 
beharrte,  erkl&rte  der  Befehlshaber  der  französischen  Schiffsstation  die  Stadt 
in  Blokade.  Die  vorli^enden  amtlichen  Schriften  zeugen  freilich  beiderseits 
von  geringen  EenntoisBcn  nnd  Talenten.  —  Die  Mexicanischen  Händel  aber 
betrafen,  im  Jahre  1638,  eine  von  Frankreich  for  einige  seiner  Bürger  ge< 
machte  Entschädigungsfordemng  vegen  erhobener  Zwangsanlehen.  Die  Ent- 
schädigung war  zwar  bewilligt,  fand  aber  später  wieder  wegen  einiger  weiterer 
Znmuthungen  Frankreichs  Anstand;  und  so  kam  es  anch  hier  znrfilokade  der 
Uezicanischen  Seehafen. 

Ein  Tortrefflicber  und  der  ausgedehntesten  Nachahmung  werther  Gedanke 
ist  die  Besprechtuig  sämmtlicher  Tölkerrechtlicber  Vorfälle  aus  dem  . 
jflngsten  deutsch -dänischen  Kriege,  welche  Wurm  unternommen  hBt>). 
Hit  grosser  Pfinktlichkeit  erzählt  er  die  einzehien  Ereignisse,  und  würdigt  sie 
dann  vom  Standpunct«  des  positiven  Völkerrechtes.  Und  zwar  sind  bis  jetzt 
folgende  Puncte  besprochen:  Die  Untersi^ng  von  Handel  und  Verkehr  wäh- 
rend des  Krieges;  der  Fostenlauf  im  Kriege;  die  Nichtausstellung  von  Kaper- 
briefen; das  Embargo  und  die  Aufbringung  von  Schiffen;  die  Anfrechthaltung 
privatrechtlicher  Verbindlichkeiten  gegen  feindliche  üntertbanen;  das  Blokade- 
recht  —  Ein  einzelner  Vorgang  ist  allerdings  an  sich  von  keiner  grossen 
Bedeutung  fflr  die  Feststellung  des  Völkerrechtes;  und  insbesondere  mOgen  sich 
in  vorliegenden  Falle  nur  kleinere  Beiträge  für  die  Theorie  unmittelbar  erge- 
ben. Allein  es  bedarf  keiner  Erörtemng,  wie  wichtig  diese  Arbeit  Wurm's 
als  Gedanke  nnd  als  Vorgang  ist;  und  wie  höchst  wflnschenswerth  es  wäre,  wenn 
vir  immer  nach  Beendigung  einer  grösseren  internationalen  Begebenheit  eine 
solche  genaue  Untersuchung  und  Feststellung  der  einzelnen  fflr  das  Völkerrecht 
bedeutenden  Ereignisse  erhielten.  Theils  wflrde  so  der  thatsächlicbe  Stand  des 
positiven  Völkerrechtes  auf  die  einleucbtendste  nnd  nnwidersprecblichste  Weise 
dargelegt.  Theils  ti&ten  die  Folgen  der  einzelnen  Sätze  lebendig  vor  die  Au- 
gen. Theils  endlich  würden  sich  die  noch  bestehenden  Lflcken  und  Wider- 
sprüche der  Theorie  grell  fthlbar  macfaen.  Mit  Einem  Worte,  ein  solches 
Verfahren  ist  gleich  erspriesslich  für  die  Bereicherung  von  Tbatsachen  und  fOr 
die  Kritik  der  Lehre.  Hoffentlich  bleibt  abo  das  gegebene  Beispiel  nicht  ohne 
häufige  und  bedeutende  Nachfolge.  Die  Geschichtskunde  kann  sich  kaum  anf 
eine  andere  Weise  so  verdient  um  das  Völkerrecht  machen.  —  Einen  ein- 
zelnen Zwischenfall  aus  diesem  Kriege,  nämlich  das  Verhalten  LObeck's  zu  dem 
holsteinischen  Darapfboote  von  der  Tann,  haben  übrigens  auch  noch  einige  an- 


3)  Warm,  C.  F.,  DenkwDrdigkeilen  de«  Vfilkenechtes  im  dAniichen  Kriege  Ifi 
60.    (In  der  Tflb.  Zeiuchr.  L  Stutnr.,  1851,  S.  383  tg-i  1SÖ2,  S.  47t  1^.) 
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dere  SchriftetelleF  behandelt  >).  Derselbe  ist  illerdingB  von  kllgemeiner  Be- 
deutung fttr  du  VöUerrecht,  weil  dJe  Frage  Ober  die  Rechte  und  Pflicht«a 
neutraler  Staaten  gegen  bewafltaete  Schiffe  dritter  kriegftlhrender  Mächt«  dabei 
cur  Beantwortung  steht 

Nicht  hlos  als  TbatsacheD,  sondern  auch  als  Rechtsfragen  merkwürdig 
waren  die  zwischen  England  und  den  Vereinigten  Staaten  theils  tlher  die  Orent- 
Unie  Ewiicheu  Canada  und  dem  nordlichen  Thale  der  Union,  theils  aber  die 
Theihmg  des  Oregon-Gebietes  obschwebenden  Streit«.  Als  Rechtsfrage 
nlmlich  in  so  ferne ,  als  die  Lehre  tob  der  Erwerbung  eines  herrenlosen  Lan- 
des von  den  beiden  Partbeien  vielfach  benutzt  und  verhandelt  wurde.  Nidit 
nur  Erwerbung  durch  Entdecknog,  durch  Besitzergreifung,  durch  Colonisation, 
durch  Staatsvertrag,  sondern  anch  einige  ganz  neue  Besitztitel,  nftmUch:  Zo- 
Bammenhang  mit  dem  nubestrittenen  Gebiete  und  Entwässerung  durch  denselben 
Flass,  wurden'  voi^ebracbt  nnd  besprochen.  Die  Verhandlungen  wurden  na- 
mentlich in  der  Oregon-Frage  mit  AnsfOhrbcfakeit  nnd  uigewOhnlioher  Gd^r- 
mmkeit  gefnbrt;  for  beide  Theile  traten  zahh^cbe  Schriftsteller  auf:  nnd  so 
ist  allerdingE  die  bei  diesen  Gelegenheiten  entstandene  Litcratar  nicht  hlos  eine 
Bereichemng  der  Erdkunde  und  ihrer  Geschichte,  sondern  auch  des  Voiker- 
rechtÄs*). 

Ein  sehr  dankbarer  Stoff  fOr  geschichtliche  Untersuchungen  nnd  Dar- 
itellnngen  ist  ohne  Zweifel  die'  thatsächliche  Handhahttng  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten durch  bestimmte  Personen;  also  Geschieht«  der  Diplomatie 
and  das  Gesandtschaftswesen,  sei  es  nun  im  Ganzen  und  wenigstens  hi 
grasBeren  Abschnitten,  sei  es  als  Schilderung  der  Thätigkeit  einzelner  bedeu- 
tender Männer.  Nicht  nur  lernt  man  häufig  nur  hier  den  wahren  Hergang  nnd 
die  eigentUchen  Bewehrende  grosser  Begebenheiten  oder  wichtiger  Tölkerrecbt- 
licher  Grundsätze  kennen,  wird  in  Uenschenkenntniss  und  Weltklugheit  reicher; 
sondern  es  gewährt  fiherhaupt  ein  solches  droit  des  gens  en  action  eine  weit 


1)  KalteoborD,  C.  v.,  Kriegsschiffe  kof  nentralem  Gebiete.  Hambg.,  1850.  Gegen- 
schrift: Dubn,  K.  von,  Lübeck  und  das  DampbchiiT  v.  d.  Tann.    Lpi ,  1850. 

2)  Ueber  die,  durch  den  Vertrag  von  WasbiDgloD,  9.  Aug.  1842,  endlich  beigelegte 
Gremstreiligkeil  in  Canada  s.  Fealberslonetaangb,  C.  W. ,  Observalions 
npoD  tbe  Irealy  oF  Wasbiagtoo.  Loud.,  1813.  —  Von  den  latilreichen  Schriften 
aber  die  Oregon-Frage  aber  sind  nacbslehende  die  wjchligeren  vom  vBlker- 
rechdichen  Slandponcle:  a.  Die  engtischen  Ausprüche  verthrädigen :  Pal- 
a«Ber,  Tb.,  Tbc  Oregon  Qnestion ;  ot  a  sUtemenl  of  tbe  British  claims  etc.  ed.  2. 
Lond.,  1S46;  Travers  Twiss,  The  Oregon  Quesüoa  eiamined  in  Teapecl  to 
facU  and  tbe  Law  of  NaüoDS.  Lond.,  1846,  (eine  sehr  hedentende  Arbeit  von 
bleibendem  Wertbe.)  b.  Die  amerikaniscbea  Forderungen  siud  vertreten  in: 
Robertson,  W.,  Oregon,  our  right  and  tille.  Washiugt,  1846.  Das  Oregon- 
GebieL  Der  Reehtstitel  der  V,  St.  klar  und  anbestreilbar.  OtTicielle  Correspon- 
deai.  Brem.,  1H6.  (amdkhi  nnr  Acteuitäcke).  Wichtig  Ut  auch  noch  ein  Artikel 
im  Qaarterl;  Review,  Bd.  77,  S.  Ö63  fg. 
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lebendiger«  Einsicht  in  die  einxelnen  Sfttze  des  Tslkerreehts,  ali  jede  theore- 
tische ErOrteniDg.  Man  darf  sich  dkher  wohl  wundern,  dass  hier  so  wenig  ge- 
schehen iEt.  Allerdings  finden  sich  in  den  Lebensbeechreibungeu  und  Denk- 
wflrdigkeilen  berQhmter  Staatsmänner  gelegentlich  einschlägige  Abschnitte^ 
(dlein  eigens  zu  dem  Zwecke  abgefasste  Schriften  sind  in  neuerer  Zeit  nur  nach- 
stehende erschienen:  —  Vorerst  eine,  von  SachkenntniEs  zeugende,  aber  doch 
ntir  im  Allgemeinen  sich  haltende  Abhandlung  von  A.  Reumont')  Aber  die  ita- 
lienische Diplomatie  des  spftteren  Mittelalters  bis  zum  Ende  der  Selbstständig- 
keit ItaUens,  d.  h.  der  Jahi'e  1260 — 1550.  Es  wird  hier  von  dem  noch  nn- 
stftndigei)  GesandtGchaftswesen  in  Florenz,  Bom  und  Venedig  gehandelt,  und 
namentlich  ein  allgemeiner  Begriff  von  den  äusseren  Verhältnissen  und  der 
Form  gegeben,  also  von  den  Emennoogen,  Beglaubigungen,  Instructionen,  Be- 
richten, dem  Gehalte  u.  s.  w.  Wo  die  Schildeiung  ins  Einselne  geht,  schildert 
sie  mehr  Personen  als  etwa  bestimmte  diplomatische  Verhandlungen,  — 
Sodann  eine  von  Capefigae,  in  seiner  gewöhnlichen  leichtfertigen  aber  les- 
baren Weise,  gemachte  Schilderung  einer  Anzahl  bedeutender  Diplomaten  der 
Kenzeit  *).  Es  sind  im  Ganzen  einundzwanzig  Staatsmänner,  welche  hier  in 
ihren  LehensschicksaleD  und  ihrer  Wirksamkeit  besprochen  werden,  z.  B.  Met- 
temich,  Talleyrand,  Pozzo  di  Borgo,  Hardenberg,  Neaseb-ode,  Castlereagh. 
Eine  hinreichend  grosse  Anzahl  und  bunte  Mischung;  wäre  nur  irgend  einEia- 
gehen  oder  wenigstens  eine  grflndliehe  äussere  Bearbeitung.  Allein  die  meisten 
Kachrichten  sind  einfach  dem  Conversations-Lexicon  entnommen,  nud  zmn 
grossen  Theile  flberdiess  schon  einmal  von  Capefigoe  selbst  in  seiner  Geschichte 
der  Bestaoration  verwendet  —  Endlich  ein  geistreicher,  allein  nur  kurz  hin- 
geworfener Aufsatz  des  Keapolitaners  Luigi  Blanch^),  welcher  die  Ge- 
schichte der  Diplomatie  von  den  ersten  Anfängen  des  Yölkerlehens  bis  auf  un- 
sere Zeit  m  grossen  Zogen  schnell  vorflberfohrt.  Am  bedeutendsten  ist  wohl 
die  Schilderung  der  geistlichen  Diplomatie  des  Mittelalters.  —  Hier  werden 
denn  wohl  reichlichere  Quellen  aufgeschlossen  werden,  wenn  wir,  oder  unsere 
Kachkommen,  die  von  Hardenberg,  Mettemich,  Talleyrand  binterhiBsenen 
Schriften  erhalten ,  nnd  deren  Herausgabe  in  die  rechten  Hände  Üiüt. 

Femer  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Geschiebte  der  Bestrafung  des 
Seeranbes  neuestens  in  einer  holländischen  Dissertation  eine  besondere  Be- 
handlung gefunden  hat  *). 


1)  Renmonl,  A.,  IlalieniBche  Diplomaten  und  lUplomalisehe  VerhällniiH  (in  Bkii- 

mer's  Hislof.  Taschenbuch,  1841,  S.  373—513. 
3)Cape[igue,   Lea   diplomales   enrop^ens.     Par.,  1S43;    2.  «d.  1.  IL  1815.    Eine 

deoUche  Ueb Ersetzung  von  L.  Eichler.     Lpi-,  1844. 

3)  Blancb,  L.,  Delle  vicende  della  diplonuiia,   (im  Miu«o  di  «deiue  a  dalla  leHe- 
ratan,    Agoato,  1845.  S.  303  %.  Napo^ 

4)  Baud,  J.  J.,   Proeve  eeaer  Getchiedniss  der  Straf wetgeveuing   legen  de  Zeeroo- 
T«n}.    Utr.,  1854.  -•-    Ich  halM  di«  Schiit  noch  nicbl  la  Guicht  bekoDuneo. 
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ScUieBslich  aber  vird  hier  die  richtige  Stelle  Eein  zur  Erwähnnng  einiger 
Schriften,  welche  mehrere  kleinere  geschichtliche  Arbeiten  aus  dem  fiereicfae 
des  Yftlkerrechtes  ninfasBen.  —  Hierher  gehören  aber  zunächst  die  beiden 
Samminngen  von  ausgezeichneten  volkerrechtlichen  Fällen,  welche  der  Freiherr 
Karl  V.  Härtens  heransgegeben  hat*).  Der  Gedanke  ist  bekanntlich  kein 
neuer.  Schon  der  altere  beratamte  Volkerrechtslehrer  dieses  Namens  hat  (im 
J.  1600)  Erzählungen  merkwtlrdiger  Fälle  des  neuen  Volkerrechtes  bearbeitet 
Unzweifelhaft  ist  jedoch  die  Heransgabe  neuer  Sammlungen  dieser  Art  von 
Zeit  zu  Zeit  ganz  zweckmässig.  Aber  freilich  nur  anter  doppelter  Bedingnng. 
Einmal  müssen  die  ausgewählten  Fälle  neu,  d.  b.  nicht  schon  in  den  froheren 
Sammlungen  enthalten  sein;  und  zweitens  mtlssen  sie  einen  wichtigen  Satz  des 
Völkerrechtes  beleuchten.  Es  soll  nun  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  zweite 
dieser  Forderungen  in  den  vorliegenden  Schriften  erfollt  ist.  Die  mitgetheilten 
Fälle  sind  gut  gewählt;  und  da  sie  zum  grössten  Theile  ans  Actenstttckot  be- 
stehen, HO  ist  auch  ihre  Brauchbarkeit  znr  ErläntcruDg  bestimmter  vOiker' 
rechtlicher  Lehren  unzweifelhaft.  Unhegreiflicherweise  ist  aber  gegen  die  erst«, 
sich  doch  gewiss  von  selbst  verstehende,  Bedingung  grob  gefehlt.  Die  erste 
der  beiden  Sammlungen  besteht  fast  zur  Hälfte  aus  Fällen,  welche  schon  in 
den  „Erzählungen"  des  Oheims  zu  finden  sind;  und  in  der  zweiten  sind  wenig- 
stens drei  bereits  mitgetheilte  Thatsachen  wieder  gegeben.  Diess  ist  kaum 
besser  als  Nachdruck,  und  Hberdiess  unklug.  Eine  Aufzählung  des  Einzel- 
nen würde  zn  weit  fahren;  genfige  es  daher  zu  sagen,  dass  die  in  beiden 
Sammlungen  mitgetheilten  42  Fälle  den  verschiedensten  Tbeilen  des  Völker- 
rechtes angehören.  —  Ein  zweites  Werk,  welches  Berichte  ober  mehrere  völ- 
kerrechtlich wichtige  Fälle  enthalt,  sind  die  „diplomatischen  Aufsätze"  von  St 
Priest').  Dasselbe  giebt  eine  Geschichte  der  Theilungen  von  Polen;  des 
bayerischen  Successionskrieges ;  und  des  Verlustes  von  französisch  Indien  unter 
Ludwig  XV.  Irgend  bedeutendere  ungedmcktc  oder  sonst  unbentltzte  Quellen 
sind  höchstens  in  dem  zweiten  Aufsatze  benutzt,  (aus  dem  französischen  Ar- 
chive); allein  sie  geben  keine  von  dem  längst  Bekannten  wesentlich  verschie- 
denen Ergebnisse.  Die  Darstellung  der  polnischen  Ereignisse  zeichnet  sich  hanpt- 
Eächlich  durch  die  BemOhung  aus,  den  Tbeilungsgedanken  Friedrich  dem  Grossen 
zur  Last  zu  legen.  Es  wird  wohl  in  nicht  sehr  entfernter  Zeit  eine  aus  den 
besten  und  geheimsten  Quellen  geschöpfte  ausfohrliche  Geschichte  der  letzten 
Theilung  ans  Licht  treten;  dann  aber,  so  viel  dem  Verfasser  gegenwärtiger 
Zeilen  vorläufig  bekannt  ist,  die  Thatsache  sich  ganz  anders,  und  far  immer, 
feststellen.  Der  vorUegende  Versuch  somit  ist  nichts  weniger,  als  ein  Abschluss. 


1)  Hatteni,  Bar.  Cb.  de,  Canset  cäibre»  da  droU  des  Gern.  ttL  Ldpz.,  1827.— 
NoDvelles  ooiei  edibret  du  Droh  des  Gen*.    Lpz.  et  Faris,  1813. 

2)  St.  Prieft,  R.  de,  ^des  diplonuÜqDet  et  Ut^rairei.  L  IL    Par.,  <.  *.  (1800). 
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2)  Literargesctaichtliche  Arbeiten. 

Billig  dttrftemaii  im  Völkerrechte  sowohl  eine  gut  durcbgearbeitete  Dog- 
mengeschichte,  als  eine  vollständige  Literaturgeschichte  erwarten.  Es 
besteht  dasselbe  erst  seit  zwei  Jahrhunderten  als  Wissenschaft,  und  sein  Cm- 
fang  ist'  ein  massiger;  die  fieherrschang  des  Stoffes  geht  daher  nicht  Aber 
menschliche  Kräfte.  Dennoch  bleibt  in  der  einen  und  der  andern  Btlcksicht 
noch  Vieles,  ja  fast  Alles,  za  wünschen  übrig;  und  auch  die  neueste  Zeit  hat 
hier  keineswegs  das  BedDrfiiiBS  beledigt. 

-  Was  zuerst  die  Literaturgeschichte  des  Völkerrechtes  betrifft, 
also  die  Aufführnng  der  Schriftsteller  über  das  Fach,  die  Bezeicbnni^  ihres 
wissenschaftlichen  Standpunktes,  die  Nachweisuog  ihres  Veiiiältnisses  zu  eiD' 
ander,  endlich  die  Angabe  und  etwa  eine  Kritik  der  stofflichen  und  formellen 
Leistung,  so  ist  offenbar  einer  Seite  diese  Aufgabe  an  sich  die  leichtere,  an- 
derer Seita  das  Bedürfuiss  eines  solchen  Werkes  ein  sehr  verbreitetes.  Dem 
Praktiker  würde  es  Uebersicht  über  die  gelehrte  Bearbeitui^  feiner  Beschäfti- 
gung und,  nOthigen  Fdles,  Anweisung  zur  Auffindung  von  benOthigten  Büchern 
gewAhren;  dem  Theoretiker  BewUsstsein  des  Ganges  und  Urtheil  über  das  Er- 
gebniss  der  Gedanken  und  des  Wissens;  dem  G^ildelen  im  Allgemeinen  einen 
Begriff  von  dem  Umfange  und  von  dem  GeUngen  der  geistigen  Arbeit  in  dem 
besondem  Fache.  Freilich  mnss,'um  dieses  Alles  lebten  zu  können,  eine  Li- 
teraturgeschichte mehrere  Bedingungen  erfüllen.  Vor  Allem  muss  sie  vollstän- 
dig sein,  also  nicht  blos  Eine  Gattung  von  Schriften  behandeln,  z,  B.  nicht  nur 
die  STBteme,  sondern  auch  die  Uo&ographieen.  Femer  muss  sie  objectiv  ge- 
halten sein,  d.  b.  jeden  Schriftsteller  schildern,  wie  er  an  nnd  für  sich  ist 
und  was  er  wirklich  leistet,  nicht  aber  ihn  nnter  einen  beliebigen  subjectives 
Gesichtspunkt  bringen.  Endlich  ist  es  wflnsdienswerth ,  dass  das  Werk  nicht 
auch  noch  einen  weiteren  Zweck  habe,  etwa  eine  stoffliche  Geschichte  des 
Völkerrechtes  oder  eine  Materialkritik  der  Wissenschaft,  indem  diess  Znsam- 
menhang und  Uebersicht  stOrt,  nnd  fast  nothwendig  der  Vollständigkeit  Eintrag 
thon  muss.  Mit  dar  Erfüllung  beider  letzterer  Bedingungen  ist  eine  gerechte 
Kritik  des  einzelnen  Buches  gar  wohl  vereünbar;  'odfr  vielmehr,  nur  bei  ihr 
ist  eine  solche  mOglich. 

Es  wäre  nun  in  der  That  ungerecht,  das  Verdienst,  welches  sich  Omp- 
teda  um  dia  Uteratnrgeschichte  des  Volkerrechtes  erwarb,  nicht  anzuerkennen. 
Das  Buch  leistete  zur  Zeit  seiner  Erscheinung  fast  alles  Verlangbare.  Es  mag 
dasselbe,  nicht  bis  in  die  ersten,  kaum  sichtbaren  An^ge  der  Wissenschaft 
vorgedrungen,  und  namentUch  in  der  Auffassung  der  Bichtanges  ganzer 
Zeiten  und  der  Leistungen  Einzelner  mehr  nur  auf  der  verständigen  Oberdäche 
geblieben  sein.  Allein  das  Wissen  des  Verfassers  ist  gross  und  grOudlicb,  das 
Urtheil  gesund,  die  DarsteUung  geftllig.  —  Nun  verflosa  aber  ein  volles  hal- 
bes Jahrhundert,  ohne  dass  Ompteda  ii^end  einen  Fortsetzer  oder  Nachfolger 
erhielt    Denn  unmöglich  kann  man  das  blosse  Bücherverzeichniss  von  Eam|)tz, 
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seine  Anfertigang  oach  geweeen  sein  mag,  oder  die  sogenannte 
Bibliothek  fflr  das  Völkerrecht,  welche  KlOb^r  nnd  später ,  nach  seinem  Bei- 
spiele, der  jüngereMartens,  Mirusa  in  ihren  Handbttcheru,  Hanterive  als 
Anhang  zn  einer  neuen  Ausgabe  von  Vattel  geben,  hierfür  anerkennen.  Und 
so  entstand  denn  allmählig  eine  grosse  und  von  Vielen  empfindlich  gefühlte 
Lticke,  welche  sich  der  Natnr  der  Sache  gemäss  taglich  erweiterte. 

Das  BedOrfniss  war  aOziigross,  als  dass  es  bei  dem  neuen  Erwacfaen 
einer  Th&tigkeit  im  Völkerrechte  hätte  ganz  flbersehen  werden  kennen.  Leider 
sind  ab£r  die  so  eben  aufgestellten  Bedingungen  von  keinem  der  bisher  auf- 
getretenen Schriftsteller  vollständig  erfüllt  worden. 

Sieht  man  n&müch  ab  von  Wheaton,  welcher  in  säner  Geschichte  der 
neneren  volkerrechtlichen  Entwickhing  allerdings  auch  der  haupt8&ehlichft«n 
Theoretiker  erwähnt  und  erwfthnen  mnsste ,  dessen  Zweek  aber  Literatnrge- 
sehicfate  gar  nicht  war,  und  dessen  Werk  daher  auch  an  einem  anderen  Orte 
anfmfAhren  ist :  so  liegen  nur  zwei  hier  wesentlich  einschlagende  nene  Arbei- 
ten vor.  Die  eine  von  dem  Holländer  De  "Wal'),  die  andere  von  einem 
deutschen  Gelehrten,  Frh.  von  Ealtenborn*).  —  Von  diesen  Arbeiten  ist 
nun  aber  die  erstgenannte  weder  dem  Umfange ,  noch  hinsichthch  der  Tiets 
des  Eindringens  ii^end  genügend.  Sie  mag  znr  ersten  Zurechtfindung  ftr  An- 
ftnger  dienen ;  allein  sie  giebt  keineswegs  ein  yollsätndiges  Bild  der  Entwick- 
lung nnd  des  Bestandes  der  VöUterrechts-Literatnr.  Ihre  Abfassung  in  einer 
wenig  verbreiteten  Sprache  ist  natttrhch  ein  weiterer  Nachtheil.  —  Ohne 
Zweifel  weit  höher  zu  stellen  ist  Ealtenbom.  Er  gehOrt  anerkauntermaEsen 
zn  den  gelehrtesten  Kennern  des  Völkerrechtes ,  ist  mit  der  dentscben  PW- 
loBopM«  sehr  vertraut;  tmd  hat  einen  grossen  Eifer  Atr  die  WissenscbafL 
Sicher  hat  sich  von  ihm  das  Volkerrecht  noch  grosser  Forderung  zu  er- 
freuen. Allein  das  hier  vorliegende  Werk  be&iedigt  wenigstens  das  zunächst 
besprochme  BedBrfniss  nicht  ganz.  Der  Gmnd  hiervon  ist  ein  mehrfocher. 
Vorerst  wird  mit  der  Lit«nkturgeschichte  eine  Uaterialkritik  der  Wissenschaft 
Tetbunden.  Diess  hat  denn  aber  den  Nachtheil,  dass  die  Aufzahlung  der  Li- 
teratur sehr  beengt,  fast  nur  anf  die  Systeme  beschränk  ist;  während  zu  ^- 
oher  Zeit  die,  wohl  ebenfalls  Um  Baum  verlegene,  Kritik  sich  nur  mit  den 
obersten  Grundsätzen  und  mit  dem  Formellen  der  Anordnung  bescblftigt  So- 
dvm  aber    ist  die  Reibenfolge  der  Uaterien  com  Theile  eine  wülktlrliclie, 


1)  De  Wal,  Sab.,  loleiding  tot  de  Weteniehap  van  he*  enropeiehe  Volk«Br«gt^ 
nitg.  dor  C.  Star  NmnuL    Groo.,  1635. 

2)  KallenborD  von  Strtehaai  K.  von,  Rrilik  de«  VOlkerrechlei  nseh  dem 
Jetzigen  Standpunkte  der  Wiuetuchan.  Lpz. ,  1847.  —  Das  Werk  deuelben 
Verfs.;  Die  Vorliofer  des  H.  Groliui  an(  dem  Gebiete  des  jus  nalnrae  et  gentiDm. 
Lpi. ,  1848,  ifl  hier  nicht  ber^ckaichtigt ,  weil  es  sich  mir  mit  den  allgemänslen 
GnmdlageD  des  Rechtes  becebailigt  und  kanro    gelegeDtbeb    in  das  TlUkecreeht 
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weldie  die  geoetisdte  Entwicklong  stört  nnd  in  manchen  Theilen  tjnklarlieit 
juitcklfisst  Endlich  ist  wohl  nicht  immer  das  MoasB  iu  der  Besprechung 
«nd  das  riditige  ürtheil  in  der  WOrdignng  des  einzelnen  Werkes  gefihiden, 
j«  nachdem  die  eahjeotiTe  eigene  Ansicht  des  VerfasGers  Ober  System  u.  8.  w. 
titäi  w^Tmvaadt  angezogen  oder  abgestosson  fand.  —  Mit  £inem  Wort«, 
eise  ToUst&ndige  Literatorgeachichte  d^s  Tfilberrechtes  fehlt  auch  jetzt  noch. 
Hinsichtlich  der  Dogmeu-Qeschi  chte  sieht  es  noch  schlimmer  aus. 
Ein  (unfassendes,  die  einielnen  Ldiren  Terfelgendes  Werk  hat  hier  gar  nie 
bestanden ;  aber  selbst  an  einer  brauchbares  üebersicht  fehlt  es.  Das  wenige 
Vorhandene  ist  mit  der  Geschichte  anderer  Rechtswisseoschafton ,  z.  B.  dee 
philOGophiachen  Privatrechtes  oder  des  Staatsrechtes  vermisefat  nnd  Sberdleet 
oberflftdiUch  und  naohlft^ig.  Und  auch  in  der  nenesten  Zeit  ist  hin  nicht 
gehötfen  worden,  wie  diess  die  nachstehenden  BemerkungeB  Ober  die  rin«ig— 
liier  etwa  zu  nennenden  Schriften  leigoi  mOgen. 

Schon  im  Jahre  1823  leitet«  Isambert,  damals  einer  der  H&npter  der 
franx&äachen  Widerspmcbspartbei ,  eine  staatswiaseBBchaftliche  Zeitschrift  mit 
«iner  Geschichte  der  LehrmeiBiingen  in  dem  Gebiete  des  philosophischen  Bech- 
tes,  nnd  somit  auch  des  philosophischen  Völkerrechtes,  ein.  Die  Arlieit  war 
höchst  mittelmftssig,  weil  ohne  VollstBudigkeit  nnd  Ordnung,  ohne  tiefere  Anf- 
fissong  der  Terachiedenen  Dogmen  nnd  ihres  Znsammenbanges  mit  den  be- 
treffenden philosophischen  Systemen,  ohne  Sonderang  der  Terschiede&en  Rechts- 
gebiete.  Von  einer  Keuntuiss  fremder  Literatur  war  kaum  eine  Spor;  ein 
ol^ectJTer  Standpunkt  bei  der  Fartheiarbeit  gans  ausser  Frage.  Kurz  das 
Game  war  ein  kaum  ftkr  den  n&chstea  Zwedt  gent)g»d«r  Zdtschriftan&atx.  Nun, 
diesaU»  Arbeit,  ohne  alle  Verftndening  nnd  wohl  e^enüich  nur  mit  Vorsetinng 
eines  neuen  Titelblattes,  ist  im  Jahre  1633  als  selbitEt&ndiges  Weil:  nodimila 
erschienen  1).  Mit  welchem  Nutzen  fflr  die  Wissenschaft  oder  an  welchem 
simstigen  Zwecke,  mag  sich  aas  Vorstehendem  selbst  e^ebeo. 

Sicherlich  von  grösserer  Bedeatong  und  Achtbarkeit  ist  eine  Jtigendar> 
beit  des  berttbmten  «iglischoi  Recht8gelehrt«n  und  FwÜamentemitgliedes  ^ 
James  Macintosh,  weh:he  schon  im  J.  1799  zum  erstenmale  gedruckt,  im 
Jahre  1836  aber  neu  heransgegeben  worden  ist>).  Allein  auch  sie  reidit 
lange  nicht  an  eine  Baftiedignng  des  BedUrfnissee  hin.  Es  ist  n&mlieh 
nicht  mehr  nnd  nicht  weniger,    als  eine  einleitende  Vortesang  zu  einer  £n- 


1)  lianibart,  Tal)leaa  hiitoriiiDe  det  progris  da  Droit  Pablic  et  du  Droit  dei  Gens 
jiuqa'  4u  19«'  üecle.     Faiu,  1833. 

2)  HsciDtoch,  Sir  Jtmet,  A  disconree  on  Ihe  tindy  of  tbe  Ltw  of  Natoce  ud 
Nationt.  Ediab.,  1835.  —  Eine  tauztaische  Debersetznng  von  Royer-CollMd 
ul  im  Jahre  1830  enchienen,    dietelbe  auch  einer   der  neueren  Ausgaben  tob 

,  Vallel  bögelilBt  worden.  8.  onlen.  AmcflkaoiMlie  Naehdriloke  der  ünekriA  dod 
in  Mehnalil  T^rhaadau.  —  lieber  die  Geu^tiehle  der  EaUtebiuig  de«  Bachei  t. 
«•  HamoiM  of  *•  Ue  Ol  8ir  J.  IL  edited  by  hia  mul    Lond-,  1836,  Bd.  L 
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c^klopädie  der  StaatswiSEenschaAen ,  welclie  der  jonge ,  alt  poUtiseher 
Schriftsteller  jedoch  sclioii  berflbmte  Mann  in  London  vor  einem  grOBsen 
Kie^e  hochgestellter  Zahönr  vertrag.  In  dieser  Encyklopädie  war  na- 
tlirlich  anch  dem  VAIkerreclite  sein  Platü  anzuweisen:  und  so  warf  der  Ver- 
fBBser  in  jener  Einleitung  einen  raschen  Blick  auf  dessen  innere  Entwickhmg. 
Die  kleine  Schrift  ist  noch  faltigen  Tagee  in  England  hoch  geachtet;  der 
eigentliche  Gmnd  ist  aber  «ohi  nicht  der  in  der  That  nnbedentende  mate- 
rielle Inhalt,  sondern  die  für  einen  englischen  Schriftsteller  und  Lehrer,  unge- 
wöhnliche s^BtemaÜEclie  und  compeudiariscbe  Behandlung,  so  wie  die  tcbdae 
Bede  und  die  geistreiche  AuffaE^nug  einzelner  Fragen,  Also  anch  hier  ist  so 
gnt  als  nichts  erreicht 

Aber  vieUeicht  ist  diess  der  Fall  bei  dem  umfassenden,  kaum  eben  be- 
endigten Werke  von  Hinrichs  tiber  die  Geschichte  des  Natnr-  und  Volkor- 
rechtes')?  Wohl  mag  diess,  wenigstens  hinsichtlich  des  philosophischen  Tol- 
kerrechtes,  in  der  Absicht  des  Verfassers  gelegen  sein;  aber  die  AasfQhmng 
entspricht  auch  nicht  entfernt  dieser  Absiebt  oder  dem  BedtkrCnisse.  Der  Plan, 
die  innere  oder  die  Dogmen  -  Geschichte  der  sftmmtlichen  Theile  der  Eecbts- 
philoso^bie  mit  einander  ^a  verbinden,  kann  etwa  vertbeidigt  werden.  £s  hat 
zwar  die  jetzige  Wissenschaft  den  grossen  Fortschritt  gemacht,  dem  rechtli- 
chen ZnEanunenlebeu  der  Staaten  eine  selbstst&odige  und  von  der  das  Zusam- 
menleben der  einzelnen  menschliche  Persönlichkeiten  verschiedene  Grundlage 
m  geben.  Allein  diess  eben  bt  ein  Fortschritt,  nnd  Jahrhnndwte  lang  ward 
das  Völkerrecht  rechtsphilosophiscb  nnr  als  ein  Anhang  nnd  eine  Anwendpng 
des  natürlichen  Privatrechtes  aufgefasst.  Scheint  es  daher  anch,  schon  wegen 
des  spfttem  Auseinandergehens ,  im  Ganzen  besser  zu  sein,  die  Dogmenge- 
sdiicbte  jedes  Tbeiles  der  Rechtsphilosophie  von  Anfang  an  getrennt  zn  hal- 
ten, nnd  namentlich  in  der  Dogmengeschicbte  des  VOlkerredites  nur  so  viel 
vom  Privatrechte  aufzunehmen,  als  zur  Anknftpfiisg  nnd  zum  VerstAndniase 
nOthig  ist:  so  lag  wenigstens  in  der  vom  Verfasser  beliebten  Verbindong  keine  • 
UnmOgUcbkeit  einer  befriedigenden  geschicbtlicben  Entwicklung  der  interna- 
tionalen  I^ehren.  Und  diess  am  so  mehr,  als  die  drei  BBnde  des  Werkes  nur 
Jbis  zu  Wolf  ftthreo,  also  die  grundsätzliche  Trennung  lange  nicht  erreichen. 
Der  Grund  des  ganzbchen  Misslingens  liegt  also  lediglich  in  der  Ansfabnu^. 
Diese  aber  ist  in  doppelter  Beziehung  oubegreiflich  verkehrt.  Einmal  ist  in 
dieser  Geschichte  des  Natur-  und  Völkerrechtes  vom  Völkerrechte  kaum 
je  die  Rede.  Diess  aber  nicht  blos,  weil  etwa  das  natDrliche  Privat- 
recht  ongebürlich  vorwaltete.  Auch  aus  ganz  fremdartigen  Schriften  od« 
aber  ganz  fremdartige  Gegenstände  fallen  untlhersehbare  AuszBge  die  Bogen. 
Es  ist   kaum   glaublich,   aber   wahr,   dass   selbst  bei  H.  Grotins  kaum  vom 

1)  HinTieJii,  H.  F.  W.,  Getdilehle  der  Nklnr-  nnd  Yölkeneditt.  1  —  10.  Lps., 
184S— Ö2.  A.  n.  d.  T.  Ge>chieh(e  der  BechU  -  und  SiMttpriDdpien  tot  der 
RafonaaUan  U*  auf  41«  Oegwwut  in  hicteritcli  -  pbiloMyhiMhw  JEatwt^kng. 
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Teikwrecht  die  Eede  ist.  Der  cweite  Febler  liegt  in  dem  TOUigen  Hangel  an 
Ueberradit  und  fie&rbeittmg  des  Stoffes.  Die'Anszflge  sind  fleisug  gemacht; 
sie  mOgen  an  sich  richtig  sein:  aUein  sie  bleiben  nnerbundenes,  rohes  Uate- 
riaL  Nimmt  man  hierzu  noch,  dass  das  Bach  auch  ftnsserlich  gar  unge- 
schickt angelegt  ist,  ohne  irgend  eine  Abtbeilnng  durch  drei  Binde,  ohne 
Ceberschriften,  ohne  Register,  mit  Vorreden,  welche  aber  das  FraiiIi:A]rter  Par- 
lam^t  kannegiessein  anstatt  in  das  Verst&ndniss  des  Gegenstandes  eiiffeufflh- 
reo:  so  kann  man  zu  keinem  andern,  als  dem  leidigen  Schlüsse  kommen,  dass 
hier  eine  schone  Aufgabe  ganz  nngelOst  blieb ,  nnd  dass  das  Bedflrfniss  einer 
Dopnei^eschichte   des  Völkerrechtes  hier    nicht  entfernt   eine    Befriedigung 


3.    Gemischte  Behandlung. 

£8  ist  oben  schon  anerkannt,  dass  eine  vollkommene  geschichtliche 
Darstellung  der  TOlkerrechtlichen  Lehren  nur  bei  einer  Berflcksiditigung 
sowohl  der  Ansichten  der  Theoretiker,  als  der  in  der  staatlichen  Welt  yorge- 
bUenen  Thatsachen  und  Handlangen  möglich  ist,  und  nur  ans  deren  gegen- 
seitiger Dnrchdringimg  hervorgehen  kann.  Dass  diese  Aufgabe  eine  umfas- 
sendere ist,  als  blos  eine  Geschichte  der  Thatsachen  oder  eine  eben  so 
ausschliesdiche  Literargescbichte ,  Legt  freilich  anf  flacher  Hand.  Allein  za 
bezweifeln  steht,  ob  sie  wirklich  schwieriger  ist.  Eben  dieWechselwirktmg  er- 
I&atert  gegenseitig;  nnd  auch  das  Verständniss  für  den  Leser  ist  eher  leichter 
als  schwerer  gemacht  durch  die  Erzählung  der  wirklichen  Genesis  der  Dogmen. 
Ohnediees  mochten  wir  glauben ,  dass  das  hober  gesteckte  Ziel  und  die  durch 
seine  Erreichung  zu  erlangende  grossere  Befriedigung  die  Kräfte  des  Unter» 
uebmers  von  selbst  steigern  wOrde.  Auch  der  wirkliche  Stand  der  Dinge  berechtigt 
zu  diesem  Schlüsse.  Vf fihrend  nämlich ,  wenigstens  in  der  Hauptsach;,  nur  nn- 
genOgende  Versuche  auf  den  beiden  Gebieten  der  einseitigen  Auffassuag  beste- 
hen, liegen  zwei  die  Lehren  und  die  Thatsachen  gleichm&ssig  umfassende  Werke 
Tor,  welche  nur  mit  Anerkenniug  genannt  werden  kOnnen,  sollten  sie  etwa 
auch  dem  allgemeinen  Loose  ia  menschlichen  Dinge,  der  UnvollkOmmen- 
heit,  nidit  ganz  entgangen  sein.  Hier  wenigstens  hat  die  geistige  Qohrung  der 
jU^sten  Zeit  Gutes  za  Stande  gebracht. 

Das  erste  dieser  Werke  ist  die  Geschichte  des  Völkerrechtes  seit  dem. 
Weetpb&Kschen  Frieden  bis  anf  die  neueste  Zeit  von  H.  Wheaton,  frOtaerem 
Gesandten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  in  Beriin*).  Die  Ver- 
anlassung EU  diesem  Unternehmen  hatte  eine  Preisfrage  der  französischen  Aka- 


1)  Wheftton,  H.,  Hiitoire  des  piogres  du  Droit  deiGen*  ea  Eorope  dopoU  Uptiz  de 

Weitpbalie  jtuqn'ia  Coogr^    de  Vienne.     Avee  an    pr^cU  hUtoriqu«   da  Droit 

des  G«iM  earopden  avant  la  paii  )le  Wetiphtlie.   1,  IL  Leipi.,  IStl.    Ed.  3.    Por. 

'  ei  Leipi.  1853.  —     Eine  driue  engtiiehe  Awgabe  dei  Werke«  i«t  Borton,  1646, 
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dtmie  der  politisdien  nnd  monlischoi  'WiMenschaften  gegeben.  Dm  jetst  fn 
Drucke  Toriieg«nde  Werk  ist  jedoch  eine  verbesserte  und  erweiterte  Bearbei- 
tang  der  Bchon  nnprOnglicfa  mit  lobender  Erw&hiinng  bedachten  Abh'andhnig. 
Und  Lob  verdient  dasselbe  allerdings.  2war  iBt  es  dem  Verfasser  nicht  immer 
geltmgrai,  die  DsrateUang  der  im  wirklichen  VOlkcrlebra  sich  zntngendea  Er* 
eignisse  nnd  deren  rechtlicher  Feststellong  zu  einem  oi^anischen  Ganzen  m 
verbindoi  mit  den  wissenschaftlichen  Bestrebnngen-der  Gelehrten,  nnd  die 
Wechselwirknng  derselben  dentlich  hervorzuheben.  Nicht  selten  gdien  sie  In 
gledchlanfenden  Linien  neben  einander,  dann  aber  natftrUch  sich  gegenseitig 
mehr  störend,  als  erUntemd.  'Femer  ist  nicht  immer  leicht  einrasehen,  nadi 
welchen  GmndB&tzen  der  Verfasser  die  Nachrichten  fiber  die  vAlkerrechtliche  Li- 
teratur gerade  an  einem  bestimmten  Orte  eingeechattel  bat,  an  welchem  sie 
weder  die  gerade  zn  erzählenden  Staatsbegebenheiten,  noch  die  chronologiscbe 
Ordnung  der  Schriften  selbst  hinwies.  Endlich  wOrde  ein^  beBtimmtere  Ans- 
einauderhaltong  der  GmndsUze  des  philosophischen  Völkerrechtes  nnd  dw  po- 
sitiven Bechtsnonnen  oder  Forderui^en  dem  Gebrauche  der  Schrift  sehr  er> 
epriesGhch  gewesen  sein.  Mit  Einem  Worte,  ea  ist  allerdings  hinsichtlich  der 
Methode  Manches  tu  tadebL  Allein  in  der  Hauptsache  ist  das  Buch  ein 
dankenswerthes  Hülfsmittel  zur  Erwerbung  einer  schnellen  und  vollstAndigen 
>  Uebersicbt  Ober  die  wichtigsten  Ver&udemngen  der  vClkeirechtlicben  Beste- 
hungen und  namentlich  tlber  die  Ansichten  und  Gründe,  welche  von  den  Bft- 
theiligten  geltend  gemacht  wurden.  Es  ist  mit  Fleise ,  rechtlicher  OeBinming 
nnd  Sac^enntniss  abgefasst,  and  verdient  somit  einen  Platz,  sowt^  auf  dem 
Tische  des  practischen  Diplomaten,  welcher  sich  schnell  zurechtfinden  will  ttber 
den  Gang  und  den  Stand  einer  bestimmten  Frage ,  als  auf  drai  des  Theore- 
tikers, welcher  das  System  des  Völkerrechtes  nach  der^  Wirklichkeit  auszudeh- 
nen und  zu  bereichern  beabsichtigt  Dass  der  ipSesige  Umfang  der  Schrift  ein 
tieferes  Fingehen  in  manche  der  Begebenheiten  verhindert,  ist  von  nutei^e- 
ordneter  Bedeutung,  indem  auch  eine  kürzere  Uebersicbt  ihre  wesentlichen 
Vortheile  hat,  flberdiess  aus  dem  Mitgetbeilten  die  weiteren  Quellen  ersehen  werden 
können.  Endlich  verdient  auch  die  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  der  ge- 
schichtlichen und  völkerrechtlichen  Literatur  Enropa's,  namentlich  auch  Deutsch* 
lands,  Anerkennung. 

Und  von  noch  weit  höherer  Bedeutung  spgar  ist  das  zweite  der  hier  zn 
nwnenden  Werke,  nämlich  die  Geschieht«  des  Völkerrechtes  von  dean  Gäiter 
Professor  Lanrent').  Es  ist  diess  in  der  That  ein  staunenswerthes  Werk, 
m^  man  nun  die  Eflhnheit  und  den  Umfang  des  Planes,  die  Gelehrsamkeit  der 
AusfOhrung,  oder  die  Klarheit  nnd  Reinlichkeit  der  Darstellung  ins  Auge  fassen. 
Wenn  dem  Verfasser  bescheert  ist  sein  Werk  zn  vollenden,  so  werden  diesem 
in  wenigen  Wissenschaften  ebenbOrtige  Arbeiten  zur  Seite  gesetzt  werden  können. 

1)  Laurent,  F.,  Hwloire  daDroU  dca  Gen*  el  du  tetatioiM intoniBtianaleB.    Tom.  I. 
L'OrieDl ;  Tom.  II,  La  Giee« ;  Tom.  Hl,  Rome.    Gand.  18&0- 
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Der  Plan  ist,  eine  innere  und  ftossere  Geschichte  des  VöUierrechtes  dorch  alle 
Zeitaller  niid  Volker  211  entwerfen ,  eo  weit  irgend  beglaabiKte  Nachrichten  ge^ 
hen.  In  den  bis  jetzt  erschienenen  drei  starlceiT  Bänden  ist  das  orientalische 
nnd  das  klasBische  Alt«rtham  abgehandelt,  der  vierte  irird  das  Uittelolter, 
nrei  weitere  sollen  die  neuere  Zeit  enthalten.  Von  jedem  Volke  nnd  jedem 
Zeitalter  wird  aber  theils  seine  theoretische  Anffassung  des  Völkerrechte!  ent- 
wickelt, nnd  zwar  nicht  nur  aus  den  directen  Quellen,  sondern  mit  unbegreif- 
licher Belesenheit  ans  der  ganzen  Literatur  desselben ;  theils  werden  die  be- 
zeichnenden Handlungen  aus  der  Geschichte  erzählt.  Diese  Terscbiedenen 
VcUter- Bilder  werden  nun  aber  nicht  blos  neben  nnd  hinter  einander  gesetzt; 
sondern  der  Verfasser  hat  einen  grossen  weltgeschichtlichen  Gang  der  Vorse- 
hung erkannt,  auf  welchem  die  Menschheit  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  der 
Harmonie,  d.  h.  der  Einheit  in  der  Vielheit,  auch  in  dem  Zusammenleben  der 
Volker  geleitet  wird.  —  Die  Bichtjgkeit  dieses  letzteren  Gedankens  mag,  un- 
beschadet der  sonstigen  Eigenschaften  des  Werkes ,  dahin  gestellt  bleiben '), 
Aber  darfiber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Verfasser  in  der  Darstellung 
der  verschiedenen  völkerrechtlichen  Zustände  und  der  gegenseitigen  Durch- 
dringong  der  allgemeinen  Bildung  nnd  der  staatlichen  Handlungen  alle  seine 
Vorgänger  weit  hinter  sich  zurück  lässt.  Jede  Vergleichung  seiner  Leistungen 
mit  den   besten  älteren  oder   neueren   Arbeiten  schlägt   unendlich  zn  seinem 


1)  Ich  habe  an  eloem  anderen  Orte  (Krit  ZciUehr.  f.  ReehtswiM.  Ate  Andande«, 
Bd.  XXIV,  8.  331  fg.)  mdue  Zweifel  über  die  RleiriigkaH  der  wehgeMhiefatlielMB 
Anrichl  Laurenl')  weiter  antgieeprodieD.  Ea  icheut  diese  ErOrlenug  hier  nicht 
an  der  Stelle ,  and  ei  mag  daher  nur  folgende  AndealDDg  de*  Slreilponkt«*  g^ 
gegeben  aein.  Lanrenl  erachtet  das  Gesetz  der  Harmonie  als  ein  WeUgeaetx;  die- 
ses Gesetz  der  £iDheil  Jn  der  Vielheit  wendet  er  denn  anch  aar  das  Zaiammen- 
leben  der  Slaalen  an ,  und  findet  die  einzige  Befolgung  desselben  in  einem  aUgft- 
meinen  Frieden  der  verschiedenen  VQlker.  Der  durch  sein  Buch  sich  zieliende  rolhe 
Faden  ist  der  Gedanke,  doss  die  Henschhcit  auch  ihatsSchlich,  wenn  schon  lang- 
sam, diesen  Gang  nehme  ,  Indem  die  VGlker  Immer  mehr  aus  vfiHiger  Verum* 
long  nnd  grandsUzlicher  Feindschaft  zn  einem  rechtUeben  Gesammtznttaode  vor- 
•dweiten.  Ich  melnaaTbeUeB  habe  dagegen  beivreifelt  ob  dieses  angebUche  Gei^ 
der  Harmonie  wirklidi  das  beherrscheDde  Wellgeaelz  sei,  nnd  ninht  vielmehr  blos 
eine  Form  des  Daseins ,  innerhalb  Velcher  sich  denn  erat  die  aoboflndenden  Ge- 
ietie  der  siltlichen  Welt  geltend  machen.  leb  habe  ferner  den  Satz  angestellt, 
dass  wenn  je  Harmonie  das  Gesetz  sei,  sie  nicht  im  Frieden  bestelle,  sondern  In 
der  vollständigen  Aaabildung  jedes  Volkes  nach  seiner  EigentbümUchkeit  nnd  In 
der  Verbindung  aller  dieser  einzelnen  Selten  zn  einem  Ganzen  der  Menichheit 
Endlich  habe  ich,  als  Folge  hiervon,  die  Forderung  gestellt,  dasi  eine  allgemeine 
Gescblchle  des  VOlkerrechles  die  verschiedenen  iniemalionalen  Srsteme,  wie  tse 
sieb  aos  der  verschiedenen  StaatsaulTossimg  der  Zeitaller,  Welttbeile,  Völker  ergebe, 
darstelle,  jedes  derselben  als  relativ  berechtigt  anerkenne,  und  ihre  Reihenrolge, 
SO  wie  etwuge  Verklarung  nur  streng  thalsachlich  erzähle ,  sie  nicht  aber  In  von 
gefasatei  gescUehlsphilosophisches  System  clnznreihen  suche.  —    8ub  jndleeliiMt 
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Vortheile  ans.  Wir  sind  nm  dn  Gmndwerk  reicher  gewcH^en.  Erst  durch 
Lanrent  ist  ode  der  Orient  und  das  klassische  Altertbam  TOlkerrecbtllch  gaoi 
oufgetcblossen  worden ;  nnd  bei  seinem  Werke  wenigstens  bleibt  kein  anderer 
Wunsch  Bbiig,  als  der  einer  baldigen  Vollendnug,  nnd  muss  es  anerkannt 
werden,  das«  die  WiBSCDbcbaft  nnd  Gesittignng  unserer  Zeit  der  an  sie  in  stel- 
lenden Forderung  vollkommen  gerecht  geworden  ist. 


Die  systematisclien  Bearbeitungen. 

Sind  nach  den  bisherigen  Erörterungen  in  der  GeEchichte  des  Völker- 
rechtes nicbt  alle  billigen  Forderungen  befriedigt,  eo  stellt  sich  die  Sache 
weit  günstiger  hinsichtlich  der  theoretischen  Bearbeitung,  namentlich  so 
weit  es  sich  von  gauzen  SfEtemen  der  WlEsenschaft  handelt  Hier  ist  in  der 
That  aber  Mangel  an  Thätigkeit  und  Aber  ein  Fehlschlagen  des  Ergebnisses 
mit  Billigkeit  nicbt  zn  klagen.  Augenfällig  ist  in  den  letzten  fflnf  und  zwanzig 
Jahren  und  bei  fast  allen  gebildeten  Völkern  ein  grosser  Efer  zur  dogmati- 
schen Bearbeitung  des  TOikerrechtes  erwacht,  welcher  gar  sehr  absticht  gegen 
die  ftUhere  lange  und  tiefe  Vnth&tigkeit  und  GleichgOltigkeit.  Ein  Blick  zeigt, 
dass'in  dieser  kurzen  Zeit  mehr  Bearbeitungen  des  Völkerrechtes  erschienen 
sind,  als  bis  dahin  in  einem  Jahrhunderte;  nnd  sehr  nngenllgsam  wäre  Der, 
welcher  nicht  mehreren  derselben  sein  Lob  «rtheilen  wollte.  Voraussichtlich 
hat  die  lange  ungestdrt  gebliebene  Herrschaft  der  grossen  früheren  Führer, 
z.  B.  von  Vattol  nnd  Härtens,  einen  bleibeudenStoss  oder  wenigEtens  eine  sehr 
bedenkliche  Hitwerbnng  erhalten.  Es  ist  abei'  diese  grosse  Thätigkeit  leicht 
zu  erkl&ren.  Sowohl  im  philosophischen,  als  im  positiven  Volkerrechte  war 
inneres  nnd  äusseres  Bedtlrfniss  zu  neuen  Lehrgebäuden.  Dort,  weil  die  gros* 
sen  Veränderungen ,  welche  in  der  Philosophie  überhaupt  vor  sich  g^angen 
waren ,  eine  Bearbeitung  auch  dieses  Theiles  der  sittlichen  Wissenschaft  in 
Uebereinstimmung  mit  den  jetzt  anerkannten  Gedanken  und  Formen  des  Den- 
kens  forderten.  Hier,  weil  <lie  j&ngsten  Verträge,  Grundsätze  und  Gewohnhei- 
ten &Bt  in  allen  Tbeilen  d^s  bisherigen  internationalen  V^kebres  Aendemngen 
veranlasst  hatten,  welche  eingetragen,  zurecht  gelegt,  entwickelt  werden  mussten. 

Üebrigens  sind  znr  Erleichterung  der  Uebersicht  auch  hier  die  8cbrift«n 
nach  ihrer  inner»  Verwandtschaft  in  Abtbeilungen  zu  bringen. 

1.    Prolegomena. 

Ein  nenerwacbendes  Leben  in  einer  Wissenschaft  hat  vor  Allem  nOthig, 
eich  in  dem  Stande  der  Dinge  znrecfat  zu  finden.  Man  muss  sich  klar  werden, 
wo  nnd  in  wie  ferne  man  zurOckgeblieben  ist,  und  welche  neue  hOchste  Ankntt- 
pfnngspunkte  oder  welche  Aendemngen  in  der  Methode  sich  ergeben  aus  dem 
bisherigen  Voraneilen   anderer  Disciplinen.     Dos  Bestehende   ist  einer  Kritik, 
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du  Künftige  eioer  lelbEtbewnsstei)  Tergleicbnng  En  nntenrerfen.  NatOrtieh 
ist  es  nicht  gerade  Dothwendig,  dass  diese  Vorstndies  und  Znrecbtfindangen 
»Is  selbststandige  und  getrennte  Arbeiten  hervortreten;  sie  mOgen  ancb  einem 
«IsbaU  begonnenen  SjEteme  znr  Terschwiegenen  oder  mitgetbeilten  Grundlage 
dienen.  Allein  bäufig  werden  solche  UnterBachangen  auch  abgesondert  ange- 
atellt  werden,  namentlicb  wo  Vieles  zn  überdenken  und  anfzaräamen  sdieink 

80  geschah  es  denn  neuerer  Zeit  ancb  tm  YOtkeTTechte.  £s  liegt  eine 
siemliebe  Anzahl  von  einleitenden  und  „Wege  und  Uittel"  erörternden  Schrif- 
ten MiB  den  letzten  Jahren  vor.  Sie  verdienen  alle  Aufmerksamkeit,  weil  hier 
eiD  tieferes  Eindringen  in  die  schwierigsten  nnd  obersten  -  wissenschaftlichen 
Fragen  von  Jft&nnem  zu  erwarten  ist,  deren  Oeistesrichtong  gerade  zn  solchen 
DnterBuchungen  besonders  treibt  und  bef&higt.  Nur  versteht  sich,  dass  sie 
auch 'Wirklich  neue  Gedanken  mittheilen  rnttssen;  und  nicht  etwa  längst  bekannte 
Anfangsbegriffe  und  Thatsachen  noch  einmal  breit  treten.  Wohin  soll  es  fahren, 
wenn  nicht  blos  das  Stadium  grusser  Wissensgebiete ,  vrie  z.  %.  der  gesamm- 
ten  Katar-,  Staats-,  Bechts-Wissenschaften,  oder  wenigstens  unflbersehbarer 
Einzelnheitvu,  wie  des  römischen  Kechtes,  durch  eigene  Institutionen  eingeleitet 
vrerden  will,  sondern  auch  für  jede  einzelne  kleinere  Sisciplin  ein  besonderer 
Anlauf  genommen  wird? 

Desshalb  hfttte  denn  in  der  That  Sabinns  de  Wal  eine  nützlichere 
Arbeit  w&hlen  können,  ab  seine  (bereits  oben,  S.  370,  bei  einer  anderen  Gele- 
genheit geqannte)  „XUnleitoDg  in  das  Völkerrecht.'*  Er  giebt  vier,  nicht  we- 
sentlich zusammengehörige,  Abhandinngen:  eine  Erörterung  des  Begriffes  des 
Völkerrechtes ;  eine  Literaturgeschichte  desselben ;  eine  Bibliographie ;  endlidi 
eine  Alt  von  kurzer  Geschichte  und  Statistik  der  s&mmtlicheo  unabhängigen 
enrop&ischen  Staaten ,  als  der  Subjecte  des  Völkerrechtes.  Etwas  Tiefes  und 
und  Eigentbflmliches ,  sei  es  nun  in  der  philosophischen  oder  in  der  geschicht- 
lichen Auffassung,  ist  nirgends  zu  finden;  und  wenn  auch  Verständlichkeit  und 
reichliche  Betesenheit  ohne  Unbilligkeit  nicht  verkannt  werden  können:  so  sieht 
man  sich  doch  vergebens  nach  einem  triftigen  Zwecke  und  angeD^Ihgen  Nutz^ 
des  Buches  um.  —  Und  völlig  in  dieselbe  Kategorie  zu  stellen  ist  der  Schotte 
Beddie,  welcher  in  Ähnlicher  Weise  allgemein  einleitende  und  kritische  Be- 
trachtungen Über  völkerrechtliche  Gegenstande  anstellt ').  Er  giebt  eine  äussere, 
innere  und  literarische  Geschichte  des  Völkerrechtes;  eine  Untersuchung  ttber 
dessen  Bestandlheile  und  Systematik;  eine  Theorie  des  intematjoualen  Privat- 
rechtes; endlich  Zusätze  nnd  Erweiterungen  von  allem  diesem.  Keineswegs  un- 
bekannt mit  wenigstens  einem  Thdtle  der  festländischen,  namentlich  auch  der 
deutschen,  Literatur,  leidet  er  doch  unter  beständigen,  oft  kanm  begreiflichen 
Hissverständnisaen;  ist  höchst   ermüdend   in    blosen  Wortstreitigkeiten;    nnd 


1)  Reddl«,  J.,   biquiriw  in  lalflnulioiuü  Law  public  and  piivatc    ed.  3.    Ediob., 
IBÖl. 
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dvrehMfl  nnklAT,  Btwnpf  und  nnjnristisch  In  Brinen  eigenen  Anilditea.  Du 
ErgebnisB  def  weitUmfigen  ErCHemng  ist  kKoni  nenneDswerth. 

Anders  verh&lt  es  sieh  aber  mit  den  weiteren  Prolegomenen. 

Vorerst  begegnet  uns  der  ehrwflrdige  H.  C.  von  Qagern,  welcber  die 
Ei^bniiftc  Hinea  Kachdenkeng  ttber  Vdkerrecbt  in  einer  „Kritik"  desselbsB 
niedergelegt  liat  < )  Ein  metfaodificbeg  Terfaliren  tmd  einen  By^teraatischen  Ge- 
dankengang wird  Niemand  hier  eTwart«n.  Dem  YerfoiBcr  hat  natflrlicbe  Nei- 
gung und  LebenBbescbftftigung  die  onablegbare  Gevohnbeit  gegeben,  als  Scbrtft- 
Bteller  leine  Gedanken  in  abgeriisenen ,  anch  inneriich  aar  loee  verbnndeiM 
Sfttzen  ,  unter  on  et  wetteten  Absprangen  und  mit  hfinfigen  snbjectiveu  Beii^ 
hangen  mitzntbeileo.  Nicht  immer  ist  ein  bestimmter  Zweck  oder  ein  n  «A- 
chem  fahrender  Weg  eingehalten.  Und  sowohl  fflr  die  Anwendnng  als  für  die 
Lehre  mius  man  sich  daher  das  eut  Sache  nnd  maammen  Oehftrige  erst  «ob- 
leeen  nnd  ordnen.  Allein  d^  das  Gegebene  geiBtreicb,  beredt,  vor  Allem  aber 
inner  gnmdehrenbaft  ist,  so  fogt  sich  Jeder  am  Ende  der  nnn  einmal  nicht 
xa  indemden  Bedingung  des  Genusses.  Das  Werk  ist  natArtictr  nnmitteHnr 
nicht  geeignet  zu  einer  Feststellang  der  letzten  Grundlagen  der  WiEeeaschaft 
oder  der  richtigen  Uethode.  Solches  kann  nur  in  dialectischer  Entwicklnng 
und  in  zusammenhängender  Ausffihning  geschehen.  Aber  immerhin  regen  die 
schaifainnigea  despltoriEchen  Bemerkungen  auf  tun  Nachdenken  flber  eine 
grosse  AniaU  bisher  angenommener  SUze.  Eine  solche  Kritik  de«  Einzeln«^ 
oitd  Eiiuelsten  kann  nnd  muss  zn  mancbEachen  Berichtigungen  und  Erlaatemn- 
gen  durch  das  ganae  System  des  Völkerrechtes  fahren;  nnd  es  leigen  sich  denn 
auch  in  derThat  sehr  siclithare  Spuren  der  Anregung  und  Ben  Atzung  beiden  spi- 
teren  Bchriftstellem  des  Faches,  so  namentlich  bei  Kaltenhom.  Dahin  gestellt 
mag  bleiben,  ob  mit  Bewusstsein  des  Verfassers  ein  leitender  Orundgedanke 
durch  das  ganze  Bach  geht;  nnmAglich  aber  ist  ee  jeden  Falles,  in  einer  üebtf- 
sieht,  wie  die  gegenwärtige,  alle  einzelnen  beachtenswerthen  S&tze  auszuh^tes; 
selbst  eine  ausfohrliche  Chrestomathie  wäre  eben  auch  wieder  ein  Bmchstack 
nnd  gäbe  keinen  weitem  Begriff,  als  sie  selbst  gienge.  Nor  angedeutet  kann 
daher  werden,  dass  die  Beraerkongen  aber  den  Sklavenhandel  und  aber  die 
Lflgen  unserer  Zeit  besonders  ansprechen;  wobei  sich  freilich  wieder  fragen 
mag,  ob  dieselben  überhaupt  oder  wenigstens  In  dieser  Ausf&hrlichkeit  dem 
YOlkeirechte  angehören?    Gelogen  wenigstens  wird  auch  sonst 

Stofflich  engere  Kreise  der  ErOrternng,  aber,  im  Falle  einer  gflnstigen 
Beistinunung  der  MAnner  vom  Fache,  sehr  durchgreifende  Zwecke  haben  sieh 
einige  jflngere  SysteuuRiker  gesetzt.  So  Haetschner  eine  wisscoschaftUehe 
fiegrOndang  des  YClkerrechtes  ');  Fallati   eine  FortfObmag   des  rechtlichen 


1)  Gagern,  H.  C,  Freih.  voD,  Kritik  dei  Völkerrechls.  HU  pr*kli«cher  Anwendung 

auf  niwere  Zeit.    Lpi.,  1840. 
3)  HaeUehnST,   H-,   Zw    wis»esscluaHch«ii  Begründang  de*  VblkcrredUe«,    (in 

Bberty'B  Zeitochrin  fOr  volktthamliches  Recht,  1844,  H.  1)      ■ 
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Vfilkerlebene  znr  VöftergesdlBeliafti);  Pfltter  eine  Ertrtenmg  des  Begriffes 
und  des  Wesens  des  praktischen  enropftischen  TGUcerrecbteB  >),  bo  wie  die  Auf- 
findung eines  dorchgreifenden  Principes  fflr  diesee  praktische  Volkerrecht;  end- 
lich Esltenborn ,  in  seiner  oben,  S.  370,  bereits  ans  anderem  Gninde  bespro- 
dienen  ^ritik  des  Völkerrechtes ,"  die  F^tstellnng  des  enropKischen  VSlker^ 
redites  auf  der  Grrmdlage  der  christlichen  Gesitdgnng  *).  Die  beiden  letztge- 
nannten heJtten  ancb  alsbald  den  Beweis  der  Richtigkeit  ihrer  Ansicht  dnrch 
eine  darauf  gebaute  neue  Systematisirong  zu  fahren  unternommen. 

Das  kOclute  Ziel  unter  diesen  vier  Scbriftstellem  steckt  sich  Fallati. 
Er  will  nicht  blos  das  jetzt  bestehende  Völkerrecht  wissenschaftlich  begreifen, 
sondern  es  auch  auf  eine  weitere  Stufe  heben,  damit  aber  die  gMize  Behand- 
lung des  philosophischen  Völkerrechtes,  rückwirkend  znm  Theil  auch  des  posi- 
tiven, Andern.  Er  geht  nämlich  von  der  Bemerkung  ans,  das«  Hegel  seine 
Bechtsphilosophie  im  Volkerrechte  nicht  dorcbgeftkhrt,  sondern,  ganz  folgewidrig 
oder  ans  Ermattung,  abgebrochen  habe,  als  er  bei  dem  durch  die-  Familie 
und  die  Gesettschaft  durchgefOhrten  Begriffe  des  Einzelstaates  angekommen  sei. 
Diese  Weiterfnhrung  soll  nun  versucht  werden.  Und  zwar  wird  sie  in  einer 
analogen  Anwendung  (Parallelisimng)  der  Begriffsentwicklnng  der  Familie,  der 
Gesellschafl:  und  des  Staates  anf  die  volkerrechtlichen  Verhältnisse  gefunden. 
Der  Familie  wird  in  gewissem  Sinne  der^  Bundesstaat,  der  Gesellscbaft  eine 
VOIkergenoBsenschaft  mit  ihrer  höchsten  Entwicklung  im  Staatenbunde,  dem 
Staate  endJicb  eine  staatliche  Volkergesellscliaft  gegenfibergestellt,  somit  eine  fort- 
schreitende Entwicklung  von  niederer  und  unfreier  Organisation  zu  höherer  in 
dieser  Reihenfolge  nachgewiesen.  Dabei  werden  auch  die  verschiedenen  For- 
men des  Regimentes  auf  jenen  drei  Stufen  paratlelisirt  mit  den  Formen  des 
Vol&erzusammenlebens,  und  am  Ende  ist  als  die,  freilich  selbst  wiBseasckaftliclL 
noch  in  weiter  ungewisser  Feme  stehende,  letzte  Organisationsform  der  V&lket^ 
gesellschaft  eine  reprSsentative  Voikerwahlmonarcbie  angenommea  —  Niemand 
wird  das  Geistreiche  und  Groesartige  dieses  Gedankens  in  Abrede  ziehen;  und 
es  mag  gerne  sein,  (darüber  mOgen  Sachverstftndigere  urtheilen,)  dass  die  He- 
gersche  Rechtq>liiloBophie  auf   diese  'Weise   einen  früher  nicht  versuchten  Ab- 


1)  FftlUti,  J. ,  Die  GeDens  der  VfiUergeteUtehafI,  ein  B^rag  nr  Revision  der 
V&lkenechlswiuenichifl,  (in  der  Tnbinger  ZeiUchrift  für  SltatswiaseDBchall ,  1844, 
H.  1—3.) 

2)  In  der  bereüs  obeu ,  S.  342,  Note  3,  anfgelähiteu  Scbrifl:  Beitrage  zur  ViUker- 
rechlsgeschichte  DDd  Wisienscbafl,  S.  1  fg.;  sodaim  in  einer  umfassenden  Abband- 
Imig  in  der  Tab.  2äUchr.  fBr  Slaalsw.,  1850,  S.  299  fg.:  Die  SlaaUehre  oderSou- 
verinetat  als  Princip  des  praktischen  eDropÜtchen  Velkerrechles. 

3)  Gar  der  Bede  nicht  «>erth  ist:  Eden,  The  Hon.  F.,  Bistorical  sketch  ot  the 
bistorical  poUcy  of  modern  Enrope.  Lond.,  1S23;  ein  ziel-  und  zweckloses  Gerede 
aber  geschiehtliehe  nnd  dogmatische  Grandla^en  des  Völkerrechtes.  Schfller- 
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sehlass  erhftlt«ii  hat.  ADein  dem  tmbefai^iien  Prtlfer  lencbtet  doch  Doppeltes  ein.  — 
Eimna],  dass  der  ganze  Öedanlte  aaf  der  Annahme  beruht,  ea  sei  du  ganze 
HeBEchengeseblecht  Echliesilich  zn  Einem  durch  einen  gemeinschaftltdien  ftoB- 
eeren  OrganiEmos  verbnudenen  Ganzen  bestimmt;  folglich  der  einzelne  Staat 
dn  nnvollkommener  Znstand ,  das  ganze  VoUferrecht  nnr  znlREsig  i»  dem  Sta- 
dium der  unToUkommenen  einzelnen  sonverftnen  Staaten.  Nor  unter  dieser  An- 
vaiiTae  ist  es  nftmlich  mißlich,  die  höchste  Aufgabe  darin  zn  Beben,  dass  ach 
das  Völkerrecht  bis  zar  Selbstremicbtnng,  nllmlich  bis  znm  Anfgehen  in  ein 
Welt-Staatsrecht,  entwickle.  Nun  ist  aber  eben  die  grosse  Frage,  db  diese 
inssere  Einheit  nnd  Einf&rmigkeit  des  Uenscbengeschlecbtes  wirklich  deren 
Ziel  ist  und  sein  kann;  und  ob  nicht  vielmehr  gerade  die  inteusiTste  sabjectiTe 
'  Ausbildnng  jeder  Race,  jedes  Stammes,  jedes  Volkes  die  bOchste  Aufgabe  ist? 
Scheint  doch  nnr  auf  diese  Weise  die  Verschiedenheit  der  Climate,  geogiaphi- 
■chen  Lagen ,  Racen  n.  s.  w.  Erkl&rnng  tu  finden.  Ist  dem  aber  so ,  —  nnd 
meiner  DeherzeogUBg  nach  ist  ihm  also,  —  dann  et^ebt  sich  auch  das  ge- 
trennte Fortbestehen  unabhängiger  Staaten,  also  ein  Völkerrecht,  als  notbwen- 
dig;  d.  h.  die  ganze  Aufgabe  und  BeweisfOhning  Fallati's  zerfällt  in  sieb.  Cn- 
ter  dieser  Voraussetzung  ist  es  denn  aber  auch  überfltLssig,  Ober  die  Einzeln- 
keiten,  nnd  namentlich  Aber  die  Zutbeilung  bestimmter  R^emngsformen  an 
die  einzelnen  Entwicklungsstufen  des  Staaten-Gesammtlebens,  zu  streiten.  Selbst 
die  Frage,  ob  ein  solcher  einheitlicher  Welt  Staat  nur  ttberhanpt  thatsElchlich  möglich, 
nftmlich  \on  einem  Mittelpunkte  ans  beherrschbar,  wire?  —  Zweitens  aber  ist 
klar,  dsES  selbst  wenn  die  Gmndansicbt  richtig  nnd  der  darauf  gebaute  Satz 
TOn  der  nur  bedingten  und  wesentlich  TOrflhet^ehenden  Erlanbtbeit  des  Völ- 
kerrechtes begründet  ist,  dennoch  wir  zunächst,  nnd  wohl  noGb  for  Jahrtau- 
sende, der  Anerkennung  nnd  Bearbeitung  desselben  nicht  überhoben  wftren. 
Die  Menscfabeits-fjnbeit  ist  noch  nicht  sehr  nahe ;  bis  dahin  aber  musa  Ordnung 
nnd  Recfat  auf  der  einstweiligen  Stufe  der  „Völkergenossenschaft^'  sein.  Die 
unmittelbare  Wirkung  der  Tölligen  Zustimmung  zu  dem  ganzen  Gedanken  wäre 
somit  nur  eine  andere  Stellung  des  Völkerrechtes  in  der  Reibe  der  Staatswis- 
senschaften.  £s  w&re  eine  Mittelstufe  zwischen  dem  Buudesstaatsrechte  und 
dem  Staatsrechte  der  einstigen  Weltmonarcbie.  Diese  Aenderung  aber  wäre 
zwar  wohl  von  wissenschaftlicher  Bedeutung;  allein  zunächst  kaum  fühlbar  im 
Leben  und  in  der  für  das  Leben  bestimmten  Lehre. 

Deber  den  Wertb  der  Kaltenbom'schen  Schrift  als  Literaturgeschichte  ist 
bereits  gesprochen,  auch  dabei  angegeben  worden,  warum  die  unzulässige  Ver- 
bindung von  Bflcberauffttbrung  und  Haterialkritik  der  Wissenschaft  dieser 
letzteren,  räumlich,  nicht  zuträglich  ist.  Diess  darf  jedoch  nicht  hindern,  den 
Werth  dieser  Seite  der  Arbeit,  so  weit  sie  nun  eben  gebt,  anzuerkennen. 
Wäre  es  auch  ftlr  den  Verfasser  und  für  die  Leser  besser  gewesen,  wenn  die 
Untersuchung  der  bisher  im  Völkerrechte  aufgestellten  Lehren  nicht  an  die 
einzelnen  BQcher  gebunden,  sondern  nach  ihrer  innem  Bedentang  und  dem  or- 
ganischen Zusammenhange  vorgenommen  worden  wäre;  und  hätte  ein  EingdieB 
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In  die  eiiuelnen  HanpÜehren  mr  mit  Dank  «ngenommen  werden  kflnnen :  so 
ist  doch  der  kritische  Theil  boch  za  Btellen.  Nicht  nur  sind  die  Aosstellongen, 
welche  der  Verfasser  an  dem  jetzigen  Zustande  des  Vfilkeirechtes  als  Wissen- 
schaft macht,  wohl  begründet;  sondern  es  ist  namentlidi  auoh  der  Hauptgedanke, 
dasB  die  Grundlage  des  Völkerrechtes  nicht  in  dem  subjectiven  Willen  der 
einzelnen  Staaten,  Bondem  in  der  objectiyen  verafinftigen  Ordnung  des  Zusam- 
menlebens TerBcMedener  Staaten  sn  sncheu  sei,  von  hoher  Bedeutung  snd  ein- 
leuchtender Wahrheit.  Diess  ist  denn  endlich  eine  Grundlage,  auf  welcher  wir 
SU  sachlich  richtigen  änindsfttzen,  zu  einer  richtigen  Umschreibnog  des  Völker- 
rechtes, und  zu  einer  verständigen  Eiotheilung  kommen  können.  Wenn  eiumeS 
ein  ans  diesem  Gedanken  hervorgegangenes  S]rstem  vorliegt,  dann  wird  sich 
erst  die  ganze  Bedeutung  und  die  grosse  Verschiedenheit  dieser  Auffassung 
«ich  dem  Befangensten  zeigen.  Es  ist  hier  somit  in  der  That  ein  grosser 
Schritt  vorwSrts  geschehen.  —  Ob  der  Kritik  der  Systematik  nicht  zu  viel 
Wertb  und  m  viel  Raum  eingeräumt  worden  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Wenn  niir  die  Eintfaeilong  des  Stoffes  dem  Grundgedanken  der  Wissenschaft 
im  Wesentlichen  entspricht ,  so  liegt  schliesslich  aa  dieser  oder  Jener  Einzeln- 
heit od«-  £igenthtUnlicbheit  nicht  viel.  Der  vom  Verfasser  seihst  ansftthrlicli 
gegebene  Entwurf  eines  Systemes  ist  sehr  durchdacht  und  lOblich;  nnd  wenn 
vielleicht  auch  die  £intheilnng  der  Lehren  nach  den  drei  Beziehungen  der 
SoBTcränetAt  der  Staaten,  des  Rechtes  nnd  der  Päicht  des  Verkehres  mit 
Andern,  endlich  der  Ordnung  der  Gemeinschaft,  noch  logischer  und  namentlidi 
dem  Grundsätze  einer  objectiven  Auffassang  noch  gem&sser  sein  mochte:  so 
wird  doch  kein  Verständiger  daran  m&ckeln,  wenn  Kaltenbom  seinen  Vorsats 
aosflthrt,  ein  tachtiges  Werk  auf  seinen  Grundlagen  nnd  nach  seinem  Systeme 
m  liefern. 

Ist  diese  Ansicht  von  der  Ealtenbom'schen  Auffassung  begründet,  so  er- 
giebt  sich  freilich  auch  von  seihst,  dass  die  Arbeiten  von  Haelschner  und 
Patter  nicht  als  geivngene  betrachtet  werden  können.  —  Dieselben  stimmen 
in  so  ferne  mit  einander  oberein,  als  sie  beide  eine  Begrflndnng  des  positiven 
Yölkerrechtes  snchen ;  materiell  weichen  sie  freilich  wieder  fOhlbar  von  einan- 
der ab.  Der  erstere  findet'  nämlich  das  positive  Völkerrecht  b^rttndet  in  dem 
gememschaftlicben  Rechtsbewusstsein  der  das  europäische  Staatensystem  bilden- 
den Staaten,  wie  sich  dasselbe  theils  durch  einzelne  Willensänssernngen,  theils 
Airch  Gewohnheit,  theils  wohl  auch  durch  Verträge  nnd  sonstige  £rklänmgen 
ausspreche.  Dem  natfirlichen  Rechte  räumt  er  lediglich  keinen  Einfinss  dar- 
aof  ein,  laugnet  sogar  dessen  Vorhandensein  ganz.  —  Potter  dagegen  erach- 
tet das  positive  Völkerrecht  als  den  freien  verufln^en  StaatswiUen  der  clirist- 
lichon  souveränen  Staaten  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse,  und  namentlich  dka 
allgemeine  positive  Völkerrecht  als  die  Uebereinstimmnng  dieser  StaatswiUen^ 
Dabei  gestattet  er  eine  Unterscheidung,  aber  nicht  Trennung,  des  philosophi- 
schen Völkerrechtes,  als  des  ans  allgemeinen  Vemunftgesetzen  mit  Nothwen- 
keit  Folgenden,  von  dem  positiven;    und  verbindet  beide  zu  dem  praktischen 
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Tflikemcht«.  —  In  dar  BpUncn  grOBBeren  Abliandlung  giebt  er  ftber  dlasem 
8eiit«in  praktischen  Volkerrecht«  die  sobjective  , Freiheit  des  freien  Staatswü- 
letu  der  BOOTerftnen  Völker"  als  sadiliche  Gnmdlage  und  durchweg  entsctaei- 
deode  Norm.  —  Dm  YOrstehende  Urtheil  fiber  diese  Arbeiten  wird  aber  dnrcta 
eine  doppelte  Erwftgnng  bestimmt.  —  Einmal  durch  den  nur  sehr  relatiten 
Werth,  «eichen  man  der  formellen  DurchfObrnng  an  sieb  nicht  neuer  SUze  ia 
dem  Gedankengange  und  dem  Sprachgebranche  einer  bestinrnten  Schule  beileget 
muss.  Mag  eine  solche  ümkleidnng  auch  eine  Bedeutung  für  die  Schole  ha- 
bon,  (weil  es  eine  Probe  der  Anwendbarkeit  ihrer  S&t^e  und  ihrer  Methode 
ist;)  ao  ist  dies«  keineswegs  fltr  die  concrete  WiBsenschaft,  welche  gor  leicht 
nnr  eine  neue  Woiifassnng  ihres  alten  Besities  erh&lt,  dadurch  aber  leicht 
mehr  Terwirrt  als  gefordert  wird.  In  so  ferne  also  die  ia  Frage  stehenden 
Abhandlangen  in  der  Hauptsache  nur  als  Anpassungen  Uterer  Sätze  an  die 
Hegel'sche  Schule  und  Methode  erscheinen ,  sind  sie  Tom  Standpunkte  des  Völ- 
kerrechtes nicht  eben  so  hoch  anxusdilagen.  Die  älteren  Vdlkerrechtslehrer, 
welche  jetit  gerne  wegen  ihrer  BegrifTslosigkeit  hart  angelassen  werden,  haben 
sehen  bisher  ungeiUir  das  Kämllche  mit  anderen  Worten  gesagt.  Und  wenn 
allerdings  in  der  jetzigen  richtigeren  Auifaesong  des  Qewohnheitereehtes  ein 
wissenschaftlicher  Fortschritt  nicht  zu  verkennen  ist:  so  verschwindet  dieser 
in  der  praktisdien  Anwendung  wieder  beinahe  ganz,  wenn  es  sich  vom  Beweise 
bei  dem  Einen  von  dem  Vorhandensein  eines  Gewobnheitsredites ,  -  bei  den 
Andern  von  dem  Vorhandensein  eines  Bechtsbewosstseins  handelt,  indem  dami 
Beide  eben  auch  darauf  verwiesen  sind,  zn  zeigen,  dass  und  wie  weit  ein  be- 
■timmter  Satz  wirklich  die  Ueberzeugung  und  Richtscbnnr  dieser  oder  Jena-, 
vieler  oder  weniger  Staaten  ist  —  Einen  zweiten  Grund  zu  abßUIiger  Bear- 
theilung  giebt  der  Umstand,  dass  beide  Schriftsteller  mat«rieU  unrichtige  Sätse 
vertheidigen.  Balechner  will  kein  philosophisches  Völkerrecht  anerkennen. 
Es  ist  in  der  That  schwer  zu  begreifen,  wie  gel&ugnet  werden  kann,  dass  auch 
die  Rechtsverhftltiiisse  zwischen  Staat  und  Staat  rein  vemOnftig  h^riffen  wer- 
den  können,  und  sogar,  wissenschaftUcb ,  begriffen  werden  mtlssen.  Was  ab» 
die  FtItter'Eche  ZnrttckfOhrung  des  Völkerrechtes  auf  die  si^jective  vemtnftige 
Freiheit  eines  jeden  einzelnen  Staates  betrifft,  so .  kann  diese  Gmndlage  ent- 
weder nnr  zu  einem  Chaos  von  Willkttr  und  zu  vöDig«-  Aufbebnng  des  Vol- 
kerrechtes, als  eines  wesentlich  gemeinschaftlichen  Bechtes,  fahren;  oder  aber 
es  mnsB  durch  dialectische  Eflnste  der  suhjectiven  Freiheit  wieder  ein  innw- 
Üch  nothwendiger  objectiver  Inhalt  g^:eben  werden ,  und  dann  ist  es  einfacher 
and  klarer,  diesen  gleich  au&ufdhren  und  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  nicht 
Bhr  Fordernngan,  aOTtdem  aneh  Pflichten  als  Gegenstand  des  Völkerrechtes  . 
Msueikennen. 

2.    Grundrisse. 

Es  ist  Sitte  geworden,   auf  die  blossen  Grtmdrisse  tum  Gebrauche  b^ 
Vorlcaonges  als  auf  literarische  Sp^sezettel"  hoch  herabzusehen.     Diess  ist 
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gsmz  Terkehrt  Wenn  freilich  ein '  a)isdemiicii«r  Lehrer  nach  langen  Jahren 
heia  anderes  Denkmal  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  aufzuweisen  hat, 
oder  wenn  er  sich  auf  eine  solche  Arbeit  Tiel  zu  Gate  thnn  will,  dann  mag 
ein  spAttiflcbes  Lftchehi  an  der  Stelle  sehi.  Anch  ist  natOrlich ,  dass  Niemand 
ans  Faragrapheu>y erzeich  nissen  mit  oder  ohne  Literatur  dorch  Selbststndiam 
eine  WissenschfA  erlernen  kann.  Allein  dennoch  ist  ein  guter  Gmndriss  in 
mehr  als  Einer  Beziehung  eine  nfltzliche  Arbeit  Znnftcbst  als  Leit^en  fnr 
otmdUehe  YortrOge ;  dann  aber  auch  zur  schnellem  Uebersicht  flber  die  StofT- 
anordnung  eines  andern  Mannes  vom  Fache  und  zur  Erinnerung  an  das  hei 
eigener  Arbeit  etwa  Vergessene.  Bessbalb  dOrfen  denn  auch  die  kleinen  Ar- 
beiten desDanen  Eoldernp-Roaenvinge  *)  und  der  Deutschen  Winter^), 
Uichelsen*)  nnd  Fözl  *)  nicht  ganz  Obergangen  werden.  —  Die  Onindrisae 
der  Leteteren  enthalten  nnr  Eintheilnngen  und  Paragraphen -Uebersdiriften; 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  Hichelsen  nnd  FOil  gelegentlich  Bochertitel 
beifügen,  Winter  aber  ausser  dem  (philosophischen  und  positiven)  TClkwrechte 
auch  noch  die  auswärtige  Politik  aufnimmt.  Weit  reichhaltiger  an  Stoff  ist 
das  d&nische  Werkchen.  Der  Tezt  ist  sehr  knrz  und  bestimmt;  aber  die  Ko- 
ten geben  vielfache  Erläuterungen,  Beispiele  und  Literatnr-Nachweisungen.  Es 
besteht  wohl  im  Deutschen  ein  Gmndriss  von  gleicher  Brauchbarkeit  niditLn 
Uebrigen  stimmt  freilich  das  System  in  allen  vier  Schriften  nicht  mit  den  so 
eben  gemachten  Andeutungen  ober  richtige  Eintheilnng  des  Gegenstandes 
tberein. 

Sehr  verschieden  von  den  bisher  genannten  nach  JTonn  und  Zweck,  aber 
doch  am  Ende  eben  auch  ein  „Gmndriss"  ist  eine  kleine'  Arbeit  von  J. 
Bentham  über  das  Völkerrecht,  welebe  in  der  englischen  Gesammtaus- 
gabe  seiner  Werke  zum  ersten  Uale  abgedruckt  ist  *).  Der  Zweck  der 
wenigen  BUtter.  ist  neulich  anch  kern  anderer ,  als  die-  Entwerfhng  blosser 
Omndlinien  eines  Systeme»  des  Völkerrechtes.  Allein  nichts  kann  abweichen- 
der sein,  als  die  Uethode.  Anstatt  einer  gleicbm&ssigen  und  systematisch 
geordneten  Bezeichnung  der  s&mmtlichen  die  YOIkerrechts-Wifflenschaft  bilden- 


1)  Koldernp-RoienviBge,  J.  L.  A.,  Gnudrtd*  tJ  den  pouliv  Folkeret,  3.  Udg 
I^Obenh.,  1836. 

2)  Winter,  SyXeme  de  la  diplomatie.    BerL  «t  ?u.,  IB30. 

3)  Hich'eUen,  A.  L  J.,  Gmndriu  zu  Varleitmgen  flbv  posiOvei  V&lkeitecbt.  Kid, 
1840. 

4)  POil,    J.,    Grandn«  zu  Vorieinngeo  über   enropüicbe»  VSlkerrechL    Mflncheo, 

5)  Bentham,  Jeram. ,  Piinciples  at  InternaüoDftl  Law.  In  de*>eii  Woiki,  oow  flnt 
coUeded  ondei  (aperintendence  ot  J.  Bownng,  Put  Vm,  S.  635  fg.;  und  ab  An- 
hmg ;  Jmottaaa  propoMb ,  dta. ,  S.  661  tg.  Verikatl  sind  die  Prindplei  in  den 
J.  1187—1189,  der  Anhaaff  atwr  1833. 


DigilizedbyGoOgl'C 


384  ^  DflMr«  UlerMv  da  Taikecroehlei. 

den  Materien  fonnnlirt  Bentham  die  materiellen  Gnindlf^en  des  intematioM- 
len  Bechte«,  wie  er  sich  dasselbe  denkt,  beweist  deren  Richtigkeit,  and  dentet 
dann  mit  wenigen  Strichen  an,  welches  Gebäade  sich  auf  denselben  errichten 
liesse.  Nur  Einen  Punkt  behandelt  er  aasftlhrlicher ;  und  ein  (^ilich  wohl 
nii^t  von  ihm  selbst,  sondern  vom  Herausgeber  dazu  gefflgter)  Anbang  soll  in 
einem  Beispiele  die  praktische  Anwendung  der  Principien  zeigen.  Der  als 
Omndlagen  betrachteten  Ponkte  sind  aber  vier:  die  Objecto  des  Völkerrechtes, 
mUnüch  die  Ersirebnng  des  allgemeinen  Nutzens  im  Verkehre  nnabb&ngiger 
Staaten  und,  ini  Falle  eines  Krieges,  die  HerbeifAhmng  des  möglichst  gerii^en 
Unglttckes;  die  Snbjecte  des  Völkerrechtes,  oder  die  Bestimmungen  Ober  die 
völkerrechtliche  Unterthsnenscbaft;  die  Ursachen  und  Wirkungen  des  Krieges; 
endlich  die  Uittel  zu  einem  ewigen  Frieden.  Der  Anhang  bespricht  eine  Durch* 
Htechnng  der  Ueerenge  von  Panama  durch  eine  Actiengesellscbaft,  „Jnnctiana** 
tu  benennen.  Am  ansfflhrlichEten  ist  der  Plan  das  ewigen  Friedens  bearbeitet, 
za  dessen  BewerkEt«UigDng  eine  vertragsmftseige  allseitige  Herabsetzung  und  Anf- 
hebnng  der  I.and-  und  Seemacht,  verbanden  mit  der  freiwilligen  Losgebung  aller 
Kolonieen  und  entfernten  Besitzungen,  sodann  die  GrOndong  eines  durch  die 
öffentliche  Meinung  zwingenden  Völkergerichtes  vorgeschlagen  werden.  —  Es 
ist  nicht  möglich,  ein  bezeichnenderes  Muster  von  der  staunenswerthen  analjr- 
tischen  Kraft,  der  enge  geschlossenen  Logik ,  der  völligen  Furchtlosigkeit  selbst 
vor  einer  AbsnrditAt  der  Folgesätze,  der  Gedrftngtheit  der  Worte  und  Gedan- 
ken Bentham's  aufzuweisen,  als  diese  kleine  Arbeit  Ober  das  Völkerrecht  Wer 
den  Mann  etwa  noch  nicht  kennen  sollte,  der  kann  ihn  hier  in  seiner  ganzen 
Sgenthltmlicbkelt  vor  sich  sehen.  Auch  sein  Nfltzlichkeits-Princip  zeigt  sich 
in  völliger  Starrheit  nnd  Ünznreicbenbeit.  Die  Auffindung  und  Bekanntmachung 
der  Handschrift  ist  somit  ein  wahres  Verdienst.  Daran  ist  freilich  nicht  zu 
denken,  dass  sich  ein  umfassendes  und  zu  praktischen  Zwecken  brauchbares 
System  des  VOlkeirecbteB  anf  diesen  engen  und  fast  willkOrlich  gawfthlten 
Grundlagen  errichten  liesse.  Allein  zn  lernen  und  zu  benutzen  ist  dennoch 
viel  Neues;  eine  schftrfo«  nnd  gedrängtere  Kritik  vieler  gemeinbin  angenom- 
mener Sätze  lässt  sich  nicht  denken.  So  sind  z.  B.  die  Aber  internationales 
Privat-  und  Strafrecht  vorgebrachten  Satze  ohne  allen  Zweifel  /um  grossen  Theile 
unrichtig;  allein  die  logische  Heranswicklung  derselben  aus  dem  Begriffe  des 
Unterthanen  (so  wie  schon  die  Erörterung  dieses  letztem  Verhiltnisses)  ist 
nnfibertrefilich. 

3.     Systeme   des   philosophischen   Völkerrechtes. 

Als  einer  der  beiden  Banptgrttnde  der  grossen  neueren  Thätigkeit  im 
Völkerrechte  ist  wiederholt  die  weitere  Entwicklung  der  Philosophie  Aber  d^ 
Kant'schen  oder  gar  Wolfschen  Standpunkt  hinans  anerkannt  worden.  Man 
sollte  nun  glauben,  dass  dieser  Einfluss  der  jüngeren  Philosophie  sich  vorzugs- 
weise auch  in  einer   grossen  Anzahl  von   ganzen  Systemen   des   philoso- 
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ph Ischen  Tölkerrechtes ,  und  zwar  Ton  Systeinen  in  allen  neuen  Schule», 
zeigen  werde.  Dem  ist  denn  nnn  aber  erfahningsgemaas  nicht  so.  Es  sind 
zwar  auch  in  der  letzten  Zeit  SysUme  des  natürlichen  Völkerrechtes  erschie- 
nen;  allein  theils  sind  deren  nicht  so  viele,  als  man  erwarten  sollte,  theüs, 
was  noch  auffallender  ist ,  gehören  sie  noch  der  älteren  PhÜOBophie  an,  nnd 
sind  beinahe  anssdüiesslich  von  Nichtdentachen  rerfasst  oder  wieder  herans- 
g^eben. 

Diese  Erscheinung  Ifisst  sich  jedoch  erklären.  Es  ist  soeben  ao^efllhrt 
worden,  dass  seihst  in  Dentschland,  dem  Vaterlande  der  philosophischen  Be- 
wegungen, die  kritischen  Untersuchangen  über  die  eretei  Gmndlagen  des  YAl- 
kerrechteg  noch  keineaw^s  abgeschlossen,  zum  Theile  noch  nicht  einmal  recht 
angefasst  sind.  Ks  begreift  sich  also,  dass  Dratsche  einer  Seits  Bedenken 
tragen,  ganze  Lehrgebäude  auf  einem  noch  nicht  ganz  fnndamentirten  Boden 
zu  errichten,  anderer  SeitG  aber,  wenigstens  grßssten  Theiles,  die  froheren  Phi- 
loBopbieen  fOr  flberwnnden  ansehen  nnd  anf  deren  Standpunkt  jetzt  nichts 
mehr  schaffen  wollen.  Sie  tragen  also  ihre  Thätigkeit  im  Völkerrechte,  auch 
in  so.  ferne  sie  Ton  der  Philosophie  aasgehen  sollte,  zunächst  noch  anf  andere 
Aufgaben,  als  auf  die  Schaffung  geschlossener  STsleme.  Die  ttbrigen  Cnltnr- 
Tölker  dagegen,  welche  weniger  Neigung  nnd  Anlage  zur  abstracten  Philosophie 
haben  nnd  der  Bewegung  in  Deutschland  nur  in  grossem  zeitlichem  Abstände 
folgen ,  haben  nicht  das  Bewusstsdn  Veraltetes  zu  liefern ;  desshalb  kann  bei 
ihnen,  wenn  nur  sonst  ein  Gnmd  yorhanden  ist,  unbefangen  ein  neues  System  des 
philosophischen  Vülkerrechtes  geliefert  oder  wi  früheres  noch  einmal  ans  Licht 
gezogen  werden,  welches  in  einer  diesseits  des  Bheines  längst  nnd  vollkommen 
verklungenen  Lehre  seine  Wurzel  hat. 

So  erklärt  sich  denn  vor  Allem  ganz  gut,  dass  noch  in  der  jOngsten  Zeit 
in  Engtand ,  in  Frankreich  und  in  Spanien  eine  ganze  Reihe  commentirter  nnd 
vermehrter  neuer  An^^ben  von  Grotins,  Bonrlamaqui,  Vattel  und  Bayneval 
erschienen  ist. 

Am  natflrIichstM  ist  diess  allerdings  bei  Grotius  selbst.  Sein  Werk 
bleibt  denn  doch  immer  die  Grundlage  der  ganzen  Wissenschaft;  und  es  hat 
aläo  neben  seinem  dogmatischen  Werthe  eine  grosse  geschichtliche  Bedeutung. 
Diese  hervorzuheben  nnd  der  jeweiligen  AofEassnng  begreiflich  zu  machen ,  ist 
somit  ein  zu  jeder  Zeit  möglicher  und  nAtzlidier  Gedanke.  Die  eben  angedeu- 
teten Erwägungen  müssen  aber  doch  zur  Erklärung  tbeilweise  beigezogen  wer- 
den, wenn  man  findet,  dass  ober  diese  Aufgabe  hinaus  der  Text  des  Werkes 
selbst  neu  herausgegeben,  abersetzt  nnd  mit  einem  neuen  Commentare  von 
notis  variomm  begleitet  wird,  wie  diess  so  eben  wieder  geschehen  ist,  nnd 
zwar  von  einem  so  bedeutenden  Manne,  wie  W.  Whewell  '). 


1)  Grolios,  H.,  De  jnre  belli  et  pacii,  sccompagnied  by  ui  abrigded  trwulation  of 
(he  lexL  By  W.  Wbewell,  vitb  itotes  ot  th«  aulhor,  BoQrUmaqni  and  olhen. 
I — in.  Cambr. ,  1864.  —  Die  tltbettetzimg  ist  auch  abgesondert  ers^enen  n. 
d.  T. :  GtoUiu  on  the  rights  of  war  and  peace,  tui  abrigd  trauL  of  W.  W. 
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Vattel  ist  bekanntlich  eine  grosse  AnctoriUt.  Schon  längst  hat  ia 
den  anEserdeutschen  Ländern  keine  Bearbeitung  des  philosophisclieo  Volker- 
i8cht«B  eine  so  allgemeine  Billigimg  und  Benfitzung  gefunden,  als  eben  «ein 
Handbncb.  Alle  Anseinandereetzungen,  dass  dasselbe  denn  doch  nur  eine  les- 
buere,  zun  Theile  sogar  verschlimmbesserte  Uebersetztuig  von  "Wolfs  Weil 
sei,  dass  dasselbe  sich  keineswegs  durch  eine  tiefe  Auffassung  und  kemhafte 
BeneisfOhrung  auszeichne,  dass  es  nm  ein  Jahrhnndett  hinter  dem  jetziges 
Stande  der  FhiloEophie  zurflck  sei,  haben  lediglich  nichts  verfangen.  Es  gilt 
bei  Diplomaten  und  namentlich  bei  Consuln  als  eine  Art  tob  Orakel,  wird 
kicht  selten  sogar  in  Staatascbriften  als  ein  unbeantwortbarer  Beweis  ait- 
gef&hrt,  und  bietet  somit  das  eigeuthflmliche  Schauspiel  eines  fast  zun  posi- 
tiTen  Gewohnheitsrechte  gewordenen  Lehrgebäudes  dar.  —  Was  aber  Boar- 
tamaqnt  nnd  Rayneval  betrifft,  so  sind  sie  zwar  nicht  so  wdt  verbreitat 
nnd  so  hoch  geschätzt;  allein  ihre  fiachc,  anscheinend  so  klare  AdbsGung  im 
Völkerrechtes,  welcher  gemäss  dieses  einfach  ein  Abschnitt  oder  eine  Anwen- 
dung des  natflrlichen  Privatrechtes  ist,  hat  doch  auch  ihnen  schon  froher  viele 
'  Leier  verschafft,  (Bourlamaqui  namentlich  in  England,)  und  lässt  sie  auch  jetst 
noch  practiscfa  manchfach  gebrauchen.  —  Die  neuen  Ausgaben  dieser  Stamni- 
halter  des  philosophischen  Völkerrechtes  sind  denn  nun  aber  folgende:  Von 
Vattel  sind  vor  Allem  neue  Abdrflcke  der  französischen  Urschrift  mit  al- 
lerlei Anhängen  und  Erweiterungen  erschienen.  Der  erste  derselben,  im 
Jahre  183S  von  Hoffmanns  herau^;^ebeu ')t  enthält  ausser  dem 
Texte  von  Vattel  die  kleine  oben  bereits  besprochene  Schrift  von  Sir  J.  Ma- 
cintosh nnd  ein  völkerrechtliches  Bflcberverzeichniss.  Der  andere  im  Jahre 
18S8  vom  Graven  Hauterive  veranstaltete  ')  giebt  ebeofalls  ein  fiOcherver- 
zeichniss  und  fkberdiess  einige  vollkommen  nutzlose  und  veraltete  Aufsätze  von 
Vattel  selbst,  von  Chambrier  d'Oleires  und  Sulzer.  Sodann  liegen  neuere 
Uebersetzungen  in  mehrere  Sprachen  vor.  Eine  englische  Uebersetznng  ist 
von  dem  im  Handelsrechte  rühmlichst  bekannten  Rechtsgelebrten  Chitty  un- 
ternommen, nnd  mit  einigen  Anmerkungen,  Anfflhrungen  englischer  Gerichts- 
sprüche  nnd  einer  unbedeutenden  literargeschicbtlichen  Einleitung  versehen 
worden  ').    Mamentlicb  in  Amerika  hat  diese  Bearbeitung  grosse  Verbreitung 


1)  Vattel,  Em.  de,  Le  Droit  de*  Gen«,  ou  prindpea  elc  Hanv.  idlbon  tn^sDtd« 
de  qnelqaei  remarques  nonvellcs  et  d'one  bibliogn^hie  choiiie  et  Bjalematiqne 
du  Droit  de  la  Nature  et  des  Geus,  per  Mr.  de  Hoflmaoua,  pr^.  d'un  ditcoon 
par  Sil  J.  Macintosh,   Irad.  par  M.  P.  Royer-ColUrd  I.  ü.     Puü,  1836. 

2}  Vattel,  Em.  de,  Droit  des  Gens.  Eiptieiüe  d'un  Essai  de  l'auteut  rar  le  Droit 
naturel;  illastrSe  de  questioas  et  d'observalions  par  Hr.  le  Bon.  de  Chambrier 
d'Oleires;  avcc  des  anoexei  nouvelles  de  Hr.  de  Val t el  et  de  Hr.  Salier, 
im  Compendiam  bibliographiquc  par  Hr.  le  Cte.  d'Bauterive.  L  11.  Par.,  i83S. 

3)  Vattel,  Em.  de,  The  Law  of  Nbüodi.    A  oew  edJUon  hj  J.  C  h  i  1 1  y.    Lend., 
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geliisd«D  ').  Ferner  beetehen  mehrere  Uebersetznngen  ins  Spanis^e;  die 
eine,  von  Otarena,  nur  dss  Werk  Eelbgt  wiedergebend  '*),  die  andere  mit 
den  oben  erwähnten  ZngabeB  von  Hoffmanns  *).  Endlich  aber  ist  anch  ntxäi 
ein  förmlicher  Commentar  zu  Vattel  erschienen,  und  zwar  Ton  dem  noch  titar 
im  Teriwfe  dieses  Versuches  zn  nennenden ,  portugiesischen  Staatsmanne 
Pinhoiro-Ferreira  •),  Diese  Schrift  ist  wenigstens  von  einer  vergleicdienE- 
VMthen  Bedeutung.  £s  kann  nämlich  nicht  gel&ngnet  werden,  dass  manche  der 
Bemerkongen  eine  richtige  Polemik  gegen  VfAel  enthalten,  besonders  die  Un- 
genanigkeit  desselben  in  Worten  und  Begriffen'  siegreidi  nachweisen ;  und  dass 
andere  derselben  eigene  AusfOhrUDgen  des  Verfassers  liefern,  welchen  die 
Beochtong  nicht  entgehw  kann,  die  jeder  Ansicht  eines  gelehrten  nnd 
GetbstEtftudigen  Mannes  gebfkhrt.  Doch  ist  auch  gar  Mandies  anBEusetzen.  Vor 
Allem  waren  Erörterungen  ttber  das  erste  Bach  von  Vatt^,  bekannUich  ein 
gar  Bcbwachea  Staatsrecht  entliallend,  vOllig  aberflnssig ;  und  diess  um  so  mehr, 
als  man  die  Ansichten  des  Conunentabors  Aber  das  öffentliche  Recht  schon  Iftngst 
kannte.  Sodann  darf  man  sich  wohl  Aber  den  Ton  wnndem ,  welchen  der  Ver- 
fasser  der  Noten  gegen  den  Urheber  des  von  ihm  selbst  als  „klassisch"  be- 
zeichneten Werkes  nicht  selten  eijih&llt.  Gott  bewiüire  Jeden  vor  seinen  Frenn- 
den  I  Endlich  und  bauptsaclüich  aber  dr&ngt  sich  der  allgemeine  Zweifel  auf, 
ob  flberiiaupt  durch  die  ErifUitening  eines  philOEophischen  Werkes  mittdst 
vereinzelter  Nat«n  viel  gewonnen  werden  kann.  Selbst  wenn  solche  vereinzelte 
S&tze  scharfer  nnd  tiefer  eindringen,  als  wohl  in  dem  vorliegenden  Falle  zu- 
weilen geschehen  mag,  so  gebricht  ihnen  doch  der  allgemeine  Ausgangs-  nnd 
Anhaltspunkt,  die  Üebersicht,  damit  aber  die  rechte  Beweiskraft  nnd  Belehmng. 
—  Von  Bourlamaqni  ist  allerdings  nicht  das  ganze  ursprüngliche  Werk 
wieder  abgedruckt  worden.  Nachdem  im  Jahre  1830  der  ältere  Dupin  nur 
die  drei  letzten  Bünde,  welche  das  Volken-echt  enthalten,  neu  herausgegeboi 
hatte,  ist  im  Jahre  1830  anch  eine  neue  Auflage  des  Auszuges  erscliienen,  wel- 
eben  de  Feiice  schon  vor  mehr  ak  siebzig  Jahren  gemacht  hatte  ').    Spiter  sind 


1)  £b  liegt  eine  aixlh  Ametican  adilion,  Ffailad,  1S41,  vor  mir. 

2)  Vattel,  El  Derecho  de  Genlet,  o  piincipios  elc,  trad.  en  cajtellano  por  D.Luc. 
Hlf.  Otarena,  L  IL    Hadr.,  1832. 

3)  Waltel,  G.  de,  (sie)  Derecho  de  Gentes,  oprincipios  etc.  con  nua  introducioii por 

Sir  J.  Hakiulosh  j  nna  bibUoLheca  eeleeta.    1— IV  16mo.    Pst.,  1S36. 

4)  Pinheiro-Feiteira,  H.  S.,  Notes  et  table  gdn^rale  analyliqne  de  l'onvrage  de 
Vaud.    Par.,  1838. 

6}  Die  PriDdpM  do  DroU  de  la  Halnre  el  Aui  Gens  erschienen  nnprünglicb  in  Vyer-  • 
don,  1766  fg.,  in  8  Binden;  die  drei  lettle'n  aber  wieder  abgesondert  unter  dem 
Titel ;  Drei*  da  la  natare  et  des  gens,  novv.  6i.  rem«  par  Dupin.  Par.,  18W--31, 
ÖBde.  —  Die  unprüngÜche  Aoigabe  de«  Ansziiffes  Ist:  Lepen»  de  dreit  de  1« 
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racb  mehrere  Epanigche  UebersetznugcD  aiit«moiiiiBen  worden  '').  Zn  welohev 
Zwecke  diess  Alles,  ist  freilich  schwer  einsaseheo.  —  Die  Deae  Ausgabe  TOa 
RafneTal  endlich*)  hat  wohl  mehr  die  PieUt  des  Sohnes,  als  ein  wirkliches 
Bedttrfniss  veranlasst. 

Die  Grtlnde,  warum  in  der  jüngsten  Zeit  solche  Systeme  des  philo80phi> 
sehen  TAlkerrechtes  nicht  wohl  za  erwarten  waren,  welche  vollslAndig  anf  der 
Hohe  der  sonstigen  Ansbildnng  der  Philosophie  gestanden  hUten ,  sind  oben 
angedeutet  worden.  Und  so  hat  es  sich  denn  aach  in  der  Erfahning  gezeigt 
Wir  haben  zwar  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  Reihe  von  naien  Systemen 
erhalten;  aber  sie  haben  die  Wissenschaft  nicht  viel  gefördert,  und  sind  mehr 
als  die  Nachzflgler  einer  früheren,  denn  als  die  Herolde  einer  kommenden 
Entwicklungsstufe  ni  betrachten.  Diess  gilt  denn  namentlich  von  den  Schrif- 
ten der  ItaUener  Baroli  nnd  Tolomei,  unserea  Landsmannes  K.  S.  ZacharU 
and  des  Belgiers  Deetriveaox,  welche  sfimmUich  der  Kant'scben  Schule  ao- 
gehßren.  Aber  auch  durch  das,  was  der  Portugiese  Pinheiro-Ferreira 
gegeben  hat ,  sind  wir  wenig  gefCrdert  worden ,  wenn  schon  nicht  gans  aoa 
derselbe!  Ursache. 

Baroli,  Lehrer  der  Philosophie  In  Pavia,  hat  ein  sehr  nnfassendei 
Werk  Aber  Rechtsphilosophie  geschrieben,  dessen  ganze  fOnfte  und  sechste  Band 
dem  philosophischen  V&lherrecht«  gewidmet  ist  *).  Der  allgemeiue  Eindruck, 
welchen  das  Boch  macht,  kann  nicht  anders  als  gtknstig  sein.  Es  ist  eine 
fleissige,  verständige  Arbeit,  ohne  Gespreiztheit  und  hochtAuende  Redensarten, 
in  Beiner  ganeen  Art  fast  deutsch ;  wie  denn  auch  der  Verfosser  die  'deutsche 
Literatnr  wohl  kennt.  Auch  mag  gar  wohl  sein,  dass  diese  ansfOhrliche  Ei^ 
örterung  auf  Kant'schem  Standpunkte  in  Italien  verdienstUch,  weil  den  Masten 
neu  war.  Allein  im  Allgemeinen  ist  natOrUch  nichts  damit  gewonnen,  wenn 
wieder  einmal  das  Recht  auf  die  Bewahrung  vor  Verletzung  gestfitzt,  damit 
aber  auch  at^egrenzt.  wird.  Wie  wenig  der  Verfasser  eine  freie  Auffassung 
von  der  Grundlage  und  dem  Ziele  des  Völkerrechtes  hat,  gebt  schon  daraas 
hervor,  daes  er  das  Recht  auf  Verkehr  ausdracklicb  läugnet;  und  wie  wenig  er 
den  nenen  Untersuchungen  von  dem  Wesen  des  Rechtes  Oberhaupt  gefolgt  iA, 
zeigt  seine  oberfiftchliche,  veraltete  Ansicht,  dass  das  philosophische  Recht  da 


Natore  et  de  Gens  pu  de  Fi^Uce.    Yverd.,  1— IV.    Der  neue  Abdruck  abw  iit  w- 
sehienen  in  2  Bden,  Farn,  1830- 

1)  BaTlamaqni,    Elemento»    del  Derecho    nalural  .  .    trad.    por   J.  fi.    Carola 

SneKo.    Ed.  2,  L  0.    Par.,  1838.  —  Priocipioi  del  derecho  nalnral,  trad.  por 
D.  M.  G.  V.   J837. 

2)  Rajneval,  Ger.  de,  InililulioDa  du  Droit  de  la  Natore  et  de«  Gtns.  Vdav.  Mt. 
par  de  Rajneval.  I.  H  Par.,  1833.  —  Auch  hiervon  giebt  es  eine  apaniiche 
UebenetiDDg. 

3)  Baroli,  P.,  IMrilto  naturale  private  et  pobblieo.  I— VI.  Oenona,  183T.  —  üeber 
«aan  andani  Theil  dei  Wari(M  i.  oben,  S.  UT. 
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gelte,  WO  eile  Lttcke  im  positiTen  Secht«  eei.  Anch  wird  natürlich  das  philo- 
sophische Becht  dadurch  nicht  in  sich  klarer  und  Dberzengender,  dass  Oberatl 
positives  beigemischt  ist,  bald  als  vermeintlich  beweisendes  BeiEpiel,  bald  in 
selbBtetAndiger  AnsfOhrnng.  AUerdii^  wird  dieser  Fehler  auch  von  Anderen 
begangen;  allein  er  zeigt  desshalb  nicht  minder,  wo  er  vorkömmt,  einen  Hangel 
an  philosophischer  Kraft 

Von  nodi  ungleich  geringerem  Wertfae  ist  der  Abschnitt,  welchen  Tolo- 
mei  in  Padoa,  ebenfalls  in  einem  grosseren  Wei^e  Ober  philoeophiEcheB 
Becht,  dem  Völkerrechte  widmet  *).  Es  sind  nur  die  allerelementarsten  Be- 
griffe, ohne  grflndliche  Ausftthmug  oder  tidere  Auffassung.  Den  Stoff  liefert 
Tattel,  die  Philosophie  Kant. 

Ohne  Vergleich  besser  allerdings,  aber  doch  auch  nicht  vortrefflich  ist, 
was  K.  S.  Zacharift  leistete.  £r  hat  den  fOnften  Band  seiner  „Vierzig  Bü- 
cher vom  Staate"  dem  Völkerrechte  gewidmet  >).  Vflu  einer  Arbeit  dieses 
geistreichen  tmd  gelehrten  aber  bizarren  liannes  erst  noch  zu  versichern,  dass 
sie  dos  ErgebniEs  eines  scharfen  Verstandes  und  eines  reichen  Wissens  sei, 
ist  eben  so  flberfiassig,  als  bemerklich  za  machen,  dass  sie  auf  eine  anffallende, 
wobl  auf  eine  gesucht«  Weise  von  dem  Gewöhnlichen  und  Angenommenen  ab- 
weiche. Hier  kommt  aber  noch  dazu,  (wie  man  in  der  zweiten  Ausgabe  der 
Vierzig  Bflcber  gar  manche  Gelegenheit  zu  bemeiken  hat,)  dass  der  schon  sehr 
altemde  Verfasser  zwar  tob  den  neueren  Erscheinungen  in  der  Wissenschaft 
nnd  im  Lehen  Kennlsiss  nahm ,  dieselben  schaifsinnig  in  ihrer  Bedeutung  er- 
kannte nnd  sie  schon  ans  gelehrter  Eitelkeit  nicht  Obergehen  wollte;  dass  er 
aber  doch  nicht  mehr  vermochte  oder  beliebte ,  sein  feststehendes  System  mit 
neuen  tie^reifenden  oder  gar  wesentlich  umgestaltenden  Gedanken  und  That- 
sachen  oi^;aniBcb  und  vollständig  zu  durchdringen,  nnd  daher  nicht  selten  den 
Ausweg  ergriff,  sich  mit  einer  sonderbaren  und  geisteablitzenden  allein  nur  Uns- 
serlichen  Hineinstellung  oder  Anklebung  abzufinden.  In  anderen  Fällen  geht 
er  an  einem  weit  greifenden'  Gedanken  schnell  vorüber,  ihn  kurz  mit  einem 
unstichhaltigen  Grunde  bei  Seite  stoesend.  Nur  auf  diese  Weise  kann  man 
dcfa  denn  sowohl  die  Oekonomie  des  vorliegenden  Buches,  als  den  Mangel  an 
innerem  Zusammenhange  erklären.  Es  zerflUlt  nämlich  in  zwei  Hanpttheile : 
in  das  Katurrecbt  in  seiner  Anwendung  auf  das  Verhftltniss  unter  den  Völkern, 
und  in  das  Völkerstaatsrecht.  Jenes  ist  ein  gewöhnliches ,  freilich  ziemlich  nn- 
vollstftnd^,  Völkerrecht  auf  Kanfschem  Standpunkte.  Dieses  dagegen  han- 
delt von  Völkerbonden  (rechtlich,  politisch  und  geschichtlich),  vom  Weltbftr- 
gerrechte  und  vom  Staalenrechte,  d.  h.  von  der  CoUision  der  Gesetze.  Hier 
einen  organischen  Gedanken  nnd  eine  scharfe  Aussonderung  verschiedener 
Wissenschaftskreise  zu  finden,  dürfte  eben  so  unmöglich  sein,  als  dem  Gegebe- 


1)  Tolamei;  G.,  Coreo  elemeuttre  di  Diritto  naturtle  o  imiontle.  I-III.  Päd.,  1848. 
3)  Zacharil,  R.  S.,  Vienig  Bacher  vom  Slaale.  »e  Aufl.    Bd.  V.  Hcidelb.,  ISU. 
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Mn  denaocfa  bei  nftlierer  Bekanntschaft  vidfache  ADWkennniig  dn  TalenUt 
■ad  Wissens  zu  versagen.  Die  ganze  Ofgeneinandersetznng  nnd  AnsschlieEEung 
des  Yölkerrocfates  und  des  Staatenrechtes  ist  eben  so  unklar,  als  sonderbar. 
Nicfat  seltra  stosst  man  anf  kawQ  glaubliche  Spitzfindigkeiten  und  Scheii^rande, 
(bo  z.  B^  dass  eine  AusUefernng  politischer  FIttchtlinge  nicht  stattnifiiiden  habe, 
weil  sie  eine  unerlaubte  Intervention  in  die  inneren  Angelegeoheiten  des  as- 
dem  Staates  wäre ;  oder  dasB  ein  Staatsvertrag  Ober  ein  Hoheitsrecht  ungtUtig 
sei,  weil  das  Staatsoberhaupt  die  Pflicht  habe,  den  Staat  nach  den  jeweiligeo 
Bedürfnissen  zu  regieren,  auf  eiue  Pflicht  aber  nicht  verziditet  werden  könne  > 
ssd  dergleichen  mehr.)  Die  ganze  Qeschichte  des  sogenannten  enrop&is^ea 
V&lkeretaates  ist  nichu  anderes  als  eine  Philosophie  der  Gesdiichte  seit  dem 
Untergaoge  des  weströmischen  Reiches,  somit  einem  Systeme  des  intemationa- 
Un  Rechtes  ganz  fremdartig.  Sagegen  sind  aber  andere  Kapitd  höchst  bedeu- 
ten nnd  die  reiche  li'rucht  des  Studiums  eines  ganzen  Lebens.  So  t.  B.  das 
BOgenaante  Staatenredit.  Davon  nicht  zu  reden,  das«  fast  jede  Seite  irgend 
«inen  gostreichen  Gedanken  oder  eine  gelehrte  Einweisung  giebt  Freilieh 
«ird  man  auch  hier  nicht  immer  mit  dem  Verfosser  ttb&reinstinunen  können ; 
ail«ii  sicher  wird  man  von  ihm  zum  eigenen  Denken  genAÜiigt  sein.  Mit 
KneiB  Worte,  Zachariä  hat  uuch  dieser  Arbeit  den  Stempri  seiner  ganzen  be- 
lotenden  Persönlichkeit  aufgedrQckt,  dagegen  aber  eine  Abrundnng  und  eia 
berahigendeB  AbschUessen  der  Wissenschaft  entweder  selbst  nicht  gehabt  oder 
wenigstene  nicht  geben  wollen. 

Eise  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  ist  auch  bei  dem  besten  WiU« 
der  Arbeit  von  Dcstriveaux,  welche  einen  Theil  seines  Weites  Ober  das 
(dTentliche  Recht  bildet  >),  nicht  beizulegen.  £s'  ist  dieselbe  ein  gewahuUobes 
Compendinm  des  Völkerrechtes  auf  Eunt'scher  Grundlage.  Der  Ycrfaseer  bat 
weder  das  BedOrfniss  einer  innerlich  begrftndeten  Systematik,  noch  kann  er 
Bich  Aber  die  BegrOndnng  des  Völkerrechtes  durch  das  suhjectire  Recht  des 
sinzelnen  Staates  erheben.  Im  Cebrigen  ist  das  Gesagte  sehr  verstfindig  und, 
die  Hanptansicht  zugegeben,  im  Einzelnen  richtig.  Es  ist  femer  das  Buch  le- 
bendig geschrieben  und  in  kurzen  klaren  Sfttzen  abgefasst.  Da  nnn  aber  anch 
anf  Literatur  oder  sonst  auf  Gelehrsamkeit  gar  nicht  abgehoben  ist,  so  ksas 
eine  eigentliche  Bereicherung  der  Wissenschaft  nicht  erkannt  werden. 

Merkwürdiger  freilich  als  die  bisher  besprochenen  Darstellungen  aus  reincr 
East'schen  Schule,  dessbaib  aber  noch  nicht  etwa  förderlicher  ffir  die  Wisaen- 
sdiaft,  ist  der  von  Piuheiro'Ferreira  in  einem  eigenen  Systeme  einge- 
■ommene  Standpunkt  ').  Er  kann  mit  Einem  Worte  als  der  der  radikal«! 
Uebertreibnng   der  atomistischen  Staatsanffassung  bezeichnet   werden;  denn  es 


1)  Deilriveauv,  P.  J.,  Traitä  da  DroiE  Poblie.    Bnix.,  1849.  Bd.  1,  S.  263—412. 

2)  Plnheiro-Ferrelra,  8.,  Conre  de  Droit  Interne  et  Externe.     Par.,  1830,  Bd.I, 
S.  8—216  und  319—480. 
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«ird  dasRfieht  des  Eiii2el-6taat«e  gegenSber  tod.  anderen  Staateitindividuen  anf 
«Um  Höchste  getrieben,  die  Terpflichtimg  desselben  als  Theil  eines  Ganzen  ahet 
anf  das  niederste  Maass  zurOckgeftÜirt.  3o  wie  der  Verfasser  In  seinem  Staats- 
recbto  die  Befagnisse  der  einzelnen  Persönlichkeit  gegenober  von  der  Gesammt- 
heit  nngebnbrtidi  hervoriiebt,  und  dnrch  eine  atomistische  Sicherstelinng  der- 
Nften  den  OrganiBmas  des  Gänsen  foblbar  beeinträchtigt:  so  legt  er  anch  im 
Tolkmecfat«  auf  die  Unabhängigkeit  und  SouveränetSt  des  einzelnen  Staates 
(te  Weit  gfAsseres  Gewicbt,  als  anf  ein  harmonisches  nnd  die  Henschbeits- 
sweoke  fDrdentdes  Znsammenlebeo  der  Staaten.  Es  spricht  sich  diese  Bicbtnng 
mreilen  hOohst  grell  ans,  so  i.  B.  hei  der  Lehre  von  der  Anerkennung  neser 
Staat«n  oder  aufständischer  Regierangen,  vom  Verkehrsrechte,  von  der  Auslie- 
ferung FlQohtiger  n.  s.  w.  —  Ks  soll  nun  dieser  AnfNusung  Folgerichtigkeit 
und  eine  gewisse  Kraft  des  Gedankens  nicht  abgesprochen  werden ;  anch  ist 
et  jeden  Falles  ganz  wttnschenswerth,  die  radikale  Ansicht  auch  im  Gehjete 
des  Tmkerrechtes  in  Wirksamkeit  zu  sehen:  allein  die  Wahrheit,  ein  Fort- 
Bofaritt  der  Wissenschaft  ist  hier  nicht.  Es  tritt  der  ganze  Mangel  an  Org»- 
nisatkinsBinn ,  an  höherer  Lebensanffaseung,  nnd  \or  Altem  an  Gefflhl  fOr 
Pflioht,  an  welchem  diese  Partei  tiberhanpt  leidet,  anch  hier  nachtheiSg  ent- 
gegen. Eine  solche  selbstsflchtige  Atomistik  ist  nimmermehr  die  rein  vemtlnf- 
ttge  Lehre  vom  Bechle  gleichzeitiger  Staaten. 

4.  Systeme  des  positiven  Völkerrechtes. 

Vor  Allem  ist  hier  dem  HissverstAndnisse  vorzubeugen,  als  haben  die 
jettt  zu  nennenden  Schriften  das  Positive  mit  völligem  Ausschlüsse  des 
Philosophischen  zum  Gegenstände.  Diess  ist  hei  keinem  einzigen  Systeme  des 
TOlk^rechtes  der  Fall ;  und  auch  bei  keinem  möglich.  Wohl  kann  nämhdi 
ein  auBschlleesend  philosophisches  Lehrgeb&ude  gegeben  werden,  (wie  die  vor- 
stehenden Werke  beweisen,  and  wie  es  deren  noch  gar  manche  ältere  gibt;) 
allein  bloa  positives  mtemationaleS  Recht  genfigt  nicht  zu  einem  wissenschaft- 
lich organischen  Ganzen.  Wenn  also  hier  von  Darstellungen  des  positiven 
Rechtes  gegenflber  vom  philosophischen  Völkerrechte  die  ficde  ist,  so  sind 
daninter  nur  solche  verstanden,  deren  Absicht  zunächst  eine  voUständige  £n^ 
Wicklung  des  erstem  ist,  ohne  dass  aber  dabei  eine  gänzliche  Ausschliessung 
des  philosophischen  Elementes  von  ihrer  Seite  irgendwie  behauptet  wäre.  Viel- 
mehr ist  die  gebtihrende  Bemcksichtigung  der  philosophischen  Lehren  bei  jedem 
solchen  Werke  eine  eigene  wichtige  Frage. 

Bdtannt  ist,  dass  das  von  J.  J.  Moser  dem  Gedanken  und  dem  Stoffe 
uaeh  begrflndete  positive  Völkerrecht  zuerst  von  Mattens  geistiger  anfgefasst 
■nd  auf  allgemeine  Grundsätze  gebracht  wurde;  nnd  dass  anf  der  von  diesem 
bedeutenden  Manne  eröffneten  Bahn  in  kurzer  Zeit  hintereinander  Gdnther  (1767), 
Schnals  (1817),  Schmelzmg  (1B18),  Einher  (zuerst  1819)  und  Andere  auftra- 
ten und  das  Begonnene  theile  mit  HBlfe  kant'scber  Philosophie  grundsätzlich, 
theils  gesctaicfatUflh  und  stoffUch  weiter  fahrten.     Von  diesen   värsdüedeneo 
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Werben  waren  namentlich  die  von  Härtens  nnd  ElQber  m  einem  grogsen,  weit 
ttber  Deutschland  hinansreichenden  Ansehen  gediehen ,  wohl  nun  Tfaeile  getra- 
gen durch  ihre  Abfassong  in  französischer  ^racbe. 

Lange  blieb  dieser  Zustand;  and  erat  als  die  Hasse  von  späteren  That- 
sacben  und  Grundsätzen  immer  grösser  und  ihre  Beracksichtigimg  ein  immer 
dringenderes  Bedarfniss  wurde,  namentUch  für  die  Practiker,  entat^id  ein 
neues  und  bald  sehr  rüstig  werdendes  Leben  in  der  fiearbeitang  des  pomtireB 
Tölkerrechtes.  Es  wurden  aber  zweierlei  Wege  eingeschlagen.  Kner  Sfätx 
Dämlich  versuchte  man  die  alten  Auctoritfiten  durch  Nachtrage  und  Verbesse- 
rungen den  neuen  BedQr&ussen  anzupassen.  Anderer  Seits  wurden  selbstsUte- 
dige  Versuche  gemacht. 

Es  mOgen, zuerst  die  Ueberarbeitnngen  von  Härtens  und  Ktflber  gewtr- 
digt,  dann  die  neuen  eigenth&mlichen  Leistungen  anfgefobrt  werden. 

'fräs  zuerst  Härtens  betrifft,  so  ist  es  wieder  Finheiro-Ferreira 
gewesra,  welcher  den  Text  des  weitverbreiteten  Lehrbuches  mit  fortlaufenden 
Noten  versehen  hat  >).  Es  ist  aber  diese  Arbeit  kl^lich  venmgUckt  Ueho: 
die  Grosse  und  das  Verdienst ,  welche  sich  Mutens  um  das  positive  Völker- 
recht erwarb ,  an  dieser  Stelle  ansfohrlich  zu  reden ,  ist  oberflSssig.  Es  ist 
allseitig  uierkannt;  und  wer  es  noch  bezweifeln  möchte,  der  möge  einen 
Blick  auf  die  Vorgänger  von  Härtens  werfen,  um  den  nnermeeslidien  Vor- 
schritt  zu  ermessen,  welchen  der  acht  w^senschaftliche  Geist,  der  geschmack- 
volle Tact  und  die  grosse  Sachkenntnies  des  göttinger  Völkerrechtslehrers  einem 
noch  sehr  im  Argen  liegenden  Fache  angedeihen  Hess.  KOthig  aber  ist  es 
doch,  an  diese  Verdienste  ausdrDckUch  zu  erinnern,  weil  in  der  That  Pin- 
heiro  •  Ferreira  dieselben  nach  Form  und  Sache  misskennt.  Nicht  nur  ist 
nämlich  hier  der  Ton  des  Commentators  noch  weit  verletzender,  als  der  von 
ihm  gegen  Vattel  gebrauchte;  sondern  es  stellt  sich  derselbe  auch  auf  einra 
ganz  falschen  Standpunkt  der  Seortheilung,  und  wird  dadurch  beständig  ma- 
teriell ungerecht.  Während  nämUch  Härtens  ausgesprochenermassen  positives 
Völkerrecht  gieht,  imd  natürlich  nur  für  die  Richtigkeit,  nicht  aber  auch  für  die 
Sittlichkeit  und  Staatsweisheit  der  von  ihm  aufgefundenen  R^^eln  einzastehen 
hat;  wird  er  fortwährend  von  Pinheiro-Ferreira  mit  Einwendungen  vom  Stand- 
punkte der  letzteren  Lehren  oder  von  dem  des  philosophischen  Rechtes  aber- 
häuft  und  hart  wegen  seiner  Widerspräche  gegen  diese  angelaseeo.  Anstatt 
dasB  der  spätere  Herausgeber  und  Commentator  seinen  Schriftsteller  in  Ein- 
klang gebracht  hätte  mit  den  späteren,  somit  jenem  nnbekannten,  Thatsachen, 
schulmeistert  er  ihn  auf  dem  von  ihm  zu  seiner  Zeit  mit  Recht  und  Ruhm  ein- 
genommenen Standpunkte.  Es  ist  in  der  That  unbegreiflich,  wie  ein  schat&is- 
niger  Mann  so  völlig  die  richtige  Anfrassung  verfehlen  und  dadurch  die  von 


1)  HtTteas,  G.  F.  de,   Frau*    dn   Droit   des    Gens   moderne   de    l'Euro^e.  Houv. 
ddit.  Bvec  dea  notei  de  Hr.  S.  Piobeiro-Ferreira.  L  11.  Par.,  1831. 
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Quo  gescUenderteii  Torwilde  auf  sich  selbst  snrack&lien  lassen  konnte.  Da- 
mit BoU  freilich  aicht  gesagt  sein,  dass  nicht  nnter  den  gelieferten  Koten  anch 
ganz  richtige  seiea.  Es  fehlt  ihnen  weder  an  Geist,  noch  an  Folgerichtigkeit 
Gerne  wttrde  man  daher  das  Verdienstliche  der  Arbeit  anwkennen,  soweit  sol- 
ches vorhanden  ist;  liefe  nicht  der  eben  erwfthnte  Gmndfebler  durch,  und  mflsste 
man  nicht  die  Misshandlnng  eines  hOchst  ehrenwerÜien  Uannes  schwer  miss- 
billigen. 

Bichtiger  in  der  AufTaesnng  der  An^be,  aber'  hOcbst  onznlfli^licli  in 
der  Dorchfahning  ist  die  von  Morstadt  antflmommene  neue  Bearbeitung 
von  Klüber's  Volkerrecht  in  der  dentechen  Ausgabe  ').  Das  Werk  ist  in 
Text  vnd  Anmerkungen  geblieben;  and  der  Herausgeber  setzt  sich  nicht  die 
BekftmpAu^,  sondern  die  Berichtigui^  und  Erganzug  vor.  Allein  diese  Fort- 
fohrong  besteht  lediglich  ans  einzebeo ,  verh&ltnissmSsBig  sehr  wenigen  und 
gewöhnlitdi  höchst  nnbedentenden  Noten.  In  der  Regel  enthalten  sie  den  ei- 
nen oder  den  anderen  Bttchertitel ;  zuweilen  ein^  knrzen  Widerspruch  gegen 
dnen  Satz  der  Urschrift  Von  einer  eigentlichen  Revision,  Commentimi^  und 
ErgAnznng  kann  verstftndigerweise  gar  nicht  gesprochen  werden.  Hierzu  reichte 
weder  das  Wissen  noch  der  Wille  des  Unternehmers  aas,  der,  wie  es  scheint, 
nur  cÖD  nnbeAigtes  Gewinnunternehmen  hei  seiner  liederlichen  Arbeit  im  Sinne 
hatte. 

Besser  sind,  glflcklicherweiee ,  im  Ganzen  die  neuen  selbststandigen 
Werke  ausgefallen ;  obgleich  auch  hier  die  ersten  Anfänge  nicht  eben  viel  ver- 
sprachen. —  Es  ist  wohl  nicht  anpassend,  wenn  sie  nach  der  NationalitU 
der  Verfasser,  anstatt  etwa  der  Zeitfolge  der  Ersdieinnog  nadi,  geordnet  wer- 
den. Letztere  ist  doch  oft  nur  ausserli(^  und  zuAUig,  and  beweist  nicht  ein- 
mal über  den  inneren  Zusammenhang  der  Schriftsteller,  nanentlicb  nenn  diese 
verschiedenen  Völkern  angehören.  Die  Zusammenstellong  nach  der  Nationalitat 
giebt  mindestens  einen  Begriff  von  dem  relativen  Umfange  der  Thatigkeit. 
So  denn  zuerst  von  den  durch  Deutsche  verfassteil  neuen  Sjstemen. 
Schlimm  genug  eröffnet  hier  den  Reihen  POlitz,  welcher  den  5tenBand 
seiner  „Staatswissenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit"  dem  internationalen  Bedite 
widmete  und  ihn  auch  als  eigeues  Werk  erscheinen  liess  *),  £s  ist  schon  sa 
einer  anderen  Stelle  von  der  Armseeligkeit  und  Unzulänglichkeit  dieses  Viel- 
flobreibers  die  Rede  gewesen,  (s.  oben,  S.  141  fg.);  und  so  ist  es  denn  nicht 
nOthig,  das  einzelne  Erzengniss  weiter  zu  besprechen.  Es  theilt  alle  Fehler 
and  die  wenigen  Tugenden  des  grossen  Werkes.  Hier  verdient  nur  bemerkt 
zu  werden,  dass  PClitz,  vOUig  sinn-  nnd  zweckloserweise,  von  dem  positiven 


1)  Klüber,  J.  L.,  Enropüfchei  VOlkenecht  2le  Ansg.,  lorgsam  Tevidut,   cammen- 
tirt  nnd  bit  rar  Gegenwart  ergänxt  von  C  E.  UontadL    Heidelbg.,  1817. 

2)  POlitt,  K.  H.  L.,  PraküMhei  (oiiTopaiKlie«)  Vfilkeirecht;  Diplomatie  undSlula- 
pnoii.'  2te  AdL    Lpi.,  183«. 
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Tofterreidite  die  Diploautie,  d.  fa.  die  Lehr«  von  den  Gesandt«!!,  nnd  die 
Staatspr&zis,  d,  h.  die  Lehre  tob  der  Form  der  Oeschftfte,  als  eigene  WisBen- 
Echitften  abtrennt  nnd  sie  jenen  als  gleichgeordnet  mr  Seite  stellt! 

Bclion  besser  war  das  Handbnch  von  Saalfeld  *).  Der  Terfasser  hatte 
schon  froher  (1809  nnd  1822)  Imrze  Lehit^riffe  des  Völkerrechtes  ge- 
schrieben; diese  ganz  im  Sinne  yod  Härtens,  also  die  Gmndsfttze  nur  als 
Äbstractionen  der  rechtlichen  Thatsavhen  anfgefasst.  In  dem  späteren  Werke 
ist  diesB  nicht  m^r  der  Fall;  er  sucht  auch  fftr  das  |>ositiTe  T&Uterrecht  eine 
m  nt^  berechtigte  Grundlage,  hierbei  im  Wesentlichen  Kant'schen  Ansichten 
folgend.  Das  Boch  ist  flbrigena  nicht  sowohl  sum  0«brancfae  der  Uftnner  Tom 
Fache,  als  der  Oebildetwn  im  AUgemeinen  bestimmt,  nnd  macht  gar  kdnen 
A>spr»ch  auf  Ftaderuig  der  Wlssensdiaft.  Eine  deutliche,  leicht  lesbare  Dar- 
atallnng  uitd  eäie  fOr  diesem  Zwecke  ganf  genfigende  Vollständigktit  sind  dte 
haaptsftchlichBten  Eigenschaften. 

Offenbar  war  aber  auch  mit  diesem  Erzengnisse  noch  nicht  viel  ^wob- 
nen;  und  mit  Beoht  h&tte  es  nicht  nur  attffaUen  können,  sondern  wäre  es  nir 
Unehre  n  rechnen  gewesen,  wenn  die  Deutschen  tfichtige  neue  Beubeitiw 
gen  des  positiven  Völkerrechtes  alleo  andern  Kationen,  selbst  denen  anderer 
Welttheile,  aberlaseen  hatten,  nachdem  doch  ihr  J.  J.  Moser  es  zuerst  ordnete, 
Härtens  aber,  Gtlnther  und  Elaber  es  wissenschaftlich  begrtlndeten.  Diesen 
Vorwurf  hat  Heffter  erqart,  und  zwar  auf  eine  Welse,  wdche  den  alten 
Böhm  nnr  steigern  kann  *).  Sein  Lehrbuch  vom  juristischen  Standpunkt«  am 
ist  weitans  das  beste,  welches  in  irgend  riner  Sprache  im  Völkerrecht  besteht, 
and  zwar  sowohl  nach  Form ,  als  nach  Inhalt  —  In  formeller  Beziehung 
ist  nftmlich  vorerst  anzuerkennen  der  richtige  Umfang  des  Buches.  Trotz  sei- 
nes  reichen  Inhaltes  ist  dasselbe,  durch  Vermeidung  alles  unnöthigen  0«redea 
und  Prunkes  mit  dtlrrer  Gelehrsamkeit,  in  massiger,  fftr  den  Handgebrandi 
nnd  fflr  Vorlesongen  bequemster  Grosse  geblieben.  Sodann  ist  die  einfache, 
flbersichtliche  Eintheihing  des  Stoffes  zo  loben.  Oh  die  Eintheilung  des  VAU 
kerrechtes  in  das  Recht  des  Friedens  und  das  des  Unfriedens,  femer  die  des 
Friedensrecfates  in  Personen-,  Sachen-  und  Obllgatfmen  -  Recht  die  fflr  du 
Wesen  der  Sache  geeignetste  ist,  mag  aUerdings  dabin  gestellt  bleiben.  Al- 
lein die  gewählte  ist  leicht  zu  bandhaben,  nnd  ist  den  Bechtsgelehrten  sonst- 
her  gelftnfig.  Weiter  zeichnet  sich  aus  die  Gleichtn&asigkeit  der  Anlage.  Je- 
der Frage  ist  nach  ihrer  obJectiTen  Wichtigkeit  der  verhaltnissmasslge  Raum 
angewiesen ,  nicht  aber  LieblingsgegenstOnden  minder  gerne  Bearbeitetes  ge- 
opfert Femer  ist  die  Sprache  klar,  geschmackvoll,  wissenschaftlich  ohne 
Ziererei.    Endlich  ist  in  den  Nachweisangen  der  Literatur  und  einzelner  schla- 


1)  Saalfeld,  F.,  Haudbvth  4a  podliven  WlkeneäHes.    TGb.,  1833. 
3)  Hemer,  A.  W.,  Dm   entopaiMh«    Vblkerreebt   dor   Gegenwart.    Berlin  I 
2te  Aa«g.,  1818. 
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gender  Beispiele  geracle  dae  rechte  Haass  eii^balten.  Du  Gegebene  macht 
anfmeAsam  ,anf  die  Quellen  and  die  besten  Gewfthrsmftmier,  Terdentlicht  nnd 
TerkOrpert,  ohne  dnrch  Ueberhftnfung  za  erdrfldcen.  AllerdingB  sniBS  bei  der 
Anflwsbl  der  angefahrten  Tbatsachen  und  BOcher  nicht  aus  den  Augen  gelassen 
werden,  dass  das  Buch  ein  zunSchst  für  Deutsche  faeBtimmteB  ist.  —  Was 
aber  den  Inhalt  betrifft,  so  liann  wohl  Keinem  der  Eindruck  entgehen,  das« 
hier  ein  gewiegter,  vielfach  durchgebüdeter  Rechtsgelehrter  spricht  Geftbter 
Scbarfnnn,  grOndliche  Gelehrsamkeit  treten  auf  jedem  Blatte  e^gegen.  Die 
Bewetafobrung  im  Einzelnen  ist  scharf,  nmsicbtig,  wiseeDBchaftlicb ;  die  Ge- 
sammtricbtung  aber  mit  gesundem  Sinne  auf  das  Practische  gerichtet  Au 
der  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  anderen  Rechtstheüen  ei^ebt  sieb  die 
Berflcksichtjgiuig  mancher  Uaterien ,  welche  bisher  fehlerhafter  Weiee  im  Völ- 
kerrechte übergangen  wurden,  wie  z.  B.  der  VetbindlichkeiteQ  ex  delicto,  quasi 
ex  contractu  u.  s.  w. ;  daraus  ebenfidls  die  sichere  Handhabung  des,  eben  ihrer 
Vielseitigkeit  wegen  so  schwierigen,  internationalen  Privatrechtes.  Das  gaua 
Kiiegsrecht,  besonders  auch  die  Lehre  von  dem  Handel  der  Neutraleu,  ist 
meiato'haft  bearbeitet.  Es  m&gen  allerdings  aacb  Punkte  mitimterianfen, 
welche  man  anders  wtlnschte:  allein  sie  sind  von  untergetu^eter  Bedeutung 
and  beeinträchtigen  den  Werth  des  Ganzen  nicht  merklieb.  Am  foblbanten 
möchte  sein,  dass  das  Recht  und  die  Pflicht  des  humanen  Verkehret  nicht  als 
eines  der  wesentlichsten  Verhältnisse  des  Völkerlebeus  selbstständig  aufgestellt 
und  im  Zusammenhange  behandelt  ist  Die  einzelnen  einschlagenden  Fragen 
kommen  allerdings  jetzt  auch  vor;  aUein  nicht  unter  dem  richt^en  Gesicbta- 
ponkte.  Gar  Vieles  wflrde  durch  die  Einreibung  in  die  Geeammtheit  des  Ge- 
dankens erst  seine  volle  Bedeutung,  Manches  selbst  Berichtigung  erhalten. 

Bei  solchem  Gelingen  mag  es  denn  sowohl  vom  rein  wiEsenschaftlichen, 
ab  vom  Tolkstbtmlichen  Stuidpnnkte  aus  ertragen  werden,  wenn  man  sich  über 
d«  Jtlngste  deutsche,  von  Oppenheim  gelieferte,  System  des  positirea  VOI- 
kecrechtes  ■)  nicht  mit  gleicher  Billigung  auszusprechen  vermag.  Vorerst  kann 
Ton  einem  SystHue  denn  doch  kaum  gesprochen  werden ,  indem  ein  solches 
nicht  bloB  einzelne  in  einer  gewissen  Ordnung  vorgetragene  Materien ,  sondern 
aach  eine  wenigstens  leidliche  VoUstAndigkeit  voraussetzt  Sodann  ist  es  on- 
möi^ch  gutzuheissen ,  dass  bei  jeder  Gelegenheit,  und  selbst  ohne  eine  solche, 
Abschweifungen  in  fremdartige  Staatswissentchaßen  eingeschaltet  werden.  So 
s.  B.  politische  Erörterungen  aber  die  Fehler  des  deutseben  Bundes,  Aber 
Guisot's  Politik ,  Aber  Algjer  oder  den  Zollverein ,  Ober  Eolonieen  und  deren 
Benfitznng ;  oder  staatsrechtliche  Bemerkungen  über  Gflltigbeit  der  Begentcn- 
bandiungen  nach  edngetretaieu  VerfasBungs-Aenderongen ,  über  Anewanderungs- 
recht ,  innere  Souveränität  u.  b.  w.  Ein  weiterer  Anstand  sind  manche  offenbar 
tische  8&tie,   z.  B.  dass  ein  Vertrag  einem  Gesetze  derogire;   daas  zwei  gs- 

9  aber  unter  demselben  Oberhaupte  atehende  Staaten  auch  bei '  der  grön- 
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Um  indiTidaellen  Unabhfti^gkeit  TOIkerrecbtlich  doch  als  Einheiten  erscheineii ; 
dass  die  Gültigkeit  eincB  Vertrages  durch  die  Uebersehreitnng  der  consütalio- 
nellen  Befugnisse  desUiDisters  oderFSrsten  nicht  geschwächt  werde,  (w&hrend 
der  Terfaaser  doch  selbst  zwei  Zeilen  tiefer  sagt,  dass  em  Vertrag  aber  Oegen- 
Etfinde,  welche  der  Dispositionsbefngniss  der  Contrahenten  entzogen  sei,  nor 
als  Sponsion  gelten  könne.)  Endlich  miisB  die  Sprache  und  der  Ton  der 
Schnft  entschieden  getadelt  werden.  So  famili&re  Redensarten,  ein  solcher 
herausfordernder  LiberaUsrnns,  so  wenig  gemessener  persAnlicher  Tadel  wSre 
kauiD  in  einem  Zeitungsartikel  erträglich.  Die  Wissenschaft  aber  erfordert 
mehr  Haltung  und  ObjectiTitiLt.  Geist,  Gewandtheit  des  Ansdnickes,  eine  in 
den  Einzelnheiten  nicht  stocken  bleibende  TJebersicfat  kOnnen  nicht  nun  Ersätze 
dienen;  auch  reichen  sie  nicht  hin  zur  Erwerbnng  eines  bleibenden  Namens. 

Keines  der  anderen  Cultnr-VJJlker  ist  in  der  Literatur  der  Systeme  des 
positiven  Rechtes  ganz  so  zahlreich  vertreten  wie  die  Deutschen;  doch  sind 
nor  wenige   ihren  Beitrag  vßUig   schuldig  gebUeben. 

So  denn  znn&chst  die  Engländer. —  Ein  in  mehrfacher  Beziehung 
wichtiges  Buch  ist  das  von  Oke  Mauning  herausgegebene  *).  Zwar  kann  es 
als  System  nicht  gelobt  werden ,  in  so  ferne  die  einzelnen  Theile  äusserst  un- 
gleichartig gehalten  sind,  und  namentlich  der  eine  Gegenstand  des  neutralen 
Handels  zur  See  den  grSBsem  Theil  des  ganten  Werkes  fallt.  Auch  sind  ma- 
terieU  lange  nicht  alle  Sätze  gut  zu  heiasen,  welche  der  Verfasser  au&tellt  läs 
ein  nnerscbrockener  Vertheidiger  aller  AnsprUche  und  Grundsätze  der  Eng- 
länder hinsichtlich  des  Seerechtes  in  Eriegszeiten.  EndUch  ist  das  Bentham'- 
sche  Notzlichkeitsprincip  eine  durchaus  unzulässige  Grundlage  des  Rechtes 
Oberhaupt  und  des  Völkerrechtes  insbesondere.  Allein  auf  der  andern  Seite 
ist  die  ernste,  männliche  Haltung  des  Werkes,  die  gesunde  Logik  des  Verfas- 
sers, seine  anständige  Polemik  als  erfreulich  anzuerkennen;  namentlich  aber 
hervorzuheben,  dass  es  ein  entechiedener  Yortheil  für  die  schliessliche  richtige 
Feststellung  des  Volkerrechtes  ist,  hier  eine  in  ihrer  Art  treffliche  Entwicklung 
der  älteren  englischen  Grundsätze  flber  neutralen  Handel  zu  erhalten.  Weitaus  in 
der  Regel  werden  bekanntlich  die  entgegenstehenden  Ansichten  yerfochten  und 
die  Sprache  der  englischen  Gerichte  und  sonstigen  Behörden  lediglich  iüs  Aus- 
flösse der  ungerechtesten  Eigensucht  und  obermOthiger  Gewdtfaerrschaft  dar- 
gestellt. Nun  ist  es  aber  ofi'enbar  von  grossem  Werthe,  auch  die  Gfunde  der 
Gegner  zu  hCren,  und  zwar  nicht  blos  in  den  scbwerfiUligen  und  immer  nnr 
auf  Einzelnfälle  gerichteten  Entscheidungsgrflnden  der  Gerichte,  sondern  in 
einer  formell  vortreSUchen  zusammenhängenden  Entwicklung.  Nor  auf  diese 
Weise  lässt  sich  der  wirkliche  Stand  der  Frage  feststellen,  und  erst  nadi  Ab- 
wägung der  beiderseitigen  Beweisfnhrungen  kann  die  Wissenschaft  eine  wahre  Aus- 
gleichung herbeifflbren.  Allerdings  wird  selbst  die  schlagendste  theoretische  Be- 
weisftkhmng,  falle  sie  anch  aus    wie  sie  wolle,   nicht   alsbald  eine  allgemeine 
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Befolgung  ibrer  Sfttze  zu  Wege  Iiringen.  Wo  das  Interesse  so  verschieden  und 
80  gross  ist,  wie  hier  das  der  Neutralen  and  das  der  kriegfflhrenden  Seem&chte, 
da  findet  die  Wissenschaft' wenig  Gehöi  bei  den  von  ihr  Vemrttaeilten.  Allein 
desehalb  ist  dos  Verdienst  einer'  RicHigEtellnng  der  Theorie  immerhin  ein  be- 
deatendes,  weil  sich  dann  doch  allmfthl^  die  Gesittignng  der  als  wahr  erwie- 
senen S&tse  bemächtigt  und  ein  Zuwiderhandeln  immer  unmöglicher  macht 
Ein  Verdienst  ist  es  sogar,  die  Gründe  auch  nur  der  einen  Seite  besser  als 
bisher  dargelegt  zu  haben,  selbst  wenn  sie  am  Ende  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  in  der  Hauptsache,  Anerkennung  finden-  sollten.  In  diesem  Falle  ist  denn 
nun  aber  Ohe  Manning.  Und  dass  diese  Leistungen  von  einem  den  Rechts- 
stadieu  ursprünglich  fremden,  noch  jungen  Hanne  gemacht  worden,  (Mannii^ 
war  Eauänann,)  vermindert  sicher  ihr  Verdienst  nicht  —  MerkwQrdig,  zu 
bestimmten  Zwecken  brauchbar,  allein  im  Grundgedanken  und  in  der  Anlage 
verkehrt  sind  die  von  dem  Londoner  Advocaten  Wildman  verfassten  Institu- 
tionen des  Völkerrechtes  *).  Merkwtlrdig,  weil  es  das  einzige  System  des 
Völkerrechtes  ist,  welches  vOllig  in  der  Rechtsanscfaauang  des  englischen  Com- 
mon-law-JnristeD  wurzelt,  also  in  augschliesslicher  Anerkennung  des  Gewohn- 
heitsrechtes, nbergrosser  Achtung  gerichtlicher  Urtheile  und  völliger  Verwerfung 
rechtsphilosophisdieT  Beweisgründe.  Brauchbar,  theils  wegen  der  Anf&hmng 
6^  sahlreicher  Fälle;  theils  wegen  der  sehr  grOndlichen  Bearbeitung  einzelner 
Lebren,  z.  B.  von  der  Kationalität  der  Personen  und  Sadien,  von  Prisen  und 
-Prisengerichtea ;  theils  als  Gegengewicht  für  die  entgegengesetzte  Uebertreibung 
jener  Schriftsteller ,  namentlich  romanischer  Stämme ,  welche  dem  natOrlicheu 
Rechte  einen  aberm&ssigen  Einflnss  einräumen.  Verkehrt  aber,  und  zwar  im 
Grundgedanken,  weil  der  Verf.  den  Begriff  des  allgemeinen  Völkerrechtes  und 
dessen  VerbfiAniss  zvm  positiven  völlig  missverstebt,  dadurch  aber  zn  den  un- 
begreiflicbsten  Sätzen  kommt;  nnd  verkehrt  in  der  Anlage,  weil  absichtlich 
die  ganze  neuere  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  selbst  die  in  den  letzten 
sechzig  bis. achtzig  Jahren  vorgefallenen  Thatsacheu  unbeachtet  bleiben,  höch- 
stens mit  der  folgewidrigen  Ausnahme  der  Sprache  englischer  AdmiraUtfitsge- 
ricbte.  Nimmt  man  denn  hierzu  noch  die  schlotterige  Art  der  BeweisfOhnng, 
welche  im  Abschen  vor  einem  rechtspbilosophisehen  Grunde  nOthigen  Falles  zn 
einer  blosen  Natdichkeitsrttcksicht  greift,  (die  so  häufige  et^^lische  Sllnde,)  so  kann 
nun  wohl  kaum  zu  einem  anderen  Urtheile  als  zu  einer  Hischong  von  Lob 
nnd  Tadel  kommen.  Eine  Vergleichung  aber  der  Art  des  englischen  Bechts- 
gelehrten  mit  der  vorstehenden  des  engUschen  Kaufmannes  spricht  wenig  zn  ' 
Gunsten  der  landestlblicben  Bildung  in  der  Rechtswissenschaft.  Es  mag  wohl 
behauptet  werden,  dass  ein  Buch,  wie  das  Wildman'sche,  auf  dem  Festlande 
weder  hätte  geschrieben  werden  können,  noch  wollen.  —  Nur  eine  sehr  ge- 
drängte Uebersicht  geben  die  als  besondere  Schrift  herausgegebenen  Artikel  der 
MEncyclopädla  metropolitana"  Aber  Volkerrecht   und  Gesandtschaftsrecht  ins- 
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Iwoondsn  tu  Polios  und  Home').  Wfthrrad  die  letitere  AbbuidliiAg 
eine  bd  sich  ganz  branchbare  aber  durchaiiB  uoselbstständige  nsd  lediglich  nacfc 
dentecben  Quellen  bearbeitete,  karze  DsretelluiiR  giebt,  welche  nur  fOr  den 
Aaftager  oder  fOr  allgemeine  Bekanntscbaft  mit  dem  Gegenstaiid&  dienen  kuia: 
ist  die  Arbeit  von  Polsoo  allerdings  »elbstständiger,  aber  auch  sadiHdi  vid 
Rcblechter.  Es  fehlt  hier  an  den  erstai  klaren  Gnmdbegnffen  Aber  dasYAlkep- 
recht,  seine  Arten,  seine  Quellen;  kurz  das  Ganze  ist  unvissenscbaftli«^  und  io 
der  Ornodlage  nnucher.  Von  den  einzehien  Fragen  wird  namentlich  das  See- 
redit  ansffliirlicher  dargestellt,  und  nit  vielen  Belegen  englischer  Gerichte- 
MtBcheidnageD  ausgestattet.  —  Schliesslich  ist  noch,  nnd  znar  mit  gro» 
aem  Lobe,  des  nrafoasenden  aber  noch  nicht  vollendeten  Wertes  von  P. 
Phillimore  ')  Erwähnung  zu  tfann.  Das  Buch  ist  mit  Bebt  wiste»- 
Bchaftlichem  Sinne,  vortrefflicher  juristischer  Methode  und  grosser  Liter»- 
tur-  und  Sadilienntnise  geschrieben.  Namentlich  auch  mit  den  deutschen 
Bechtsgelehrten  ist  der  Verfasser  wohl  vertraut,  nnd  es  lOsst  sicli  der 
vohlthUige  Erfolg  dieser  Bekanntschaft  gar  deutlich  bemerken.  Der  weniger 
bedeutende  Tbeil  ist  wohl  die  rechtsphilosophische  Einleitung.  Nicht  nur  sind 
die  allgemeinen  Sfttze,  wenn  gleich  an  sich  gesund  und  ehrenhaft,  doch  eU- 
xueehr  blosse  Axiome  ohne  Beweis;  eoudem  es  ist  auch  ein  Mangel  an  innerer 
Durchbildung  zu  rOgen.  Im  Gtuuen  steht  der  Verfasser  nfLmbch  auf  dem 
Standpunkte  der  Eant'schen  Atomistik;  und  doch  erkennt  er  anderer  Seits  eine 
'Weltrechts-Pflicht  der  Staaten  an.  Er  zieht  also  nicht  die  notiiwendigen  Fol- 
gemngen  aus  dem  von  ihm  selbst  Aufgestellten,  nnd  l&sst  zwei  sich  widerspre- 
chende Gmndansichten  unverbnnden  neben  einander  bestehen.  Hiervon  kommt 
denn  auch,  daas  das  formelle  Systeni  keine  Spur  der  weiteren  Auffassung  hat 
Dagegen  ist  das  Geschichtliche,  Positive  und  Juristische  des  Werkes  sehr  ge- 
nOgend,  zum  Theile  vortrefflich.  Die  Erörterung  Aber  die  Quellen  ist  bflcbst 
klar;  die  Nachweisung  ftber  die  volkerrechtliche  Verschiedenheit  der  Stu- 
ten (völlige  Unabh&ng^keit,  HalbsouveriLnit&t,  Real-  und  Personal-Uaion) 
besser  und  vollständiger  als  irgendwo;  vor  Allem  aber  die  Darstellung  der  ^- 
leloen  Abschnitte  und  Lehren  ebenso  sto^eich  als  verständig  nnd  scharl  Be- 
sonders EchUzenswerth  ist  namentlich  auch  die  FtUle  von  Nachweisungen  aber 
Yertragsbestinmungen  und  einzelne  beweisende  Beispiele.  So  namentlich  im 
internationalen  Strafrecfate.  Vollendet  wird  das  Buch  ohne  allra  Zweifel,  md 
zwar  nicht  blos  in  der  englischen  Literatur,  eine  der  ersten,  wo  nicht  die 
erste  Stelle,  unter  allen  auf  seinem  allgemeinen  Standpunkte  stehenden  Sy^ 
Sternen  einnehmen.  Wie  Schade,  dass  der  Verfasser  nicht  die,  doch  von  ihm 
selbst  eingesehene,    richtigere   Grundansicht  sich  ganz   zur  Klarheit   brachte 


1)  Polson,  PrindplM  of  the  Law   of  Naiiana.    To    which  i«  added  Diplomaey ,  bj 
Tti.  H.  Home,  Ed.  2.  LoncL,  ISbi. 

2)  Phillimore,  B.,  CoroineBtariM  npim  hriemaüoiial  Law.  L  LaDd.,  18U. 


□  igitizedbyGoOgIC 


Systsiaalifidifl  ArbaAcn-    PmUIvm  Viftoirechl  3^ 

luid  nnn  in  seiner  tflchtigea  Art  dorchfohrte.    Kr  hatte  einen  neuen  Absohoitt 
im  Völlierrechte  erfiffoen  können. 

An  die  Engländer  schlieBsen  sich  naturgomäss  die  Nord&merikaner  ' 
an.  Es  ist  wolU  nicht  bloB  das  äussere  BedQrAiiss,  sondern  auch  eine  Fo^ 
der  geistigen  Anlage  des  Volkes,  da^  in  der  im  Ganzen  noch  mangelfaf^ni 
und  spärlichen  Literatur  desselben  die  Rechtagelehrsambeit  so  besonders  bei^ 
vortritt,  sowohl  nach  Zahl  als  nach  Werth;  nnd  es  darf  wohl  der  enrop&ische 
Jurist  noch  viele  nnd  eigenthflmliche  Bereichemi^en  seiner  Wissenschaft  von 
jenseits  des  Meeres  erwarten.  Bei  dem  Völkerrechte  insbesondere  Biu(k  wir 
schon  jetzt  fflr  Bedeutendes  Anerkennung  nnd  Dank  schiddig.  —  Zunächst 
nämlich  hai  der  gelehrte  Amerikaner,  dessen  umfassende  geschichtliche  Ar- 
beit oben  bereits  gebflbrend  anerkannt  worden  ist,  Henry  Wheaton,  die 
Uusse  eines  Gesandtschaftspostens  auch  sur  Bearbeitung  eines  Lehrbuches  sei- 
ner Lieblingswissenschaft  benfllzt '}.  Das  Werk  hat  weniger  EigenthSmliches, 
als  man  wohl  erwarten,  vielleicht  wünschen  möchte.  Offenbar  steht  der  Ver- 
fasser ganz  auf  europäischer  und  zunächst  deutscher  Bildung.  Es  wird  somit 
wohl  seine  Arbeit  fOr  seiae  Landslente  mehr  Neues  und  Fremdartiges  haben, 
als  fOr  uns;  und  sie  werden  folglich  such  mehr  daraus  lernen,  als  wir.  Der 
eigenen  Erklärung  des  Verfassers  gemäss  ist  das  Buch  znnächst  ftlr  angehende 
Diplomaten  und  sonet^e  Anfänger  bestimmt  Und  hiezu  dgnet  es  sich  auch 
nach  dem  massigen  Umfange  und  nach  der  einfachen  und  klaren  Darstellung 
gar  wohl.  Es  steht  nur  ein  Gmndbedenken  im  Wege.  Es  ist  diess  die  von 
Wheaton  angenommene  Auffassung  des  Begriffes  und  Wesens  des  positiven  Völ- 
kerrechtes. Ihm  ist  nämlich  dassebe  der  Inbegriff  der  aus  der  Natur  einer 
Gesellschaft  von  unabhängigen  Nationen  fftr  deren  g^enseitiges  Verhalten  ab- 
zuleitenden Bechl«regeln ,  beschränkt  nnd  modificirt  nuter  etwaiger  allgemeiner 
Zustinunnng.  Und  in  dieser  Weise  behandelt  er  fuich  durchweg  den  Gegen- 
stand. Immer  beginnt  er  mit  einigen  (häufig  ziemlich  magern  und  auf  der 
Oberfläche  genommenen)  rechlsphilosopbischen  Sätzen;  diesen  aber  fflgt  er 
dann  unmittelbar  als  belegende  Beispiele  oder  etwa  auch  als  gewohnheftsrecht- 
liche  Beschränkungen  mehr  oder  weniger  zahlreiche  FlUle  bei  ans  dem  wirk- 
lichen VOlkerlebeiL  Nun  leuchtet  aber  ein,  dass  auf  diese  Wedse  weder  ein  acht 
wiBseaschoftlicbes  noch  ein  practisch  zuverlässiges  positives  Völkerredit  zu 
Stande  kommt.  Ein  solches  kann  denn  doch  nur  der  gesdiichtlich  nachweii- 
baie  Ausdruck  des  gemeinsamen  Bechtabewusstaeins  der  <Aristlichen  Völk«r 
der  Neuzeit  über  das  Recbteverhalten  unabhängiger  Staaten  zu  einander  sein. 
Wie  sollte  da  aber  der  Beweis  dieses  Bewnsstseina  nnd  der  Inhalt  desBelben 
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gegsbea  werden  durch  die  Anfstelhmg  irgend  wacher  beliebiger  rechtspbitoso- 
phiscfaer  Sätze  und  eine  eben  so  willkorlicbe  Beifflffiing  von  einzebien  Thtitsa- 
cfaen.  Jene  8Uze  können  recht  wohl  den  Staaten  enropäischer  Gesittimg  ganz 
unbekannt  und  widrig  sein;  die  Thatsachen  aber  nur  Ansnahmen  oder  Miss- 
brtuche  ond  UiEBgriffe.  Und  selbst  nenn  beides  thataUchlich  nicht  der  Fall 
v&re,  so  ist  noch  gar  kein  Beweis  geliefert,  dass  sie  wirklich  als  positive  Haass- 
regeln anerkannt  sind.  Es  ist  oben  die  Beiziehong  des  philosophischen  Rech- 
tes als  nfitbig  anerkannt  worden  zur  Zustandebringnng  eines  TOllstAndigen  wis- 
sens^aftlichen  Sj'stemes  des  positiven  Völkerrechtes.  Allein  es  ist  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  der  Errichtong  eines  Gebälkes  von  dOiren  Naturrechte- 
Bätzen,  deren  Zwischenränme  mit  thatsächlichen  Beispielen  aüsgefltllt  werdoi, 
ond  einem  philosophischen  Begreifen  des  positiven  Rechtsbewnssteeins ,  einer 
Kritik  desselben  vom  Standpunkte  eines  philoBophischen  Gedankens ,  endlich 
einer  AnfsteQung  rein  philosophischer  Sätze,  als  solcher,  wo  sich  ein  positiver 
Stoff  gar  nicht  aoffinden  l&sat.  Bei  der  vom  Verfasser  befolgten  (freilich  nicht 
von  ihm  zuerst  gebrauchten)  Methode  hat  weder  die  Philosophie  noch  die 
Geschichte  ihre  richtige  Stellung  und  Bedeutung;  und  dasa  dann  einem  Bol- 
chen positiven  Völkerrecht«  selbst  das  Dasein  abgestritten  wird,  ist  begreiflich. 
Eigenthflmlich  amerikanisch  ond  flberdiess  stofflich  weit  reicher  ist  das 
System  des  positiven  Völkerrechtes,  mit  welchem  der  berühmte  neayorker  Kanz- 
ler Kent  seine  Darstellung  des  Rechtes  der  Vereinigten  Staaten  eröffnet'). 
Eine  so  weit  gehende  Ansholnng  fttr  ein  particuläres  Recht  mag  auf  de»  eis- 
ten Blick  verwunderlich  erscheinen.  Allein  wenn  man  bedenkt,  nicht  nnr  dass 
die  Vereinigten  Staaten  bei  Ih^r  Lostrennung  von  England  eine  Beobachtung 
d«s  europäischen  Völkerrechtes  ansdrOcklich  zugesagt  haben;  sondern  dass  auch 
ohne  eine  solche  besondere  Zusage  die  Gerichte  des  Landes  nothwendig  gele- 
gentlich Fragen  zu  entscheiden  hätten,  welche  auf  völkerrechtlicher  Grundlage 
ruhen :  so  kann  die  Berücksichtigung  des  Völkerrechtes  in  einem  den  gesamm- 
ten  Rechtsznstand  der  Union  umfassenden  ViTerke  nur  gebilligt  werden.  Jeden 
Falles  verdanken  wir  der  Ansicht  des  Verfassers  von  der  Nothwendigkeit  der 
Aufiiahme  eine  so  ausgezeichnete  Arbeit,  dass  es  sehr  am  unrechten  Orte  wäre, 
weiter  nach  der  Legitimstion  zn  fragen.  Diejenigen  Eigenschaften,  welche  am 
anffallendBten  und  bestimmtesten  in  der  Abhandlung  Eent's  hervortreten,  sind: 
Wahrheit ,  Bestimmtheit,  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande ,  prakti- 
scher Sinn.  Es  ist  dem  Verfasser  nicht  entfernt  um  die  Aufstellung  einer  ta- 
dellosen Schnltbeorie  zu  thun,  (die  Systematik  ist  fohlbar  vernachlässigt;)  auch 
mochte  es  sein,  dass  der  Verfasser  je  zuweilen  sich  detjenigen  Entschddnng 
der  Fragen  mehr  als  billig  zuneigt,  welche  den  Vortheil   seines  Vaterlandes  sm 


1)  Real,  J. ,  CommaolaiiM  on  AmericMi  Uw.  6«^  müI.  1~IV.  Hew-Yoi^, 
1844.  Iaw  ofNatioiu,  Bd.  I,  S.  1—200  (Abii^eni  Unfig  mil  einer  Olw  mehrer* 
Bluter  fordaufuden  gleichen  Seilemahl), 
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fördern  yerspricht.  Allein  flberall  tritt  der  ansgezeicbnetc  Practiker,  der  in 
der  Abwägung  von  Entsdieidongsgründen  geObte  Richter,  der  mit  den  Präju- ' 
dicien  vertraute  anglo^amerikanischeRechtsgelehrte  auf  eine  eindruckmacliende 
Weise  entgegen.  Es  giebt  nicht  viele  Bücher,  welche  für  den  Verfasser  das 
Gefttbl  der  persönlichen  Achtung  in  gleichem  Grade  erweckten ,  oder  in  wel-  ' 
chen  der  Stoff  mit  solcher  Sicherheit  und  Meisterechaft  gehandhabt  wQrde. 
Namentlich  gibt  es  sicherlich  im  Völicrrechte  kein  neueres  Werk,  welches  so 
viele  Nachweise  aber  schlagende  Entscheidungen  in  streitigen  Fragen,  so  viele 
neue  Beziehungen  des  internationalen  Verkehres,  besonders  im  Seehandel, 
enthielte.  Wenn  irgendwo  das  Wort  „practisches"  Völkerrecht  an  der  Stelle 
ist,  so  ist  es  hier.  Allerdings  werden,  wie  schon  der  Zweck  des  Buches  es 
mit  sich  brachte,  sehr  viele  amerikanische  Fälle  angefahrt,  und  neben  ihnen 
nur  noch  die  englischen  Entscheidungen  in  grösserer  Anzahl.  Allein  da  diese 
beiden  Völker  die  ausgedehnteste  Erfahrung  in  solchen  Angelegenheiten  haben; 
und  da  nothwendig  die  Feststellung  eines  Gewohnheitsrechtes  zum  bedeuten- 
den Theile  von  ihnen  ausgehen  muss:-so  ist  diese,  vielleicht  eiaseitige,  Be- 
handlung nicht  hlos  ein  erwünschter  Beitrag  for  unsere  Theoretiker  des  Fest- 
landes, welche  nicht  leicht  solche  Entscheidungen  aus  den  ersten  Quellen  er- 
fahren; sondern  sie  ist  auch  in  objectiver  Beziehung  ein  bei  weitem  kleinerer 
wissenschaftlicher  Mangel,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Nur 
sehr  selten  ist  mau  nicht  im  Stande,  dem  Verfasser  beizustimmen;  und -dann 
ist  es  meistens  Vaterlandsliebe,  welche  ihn  verfuhrt.  So  darf  es  z.  B.  nicht 
allzusehr  wundem,  dass  er  sich  offenbar  den  strengen  englischen  Grundsätzen 
Ober  das  ganze  Recht  der  Neutralen  zuneigt.  Er  ist  offenherzig  genug,  den 
Grand  selbst  zu  sagen,  indem  er  den  Amerikanern  zu  bedenken  gibt,  dass  sie 
bald  zu  einer  Höhe  der  Seemacht  herangewachsen  sein  werden ,  auf  welcher 
nicht  mehr  die  Fördemng,  sondern  vielmehr  die  Beschränkung  des  neutralen 
Handels  ihr  Vortheü  sei.  Ebenso  begreift  sich  anschwer,  wie  er  die  engli- 
schen Ansprtlche  an  die  „narrow  seas"  billigt;  haben  doch  die  Amerikaner 
eine  ahnliche  Forderung  hinsichtlich  der  Delaware  Bai.  Oder  die  freie  Be- 
natzuug  der  unteren  Stromstrecken  durch  die  höher  liegenden  Anwohner;  schon 
langst  verlangen  die  Amerikaner  die  Schifahrt  auf  dem  Lorenzstrom  als  ihr 
ans  diesem  Gründe  stammendes  Hecht  Es  sind  jedoch,  wie  gesagt,  dieser 
zweifelhaften  Punkte  nur  wenige;  die  Schrift  ist  im  Ganzen  eine  höchst  acht- 
bare und  belehrende. 

Etoe  nicht  unbedeutende  Thatigkeit  haben  die  Spanier  entwickelt,  wa? 
die  Zahl  der  Schriften  betrifft ;  der  wissenschaftliche  Werth  freilich  Iftsst  Man- 
ches zu  wünschen  Qbrig.  —  Zunächst  ist  das  ausfahrliche  Werk  von  Pando*) 
zu  erwähnen.    Erst  nach    des  Verfs.  Tod   und  unter   wunderlichen  Schicksa- 


1)  Pando,  J.  H.  de,  Elementos  del  Dcrecho  Imemacional.    Madr.,    1S43,  4.    (Der 
Verf.  ist  zwar  in  Lima  geboren  and  hat  auch  spater  eine  Zeil  lang  ala  Verbann- 
ter dort  Stellen  bekleidet ;    doch  gchfirt  er  nach  Erzi^ung  und  Lcbenagang  we- 
''       lentlich  Spanien  an.) 
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len  —  cosas  de  Espafia  —  erBChienen ,  hat  es  auch  auGserhalb  Landes  Ver^ 
breitnug  gefunden.  Es  verdient  diese  Gunst  wirklich  auch  theilweise,  in  bo 
ferne  dem  Verf.  ausgebreitete  Belesenbeit  (namentlich  auch  in  der  dentschen 
Literatur),  Ecbarfes,  gciEtreicbes  Urtlieil  im  Einzelnen  und  ehrenhafte  Gesin- 
nung nicht  abgeEprocben  Verden  kann.  Allein  das  Lob  muss  doch  sehr  be-  ' 
dingt  gegeben  werden.  Es  fehlt  nämlich  durchaus  an  dem  richtigen  Begriffe 
des  positiven  Völkerrechte::.  In  jedem  Angenblicke  stellt  sich  der  Verfasser, 
der  denn  doch  äusserlich  galtiges  Kecbt  geben  vill ,  bei  Begrflndung  seiner 
eigenen  S&tze  und  bei  Beurtheiluug  des  bestehenden  Rechts  oder  uid»«r 
Schriftsteller  auf  den  Standpunkt  der  allersabjectirsten  Philosophie.  So  ent- 
steht denn  ein  Gemisch,  welches  weder  Entwicklung  des  allgemeinen  Gedan- 
kens noch  Darstellung  des  geObten  Becbtes  ist;  und  flberdiess  vielfach  ver- 
kehrtes Urtheil  über  Bttcher  und  Handlungen  giebt.  Kamentlicfa  wird  im  un- 
gerechten Missverstehen  von  Martens  selbst  Fiobeiro-Ferreira  flberboteo.  Dass 
aber  der  Verf.,  gerade  wie  dieser  Halblandsmann,  einer  sehr  rationalisttBcheo 
Schule  des  öffentlichen  Becbtes  angehört  (um  das  Wenigste  n  sagen),  verbes- 
sert natOrlich  die  Sache  nicht.  Somit  kann  denn  das  Buch  wohl  als  ein 
kennenswerthes ,  keineswegs  aber  als  ein  wesentlich  gutes  im  Ganzen  be- 
zeichnet werden.  —  Von  geringerer  geistiger  Bedeutung  und  sehr  un- 
gleich in  der  Ansfohrung  ist  die  Uebersicht  ober  das  Volkerrecht,  welch« 
Ferrater  seiner  Sammlung  spanischer  Staatsvertr&ge  beigefOgt  hat  '). 
Die  mitgetheilten  SäUe  sind  auf  eine  störende  Weise  zwischen  Text  und 
Noten  zersplittert,  und  die  meisten  Gegenstände  sehr  kurz  bebandelt.  Dagefen 
ist  der  richtige  Begriff  des  positiven  Völkerrechtes  festgehalten;  ist  die,  flbrigens 
unverhältnissmäGsig  ausfohrlicbe ,  Darstellung  des  internationalen  Frivatrechtes 
ganz  brauchbar,  und  die  Zusammenstellung  der  spanischen  Gesetze  Aber  die 
Rechtsverhältnisse  der  Ausländer  bequem.  —  Etwa  unter  dieselbe  Beurthei- 
Inng  fällt  Riquelme's  System*).  Es  ist  allerdings  ein  Handbach  des  posi- 
tiven Völkerrechtes  Überhaupt ;  allein  die  Lehren  sind  äusserst  gedrängt  und 
in  der  Regel  ohne  tiefere,  sei  es  theoretische  sei  es  gescbichtUche,  Begrflndung 
vorgetragen,  und  nur  die  Qberall  eingewobenen  Angaben  Ober  die  besonderen 
spanischen  Verhältnisse  küiines  von  auswärts  die  Augen  auf  dasselbe  ziehen. 
Der  Verf.  beklagt  sicJi  tiber  die  allgemeine  Unkenntniss  der  spanischen  Beam- 
ten, selbst  der  Diplomaten,  im  Völkerrechte;  es  wird  aber  wohl  einer  grflndli- 
cheren  wissenschaftliclien  Bearbeitung,  namentlich  auch  einer  Bekanntmachung 
mit  der  Literatur,  der  Geschichte  und  der  wesentlichsten  Streitfrage  des  Völ- 
kerrechtes bedürfen,  um  eine  Verbesserung  hervorzurufen.  Auch  hier  ist  das 
internationale  Privat-  und  Strafrecht  am  besten  behandelt. 

1)  Ferrater,  E.  de,  Codigo  du  Derecbo  loleniacioDaL  I.  U.  BarceL,  1S4G— 47,  — 
Die  sjBlemaliMho  DsralelloOB  des  VerFs.  befindel  sich  in  Bd.  D,  &.  149—367. 

2)  Riquelme,  A. ,  ElemenloK  de  Derecho  Publica  iDleraadonU  call  eipUocioa 
de  todas  las  regUs  que  .  .  consliliiyen  el  Derecho  InlemacioDal  etpatioL  L  II- 
Uadc.,  1S49.—    Der  zweite  Band  euihUt  Anszflge  mu  Getetiea  ond  Tertrifen. 
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Wenfg  ist  von  Franzosen  geleistet.  Viele  Jahre  lang  war  von  gar 
keinem  Schriftsteller  -  dieser  Nation  ein  selbstständiges  System,  des  positiven 
Völkerrechtos  bearbeitet,  als  sich  vor  liurzer  Zeit  der  vielschreibende 
Graf  Garden  auch  auf  diesem  Felde  zeigte ').  Es  kann  aber  kanm  be- 
hauptet werden,  dass  Frankreicii  hiermit  seine  Schold  abgetragen  habe.  Nicht 
nur  Iiat  der  Verfasser  wenigstens  bis  jetzt  nur  die  Einleitung  zu  einem  h&chst 
umfassenden  Systeme,  dessen  Umriss  er  mittheilt,  gegeben;  sondern  es  besteht 
selbst  diese  grossen  Theiles  aus  Auszügen  fremder  Arbeiten,  und  von  einer 
wissenschaftlichen  festen  Behandlung  ist  gar  keine  Rede.  Es  ist  Mancherlei 
zu  lernen  au»;  diesen  Mittheilnngen,  allein  auf  ein  gut£s  System  des  Völkerrech- 
tes geben  sie  geringe  Aussiclit,  wenn  je  überhaupt  das  Werk  fortgesetzt  wird. 

Endlich  ist  sogar,  wilhrend  einzelne  europäische  Völker  feiern,  eines  Sttd- 
amerikancrs  Erwähnung  zu  thun.  Freilich  zieht  das  Werk  des  Andr. 
Bello^  weniger  des  lnhalt«s,  als  des  Vaterlandes  des- Verfassers  wegen  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  reizt  nämlich  immerhin,  zu  sehen,  wie  ein 
den  gesittigten  Völkern  gemeinschaftliches  Recht  in  einem  so  fernen  Theile  der 
Erde  anfgelasst  wird;  und  wie  viel  von  unserer  Wissenschaft,  so  wie  was  von 
unseren  Bächern  seinen  Weg  dortliin  gefunden  hat.  Freilich  ist  die  Probe  in 
dem  vorliegenden  Fall  wolil  nicht  ganz  rein,  da  der  Verfasser  in  der  nnsichem 
und  wechselnden  Eigenschaft  eines  columbischen  und  chilesischen  Diplomaten  län- 
gere Zeit  in  England  zugebracht  zu  haben  scheint.  Sei  dem  nun  jedoch  wie  ihm 
wolle,  so  hat  sich  die  junge  Cultur  SQdamerika's  dieses  Buches  nicht  zu  schä- 
men. Ist  in  demselben  auch  die  Wissenschaft  nicht  weiter  gefördert,  so  ist  es 
doch  ein  im  Ganzen  wohlgerathenes  Compendium  der  landesüblichen  Begriffe 
_und  Annahmen,  und  der  Verfasser  zeigt  eine  tüchtige  Benützung  seiner  Vor- 
gänger, namentlich  aber  Vattel'a,  Martens's,  Cliitty's  und  Kent's.  Einzelne  Ab- 
theilnngcn  sind  sogar  recht  löbUch,  so  namentlich  Alles ,  was  den  Handel  be- 
trifft, ÄnfFallend  ist  übrigens ,  dass  der  Verfasser  sich  in  seiner  Darstellung 
des  Rechtes  der  Neutralen  zur  See  völlig  an  die  englischen  Ansichten  an- 
sclilicsst.  Mag  diess  nun  eine  Folge  der  Auctorität  von  Chitty  und  von  Kent 
sein ,  oder  seines  Aufenthaltes  in  England :  jeden  Falles  hätte  eine  unbefan- 
genere Erwägung  der  Gründe  der  Neutralen  erwartet  werden  kennen,  da  sicher 
noch  Jahrhunderte  lang,  wenn  nicht  überhaupt  immer,  die  sOdamerikanischen 
Staaten  ihren   Vortheil  in  der  möglichsten   Freiheit  der  neotraten  Flagge  zu 


1)  Garden,  Conile  de,  Cudc  diplomaliqae  de  l'Earope,  ou  principes  t 
du  lliojt  des  Gens,  I,  1.  Par.  (IS52).  —  Es  »et  bei  dieser  Gelegenheit  ein  enl- 
Kcbicdener  Tadel  über  die  üble  Sillc  dieaea  Schridstellers  ausgesprochen,  seiaea 
Büchern  keine  Jahieazahl  vorzusetzen.  Diese  zu  wissen,  ist  in  manehen  Fragen 
der  Süsseren  Ordnung  und  selbst  der  Wissenschaft  UDenlbebriich.  Welchen  Sinn 
aber  hat  denn  die  Verschweigung? 

2)  Bello,  A.,  Principtos  deDerecho  de  Gentes.    Opera  public.  enSanliago  de  Chile, 
reimpr.  elc.     P«r.,  1S40,  16;  nnevs  edic,  Hadr.,  IB14. 
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Guchen  haben,  somit  die  Anerkennung  von  GnindsUzen,  welcLe  eben  so  be- 
'  stritten  als  ihnen  nachtheilig  sind,  noch  lange  keine  Eile  gehabt  hätte.  Aach 
darf  man  sich  darober  vnndem,  dass  die  Lehre  von  der  Unabhängigkeit  em- 
pörter Kolenieen  und  von  deren  Auerkennnng  von  Seiten  anderer  Staaten  so 
dQrftig  abgehandelt  ist.  Scliliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  das  über  in- 
tematiOBales  Privatrecht  Gesagte  so  verwirrt  und  uqjunstisch,  als  mOgtich  ist. 

lU. 

Monographieen. 

Aber  nicht  blos  in  Systemen  und  mittelst  derselben  baut  sich  die  "Wis- 
senschaft auf.  Eine  in  BlQthe  stehende  Disciplin  zeigt  auch  eine  entspre- 
chende Menge  von  Einzelnschriften.  —  Nur  als  ein  gtinstiges  Zeichen  und 
als  ein  erfreuliches  Mittel  vollständigster  Ausbildung  kann  es  daher  aufgenom- 
men werden,  wenn  das  Völkerrecht  in  dem  hier  besprochenen  Zeitabschnitte 
reichliche  Erörterungen  einzelner  Fragen  in  eigenen  Schriften  erhalten  hat. 
-  Namentlich  in  einer  Beziehung,  freilich  einer  im  praktischen  Leben  täglich  zur 
Anwendung  kommenden  und  dennoch  fast  ganz  vernachtheiligten  Frage,  — 
Dämlich  im  internationalen  Privatrechte  —  ist  ein  fast  flberschwänglicher 
Reichthum  über  uns  eingebrochen.  Es  werden  im  Folgenden  diese  Schriften 
in  raschem  Zuge  und  geordnet  nach  den  Gegenständen  vorll hergeführt  werden, 
jede  derselben  mit  einem  kurzen  Urtheile  begleitet.  Wenn  aber  namentlich 
in  dieser  Abiheilung  die  Bücherschau  nicht  zu  unbedingter  Vollständigkeit  ge- 
langt sein  sollte,  so  wird  eine  billige  Beurtheilung  diess  nicht  allzuhoch  anrechnen. 
Solche  Bearbeitungen  einzelner  Fragen  erhalten  oft  eine  nur  örtliche  Verbrei- 
tung, verschwinden  leicht  wieder  ganz,  kommen  auf  keine  Weise  zur  öffent- 
lichen Eenntniss. 

1.    Diplomatische  Agenteu  und  Diplomatie. 

In  allen  Zeitaltem  und  auf  allen  QesittigungsEtufeu  waren  die  völker- 
rechtlichen Beamten  von  grosser  Bedeutnng,  Von  ihrer  Einsicht,  ihrer 
Gesinnung  und  ihrer  Geschicklichkeit  hieug  immer  grosses  WolU  und  Webe  ab; 
die  genaueste  Feststellung  ihrer  Rechte  und  Pflichten  war  Bedingung  eines 
friedlichen  Verkehres  unter  den  Staaten.  Namentlich  aber  hat  sich  die  Bedeu- 
tung der  diplomatischen  Personen  und  Verhältnisse  immer  mehr  gehoben ,  und 
ist  die  Roglung  des  von  ihnen  und  gegenüher  von  ihnen  zu  Beobachtenden  im- 
mer bestknmter  geworden,  seitdem  die  ununterbrochenen  Beziehungen  der 
Staaten  zu  einander  siebende  Acmtcr  verschiedener  Art  veranlasst,  imd  die 
immer  zahlreicheren  Verbindungen  der  einzelnen  ünterthanen  mit  dem  Aus- 
lände die  Geschäfte  nach  Art  und  Menge  ins  unendliche  vermehrt  haben.  Na- 
ttlrlich  hat  sich  auch  die  Literatur  dieses  reichen  Feldes  bemächtigt ;  ja  es  ist 
diess  im  Uebermaasse  geschehen.    Der  Sefarifteu   aber  Gesandte  und  Consnln, 
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ihre  Rechte  und  Geschäfte,  Cäremoniel  nnd  Formen  sind  unzählige  von  Älbe- 
ricns  GentiliE  nnd  Wicqnefort  an.    Man  sehe  nnr  bei  Ompteda  und  Kamptz. 

Es  ist  somit  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  neuerwachte  ThUtigkeit  im 
VAUcerrechte  jeden  Falles  die  Beamten  nicht  Qbergaugcii  haben  wUrde,  auch 
wenn  sich  nichts  Wesentliches  in  ihren  Verhältnissen  verändert  haben  sollt«.' 
Da  nun  aber  fiberdiess,  abgesehen  von  einzelnen  Entwicklungen  der  Gesandt- 
schaftsrechtes im  engem  Sinne,  das  Consulatwesea  in  diesem  Jahrhunderte  eine 
froher  ganz  unbekannt«  Bedeutnng  erhalten  hatte:  so  war  eine  neue  Bearbei- 
tung  dieser  Abtheilung  der  Völkerrechts  -  Wissenschaft  wirklich  BedürfoiBB. 
Dasselbe  ist  denn  anch  reichUch  befriedigt  worden;  ee  liegen  viele  Werke  und 
zwar  der  verschiedensten  Art  vor. 

Vor  Allem  Schriften,  welche  den  ganzen  Geschäftsk^eis  der  diplo- 
matischen Agenten  in  seinen  sämmtUchen  Beziehungen  sjrstematisch  umfassen.  — 
Der  Gedanke,  dieser  Gattung  von  Beamten  eine  anareichendc  Belehrung  über 
die  sachlichen  und  die  formellen  Aufgaben  zu  ertbeilen,  ist  ein  sehr  natttr- 
licher.  Selbst  den  Unterrichtetsten  und  Geflbtesten  kann  zu  Zeiten  ein  solches 
Holfsmittel  ntitzlich  sein;  noch  mehr  nattlrlich  den  weniger  gut  Vorbereiteten 
und  den  Aoßngem.  •'  letzteres  fm  so  mehr,  als  nur  allzu  oft  die  Vorbereitung 
fttr  ein  vClkerrechtli:  ~<=  *..~  .'  üOchst  mangelhaft  ist.  Wir  wollen  nicht  einmal 
von  Generalen,  Hofli  (eu  oder  Stäudemitgliedem  reden,  welche  mit  einem  Male 
nnd  ohne  alle  frühere  Beschäftigung  in  auswärtigen  Geschäften  mit  einer  Sen- 
dung beauftragt  werden  können,  oder  von  einfachen  Eauflcuten,  welchen  ein 
Consulat  tibertragen  wird.  Aber  selbst  die  fQr  die  vClkerrechtlichc  Laufbahn 
bestimmten  jungen  Leute  werden  in  den  meisten  Fftllen  höchst  ungentigend  in 
dem,  was  sie  einst  zu  vnssen  brauchen,  unterrichtet.  Die  Universitäten  geben, 
bei  der  kleinen  Zahl  der  zu  solchen  Studien  Geneigten,  gar  dürftige,  weun 
irgend  eine,  Gelegenheit  zur  Aushildung;  eine  eigene  diplomatische  Akademie 
aber,  wie  sie  zu  ihrer  Zeit  J.  J.  Moser  in  Hanau  oder  Eoch  in  Strasburg  er- 
richtet halten,  besteht  gegenwärtig  nirgends  in  der  ganzen  Welt.  Sei  nun 
auch  ein  Buch  nur  eme  mangelhafte  Aushfilfe,  so  ist  es  doch  unter  solchen 
Umständen  eiu  wahres  BedOrfniss. 

Die  neuen  Werke  zerfallen  aber  wieder  in  solche,  welche  sowohl  Ge- 
sandte als  Consuln  berOcksichtigen ;  in  solche,  welche  ausschliesslich  die 
Gesandten  i.  e.  S.,  und  endlich  in  diejenigen,  welche  nur  die  Consuln  be- 
handeln. 

Von  der  ersteren  Gattung  ist  vor  Allem  zu  nennen  die  von  K  von 
Härtens  bearbeitete,  jetzt  bereits  in  einer  Reihe  von  Auflagen  erschienen«, 
Anweisung  für  Diplomaten  >).    Der  erbte  Band  enthält  eina  ausführliche  thco- 


1)  Härtens,  Ch.  de,  Le  Guide  diplomatique,  Pr^cis  des  droiu  et  dca  toncliona 
de*  Agent*  Diplomatiques  el  Connüaires.  £d.  4"*  entier.  refoudae.  I.  U.  Pw.  et 
Iieipi-,  1S51.  Es  giebt  von  diesem  Werke  auch  eine  unbefugte,  roil  Recht  vom 
Vettosser  vetliognele  Autgabe  von  HoKmftnot.    Pkiis,  1837,  3  Bde. 
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relische  AbliaiKÜuiig  Aber  Aufgabe,  Stelloog  und  Rcchic  t-ämmtUcber  Arten  Ton 
diplomatischen  Agenten,  kurz  ein  GosandtGclmftsreclit;  der  zweite  dagegen  eine 
Anneisung  zuv  Abfaüsung  der  vcrsciiiedene«  völlterreclitliclien  Ablieben  ScUrifi- 
stttcke  und  zablrciclic  Musterbcit'piele  von  solehen.  Das  anfänglich  (1823) 
ziemlieh  uiibedenteuite  Buch  hat  ücb  allmählig,  numcotlich  in  seiner  neuesten 
Ausgabe,  zu  entschiedener  Brauclibai'k^it  erboben.  Es  ist  aucli  jetzt  nocb  nicbte 
Eigentbttmliches  und  Tiefes;  allein  es  darf  Anfängern  mit  VcitraueD  empfohlen 
Verden,  —  Eine  andere  einschlägige  Schrift  ist  das  oben  S.  383  schon  nnter 
den  Gnindrissen  angeftlhrte  sogenannte  „System  der  Diplomatie"  von  Winter, 
welches  die  sämmtlichcn,  einem  diplomatischen  Beamten  nfitbigen  rechtUcb«n 
und  politischen  EenntnisGC  unter  diesem  Gesammlnemeo  zosammenzuEtellen 
sucht,  aber  freilicii  keinen  Stoff,  sondern  nur  Eintbeilungen  und  ParagrapbeU- 
Ueberschriftcn  liefert,  und  somit  zu  wenig  ntttze  ist.  —  Drittens  gehört  hier- . 
her  F.  de  Cussy's  alphabetisch  geordnete  Encjklapädic  aller  auch  nur  ent- 
fernt in  das  Geschäft  des  Diplomaten  einschlagenden  Gegenstände  i);  somit 
ein  Wörterbuch  nnd  kein  System.  An  Vollständigkeit  des  Umbnges  fehlt 
es  nicht;  allein  die  einzelnen  Artikel  sind  mm  grOssten  Theile  sehr  kurz,  ^- 
wohnlich  kaum  etwas  melir  als  eine  Worterkiamng.  Der  Gedanke  ist  nicht 
schlecht,  allein  die  Ausfahmng  misslungcn.  —  Endlich  muss  noch  des  Belgiers 
Garcia  de  In  Vega  fdr  junge  belgische  Diplomaten  jeder  Art  besonders 
berechnetes  Handbuch  aufgefBbrt  werden  *).  Es  schliesst  sich  dasselbe 
zwar  auch  sowohl  in  der  Form  als  dem  Inhalte  nach  sehr  entschieden  an 
das  allgemeinere  Werk  von  Martens  an;  dennoch  hat  es  seinen  eigenen  Werth, 
weil  dio  einschlagenden  belgischen  Einrichtungen  und  Gesetze  ansfDhrlich  gege- 
ben und  gut  verarbeitet  sind.  Hierdurch  erhält  das  Ganze  fOr  jeden  Leser 
Leben  und  Unmittelbarkeit,  abgesehen  von  etwaigem  praktischen  Gebrauch. 

Bios  auf  die  Verhältnisse  der  Gesandten  im  engeren  Sinne  bescbrSn- 
ken  sich  die  Schriften  von  dem  Graven  von  Garden  >),  Snonckaert  van 
Schauburg*),    Miross  *),    Grenville  Murray  •),    L.  Gessner  *)    und 


1)  Cnssy,  F.  de,  Dictionnaire  ou  maaael-texique  da  Diplomaie  el  dn  Connil.    Lpt., 

1846. 
i)  G*rcia  de  la  Vega.   D.  de,   Guide  pratique  des  Agen^  poliliques  du  HiiiiBlere 

des  alTaires  älnngcres.    Brnx.,  185?. 
3)  Garden  Cf    de,  Trailä  complel  de  Diplotnalic,  ou  llieone  gonärale  de«  relations 

eilärienrec  des  puissances  de  l'Europe.  I — III.     Paris,  IS^'l. 
1)  Enonckaert  van  Schanbnrg,  Bar.  A.  C,    Diss.  de  LegaÜs  rebusqae  ab  his 

sgcndis.  Traj.,  1827.     SpSler  vom  Verf.  übcrarbcilcl  d.  d.  T,:    Euai  s.  L  Ministres 

pnbtics.    A  la  Haye  el  Amst,  1833. 

5)  Miruss,  Alex.,  Das  eutopfiische  Gcsandlschaftsrechl,  nebsl  einem  Anhange  von 
dem  Gesandlschoftuecht  des  d.  Bundes,  einer  BQcherkundc  und  vielen  Beilagen. 
L  n,  I^i.,  1847. 

6)  Grenville  Mnrray,  E.  C,  Droits  et  devoirs  des  Envoy^  diplomaliqnes.  Londr., 
1863. 

7)  Gessner,  L.,  de  jote  uxori*  tegali  el  L«gaUe.    HaL  8ax.,  1861. 
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WurtD  *).  Eine  grosse  Bereichernng  des  Wissens  oder  Denkens  ist  freilich 
durch  dieselben  im  Ganzen  nicht  gewonnen ;  die  Mehrzahl  sind  vielmehr  blose  An- 
fiUtgerrersache.  —  Das  Werk  von  Garden  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  der  eben 
besprockenen  Schrift  von  Martena,  fasst  aber  seine  Aufgabe,  vielleicht  nicht 
eben  ganz  richtig,  noch  etwas  weitläufiger  auf,  indem  es  eich  nicht  auf  eme 
Dkretellnng  des  Gesandtschaftsrechtes,  nicht  einmal  auf  die  des  gesammten 
Tfllkerrechles  beschrankt,  sondern  auch  noch  einen  Begiiff  von  allgemeinen  staats- 
rechtlichen Omnds&tzen  beizubringen  sucht.  Auch  hier  sind  Hust«r-ActenstOche 
beigegeben.  —  Nur  das  Lob  einer  fleissigen  Erstlingsscbrift  kann  man  der 
Arbeit  änonckaert  van  Schanburg'B  beilegen.  Das  in  Handbflchem  und  anderen 
leicht  zogSaghchen  Quellen  zu  Findende  ist  hier,  im  Uebrigen  ganz  verständig 
und  geordnet,  znsanunengetragen.  —  Einen  bei  weiten  grösseren  Anspruch 
Ulf  eine  streng  juristische  Behandlung  macht  wohl  Hiruss;  allein  das  sehr 
anafnhrliche  Werk  ist  doch  auch  nicht  eben  sehr  hoch  aninschlagen.  Der 
Verfasier  hat  seine  Darstellnng  mit  veraiteten  nnd  uonlltzen  Einzelnheiten  flber- 
ladeB,  entbehrt  offenbar  jeder  unmittelbaren  Anschauung  der  gcsandtschaftlichen 
Zustande,  und  ist  schwerfSUig.  Das  Bflcherverzeichniss  ist  allerdings  ziemlich 
Tollstflndig;  das  einzige  Verdienet  aber,  welches  nach  Ompteda,  Eamptz,  Elfl> 
her  u.  A.  hier  zu  erwerben  war,  n&mtich  eine  knrze  und  schlagende  Würdi- 
gung jedes  der  genannten  Schriften,  geht  ilim  ganz  ah.  —  Die  kleine  Schrift 
GreuTille  Hnrray's  ist  kaum  des  Kenneus  werth.  Wahrscheinlich  hat  auch 
der  junge  Verfasser  nicht  sowohj  eiae  Berichtigung  und  Bereicherung  der 
völkerrechtücbeu  Lehren  beabsiditigt,  als  eine  persönliche  Nachweisung  fleissi- 
ger  Studien.  —  Auch  Gessner's  Abhandlung  Ober  die  Rechte  der  Gesandtin- 
nen ist  nur  eine  akadesoisclte  Probearbeit.  Der,  eben  nicht  zu  den  wichtigstes 
gehörende,  Gegenstand  ist  schon  von  F.  K.  von  Moser  ausfahrliüt  und  mit 
groewr  Gelehrsamkeit  behandelt  worden ;  und  seitdem  übergehen  ihn  in  der 
Kegel  aasfahrUchere  Systeme  des  Völkerrechtes  oder  gar  des  Gesandtschafts- 
rechtes nicht;  so  denn  namentlich  zuletzt  noch  Miruss.  Stoff  und  Segeln  waren 
somit  ISngst  beisammen ;  und  was  etwa  von  neuen  Beispielen  oder  Fragen  in 
der  jetzt  Torliegenden  (im  Uebrigen  ganz  fleissig  bearbeiteten)  Schrift  beige- 
bracht ist,  ftndert  in  der  Sache  nichts.  —  Dag^en  ist  allerdings  Wnrm's  ün- 
t«rsnchung  ober  den  Rang  der  diplomatischen  Agenten,  namentlich  aber  die 
Stellung  der  Residenten,  eine  schOne  Arbeit  Auch  hier  beweist  der  Verfasser 
sein  ansgebreitfites  geichichtliches  Wissen  und  seine  feine  Geschickhchkeit,  das- 
selbe auf  die  genaueste  Feststellung  vÖlkerrediUicher  Sätze  und  ihrer  Abscbat- 
tungen  anzuwenden.  Es  ergiebt  sich,  dass  die  Frage  Aber  die  verschiedenen 
Rangklassen  der  Gesandten  zwar  jetzt  in  der  Hauptsache  leidlich  geordnet  ist; 
dasB  aber  die  Dinge  weder  so  einfach  liegen,    noch  so  unbestritten  sind,   wie 


1)  Wann,    C-  F.,  Ueber  den  Rang  diptomttücher  Aganten.    In    der  Tab.  Zehschr. 
fBr  Stuttreeht.  1864.  R  3  and  4, 
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diees  in  den  Handbüchern  gelehrt  zu  werden  pflegt    Abhandlungen  dieser  Art 
Bind  ein  vahreG  Verdienst  um  die  genaue  Ricbtiglieit  der  WisseDSchaft 

Weit  bedeutender  sind  die  Schrißen  Ober  das  Consulatwesen. 
Dieser  Gegenstand,  welcher  frQber  lange  nicbt  die  gehörige  Beachtang  and 
durch  die  Schriften  von  St«ck,  Warden,  Borel  u.  b.  w.  wenigstens  nicht  die 
bestmögliche  Erörterung  gefunden  hatte,  ist  in  den  jOngsten  Jahren  in  einem 
ausserordentlichen  Haasse  bearbeitet  worden,  Schriften  aber  das  Consulatwe- 
sen  sind  ordentlich  Saphe  der  Liebhaberei  geworden;  und  manche  Staaten  be- 
sitzen Jetzt  nicht  blos  Eine  tflchtige  Schrift,  Aber  die  Becbte  und  Geschäfte 
ihrer  Consuln.  Wenn  es  auf  solche  Weise  auch  des  Guten  fast  zu  viel  zu  werden 
droht,  so  ist  diese'  reiche  Thfitigkeit  doch  sehr  erlilärlich.  Immer  weiter  dehnt 
sich  der  Weltverkehr  aus;  in  immer  grösserem  Maasse  fiuden  sich  die  Staaten 
veranlasst,  ihren  gewerbenden  Bürgern  auswtLrts  Hfllfe  and  Schutz  angedeihen 
zu  lassen;  immer  häufiger  werden  Consuln  auch  zu  unmittelbar  vOlkerrechtiidien 
Gescbikften  verwendet.  Somit  ist  denn  auch  eine  genaue  theoretische  Erörte- 
rung ihrer  Stellung  von  steigender  Bedeutung;  wo  denn  nur  zu  bemerken  steht, 
dass  gerade  die  ersten  Handelsvölker  das  Bedflrfniss  einer  literarischen  Ord- 
nung dessen,  was  bei  ihnen  schon  Hingst  in  Ucbung  ist,  weniger  zu  fahlen 
scheinen ,  als  die  jetzt  erst  in  grossere  TbAtigkeit  eintretenden  oder  sich  fOr 
Eolche  bereitenden. 

Vorerst  und  vor  Allem  sind  diejenigen  Werke  zu  nennen,  welche  das  CooBulal- 
wescn  Oberhaupt,  d.  h.  ohne  Beziehung  auf  die  Vorschriften  und  VerbtUtuisse  eines 
einzelnen  Staates,  abhandeln.  —  Zunächst  daß  grosse  und  wirklich  Btaunenswerthe 
Handbuch  fQr  Consuln  von  A.  v.  Miltitz  >).  An  allgemeinen Schrifixn  Ober  die 
Rechts-  und  Geschichts-Verhftitnisse  der  Consuln  hat  es,  wie  gesagt,  schon  Anher 
nicht  gefehlt.  Allein  wie  viel  doch  noch  in  der  Sache  zu  thnn  war,  zeigt 
eigentlich  erst  das  obengenannte  vortreffliche  Werk.  Leider  ist  zwar  dasselbe 
nicht  ganz  vollendet,  indem  die  vom  Verf.  verheissene  Theorie  des  Consalat^s  fehlt; 
allein  schon  auch  das  Gegebene  ist  des  höchsten  Lobes  werth.  Nur  selten  in 
der  That  ist  eiue  solche  Gründlichkeit  und  eine  solche  stannenswerthe  Gelehr- 
samkeit. Das  Buch  ist  ein  wahrer  Schatz  fOr  die  wichtige  Klasse  von  OfTent- 
Hchen  Beamten,  zu  deren  Unterweisung  es  bestimmt  ist;  und  es  bedarf  ein 
Consnl,  welcher  in  einem  verlorenen,  von  jedem  gebildeten  Vorkehre  abge- 
schnittenen Orte  leben  puss,  kaum  einer  weitem  Bibliothek  in  seinem  Fache. 
Aber  auch  fQr  Theoretiker  und  Praktiker  m  sonstigen  weiten-  Kreisen  gew&hrt 
es  reichlichste  Belehrung.   Namentlich  muss  es  auch  als  ein  geschichtlicbes  Werk 


1)  MilliU,  AI.  de,  Manuel  des  Caunil«.  Bd.  I,  a.  d.  d.  T.  T^lean  du  dävelope- 
nicnt  des  instilalioDs  judiciaires  et  adminislralive«  ct6ics  pour  i'uiilitd  du  commerce, 
ainsi  que  de  la  l^gislaliou  commerciale  et  maritime  des  principaax  ätat«  de  l'Eu- 
rope  et  des  E.  0.  de  l'Amörique.  Bd.  II,  Abth.  1  u.  2,  a.  u.  T.  Dm  Cananis  ä 
V^ODger,  (eis  qu'iti  o&l.eU  iaslilDit  ^ar  les  piincipanx  älats  de  l'Enrope  etc. 
LoDd.  und  Berlin,  1837—39. 
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von  grosser  Bedeutung  anerkannt  werden ,  welches  der  ernsten  Beachtni^  un- 
serer GeBchichtEforscher  aber  das  Mittelalter  gar  sehr  «erüi  ist  Soweit 
das  Handbncli  vorliegt,  zerfällt  es  in  drei  wesentlich  verschiedene  Abthei- 
hingen.  Die  erste  giebt,  was  sehr  zweckmUssig  ist,  eine  genaue,  den 
Qnellen  eotnommene  Darstellung  der  Handels  -  Gerichte  und  Haudels- 
BehOrdeu  in  allen  enropäischen  Seestaaten  und  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten von  Nord- Amerika.  Die  zweit«  Abtheilung  enthält  eine  vortreffliche 
Geschichte  der  Entstehung  der  Consnlate  zuerst  im  Morgenlande ,  dann  aber 
auch  in  Europa.  Von  ihr  namentlich  gilt  das  oben  ausgesprochene  Lob  der 
Gelehrsamkeit  des  Verfassers.  In  der  dritten  Abtheilung  endlich  wird  die 
Geschichte  und  der  jetzige  Stand  sämmtlicher  einzelner  ConBulate  der  mehr- 
erwähnten Staaten,  wie  sich  diess  ans  den  Verträgen  oder  sonstigen  Staats- 
acten  ergiebt,  mit  einer  staunenswerthen  Vollständigkeit  und  nnter  genauester 
Nacbweisang  der  einzelnen  Quellen  gegeben.  Der  Gedanke  an  die  auf  diesen 
Theil  des  Werkes  verwendete  Muhe  &ann  in  der  That  schwindlig  machen ;  und 
sicherlich  ist  man  durch  sie,  so  wie  durch  die  Qbrigen  Abtheilungen,  zu  dem 
Urtheile  berechtigt,  dass  dieses  Handbucb  eine  der  der  gediegensten  Arbeiten 
ist,  welehe  die  ganze  Literatur  des  Volkerrechtes  aufzuweisen  hat  —  Nicht 
auf  gleicher  Höhe  stehen  die  weiteren  allgemeinen  VF^erke  von  F.  von  Cussy*), 
Bursotti'),  Letamendi*},  Jochmus*)  und  Oppenheim  >),  wenn  schon 
auch  Ihnen  Verdienste  nicht  abgesprochen  werden  sollen.  —  Das  erstere  zer- 
^t  in  zwei  Abtheilungen.  Die  eine,  ktlrzere,  ist  eine  systematische  Abhand- 
lung von  den  Rechten  und  Geschäften  der  Consnin  überhaupt.  Die  andere 
giebt  tbeils  den  «örtlichen  Text  der  Amtsanweisangen  fflr  Consulate,  wie 
dieselben  von  dreizehn  der  bedeutendsten  Staaten  erlassen  sind,  theils 
AuEzflge  und  ZuSunmenstellungen  der  Gesetze  und  Vorschriften  von  nenn  an- 
dern Regierungen.  Ausserdem  noch  einige  Formnlare.  Das  Ganze  aber  kann 
kaum  anders,  als  Bnchmacherel  bezeichnet  werden;  namentlich  ist  die  systema- 
tische Abhandlung  theils  viel  zu  stoffarm,  theils  nicht  einmal  richtig,  indem  sie 
die  ganze  Stellung  der  Consnin  den  Gesandtechaften  viel,  zu  nahe  rtckL  Am 
brauchbarsten  sind  die  sehr  ausfahrlichen  Abtheilungen  aber  die  den  französi- 
schen Consnin  gegebenen  Anweisungen  verschiedener  Art.  —  Das  Werk  von 
Bursotd  ist,  wie  es  scheint,  unvollständig  geblieben,  und  zwar  in  sehr  we- 
sentlichen Theilen.   Die  beiden  erschienenen  Bände  enthalten  Gesetze  und  Vor- 


1)  Ca(s;,  F.  de,  ß^^emena  canraloirea  de>  priDcipsox  iM»  mahlinies  de  l'Europe 
et  de  l'Amcriqiie.    Lpi.  et  Par.,  1S5]. 

2)  Bnraolti,  J.,  Guide  des  Agens  coosulaires.  I.  U.  Kap.,  1837. 

3)  Letamendi,  Traladg  de  jurispnideocia  dJplomalico-coD solar.     Hadr,,  1843,  4, 

1)  JoehmoB,  Handbuch  für  Consnin  nnd  Consuhr-Bcamle  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Deutschland.    Dessau,  18&3. 

5)  Oppenheim,  H.  B-,  Praktisches  Lehrbuch  der  Consulate  aller  Linder.  Edang 
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trftge  versckiedencr  Staaten  ftber  das  Coiwu)atw«Ben.  Ein  dritter  sollte  dm« 
Abtheilnag  vollenden,  und  erst  im  vierten  eine  sygtematiflclie  Abhandlung  aber 
die  Rechte  njid  Pflichten  der  ConstUn  folgen.  —  Eb  mag  zweifelhaft  erflckeinea, 
ob  Letamendi's  wunderliches  Buch  mit  Recht  unter  den  allgemeine»  Schrift« 
aufgeführt  sei,  da  es  aUe:^ding8Bnn&chst  Spanien  im  Auge  hat  Allein  derOruftd- 
gedanke  und  die  wCGentliehsten  Abschnitte  finden  Anwendung  auf  alle  Staaten, 
und  das  rein  Üertliche  besteht  mehr  in  Klagen  and  VorBchlAgen,  als  in  dw 
DarEtollung  bestehenden  Rechtes.  Der  Verfasser  entwickelt  nftmlicb,  nachdeai 
er  die  Geschichte  und  die  Bedeutung  des  Consnlates  in  seiner  Weise  erCrtert 
hat,  die  Ansicht,  dass,  mit  geringen  Ausnahmen,  alle  eigentlichen  Ge- 
sandtfchaften  aufEuhebeu  und  au  ihrer  Stelle  nur  Qeneralconsulate ,  weichet 
aucli  die  Besorgung  der  diplomatischen  Geschäfte  abertragen  werde,  zn  bestelten 
seien.  Kicbt  nur  Ersparniss,  sondern  auch  die  immer  grftsser  gewordene  B«- 
dentnng  der  Consuhi  sprechen,  seiner  Ansicht  nach,  bierfor;  durch  eine  ledig- 
lich auf  die  Vereinigung  berechnete  Laufbahn  und  Organisadon  der  Völker- 
rechtlichen  Beamten  aber  lassen  sich  alle  Schwierigkeiten  beseitigen.  NatOriid 
will  er  dann  auch  nur  von  bezahlten  und  aus  dem  Matterlande  abgeseiidrt«B 
Gonsnln  wissen ,  (mit  Ausnahmen  bloser  Handekagcnleu ,  welche  der  Conanl  an 
den  erforderlichen  Platzen  aus  den  Kaufleuten,  nöthigen  Falles  des  Landes 
selbst,  auswählen  kOnne.)  Der  Verfasser  gebt  dabei  sehr  in  die  Eintelnbeitei 
ein;  allein  es' scheint  einleuchtend,  dass  diese  Mischung,  als  allgemeine  Masss- 
regel  emgeführt,  weder  der  Besorgung  der  staatlichen  noch  der  der  Bandeb- 
angelegenheitcn  zu  Gute  käme ;  ganz  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  in  welche 
wenigstens  an  vielen  Orten  die  Bang-  und  geselligen  Verh&ltnisse,  oberall  aber  Ate 
doppelte  Eigenschaft  des  beglaubigten  Gesandten  und  des  mit  einem  Byequatnr 
zu  versehenden  Consuls  verwickeln  möchten.  —  Ganz  versUUldig  ist  die  kleine 
Schrift  von  Jochmus  abgefasst,  und  es  kann  ibr  das  Verdienst  einer  gtden 
ersten  Einleitung  nicht  abgesprochen  werden.  Sie  enthält  tbeila  eine  didactiadie 
Abhandlung  aber  das  gesammte  Consulatwesen,  wobei  auf  die  Abweichungen  ein- 
zelner L&nder  von  der  allgemeinen  Sitte  in  Anmerkungen  aufmerksam  gemacht  ist; 
theils  Gesctzes-Beilagen,  namentlich  OebOhren-Tarife.  Von  der ,  auf  dem  Tit«l 
«igeküLdigten,  besonderen  Berflckslchtigung  der  deutschen  Verhältnisse  ist  abri- 
gens  niclits  zu  finden.  —  Weit  bedeutender  ist  jeden  Falles  endlich  die  Schrift  von 
Oppenheim.  Hier  wird  der  neue  und  ganz  richtige  Gedanke  durcbgefohrt, 
in  den  Con&nlar- Ordnungen  der  verschiedenen  LlUider  die  gemeinschaftliches 
Grundsätze  anzusuchen  und  dieselben  zu  einem  Systeme  zu  verbinden;  daneben 
dorn  aber  immer  ansfohrHch  theils  die  Quellen  anzufahren ,  theils  die  Abwei- 
chungen  der  einzelnen  Gesetze  anzugeben.  Es  ist  somit  eine  Arbeit  in  der 
Art  der  deutsclien  gemeinrechtlichen;  und  auch  einer  Seits  eben  so  berechtigt, 
wie  AufTassungen  dieser  Art,  anderer  Seits  mit  derselben  Vorsicht  zur  Vermei- 
meidnug  ungegrtUideter  Terallgemeinerungen  zu  behandeln.  Die  Arbeit  ist 
fleissig  und  zeigt  grosse  Kenntnisa  der  Literatur;  und  besondere  Anerkennung 
verdient  such  die  einem  Anhange  gegebene  ausfDbrlichere  Behandloag  schwie- 
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rigerer  Punkte,  fflr  deren  richtiges  VerstflndnisB  einem  rechUimge)etarl«n  Ccoanl 
die  KSrze  deE  SystemcB  nicht  genflgen  wftrde.  Man  darf  Eich,  auch  hinsieht-' 
lieh  der  Haltung  des  Ganzen,  des  Fortschrittes  erfreuen,  welchen  der  Verf.  seit 
Gbinem  „Systeme  des  Völkerrechtes"  offenbar  gemacft  hat. 

Von  beschränkterem  Gebrauche,  zwar, .  dagegen  inneriialb  ihres  Kreises  tief 
eingebend  sind  diQJenigen  Schriften,  nclchc  das  Consulatwosen  eiUEelner 
Staaten  behandeln.  Sie  sind  nm  so  brauchbarer,  je  genauer  sie  sich  an  ihre 
besondere  Aufgabe  halten,  und  nicht  in  Verallgemeinerungen  ausschweifen,  wel- 
che besten  Falles  Qberfiassig,  leicht  sogar  geradezu  fehlerhaft  sind.  Nur  zu 
Tide  dieser  psrticnlarrechtlichen  Äbbandlntigen  leiden  Dbrigens  an  diesem 
Fehler,  wegen  des  ganz  vorkehrten  BemOhens  der  Verfasser,  ihren  Arbeiten  pinen 
wiBsenschaftlichen  Austrieb  oder  eine  Brauchbarkeit  aber  den  nächsten,  völlig 
genOgenden  Zweck  hinaus  zu  geben.  —  Es  ist  ohne  Zweifel  am  besten,  dieee 
Art  von  Schriften  nach  den  Staaten  zusammenzustellen;  dabei  aber  billig,  zuerst 
die  Scliriften  über  das  französische  Consulatwesen  aufzuführen,  weil  sie  die 
zahlreichsten  von  Allen,  zum  Theile  auch  sehr  tflchtig  sind.  —  Das  lüteste, 
aber  noch  immer  sehr  branchbare  Buch  ist  das  bekannte  Werk  von  Läget 
de  Podio  Aber  die  Gerichtsbarkeit  der  ftunzösischen  Consnln  ').  Es  theilt 
in  BTstematischer  Ordnni^  die  ganz«  franz^^sische  Gesetzgebung  aber  das  Co»- 
snlatwesen  (nicht  etwa  blos  Ober  die  Gerichtsbarkeit  der  Consnln)  mit,  und  ist, 
ohne  höhere  wissenschaftliche  Ansprüche  zn  machen,  verständlich  und  prak- 
tisch. —  Kur  von  untergeordneter  Bedeutung  ist  die  kurze  Amtsanweisung  fOr 
die  Kan^der  der  Consulatc  von  Taucoigne  ').  Der  Gegenstand  istnatHrlich 
in  den  umfassenderen  Werken  auch  abgehandelt.  —  Das  Handbuch  von 
U  0  r  c  u  i  I  *)  giebt  einen  nach  Uaterien  geordneten  Auszug  aus  den  Gesetzen 
und  Verordnungen;  eine  sehr  ausfflhrliche  Nachweisung  aber  die  Verträge  und 
Uebereinkttnfte  iVankreichs  mit  (51)  fremden  Staaten  über  die  Consular  -  Ver- 
fafiltnisse ;  endlich  eme  spärliche  Sammlung  von  gerichtlichen  Entscheidungen 
Aber  einschlägige  Fragen.  Das  %uch  ist  ganz  brauchbar,  aber  nichts  auBgezeich- 
netes.  —  Höchst  bedeutend  ist  die  ausftlhrllcbe  halbamtliche  Schrift  von  A.  de 
Clercq  und  C.  de  Vallet  *).  Dieselbe  umfasst  in  einem  sehr  Tollständig 
angelegten  Systeme  die  gesammte  Gesehäftstbatlgkeit  eines  französischen  Con- 
suis  von  dessen  Ernennung  an.  Hierbei  wird  denn  in  das  Dingliche  der  Auf- 
gaben sehr  genau  eingegangen ;  z.  B.  über  die  rechtlichen  Verhältnisse  der 
verschiedenen  Mannschaften  eines  Handelsschiffes,   Ober  die  Arten  der  Haverei 


1)  Laf  et  de  Podio,  HoaveSe  juridiciion  dciConsnis  do France  ä  l'elranger.  Hart., 
18M;  a.  ^d.,  1843. 

2)  TancoiKDe,  Le  Guide  desXbanoelier».    Par.,  1843,  13. 

3)  Morenil,  Mannet  dea  Agens  Cooralaires  rran^ait  et  älrange».    Par.,  1850. 

4)  Clercq,  A.  de  et  Vallet,    C  de,    Guide  praüqne  des  ConsnUlt,  pabl.  wo*  le« 
aacpicea  da  Hlniatere  dea  äff.  4tr.    Par.,  1B53. 


DigilizedbyGoOgIC 


412  Di'  neuere  Lilerttar  des  YCIketTeehlei. 

nnd  deren  rechtliche  Terh&ltnjsse,  Aber  die  Bedeutung  der  verschiedeMn  GMl- 
Etande- Urkunden  n.  s.  v.  üeberall  Bind  die  gesetzlichen  Quellen  nachgewiesen, 
nnd  das  Ganze  zeigt  eben  so  sehr  von  friuzOsiacher  Klarheit  and  Daretellnngs- 
kuDEt,  als  von  genaoestiV  praktischer  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände- 
Noch  mag  bemerkt  werden,  daes  einer  der  Heraasgebcr,  schon  mehrere  Jahre 
froher,  ein  Formularbnch  fttrConsoln  heransgegehen  hatte  >),  welches  als  Ergän- 
zung des  vorstehenden  wichtigeren  Werkes  betrachtet  werden  mag,  indem  es, 
ausser  dem  Abdrucke  wichtiger  einschlagender  Gesetze,  mehrere  Hunderte  von 
Formularen  liefert.  —  Schliesslich  ist  noch  des  kleinen,  alphabetisch  geordne- 
ten Handbuches  von  Bnssf  Erwähnung  zu  thnn,  an  welchem  aber  derOrt  der 
Abfassung  und  Herausgabe  das  MerkwOrdigste  ist  ^). 

Nicht  entfernt  vei^Ieicfabar  mit  dieBer  französischen  Literatur  ist  die  ein- 
schlagende englische.  Ueber  das  Consulatwesen  des  ersten  Handelsstaates 
der  Welt  besteht,  und  zwar  sogar  erst  seit  kurzer  Zeit,  nur  eine  einzige 
Schrift,  das  kleine  Handbuch  von  B.  Fynn  ■).  Es  ist  diess  freilich 
erklärhch.  Bis  in  die  neuere  Zeit  waren  die  englischen  Einrichtungen 
und  Gesetze  Aber  diesen  wichtigen  Gegenstand  ganz  schlecht  und  noch  schlech- 
ter eingehalten.  Durch  einen  Äusschuss  des  Unterhauses ,  welcher  einen  vor- 
trefflichen Bericht  ober  den  Zustand  und  die  AbhUlfeinittel  erstattete  *), 
wurde  im  J.  1836  eine  gänzliche  Umgestaltung  bewerkstelligt,  und  namentlich  auf 
zweierlei  hingewirkt.  Zunächst  wurden,  mit  ganz  geringen  Ausnahmen,  dv 
noch  gcEendete  nnd  (gut)  bezahlte  General- Consnln  nnd  Consuln  verwen- 
det. Sodann  aber  wurden  treffliche  AmtEanweisongen  ausgearbeitet,  welche  den 
Consuln,  nach  ganz  genau  vorgeEchriebenen  Punkten,  Berichte  nicht  blos  Ober 
ihren  eigenUichen  Auftrag,  die  Bandelsangelegenheiten ,  vorschreiben,  sondern 
ttnch  aber  alle  staatlichen  und  geBellEchaftlichen  Verhältnisse  des  von  ihaen  be- 
wohnten Landes.  Im  J.  1843  aber  wurde  noch  besonders  die  den  Consuln  in  der 
Levante  verliehene  Gerichtsbarkeit  gesetzlich  geregelt,  was  sehr  gute  Folgen 
zu  haben  scheint,  und  jeden  Falles  eine  Sammldiig  sehr  merkwflrdiger  Berit^te 
zur  Folge  hatte,  ans  welchen  die  Art,  Zahl  und  Behandhingsweise  der  bei 
europäischen  Consulaten  in  der  Levante  vorkommenden  gerichtlichen  Fälle 
ersehen  werden  mag  ').    Das  Werk  von  Fynn  nun  enthält  zuerst,  in  sehr  ge-. 


1)  De  CUrcq,  A.  J.  H.,  Formolaire  i  l'uMge  de»  Couahta.     Par.,  1848. 

2)  Bntsy,  Tb.  Rol.  de,  Dictionuure  da  Consulal  de  France.    Alger,  1854. 

3)  FynD,  A-,  Biitish  ConsaU  abroad;  Ibeir  origiD,  rank,  Privileges  elc.  3.  ed.,  Lond-, 
1641,  kl.  S.  —  Die  kleine  ScbriH  von  J.  Green,  On  tbe  naiure  and  characler  of   . 
consular  Service.     Lond.,  1S48,    enlbSIt  nur  ein  unklares  Bin-   nnd  Hergeted« 
Aber  die  angebliche  CnbeEÜmnilhelt  der  rechUichen  SteUang  eine*  Connd«   q.  dgl- 
Sic  ist  dar  Rede  nicbl  werlh. 

4)  Report  from  Ihe  selecl  CommiUee   on    CoDsolar  Establishment.    Ord.  lo   be  prinL 
10.  Ang.  183Ö.  Fol. 

6)  Papen  rel,  to  Jurisdiction  of  Contnb  in  the  Levanl.  Prcsented  (obotbB.  of  F.  184S. 
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dringter  Fassung,  eine  Abhandlimg  aber  die  Rechte  und  Pflichten  der  britischen 
Consnln,  dann  die  sSmintlirlien  neueren  Vorschriften.  Ein  grosser  Kenner  der 
festUndischen  Literatur  des'  Tolbcrrechtes  ist  der  Verfasser  Ireilidi  nicht.  Seine 
wenigen  Anftihningen  derselben  sind  ergötzlich  falsch. 

Kaum  reichhcher  ist  die  Literatur  des  Consulatwesens  in  den  Verei- 
nigten Staaten  Ton  Nordamerika.  Allerdings  hatte R.  Warden  schon 
im  Jahre  1611  eine  ihrer  Zeit  geechätzte  Arbeit  Ober  das  Consulatwesen  im 
Allgemeinen  und  aber  das  amerikaniHche  .  insbesondere  herausgegeben.  In- 
dessen veraltete  die  Schrift  allmählich ,  ohne  dass  etwas  Neues  an  die  Stelle 
getreten  wäre.  Der  Znstand  der  Qeset^ebung  war  freilich  nicht  aufmunternd 
zn  literarischer  ThBtigkeit.  Im  Jahre  1833  ertiess  zwar  der  Staatesecretär  Li- 
Tingston  amtliche  Anweisungen ;  erstattete  such  an  denCongress  einen  ausfohr- 
tichen,  sehr  tQchtigen,  Bericht  aber  die  Nolbwendigkeit  einer  neuen  Gesetzge- 
bung; ebenso  Buchanan  im  Jahre  1B45;  es  ist  aber  bis  jetzt  nichts  geschehen. 
Somit  ist  es  denn  einer  Seit«  ein  nur  vortlbet^ehender,  anderer  Seits  aber  doch 
ein  wesentlicher  Dienst,  welchen  J.  S.  Henshaw  >)  seinen  Landslenten  durch 
die  Herausgabe  eines  kurzen  und  zum  grossen  Theile  nur  aus  Gesetzestexten 
bestehenden  Handbaches  des  Consolatwesens  leisteL  Eine  wissenschaftliche  Be- 
deutung ist  ausser  Frage. 

Von  einer  gemeinsamen  deutseben  Literatur  aber  Consulatwesen 
kann  leider  nicht  die  Rede  sein,  da  die  im  Jahre  1648 — 49  getroiTenen  Vor- 
bereitungen zu  einem  Reicbs-Consulatsysteme  das  Schicksal  aller  Hofihongen 
und  Plane  jener  Zeit  getbeilt  haben  '),  der- Zollverein  aber  weder  in  innerer 
Organisation  noch  in  äusserer  Anerkennung  zu  einer  Einheit  gediehen  ist,  wel- 
che ihm  gestattete,  gemeinschaftliche  Consnln  zu  ernennen.  So  bestehen  denn 
nnr  Schriften  aber  die  Coasulatseinrichtungen  einzelner  deutscher  LtLnder; 
und  zwar  (da  andere  Staaten  wohl  Gesetze  aber  keine  Bearbeitungen  derselben 


1)  Henshaw,  J.  Sldn.,  A  muiaal  tot  (he  Cniled  Sutes  CoDsub.  New-Yoik,  1S49. 

i)  Wobl  ist  e«  hier  ao  der  Stelle,  des  im  Reichsminislemiiii  des  Handels  ansgear- 
beilelen  „VoTlaotigeD  Entwurfes  in  einer  Reichs-ConsnUt-Ord- 
Dong"  Hmmt  Anlage,  und  des  „Vorlinrigen  Entwurfes  eioer  Verord- 
DDng  rar  die  Reicbsconsnln  In  nicblehrisllicben  Staaten"  (beide 
lithograpbirt ,  in  Fol.)  mit  dem  verdienten  Lobe  Erwthnung  id  tbon.  Ware  ein 
denlaches  Reich  zu  Staude  gekommen,  an  der  nOIhigen  ,VorbereitaDg  zu  einer 
alsbaldigen  Vettrelnng  der  HandelsinlereMen  seiner  Biliar  b&lte  es  nicht  gefohlt 
Die  eben  genannten  Arbeilen  sind  Uuster  von  Klarbal  and  Zweekufissigkeil,  wel- 
che üeb  mit  den  Consnlaigesetzea  aller  LAnder  laglieh  messen  k&nnen.  Sie  lie- 
fern aneh,  im  Vorbcigelien  bemerkt,  einen  seUagenden  Beweis,  das*  man  sich  in 
Frankfart  nicht  blos  mit  leerem  TheoreUsiren  bescbfifligle,  wie  die  iflniüge  Staals- 
welsheit,  welche  oiis  so  herrlieh  neil  gebrecht  hat,  gerne  spottet;  sondern  dass 
auch  wiehtige ,  von  jener  seit  Jahnehenten  nicht  berührte,  praklisebe  Angelegen- 
heiten rflstig  in  der  Stille  gelOrderi  woiden. 
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haben,)  blos  in  OeBUrreicli  tmd  Preussen.  —  Das  öGterreichische  Con- 
snlatwescn,  frllber  ohne  eigene  Literatur,  ist  in  jtingster  Zeit  rwar  eben&lla 
nnr  mit  einer  einzelnen,  aber  mit  einer  selir  tachtigen  Arbeit  von  Neu  mann*) 
bedacht  worden,  ^s  liat  dieses  Werk  nicht  btos  auf  das  Lob  einer  fleiss^en 
nnd  TerstAndigen  Verarbeitung  des  positiven  Stoffes  Anspruch  zu  machen;  Bon- 
dem  es  gebohrt  ihm  ancli  eine  ober  diesen  nILchsten  Zweck  hinausgehende 
'  vissenschaftliche  Bedeutung.  Es  zerftllt  nämlich  in  drei  Abtheilungen.  In  der 
«rsten  wird  die  Lehre  von  dem  Üonstilatwesen  Oberhaupt,  und  von  dem  im  Oriente 
insbesondere,  mit  'eben  so  ^sser  AnsfülirUchkeit  als  rcchtswissenscbafllicher 
Scharfe  entwickeJt.  Die  zweite  enthalt  eine  Erßrternng  des  besondem  öster- 
reichischen Bechtes.  In  der  ijritton  endlich  sind  Österreichische  Gesetze  abge- 
drockt. —  Etwas  älter  nnd  vollzähliger  ist  die  Literatur  Ober  die  Consnln  Prens- 
sens.  Znerst  g&b  ¥.  A.  von  Mensch  die  Gesetze  Prenssens  (und  der 
Slmgen  Zollvereinsstaaten)  fleissig  nnd  ttbersichtlicb ').  Die  vorangeschickte 
erstematische  Abhandlung  war  klar,  einfach  und  brauchbar;  aber  freilieb  kurz 
Hid  ohne  Belege  der  aufgestellten  Sätze.  Eine  wesentliche  Ergänzung  war  es 
also,  als  ein  halbamtliches  „Handbuch"*)  die  den  preussischen  Consnln  ken- 
nenswerthen  Verordnungen,  Vertrage  n.  s.  w.  nach  Gegenständen  und  Zeitfolge 
geordnet  mittheiUe.  Aber  eine  allen  Forderungen  entsprechende  Bearbeitung 
des  Stoffes  ist  docK  erst  erfolgt  durch  B.  W.  König's  tüchtiges  Werk*). 
Hier  findet  sich  nicht  blos  eine  Zusammenstellung  der  Texte  von  Gesetzen  und 
Verordnungen,  sondern  auch  eine  sachliche  Erläuterung,  wo  sie  nötfaig  schien; 
endlich  eine  grosse  Menge  von  Formularen. 

Allgemein  als  vortrefflich  anerkaiint  ist  das  zunächst  for  den  portugie- 
sischen Dienst  bestimmte  Werk  von  dos  San  tos  undCastilho  Barre  to*). 
Den  Text  des  Buches  bildet  eine  von  den  Verfassern  aus  einzelnen  zerstreuten 
Vorschriften  zusammengesetzte  Dienstordnung  fOr  die  portü^esischen  Consulate. 
Ihm  folgen  sehr  umfangrejchs  Anmerkungen  (S.  112—637),  in  welchen  die 
Nachweisungeu  für  die  Bestimmung  des  Textes,  ausserdem  aber  Vergleichungen 
mit  den  Gesetzen  anderer  Staaten  und  allgememe  tlieoretische  Erörterungen 
enthalten  sind.    Diese  Anmerkungen  sind  es  nun,  welche  den  Uauptwertb  des 


1)  Ncuniann,  K.,  Handbuch  des  Congulalwcscns,'  mil  besonderer  Bcräsksichliguo; 
des  ösleireichisehen.    Wien,  1854. 

2)  Heu«ch,  F.  A.  de,    Manuel   praliquc  du  Colisulal,   ouvr,  coosacre  specialemeDt 
aux  Contul»  de  ProMe.  Lpi„  184e- 

3)  Handbueh  fQr  preusslsche  ConBolarbeamle,  Rliedcr,  SchifTer  und  Befrachter.   Nach 
amtlichen  Quellen.     Beri.,  1847. 

4)  König,  B.  W..  P^eussen:^  Coneular-Regleinenl  nadi  seiner  heuligen  Geltung  und 
in  tciner  hcuügen  Anwendung.     Berl.,  1654. 

5)  Ribeiro  dos  Santo«.  I.  et  Caitilbo  Bkrrelo,  J.  T.,   Trailii   du   CoDsolal. 
I.  U.    Hambg.,  1839. 
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Buches  bilden,  indem  sie  an  Gründlichkeit,  Umsi<^,  umbseendster  Kenntuiee 
des  TGlkerrechtea  nichts  zo  «Onschen  Dhrig  lassen.  Das  Buch  sollte  in  keiner 
grosseren  Sammlung  fehlen. 

Endlich  ist  noch  das  fdr  die  BardiniBchenConsnln  von  dem  Ritter  Mag- 
nolie ')  Terfasste  Handbuch  zu  nennen.  Dasselbe  hat  nbrigenE  weder  iu  der 
aUgemeinen  Anlage,  noch  seinem  Inhalte  nach  etwas  EigenthtliDliches ,  indem  es 
ebenfalls,  wie  mehrere  der  bisher  genannten  Schriften,  die  positiven  Gesetze  nnd 
To^rdnungen  des  Landes  in  systematischer  Ordnung  und  gemeinverständlichem 
Ausdrucke,  sodann  aber  Oeschaftsfomulare  enthält 

Eine  zweite  Hauptgattui^  von  Schriften  Ober  die  Aufgabe  der  diplomatischen 
Ang«nten  sind  solche,  welche  nicht  sowohl  sTstematisch  den  ganzen  Gegenstand 
durcharbeiten  und  die  verschiedenen  Geschäfte  in  ihrer  Objectivität  anffassen, 
all  vielmehr  sich  an  die  subjective  Thätigkeit  der  Betreffenden  wenden,  und 
namentlich  AnfSngem  BathschlOge  zu  einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  geben. 
Ihre  S&tze  enthalten  freUicb  nicht  immer  Bechtsregeln,  und  sind  tlberhaupt  we- 
nigei*  auf  unmittelbare  Anwendung  in  einem  bestimmten  Falle  als  auf  Erwe- 
ckung  von. Nachdenken  und  Beobachtung  berechnet;  sie  sind  aber  doch  auch 
In  gegenwärtige  Uebersidit  anfitmehmen,  weil  sie  wesentlich  zur  richtigen  Auf- 
fassung der  Stellung  und  Aufgabe  eines  Gesandten  dienen. 

Schon  einige  Jahre  vor  Beginn  des  Zeitabschnittes ,  welcher  hier  der  ei* 
gentliche  Gegenstand  der  Betrachtung  ist,  hatte  der-Ereiherr  J.H.von  Liech- 
tenstern  knrz  aber  sehr  verständig  die  einem  diplomatischen  Beamten  ntt- 
tliigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  besprochen»).  Der  Gegenstand  ist  aber 
wiederholt  in  den  jüngsten  Jahren  wieder  aufgegriffen  worden,  nnd  zwar  in 
versciiiedener  Weise. 

An  der  Spitze,  nach  der  Zeit  sowohl  als  na«h  der  Widitigkeit  der  Lei- 
stung, steht  die  geistreiche  Schrift  Fr.  Kölles>)  „Betrachtungen  Ober  Diplo- 
matie."    Es  ist   diess  eine   Sammlung  von  Aphorismen   Bber  Diplomaten  und 


1)  Maguone,  Chav.  de,  Huiiiel  dea  OCieien  CoaKotaite*  »rdes  el  älrangers.  L  D. 
Marseille,  iHS. 

3)  Liechtenslern,  J.  M.  Fieib.  v.,  W*s  bat  die  Diploroklie  ali  WisseDschart  lu 
nmfasseu  und  der  Diplomat  zu  leisten?  Allenburg,  1S!0.  —  Im  Uebrigeu  mag 
bei  dieser  Gclegenfaüt  gbgen  den  logüchen  Unfug  nad  die  unwissenschalUicIie 
Scblotlerigkeit  der  BegriTc  Verwahrung'  eingelegt  sein,  mit  welcher  nicht  selten 
ans  der  Siunoie  der  einer  besümmlen  Klasse  von  Beamten  aOlhigen  Kenntnisse 
und  Fertig^eileD  eigene  WisseDschatlen  gemacht  werden.  Diplomatie  in 
dem  Sinne  '  einer  Znsannnentaaiung  von  philosophischem  und  poBiiivem  VSlker- 
rechlc ,  aniwftrtiger  Politik ,  Statistik  imd  positivem  Staatsrechte  'der  bedeutendsten 
TSIker  ist  keiae  eigene  Wissenschaft,  aondera  ein  Zweig  des  Slaatsdicnites, 
von  welchem  man  diese  Kenntnisse  verlangt.  Waa  würde  man  von  einer  eigenen 
WissenschaR  „Crimlnalistik"  sagen,  welche  etwa  Strafrecbt,  Btrafprocess,  Tbeile 
dei  bnrgerlichen  Rechtes  und  Proeesaes  begriffeT 

3)  Kölle,  Fr.,  Betrachtungen  über  Diplomatie.   Smug.  und  Tflb.,  ISSe. 
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deren  BeechBftigiuigeii  nnd  HiUel,  wie  sie  ein  geiBtig  unabhängiger  nnd  s«Iurfer 
Beobachter  w&hrend  eineE  langen,  vielbewegten  Lebens  und  in  günstiger- per- 
sOnlicber  Stelltmg  sieb  bilden  nnd  abrunden  konnte.  Ohne  einen  sichtbaren 
äusseren  Zweck  nnd  ohne  einen  Gedanken  an  systematische  Vollständigkeit 
,  und  Retbenfolge  sind  die  Sätze  ein  unmitlelbsres  ErzeugnisB  des  feinen  nnd 
selbst  aberf einerten ,  künstlichen  und  verkOnstelten ,  mehr  von  Verstand  und 
Wissen  als  von  Sittlichkeit  und  Geintttb  bewegten  Lebens  in  diplomatischen 
Kreisen.  Und  zwar  tragen  sie,  eben  weil  sie  das  Ei^ebnise  eigenster  Geistes- 
thätigkeit  und  Erfahrung  sind,  ein  sehr  subjectives  Gepräge.  Ein  verständiger 
Leser  findet  in  derselben  leicht  die  Sporen  langen  Aufenthaltes  bei  der  römi- 
schen Curie,  der  Vertretung  einer  kleinen  Macht,  der  Stellung  eines  b&i^er- 
licben  Diplomaten.  An  Freiheit  der  Auffassung,  geistreicher  Ironie  nnd  Kunst 
der  Darstellung  erinnern  sie  an  Gracian's  Uännerschule  und  Hamilton's  par- 
lamentarische Logik^  FOr  Anfänger  sind  sie  freilich  nicht  bestimmt ;  je  reifer 
die  eigene  Lebenserfahrung  ist,  desto  besser  werden  sie  vei'standen  werdoi 
und  nützen. 

Hehr  den  Zweck  des  Unterrichtes  noch  ganz  Unerfahrener  haben  die 
beiden  kleinen  Schriften  des  Franiosen  Uoffmanns  ').  und  des  ehemaligen 
Curators  der  Bonner  Hochschnle  Rehfues').  Doch  sind  sie  wieder  nach 
Form  und  Inhalt  wesentlich  verschieden.  Der  letztgenannte  Autor  giebt  nn- 
mittelbar  Lebren,  offenbar  gestützt  anf  eigene  Erfahrung,  wohlwollend,  ver- 
ständig-, Sache  und  Art  der  Besorgung  beachtend,  das  ganze  pebiet  der  Thä- 
tigkeit  umfassend;  allein  ziemlich  im  Allgemeinen  gehalten,  nnd  an  Geist  frei- 
lich lange  nicht  mit  Kölle  vergleiclibar.  Hoffmanns  dagegen  theilt  nur  über 
gewisse  Einzelnheiten  der  gesandtschafUichen  Pflichten  und  Verrichtungen  lebr- 
reichc  Actenstflcke  nnd  Erzählungen  mit,  welche  kaum  zu  einer  ernsthaften  Be- 
lehrung dienen  können.  —  Diesen  Anleitungen  aber  scheint  sich  auch  die 
jüngste  Schrift  von  Defaudis*)  anzuschUessen. 

In  den  Lehrbüchern  des  VCIker-  nnd  des  Gesandtscbafts-Rechtes  sind 
allerdings  die  Bestimmungen  enthalten  über  die  verschiedenen  Gattungen  der 
diplomatischen  Personen,  Aber  ihren  Bang,  ihre  Rechte  u.  s.  w.  Das  Staats- 
recht lehrt,  dass  die  Ernennung  dieser  Beamten,  also  die  Ausübung  des  activen 
Gesandtschaftsrechtes,  Befugniss  des  Staatsoberhauptes  sei,  freilich  der  betref- 
fende Minister  die  Verantwortlichkeit  für  alle  Begehung  und  Unterlassung  zn 
übernehmen  habe.  Aber  davon  schweigen  beide,  wie  die  Einrichtungen  am 
zw  eck  massigsten  zu  treffen,  wem  die-  Posten  am  sichersten  zu  fibergeben  seien, 
wie  also   die  Verantwortnng  getri^en  werden  könne.     Sehr   unschuldig   aber 


1)  HoffmaDDB,  Hs  de,  Conaeil  k  de«  jeaneB  Diplomales.  Par.,  1841. 

2}  Rehtuei,   Ph.  Jos.  von,   Entwurf  einer  allgemeinen   InslnictioD  für  die  Preiu- 

sischen  Gesandleu,  Slnltg.,  1846.  ' 

3)  Detandit,  QaeilioDs  diplomatiqDet,    Par.,  1819,  —    Ich   kenne  du  Bach  nicht 

aus  eigener  Anschaiiung. 
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lAre  Der,  welcher  vkhnte,  es  kSune  hier  gar  kein  Zweifel  obwalten,  es  verde 
niemals  ein  Fehler  gemacht  Im  Oeg^itheile  hegt  wohl  kanm  ein  Theil  der 
ganzen  Regienug  so  im  Argen ,  als  gerade  dieser.  Besprechungen  des  (Gegen- 
standes und  Versuche  zur  Feststellnng  yon  Örnndsätzen  des  Rechtes  und  der 
Klugheit  können  daher  nnr  erwünscht  sein.  i 

Wir  besitzen  nnn  zwar  einige  Schriften  dieser  Art;  allein  sie  ersohttpfen 
die  wichtige  Frage  lange  noch  nicht 

Eine  amtliche  Bekanntmachung  des  helgiscben  Hmisteriams  des  Aensse- 
loi  <)  giebt  Nachricht  aber  die  zum  Eintritte  in  die  diplomatische  Laufbahn 
nOIhigen  Prüfungen  und  Ober  die  Art  des  VorrUckena  im  Dienste.  Die  Be- 
stimmungen sind  im  WeEcnÜichen  billig  und  verständig;  allein  sie  sind  natttrlich 
nur  ein  Beispiel  und  keine  allgemeine  Regel 

Offenbar  aelbsterlebter  und  unangenehmer  Erfahrui^  iot  franzCsischen 
Dienste  ist  entsprossen  die  Schrift  des  franzCsischen  Diplomaten  Valbezen'). 
Er  fordert  dreierlei:  Yereinigung  des  diplom^schen  Corps  im  engeni  Sinne 
mit  den  Consuln,  so  dass  die  Laufbahn  abwechselnd  durch  geBandtschaftliehe 
Posten  und  Consnlate  fllhre;  die  Bestellung  eines  fiotschaftsrathes  mit  6e- 
sandtenrang  bei  jeder  Grossbotschaft,  damit  die  Stellyertretut^  des  Botschaft 
ters  nicht  alsbald  auf  einen  Secretär  falle ;  endUch  eine  bessere  Bezahlung  des 
diplomatischen  Personales.  Zunächst  allerdings  nur  für  Frankreich  bestimmt, 
konnten  jedoch  diese  Verbesserungsvorschläge  ohne  Anstand  auch  in  jedem  an- 
deren grossem  Staate  AusfOhnmg  finden. 

Eine  dritte  kleine,  Schrift  ist  ein  Erzeugniss  der  deutschen  Bewegung  von 
1848.  Ein  angehender  Diplomat,  Frhr.  A.  von  Leutrum,  macht  Vorschläge 
zu  einer  Umgestaltung  der  deutschen  Diplomatie  in  volksthllmlicheih  Sinne  ^. 
Er  verlangt,  ausser  auGSchliessIicher  Uebertragung  des  activen  und  positiven 
GesandtachafEsrechtes  an  eine  deutsche  Reichsgewalt,  Besetzung  der  Posten 
mit  neuen  Uäuuem  und  ohne  Unterschied  der  Geburt;  Erspamiss  durch  Be- 
schränkung auf  Geschäftsträger;  Verbot  der  Annahme  von  Orden  und  Geschen- 
ken; Prüfung  der  Anfänger. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Inhalt  der,  wie  man  sieht  nicht  ganz 
flberemstimmenden,  Vorschläge  der  beiden  letzteren  Schriftsteller  zu  besprechen. 
Allem  die  Bemerkung  drfiugt  sich  auf,  dass  Erörterungen  solcher  Art  in  so 
ferne  von  Bedeutung  sind,  als  sie  beweisen,  dass  eiqe  wesentliche  Veränderung  . 
in  der  Organisation  der  diplomatischen  X<aufbBhn  selbst  nach  der  Ansicht  von 
Berufsgenossen  BedDrfuiss  ist  Die  bmden  Schriften  stinunen  wenigstens  dahin 
flbereiu,  dass  ein  Eintritt  m  Gesandtsdiaftsposten  Männern  nichtadel^en  Stan- 


1)  SKniflere  de«  Affaire)  Ettuigire«.    Eiamen  pour  U  grade  de  S^cr^Iaire  de  Uga- 
Uon.  OrganiMlion  da  Corp*  Diptoiniliqae.  Brox.,  1844. 

2)  Talbeien,  E.  de,  ObscrrtlioDg  rar  noire  orgauisalian  diplomaliqae.  P&r.,  1843. 

3)  Lentrnm,  Ad.  (Freib,  von),  BeitriKG  nr  GestalluDg  einer  deutschen  Diplomatie. 
Wita,  1848. 

1.  Hakl,  StutmbMMtUn  1.  '  27 
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des  erleichteTt  «erden  mllsse.  Vnzweifelfa^  ist  diese  Ansicht  befandet,  w«nii 
schon  hiermit  allein  nicht  s&mmtlichen  jetzigen  Gebi«chea  abgeholfen  sein  mOcht«. 
Eine  solche  Erleichtenug  fordert  nSmlich  das  Recht  und  die  Ehre  des  Hlttel- 
standes,  welchem  dieser  Theil  des  öffentlichen  Dienstes  thatsächlich  verschlossen 
oder  doch  sehr  verkümmert  ist;  die  sachverständige  Bediennng  der  Staaten  in 
ihren  snswärtigen  Angelegenheiten;  vor  Allem  aber  die  NothweDdigkeit ,  der 
hinfigen  Richtung  des  diplomatischen  Korps  gegen  die  borgerlicbe  Frei- 
heit im  Imieren  der  Staaten  ein  Ende  zu  machen.  Sn  lange  die  Gesandtschaft- 
steilen  im  alleinigen  Besitze  einer  geschlossenen  Kaste  sind,  werden  die  aas- 
mrtigen  Angelegenheiten  nnr  ftllznhftu^  kenntnisslos,  beschränkt  and  selbstisch 
besorgt  werden. 

SchUesslich  mag  noch  eines  Werkes  Erwähnung  geschehen,  welches  ans- 
uhliesshch  zur  Belehmng  Aber  die  richtige  formelle  Abfassang  der  verschie- 
denen völkerrechtlichen  ActenstOcke  und  Urkunden  bestimmt  und  mit  Beispielen 
gdraigener  Stttcke  dieser  Art  versehen  ist.  Es  ist  dasselbe,  wie  es  scheint,  nach 
den  TortrSgen  eines  Sprachlehrers  d'Appel  bearbeitet  von  H.  HeiseP),  und 
entspricht  seinem  Zwecke  vollkommen. 

2.   Völkerrechtliches  Eigenthum. 

Der  ansschliessende  Besitz  emes  Stttches  der  Erdoberfläche  ist  ein  noth- 
wendiges  Merkmal  des  Staatsbegriffes,  und  diess  zwar  sowohl  im  Staats*  als  in 
Völkerrechte.  Ausserdem  ist  der  Boden  eine  der  Hauptbedingungen  des  Reich- 
thtunes  und  der  Gesittigung,  also  der  Macht  der  Staaten.  Die  Fragen:  wie 
dieser  Besitz  erworben  werde;  welche  rechtliche  Grenzen  das  Erworbene  habe; 
ob  und  wie  der  Bestand  des  Gebietes  rechtlich  verändert  werden  könne?  sind 
somit  von  höchster  Bedeutung  im  Völkerrechte.  Und  diess  zwar  um  so  mehr,  als 
sich  an  den  Territorialbesitz  mittelbar  auch  noch  die  wichtigsten  Fragen  ober 
Oerichtsbarkcit  und  Ober  Gleichgewicht  knöpfen.  Von  jeher  ist  denn  anch 
,  dieser  Gegenstand  als  einer  der  ereteu  nnd  wesentlichsten  betrachtet  und  be- 
bandelt werden.  Kann  man  doch  sagen,  dass  die  Untersuchungen  Ober  das 
Seegebiet  der  Grflndung  eines  umfassenden  Völkerrechtes  sogar  voran  giengea. 
Nun  läset  sich  aber  nicht  läugnen,  dass  sich  theils  nach  positivem  Völkerrechte 
in  der  Materie  mancherlei  nnrechtfertighare  oder  bestrittene  Gewohnheiten 
festsetzten,  theils  vom  Standpunkte  des  philosophischen  Rechtes  aas  verschie- 
dene  schwere  Zweifel  erbeben  lassen,  und  namentlich  der  jOngste  Vorschritt 
der  Wissenschaft  zu  neuen  Gmnds&tzen  Ober  die  ansschliessende  BenOtzang 
o.  s.  w.  treibt.  Eine  Revision  der  ganzen  Lehre  ist  somit  an  sich  sehr  ge- 
rechtfertigt; aber  wenn  sie  von  Nutzen  sein  soll,  so  muss  sie  natorlicb  dra 
Standpunkt  der  Atomistik  verlassen. 

Diess  ist  nun  aber  nicht  geschehen  von  den  beiden  einzigen  Schriften, 


t)  HelKel,  H.,  Ccan  de  style  diplomaüqn«.  I.  IL  Dretd ,  1823—24. 
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wcdcke  sich  in  neuerer  Zeit  die  Aufgabe  gestellt  haben;  und  es  ist  soaiit  anck 
in  der  Hauptsache  nicht  viel  geleistet  worden.  Doch  ist  allerdings  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  diesen  Bflchem,  und  eines  derselben  immer  einer  ge- 
naueren Beachtung  werth.  —  Unbedeutend  und  eigentlich  zwecklos  ist  die 
Schrift  des  Engländers  Finch  Ober  die  natOrUchen  Grenzen  der  Staaten  i). 
Ein  solches  schlotteriges  Hin-  und  Herreden,  bald  auf  dem  Boden  des  Rechtes 
bald  auf  dem  der  Politik,  kann  nichts  fördern  und  nichts  feststellen;  und  die 
zahlreichen  Abachweifnngen  in  das  Gebiet  des  inneren  öffentlichen  Hechtes 
fahren  ohnedem  hier  zu  nichts.  —  Weit  bedeutender  ist  die  Arbeit  des  fran- 
zösischen Schriftstellers  E.  Ortolan')  (nicht  zu  verwechsehi  mit  dem  Verf. 
dee  bekannten  Werkes  Ober  das  Seerecht).  Dieselbe  zerfallt  in  zwei  wesentlicb 
Terschiedeue  Abtheilungen.  In  der  ersten  werden  die  gewöhnlichen  Lehren 
ober  die  verschiedenen  Arten  der  Erwerbung  von  Gebiet  voi^tragen;  klar  aud 
scharf;  mit  beständiger  BOcksicht  auf  die  verwandten  Lehren  des  Privatrechtes 
und  mit  löblicher  Anerkennung  einschlagender  staatsrechtlicher  Sätze;  jedoch 
obae  bedeutende  Eigenthümlichkeit ,  nnd  namentlich  ohne  Eriiebang  attf  den 
höheren  Standpunkt  einer  rechtlichen  Verpflichtung  der  Völker,  sich  gegenr 
seitig  bei  Erstrebnng  erlaubter  LehenEwecke  zu  unterstützen.  Das  Buch  mag 
also  immerhin  mit  Nutzen  gebraucht  werden  bei  den  einzelnen  Erwerbongs- 
arten,  und  es  mag  leicht  in  diesen  Beziehungen  das  best«  vorhandene  sein; 
allein  es  fördert  die  Sache  nicht  im  Grossen.  Die  zweite  AbtheUang  befasst 
sich  mit  dem  Gleichgewichte  unter  den  Staaten,  als  einer  Folge  des  Gebietes. 
Hier  wird  denn  zunächst  die  Geschichte  des  Gleichgewichtes  gegeben,  und 
zwar  mit  Geist,  wenn  schon  wcsentUch  französischem ;  dann  aber  die  Frage  un- 
tersucht, in  wie  fenie  die  Gleichgewichtsfrage  dem  Rechte  angehöre?  Und 
hier  kommt  nun  die  sehr  eigenthttmliche  und  offenbar  zu  bestlnunten  prak- 
tischen Zwecken  ersounene  Theorie  zum  Vorscheine,  dass  zu  unterscheiden  sei 
zwischen  vollständig,  nämlich  philosophisch-rechtlich,  begrQndeten  Erwerbun- 
'  gen;  weniger  gegründeten  und  nur  aus  Nothwcndigkcit  zu  duldenden,  denei 
des  positiven  Völkerrechtes;  endlich  ganz  unzulässigen.  Die  auf  crstere  Weise  ■ 
gemachten  Erwerbungen  seien  unbedingt  zn  achten;  die  zweiten,  (zu  welchen, 
wohlbemerkt,  die  durch  allgemeine  Congresse  festgestellten  Gebietsbestimmnn- 
gen  gehören,)  erleiden  imNothfalle  eine  Beschränkung  im  Interesse  des  Gleich- 
gewichtes; die  auf  ganz  ungerechte  Weise  gemachten  Erwerbungen  gehen 
gar  kein  Recht  Füglich  -  staunt  man  über  eine  solche  Zurückstellung  iea 
positiven  Rechtes  gegen  das  philosophische,  was  nicht  weniger,  als  geradezu 
eine  Umkehning  aller  gewöhnlichen,  und  sicher  auch  richtigen,  BechtsanBchatt- 
ung  ist;  allein  das  Rfithsel  ist  lösbiu-.    Aus  diesen'  Sätzen  wird  nämlich,  an- 


1)  FiaeJi,  J.,  The  uftturd  boundarie*  of  Empire«.    Lood-,  1844. 
3)  Orlolau,  £ag-.   Des  iDoyena  d'aeqtf^rir  le  domiüDe  inleraalional  . 
rexamen  de«  piincipes  de  l'^oüibi«  poUUqne.    Far,  1851. 
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Bcheinead  nur  beispielshalber,  abgeleitet,  dasa  jede  europäische  Kacht  einer 
Ansdehntmg  des  deutschen  BandeegebieteB  sich  widersetzen  kftimte,  obgleich 
nicht  einer  Verandenuig  seiner  inneren  Yer&Bsang. 

3.  Anerkennung  neuer  Staaten. 

Die,  nicht  sowohl  theoretisch  als  practisch,  schwierige  Frage:  wann  ein 
uen,  namentlich  durch  Empörung,  entstandener  Staat  von  anderen  Staaten  an- 
erkannt werden  dürfe  und  müsse  ?  hat  zwar  nicht  eine  wiSBenschaftliche  Be- 
arbeitung, allein  doch  sehr  vielseitige  ErOrtening  gefunden  in  Berichten,  wel- 
che die  diplomatischen  Agenten  der  Tereinigten  Staaten  Ober  die  Zust&nde  der 
mittel-  und  sOdamerikanischen  Staaten  erstatteten.  Es  ist  daher  immerhin 
wichtig,  dass  sie  gesammelt  und  verCffentlicht  sind  *>. 

i.  Interventioos-Recht 

Keine  Tdlkerrechtüche  Fr^e  hat  wohl  in  diesem  Jahrhunderte  so  viel  zn 
Verhandlungen  und  Behaupttmgen  Anlass  gegeben,  als  die,  ob  und  wann  es  ge- 
stattet  sei,  in  die  inneren  Angelegenheiteu  eines  fremden  unabhän^gen  Staates 
Eingriffe  znm  eigenen  Vortheile  zn  machen ;  und  zu  keiner  haben  sich  nicht 
nur  verschiedene  Staaten,  sondern  dieselben  Staaten  zn  verschiedener  Zeit  aizf 
so  abweichende  Weise  verhalten.  Freilich  wohl  ein  Beweis,  dass  diese  Ant- 
worten nicht  sowohl  auf  einer  festen  rechtlichen  Grundlage,  als  auf  dem,  wah- 
ren oder  vermeintlichen,  Vortheile  beruhten.  Unter  diesen  Umständen  wäre 
auch  eine  bedeutende  Literatur  zn  erwarten  gewesen;  aUein  dem  ist  doch 
nicht  so.  "Weder  der  Zahl  noch  dem  Gewichte  nach  entspricht  das  in  neue- 
rer  Zeit  tiber  das  Recht  der  EinmiBchuog  (nattlrlich  der  Stärkeren  In  die  An- 
gelegenheiten der  Schwächereu)  der  Wichtigkeit  der  Frage.  Abgesehen  von 
den  schon  älteren  bei  Gelegenheit  des  EinMes  der  Franzosen  in  Spanien  im 
Jahre  1623  erschienenen  Tagesschriften  von  Fiev4e  (De  TEspagne  et  des 
conseqaences  de  l'iotervention  arm^e)  und  von  Bignon  (Les  cabioets  et  les 
penples),  welche  sich  gegen  das  Einmischungsrecht  aassprachen;  sodann  der 
Abhandlung  von  E  a  m  p  t  z  (Völkerrechtliche  ErörteruDg  des  Rechtes  der 
Uäclite,  in  die  Verfassung  eines  einzelnen  Staates  sich  einzumischen.  Berlin, 
1621),  welche  das  Recht  vertheidigt:  sind  in  neuerer  Zeit  nur  einige  kurze 
und  nicht  eben  sehr  bedentende  Schrieen  erschienen.  Eine  holländische  Dis- 
sertation von  Gericke  ')  führt  lediglich  eine  Anzahl  von  InterrentionGfölleiL 
ans  dem   17.  und  18.  Jahrhundert  geschichtlich  ans,  ohne  fOr  die  Theorie 


1)  HeiMge  from  Ihe  Presidenl  of  ibe  D.    St  irantmilling  .  ,  conrnioDicttipDg  .  .  wilh 
Ihe  GaveminenU  .  .  .  which  bave  declarcd  Iheir  independeDce.    Wath.,  1832. 

2)  Gericke,  J.  L.  H.  A.,    De  jure  intervenitonU  ante  reram  conversioDcm  in  Gallia 
nnirpalo.    Li^.  Bat,  1836.    (Unter  Thorbecke's  Leitung  getchrieben,) 
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Nennenawerthes  zn  leisten.  Letztere  baben  drei  kleine  Monogrfipbieen 
nun  Gegenstände  genommen,  nämlich  ein  Artikel  im  Staatslezikon  von  E.  t. 
Botteck  ')  und  zwei  Abhandlungen  von  Heiberg*)  und  H.  t.  Rotteck*). 
Sie  Bprecben  sich  E&mmtlicb  gegen  d&s  Becht  einer  Einmischnng  ans,  (den  Fall 
eigener  nnmittelbarer  Bccbtsrerietznng  aosgenommen.)  trnd  atotzen  sich  dabei 
«nf  die  Achtnng  vor  der  Unabhäi^gkeit  auch  der  MindermElcbtigen ;  die  bei- 
den ersten  machea  dabei  noch  auf  den  Widerstreit  zwischen  der  heiligen  Al- 
lianz nnd  England,  so  wie  auf  den  nach  den  Julitagen  eingetretenen  Umschwung 
in  den  Gnmdsfltzen  aufmerksam.  Am  gelehrtesten,  aber  auch  am  atarrsten 
auf  den  formalen  Rechtssätzen  beharrend  ist  H.  v.  Rotteck.  Heiberg  unter- 
ancbt  den  Grundsatz  auch  noch  in  Beziehung  auf  die  gegenseitige  Einmischung 
der  Factoren  eines  nnd  desselben  Staatswillens,  wo  denn  freilich  der  Begtiff 
nur  auf  Gehr  gezwungene  Weise  Anwendung  erleidet.  Von  einer  tlkcbtigen, 
recbtapbiloaophischen,  geschichtlichen  und  politischen  Untersuchung,  welche  die 
Frage  vOIlig  erschöpfte,  ist  jedoch  weder  bei  dem  Eben,  noch  bei  dem  An- 
dern die  Bede,  Davon  abgesehen,  dass  gerade  die  jüngste  Zeit  wieder  sehr 
merkwflrdige  FSlle  von  Anerkennung  der  „Tollendeten  Thatsachen"  gebracht 
hat,  welche  ebenfalls  theoretische  ErCrtenng  und  Einordnung  bedürften. 

6.  See-  und  Hand  eis  Verhältnisse. 
Sehr  bedentend  sind  die  Beiträge,  welche  die  Lehre  von  den  T&lker* 
rechtlichen  See-  und  Bandelsverhältnissen  erbalten  bat;  und  zwar  sowohl  in 
umfassenderen  sTstematischen  Werken,  als  durch  Bearbeitung  einzebier  Fragen.' 
Wenn  irgendwo  im  Völkerrechte,  so  ist  in  dieser  wichtigen  Uaterie  ein  ent- 
schiedener Fortschritt  von  roherer  Auffassung  nnd  gewaltthätiger  Surchfflhmng 
des  selbstischen  Vortheilea  zu  allgemeinerer  Humanität  bemerklich.  Die  gros- 
sen Leiden,  welche  die  strenge  DurchfQhrung  des  Kriegsrechtes  in  der  Kapo- 
leonischen Zeit  Ober  das  Festland  und  Ober  Nordamerika  gebracht  haben ,  be- 
sonders durch  die  von  den  Engländern  gehandhabte  Beschränkung  des  neutralen 
Seehandels,  brachte  während  des  langen  Friedens  znr  genaueren  Untersuchung 
der  obersten  Grundsätze  und  der  einzelnen  Folgerungen,  und  führte  zn  emen- 
erter  GeTtendmachnng  der  milderen  Ansichten  undBilligkeits-Fordernngen-,  an 
die  KriegfOhrenden.  Allerdings  bequemten  sieb  die  Engländer  diesen  Ansich- 
ten zunächst  nur  wenig.  Ihr  Yortheil  als  herrschende  Seemacht  Hess  ihnen 
die  Festhaltnng  der  Sätze,  wie  sie  namentlich  der  berühmte  AdmiralitAtsrichter 


1)  K.  V.  Rotteek,  im  SUuttslexicon,  Art  InlcTvenlion,  ile  Ausg.  Bd.  VHI,  S.  377  fg.; 
2te  Ausg.  (mit  einem  ZnMlie  von  Scheidler)  Bd.  Vil,  S.  432  ig.). 

2)  Heiberg,  Dm  Prindp  dar  NichlintervenUou  in  Beiiehung   aoI  die  äoHere  nnd 
innere  Organiuiion  de«  Staates.    Lpz.,  1842. 

3)  Rolteck,  E.  v.,  Das  Recht  der  finnuiehong  in  die  inneren  An^egwheiten  d- 
nea  fremden  Slaale«.    Fr«bg.,  1846. 
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Lord  Stowell  (Sir  William  Scott)  mit  grosser  Strenge  nnd  bewandeniBwertiiem 
juristischeD  Scbarfsione  geltend  gemacht  hatte,  als  nothvcndig  and  recht  vor- 
kommen.  Und  es  schien  somit  praktisch  nicht  viel  gewonnen  zu  sein  fOr  den 
Fall  nener  Seekriege.  Dennoch  zeigt  glflcklieherweise  jetit  die  Er&hmng,  dass. 
in  der  Stille  Bildung  und  Billigkeit,  (freilich  mftchtig  unterstatzt  dorch  poü- 
tlscbe  EnrSgungen  und  Verbftltnisse,)  einen  grossen  Einflnss  erlangt  haben.  Die 
im  J.  1854  gegen  Russland  verbtlndeten  Machte  haben  dem  Seebandel  in  Bezia* 
hang  auf  Verkehr  mit  dem  Feinde,  aof  den  Schutz  feindlichen  Gutes  durch  die 
neatrale  Flagge,  auf  Nichtaosgabe  von  Kaperbriefen  u.  s.  w.  Einr&amnngen  ge- 
macht, wie  sie  seit  Jahrhunderten  vergebUch  erstrebt  wurden.  Und  wenn  diese 
ZugesULndnisse  zunächst  nur  als  freiwillige  nnd  zorOcknehmbare  erklärt  sind: 
so  kann  doch  wohl  von  einem  Zurtickfallen  in  die  volle  alte  Härte  kaum 
mehr  die  Rede  sein. 

Natorticb  mnss  auch  die  Literatur  dnrch  diese  grosse  Wendong  der 
Dinge  mächtig  becinflasst  werden;  und  in  diesem  Theile  des  VAlkerrechtea 
stehen  wir  unzweifelhaft  am  Anfange  eines  neuen  Abschnittes.  Allein  diess 
bedarf  Zeit  Zunächst  sind  nur  einige  Anfänge  zu  bemerken ,  und  fast  noch 
wideni^ge.  Doch  muss  schon  ein  Unterschied  gemacht  werden  zwischen  den 
vor  dem  Bussischen  Kriege  b|arbeitcten  Werken,  und  den  seit  demselben  und 
mit  Beziehung  auf  ihn  erschienenen. 

a)  Allgemeiue  Werke. 

Die  freieren  Schriften,  welche  den  ganzen  Gegenstand  monographisch  behan- 
delt haben,  zerfallen  in  französische  und  deutsche.  Englische  sind  aus  dieser 
Zeit  nicht  vorbanden,  (abgesehen  von  den  betrefTenden  Abschnitten  in  den,  be- 
reits genannten,  allgemeinen  Systemen  des  Völkerrechtes.) 

Die  Franzosen  haben  sich  zweier  bedeutender  Namen  zu  berohmen:  Or- 
tolan's  und  Masse's.  —  Der  erstere,  eiu  See-Offizier,  giebt  in  einem 
hauptsächlich  fOr  seine  Berufegenosseu  bestimmten  Werke*)  eüie  vollständige 
Debersicht  Itber  das  Völker -Seerecht,  namentlich  aber  t)ber  diejenigen  Lehren, 
welche  dem  Führer  eines  Kriegsschiffes  von  Bedeutung  sein  können.  So  sind 
denn  nicht  nur  die  sämmtlichen  Fragen  tiber  das  Verhalten  gegen  Neatrale 
abgehandelt,  sondern  auch  die  Kapitel  vom  Seegebiete,  von  Handels-  und 
Kriegsschiffen,  vom  See- Cäremoniel,  von  FtSchtlingen  und  Ausreissem.  Es 
wäre  sehr  ungerecht,  dem  Verfasser  Beherrschung  des  Gegenstandes,  Kenntniss 
der  Literatur,  grosse  Klarheit  der  DarsteUung  absprechen  zu  wollen.  Das 
Buch  ist  seinem  nächsten  Zwecke  vollkommen  angemessen,  mit  eben  so  vieler 


1)  Ontolan,  Th.,  R^les  inlemaSonatei  et  Diplomalie  de  la  mer.  i  D.  Par., 
1845;  eine  zweite,  mMichfach  verbesterte  nnd  «weilerteAnsgsbe  erachien  1853.— 
Ein  AaizUK  ans  der  enlen  Ausgabe  ist:  Fincali,  C,  ReEolc  internaSoDatf  ma- 
rilfime,    TraLte  del  francese.    Venez.,  1817. 
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Frieche  njid  Klarheit,  als  mit  grosBer  SaclikeniitniEB  geBcbrisbeo,  und  somit 
aoeb  fßr  Andere  sehr  lehrreich.  —  Massä  aber  hat  in  den  beiden  erstei 
Bänden  seines  grossen  Werken  Aber  das  Handelsrecht ')  lediglich  völkerrecbt- 
liche  Gegenstände  behandelt.  Der  erste  umfasst  den  Handel  in  Friedens-  ond 
in  Kriegs-Zeiten,  sammt  dem  Consnlatwesen;  der  zweite  das  internationale  Pri- 
vatrecht in  seinem  ganzen  Umfange.  Letzteres  wird  wohl  passender  weiter 
unten  besprochen  werden  in  Verbindung  mit  den  fibrigen  Schriften  Aber  die 
Frage,  und  die  Darstellung  des  Consnlatvesens  ist  nicht  bedeutend:  dagegen  mnsB 
das  eigentliche  Handelsrecht  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Völkerrechts  mit  vol- 
lem Lobe  genannt  werden  nach  üebersichtlichkeit  des  SfEtemes ,  Elatlieit  der 
einzelnen  Sätze  und  ScblOssigkeit  der  Beweise.  Namentlich  ist  auch  rahmend 
SU  bemerken,  dass  sich  der  Verfasser  fiberall  auf  der  Seite  der  möglichsten 
Freiheit  des  Verkehres  und  der  Beschränkung  der  Kriegsabel  auf  das  Noth- 
wendigEte  hält;  so  bei  allen  Fragen  Aber  den  Handel  der  Neutralen,  ober  Ab- 
sperrung u.  B.  w.  Zu  tadeln  ist  nur,  dass  das  philosophische  nnd  das  posi- 
tive  Völkerrecht  mcbt  scharf  aus  emander  gehalten  smd,  letzteres  fast  nur  in 
der  Form  von  Beispielen  erscheint,  sei  es  zum  Belege  fflr  die  Sätze  des  na- 
tftrlicben  Bechtes,  sei  es  als  unverständige  Abweichung  von  diesem.  Es  ist 
diess  flberhaupt  eine  Auffassung  der  Wissenschaft,  welche  man  als  flberwnn- 
den  ansehen  sollte;  insbesondere  aber  ist  sie  sehr  bedenklich  in  einer  Lehre, 
welche  so  unmittelbar  in  die  Verhältnisse  der  Einzelnen  eingreift.  Gar  leicht 
können  diese  zu  ihrem  grossen  Schaden  nuEBleltet  werden  Aber  die  Grondsätze, 
welche  schliesslich  zur  Anwendung  konimen. 

Mit  Ehren  stellen  sich  neben  diese  französischen  Werke  zwei  deutsdie, 
nämlich  von  Mirnss^)  und  von  Kaltenborn').  Beide  Werke  gehören  al- 
lerdings zunächst  nnd  zum  grösseren  Theile  ihres  Inhaltes  dem  Privatrechte 
An;  dennoch  wird  auch  das  VOlker-Seerecbt,  namentlich  so  weit  die  Kenntntss 
desselben  ffir  den  Privatmann  von  Wichtigkeit  ist ,  ausfubrlich  abgehandelt. 
£s  sind  tüchtige  Arbeiten,  durch  welche  die  Wissenschaft  entschieden  geför- 
dert worden  ist;  namentlich  die  zweite.  Dass  sich  Miruss  auf  einem  enge- 
ren Standpunkte,  nämUch  auf  dem  eines  Particularrecbtes,  hält,  zeigt  schon  den 
Titel;  bemerkt  mnss  dabei  werden,  dass  er  auch  die  betreffende  Polizeigfr- 
setzgebung  in  semen  Kreis  gezogen  hat  Dem  Völkerrechte  gehören  an 
theils  die  reiche  (nur  in  höchster  Unordnung  vorgemerkte)  Literatur  Aber 
das  Seerecht  im  weitesten  Sinne,  theils  die  ansfAhrlichen  Kapitel  Aber  die  Con- 


1)  Hassä,  H.  G.,  Le  DroH  eommercial  dam  ses  rapportt  avec   le  Droit«  dei  Gen*. 
I-VI.     Pari!,  184t  1^. 

2)  HitDs»,  Alex.,  Das  Secrechl  und  die  FInssschiflIahrl  nach  den  preiuiUehen  Ge- 
•elzen,    mit  Raekucht  anf  die  wichligsten  fremden  StaalsgeaeUgebiingeiL     I.  Q, 

■  Lpi.,  1838—39. 

3)  Kalleoborn,  K.  von,  GroDdsfilxe  dei  pr*kli>chen  europUscben Seereehtes.  Ber< 
lin,  1851 1  Bd.  IL  S.  337  %. 
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snlftt«,  Aber  die  Eaper  und  Aber  die  Scbifffalirt  traf  der  Elb«,  der  Weser  and 
dem  Rheine.  Im  Obrigen  ist  es  lediglich  positives  Recht,  wu  hier  gegeben 
irird.  —  Ealtenboni's  höchst  gediegene  DarBtellnng  nmfasst  dss  gesammt« 
eoropäische  Völkerrecht,  ao  weit  dieses  den  Seehandel  ordnet;  also  nicht  nur 
die  Verträge,  Gewohnheiten,  Ansprache  und  Streitigkeiten  über  den  Seehandd 
der  Keatntlen,  Blok&de,  Kriegscontrehande  n.  dgl.,  sondern  anch  die  Fragen  über 
das  Eigenthumsrecht  an  das  Meer,  Aber  die  Nationalität  der  SchilFe  nnd 
das  ganze  Consnlatwesen.  Grosse  Eenntniss  nnd  fleiseigste  Benfltznng  der  Li- 
teratnr,  wissenschaftliche  Aaffassong  nnd  gesundes  Urtheil  Bind  anch  hier 
Eigenschaften  des  VerfasserG.  Dass  er  sich  zn  den  seit  jeher  tob  den  Nentralen 
vertheidigten  Grundsätzen  neigt,  versteht  sich  bei  einem  Deutschen  von  selbst  — 
Hehr  der  Vollständigkeit,  als  der  Bedeutung  wegen  mag  auch  noch  einer  Urt- 
nen,  ohne  Namen  des  Verfs.  in  Hamburg  erschienenen  Sdirift  Erwäbnni^ 
geschehen  ■).  Es  werden  in  derselben  wunderliche  Vorschläge  zur  Milderm^ 
der  froheren  Strenge  gemacht,  deren  nähere  Prüfung  jetzt  Dberflflsaig  ist 

Seit  der  neuen  glAcklicben  Wendung  im  Seerechte  sind  bis  jetzt  baupt- 
Eftcblicb  nur  englische  Schriften  erachienen,  und  zwar  von  Lock*),  Ho- 
sack  *),  Thomson*),  Haziitt  und  Roche ').  Sie  sind  nicht  nur  in  Be- 
handlung und  praktischem  Zwecke ,  wie  sogleich  näher  anzugeben ,  wesentBek 
verschieden;  sondern  auch  in  Beziehung  auf  Gesinnung  und  vßlkerrechtltde 
Richtung.  Während  die  Verfasser  der  beiden  letztgenannten  Schriften  die  ib 
den  CoDtinentalkriegen  von  Lord  Stowell  festgestellten  Grundsätze  als  eigent- 
lich maassgebend  betrachten ,  und  die  neuen  Erkläningen  Frankreichs  nnd 
Englands  nur  als  eine  fQr  den  einzelnen  Fall  eingeräumte  Ausnahme  behan- 
deln, welcher  sie  noch  keine  rechte  Stelle  im  Systeme  einräumen:  ist  Lock 
weit  freisinniger  gesinnt  und  anf  höherer  Anffassnngsstufe ,  und  sieht  Hosaek 
wenigstens  die  grosse  Bedeutung  der  neuen  Abweichungen  von  den  strengen 
alten  Grundsätzen  ein,  nnd  sucht  dieselben  rechtlich  za  erläutern.  Jene  fahren 
die  neuen  Beschränkungen  der  EriegsObel  allerdings  als  eben  jetzt  gelindes 
Gesetz  an ,  aber  kurz  und  trocken ,  nnd  ohne  viele  BemOhongen  zor  Ausle- 
gung nnd  Entwicklung;  Lock  dagegen  begrflsst  sie  als  Uoi^enrOthe  einer  befr- 
seren,  gesittigteren  Zeit.  Im  Uebrigen  sind  alle  vier  Schriften,  jede  in 
ihrer  Art,  ttlchtige  Arbeiten.  —    Lock  und  Thomson  geben  in  massigem  umfange 

1)  H^molre  pour  U  Ubeit^  du  commerce  mantim«  en  lempa  de  gneno.      Ifambg.< 
1843. 

2)  Look,  W.  A.,    A  praclieal  legal  gude  for  ttilon  and  mercbanis  dnring  vraf. 
Load.,  1854. 

3)  Boiaek,  The  rigfat*  of  briliih  and  Deutral  commeice,  as  aflecledby  recent  tojat 
d«clantioD8.    Lond-,  1854. 

4)  ThomsoD,  U.  Byetley,  Tbe  lawa  of  war,  affeeling  the  eommerce  and  alup- 
piDg.    Ed.  ^    Lond.,  1854. 

&)  Hazlilt,  W.,  et  Roohe,  R.,  A  nuuraal  ol  marilime  warfare,  embodTing  the  do- 
dNont  ot  Lord  StowelL    Lond.,  ISM- 
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die  IiMiptES(^llch8t«n  Lehren  des  Seekriegsreclites ,  in  kurzen  Satten ,  ohne 
spitzfindige  Casnistik  oder  viele  Belegstellen ;  allein  Bcfaarf ,  gemeinverständlich 
md  mit  AnfDbmng  einzelner  beweisender  Fälle.  Beide  Schriften  Bind  zn 
einer  Belehrnng  der  Seeoffiziere.  Kanfleute,  Rheder  n,  b.  w.  bestimmt,  nnd 
hierza  auch  vortrefflich  geeignet  £e  dürfte,  mit  Ausnahme  des  eben  bespro- 
chenen Pnnktes ,  schwer  sein,  einen  Unterschied  unter  ihnen  zum  Kachtheile 
des  Eüien  zn  machen;  nnd  Beiden  gebohrt  das  Lob  gesnnden  practischen 
Sinnes  nnd  klaren  Verstandes.  —  Hosack's  Arbeit  ist  eine  wesentlich 
rechtswissenschaßüche  nnd  fttr  den  Uann  vom  Fache  berechnete;  aber  aUer- 
dings  gedrangt  nnd  mit  verständiger  Auswahl  der  Belegstellen.  Sehr  zweck- 
mässig lässt  er  der  Erdrtemng  des  darch  die  nenesten  Bestimmungen  gebilde- 
ten Systemes  eine  scharfe  nnd  sehr  flbersichtliche  Darstellnng  der  froheren, 
hauptsächlich  auf  den  Grundsätzen  von  1756  beruhenden  nnd  in  dem  Revola- 
tionskriege  von  Lord  Stowell  ausgebildeten  härteren  Begeln  vorangehen.  Hier- 
auf «erden  dann  die  einzehien  Gegenstände  nach  der  jetzigen  Milderung  kurz, 
scharf  nnd  mit  schlagenden  Beweisen  durchgegangen.  Die  Behandlung  ver- 
dient, als  eine  fOr  die  erste  Zurechtfindung  bestimmte,  alles  Lob;  und  nament- 
lich mnss  dem  Verfasser  eingertLumt  werden ,  dass  er  sehr  ehrlich  verfahrt. 
Eine  Freude  an  den  neueren  Bestimmungen  hat  er  wohl  nicht;  aber  er  sucht 
sie  nicht  zn  umgehen  oder  tu  schwächen..  —  Das  von  Eaziitt  and  Roche 
gemeinschaftlich  bearbeitete  Werk  endlich  ist  sehr  stoffreich  and  gelehrt,  und 
ebenfalls  nur  fOr  den  Rechtsgelehrten  bestimmt  Es  geht  sehr  ins  Einzelne; 
fthrt  eine  Uenge  von  unterschieden  und  verschiedenen  Fällen,  sammt  den 
Entscheidungen  derselben  an.  Obgleich  weit  systematischer  geordnet,  nnd  all- 
gemeiner gehalten,  hat  es  grosse  Aehnlichkeit  mit  Jakobsen's  bekannten 
Schriften ,  namentlich-  auch  darin ,  dass  es  im  Wesentlichen  aus  Entschei- 
dungen Lord  Stowell's  besteht  Der  Geist  des  Buches  ist  damit  hinrei- 
chend bezeichnet;  nnd  wenn  allerdings  auch  gelegentlich  die  Ansichten  ameri- 
kanischer Gerichte  und  Rechtsgelehrter  beachtet  werden,  so  ist  wohl  zn 
bedenken,  dass  die  Amerikaner  nur  vcmt  sie  neutral  sind  die  Freibeitsgrund- 
sät^e  geltend  machen,  als  ErlegfOhrende  aber  so  strenge  und  unbillig  als  die 
Engländer  waren.  Auch  in  diesem  grosseren  Werke  ist  allerdings  auf  die 
jüngsten  Aenderungen  Rflcksicht  genommen,  allein  zunächst  nnr  als  auf  zu 
beachtende  Thatsachen.  Weder  von  einer  feineren  juristischen  Auslegung, 
noch  von  einer  WOrdignng  derselben  in  Beziehung  auf  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft ist  die  Rede.  —  Kaum  nennenswertb  neben  diesen,  jeden  Falles  mit  kla- 
rem BewuBStsein  der  Aufgabe  und  praktischem  Sinne  verfassten,  englischen  Schrif- 
ten ist  eine  namenlose  deutsche').  Sie  ist  6ine  Mischung  von  privatrechtli- 
chen Erörterungen,  AbdrOcken  von  Handels  -  und  Scbifffahrtsgesetzeu  und  eini- 
gem Gerede  Ober  das  Seekriegsrecht    Alles  weder  deutlich  noch  grttndlich. 


i\  Dm  Eeeretbt  und  die  Nenlnlilit  aal  der  See.    Lpi.,  1854.     (A  a.  d.  T.     Euro- 
pa't  breQDend«  Fragetk  B.  3.) 


□  igitizedby  Google 


426  Oie  atnte  liUrdw  dw  VQlk«rr«ehte. 

Nicht  blos  die  Gesammtheit  des  Tcikersseerechtes  ist  aber  be«rbeit«t 
worden;  aucb  einzelne  Theile  und  Fragen  desselben  haben  in  der  von  nits  im 
allgemeinen  besprocheuen  Zeit  lahlreiche  ErCrternngen  gefanden,  velohe  m 
Folgenden  kurz  erwähnt  werden  mOgeu*). 

bl  Handel  der  HeolraleD. 

Kaum  zn  den  Einzeln  fragen  freilich  gehört  die  Neutralität.  Wie  aus 
dem  eben  Vorgetragenen  erhellt,  nimmt  sie  in  den  allgemeinen  Schriften  Aber 
Seerecht  eine  Hauptstetle  ein.  Da  sie  aber  doch  auch  abgesondert  behandelt 
wird,  80  mQKsen  diese  eigenen  Erörterungen  zusammengestellt  werden. 

Namentlich  zn  Ende  des  vorigen  uud  zn  Anfang  des  laufenden  Jahrhun- 
derts sind  ganze  Bibliotheken  Ton  amtliehen  and  Privat  -  Schriften  Aber  die 
hier  einschlagenden  Streitpunkte  gewechselt  worden.  Diese  Tiiätigkeit  bat  sich 
natOrlich  in  solchem  Maasse  nicht  in  die  lange  Friedenszeit  herein  erstreckt. 
■Wegen  Mangels  an  unmittelbar  praklischeni  Interesse  liess  die  schriftstellerische 
Thatigkeit  während  der  letzten  Jahrzehnte  nach ;  doch  allerdings  nur  in  einem  ge- 
wissen Grade.  Abgesehen  nämlich  davon,  dass  sich  die  neueren  Systeme  des  ge- 
sammten  VClkerrechtes ,  z.  B.  von  Wheaton,  Kent,  Pando,  mit  der  Frage  be- 
schäftigen, ist  doch  auch  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  Anzahl  bedeutender 
Schriften  tiber  Neutralität  erschieden.  Dnd  zwar  sind  es  tbeils  grössere, 
die  ganze  Frage  umfassende  Werke,  tbeils  aber  Bearbeitungen  einzelner  be- 
stimmter Fälle. 

Die  umfassenderen  Werbe  stehen  sich,  wie  nicht  wohl  der  Bemerkung 
bedarf,  hinsichtlich  des  Inhaltes  schroff  entgegen,  geschaart  unter  die  beiden 
Banner  der  möglichst  grossen  Berechtigung  und  der  möglichst  grossen  Be- 
schränkung der  Neutralen.  Jenes  wird  emporgchalten  von  den  Schriftstellern 
des  Festlandes,  dieses  von  Engländern.  (In  wie  ferne  die  jflngsten  Bestimmun- 
gen Frankreichs  und  Englands  eine  Aenderung  in  dieser  nationalen  Schei- 
dung bringen  wird,  mnss  sich  erst  zeigen,  wenn  noch  weitere  Schriften  aber 
das  Seekriegswesen  von  Engländern  erschienen  sein  werden.) 

1)  Ohne  Zw^el  i*l  Mer-der  geeignetote  Ort,  einiger  neuer  Sammlungen  von 
ActeustDcken  Erwähnung  ta  Ihnn,  welche  ikh  «ussehiieuend  auf  SefaiSbhrt 
and  Handel  in  KnegsieilcD  beuehen.  Es  itl  Heu  vor  Allem  die  (von  A.  Soat- 
beer)  mll  vieler  limiicbt  angelegte  Sammhuig  ofDcieller  AclenitOck«  in  fienif 
Uli  Schilllahit  und  Hudel  in  Kriegsieilen.  Hambg.,  1854  — &5,  bit  jetzt  6  HeOe 
mit  109  Nummern.  Femer,  in  kleinerem  Uoirange,  die  «ratliche  BektimlmachiiDg: 
Her  U^esly's  Declaralions ,  Proclamaüans  and  Orderi  in  Council  with  ret  to 
the  commcDCincnl  of  hosUUlics  wilh  Russia.  Lond.,  I$ö4;  und  Guerrc  d'Orient. 
Recoeil  de  Docamens ,  rel.  a  la  uavigation  et  an  commerce.  SL  Petersb. ,  1854. 
Id  to  ferne  diese  Urkunden  die  Beweise  eines  g^Dcklichen  Voricbrilles  ini  See- 
Völkerrechte  sind,  dienen  sie  nicht  nur  nnmillelbar  fSr  die  Daner  des  Kriege«  in 
wichtigen  praktischen  Zwecken ,  sondern  aucb  lorlan  [Qr  die  Wissenschaft  und 
deren  Geschichte.  Die  Hamburger  Sammlung  enihüll  auch  noch  die  ncnetlen 
Dctbeile  des  Londoner  Admiralitilsgerichte*  in  Prisensacben. 
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Unter  den  ersten  ist  vor  Allem  nadi  YoUst&odJgkeit  und  umfang  xa 
nennen  L.  B.  H»ntefenillG's  Werk  aber  die  Rechte  and  Pflichten  der 
Neutralen  bei  einem  Seekriege  >).  Kaum  dürfte  eine  aweite  Schrift  aafznwei- 
sen  Bein,  welche  einen  einzelnen  Gegenstand  des  Vfilkerrechtes  so  amfassend 
und  so  gründlich  behandelte,  als  eben  diese.  Die  geschichtliche  und  literarge- 
schichtliche  Einleitung  allein  ist  fast  ein  eigenes  Werk ;  dann  aber  werden  von  der 
Freiheit  des  Meeres  an  alle  aJlgcmeinen  und  besonderen  Fragen  mit  einer  Aus- 
fflhrlidikeit  behandelt,  welche  zuweilen  bis  an  die  Grenzen  des  Deberflüsaigen 
geht.  Sämmtli«he  Grunds&tze  der  bewaffneten  Neutralität  finden  hier  die 
eifrigste  Vertheidigung ;  die  frOber  von  Engtand  gehandhabten  Maassregeln  die  bit^ 
terste  Befehdung.  —  Verwandt  in  den  Grundsatzes,  aber  freilich  von  weit 
geringerer  Bedeutung,  sind  die  Schriften  des  Neapolitaners  Lncchesi  Palli*) 
und  eines  ungenannten  russischen  Schriftstellers  *).  Die  Arbeit  des  Erste- 
ren  ist  ihrem  Hauptinhalte  nach  der  Geschichte  der  bewaffiteten  See -Neutra- 
litäten gewidmet.  Ober  deren  Veranlassung  und  Verlauf  sie  ausfohrlich  berichtet; 
doch  berOhrt  sie  auch,  wenn  schon  kflrzer,  sUmmtliche  Fragen  des  Seerechtee 
der  Neutralen.  Dass  der  Verfasser,  als  Bürger  einer  kleinen  Seemacht,  die 
m&glichste  Ausdehnung  der  Ansprtlche  der  Neutralen  zu  vertheidigen  sucht, 
liegt  in  d^r  Natur  der  Sache.  Im  Uebrigen  hat  allerdings  weder  Geschichte 
noch  Theorie  dorch  das  Buch  viel  gewonnen,  welches  an  wortreicher  italieni- 
scher  Breite  gar  sehr  leidet  Der  ungenannte  russische  Schriftsteller  aber  be- 
spricht die  ganze  Frage  zwar  gedrängt  und  olme  GberSttssiges  Anskramen  von 
gescbicbtlicher  oder  Gterarischer  Gelehrsamkeit,  jedoch  systematisch  und  mit 
sichtbarer  genauer  Eenntniss.  Dass  er  sich  auf  Seite  des  Neutralen  im  allge- 
meinen EtelH,,  ist  schon  durch  die  Haltung  bedingt,  welche  Russland  zu  jeder 
Zeit  in  diesem  Verhältnisse  eingenommen  hat;  doch  sind  die  Forderungen  ge- 
mässigt, und  es  wird  dem  wirklichen  Rechte  und  Interesse  der  Kricgfnhrenden 
nicht  zu  nahe  getreten.  —  Den  nämlichen  Standpunkt,  -wie  die  bisher  Ange- 
ftdirten,  nehmen  sodann  noch  eine  Reihe  belgischer  und  holländischer  Abhand- 
lungen   Ober    Handel   und    Schifffahrt    der    Neutralen   ein*).      Die    kleinen 


1)  H*Dte(enille,    L  B.,  Dea  droHs  et  det  devoirt  dea  Dalioni  neutret    en  lemps 

de  guerre  madtime.    1-IV.    Par,  ISIS,. 
2}  Lncchesi-Palli,   Conte  Ferd.,    Priucipü  di  dritio  pubblico   mariUmo    e    aloria 

di  molli  tratlaü  *ufü  »teul    Kap. ,   1840.     Auch  ins   französische  äbcrsetzt  von 

A.  de  Galiani.    Paria,  1S12. 
3}  Essai  sur  le  commerce  manüme  des  Neulres.    Dorp.,  1825. 
4)TBnderPoll,   De  piinoipiis  foedeiis  qnod  dicihu  neniralilas  armata.      I^gd.. 

1S21.  —    Conwaj,   De  ueulralitale  mariUma,  ^luquc  qnae  dicilar  armala  hii- 

toria.    Gaod.,  1827.    Van  Gelder  de  Meufville,  De  mercahira    et  navifa- 

tione  genünm  in  hello  mediarDDi.    Amsl-,  1834.  —     Royardi,  De  plaeilo:   li- 

bera  nayi  libera  merx.    Traj ,  1852. 
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Schriften  Bind  jedoch  von  gar  gerisger  Bedentnog,  indem  sie  im  'WesenÜicben 
nnr  AnfiUiltiDgen  der  längst  bekannten  tmd  weit  besser  ei^rterlen  TbatGachen 
znEode  des  ISten  nnd  Anfang  des  19tcn  Jahrhunderts  enthalten. —  Wetter, 
ftiB  alle  bisherigen,  gehen  endlich  einige  Hamburger  Schriftfitellcr,  welche  nicht 
nur  dem  ToUen  Rechte  der  Neutralen  das  Wort  reden,  sondern  Überhaupt  die 
Unantastbarlieit  alles  PriTateigenthumes  znr  See  verlangen,  somit  eine  Keatra- 
Utat  des  Seehandels,  nicht  bloss  eine  Freiheit  des  Seehandels  der  Neutraloi. 
So  Warm')  und  Ascher*).  Ihre  Schriften  sind  von  entschiedener  Beden- 
tnng.  Wnrm's  Arbeit  namentlich  auch  wegen  der  darin  gemachten  Mitthei- 
hiDgen  Aber  verschiedene  Tersuche  der  Hamburger,  während  eines  Beichskrie- 
ges  als  neutral  erkannt  zu  werden.  Ascher's  Beitr&ge  aber  dnrch  die  Sanim- 
Inng  der  von  den  verschiedenen  Seemächten  in  dem  orientalischen  Kriege  von 
1654  gegebenen  Erkl&mngeu  und  Terffigungen. 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  zn  vertheidigen ,  ist  der  Zweck  der  von 
dem  Englfinder  Furneanx  herausgegebenen  Geschichte  der  auf  den  Grnnd- 
salz,  dass  freie  Schiff  frei  Gut  mache,  sich  beziehenden  StaatsvertrSge  ').  Und 
ebenso  ist  es  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Schotte  Keddie  gestellt,  nnd  die 
er  in  einem  ausfahrlichen  geschichtlich- kritischen  Werke  mit  grosser  Belesen- 
heit nnd  scharfer  Logik,  allein  entschiedenster  Partheilicbkeit  und  ohne  höhe- 
ren sittlichen  Geist  gelOst  hat*).-  Die  Kechtsgnmdsatze  Ober  den  Handel  der 
Neutralen  werden  vom  Alterthume  an  dnrchgegangen,  bei  jedem  ZeitabschnitU 
oder  jeder  merkwOrdigen  Thatsache  die  einschlagenden  Schriftsteller  mit  gros- 
ser AnsfOlirlichbeit  geprüft,  schliesslich  die  von  England  gehandhabten,  den 
Neutralen  ungOnstigen  Grunds&tze  als  die  richtigen  vertheidigt.  Nur  hinsicht- 
eicblich  der  Kaperei  scbliesst  sich  der  Verfasser  den  humanen  Gnindsützen  an; 
wobei  freilich  in  Betracht  kommt,  dass  die  völlige  Beseitigung  des  Privatsee- 
krieges  einen  übermächtigen  Seestaat,  welcher  die  Staatskriegsschiffe  des  Geg- 
ners vom  Meere  vertrieben  hat,  von  jeder  Gefahr  befreiet 

Der  durch  bestimmte  FftUe  versjüassten  Schriften  sind  es  zwei  ;—  Die 
erste  derselben  ist  veranlasst  durch  die  Blokade  der  tscberkessiscben  KOst« 
von  Seite  der  Rossen ,  insbesondere  aber  durch  die  Wegnahme  des  englischen 
Schiffes  Yizen,  im  Jahre  1836.  Es  kamen  in  diesem  Falle  mehrere  ebenso 
wichtige  als  bestrittene  Fragen  des  TfiUterrechtes  zur  Sprache;  so  Sber  die 


1)  Wurm,  C  F. ,  Von  der  NeotraliUU  d«*  deoluhen  Scehaadeli  in  Eriesiidteo. 
Hkmbg.,  1841,  4. 

2)  Aseher,  C.  W.,  Beitrige  m  önigen  Fragen  0.  d.  Verhiltnlue  der  neulnlen 
Gehiflbbrl.    Bambg.,  1054. 

3)  Farneanx,  H.,  Abridged  bitkiry  ot  Uie  priaciptl  IreaUte*  of  peace  etc.  with. 
refereace  to  ibe  quetlion  of  the  neulral  Qtg  pralecliDg  ihe  properly  of  Ihe  eoemj. 
Lond.,  1S37. 

<)  Beddle,  J.,  Roiearehe*,  biilorisl  ud  eritieil,  inmarilime  intematioUBl  law.  LII. 
Edinb.,  1844. 
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Anerkenimng  eines  angeblich  nnabhftiigigeii  Staates,  über  die  Noti£oation  einer 
Blokode,  Aber  das  Anhalten  eines  gegen  einen  Uokirten  H«fen  s^elnden  Schif- 
fes. Die  einzelne  Streitsache  bliel)  unentschieden ;  immer  aber  bleibt  sie  fttr 
das  Veikeirecbt  wichtig ,  und  daher  ist  auch  eine  genauere  Eenntniss  dersel- 
ben Ton  Bedeutung.  Za  einer  solchen  gelangt  man  aber  dnrcb  eine  SchrSl, 
welche  den  in  der  Sache  entstandenen  amtlichen  Briefwechsel  theils  zwischen 
den  EigenthBmem  des  Schiffes  nnd  der  englischen  RegiemDg,  theils  nnter  den 
englischen  Stellen  selbst,  endlich  zwischen  diesen  und  den  rassischen  BebOr* 
den  enth&U').  Die  eigene  Erörterung  des  Verfassers  ist  freilich  nicht  von 
Bedeutung ,  weil  leidenschaftlich  einseitig  und  verwirrt  —  Der  zweite ,  aller- 
dings noch  ganz  anders  wichtige,  Fall  ist  die  Festsetsnng  einer  bestllndigen 
Nentralit&t  des  belgischen  Staates,  Ein  solches  Verhältnis!  ist  f^- 
lerdings  kein  im  enropUschen  Völkerrechte  unerhörtes.  Die  Schweiz  und  Kra- 
kan  sind  schon  BJtere  Vorgänger.  Doch  gab  natürlich  die  ffir  das  Land  so 
hochwichtige  Bestimmung  den  belgischen  Fublicisten  Veranlassung  zu  nftberen 
Erörterungen.  So  namentlich  dem  nach  Belgien  verpflanzten  deutschen  Rechts- 
gelehrten Arendt'),  welcher  in  einer  mehrfach  beachtenswertben  Arbeit  theils 
die  gtinstigen  Folgen  einer  beständigen' Neutralität  fttr  Belgien  auseinandersetzt; 
theils  nachzuweisen  sucht,  dass  dieselbe  zu  erhalten  allerdings  mOglicb  sei; 
theils  endlich  das-  Bechtsverhältniss  der  Neutralen  zur  Land  nnd  zur  See  nä- 
her erörtert.  Ob  dieser  letztere  Tbeil  der  Schrift  nicht  etwa  allzn  ausführlich 
ist  fflr  den  besondem  Zweck,  mag  unerOrtert  bleiben,  indem  man  dem  Fehler, 
wenn  es  wirklich  einer  ist,  dne  klare  Darstellung  dieses  wichtigen  Theiles  des 
Völkerrechtes  und  eine  ziemlich  ansfllhrlicbe  Sammlung  von  Verträgen  Sber 
den  Gegenstand  verdankt  Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dass  der  Verfasser 
sich  mit  grosser  Klugheit  und  Vorsicht  eher  zu  der  den  Neutralen  weniger 
gflnstigen  Ansicht  hinsichtlich  der  Rechte  ihrer  Flagge  in  Kriegszeiten  hin- 
neigt; und  so  bei  Zeiten  die  Belgier  vor  Ansprachen  nnd  Handlungen  warnt, 
welche  doch  nicht  durchzusetzen  wären,  leicht  aber  das  Land  in  weitaussehende 
Händel  mit  den  kriegfohrenden  Mächten,  namentlich  mit  Englaud,  verwickeln 
konnten. 

e)  Die  Kiperai. 
Enge  verbunden  mit  der  Rechtswahrung  der  Neutralen,  ja  zum  Theüe 
gleichbedeutend  mit  derselben,  ist  das  Eaperwesen.  Die  Duldung  und  Be- 
nOtzung  dieses  Rechtes  alter  Barbarei  nnd  dieser  Quelle  von  Unrecht  und  Du- 
heil  ist  eine  Schande  fflr  die  europäische  Gesittigung,  eine  Folgewidr^keit  im 
Völkerrechte,  und  fiberdiess  ein  Verkennen  des  eignen  Vortheiles.    Jede  Be- 


1)  (Parish,  H.  Headly,}  Briüth  ^plomacy  II]iulrat«d  in  Ihe  aflUr  of  tha  Tixen,  by 
•a  old  diplomalie  aerrant.    Newcatde,  1S38. 

2)  Arendt,  Eaui  tat  la  nentralU^  de  U  Belgiqa«,    eoiuiiitiv  piindpalemenl  loni 
le  poini  da  vna  in  Droit  Public    Brnx.,  1815. 
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mnhnng  nr  völligen  Be^itignng  des  ünfages  ist  daher  daskeniwärth.  So 
denn  Bnch  die  Bebr  Terstandigen  Arbeiten  des  Amsterdamer  Advoeaten  Berg 
T«n  Hiddelburgb'),  wid  von  Kaltenborn's')  Aber  die  Abschaffong  der 
Kaperei). 

d)  Embargo. 
Ein  nicht  unwichtiger,  freilich  schon  wiederhelt  behandelter  Oegenetud 
ist  das  Embargo.  Die  Doppel-Dissertation  eines  jmigen  HollllndMrs,  Earie- 
boom,  behandelt  dasselbe  sowohl  Tom  Tttlkerrechtlicben  als  vom  privatrecbt- 
lichen  Standpunkte  *).  Die  Arbeit  zeichnet  sich  ans  durch  scharfe  fiegrÜHs- 
bestimmungen ,  genaue  Aufzäbinng  der  verschiedenen  Fälle  nnd  Zweck«  eines 
Embargo,  namentlich  aber  durch  die  Geschichte  einer  bedeotenden  Anzahl  sol- 
cher Bescblaglegungen,  und  durch  die  AufzUünng  aller  einschlägigen  Vertr&ge 
anter  enropäischen  Staaten. 

e)  Dnrchsuchungtrechl. 
Selten  ist  ein  grundloserer  und  verkehrterer  L&rm  entstanden,  als 
ftber  das  gegenseitige  Durchsuchungsrecbt,  wie  solches  durch  den  Lon- 
doner Vertrag  vom  20.  Dec.  1841  zwischen  England,  Frankreich,  Russland, 
Oesterreich  und  Preussen  zur  Verhinderung  des  Sklavenhandels  bestimmt  wor- 
den war.  Sowohl  ^e  heftige  Widersetzung  der  Vereinigten  Staaten,  als  der, 
hanptsachlich  dadurch  aufgeregte,  wQtbende  Sturm  der  öffentlichen  Meinung  iB 
Frankreich  war  theilweise  sinnlos,  tbcilweise  heuchlerisch  auf  andere  Zwecke 
,  berechnet  Der  ganze  Hergang  ist  ein  Flecken  in  der  Geschichte  beider  LSo- 
der.  —  Natflrlich  haben  beide  Parteien  auch  in  Schriften  ihre  Sache  geltend 
gemacht.  Gegen  das  vertragsmässige  Durchsuchungsrecht  haben  sich  na- 
mentlich ausgesprochen  der  amerikanische  Gesandte  in  Paris,  Cass;  der  ame- 
rikanische Gesandte  Wheaton  in  Berlin;  Franz  Grund;  der  dänische  Con- 
anl  Otof  Berg  in  Königsberg;  endlich  unter  den  Franzosen  Graf  Brossard 
nnd   em  Ungenannter  *).    Für  dasselbe   reden   aber   der  anonyme  Vt^rfasser 


1)  B«rg  van  Uiddelburgh,  F.  £.,  Vcriiuideliiig  over  de  alschalBng  van  de 
Kaapvaahrt.    Ulr.,  1S38. 

2)  Kalleaborn  v.  Strachan,  E.  t.,  Die  Kaperei  im  Seekriege,  (in  Bülau's  Jahi^ 
bOeher,  1S49,  Bd.  II.) 

3)  Rarteboom,  F.  F.,  De  navLnm  delenlione,  qoae  vulgv  dicitor  Embargo.  Amal., 
184a 

4)  [CasB,  Gen.]  EnaminaUcn  af  Ihe  ri^l  of  searcb,  by  an  American.  Par.  1S42. 
Et  giebl  auch  eioe  tranzfiiische  Ausgabe.  —  Whealen,  H.,  EDqnii;  into  tbe 
validily  of  the  British  claim  to  a  righl  of  viaitaltoD  aud  search  ot  American  vessda 
«ospecled  to  be  in  (he  slave-lradc,  Lood.,  1842.  —  Berg,  Olof,  Kordanierika's 
Stellung  znm  Quintupel-Vertrag  vom  29.  Dee.  1841.  Kfioigib..  1842.  Der*., 
Sklaverei,  Se«hemehafi  und  die  prensuscbe  StMteieiiDiig.  Ein  HacbLrag  u.  •.  y. 
Königsb,,  1843.  —  Grund,  F.  J.,  Da«  Unterauchangtrechl.  Lpi.  1842.  —  Biof- 
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einer  gegen  Cus  gerichteten  Schrift  ood  ein  Beamter  im  englischen  Ministe- 
rium der  auswärtigen  Angelegenheiten,  J.  Bandinel  ').  Von  diesen  Schriften 
sind  die  beiden  Berg'schen,  die  des  anonymen  Engländers,  die  Onmd'sche 
imd  die  beiden  französischen  keiner  weiteren  Beachtung  werth.  Höher  ste- 
hen die  Schriften  von  Oass,  Wheaton  und  Bandinel.  Der  erstere  fohrt 
den  Angriff  auf  die  englische  Regierung  mit  Scharfsinn ;  aber  er  ist  ungerecht 
in  seinen  Verdächtigungen  und  sehr  ungezogen  in  der  Form.  Anch  hier  zeigt 
er  sich  al&  gmndaatzloser  Demagog,  welcher  Alles  aufgreift,  was  der  augen- 
blichlichen  Leidenschaft  der  Uenge  schmeichelt  und  ihn  selbst  belieht  macht, 
Wheaton  schrabt  ruhiger  und,  wie  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten,  an- 
gemessener. Allein  sein  Genius  bat  ihn  doch  im'Wesentlieben  verlassen  bei 
dieser  schlechten  Sache.  Uanche  seiner  Grilnde  sind  gar  schwach.  Nicht  so- 
wohl eine  selbststfindige  Entwicklung  eigener  Theoreme,  als  vielmehr  eine  voll- 
stAndige  Aufzählung  und  Characterisirang  aller  Verträge  und  VertragsTeranche 
von  Seiten  Englands  zum  Behufe  der  Aufhebung  des  Sklavenhandels  hefert 
Bandinel.  Der  Gegenstand  ist  durch  seine  Gleichförmigkeit  ermOdend  und 
durch  die  Darstelhing  trocken ;  dennoch  ist  die  Schrift  von  bleibendem  Werthe 
durch  ihre  Znvertassigkcit  und  Vollständigkeit. 

D  Handel  in  geschloKseDem  Meere. 
Die  berahmten  Streitigkeiten  tlber  das  Eigenthum  an  der  See  sind  aller- 
dings längst  in  den  Hintergrund  getreten,  nnd  es  hat  sich  eine  leidliche  Ueber- 
einstimmung  der  VClker  in  diesem  Punkte  gebildet.  Doch  ist  die  Lehre  von  dem 
mare  clansum  keineswegs  ganz  beseitigt;  vielmehr  wird  sie  in  einzelnen  Fällen 
mit  allen  ihren  Folgerungen  gehandbabt  Je  mehr  aber  dadurch  die  Interessen 
Dritter  berflhrt  werden,  desto  leiehter  ist  anch  Streit,  und  dann  folgt  die 
literarische  Behandlung  von  selbst  In  Europa  sind  namentlich  das  schwarze 
Keor  und  der  Sund  hochwichtige  Fälle  dieser  Art;  und  beide  haben  denn 
anch  ihre  Literatur,  —  Die  zahlreichen  neueren  Schriften  über  den  Sundzoll 
Bind  bereits  oben,  S.  362  fg.,  bei  den  geschichtlif^hen  Arbeiten  aufgeführt,  in- 
dem sie  die  Frage  wesentlich  auf  diesem  Standpunkte  behandeb.  —  Der  Han- 
del im  schwarzen  Meere  ist  nur  aus  dem  wirthschaftlichen  Gesichtspunkte  aof- 
gefasst  worden,  weil  allerdings  der  Bechtspunkt  nach  den  hergebrachten  Sätzen 
dei  positiven  Völkerrechtes  hier   weit  weniger  zweifelhaft  war;  und  erst  die 


■  4rd,  A.  de,  £tudei  «ar  le  droit  de  visile.  Par,  1842.  —  AUsinle  a  la  libertä 
det  toen.     Du  droH  de  vüite  mariüme.     Par.,  1S42. 

1)  Reply  to  „an  American'i  Examination  on  the  righl  of  aearch",  by  an  Euglithman. 
Lond.,  1842.  Die  Scbrin  Ul  aucb  ia  französiscbcD  und  deaUchen  UeberselziiDgen 
erachJeneD;  lelzicre  u.  d.  T.:  Erwiederung  anC  „Prilfung  de«  Dnrchsuchangsrech- 
tea  von  einem  Amerikaner"  vod  einem  Engländer.  Bcrl,  1842.  —  Bandinel, 
J.,  Der  afiikaniMhe  SUavenhaDdel  ...   mit  besonderer  BQckrichl  aar  die  Be- 

.  möhungen  der  brilUchen  Regierung,  ihn  ansznrotten.  A.  i.  K»gi.  von  A.  Hech- 
«aL    BerL,  1643. 
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eben  jetzt  im  LAofe  befindlichen  groGsen  Bewegnogen  in  der  europäischen  Stu- 
tenwelt  haben  die  Frage  ancb  als  eine  bestreitbare  nnd  bestrittene  erEcheinea 
lassen.  Dennoch  ist  sie  auch  schon  frtkher  nicht  ganz  ohne  v&lkerrechtliche 
Beaibeitung  gebliehen.  Es  besteht  nämlich  eine  bolläDdische  Dissertation  von 
Tan  Hoorn,  welche  das  Recht  zum  Handel  in  das  schwarze  Meer  er- 
örtert >).  Die  kleine  Schhft  ist  hauptsächlich  belehrend  durch  die  Aofzählnng 
aller  Verträge,  welche  mit  der  Tßrkei  ober  die  Schifahrt  durch  die  Dardanel- 
len geschlossen  worden  sind  ;  doch  erörtert  sie  auch  den  Rechtspunkt  theore- 
tisch. Der  Ansicht  des  Verfassers  gemäss  war  das  Schwarze  Ueer  ganz  mit 
Becht  Ton  den  Tflrken  als  mare  clausum  behandelt,  indem  ein  solches  nicht 
blos  bei  dem  Besitz»  sämnitlicher  Kosten,  sondern  anch  schon  im  Falle  der 
Botmässigkeit  über  die  beiden  Ufer  des  einzigen  vorhandenen  Zuganges 
bestehe.  Somit  sei  denn  ancb  die  Alleinbenatznng  der  Türken  eist 
dnrch  die  besonderen  Bestimmnngen  des  Friedens  von  Adrianopel  gebroc- 
hen worden,  nicht  aber  schon  dorch  die  albnäUige  Erwerbung  eines  Thei- 
les  der  Eflsten  Ton  Seiten  Russlands.  Hit  Loh  ist  der  einfachen  Darstellong 
und  des  Fleisses  in  Herbeischaffung  des  Uateriales  zu  gedenken;  die  allge- 
meinen Rechtsfragen  hätten  dagegen  wohl  grOndlicher  erfasst  werden  dttifen.  — 
EBnftig  freilich  werden  ganz  andere  Rechtsfragen  in  Beziehung  auf  dieses 
Meer  zn  erOrtem  sein. 

^  Handel  auf  eonTenlionellen 'SlrOmen. 
Die  Wichtigkeit  der  Flussschijffahrt  fflr  Binnenländer  bedarf  keines  Be- 
weises; ebenso  wenig  aber,  wie  oft  dieser  Handelsweg  durch  Abgaben,  Zölle 
und  StCrnngen  aller  Art  Terkünunert  ist.  Eines  der,  nicht  eben  zahlreichen, 
Verdienste  des  Wiener  Congresses  war  daher  die  Regelung  der  Schififahrt  anf 
den  mehreren  Staaten  gemeinschaftlichen  StrOmen,  wodurch  wenigstens  der  £r- 
hchnng  des  Uebels  ein  Ziel  gesetzt  war,  und  bestimmte  Regeln  fOr  das  Ver- 
halten der  Uferstaaten  zu  einander  gegeben  wurden;  eine  der  Sflnden  des 
deutschen  Bundes  aber  war  seine  lange  Nachgiebigkeit  gegen  die  freche  Nicht- 
beachtung dieser  gerade  ffir  Deutschland  so  wichtigen  völkerrechtlichen  Vor- 
schriften Yon  Seiten  Hollands ;  und  flberhaupt  seine  völlige  Unthätigkeit  zur 
Weiterentwicklung  des  Begonnenen.  Wenn  alimählig  etwas,  namentlich  auf 
den  dentschen  Flössen,  geschah,  so  ist  esjiur  durch  die  BemObongen  einzelner 
betheiligter  Staaten,   mit  grosser  MOhe  und  unvollkommen  gelungen. 

NatOrlich  hat  sich  anch  die  Literatur  des  Gegenstandes  bemächtigt 
Eine,   zunächst    wenigstens    zureichende,   Geschichte    der   in  Frage 
stehenden  Vorschriften  des  Volkerrechtes  findet  sich   in  der  fleissigcn  Abhand- 
lung eines  jungen  Holländers  >). 


1)  v»D  Hoorn,  Dil»,  de  Davigaliooe  et  mereatora  in  Hari  Kigro.    Amtl,  1834. 

2)  Cremcr  van   den  Bergh,  Uittoria  novanun  legnin  de  Qnininiim  commnni 
navigaiionc.    Lugd.  BaL,  183&. 
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Die  Rechtsfragen  aber  Dod  die-  sachliche  Wichtigkeit  sind  hCchst  zahl- 
reich hehandelt,  wenigstens  in  Beziehung  auf  hestimmte  einzelne  Flüsse.  — 
Nur  mit  Schaamröthe  freilich  mag  der  Deutsche  an  die  Versperrung  der 
Rheinmfindung  durch  das  kleine  Holland  denken,  und  an  deren  Rechtfer- 
tigung durch  sophistische  Terdrehung  von  Sprach-  und  Erdkunde ;  allein  ken- 
nenswerth  sind  immerliin  die  ober  den  Gegenstand  gewechselten  Schriften.  Es 
ist  kaum  Eigenliebe,  wenn  den  fflr  das  deutsche  Recht  sprechenden  nicht 
nur  der  richtigere  Inhalt,  sondern  auch  die  bessere  Behandlung  zuerkannt 
wird  >).  —  Ob  es  ertrüglicher  ist,  dass  die  Schifffahrt  auf  der  Elbe  nicht  von 
fremden,  sondern  von  deutschen  Staaten  durch  Zölle  nnd  Bevorrechtungen  ver- 
kümmert wird,  mag  zweifelhaft  sein;  leider  ist  jeden  Falles  auch  hier  die 
Thatsache  ausser  Frage.  Und  wenn  auch  die  grossen  höher  stromaufwärts 
liegenden  Staaten,  so  wie  selbstverständlich  Hamburg,  die  möglichste  Befrei- 
ung der  wichtigen  Wasserstrasse  anstreben,  so  hat  es  doch  keineswegs  gelingen 
wollen,  Hannover,  Mecklenburg  und  Lanenburg  zur  Bewilligung  billiger  und 
verstSndiger  Forderungen  zu  bewegen.  Daher  auch  hier  endlose  Veriiandlun- 
gen,  Streitschriften,  ungentlgende  Verträge.  Aus  der  zahlreichen  Literatur  sind 
aber  namentlich  die  Aber  den,  semem  Betrage  nach  höchst  bedeutenden,  .Sta- 
der  (Branshauscr)  ZolP),  und  die  tlber  Schifffahrtsbevorzugungen  der  Stadt 
Lauenburg  *)  erschienenen  Schriften  von  rechtlicher  Bedeutung. 

6.    Vertrage. 

Eine  so  wichtige  Quelle  für  das  positive  Völkerrecht  die  Verträge  auch 
sind,  so  fehlt  doch  noch  viel ,  dass  die  Lehre  von  denselben  schon  vollständig 
nnd  mit  aligemeiner  Anerkennung  bearbeitet  wäre.     Mit  Dank  sind  daher  die 


1]  Die  Rbeinscbiffl'ahrt  Est  schon  ISngsl  GegentUnd  BchrilUleneriicher  ThStigkelt;  der 
in  gegeawärligcr  Abhandlung  betprocbenen  Zeil  gehGrea  aber  iasbesonderc  fol- 
gende Schiitlcn  an^  —  Die  deutsche  Sache  verlhcidigen :  Neue  OrgmiisaUon 
der  SchifFTahrl*-  und  Handel sverbälluisse  auf  dem  Rhcinslromc.  Basel,  1823. 
Uebcr  die  Handelsschillrahrl  auf  dem  Rh  einströme.  Hcllbr.,  IS27  i  Oppenheim, 
H.  B.,  Der  freie  deutsche  Rhein.  Slullg.  a.  Tüb.,  1842.  —  Die  holländischen 
Ansprüche  nnd  Uaassregcln  vertreten  aber:  Op  den  Hoff,  J.,  Jets  over  de 
"Vnardl  op  den  Ryn.  AmsL,  1825  (auch  deutscli).  Einige  Worte  über  die  Enl- 
slebuDg  ...  des  Rh einschiflTahrls Vertrages  und  RegUments.    Amst,  1835. 

2)  Gegen  den  Slader  Zoll  sprechen  sich  aus:  Soctbeer,  A.,  Des  SUder  ElbioHei 
Urspnmg,  Forlgang  und  Bedeutung.  Hamb.,  1839.  (Ders.,)  Minis  front  Mam- 
bnrg  resp.  Ihe  Stade  duty.  s.  L,  i&39.  Holt,  W.,  The  Stade  dnlies  coosidered. 
Und..  1839;  (deutsch  von  StockQetb :  der  Slader  Zoll). 

3)  Die  Lauenburger  Vorrechte  sind  verhandelt  zwischen:  Oslwald,  G.  F.  A,  Ma- 
terialien zu  einer  .  .  Beleuchtung  der  monopalisUschcn  Privilegien  des  Schifia- 
amles  zu  Laucnbnrg.  AlL,  1842;  nnd:  Waicke,  J,  A,  Elbs«hlBTahrtsrechl. 
Hamb.,  1844-    (Durch  zahlreiche  Urkunden  bedenlend.) 
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BeitrSge  zur  weiteren  OrdnoDg  dieses  GegeDEtandes  aafzunebmeti ,  netm.scbon 
ihrer  nicht  viele,  und  diese  keineswegs  alle  bedentend  sind. 

Letzteres  Unheil  mnss  vor  AUem  geeilt  werden  ober  eine  faoU&Ddische 
akademische  Abhandlung  von  Hoffmann').  Diese  omfasst  zwar  die  guue 
Lehre  von  den  Vertragen,  uad  errirtert  die  einzelnen  grossen  Fragen,  i.  B. 
über  die  zur  Abschliessung  von  völkerrechtlichen  Verträgen  berechtigten  Per- 
sonen und  Gesellschaften,  über  die  von  einem  Zwischenherrscher  geschlosseneD 
Verträge,  fkber  die  Dauer  der  Verträge  u.  s.  w.  Allein  es  ist  weder  die  Be- 
handlong  scharf  juristisch,  noch  taugen  die,  zum  grossen  Theile  der  Geschichte 
des  Alterthumes  entnonimcncn,  Beispiele  viel. 

Weit  besser  ist  gefahren  die  besondere  Lehre  von  der  Ratificatioa 
Im  Verläufe  weniger  Jahre  sab  man  den  Eall  sich  fOüfmal  wiederholen ,  dass 
einem  regelmässig  unterhandelten  nnd  abgeschlossenen  Staatsvertrage  die  Ba- 
tification  von  Seiten  des  Inhabers  der  Staatsgewalt  verweigert  wurde,  um 
Theile  unter  sehr  aufregenden  Umständen.  Die  Ansicht  der  Völkerrechtslehrer 
Ober  da;  Recht  zu  einer  solchen  Vemeinnng,  so  wie  tlber  die  Folgen  desEat- 
Bchlnsaes  stimmte  keineswegs  überein.  C.  F.  Wurm  hat  sich  nun  das  Ver- 
dienst erworben,  in  einer  durch  grandliche  Eenntniss  der  Thatsachea  nnd  klai« 
Beherrschung  der  Rechtsfragen  gleichmässig  ausgezeichneten  Ahhandlung>) 
theils  Säuberung  und  Orduung  vorzunehmen,  theils  die  gewonnenen  Ergehnis» 
zu  einer  Beurtheilnng  der  einzelnen  Fälle  anzuwenden.  Seine  Ansicht  ist  ^t 
in  Kurzem  die :  dass  die  Ratification  eines  von  Seite  des  Unterhändlers  ta- 
dellos abgeschlossenen  Vertrages    in    drei    Fällen  verweigert   werden   kQnne: 

1)  wenn  der  Vertrag  Oberhaupt  nicht^  sei,  entweder  wegen  des  Versprechen! 
auf   Leistung    einer  Unmöglichkeit    oder   wegen    mangelnder   'Willensfrdkeit ; 

2)  wenn  der  Staat  sogar  berechtigt  wäre,  einen  ratificirten  und  in  anerkannte 
Kraft  bestehenden  Vertri^;  zu  brechen,  z.  B.  wogen  Veränderung  der  Umstände; 

3)  fdlls  nach  der  Verfassung  eines  Staates  ausser  dem  Staatsoberhaupte  noch 
ein  anderer  bei  der  Ertheilnng  der  Vollmachten  und  überhaupt  bei  der  Unter- 
handlung nicht  betheiligter  Factor  des  Staatswillens  seine  Zustimmung  zu  der 
Abachüessung  zu  geben  berechtigt  sei,  derselbe  sie  aber  verweigere.  Mu 
kann  diesen  Sätzen  einfach  beistimmen ,  und  der  wichtige  Punkt  mag  jetzt  als 
erledigt  betrachtet  werden. 

Schliesslich  hat  die  ,sehr  verschieden  beantwortete  Frage:  ob  und  wie 
weit  die  zwischen  zwei  Staaten  geschlossenen  Verträge  im  Falle  eines  Erie- 
gOB  zwischen  denselben  fortbestehen,  eme  neue  Bearbeitung  erhal- 
te j   leider  freilich  nur  von  einem  Anfilnger.    Eine  zweite  hollflndische   Dis- 


1)  HolTniann,  H.  M. ,  Diss.   de  genlium  pacUonibus   ac  foederlbn*  ex  biatoiia  Üliu- 
Iratis.     Traj.,  1821. 

2)  IWurm,  C.  F.,)  Die  RaUBcaUon  von  Staats  vertragen.     In  der  DeuUcheo  Tiertel- 
iahnschrin,  1845,  H.  1,  S.  163  fg. 


□  igitizedby  Google 


MoDogrophken.    ITaehdrnck.  435 

serUtion')  ffihrt  nilnilicb  die  bisher  geltend  gemacliten  Meinungen  und  einige 
einschlagige  gerichtliche  F&lte  anf,  und  entscheidet  sich  endlich  fctr  die  na«  • 
mentlich  auch  von  Einher  Tertheidigte  Ansicht,  dass  die  Vertrage  fortbestehen, 
so  weit  dicES  mit  dem  Eriegezusfande  vereinbar  sei.  Die  Erörterung  ist  je- 
doch za  ungrOndhch  und  die  Antwort  selbst  viel  zu  uobestimmt ,  als  dass 
man  sich  hiermit  hegnOgen  könnte. 

7.    Internationaler  Schutz  gegen  Nachdruck. 

Sehr  erfreulich  —  nicht  sowohl  der  sachlichen  'Wichtigkeit  als  des 
Grundsatzes  und  Vorganges  wegen  —  Bind  die  Verträge,  welche  in  der  neueren 
Zeit  eine  Reihe  von  Staaten  auf  Verbot  des  Nachdruckes  der  im  gegenseitigen 
Gebiete  erschienenen  Bacher,  Musikalien  n.  s.  w.  abgeschlossen  haben.  Es  ist 
schon,  überhaupt  löbUch ,  wenn  Staaten  Verträge  zu  schliessen .  suchen ,  durch 
welche  sie  nicht  blos  politisctie  Fragen  ordnen,  sondern  ihren  Angehörigen 
unmittelbar  Vortheite  zuwenden;  und  doppelt  löblich,  wenn  die  geförderten  In- 
teressen geistiger  Art  iind,  zu  deren  Förderung  sogar  sachliche  Opfer  gebracht 
werden.  Allein  die  hier  in  Frage  stehenden  Verträge  müssen  noch  aus  einem 
anderen,  weit  lii^er  stehenden  Gesichtspunkte  willkommen  geheissen  werden. 
Die  Verabredungen  Aber  gemeinsames  Veibot  des  Nachdruckes  sind  dazu  be- 
stimmt, einen  Zustand  zu  bewerkstelligen,  dessen  UersteUang  dem  einzelnen 
Staate  allein  nicht  mßglich  ist.  Sic  sind  also  ein  weiteres  thatsächliches  Aner- 
kenntniss  des  Grundsatzes,  dass  es  Aufgabe  gesittigter  Staaten  sei,  in  solchen 
FiÜlea  mit  anderen  Staaten  zur  Förderung  menschlicher  Zwecke  zusammenzu- 
wirken, wo  blos  durch  gemeinsame  Kraft  das  Ziel  zu  erreichen  ist.  Der  hier 
insbesondere  in  Frage  stehende  G^enatand  ist  allerdings  nicht  von  sehr 
grosser  Bedeutung;  und  es  mag  sogar  zweifelhaft  sein,  ob  nur  die  hier  getrof- 
fenen Verabredungen  nach  allen  Seiten  wirkhch  erspriesslich  sind,  (weil  die 
Verbreitung  der  VTerke  aus  fremden  Landern  und  in  fremden  Staaten  bedeu- 
tend beeinträchtigt  wird.)  Allein  nicht  hierauf  kommt  es  an,  sondern  auf  den 
Grundsatz;  und  steht  nur  dieser  erst  ganz  fest,  immer  mehr  in  Wissenschaft 
und  Leben  anerkannt,  so  werden  schon  weitere  und  grössere  Verhältnisse  un- 
ter seine  Wirkung  gezogen  werden.  Es  giebt  der  wflnschenswerthen  Einrich- 
tungen noch  gar  manche,  welche  nur  dann  Oberhaupt  möglich  sind,  wenn  sie 
in  vielen  Staaten  zu  gleicher  Zeit  getroffen  werden.  Man  denke  nor  z.  B.  an 
eine  menscUiche  Beglung  des  Fabrikwesens  ^.    Dorch  eine  solche  Handhabung 


1)  Vander  Heer  de  W<r*,  J.  H.,  D«  quaesfioue,  an  bello  oboito  pereat  ioter 
beUam  gcrentes  foederum  suctorilas.     AmiL,  1S30. 

2)  El  iil  hier  ualurlich  nichl  der  Qrl,  diese  Frage  ansRihriich  la  erCrlern;  alleia  dar- 
auf darf  doch  aurncrkiam  gcmachl  werden,  das«  eine  der  grSssten  Schwierig- 
keilen  IQr  eine  GeseUgebang,  durch  welche  die  tfigiiche  Arbeitedaner,  die  Kioder- 
arbeil,  die  Gesundheit  der  ArbeiterSnroe  u.  s.  w.   im  InlereMe    der  Arbeiter  au^ 
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äea  Verhältnisses  vom  Staat  zu  Staat  briclit  daon  aber  eine  ganz  neue  Zeit 
fOr  das  Völkerrecht  und  für  die  menschliche  Gesittiguog  tlberhanpt  ein;  und  es 
verschwindet  der  Standpunkt  völlig,  auf  welchem  coexistireude  Staaten  in 
selbstsüchtiger  Vereinzelung  neben  einander  stehen,  und  nur  zur  eigenen  ^ecbts- 
vertheidigmig  oder  zur  Erwerbung  einseitiger  Vortlieüe  in  Verbindung  zu  treten 
suchen.  Die  Verbesserung  der  Zustände  ist  völlig  vergleichbar  der  durch  den 
Eintritt  in  Familie,  Gesellst liaft  und  Staat  für  die  einzehie  Persönlichkeit  erwachsen- 
den vortheilhaftercn  Siellung.  —  Was  nun  aber  die  Literatur  über  die  Nachdrucks- 
veilragc  insbesondere  betrifft,  so  ist  dieselbe  noch  ziemlich  unbedeutend,  — 
Einige  englische  Schriften  halten  sich,  nach  Landes  Art,  ganz  nur  an  das 
nächst  Liegende  und  Praktische.  £s  haben  nämlich  zwei  Bechtsgelehrte  Aber 
den  englisch -französischen  Vertrag  (vom  3.  Nov.  1851)  geschrieben.  Von  die- 
sem giebt  der  eine,  Burke*),  ausser  den  Gesetzestexten  nur  eine  ziemlich 
oberflächliche,  gemeinveretändlicbe Erklürung  derselben.  Der  andere,  Quatn*), 
sucht  den  Anfang  eines  Gerichte  gebrauch  es  nachzuweisen.  Es  wird  jedoch  im 
"Wesentlichen  nur  ein  einziger  Fall  von  ihm  besprochen ;  und  seine  Anmerkon- 
gen  und  Erörterungen  sind  nicht  eben  von  grosser  Bedeutung.  —  Etwas  allge* 
meiner  fassen  belgische  und  französische  Schriftsteller  den  Gegenstand  uit 
FOr  Belgien  ist  die  Frage  über  Verbot  des  Bttchemachdruckes  von  der  gi^iss- 
ten  Bedeutung.  Durch  seinen  in  nngehcuerem  Umfange  betriebenen  NacUdnci 
französischer  Btlcher  hat  ea  der  französischen  Lil«ratur  sehr  geschadet,  4tt 
Aufblähen  einer  eigenen  Nationalliteratur  unmöglich  gemacht,  und  doch  schliess- 
lich wenig  Geld  gewonnen.  Seih  höchster  Vortheü  wäre  somit  der  Abschluss 
eines  Staatsvertrages  mit  Frankreich  auf  beiderseitiges  Verbot  des  Nachdruckes 
gewesen.  Nur  auf  diese  Weise  konnte  es  überhaupt  seinen  rechtmässigen  lite- 
rarischen Erzeugnissen  Eingang  in  Frankreich  verschaffen,  fftr  seine  eingeborenen 
Schriftsteller  einen  Leserkreis  im  Laude  selbst  gewinnen,  und  hatte  es  die 
wahrscheinliche  Aussicht,  einen  Theil  des  französischen  Verlages  den  wohlfeile- 
ren Pressen  Brüssels .  zuzuwenden.  Je  früher  dieses  geschah,  desto  bessere 
Bedingungen  mochte  es  von  Frankreich  erhalten.    Hierzu   rätb  denn  nun  eme 


fiebig  geregelt  würde ,  in  der  Besoi^isi  vor  der  übcrmSchligen  HilwerboDg 
Bolcber  Länder  besteht,  welcbe  ähnliche  Bestimmungen  nicht  annähmeD,  und  tomit 
wohlfeiler  arbeiten  künnteD.  Da^s  hier,  weun  iiburbaupt,  cur  durch  Vetlrlge  unter 
den  haupUäehliehbten  gewerbeDdcu  Staaten  geholfen  werden  kann,  ist  eiuleuchtGod. 
Hierauf  will  denn  z.  B,  auch  einwirken  der ,  freilich  sehr  Düchlig  gescbrübcne, 
„Appel  respeelueux  adressö  ao\  GouverncaienlE  des  pajs  induslrieU  dans  le  bat 
de  provoquer  uae  loi  iDternatioDale  Kor  le  Iravail  iodiuliiel."  Par.,  1853,  4. 
(lilhogr.) 

1)  Burkc,  F.,  Tbe  Law  of  inlern ational  Copyright  between  England  uid  France- 
Lond„1852. 

3)  Quain,  J.  R.,  The  right  of  Foreignen  lo  acqnire  Copyright  in  England  coosi- 
dered.    Lond.,  1861. 
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sehr  Tersttodige  kleine  Schrift  des  Brössler  Buchhändlers  Mnquart  •), 
welcher  sich  überhaupt  grosse  Mühe  um  die  Verbreitung  ehrenhafter  und  zu 
gleicher  Zeit  Tortheilhafter  Ansichten  in  dieser  Sache  gegeben  hat.  Dass  er 
nicht  EO  frflbe,  als  er  wtlnschte,  durchdrang,  ist  nicht  seine  Schuld;  die  Schrift 
bleibt  immer  ein  Beitrag  zum  richtigen  Verständiiiss  der  Frage.  Die  gegen- 
närtige  Sachlage  aber,  nachdem  ein  wenigstens  theilweise  ordnender  Vertrag 
abgeschlossen  ist,  setzt  J.  Belalain  kurz  auseinander*).  Am  umfassend- 
sten behandelt  die  Sache  der  Franzose  Villefort  •),  indem  er  sich  mit  den 
theils  von  Frankreich  thoils  von  England  bereits  abgeschlossenen  vielfachen 
Verträgen  beschäftigt.  Seine  Schrift  enthält  vielen  Stoff,  indem  der  Inhalt  der 
Gesetze  sämmtlicber  gesittigter  Staaten  über  das  geistige  Eigcnthum,  so  wie 
der  Text  eine  Reihe  von  Verträgen  zu  gegenseitiger  Aufgebung  des  Nachdruckes 
mitgetheilt  ist;  und  sie  hat  das  bedeutende  Verdienst,  auf  eine  grosso  Anzahl  von 
Recbtsschwierigkeiten  aufmerksam  zu  machen,  welche  die  Ausführung  der  Ver- 
träge hat,  oder  wenigstens  haben  kann.  Allein  der  Verfasser  beherrscht  den 
Gegenstand  keineswegs  vollständig,  und  bemüht  sich  namentlich  nicht  um  eine 
LOsong  der  Schwierigkeiten.  —  Eine  dankenswerthe  Ergänzung  der  Erörteran- 
gen  Ober  den  Gegenstand  giebt  schliesslich  noch  eine  kleine  sehr  klare  Schrift 
von  A.  Enslin  *),  in  welcher  die  Frage  namentlich  vom  deutschen  Stand- 
punkte aus  beleuchtet,  hierbei  aber  gezeigt  wird,  dass  Deutschland  durch  die 
bisher  mit  Englaud  und  Frankreich  geschlossenen  Vertrage  in  offenbarem  Nach- 
theile ist.  Nicht  nur  findet,  da  in  Deutschland  sehr  viele  englische  und  fran- 
zösische, in  England  und  Frankreicli  aber  nur  sehr  selten  deutsche  Bflcber 
nachgedruckt  wurden,  nur  eine  scheinbare  Gegenseitigkeit  statt,  welche  dann 
billigermaassen  durch  anderweitige  Einräumungen  an  unsern  Buchhandel  b.ltte 
ergänzt  werden  sollen;  sondern  es  ist  auch,  weit  schlimmer  noch,  durch  die 
Verschiedenheit  der  Verträge  der  Grund  zu  einer  grossen  Rechtsverwirrung 
und  Unbequemlichkeit  im  deutschen  BOcher\erkchre  gelogt  worden.  Auch  was 
Ober  den  Nacbtheil  des,  vdUig  verkehrten,  Verbotes  aller  nicht  besonders  ge- 
nehmigten Uebersetznngen  gesagt  ist,  verdient  grosse  Beachtung,  Klar  ist  lei- 
der, dass  auch  hier  wieder  einmal  Mangel  an  einheitlicher  kräftiger  Tliäligkeit 
ganz  nnnötbigen  Schaden  gebracht  hat.  Es  war  Sache  des  Bundes,  für  ganz 
Deutschland  einen  Vertrag  zu  schliessen;  jetzt  ist  kaum  mehr  zu  helfen. 


1}  Huqnarl,  Cb.,  De  la  propriöle  liilerairc  inlemationale.    Brax.,  1S51. 
3)  OeUlain,  J.,  L^sUlalion  franpaise  et  beige  de  h  propriiilä  lil^niire  el  arlisüquc. 
Par.,  1854. 

3)  Villefort,  A.,  De  la  propri^le  litl^rahe  el  arlistique  an  point  de  vaeintcrnalional. 
Par.,  1B51. 

4)  Enslin  ,  A. ,   Deber  internationale  Verla gsvcrlragG  mit  besonderer  Beziehung  auf 
DeniBchland.    Beil.,  ISU. 
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Ewiger  Frieden. 


Die  Yemiuiftm&sEigkeit  des  Friedens  und  di«  Schädlichkeit  soirobl  »Is 
die  ÜDzuTerUssiglieit  des  Krieges  liegen  so  sehr  vor  Augen,  dass  es  eitel  Zeit- 
Terschwendnng  vSre,  darüber  za  reden  und  erst  den  Beweis  nt  fahren,  dus 
ewiger  Friede  das  Ideal  des  VOIkerlebens  sei.  Die  Frage  kann  nur  sein,  ob 
und  wie  dieser  Znstand  erreichet  werden  möge? 

Offenbar  sind  nur  zwei  MC^chkeiten.  Entweder  eine  uabedingt«  uod 
allgemeine  Herrschaft  der  Vernunft  Aber  sämmtliche  Menschen,  so  dass  auch 
Ton  Staat  zu  Staat  keine  ungerechte  Forderung  gemacht,  Jeden  Falles  kein 
Streit  durch  Gewaltmittel  entschieden  werden  will.  Oder  aber  die  Einftthrung 
solcher  äusserer  Maassregeln,  welche  eine  KriegfDhnug  den  dazn  etwa  Ge- 
neigten thatsäcMich  unmöglich  machen. 

Der  erste  Zustand  w&re  der  an  sich  wtlnscbenswerthcre ,  weil  ein  rein 
sittlicher  und  in  allen  Futlen  wirksamer.  Leider  ist  er  aber  weder  bis  jetzt 
erreicht,  noch  wird  er,  nach  menschlicher  W^rscheinlichkeit,  je  erreicht  wer- 
den. Allerdings  bat  die  zunehmende  Gesittignng  eines  Theiles  der  Völker  die 
Kriege  allmäblig  vermindert.  AUein  einer  Seits  ist  bis  jetzt  nur  eine  kleine 
Uinderzahl  der  Menschen  in  diesen  Bildungsstand  eingetreten;  anderer  Seits 
geht  selbst  bei  diesen  Völkern  und  Regierungen  die  Herrschaft  der  Vernunft 
nicht  bis  zur  Beseitigung  jedes  Unrechts,  jeder  selbstischen  Forderung,  jeder 
I.eidenschaft  und  Neigung  zu  Gewaltthaten.  Die  Geschichte  und  die  Gegen- 
wart der  europäischen  Slaaten  beweist  diess.  Nur  eine  Verminderung  dei 
Uebcis  ist  erfolgt.  Und  wenn  denn  auch  gehofft  werden  darf,  dass  sich  durch 
weitere,  sowohl  innerlich  als  äuEserlich  zunehmende  Gesittiguug  allmählig  noch 
mehr  erreichen  Insse;  so  wäre  es  doch  unbeschreiblich  thörigt,  selbst  in  unab- 
sehbarer Zeit  auf  eine  vollkommene  Sittlichkeit  alier  Henscben  zu  rechnen.  — 
Unter  diesen  Umständen  mag  es  denn  immerhin  versucht  werden,  durch  religiöse, 
sittliche  und  verständige  Belehrungen  die  Ucberzeugung  von  den  Vortheileo 
und  der  PSicht  des  Friedens  und  von  den  Graucln  und  dem  Schaden  des  Krie- 
ges immer  weiter  unter  allem  Volke  zu  verbreiten ;  allein  es  ist  weder  ein 
"schneller  noch  ein  bedeutender  Erfolg  zu  erwarten. 

Desshalb  haben  denn  Viele  sich  schon  seit  langer  Zeit  mehr  dem  an- 
deren denkbaren  Mittei  zugewendet,  d.  h.  Einrichtungen  zu  ersinnen  gesucht, 
durch  weiche  die '  Kriegführung  unnöthig"  und  unmöglich  gemacht  werden 
soll.  Die  Vorschlage  gehen  weil  auseinander;  doch  lassen  sie  sich  unter 
Kategoriecn  bringen.  Die  einen  suchen  die  Hülfe  in  einem  die  ganze  Erde 
umfassenden  Gcsammtstaatc ,  dessen  Kegierung  die  unter  den  einzelnen,  also 
halhsouvcräncn,  Staaten  entstehenden  Streitigkeiten  im  Wege  rechtlichen  Ver- 
fahrens schlichten,  dem  Urlheile  aber  durch  eine  unwiderstehliche  Gewalt  Voll- 
ziehung verschaffen  würde.  Eine  zweite  Gattung  von  Vorschlagen  geht  auf 
die  Errichtung  eines  obersten  Gerichtshofes  för  alle  Völker,  welcher  zur  Voll- 
streckung seiner  SiirQche  Über  die  Heere  aller  Staaten    nach  Bedarf  verfOgen 
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könnt«.  Dritte  endlich  beschränken  sich  bescheidener  anf  den  Ratb,  es  möge 
bü  allen  einseinen  VertTfigen  ein  Schiedsgericht  verabredet  werden  zur  Ent- 
Scheidung  dar  etwa  bei  der  Vollziehung  sich  ergebenden  Streitigkeiten.  — 
Bier  bt  jeden  Falles  nicht  der  Ort,  diese  verschiedene  Gedanken  ausführlich 
zu  besprechen;  man  mag  es  sich  aber  wohl  überhaupt  ersparen.  Jeder  Ver- 
standige sieht  von  selbst  ein,  dass  der  allgemeine  Weltstaat  ein  bloses  Hirn- 
gespinnst  ist.  Bildung,  Zusammenbaltung  und  Begiemng  eines  solchen  uner- 
messlichen  Reiches  wären  gleich  unmögUch ;  abgesehen  davon,  dass  der  Weg  zn 
dieser  Friedensanstolt  nur  durch  jahrhundertlange  vernichtende  Kriege  gieoge, 
and  dass  an  die  Stelle  des  äussern  Kampfes  nm  so  viel  häufigere  EmpCnmgen 
trel«n  worden.  Als  weniger  unmöglich  an  sich  erscheint  allerdings  ein  Völker- 
tribunal oder  die  Verabredung  von  Schiedsrichtern  fOr  den  emzebien  Fall. 
Wenigstens  in  kleinerem  Umfange  sind  solche  Einrichtungen  denkbar;  und  so 
weit  sie  wirkten,  w^en  sie  eine  Wohltbat.  Aber  einleuchtend  ist  doch  auch 
hier,  dass  auf  eine  Beseitigung  aller  Kriege  niemals  gerechnet  werden  dürfte, 
und  gerade  da  am  wenigsten,  wo  es  am  nOthigsten  wäre.  Ehrgeitz  und  Län- 
dersncht  würden  sich  nicht  zorOckhalton ,  Leidenschaft  nicht  beschwichtigen 
lassen ;  die  Durchfühmag  der  UrtbeilssprUche  könnte  häutig  nur  mit  Genalt, 
also  durch  Krieg,  geschehen.  Das  einzige  Ifittel  aber,  allen  diesen  Unfug  und 
Ungehorsam  zu  vermeiden,  nämUch  eine  allgemeine  Entwaffnung  aller  Staaten, 
nuss  als  nnaosführbar  erklärt  werden,  weil  dessen  Folge  allgen)eine  Gesetz- 
losigkeit im  Innern  und  völlige  Schutzlosigkeit  gegen  Aussen  wäre.  Es  ist 
sinnlos,  solcherlei  zu  verlangen;  doppelt  sinnlos,  ein  Eingehen  darauf  zn  er- 
warten. —  Also  auch  hier  kann  höchstens  im  Einzelnen  Vermeidung  von  Krieg 
erzielt  werden ,  und  zwar  gerade  tu  den  ohnedem  nicht  sehr  gefahrlichen 
Fällen. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  waren  nOthig,  um  den  Werth  der  in  den 
letzten  Jahren  so  laut  hervortretenden  Bemühungen  um  emen  ewigen  Frieden 
zn  würdigen. 

Bekanntlich  geht  die  Beschäftigung  mit  diesem  Gedanken  weit  zurück, 
und  ist  immer  wieder  von  Männern  aufgenommen  worden,  welchen  mehr  guter 
Wille  als  ürtheil  nachgerühmt  werden  mochte.  (Schon  m  der  Kampta'schen 
Literatur  des  V.  R.'s  sind  29  einschlagende  Schriften  aufgezählt,  und  das  Ver- 
zeichnis« ist  nicht  einmal  vollständig.)  Diese  Bemühungen  blieben  Jedoch  ver- 
einzelt, und  äusserten  sich  nur  in  Schriften,  ohne  grosse  Theilnahme  im  Leben 
zo  finden.  Eine  neue  Erschcinong  war  es  somit  allerdings,  als  sich  in  jüngster 
Zeit  zuerat  freiwillige  Gesellschaften  in  verschiedenen  Ländern  bildeten  zur 
Eraielung  eines  ewigen  Friedens,  (in  New-York  1815,  in  London  1816,  in  Genf 
1830,  in  Paris  1841,  ausser  vielen  anderen  Orten;)  dann  aber  jährliche  grosse 
Versammlungen  abwechselnd  in  den  Hauptstädten  Europa's  zusammentraten  zur 
Besprechung  des  Gegenstandes  und  zum  gemeinschaftlichen  und  formulirten 
Ausdrucke  von  Ueberzengungeu  und  Wünschen,  (1848  in  Brüssel,  1849  in  Pa- 
ris, 1850  in  Frankfurt,  1851  in  London.)    Unzweifelhaft  ist  durch  diese  weit- 
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Terbreitete  Bewegung  und  durch  unmittelbare  AuhnnnternnK  von  Beiteii  der 
Gesellschaften  der  Friedens-Gedanke  in  weite  Kreise  gebracht,  zur  Tsgesfirage 
geworden,  und  hat  die  Literatur  desselben  einen  eebr  bedeutenden  Umfang 
genommen  *).  Auch  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  aanebmen,  dass  die 
vohl  eingeleitete  und  mit  Eifer  betriebene  Tbatigkeit  in  dieser  Richtnog  noch 
weiteten  Fortgang  nehmen  wird.  Fragt  man  aber  nach  den  Ergebnissen,  so 
ist  von  solchen  freilich  bis  jetzt  nichts  zu  bemerken. 

Von  einem  Eiuflusee  auf  das  Leben  kann  gar  keine  Bede  sein.  —  Aber 
auch  die  Lehre  des  Völkerrechtes  bat  bis  jetzt  nichts  gewonnen,  nnd  wird  ».ach, 
falls  nicht  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  wird,  niemals  einen  Nutaen  ziehen- 
Die  Gesellscbaftca  und  Versammlungen  suchen  auf  die  beiden  oben  bezeich- 
neten Weisen  zu  wirken.  Die  BemOhungen  sind  in  sittlicher  und  reUOser  Rich- 
tung herzlich  gut  gemeint,  und  es  wird,  abgesehen  von  geschmacklosen  Ueber- 
tre^bungen,  manches  Gute  und  Wahre  gesagt.  Aber  das  in  so  vielfocher  Form 
,  Vorgetragene  ist  weder  neu,  noch  kann  es  die  Nothwendigkeit  der  Selbetvertheidi- 
gUDg  beseitigen,  so  lange  die  Menschen  nicht  völlig  umgewandelt  sind,  wozu  keine 


1)  Die  Rcicbhalligkeit  dieser  Friedrns-Litcratur  m»g  aoi  nacbBtehcDden  'Aii[3tanu>^ 
ertehen  -werden,-  bei  welchen  äberdicss  über  Vollsländigkeil  keine  Venichenap 
gGgcijcn  werden  kmo.  —  a)  Berichte  Qber  FriedeDt-Congreatc;  Ika 
Peacc-CongTcss  al  BruKScb,  1S4S.  Land.,  s.  h.;  Congrea  des  aaiii  de  la  ptii 
universelle,  rduois  .i  b.  cn  1848.  Brux,,  184'J.  Report  of  Ihe  proceeding;«  ol  Ihe 
2i  General  P.  C.  Iicld  in  Paria.  IS49.  Und,  1819;  G  aruicr,  J.,  Consres  des 
aniJs  de  la  paix  r.'unii  a  Paris,  ISIS.  Par. ,  1850.  TroU  raeeüngt  des  amls  de  la 
paix  a  Londres,  Birminghaiii  et  Manchester,  1849.  Par.,  1850.  (Diese  Versamm- 
Iqngcn  waren  besUmnit  zur  Berichterslatlang  über  den  Pariset  Congress.)  Ver- 
handlungen des  dritten  allgemeinen  Friedentcongcesses,  gehalten  in  Prankfttrt, 
1850.  Frankr,  1851 ;  Report  of  Ihe  procccdingi  of  Ihc  3'  General  P.  C,  faeld 
al  Franklorl.  Lond.,  1851.  Report  ol  Ihc  proceedings  of  Ibe  4'^  General  P.  C. 
hcld  iu  London,  1651.  Lond.,  1851.  —  b)  Eine  eigens  dem  Zwecke  gewidmete 
Zeitschrift  der  Londoner  Fricdensgcsc1Ucb«[l  isl:  The  Herald  ot  Peace,  6Bde 
8'";  vom  Juli  1850  an  in  4.  —  c)  Abhandlungen  ober  die  CnerUnblhell  des 
Krieges:  Inquiry  inio  Ihc  accordancy  of  war  wilb  Ihc  principles  of  Chiislianit;- 
4'>>  cd.  Lond.,  1843;  All  war  aniichrislian.  lond.,  s.  a.  (eine  Sammlnng  von  13 
gressercD  Abhandlungen  verschiedener  Verfasser);  Pcacc,  permanent  and  univer- 
sal, Ihe  law  of  Oirisi.  Lond ,  1847.  Ausserdem  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Sefatif. 
len  und  FlugbUUer  aller  Art.  —  d>  Abhandlnng:ea  fiber  praktische  Hitler 
sur  Verhülhuiig  von  Krieg:  Sartorius,  J.  B.,  Organe  des  voUkommcoai 
Fiiedens,  (in  Genf)  gckrünle  Preisschrifl.  Zürich,  183'i;  PHze  Essays  od  a  Con- 
grc»s  of  Naiions.  Bosl.,  1840;  (Pamralung  von  sechs  austiihrlichen  Abhandlungen 
von  J.A.  Bollea.  Hamilton.  Th.  C.  Upham,  W,  Ladd  nnd  iwci  L'ngenann- 
Icn.)  Uarchand,  P.  R, ,  Nouveau  projel  de  IraJIti  de  pajx  pcrpetucllc.  Par, 
1842.  —  e)  Kritik  der  Lösungen  von  Preislr.igen ;  Concours  insliluc  par  le» 
socidt^s  angio  ■  am^ricsines  de  la  paix  au  Congres  de  Bruielles.  Rapport  des 
Commitsaircs.    Bmi.,  1649. 
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Anssicht  ist.  Die  Zxaaaümag,  auch  blose  Tratfaeidignngekriege  zu  BDterlaseen, 
ist  in  der  That  gar  zu  abgeschmackt.  Was  aber  die  praktischen  Mittel  der 
Yerhindenuig  betrifft,  so  scheinen  zwar  die  Ton  den  ersten  Congressen  als  Ziel 
gesetzten  Maassregeln,  nämlich  ein  allgemeinee  Völkerrecht  und  ein  Congress 
znr  Abfassung  eines  völkerrechtlichen  umfassenden  Gesetzbuches,  später  vieder 
selbst  aufgegeben  worden  zu  sein,  als  unerreichbar  und  unwirksam;  allein  auch 
die  beibehaltene  allgemeine  Entwaffiiung,  ■vertragsmässige  Feststellung  von 
Schiedsrichtern  für  den  einzelnen  Fall,'endUch  sittliche  Brandmarknqg  aller 
Anlehen  zji  Kriegszwecken ,  halten  keine  Prüfung  aus.  Von  den  beiden  ersten 
Maassregeln  ist  dieses  oben  bereits  gezeigt  worden;  die  dritte  aber  ist  tbeils 
nur  ein  Wort,  ober  welches  die  Gewinnsucht  spottet,  tbeils  würde  seine  ■Wirk- 
samkeit lediglich  Gewaltmaassregeln  zur  VerschaSung  der  Geldmittel  erzengen, 
somit  Schlimmeres. 

Bis  jetzt  ist  also  die  ganze,  äusserlich  so  grossartige  Bewegung  nur  ein 
Beweis  urtheilslosen  Wohlwollens;  und  es  mag  sich  sehr  fragen,  ob  die  hierzu 
verwendeten  Kräfte  nicht  weit  besser  zu  erreichbaren  nOtzlichen  Zwecken  ver- 
wendet worden.  Jeden  Falles  aber  werden  die  Versammlungen  ober  Schwie- 
rigkeiten und  Unm&gliclikeiten  nicht  aufgeklärt ,  werden ,  so  lange  sie  den 
Grundsatz  festhalten,  dass  Niemand  gegen  die  von  ihnen  aufgestellten  Sätze 
sprechen  darf.  Diese  Strausen-Elugbeit  giebt  zwar  den  Schein  einer  allgemeinen 
Debereinstimmnng,  und  erspart  den  Verdruss  einer  Widerlegung;  allein  sie 
bringt  nnertraglicbe  Wiederhohing ,  Festrennnng  in  Verkehrtem,  und  wenig- 
stens den  Verdacht  geringen  Vertrauens  in  die  Sieghaftigkeit  der  eigenen 
Meinung. 

9.  Internationales  K«cht  der  Privaten. 
AbsicbÜich  sind  diejenigen  Werke,  welche  sich  mit  den  Rechtsveriiält- 
nissen  Einzelner  in  fremden  Staaten  und  zu  fremden  Staaten  beschäftigen,  als 
letzte  Abtheilung  der  Monograpliieen  aufgespart.  In  keinem  Theile  des  Völ- 
kerrechtes ist  das  Wiedererwacben  des  wissenschaftlichen  Bedürfnisses  so'  auf- 
fallend, als  hinsichtlich  dieser  schwierigen  und  wichtigen  Fragen.  In  früheren 
Jahrhunderten  der  Gegenstand  umfassender  und  scharfsinniger  Erörterungen  ') 
war  die  Lehre  von  .  dem  internationalen  Privatrechte  allmählig  im  Völker- 
rechte sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  und  wurde  selbst  in  den  Systemen 
kaum  mehr  beachtet  *).    Und  wenn  allerdings  die  Bearbeiter  des  bürgerlichen 


1)  Eine  sehr  reiebhallige  AnTiShluDg  der  alleren  LHeralar  über  die  CoIUmod  der  SU- 
latcn  ül  zu  floden  in  Weiike's  Rechlslex.,  Bd.  IV,  S.72I  fg.  Es  sind  namenUjcb 
Schrillen  von  Bargundiu»,  D.Ucvius,  P  Voel,  S.  Siryk,  Huber,  Herl,  Boullenois, 
welche  einen  bleibenden  Namen  emorbcn  haben. 

2)  In  einer  länfern,  dem  hier  besprochenem  Zeilabscbnille  vorangehenden,  Frist  war 
In  Europa  aniier  den  Diisenationen  von  Hans  (GOIL,  1821),  Lyndayer  (Am- 
*ietd.,  1835)  und  Rolin  (Gent,  1827)  wohl  kaom  eine  andere  ScbriR  über  iater- 
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Redites,  nftmentlicli  in  Deatschland ,  den  einschlftgigeD  Fragen  fort  und  fort 
ihre  Tkatigkeit  von  ihrem  Standpankt«  aas  zuwendeten,  »o  genügte  die» 
nicfat  immer  für  die  Auffassung  des  Ydlkerrechtskeiiners.  Diese  GleichgOllig- 
heit  Iiat  nun  aber  einer  fast  QbergroBsen  TbAtigkeit  Platz  gemacht;  und  nidit 
nur  liegen  Arbeilen  aller  Art  und  ans  allen  Ländern  vor,  sondern  es  mnss 
sogar  eine  doppelte  Gattung  derselben  jetzt  enterschieden  werden.  WBhrend 
nämlich  die  Einen  die  Frage  Ober  das  Verhalten  des  Staates  und  des  einzetnea 
Bitrgers  zn  den  Gesetzen  eines  anderen  Staates  im  Allgemeinen  nntersachen, 
und  Grundsätze  fflr  das  Verhalten  der  Gerichte  und  der  Privaten  in  allen  Ländern 
europäischer  Gesittignng,  oder  wenigstenB  in  den  zu  einem  der  grossen  Rechts- 
Systeme  (des  römischen,  franzäsischen ,  englischen  Rechtes)  gehörigen  Staaten 
ableiten ,  und  zwar  wieder  theils  im  Gebiete  des  bttrgerlichen  Rechtes  ■),  tbeils 


DBtionalet  Privatrecbl  erschienen,  la  den  Vereioii^lcn  SUalen  halte  zwar  Liver- 
more  „DJiseHalions  oD  Ihfl  contraricly of  law»"  heraiugegeb«n,  (Ncw-Orl.,  1B38;> 
allün  das  Buch   blieb    dies«eiu    dci  Wellineerea  gaDi  unbekaunl  uod  onbcaehleL 

1)  E»  sind  dies«  folgende  Schrinen: 

Btrnve,  G.  von,    lieber  du  positive   RocbUgeselt   in   seiner  Beiiehniig  aot 

rinnliche  VerbUtaine,  oder  über  die  Anwendung  der  Geaetie  verachiedenff 

Art.    KaHsr.;  1634. 
Itobettsoa,  A.,  A  treaUse  on  Ihe  law  of  personal  Meeession  in  Ihe  diffenol 

pailB  o[  Ibe  Rcalm,  and  on  the  cases  reg^rding  foreigti  and  interualional  ane- 

cession,  wbicb  have  been  decided  in  Ibc  Brilitfa  conrL«.    Lond,  1835. 
Bürge,  W.,    Commentaries    on    eoloiiial  and    foreign   laws,    generatly  and  in 

Iheir    cooflicl  wjtb  eaeh  othcr  and  wilh  fhe  law  of  England.  I — IV.    Lond., 

183S. 
Harlogh,  H.  AI.,  De  de  rcgola  Joris:  loco*  regit  «ctum.    H^ae,  ISSS. 
Wächter,  C  G.  von,  Uebcr  dieColtisioD  der Privatrechtsgeaetie  verachiedcnct 

Slaaleo.  lotArch.  l  civ.  Praxis,  Bd.  XXV  a.  XXVI, 
Schifrner,  W.,  Entwicklung  dca  inlern ationalen  Privalrccbles.   Frankf,,  1S41. 
81ory,  J.,  Comnienlarics  on  Ibe  conQicl  of  laws,  foreign  and  domesUe.  Ed.  3. 

Bosl.  1841.    Fiflhcre  Ausgaben  waren  in  Boslon,  1634  nnd  Ediabuif  1835 

erschienen. 
Fatix,  Trailii  dn  droit  intemalioBal  piiii,  «n  du  confUI  des  loia  d«  diffirenles 

naUons  en  matiere    du    droit  pri*^.     Par.,  1643;  2b  M.,  1641.      Eine  Zuam- 

menraseung  einer  Reihe  seit  dem  Jahre  1840  in  des  Verf.  Revue  de  Ii^gisla- 

tion  enthultencT  Artikel. 
Rocco.  N.,    DcU'  uso   e  antoriU    dclle    leg^  del  Regno    delle    Due    SidOe 

cons.  nelle  relazioni  con  le  persona  e  col  lerrttorio  degli  straiuerL  L  U.  Ed.  2. 

Nap.,  1S43.  —    Die  enle  Ausgabe  ut  von  1637. 
GOnIher,  in  Welske's  Slaatslexlcon,  Bd.  iV,  (1843),   Artikel:  Gcwlz,  S.  721 

—155. 
Massä,  M.  H,  Le  droil  eomnacrcial  dans  ses  rapports  avec  le  droit  des  gen* 
,  et  le  droil  eivü.    Par.,  1844  Tg.  —    Der  gaoio  zweite  Band  des  Werkes  be- 
schäftig:! sieb  mit  dem  iulemaÜoQalen  Privalreehte. 
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in  dem  des  Strafrechtes  ■}:  begntigen  sieb  Andere  damit,  die  positiTe  Gesetz- 
gebung eines  bestimmten  Staates  in  Beziehung  anf  die  unter  seiner  Herrschaft 
lebenden  Fremden  anfsafohren ,  der  Wissenschaft  die  Verarbeitung  zu  einem 
internationalen  Rechte  überlassend  ^). 


Rcddie,  J.,  On  private  inlerualioQal  law,  (\a  dessen  loqniries  on  iolernat.  i»w, 

a.  ed.,  s.  ao5— 4M.) 

P&tler,  L.  Th,,  Das  praktische  enropäische  FremdearechL  Lpz,,  1816i  Ders., 

im  Arch.  (.  eiv.  Praxis,  Bd.  XXIVU,  H.  3. 
Hailher  de  Chassat,   Traild  des  stalals  (lois  peraonnellcs   et   reelles,  on  dn 

droit  inlerDalional  priv^].  Par.,  1S45, 
Ptei^ifer,  L.,  Dai  Priacip  des  ioleruatiDaalen  Privatreehles.  Tab,,  1851. 
Ausserdem  ist  der  GegeDstand  in  mehreren  Systemeo,  sei  as  des  VQlker-,  sei  ei 
des  Privatrechtes,  ausführlich  behandelt  worden.  —  So  namcntlicb  von  Ferrater, 
Codigo  del  derecho  inlernacioual,  B±  II,  S.  232  — 260;  Sovigny,  System  des  tbm. 
Bechles,  Bd  Vit!,  S.  1—367;  ThÖl,  Ebleilaiig  in  das  deutsche  Privatrcchl.  GGU., 
1851,  S.  61  tg.]  Walker.  Inlroduclion  lo  American  law.  ed.  2,  Cincinn,  1846, 
S. 642-651;  Bowjer,  H.,  Commentar.  od  univers.  pabL  law.  I^nd.,  1854,  8.156—194. 

1)  Ueber  die  vfilkerrechUiche  Seile  des  Stiafrccbtes   sind  nachtleheDde  droi  Schriften 
beinahe  zu  gleicher  Zeil  erschienen: 

Berncr,  A.  F.,  Wirkungskreis  des  Slrafgeselies  Dach  Zeit,  Raum  und  Per- 
sonen.    Berl,  1853. 

Hohl,  R..  RcTision  der  vSllcGrrechUichen  Lehre  vom  Asyle.  Tüb.,  1853.  (Be- 
sonderer Abdruck  aas  der  Tab.  Zcitschr.  fQr  SlaaUw.,  1853.) 

Bolmerincq,  Dos  Asyl  und  die  Ansliefening  flüchtiger  Verbrecher.  Dorp.,  1853. 

2)  Diese  Abtheilung  wird  von  nacbsteheadeD  Schriftea  gebildet: 

s.  Das  Recht  der  deutschen  Staaten  schildert:  Krug,  A.  0.,  Das  lotenia- 
(ionalrecht  der  Denischen.     Lpz,,  IGSl,     Lex.  8, 

b.  Das  Sslerreicbische  Recht:  Vesque  von  Pfiltlingen,  J.  v,.  Die  ge- 
setzliche Behandlung  der  Aasl&nder  in  Oesterreieh.    Wien,  1842. 

&  Das  französische  Recht:  L«gal,  B.  J,,  Code  des  ölrangers,  on  trailt  de 
la  li<gi«lation  fr.  conceinanl  le*.  ttrangers.  Par.,  1832.  —  Demangeat, 
'  Hisloire  de  la  condilJon  dvile  des  ölrangers  en  Fr.    Par,,  1S41.  —    Sapcy, 

Les  flrangers  en  Fr,  sous  Tanden  et  le  nouveau  droit.  Par.,  1843.  —  SchÜ- 
tzenberger,  F.,  CondiÜon  des  firangers  en  Fr,  Slrasb.,  1652.  —  Gand, 
Code  des  ^trangers,  on  äat  civil,  politiqne  elc     Par,,  1853. 

d.  Das  englische  Recht:  Oakey.  C,  Droits,  privilegea  et  oblifalions  des 
dtrangers  dans  la  Grande  Bretagne,  ^d.  i.  Par,  1S3T,  —  Oakey,  Concis« 
digesi  of  Ihe  law  ,  .  alTecling  tbe  intercourse  of  the  snhjecl*  of  Gr.  Br.  ttnd 
France.  5-  ed.  —  Le  Baron,  Le  Code  des  dtrangers,  od  recncil  des  loii 
.  .  anglaises  conccmanl  les  ^Irangers  dans  le  R.  U,  de  la  Gr.  Br.  Par,  1849. 

c  Das  russische  Recht:  Witte,  P,,  Die  Rechtsverhällnisae  der  Ausländer  in 
Russland.     Dorp,,  1847, 

f.  Das  spanische  Recht:  Saliuas,  Don  J.,  Manuel  dcsdroils  civilt  cWcom- 
>  merciaax  des  Francais  en  Espagne  et  de»  ^Hangers  en  gdndraL   Par,,  1829.— 

Ferraler,  Don  E.  de,  Legislacipn  espatfola  aobre  estrangeros  (in  dessen 
Codigo  del  Derecho  iDtemadonal,  Bd.  11,  8.  61  Ig) 
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Was  DDD  zDerst  die  allgemeinen  wisBcnscbaftlicfaen  Bearbflittm- 
gen  betrifft,  zimficbst  aber  die  Schriften  ttber  die  privatrecbtlicbe  Seite 
der  Frage,  so  ist  wolü  kaum  in  irgend  einem  Tbeile  dos  Vdlkeirecbtes  ein 
Abschlnss  so  ferne,  als  eben  hier.  Selbst  S&ngoy  boSt  nur  einen  Beitrag  mr 
Weiterbildung  einer  noch  nicht  reifen  Lehre  geben  zn  kOnnen.  Von  einer  ir- 
gendwie allgemein  anerkannten  Doctrin  ist  noch  gar  keine  Rede.  Die  Aufgabe 
wird  formell  von  den  verschiedenen  Schriftstellern  sehr  verschieden  aufgefasst, 
and  die  von  ihnen  aufgestellten  Sätze  sind  materiell  nicht  nur  nicht  Qbereio- 
Etimmcnd,  sondern  zum  Thcile  geradezu  widersprechend.  Es  soll  im  Nach- 
stehenden der  Versuch  gemocht  werden,  den  Stand  der  Sache  and  die  Grund- 
verscbiedenbeit  der  Schriftsteller  zur  Anschauung  zu  bringen.  NatOrtich  muss 
aber  die  gegenwärtige  Ucbersicht  bei  dem  Allgemeinsten  stehen  bleiben;  ein  Ein- 
geben in  einzelne  Folgesätze  und  Streitfragen  ist  bier  ganz  ausser  der  Möglichkeit 
Ebenso  wenig  können  die  betreffenden  Stellen  BÜmmtlicber  neuer  Systeme  des, 
römischen  oder  dentscben,  Privatrecbtes  angefahrt  werden,  welche  die  Frage 
zwar  aufnehmen,  aber  ctgenthümlicbe  Ansichten  nicht  aufstellen. 

Die  früheren  Theorieen ,  welche  vesentlieb  auf  dem  unterschiede  von 
statuta  personalia,  realia  und  mixta  beruhten,  sind  jetzt  durchweg  verlassen, 
da  sie  weder  voUstündig  noch  immer  zutreffend  sind.  Eben  weil  eine  neue 
Grundlage  gesucht  wird,  ist  jetzt  der  Umfang  und  die  Verschiedenheit  der 
Thätigkeit  so  gross.  Am  besten  lILsst  sich  nun  wohl  Uebersicht  gewinnen,  wenn  zn- 
sehen  denjenigen  Theorieen  unterschieden  wird,  welche  auf  die  Aufstellung  durch- 
greifender allgemeiner  Sätze,  unter  welche  s9mrotliche  Einzelnfragen  zn  brmgen 
seien,  ganz  verzichten,  und  denjenigen,  welche  solche  beherrschende  R^elo 
anfstelicn. 

In  die  erste  Klasse  gehören  vor  Allem  T  h  ö  I  und  S  a  v  i  g  n  y  sammt 
ihren  Anhängern,  (deren  bedeutendste  bis  jet2t  wofal  Gerber  und  Bluntschli 
sind.)  Diese  gehen  davon  aus,  dass  ein  Richter,  dessen  Schutz  in  einem  be- 
stimmten einzelnen  Falle  angerufen  werde,  allerdings  zunächst  zur  Anwendung 
der  Gesetze  seines  Landes  bestimmt  sei;  aber  eben  nur  bei  Fällen  oder  Per- 
sonen, für  welche  diese  Gesetze  gegeben  seien,  mit  anderen  Worten,  Ober  wel- 
che sie  etwas  haben  bestimmen  wollen.  Daher  mttsse  denn  für  jeden  solchen 
einzelnen  Fall  untersucht  werden,  in  welches  Recbtsgebiet  derselbe  seiner  ei- 
genthUmlicbeQ  Natur  nach  gehöre.  Deqenige  Rechtssata  nun,  welcher  Ober 
den  bestimmten  Fall  etwas  habe  bestimmen  wollen,  müsse  zur  Anwendui^ 
kommen;  wobei  es  ganz  gleicbgflilig  sei,  ob  dieser  Rechtssatz  gerade  von  dem 
Staate  des  aufgerufenen  Richters  ausgesprochen  worden  sei.  Allgemeine  Prä- 
sumtionen dürfen  hier  weder  störend  noch  fördernd  angewendet  werden;  und 
am  wenigsten  sei  es  vorherrschender  Gesichtspunkt  der  neueren  Gesetzgebun- 
gen, eifersüchtig  ihre  eigene  Gewalt  aufrecht  zu  erbalten.  Die  ganze  Schwie- 
rigkeit bestehe  somit  nur  in  der  Ausfindigmachung  des  Gesetzes,  welches  Ober 
den  elozdneu  Fall  wirklieb  etwas  habe   bestimmen   wollen.    Diess  sei  Sache 
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der  rechtewiBsenschafUichen  Auslegung,  und  nur  fflr  diese  Geieo  denn  die  Ke- 
geln anfzostellen.  Als  httuptsachlicb  leitende  Gesichtspunkte  nennt  dabei  na- 
mentlich Thöl  folgende:  Zuerst  Untersuchung,  ob  die  eigenen  Landesgesetze 
eine  Bestimmung  enthalten,  welche  sie  auf  das  streitige  Recht  angewendet  wis-~ 
Gen  wollen  ?  Bestehe  eine  solche  BesÜtnmung,  so  könne  sie  anbedingt  Torschrei- 
bend,  oder  nur  dispositiv  sein.  Im  ersten  Falle  sei  sie,  und  sie  allein,  ansa- 
wenden;  im  anderen  Falle  trete  sie  gegen  den  erklärten  Willen  der  Partheien 
znrfick,  welcher  also  auch  hinsichtUch  des  maassgebt^dcn  Gesetzes  zu  erforschen 
sei.  Bestehe  gar  kein  Landesgesetz,  welches  ttber  die  concrete  Frage  habe  etwas 
bestimmen  wollen,  so  sei  der  Richter  nicht  gehindert  auch  fremdes  Recht  an- 
zuwenden, welches  angewendet  sein  wolle;  und  es  sei  dann  dieses  anfzusucben.  — 
Die  Entwicklung  der  Hauptsätze  ist  bei  den  beiden  Hauptstim mftlhrem  fttr  diese 
Ansicht  nur  formell  verschieden ;  und  dass  in  Beziehung  auf  einzelne  hypotheti- 
sche Fälle  die  Ansichten  zuweilen  anseinandergehen ,  ist  natOrlich  Nebensache. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Schriftsteller  aber,  welche  die  Lehre  des  inter- 
nationalen Privatrechtes  neuerdings  bearbeitet  haben,  ist  der  Ansicht,  dass  sich 
sachlich  ausgiebige  Regebi  geben  lassen ;  und  sie  sehen  theils  in  ilieser  weiten 
ThStigkeit  des  Richters  eine  grosse  Gefahr  ^r  das  objective  Recht,  theils  ist 
ihnen  nichta  weniger  als  erwiesen,  dass  der  Richter  jedes,  anch  fremde,  Gesetz 
anzuwenden  berechtigt  sei,  welches  etwas  habe  bestimmen  wollen.  Unter  sich 
Bind  sie  nun  freilich  aber  wieder  sehr  abweichender  Meinung. 

Eine  erste  Abtheilnng  bilden  Diejenigen,  welche  der  Ansicht  sind,  dase 
zwar  strengem  Rechte  gemäss  jeder  Staat  in  seinem  Gebiete  vöflig  unabhängig 
von  anderen  Staaten ,  namentlich  hinsichtlich  seiner  Gesetzgebung  und  der  aus 
derselben  hervorgehenden  Rechtspflege  ganz  selbstständig  sei,  und  dass  er  daher 
auch  volles  Recht  habe,  letztere  auf  alle  Personen  und  Sachen  auszudehnen, 
welche  innerhalb  seiner  Grenzen,  sei  es  bleibend  sei  es  nur  vorabergehend, 
betroffen  werden,  dass  aber  die  BerQcksicbtigung  des  gegenseitigen  Bedtirfnisses 
and  der  Billigkeit  (die  sogenannte  comitas  nationum)  dazu  rathe,  auch  fremden 
Gesetzen  Kraft  vor  den  diesseitigen  Gerichten  zu  geben,  wenn  das  Recht  der 
Half esnch enden  von  der  Anerkennung  jener  Gesetze  abhänge,  weil  es  unter 
der  Herrschaft  derselben  gflltig  entstanden  sei,  und  wenn  die  fremden  Gesetze 
nicht  den  Rechten  und  den  Interessen  des  eigenen  Staates  oder  seiner  Unter- 
thanen  zuwiderlaufen.  Namentlich  wird  anerkannt,  dass  die  Statnsrecbte  eines 
Fremden  durch  die  Gesetze  seines  Vaterlandes  bestimmt  werden;  dass  Ober 
unbewegliches  Eigcnthnm  die  Gesetze  der  liegenden  Sache  entscheiden;  endlich 
dass  die  Form  der  Rechtshandlungen  nach  den  Gesetzen  des  Ortes  zu  beur- 
theilen  sei,  wo  dieselben  zu  Stande  gekomen.  —  Zu  dieser  Ansieht  bekennen 
sich  von  den  oben  genannten  Schriftstellern:  Bürge,  Story,  Rocco, 
FOlix,  Ferrater,  Walker,  Bowjer.  Diesdben  stimmen  im  obersten 
Grundsatze  vollkommen  Oberein;  und  sind  tiberdiess  auch  darin  ähnlich,  dass 
sie  sftmmtlich  sich  nicht  damit  begnOgen,  nur  im  Allgemeinen  festzusetzen,  wo 
n&d  wie  weit  die  Nachgiebigkeit  gegen  fremdes  Recht  zu  gehen  habo,^ondeni 
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htnptsAchUcb  auch  eine  unmittelbare  praktische  Brauchbarkeit  bezwecken.  Ein 
Unterschied  unter  ihnen  besteht  nur  darin,  dass  sie  bei  Erörternng  der  ein- 
eeinen Fragen  auf  dem  Boden  verschiedener  Recktssy steine  stehen,  was  natHr- 
licb  nicht  selten  anf  den  Inhalt  einzelner  Sätze  bedeutend  eiawirht.  Bei  Bürge 
Story,  Walker  undBowyer  nämlich  ist  ein  Land  vorausgesetzt,  in  welchem  das 
englische  common  law  Recht  macht;  Rocco  undFülix  dagegen  stehen  anf  dem 
Standpunkte  des  französiBchen  Rechtes,  und  zwar  Rocco  insbesondere  anf  der 
neapotitaDiBchen  Modification  desselben.  Fcrrater  endlich  geht  lediglich  von 
philosopliisch-rechtlichcn  Sätzen  aus.  Es  ist  schwer,  besser  gesagt  nnmOglich, 
die  EigenthOmlich keilen  so  umfassender  und  reictili altiger  Werke  mit  wenigen 
Worten  zn  bezeichnen.  Doch  mOgen  folgende  BemerliangeD  einen  allgemeinen 
Begriff  geben.  —  Bm^e  ist  ausgezeichnet  durch  den  Reichtbum  des  Stoffes ; 
Bein  Weik  ist  eine  kaum  erschöpfbarc  Fundgrube  von  Fällen  und  zuveHAssigen 
Tbatsacheu.  Weniger  befriedigend  ist  (biegen  seine  Theorie.  Wenn  es  schon 
ein  richtiger  Gedanke  ist,  die  theiJweise  Geltung  ^mder  Gesetze  nicht  blos 
auf  die  unbestimmte  comitas  nationum,  sondern  auf  den  Rechtssalz  der  Ter- 
kehrsnolhwendigkeit  zu  stützen:  so  bt  doch  seine  Aufstellung  von  nicht  weni- 
ger als  ein  und  dreissig  leitenden  Sätzen  viel  zu  casnistisch,  deren  Inhalt  aber 
zum  Theile  unrichtig.  Die  Methode  ihrer  Auffindung  gar  ist  völlig  barbarisch, 
indem  sie,  je  nachdem  sie  brauchbar  erscheinen,  bald  diesem,  bald  jenem  po- 
sitivem Rechte  entnommen  werden,  ohne  gemeinschaftlichen  Rechts-  und  Gtll- 
tigkeitigrund ,  ohne  alles  Princip.  —  Story  erklKrt,  sich  in  die  Qberkritischen 
und  fibergelehrten  Unterscheidungen  und  Begriffsbestimmungen  nicht  einläse^ 
sondern,  unter  Yoransschicknng  einiger  allgemeiner  Grundsätze,  die  Hanpt- 
materiea  auf  dem  Standpunkte  des  englischen  common  law  behandeln  zn  wollen. 
Diess  geschieht  denn  mit  eben  so  grosser  Gelehrsamkeit  als  gesundem  prakti- 
Bchen  Tacte.  Dass  die  Beweisfflhrung  zuweilen  etwas  unscharf  und  auf  snb- 
Jective  Würdigung  des  Kutzcns  gegrtlndet  ist,  lässt  Eich  nicht  läugncn;  es  ist 
diess  aber  nicht  sowohl  ein  persönlicher  Fehler  des  Vci-fassers,  als  einer  Seits 
eine  Folge  des  unbestimmten  und  unbestimmbaren  Grundsatzes  der  comitas, 
anderer '  Seits  eine  Eigenschaft  aller  englischen  Common-law-Rechtsgelehrten. 
—  Rocco  fasst  die  'Aufgabe  sehr  allgemein  und  theilt  den  Stoff  logisch  sehr 
richtig  ab.  Er  unterscheidet  nämlich  zwischen  den  Ansprachen,  welche  einem 
Ib  Neapel  sich  aufhaltenden  Fremden  auf  den  Gennss  der  neapolitanischen 
Rechte  zustehen,  and  den  Forderungen,  welche  derselbe  auf  die  Anerkennung 
seiner  vaterländischen  Gesetze  vor  den  neapolitanischen  Gerichten  machen 
kSnne.  Die  EinzelausfQbrung  wendet  die  obersten  Grundsätze,  welche  wesent- 
lich Auf  der  Uildemng  der  grundsätzlichen  Staatssouveränität  durch  die  comitas 
bemhen,  ansfohrlich  und  fleissig  auf  die  wichtigsten  Materien  des  bOrgerlicben 
Rechtes  an;  und  es  wäre  offenbare  Ungerechtigkeit,  wenn  man  dem  Verfasser  nicht 
feine  juristische  Auffassung,  Scharfsinn  und  ein  gesundes  praktisches  Urtheil 
einräumen  wollte.  Dass  sich  über  manches  Einzelne,  auch  anter  Zugebung 
des  ailgeroeinen  Grundsatzes,  streiten  liesse,  ist  hei  einer  solchen  grossen  Men^ 
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TOn  verwickelten  Einzelnheiten  kein  ernstlicher  Tadel.  —  Weitverbreiteten 
Beifall  hat  das  Werk  von  FOliz  gefunden;  und  ohne  Zweifel  verdient  es  auch 
denselben.  Zwar  ist  hinsichtlich  der  ohersten  Grundsatze  nichts  besonderes 
z«  bemerken,  da  diese  der  Verfasser  wörtlich  von  Story  annimmt;  auch  kann 
man  wohl  nicht  beistimmen,  wenn  ganz  allgemein  behauptet  wird,  dass  rechts- 
philosophische  Uiitersuch.ungen  nichts  zur  Lfisnng  der  voiliegenden  Fragen  bei- 
tragen können ;  endlich  mag  die  Genauigkeit  der  Benützung  der  in  flberschweng- 
licher  Uenge  angeführten  Schriften  Anderer  mnigem  Zweifel  unterliegen :  allein 
nnlängbare  Vorzage  sind  die  Umsicht  der  Anlage,  die  Klarheit  und  Reinlich- 
keit der  Ausfflhning ,  die  reiche  und  belehrende  BenQtzung  zahlreicher  Gesetz- 
gebungen. Im  Uebrigen  äussert  sich  der  Verfasser  über  die  Personal-  und  die 
Beal-Statnten  nur  kurz ,  und  macht  vielmehr  die  Handlungen  zum  eigentlichen 
Gegenstande  seiner  Ertkrterungen ,  dabei  sowohl  die  ins  bOrgerticfae  als  die 
ins  Strafrecht  einschlagenden^  und  beide  wieder  in  materieller  und  in  fonuellei' 
Beziehung  berückaichtigend.  —  Am  wenigsten  hat  geleistet  Ferrater;  diesa 
aber  aus  zwei  Gründen.  Einmal  sind  die  philosophisch  -  rechtlichen  Sati», 
welche  er  der  Beantwortung  der  einzelnen  Fragen  zu  Grunde  legt,  nur  keck 
hingestellt,  nicht  aber  erwiesen;  sodann  ist  Überhaupt  mit  einer  Entscheidung 
der  Falle  blos  aus  philosophischen  Gründen  bei  diesem  so  praktischen  Gegen- 
stände gar  wenig  geholfen,  da  die  Gericht«  keines  Landes  bei  ihren  Urth^ 
len  zunächst  auf  diesem  Boden  gestellt  sind.  Im  Uebrigen  beschäftigt  sieh 
auch  dieser  Schriftsteller  hauptsacbUch  mit  den  Handtangen  und  dem  Gerichts- 
verfahren. 

Eine  zweite  Kategorie  bilden  diejenigen  Schriften ,  in  welchen  die  Gültig- 
keit des  einheimischen  Rechtes  eines  Staates  ancb  zur  Beurtheilung  der  von 
Fremden  vor  diesseitigen  Gerichten  geltend  gemachteil  Ansprüche  nnd  von 
ihnen  eingegai^enen  VerbSltDisse  gelehrt  wird ;  und  zwar  aus  jlem  Grunde, 
«eil  der  Richter  lediglich  durch  die  Gesetze  seines  Landes  gebunden  und  nnr 
zur  Anwendung  dieser  bestellt  und  befugt  sei.  Allerdings  gestatten  emige  der 
Anhänger  dieser  Lehi-e  gewisse  Ausnahmen;  aber  ebw  nur  als  solche,  nnd 
nicht  in  Folge  emer  allgemeinen  Regel.  Diese  Abtheilung  wird  gebildet  von 
den  oben  angeführten  Arbeiten  Hartogh's,  Wächter's,  Pütter's  und 
Pfeiffer's;  und  es  haben  diese  Schriftsteller  ausser  ihrer  gemeinsamen  An- 
sicht auch  noch  weiter  das  UeberetBstimmende,  dass  sie  sich  mehr  die  Revision 
der  Grundbegriffe  und  die  anfechtfiiigslose  juristische  Bekundung  der  obersten 
Prindpien,  als  die  ins  Einzelne  gehende  Erörterung  der  Materien  zur  Anf- 
gabe  gesetzt  haben.  Am  ausführlichsten  ist  noch  Wächter.  —  Hit  den  ein- 
seinen  Schriften  aber  verhält  es  sich  folgendermaassen :  —  Hartogh  giebt 
eine  flüchtige  Uebersicht  der  verschiedenen  früheren  Theorieen  über  den  Gegen- 
stand und  Nachweisungen  über  einige  neuere  Gesetzgebungen,  namenüich  über 
die  holländische.  Hinsichtlich  des  Hauptgmndsatzes  ist  er  der  Ansicht ,  dass 
nnr  das  philosophische  Volkerrecht  leitende  Regeln  an  die  Hand  geben  kOnoe.  — 
Wftcht«r  fosst  allerdings  die  Frage  formell   nicht    aus   dem  aUgemeineu  vük 
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kerrechtlicben  Gesicbtsptmkte,  Bondern  stellt  sich  ansscbliessend  auf  den  Boden 
des  gemeinen  deatschen  Rechtes.  Dieses  aber  handhabt  er  mit  seltener  Meist^- 
Bchaft;  und  da  es  schliessltch  gleichgnUig  ist,  ob  die  Frage  in  Beziehung  auf 
die  Rechte  verschiedener  deutscher  oder  anf  die  ganz  fremder  Staaten  anfge- 
«orfen  wird,  so  ist  die  Antwort  auch  im  aligemeinen  maassgebend.  Die  kriti- 
sche Geschichte  der  frQheren  Literatur  und  die  Darstellung  der  einschlagenden 
Sätze  des  in  Deutschland  geifendeo  Rechtes  liisst  an  Vollständigkeit,  Zuver- 
lässigkeit und  Schärfe  nichts  zu  iranscbcn  übrig.  In  der  eigenen  Bebandlmig 
der  Frage  aber  verfährt  er  mit  strengst«  Folgerichtigkeit.  Er  räumt  dem 
.Richter  keine  Befugniss  zur  Berücksichtigung  des  Nutzens  und  der  Billigkeit 
ein,  sondern  bindet  ihn  fest  an  das  ihm  zur  Anwendung  anvertraute  positive 
Recht.  Wenn  sich  also  nicht  in  bestimmten  Fallen  eine  abwwchende  Vorschrift 
des  Gesetzgebers  nachweisen  lasse,  so  sei  dem  einheimischen  Gesetze  in  allen 
vor  den  Richter  gebrachten  Fällen  einer  gebietenden  Rechtsregel  (iei  cogens) 
uisschliesshch  Anwendung  zu  geben;  und  nur  die  Fälle  freier,  den  Privaten 
Bberlassenen  RecfatsvcrfQgung  darfen  nach  dem  Rechte  entschieden  werden, 
welches  die  Partheien  im  Auge  gehabt  haben.  Dabei  werden  zwar  in  erste- 
rer  Beziehung  einzelne  Ausnahmen  gemacht,  jedoch  auch  nur  wegen  eines 
deutscbeu  Gewohnheitsrechtes,  nicht  etwa  ans  allgemeinen  GrQnden.  Ke 
Ausführung  im  Einzelnen  ist  juristisch  vortreSIicb,  und  das  Ganze  ttber- 
haupt,  wenigstens  far  Deutschland,  als  Abschluss  zu  betrachten,  wenn  die 
oberste  Gnmdanschaaung  zugegeben  werden  kann.  —  Noch  weiter  selbst  als 
Wächter  gehen  die  Uebrigen.  Pütter  verlangt  Anwendung  des  einfaeünischen 
Rechtes  sowohl  bei  der  Entscheidung  über  die  von  eigenen  Untertbanen  im 
Auslande  voi^enommenen  Handlungen,  als  bei  der  einem  Fremden  diesseits 
zn  gebenden  RechtsfaQlfe.  Selbst  Slatusrecbte  Fremder  sollen  im  letzten  Falle 
dem  Landesrechte  unterliegen.  Zugegeben  wird  nur,  dass  im  Auslande  exi- 
stent gewordene  wohlerworbene  Rechte,  welche  durch  Urkunden  fremder  Be- 
hörden oder  duicb  Beweisführung  vor  unseren  Gerichten  thatsächlich  nachge- 
wiesen seien,  auch  diesseits  anerkaunt  werden  müssen;  jedoch  nur,  falls  und 
so  weit  sie  nach  nnseren  Rechten  überhaupt  zulassig  seien,  und  so,  dass  nur 
die  diesseitigen  Gesetze  vor  den  Gerichten  auf  sie  angewendet  werden.  Diese 
Anerkennung  aber  wird  gestützt  auf  die  nothwendige  vAlkerrecbtliche  Achtung 
christlicher  Völker.  —  Ganz  kurzer  Hand  entscheidet  die  Frage  Pfeiffer, 
indem  er  das  einheimisobe  Recht  unbedingt  und  ausnahmslos  angewendet  wissen 
will.  Er  beweist  seinen  Satz  aus  allgemeinen  Gründen  und  aus  dem  in  Deutsch* 
land  gültigen  gemeinen  Rechte.  Oh  er  aber  den  wirkUcheu  Umfang  der  Frage 
und  die  aus  seiner  Entscheidung  entspringenden  Folgen  klar  und  umAissend 
begriffen  hat,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 

Eine  dritte  Abtheilung  der  Ansichten  über  das  internationale  Frivatrecht 
bilden  die  Schriften  von  Struve,  Schaffner  und  Mailher  de  Chassat 
Dieselben  stimmen,-  freilich  in  ziemlicher  Verschiedenheit  unter  sich,  dahin  im 
Wesentlichen  ftberein,   dass  die  fremden  Rechtsverhältnisse  unbedingt  im  dies- 
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seitigen  Staate  anznerkeimen  und  nach  ihren  eigenen  Quellen  zn  beurtheilea 
seien.  Es  ist  ahp  diese  Ansicht  das  entschiedene  Gegentheil  von  der  so  eben 
mitgetbeilten,  und  auch  von  der  ersten  in  eo  ferne  abweichend,  als  von  Kechts 
wegen  und  grundsützlich  gefordert  wird,  was  Jene  nur  als  eine  Ausnahme  und 
nur  aus  Gründen  der  Billigkeit  oder  Zweckmässigkeit  gewähren  will.  —  Am 
weitesten  geht  Struve.  Seiner  Ansicht  nach  ist  jeder  Fall  aasscbliessend 
nach  den  Gesetzen  des  Ortes  zu  entscheiden,  in  welchem  er  verwirklicht  wor- 
den ist.  Selbst  positiv  dagegen  sprechende  Gesetze  sollen  nichts  gelten  und 
weder  vom  Bürger  noch  vom  Eicliter  zu  beachten  sein,  weil  sie  innerlich  nich- 
tig, gar  keine  Gesetze  sind!* —  Schaffner  verwirft  die  comitas  nationum  als 
unbestimmt  nnd  uqjuristisch,  und  glaubt,  dass  dem  Gewohnheitsrechte  eine  an- 
derweitige und  sicherere  Grundlage  gegeben  werden  kOnne.  Seine  Theorie 
geht  denn  nun  aber  im  Wesentlichen  dahin,  dass  jedes  Rechtsverhältniss  nach 
den  Gesetzen  des  Ortes  beurtheilt  werden  masse,  wo  es  existent  geworden 
sei  ').  —  In  einem  wunderlichen  Buche  nnd  in  sehr  unklarer  Darstellung  reiht 
sich  Uailher  de  Chassat  dieser  Ansicht  an.  Abgesehen  von  allerlei  ganz 
mflssigen  und  fremdartigen  Erörterungen  stellt  derselbe  nilmlicli  folgende  Sätze 
auf.  An  und  filr  sich  erstrecke  sich  die  Gewalt  der .  Gesetze  eines  Staates 
aber  alle  Personen  und  Sachen  innerhalb  seiner  Grenzen.  Allein  es  liege  im 
Smne  der  neuzeitigen  Menschheitsentwicklung,  im  Verkehre  mit  einem  Fremden 
an  die  Stelle  der  feudalen  Ansicht,  welclier  der  Mensch  nur  ein  PertiDenzstQck 
des  Bodens  gewesen  sei,  den  Begriff  der  Nationalität  zu  setzen.  Vermöge  die- 
ses Begriffes  erscheine  denn  Jeder  als  Träger  der  Tugenden,  der  nützlichen 
Eigenschaften  und  der  Ehre  seines  Volkes,  und  sei  ab  solcher  überall  anzuer- 
kennen, da  er  nirgends  blos  als  physisches  Vt^esen,  sondein  immer  als  socialer 
Mensch  auftrete.  Seine  aus  den  Gesetzen  des  Vaterlandes  entstehende  Rechts- 
sphäre läugnen,  lieisse  diesen  Staat  selbst  negiren;  desshalb  bleibe  denn  auch 
der  Bürger  im  Auslande  ganz  von  dem  Gesetze  seines  Vaterlandes  bedeckt. 
Kur  in  so  weit  bestehe  eine  Ausnahme,  als  die  Folgen  eines  fremden  Bechts- 
standes  niemals  auf  den  Boden,  die  öffentlichen  Anstalten,  die  allgemeinen  Ge- 
setze, die  Sitten,  die  Ordnung  und  die  Sicherheit  des  Landes  einwirken  dürfen, 
indem  hieraus  nicht  blos  ein  Zusammenstoss  der  Gesetze,  sondern  ein  wahrer 
Zusammenstoss  der  Staatshoheiten  entstände.  Auf  diese  Theorie  gestützt  erör- 
tert denn  der  Verfasser  eine  Reihe  von  einzelnen  Fragen,  nicht  selten  scharf- 
sinnig, altein  im  Ganzen  verwirrt,  verwirrend  und  weitl&ufig,  auch  ohne  Scheu 
vor  den  unglaublichsten  Folgerungen. 

Eine  vierte,  von  allen  bisher  angeführten  wieder  wesentlich  verschiedene 


1)  Im  Wetenilichen  riimmen  dieser  Anaicbt  n.  A.  auch  bei:  Bcieler,  System 
des  denttchen  PHvalrechte« ,  Bdi  I,  S.  145  tg.  und  Renavd,  Lehrbuch  des  d. 
Privatrecht«,  Bd.  I,  S.  101  1^. .  Doch  Ua»l  Lelilerer  Hodlficationen  cialrelen  oftdi 
den  drei  Kategdrieen  der  Slatote. 
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Ansicht  stellt  MasE£  und,  wie  es  Bcbtiot,  R e d d  i e  auf.  Lcititerer  ist  ni  mi- 
Iclar  und  in  allzu  offenbarsten  UissverEtändnissen  befangen,  aJs  dass  eine  kmrro 
BeBprechung  seiner  Ansiebt  möglieb  nnd  dienlich  «3re.  Dagegen  verdient 
Hassö  allerdings  Beachtnng.  Er  rflumt  dem  Staat«  zwar  anbedii^  das  Reciit 
ein,  die  RechtSTerhältnisse  der  Fremden,  so  weit  dieselben  seiner  Gewalt  on- 
terliegen,  nach  Belieben  festzustellen;  allein  er  nimmt  an,  dass  in  allen  Fidlen,, 
in  welchen  diess  nicht  aosdrfkcklich  geschehen  sei,  die  Entscbeidnng  lediglich 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit,  Billigkeit  nnd  TemOnfÜgkeit 
za  geschehen  habe,  in  so  ferne  nicht  Reciprocität  oäer  Retorsion  etwa  einen 
Unterschied  hegränden.  Diese  Ansicht  weicht  also  von  der  ersten  in  so 
ferne  ab ,  als  sie  in  den  vom  Staate  nicht  selbst  bestimmten  F&Uen  nicht  d» 
Recht  des  Ausländers  als  solches ,  sondern  nur  in  eo  ferne  es  mit  lülgemelnen 
BechtS'  und  BUligkeits  (?)  R^eln  obereinstimmt,  gelten  lassen  will.  Kit  den 
nnbediogt  nur  Ein  Recht  anerkennenden  beiden  andern  steht  sie  in  geradem 
Widersprucbe.  Ohne  Zweifel  ist  Mass4's  Werk  im  Ganzen  eine  hedentende 
Arbeit,  nnd  auch  in  anderen  Theilen  des  Vfilkerrechtes  sehr  beachtenswertli 
(s.  oben,  S.  423) :  allein  dass  eine  Verweissnng  der  schwierigen  Fragen  des  in- 
ternationalen Privatrechtes  an  eine  unbestimmte  BiDlgkeit  und  eine  subjecdve 
Rechtsphilosophie  nicht  die  richdge  Lehre  ist,  bedarf  wohl  keines  Beweises. 
-So  ist  denn  auch  der  Werth  der  ErCrtenmg  des  Verfassers  im  Einzelnen  s^ 
verschieden ,  Je  n^tchdem  er  auf  der  sichern  Grundlage  des  (von  ihm  nur  n 
weit,  als  es  ansdrQcklicb  geht,  zi^elassenen)  firtmzösischen  Rechtes,  oder  auf  der 
schwankenden  seiner  allgemeinen  Sätze  steht 

Einer  eben  so  vereinzelten  Ansicht  ist  endlich  G  &  n  t  h  e  r ,  wenn  d«Hlbe 
nach  der  Art  der  Gesetze  entscheiden  will,  nnd  zwar  je  nachdem  diese  regu- 
lative, ordinative  oder  dispositive  seied.  Bei  den  ersteren,  den  unbedingt  ge- 
bietenden ,  soll  die  Entstehung  und  der  extensive  Umfiug  des  Rechtes  nadi 
dem  Lande  der  Entstehung,  der  intensive  Umfang  nach  dem  der  Anwendung 
beurtbeilt  werden.  Ordinativen  Gesetzen,  cl.  h.  den  die  Unbestimmtheiten  des 
natOrlichen  Rechtes  mit  positiven  Satzungen  ergänzenden,  schreibt  er  auswärts 
gar  keine  Eraft  zu  (?)^  Bei  den  dispositiven  Gesetzen  endlich  habe  der  St^aif- 
ginn  des  Richters  den  eigentlichen  Willen  der  Fartheien  zu  entdecken,  wdcher 
denn  allerdings  im  Zweifel  die  Einhaltung  der  vaterländischen  Gesetze  s^ 
werde.  Nähere  AnsfOhmngen  und  Unterscheidungen  suchen  die  Richtigkeit 
dieser,  ziemlich  willktlrlichen  und  nicht  zu  den  letzten  Schwierigkelten  iet 
Frage  eindringenden,  Sätze  darzulegen. 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  eines  Beweises,  von  welcher  grossen  Bedentui^ 
die  strafrechtliche  Seite  des  internationalen  Privatrechtes  ist,  mit  anderen 
Worten,  das  Rechtsverhältniss ,  in  welchem  der  Staat  zu  solchen  Tei^ehen 
steht,  die  zwar  nicht  in  semem  eigenen  Gebiete  gegen  seine  eigene  Rechts- 
ordnung b^angen  worden  sind,  deren  Bestrafung  aber  entweder  durch  seine 
Hitwirkung  thatsächlicb  bedingt  ist,  oder  welche  im  Auslande  gegen  ihn  gerich- 
tet waren.    Das  in  diesen  Beziehungen  eingehaltene  Verfiüirw  bestlmnt  einen 


DigilizedbyGoOgIC 


HoDonaphieen.    lotenialion.  Privalrechl.'  451 

bedeutenden  Theil  des  Rechtsschutzes  aberhaupt;  greift  tief  ein  in  die  wichtig- 
sten Verhältnisse  vieler  und  oft  ausgezeichneter  Privaten ;  entscheidet  endlich 
leicht  ober  die  freundliche  oder  nnfrenndliche  Stellung  zu  andern  Staaten.  Man 
bedenke  nur,  dass  es  sich  hier  unter  Anderem  von  deiA  Schutze  oder  der 
Auslieferung  politischer  Fltichtlinge  handelt.  Nicht  selten  werden  die  von  ei- 
nem Staate  tlber  internationales  Strafrecht  aufgestellten  Grundsätze  geradezu 
als  ein  BeurtheilungsmaasEstab  seiner  Gesittigung  betrachtet. 

Der  Gegenstand  ist  allerdings  zu  wichtig  und  von  viel  zu  häufigem  Tor- 
kommen ,  als  dass  er  nicht  schon  längst  die  Auf  merk  samlteit  sowohl  der  Cri- 
rainalisten  als  der  Publicisten  auf  sich  gezogen  hätte.  Seit  H.  GroIJns  und 
Pofendorf  haben  sich  die  Völkerrechtslehre'r,  seit  Renaz^i  und  Rudolph  die 
Strafrech  tsl  ehr  er  damit  beschäftigt ;  nnd  nicht  nur  in  den  Systemen  wird  die 
Frage  besprochen,  sondern  es  gicbt  auch  eine  ganze  Reihe  von  Einzelnschrif- 
ten und  besonderen  Abhandlungen  über  dieselbe.  So  unter  den  Deutschen 
eigene  Schriften  von  Tittmann  und  Abegg ;  berühmte  Abhandlungen  von  Ktein- 
schrod,  Eggpr,  Heffter;  eine  Anzahl  Dissertationen  von  Holländern  >).  Den- 
noch war  es  weder  Qberflttssig,  noch  bioser  Zufall,  dass  sich  in  jüngster  Zeit 
drei  Schriftsteller  der  Frage  mit  einenunale  zugewendet  haben.  (S.  dieselben 
genannt  oben,  S.  443,  Note  I.)  Vielmehr  war  es  eine  innere  Nothwendigkeit, 
die  ganze  Frage  von  einem  höheren  Gesichtspunkte  zu  behandeln,  als  bisher, 
und  dadurch  einen  sicheren  Anknüpfungspunkt  for  die  Entscheidung  des  viel- 
fachen Widerstreites  unter  den  Gesetzgebern  nud  den  Gelehrten,  so  wie  für 
die  eigene  Entwicklang  zu  erlangen.  Seitdem  das  Völkerrecht  sich  losgewnn- 
den  hat  von  dem  falschen  Standpunkte  der  Analogie  des  natürlichen  Privat-  . 
rechtes  und  seine  eigene  selbstständige  Aufgabe  begreift,  ist  auch  eine  genu- 
gende Ordnung  des  Verhältnisses  zu  auswärtigen  Rechtsverletzungen  Einzelner 
möglich.  Bis  dahin  mühten  sich  die  Bearbeiter  des  Völkerrechtes  vergebens 
ab  auf  ungenügender  Grundlage;  natürlich  dann  aber  auch  die  Strafrechts- 
lehrer auf  ihrer  Spur. 

Die  neue  Aufgabe  ist  von  den  jüngsten  Bearbeitern  nicht  in  völlig  glei- 
cher Weise  begriffen  worden.  —  Am  wenigsten  hat  sicb'Berner  zu  einem 
beherrschenden  Standpunkte  erhoben.  Er  erkennt  allerdings  eine  allgemeine 
Rechtspfiicht  der  Staaten  zu  einer  gegenseitigen  Auslieferung  der  Verbrecher 
an.  Allein  für  andere  Fälle  des  internationalen  Strafreclites  stellt  er  Grund- 
sätze auf,  welche  sich  mit  dieser  Anerkennung  nicht  vereinigen  lassen.  Die 
Bestrafung  der  Inländer  für  ihre  im  Auslande  begangenen  Verbreclien  stützt  er 
auf  eine  angebliche  Persönlichkeit  des  Strafgesetzes;  die  Bestrafung  von  Aus- 
ländem aber  bei  einem  Fehler  gegen  das  diesseitige  Recht  auf  ein  natürliches 
Strafrecht  des  Staates.  Auf  diese  Weise  wird  dann  aber  kein  allgemeiner 
maassgehender  Satz  gewonnen ;  abgesehen  von  der  WillkOrlichkeit  der  beiden 

1)  S.  Über  dieie  Lileralnr  Köillin,  Syalem  dea  deuUcben  Stra&eehtei,  Bd.  L  Tfib., 
1855,  S.  29,  Not  1. 
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letzteren  BestrafangsgrOnde.  —  Der  Verfasser  des  gegenwärtigen 
Werkes  nnd  Bnlmerincq  sind  dagegen  in  so  ferne  ganz  einig,  als  sie 
beide  als  entscheidenden  Grundsatz  die  Anstrebung  zu  einer  Weltrechtsordnnng 
aufstellen;  hieraus  denn  aber  die  Mitwirkung  jedes  gesittigten  Staates  zur  Cn- 
terstotzung  anderer  Staaten  ableiten,  wo  eine  solche  Hülfe  nothwendige  Bedin- 
gung einer  Rechtsherstellnng  ist.  Ein  Unterschied  besteht  nur  in  so  ferne 
unter  ihnen,  als  Mohl  einer  Seits  sämmtliche  hei  dem  Gegenstande  anfstossende 
Fragen  nach  diesem  Grundsätze,  behandelt,  anderer  Seits  aber  eine  nichtige 
Ausnahme  hingichthch  der  Anshefemng  politischer  FlOchtlinge,  jedoch  nur  aus 
Billigkeitsgrbnden ,  zulässt;  während  Bulmerincq  sich  in  kurzer  AusfOhrang 
nur  auf  die  Auslieferungsfrage  beschränkt,  und  hierbei  die  oben  bemei^e  Aus- 
nahme nicht  macht.  (Die  Geschichte  des  Asylrechtes,  welche  den  grosseren 
Theil  der  Erstlingsschrift  des  Jungen  russisclien  Rechtsgelehrten  bildet,  ist  eine 
sehr  fieissige  und  verdienstliche  Arbeit,  gehört  aber  wesentlich  in  das  Gebiet 
des  inneren  Strafrechtes.  Die  sehr  gelehrte  Arbeit  Beanrepaire's  in  der  BibL 
del'^cole  deschartes,  1851,  Aber  den  gleichen  Gegenstand  scheint  er  jedoch  nicht 
gekannt  zu  haben.)  —  Ohne  Zweifel  ist  auf  diesem  Felde  noch  manche  Arbeit 
nnd  nach  häufiger  Streit  zn  erwarten,  ehe  die  neu;en  Auffassungen  vollständig 
ausgearbeitet  und  zur  practlschen  Geltung,  namentlich  auch  im  Strafrechte, 
durchgedrungen  sind. 

Als  eine  zweite  Hanptgattung  von  Schriften  tlher  internationales  Privat- 
recht sind  oben,  S.  443,  diejenigen  bezeichnet  worden,  welche  ausschliessend 
die  von  einem  bestimmten  Staate  in  Beziehung  auf  Fremde  gehandhabten 
Becbtsgrundsätze  erörtern.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  Ab- 
handlungen dieser  Art  zwar  nur  eine  beschränkte  Wichtigkeit  für  die  Theorie 
des  allgemeinen  Völkerrechtes  haben,  dass  sie  aber  doch  keineswegs  übersehen 
werden  dürfen.  Beschränkt  nämlich  ist  die  Wichtigkeit  solcher  Landesgesetz- 
gebnngen,  weil  dieselben  denn  doch  nur  die  Ansicht  eines  einzigen  Staates  be- 
weisen, keineswegs  aber  aber  die  allgemeine  völkerrechtliche  Regel  etwas  aus- 
sagen, oder  anch  nur  erkennen  lassen,  wie  sich  andere  Staaten  zu  solcher  ein- 
seitiger Feststellung  ihrer  Seits  verhalten,  etwa  im  Wege  der  Retorsion,  der 
Reciprocität  u.  s.  w.  Uebersehen  aber  dürfen  diese  Darstellungen  tücht  werden, 
weil  sie  sichere  Nachricht  geben  über  das  Verhalten  wenigstens  einzelner  Staa- 
ten, nnd  somit  ans  ihnen  theils  zurUckgeschlossen  werden  kann  auf  die  Grund- 
ansicht der  gesittigten  Völker  in  dieser  schwierigen  Frage,  theils  sie  fttr  die 
Behauptungen  von  allgemeinen  Gewohnheiten  oder  Ausnahmen  zn  bester  Gon- 
trole  dienen,  hüt  Einem  Worte ,  sie  geben  fttr  das  Völkerrecht  nur  Stoff,  al- 
lein unentbehrlichen  und  wichtigen. 

Unter  diesen  Umständen  genügt  es,  kurze  Fingerzeige  darüber  zu  gehen, 
was  etwa  in  den  einzelnen  Schriften  dieser .  Gattung  gesucht  werden  mag.  — 
Das  ohne  allen  Zweifel  reichhaltigste  Werk  ist  das  von  Vesqne  von  Pütt- 
lingen  üb^  das  Verhalten  Oesterreichs  zu  einzelnen  Ausländem.  Es  umfasst 
dasselbe  nicht  etwa  nur  die  in  das  bürgerliche  Recht  eisschlagenden  Verhftlt- 
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nisse;  sondern  auch  das  Strafrecht,  die  Handels-  und  Gewerbe-Fragen,  die 
Vorschriften  in  pohzeilichen  und  in  inilitariEchen  Fragen,  ^iess  Alles  aber  ist 
mit  der  grCssten  Aasfohrlichkelt  und  Genauigkeit,  so  wie  mit  bestandiger  An- 
fohniag  der  betreffendeo  Recbtsqoellen  erörtert  Zum  Beispiele.  Der  Abschnitt 
über  die  Behandlniig  der  Fremden  in  Fragen  des  allgemeinen  bflrgerlicben 
Rechtes  zerf&Ut  in  zehn  Abschnitte :  Rechte  und  Pflichten  der  Fremden  über- 
haupt; RechtsgegchSfte  derselben  Oberhaupt;  Eherecht  derselben;  älterliche  Ge- 
walt; Vormundschaften  und  Curatelen;  Besitz-,  Eigenthums-  und  Pfandrecht; 
Erbrecht;  Fideicommisse ;  Verträge;  besondere  Civilrechte  (z.B.  Wechselrecht) 
Ausserdem  ist  noch  eine  weitläufige  Darstellung  des  Rechtes  der  Ausländer  im  Civil- 
processe.  —  Von  den  Schriften  Aber  das  Verhalten  Frankreichs  in  dieser  Fr^e 
sind  die  von  L^gat  und  Gand  verfassteu  besonders  hervorzuheben.  Ton  er- 
sterem  sind  die  staatsrechtlichsn,  privat-  und  strafrechtlichen  Verhältnisse, 
endlich  die  BestlmmtiDgen  aber  Handel  nnd  Verkehr  abgehandelt ;  nnd  zwar  in 
der  Form  von  ausftlhrlichen  Erläuterungen  bestimmter  Gesetzesstellen.  Die 
Ansfflhmng  lässt  freilich  nach  Uebersichtlichkeit,  Grfindlichkeit  und  Klarheit 
Manches  za  wflnschen  übrig.  Das  Buch  von  Gand  dagegen  ist  eine  in  jeder 
Beziehung  achtenswerthe,  grandlich-rechtswissenschaftliche  Arbeit.  Die  Rechts- 
verhältnisse der  Fremden  sind  im  weitesten  Sinne  genommen,  indem  in  einer 
ersten  Abtfaeilong  die  in  Frankreich  sich  aufhaltenden  fremden  Farsten  und 
Gesandten,  und  erst  dann  (freiUch  weit  umfassender)  die  auswärtigen  Privatper- 
sonen behandelt  werden.  Die  Rechtsmaterien  selbst  aber  sind  so  vollständig  nnd 
ausfohrlich  crfirtert,  Literatur  nnd  Gerichtsgebrauch  so  reichlich  benutzt,  dass 
nicht  nur  fflr  die  praktischen  Bedarfnisse,  sondern  selbst  fflr  die  Forderungen 
der  ■Wissenschaft  alles  ■Wttnschensweithe  geleistet  ist.  Die  kleine  Schrift  von 
Okey  ist  zunächst  nur  für  Engländer  bestimmt;  dass  sie  ihrem  Zwecke  ent- 
spricht, beweist  schon  die  grosse  Zahl  von  Auflagen.  —  Die  tkber  die  Rechte 
der  Fremden  in  England  bestimmte  Schrift  \qp  Okey  nmfasst  nur  die  Normen 
biasichtUch  des  Besitzes  nnbewegUober  Güter,  des  Handels,  des  Gerichtsver- 
fahrens und  der  Naturalisation.  So  weit  das  Gegebene  geht,  ist  es  deutlich; 
aber  es  ist  sehr  gedrängt  und  nur  zur  ersten  Zurechtfindung  brauchbar.  Le 
Baron's  grösseres  Werk  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  —  Das  Handbuch 
von  Salinas  Ober  die  spanischen  Grundsätze  ist  höchst  ungenügend.  Die  Dar- 
stellung des  Fremdeiirecbtes  nmfasst  wenige  Seiten;  der  Rest  ist  mit  Gesetzes- 
anszOgen  gefOUt.  Gar  keine  wissenschaftliche  Abhandlung  giebt  Ferrater; 
aber  seine  systematisch  geordneten  Gesetzes -Texte  sind  sehr  umfassend  und  . 
die  Benützung  ist  bequem.  —  Die  Darstellung  der  Rechtsverhältnisse  des  Aus- 
länders in  Russland  von  Witte  ist  eme  ganz  bobsche  Arbeit,  welche  in  ge- 
schichtlicher Entwicklung  die  russische  Gesetzgebung  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart  enthält.  Allerdmgs  wäre  grössere  'Ausführlichkeit  und 
ein  tieferes  juristisches  Eingehen  wünscbenswertb.  —  Das  sogenannte  lutema- 
tionalrecht  derDentschen  von  Krug  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  zwischen 
verschiedenen  deutschen  Staaten  abgeschlossenen  Verträge   Aber  gegenseitige 
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Bechtshtllfe.  Es  ist  der  Text,  dach  drei  Familien  von  Verträgen  abgetheüt  und 
tabellarisch  geordifet,  abgedruckt  und  mit  Erläuterungen  versehen.  So  ver- 
dienstlich diess  auch  ist,  so  ist  von  dieser  Leistung  noch  weit  hin  zu  einem 
wirklichen  internationalen  Rechte  der  Deutschen. 


•IV. 
Urkunden-Sam  mlungCB. 
1.  Sammlungen  von  Verträgen. 
Es  wäre  in  mehr  als  Einer  Benehnng  unentschuldbar,  wollte  man  erst 
lange  verweilen  bei  einer  Erörterung  der  Nothwcndigkeit  reichhaltiger  Ver- 
trags-Samralnngen  für  eine  umsichtige  und  vollsländige  Entwicklung  des  Völ- 
kerrechtes. Ebenso  überflüssig  ist  ps,  die  Schwierigkeit  der  Anlegung  einer 
solchen  Sammlung  auseinanderzusetzen,  sobald  dieselbe  nicht  blos  einen  ge- 
schlossenen Zeitabschnitt  umfassen ,  sondern  fortdauernd  auf  dem  Laufenden 
bleiben  soll.  Eudliclt  liegt  auf  flacher  Hand,  dass  es  für  den  praktischen  Ge- 
brauch der  Staatsmänner  jedes  Landes  höchst  bequem  ist,  wenn  neben  den 
allgemeinen  Werken  eine  eigene  und  zwar  möglichst  vollständige  Sammlung  der 
Verträge  des  vaterländischen  Staates  besteht.  Es  kann  daher  ohne  weitere 
Vorbereitungen  alsbald  zur  Aufzählung  und  Schilderung  der  verscbiedenefi 
Sammlungen  geschritten  werden,  welche  auch  in  der  jtUigsten Zeit  diesen,  früher 
schon  reichlich  vertretenen,  Zweig  der  völkerrechtlichen  Literatur  noch  weiter 
angeschwellt  haben,  theils'  als  Foi*tsetzungen,  Ergänzungen  oder  Anszllge  älterer 
Werke,  theils  ganz  neu  angefangen. 

a)  Aligemeine  Sammlonsen. 
Es  ist  nicht  mehr  als  billig,  mit  dem  grossen  von  Martens  einst  ge- 
gründeten, nun  aber  schon  vom  vierten  Fortsetzcr  weitergeführten  und  immer 
noch  fortgehenden  Werke  zu  beginnen,  wenn  von  Sadimlungen  der  Staatsverträge 
die  Bede  ist  Diese  Sammlung  befindet  sich  Über  die  ganze  Welt  in  den 
Händen  der  Diplomaten ;  und  kaum  mag  ein  anderes  in  Deutschland  gedmcktes 
Buch  räumlich  so  weit  verbreitet  sein.  Niemand  kann  ihm  die  Eigenschaft  der 
Unentbehrlichkeit  streitig  machen.  Um  so  mehr  ist  denn  aber  auch  zu  be- 
dauern, dass  die  formelle  Einrichtung  dieser  Sammlung  zu  so  vielen  und  so 
gerechten  Ausstellungen  Anlass  giebt,  und  dass  ihr  Gebrauch  jährlich  unbe- 
quemer wird.  Theils  ist  der  Umfang  bei  dem  unzweck massigen  und  bässlichen 
Drucke  nachgerade  ins  ünicidliche  angeschwollen;  theils  die  chronologische 
Ordnung  völlig  zerstört;  theils  endlich  die  Auffindung  eines  citirten  Vertrages 
durch  die  vielfache  Vcrändening  des  Titels  der  Bände  beschwerlich  und  un- 
sicher geworden.  Lelzterer  üebelstand  ist  geradezu  ein  sinnloser  Fehler;  und 
es  wäre  in  der  That  hohe  Zeit,  an  eine  vbllstündigc  Abhülfe  dieser  Üebel- 
ständc  zu  denken.    Leider  scheint  wenige  Aussicht  dazu  zu  sein.    DiD  von  F. 
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dlfnrhMrd  und  dann  Ton  Finhiw  besorgte  Fortsetzung  hat  wieder  zwei  nene  Titel 
erlulten  *);  und  das  (von  £.  von  Martens  besorgte)  zwei  Bände  umfassende 
Register  ^  giebt  keineswegs,  wie  es  gekonnt  und  gesollt  hätte,  volle  Bequem- 
lichkeit :  des  Gebrauches.  Es  besteht  lediglich  ans  zwei  chronolofpscben  Ver-' 
zeichniesen  der  Verträge ,  einem  einfach  fortlaufenden  nnd  emem  nach  Staaten 
geoidneteu,  beide  ohne  alle  BerQcksichtigung  des  Inhaltes;  nnd  selbst  so  zer- 
mit  die  Arbeit  wieder  in  zwei  Theile,  von  welchen  jeder  eine  Anzahl  von 
Staden  abgesondert  umfasst  Dass  wir  auf  diese  Weise  nicht  aus  der  Verle- 
genheit, kommen ,  ist  einleuchtend;  nnd  wenn  nicht  besser  nnd  bald  geholfen 
■wird,  bleibt  nichts  Obrig,  als  eine  ganz  neue,  besser  geordnete  nnd  handbarer 
.eingerichtete  Sanunlnng. anzulegen. 

Dieser  Ansicht  scheinen  denn  auch  in  derTbat  die  Freiherren  vonUar- 
tensund  von  Cussy  gewesen  zu  sein,  indem  sie  eine  mit  dem  Jahre  1760 
.beginnende  Handausgabe  von  Vertr&gen  veranstaltet  haben  *).  In  ßlnf  Bun- 
den Uefem  sie  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Urkunden,  natQrlicb  in  streng  chro- 
nologischer Ordnung;  ausserdem  ein  Verzeichniss  der  bedeutenderen  älteren 
Veitrftge  von.  1516  bis  17S9  und  eineArt  von  völkerrechtlichem  Conversations- 
l^xioon.als  Einleitiug.  £s  ist  jedoch  zu  bezweifehi,  ob  sich  auf  diese  Weise 
dem  Uebel  abhelfen  l&sst  Ohne  Zweifel  ist  ein  solches  Handbuch  in  vieleo 
FSllen  ganz  beqnem  und  genügend;  atiein  sicherlich  nicht  in  ollen.  Es  ist  rein 
unmöglich,  zum  Voraus  zu  sagen,  welcherlei  Verträge  jetzt  noch  von  Wichtig- 
keit sind  oad,  sein  können,  nehüie  aber  als  nutzloser  Plunder  bei  Seite  gewor- 
fen werden  dilrfen.  In  jedem  Augenblick  kann  in  allgemeinen  und  besonderen 
Geschäften  eine  vOUig  abgemacht  scheinende  Verabredung  wieder  auflauchen. 


1)  Die  ganz«  Sammluig  butehl  j«tit  mu  vier,  od«r  j«  nach  der  gewähllcD  Beuich- 
nan^twcise  atu  tOnf,  AbUieiliiiigeD : 

1)  RecaeU  dei  trail^i,  voL  1-VllI.    Göu,  1791—1801.  (die  4  ersten  Bände  ^d 

1817—18  in  ÜDcr  zweiten,  elwaa  verbeascilen  Auttage  eracbienen) i 

2)  SuppIenieDl  au  recaeit  dei  hnUa,  vot.  I— XX.  GötL,  1802— 12;  (von  Bd.  5 
an  rohrt  dieae  AbtheUnng  aat  den  iweilen  THel:  Nouveau  reo.  de»  butit, 
voL  l-XVl;) 

3)  Nonveanx  sapplemens  au  r.  d.  t.  vol.  I— DI.    GölL,  1839-13; 

1)  Noaveau  recneil  fin4Tai  des  trail^i.  Bis  jetzt  tdI.  I— XH.  GSIL,  1843-61. 
(Von  Bd.  12  an  führt  dieie  Ablbeilung  auch  den  Titel:  Afchivei- diplomatiquei 
,  giaitiie»  des  anne^  1848  et  suivanles.) 
.Vpn.  dem  .Ganzen  ist  von  dem-Grfiader,  C.  F.  von  Blarkciu,  beransgegeben :  der 
Recneil  nnd  das  Sapplemenl,  I— VIU.  Die  späteren  Heraiugeber  nnd  F.  Saalleld, 
K.  V.  Harte».  F.  Mnrbard,  J.  Pinhas. 

2)  Table  g^a^rale  cbrooologiqiie  et  alphab^tiqne  da  Recneil  des  trait^s  I.  D.  GötL, 
1837-43. 

3)  Härtens,  Bar.  Cb.  de,  et  Cussy,  Bar.  F.  de,  Recneil  manne!  et  pratiqoe  des 
Iraitä,  convenUons  etc.  depni*  l'annce  1760  Juiqu'  a  l'Cpoqae  acluelle.  1 — T. 
1846.  — 
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Somit  muBS  man  die  grosse  Sammlmig  immer  noch  daneben  habea;  ist  nad 
bleibt  diese  aber  beschwerlich  und  nicht  zu  geTrftltigen,  so  steht  Alles  auf  dem 
glten  Flecke. 

Natürlich  too  noch  geringerem  Kntzen  ist  eine  noch  nnyollstAndigere 
Sammlung,  wie  sie  Ghillan;  *)  begonnen  hat.  Bei  solcher  willhflhrlicher 
AuEwalil  ist  es  ledigUcb  Zufall,  wenn  das  im  einzelnen  Benfitznogsfalle  Noth- 
weadige  sich  wirklich  vorfindet 

Noch  ist  hier,  als  wenigstens  beziehungsweise  atigemeiner  Sammlungen, 
der  Zusammenslelluiigea  von  Handelsverträgen  verschiedener  Staaten  Erwihnnng 
zu  tbun.  Es  bestehen  deren  drei  verschiedene.  —  Die  erste  derselben  ist 
von  dem  Prof.  Gallo  in  Triest  herausgegeben  >) ;  besteht  eigentlich  nur  ans 
einem  Abschnitte  des  von  demselben  beeorgten  Almanacco  nautico  von  1846, 
und  sollte  später  fortgesetzt  werden.  Nur  so  IBsst  sii;h  denn  auch  der  höchst 
Iflckenhafte  und  zufällige  Inhalt  erklären.  Es  sind  nämlich  34  Urkunden,  von 
verschiedenen  europäischen  Staaten,  gegeben  zwischen  1816  und  1848;  allein 
ohne  irgend  einen  inneren  oder  äusseren  Zusammenhang.  —  Beschr&nkt  zwar 
dem  Umfange  nach,  in  sich  Jedoch  vollendet,  ist  die  von  dem  bertthmten  Bre- 
mer Staatsmanne  Smidt  besorgte  Sammlung  der  hanseatischen  Handelsver- 
träge'). —  Endlich  aber  ist  eine  mit  reichstem  Stolfc  angeftlllte  Arbeit  die  von 
Soetbeer  entworfene  Uebersicht  über  die  Handelsgesetzgebnng  und  die  Han- 
delsverträge  aller  irgend  bedeutenden  Staaten  *).  Das  Werk  zcrfiLllt  in  dm 
Abtheilungen.  In  der  ersten  sind  Uebersichten  der  Handelsgesetzgebnng  tob 
37  verschiedenen  Staaten  gegeben ;  gedrängt,  aber  mit  grosser  Umsicht  und  Sach- 
kenntniss.  Die  zweite  Abtheilung  enthält  in  24  tabellarischen  Uebersicfaten 
sämmtliche  von  eben  so  vielen  Staaten  abgeschlossene  Handelsverträge  und 
deren  wesentlichen  Inhalt;  ausserdem  die  Verträge  aber  Abschaffung  des  Skla- 
venhandels. In  einer  dritten  endlich  ist  der  volle  Text  der  Handelsverträge 
der  Hansestädte,  Hannovers,  Oldenburgs  und  Mecklenburg-Schwerins  gegeben. 
Das  ganze  ist  ein  Meisterwerk  von  geschickter  und  sachkundiger  Arbeit 

b)    SammluDgen  der  Yerlrige   einieloer  Staaten. 
£s  ist  auffallend   und  wenig  ttiblich,   dass  im  Allgemeinen  die  deutschen 
Staaten   jeder  eigenen  Mittbeilung  tlber   ihre  völkerrechtlichen  Yerhaltnisse  so 
.sehr  abhold  sind.    Während  seihst   in  solchen  Ländern,   welche  sich  an  Oef- 


1)  Ghillany,  F.  W.,  Diplomatisches  Handbuch.  SainnilaDg  der  wichligilen  eoropli- 
achcn  Fricdoii!ischia»se  .  .  I,  1,  "!.  Nördl ,  1854—55.  —  E»  boUsd  zwei  Binde  ef- 
scbcincn.  ' 

2)  Gallo,  V.,  TraKaU  e  convenzioDi  di  coniuercio  e  di  navigazionc  fra  Slatj  esleri. 
Bd.  ].'  Triest,  1845. 

3)  (Smidt,  1.  ü.  W.,)  Handels-  und  Schiffahrtsvcrträge  der  freien  Banieatadle  ond 
Bremen'!  insbesondere.     Bremen,  1842. 

4)  Soelbeer,  A.,  SchiinahrlageBelie,  so  wie  Handele-  und  SchiSabrls-VeHräfe  ver- 
scbiedener  Staaten  iro  J.  1847.    Hambg.,  1848. 
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fentljclikeit  nicht  entfernt  -mit  jenen  messen  kOnnen,  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
Sammlungen  der  Stafttsverträge  Teranetaltet, 'znm  Theile  mit  grossen  Kosten 
glllnz^d  aoGgestattet  worden  sind:  gehört  ein  Unternehmen  dieser  Art  in 
Deutschland  za  den  grOssten  Seltenheiten.  Und  man  wolle  nicht  geltend  ma- 
chen, dasB  die  kleineren  Verhältnisse  solche  Sammlangen  unwichtig  und  nutz- 
los machen  würden.  Nicht  nur  passt  dieser  Gmnd  fiherhaupt  anf  die  grosse- 
ren deutschen  Staaten  nicht;  sondern  es  sind  auch  für  die  minder  hedentenden 
Staaten  Vertrags  -  Sammlungen  gerade  ^on'  derselhen  praktischen  Bedeutung, 
wie  jene  grossen  Werke  für  ihre  Reiche.  Ftlr  die  Wissenschaft  aher  wären 
sie  immer  von  doppeltem  Werthe.  Tbeils  weil  sie  Einsicht  in  das  Volker-Ge- 
wohnheitsrecht geben;  theils  weit  die  Eeontniss  der  vOlkerrechtUchen Zustände 
und  Bemühungen  eines  kleineren  und  abhängigeren  Staates  mehrfach  heleh- 
lend  ist  Da  nun  der  Natur  der  Sache  nach  der  Eifer  von  Privaten  den 
mangelndeu  Willen  der  Begienmgen  nur  sehr  unvollkommen  ersetzen  kann,  so 
sind  denn  auch  in  der  neueren  Zeit ,  trotz  des  ftthlbaren  Mangels ,  nur  wenige 
Veröffentlichungen  tber  die  Verträge  deutscher  Staaten  erschienen,  und  diese 
sind  sogar  meistentheils  nicht  eigentliche  Vertrags -Sammlungen,  sondern  nur 
Verzeichnisse  der  bestehenden  Verträge. 

Gleich  hei  Oesterreich  (in  so  ferne  es  erlaubt  ist ,  dasselbe  im- 
ter  den  deutschen  Staaten  aufzufahren)  tritt  diese  Art  der  Mittheilnng  we- 
nigstens bei  dem  Hauptwerke  ein.  Zwar  hat  dw  Ministeriahrath  Vesque 
von  PQttlingen  mit  dem  grössten  Fleisse,  und  ohne  Zweifel  vielfach  unter- 
stutzt durch  seine  amtliche  Stellung,  die  von  Oesterreich  seit  Maria  Theresia'« 
Thronbesteigung  abgeschlossenen  Verträge  aufgesucht,  und  dieselben  erst  nach 
den  mitvertragenden  Staaten,  dann  aber  bei  jedem  derselben  chronologisch 
zusammengestellt'):  aliein  er  giebt  nur  die  Titel  und  die  allgemeinste  Inhalts- 
hezeichnung  sammt  näherer  Nachweisung  der  Fundorte ;  nicht  aber  den  Text 
der  Vorträge  selbst.  Bisher  gar  nicht  zn  allgemeiner  £enntnisE  gekommene 
Verträge  sind  nicht  einmal  in  dieser  kurzen  Weise  bezeichnet.  —  Genügender 
allerdings  sind  die  mit  der  Tflrkei  abgeschlossenen  Handelsverträge  in  einer 
amtlichen  Ausgabe  mitgetheilt');  diess  ist  aher  nur  ein  winziger  TheO  des 
ganzen  Stoffes. 

Etwas  besser  ist  es  um  die  Kenntniss  der  Vertrage  Preussen's  be- 
gteih;  aber  auch  ohne  Verdienst  von  Seiten  des  Staates  selbst,  und  so 
gnt  es  ohne  solche  UnterstOtzung  möglich  ist.  Hier  besteht  nämlich  jetzt 
Bohrschetd's  nmfassende  Sammlnng  der  preussischen  Staatsverträge *).    Es 


1}  Vesqoe  von  PeillingeD,  J.,  Uebersicbt  der  VertrSfe  Oesterreichi  mit  ans- 
wftrtigeo  Staaten  von  dem  RegieriuigMDtiiHe  Maria  Theredt's  angeTangen  bi«  auf 
die  neneite  Zeil.    Wien,  1S54. 

2)  Raccolla  dei  triUati  coneetneDÜ  il  commerdo  e  la  navi^aiione  dei  »ndditi  Ans- 
triaei  oegU  ilali  dolla  Porta  Oltoinana.    Vienna,  1644. 

3)  Rohriebeid,  W.  F.  von,  FrenMens  Staat« verirO^.    Berlin,  1662.    Lu.  6. 
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«Are  debr  nngercobt,  der  Arbeit  du  Lob  groasta  Fldises,  ventladiga- 
fiilirichtuog  und  bedeotender  YollfiUndigkeit  Gtrdtig  zu  machen ;  allein  sie  öt 
doch  eben  nnr  ein  Pmatanternehmen,  obne  Fsterstfltning  der  Regkrnng,  "Ohse 
-SSngang  des  Herausgebers  (wie  es  soböint)  xn  den  Archiven,  somit  ledigKch 
gedrncbten  Quellen  entnomiaeu.  Dass  diess  aber  nicht  genfigt  Etir  Vergmiü- 
^ernng  der  Richtigheit  und  TolletAndigkeit,  rereteht  sich  von  «elbet  Nor  eine, 
freilieb  ebrUche,  amtliche  Sammlung  kann  in  diesem  Fache  alles  WOascheas- 
werthe  und  Nothwendige  leisten.  —  Mit  Dank  anmwkennen  ist  die  dem 
Texte  der  Urkunden  voraageschickte  ansfobrliche  üebersicht  der  Terschiedenen 
G^nstAnde,  Aber  welche  Prenssen  Vertrage  mit  anderen  Staaten  abgesoUtsi« 
hat;  ebe&80  der  reichliche  Ausweiss  Aber  gescluGhtlicbe  und  sonstige  IHänte- 
nmgsschriften.  Dus  der  Hennsgeber  aber  nur  die,  seiner  Ifdunng  nach ,  nr 
den  praktischen  Gebrauch  dienlichen  Vertrtge  hat  abdrucken  lanen ,  ist  iwar 
bei  einem  PifvBtpnternefamen  begreiflich  und  Teraeihlicb,  an  eibb  jedoch  ra 
Msklsgen.  Das  angehfljigto  chronologische  Terzeichniss  aller,  -  also  aoeh  der 
Obergangenen,  Vertrftge  kann  doch  nur  als  ein  Notbbebelf  angenommen  werden. 

Nicht  von  gleicher  Ausdehming  den  Gegenstftoden  nach,  allein  von  all- 
gemeinerer geographischer  Anwendung  ist  die  von  C.  A.  von  Eamptzb»* 
msgegebene Zurannnenstellnng  der  Handels-  und Sebifffobrtsvertrfige  des  Zoll- 
vereines  und  Prenssens').  Dieselbe  geht  bis  zu  dem  mit  der  Toilei 
im  Jahre  1764  geschlossenen  HhndelsTertrage  hinauf,  indem  der  Ansieht  ta 
Verfs.  gemSes  eine  Eenntniss  der  gesammten  HandelsverbAltnisBe  PresMent 
fllr  den  Zollverein  von  wesoitlichem  Nutzen  ist.  In  einer  ktirzen  EioIeHaiig 
sind  Erörterungen  über  Handels-  und  SchiSMirtsvertrftge  überhaupt,  insbe- 
sondere aber  Aber  Differentialzölle  vorangeschickt.  Zablrnche  Noten  entfalten 
geschichtliche,  rechtliche  und  statistische  ErlKuteningen ,  und  dienen  allerdings 
wesentlich  zum  Verstftndnisse ,  wie  denn  die  ganze  Arbeit  nur  als  eine  ver- 
dienstliche und  nützliche  bezeichnet  werden  kann.  —  Eine  veoraadte  Sanun- 
Inng  betrifft  ein  ähnliches,  aber  weniger  umfangreiches  und  gtAckliGherweise 
bdd  oberwondenes  Verh&ltniss,  n&mlicb  den  vortlhergehefidcn  Zollverein  von 
Hannover  und  Braunschweig  >). 

Eine  weitere  Sammlnng  deutscher  Vertrftge  ist  das  höchst  grlMidliche  und 
sot^sam  angelegte  Verzeichnisa  der  vom  bayerischen  Btaate  abgeBohlossenen 
Uebereinkflnfte ,  welches  der  Freiherr  von  Aretin  aus  gedruckten  und  unge- 
drucktcn  Qnellen  zusammengetragen  haf).    Das  Tarzeidiniss  beginnt  mit  1603 

])  RampU,   C.  A.  von.   Die  Kandela-  und  SchiffTahrterertrage    i«a  ZoUvereinci. 

GeMmmelt  und   mit  Räcknchl    auf  der    FremdUnder   GeBelzgebung   beleachlet 

BnraDBchw.,  1S45. 
1t)  Sammloag  der  Vertrage  .  .   in  Beitehiiy  auf  de  2oll-i  anl  SleBerveränignng 

znlEchen  Hannover  und  Braimschweig-    Branntchw.,  1835,  4.  . 
3)  Aretin,   C  H.  Freih.  v. ,    Qiniaoh>gi«che>  \mmthm*a  der  tejeriMbeii  StuU- 

verträge  von  1503 — 1811J.     Nebst  einer  Sanmlung  von  94  biihef  nagednicklea 

RMesten  u.  nw. ,  Pumu«  18S9. 
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nnd  geht  bis  1819.  Uebenll  sind,  wo  ein  Vertrag  bereits  gedrackt  ist,  die 
Fnadorte  angegeben ;  ein  nach  den  Staaten  alphabetiaoh  geordnetes  Register 
erleichtert  die  Anffindnug  sehr.  Die  im  Anhange  gegebenen  oDgedruckten 
Vertrage  nnd  Beceeee  sind  von  geBchichtlicher  fiedeutang ,  indem  sie  die  ka- 
tlioliscbe  Liga  betreffen. 

£ie  Ithnliches  Vensdchniss  hat  Oechsle  Aber  die  von  Warttemberg 
vom  Jahre  1800  — 1840  geschlossenen  VertrSge  entworfen').  DaBBelbe  ist 
doppelt;  zuerst  chronologisch,  dann  aber  nach  den  Staaten  geordnet.  Wo  ein 
Vertrag  gedmckt  vorliegt,  ist  diess  angemerkt.  Nachriditen  Aber  den  Inhalt 
sind  keine  beigefQgt. 

Endlich  bcBteht  noch  eine  Sammlung  der  Ton  Oldenburg  abgeschlos- 
senen  Handels-  nud  Schilffahrtsvertrage  *). 

Von  den  Vertrags  -  Sammlungen 'ausserdeutscher  Staaten  sind  vor  Allem 
zvei  um&ngreiche  Werke  zu  nennen,  welche  ausBChliesdich  die  Handelsver' 
vertrSge  der  beiden  bedeutendsten  europSischen  Handelsvölker  zum  Gegen- 
stände haben.  Es  ist  diess  die  von  L.  Hertslet  besorgte  halbamtliche  Samm- 
lung der  noch  gOltigen  Handelsvertrage  Englands*),  und  die  von  Graf 
d'Hanterive  und  Baron  F.  Cussy  herausgegebene  Sammlung  der  franzA- 
gischen  Verträge  gleicher  Art  seit- dem  Weslphaliechen  Frieden').  Beide 
sind  tttchtige  und  zuverlässige  Werke;  naraentUch  ist  das  englische  von  einer 
staunenswertben  Vollständigkeit,  Auch  in  dieser  Erscheinung  zeigt  sich  die 
RiesengrOsse  des  englischen  Handels  in  dberwUtigender  Art.  E»  sind  hier 
Vertr&ge  mit  Staaten  abgedruckt,  deren  Namen  auf  dem  Festlande  kaum  ge- 
kannt ist. 

Ein  nach  der  Zeitfolge  geordnetes  Verzeichniss  BRmmtlicher  von  Hol- 
land seit  dem  Ausbruche  der  französischen  Umwälzung  abgeschloBsenen  Ver- 
träge glcbt  H.  J.  van  Dijk').  Da  die  grosse  Sammlung  der  hoUftndischen 
Vertrage  (der  Recueil  van  de  Tractaten)  bis  1795  geht,   so  ist  Jetzt  allerdings 


1)  Oechsle,  S.  S.,  Verzeicbnias  der  von  Würtlembcrg  mit  answirligen  Uegierun- 
gen  abgeschloMeueu  Verträge,  OebcreinkQDftc  u,  e.  w.,  von  1SOO~1840.  Sluttg. 
u.  Tüb-,  1S42;  (bes.  Abdmck  aus  den  WQriL,  Jahrbflchern,  Jahrg.  1840.) 

2)  Sirackerjahn,  F.  A.,  SchifltabnE-Handbnch.  Eine  Sammlang  u.  s.  w.  01- 
denborg.  1852. 

3)  Hertslet,  L,,  CoUeclion  of  the  Irealies  and  convenitoot  at  preaent  labusling 
belween  Great  Britain  and  Forcig;n  power»  relating:  to  commerce  and  navigation  etc. 
From  aulhenlic  documents.  1 — Vin.  Lond.,  1427—51.  Weitere  B&nde  folgen 
nach  BedBifoisE. 

4)  Haaierive,  Comle  A.  d',  et  Cussy,  Bar.  de,  Recueil  des  Iraitds  de  commerce 
et  de  aavigaüon  de  la  France  avcc  les  pnissances  ^trangeres  depnis  k  paix  de 
Weslphalie.  Suivi  des  princ,  Iraites  enlre  Ics  pnissanccs  i^trangeres  et  par  la 
(htforie  des  Ir^lös  de  commerce  par  BoncaUd.    I— X.    Par„  lg33— 39. 

&)  Vaa  Dijh,  H.  A.,  Repertoire  hittoriqne  et  chronologique  des  traHds  conclas  par 
la  HoUaode  deputa  17S9  jniqn'a  dos  joura.    Dir.,  1845. 
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eine  uunnterbrochen  fortlaufende  üebersioht  hei^etellt,  aber  leider  sind  in 
den  neuen  Werken  nur  die  Ueberschriften ,  bfichstens  Aaszflge  gegeben.  — 
Den  Test  der  Verirftge  selbst,  dagegen  freilich  nur  aus  dnem  kürzeren  Zeit- 
räume, 1814 — 1830,  liefert  eine  andere,  ohne  Namen  des  Heransgebers  erschie- 
nene  Sammlung ■).  Sie  dient  natfirlicb  auch,  wenigstens  theilweise,  fflr  du 
jetzige  Belgien.  —  In  einer  weiteren,  ziemlich  unordentlichen  Sammlung  sind  die 
von  dem  Königreiche  der  Niederlande  und  später  von  Belgien  Aber  Anfheboag 
des  Abzagsrechtes  (droit  d'aubaine)  abgeschlossenen  YertrE^e  zu  finden  *). 

Lediglich  nur  diesen  jüngsten  der  europäischen  Staaten  heüiffi  eine  von 
D.  de  Garcia  de  la  Yega  herausgegehene  Sammlnng>),  in  welcher  jedoch 
nur  diejenigen  Uebereinltflnfte  enthalten  smd ,  welche  die  Entstehung  uni}  all- 
gemeine TOlkerrecbtliche  Anerkennung  Belgiens  als  emea  selbststindigen  Staa- 
tes beb'effen. 

BekanntUch  hat  Spanien  im  verflossenen  Jahrhnnderte  nnd  in  den  ers- 
ten Jahren  des  gegenwELitigen  vortreffliche  Sammlungen  seiner  Staatsvertrage 
auf  Cffentliche  Kosten  bekannt  gemacht.  Die  Namen  von  Abren  und  Gap- 
many  werden  unter  den  Ersten  in  diesem  Zweige  der  Literatur  genannt; 
ihre  grossen  Werke  sind  die  hochgehaltenen  Zierden  der  BDchersammlongen. 
Diesen  Arbeiten  reiben  sich  nun  —  auch  abgesehen  tou  den  unter  dem  Titel 
Prontuario  de  los  tratados  in  den  Jahren  1749  nnd  1791  bekannt  gemachte 
-  Auszügen  und  Handausgaben  —  einige  neuere  Werke  an.  Zunächst  zwar  ii 
einem  engeren  Umfange  und  zum  Tbeile  Früheres  wiederholend,  fdlein  an  sich 
mit  grosser  Vollendung,  die  neue  Sammlung  von  del  Cantillo  an*),  welche 
die  BämmlUchen  Friedens-  und  Handelsverträge  Spaniens  bis  zum  Ende  1843 
enthalt.  Es  ist  von  diesem  Werke  nur  mit  Lob  zu  reden.  Üas  Aenssere  iat 
höchst  gefällig,  pünktlich  und  bequem  zum  Gebrauche;  Einleitung  nnd  Heis- 
ter genügend,  namentUch  aber  sind  die  zahlreichen  geschichtlichen  und  vOlker- 
rechtlichcn  Ausführungen  hervorzuheben,  welche  den  Verträgen,  wo  es  nOlhig 
nnd  belehrend  schien,  beigegeben  sind.  Dieselben  bilden  zum  Theil  kleine 
Abhandlungen  und  sind  mit  grosser  Sachkenntniss  und  Objectivität  abgefasst; 
zum  Theile  liefern  sie  neue,  aus  noch  geheimen  Quellen  geschöpfte  Anfechlasse 
über  die  Geschichte  Spaniens  in  den  letzten  150  Jahren.  —  Eine  zweite,  frei- 
lich weniger  bedeutende,  Sammlung  ist  von  dem  Advocaten  Ferrater  inBar- 


1)  RecaeU  des  trail^i  poliliqaes,  territoriaqx,  el  de  coromeree  concemanl  le  Roy.  de« 
Pays-Bas,  de  1814—1830,    I-IH.     Bnix.,  1843,  18o. 

2)  Cloquet,  H.,  Rccueil  de  lois  mariliinei  et  coromercialeB.     Brux.,  1840.     4o. 

3)  GarcU  de  la  Vega,  D.  de,  Recneil  de«  titäl&a  et  Convention«  coDcemant  la 
Roj"«  do  Belgique.    Bnix.,  1850. 

4)  Del  Canlilo,  A.,  Tralados  de  paz  y  de  coinercio  qae  hau  hecho  con  las  po- 
Icnda*  esIraDjeras  los  Mauaica«  Espadoles  desdc  el  aima  de  ITOO  basta  el  dw. 
Madr.,  1843,  4. 
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celona  hersosgegeben  ■).  Hier  sind  die  Verträge  znerst  nach  den  Staaten  mit 
welchen  sie  geschlossen  sind,  sodann  bei  diesen  nach  den  Gegenständen  geord- 
net. Zum  Theile  werden  nur  Auszüge  gegeben;  jeden  Falles  sind  alle  dieje- 
nigen Yertr&ge  ausgeschloasen,  welche  nach  der  Ansicht  des  Heransgebers  nur 
Ton  vorabergehender  Bedeataag  waren.  Die  gelegentlich  beigefügten  geschicht- 
lichen Eriflntemngen  sind  nicht  bedeutend.  Mit  Einem  Worte  das  Ganze  ist 
bequem  znm  Handgehrauche,  allein  kein  Quellenwerk. 

Weit  hoher  ist  die  nächste  der  partikulären  Sammlungen  zu  stellen,  näm* 
lieh  die  derVertrSge  des  Hauses  Savoyen,  angeordnet  durch  den  Minister  Grafen 
Solar  de  la  Margnerite,  bearbeitet  aber  von  dem  Archivar  Datta*).  Die- 
selbe beginnt  mit  dem  Jahre  1559  und  geht  in  chronologischer  Ordnnug  bis  in 
das  Jahr  183S.  Ton  welcher  grossen  Bedeutung  aber  der  Inhalt  ist,  mag 
die  eine  Thatsache  beweisen,  dass  anter  etwa  500  in  den  ersten  Bänden  mit- 
getheilten  Actenstücken  nicht  weniger  als  205  frflher  noch  gar  nicht  gedruckt 
waren.  Allerdings  sind  es  nicht  lauter  Verträge  i.  e.  St  sondern  auch  manche 
einseitig ,  sei  es  von  savoyischer  sei  es  von  anderer  Seite ,  erlassene  Urkunden ; 
allein  alle  gehCren  in  so  ferne  zur  Vervollständigung  des  Werkes,  als  sie  die 
Feststellung  auswärtiger  Angelegenheiten  betreffen.  Die  vierfachen  Register 
lassen  kaum  etwas  zn  wünschen  fibrig. 

Durchaus  vollständige  und  amtliche  Eenntniss  besitzen  wir,  schliesslich, 
von  den  Verträgen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Da 
die  Bundesverfassung  zur  Gültigkeit  eines  von  dem  F.räsidenten  unterhandelten 
Vertrages  die  Zustimmung  des  Senates  verlangt,  so  ist  jede  Verheimlichung 
hier  undenkbar,  und  jeder  Versuch  dazu  wäre  ebenso  sinnlos  als  fflr  die  Schnl- 
digen  gefährlich.  Vielmehr  werden  denn  auch  alle  von  der  Bandesgewalt  ab- 
geschlossenen Verträge  unmittelbar  in  den  amtlichen  Gesetzessamminngen  be- 
kannt gemacht,  wo  sie  dann  leicht  aufgefunden  werden  mCgen^).  Ausserdem 
bestehen  aber  auch  e^ne  Samminngen*),  welche  freilich  nicht  bis  auf  die 
jOngste  Zeit  herunter  gehen. 


1)  Ferrater,  D.  E«lev.  de,  Codigo  de  Derecho  Inlemkcional,  Ml.  Barcelona,  1S46, 
47.  —  Einiger  anderer  AblheilnDgen  des  Werket  isl  bereits  oben  bei  den  Sy- 
slemeii  nod  beim  inlemaüonaleD  Privalrechle  Erwähnung  gelhan. 

3)  Trutds  public!  de  1a  Roynle  Halson  de  Savoie  avec  tes  poissaDces  ölrangeres  de- 
puU  la  pabc  de  CbaleaD-Cambr^us  Jasqu'  a  no«  jours.  I— VI.  Tarin,  1836—49,  4. 

3)  Hao  sehe  i.  B.:  Public  Slaloles  at  large  of  Ihe  V.  St  of  A.,  ed.  by  R.  Pcten. 
-  Bosl. ;  1646.  Bd.  VII  in  2  starken  Ablheilongeii  cnlhätl  die  Vertrage  mit  frem- 
den Slaalen,  tiod  die  mit  den  iDdianera.  Einzelne  Anmerkongen  nnd  Naebwei- 
tnngea  erleichlern  den  Gebrancb. 

4}  Ellioll,  J.,  Ameriean  diplomaüe  eode,  embrac.  tbe  treaties  and  convenlions  bd- 
ween  Ibe  D.  SL  and  Foreign  Powers  form  1718— iS3t.  I.  IL  Wasb.,  1S34.  — 
Indian  Trealiies  belween  Ibo  V.  Sl  and  tbe  aeveral  Tribes  from  1778— 1S3T. 
New.  ed,  Wash.,  1837.  —  HiDot,  H.,  Trealtses'  conclad.  bj  (he  U.  SL  of  A. 
wUh  Foreign  Nation*  and  Indian  Tribea,  1644— 1850.    BosL  (jUdich  «rseheinend.) 
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2.    SamiBlangen  von  TOIkerrechtlicben  ActeBBtttckcD. 

Aber  nicht  blos  in  den  SUatsvertrilgen  liegt  der  Stoff  dea  positiven  V&l- 
kerrechteB.  Auch  noch  in  anderen  Arten  von  Urkuuden  kann  sich  der  Wille 
der  Staaten  Ober  internationale  Verhältnisse  aussprechen,  kann  entweder  un- 
miltelbar  Kecbt  fOr  concrete  einzelne  Staaten  gemacht ,  oder  wenigstens  eiae 
Behaaptunt;  Ober  einen  allgemeinen  Rechtssatz  aufgestellt  werden.  So  in  Ma- 
nifesten, Frotestationen,  Noten  u.  s.  w.  Allerdings  liegt  nicht  in  allen  solchen 
Fällen  das  Ergebniss  flli-  die  Theorie  des  Völkerrechtes  klar  vor.  Wo  Ueber- 
Ghistimmang  unter  zwei  oder  mehreren  eine  Efklärung  gebenden  Staaten  ist, 
da  entsteht  freilich  unzweifelhaft  fttr  die  Erklärenden  RcchL  Es  mag  ferner 
die  Macht  der  Thatsachcn  einer  Norm  Nachachtung  verschaffen,  wenn  sie  von 
den  grossen  Milchten  alleio  ausgesprochen  ist,  auch  wenn  keine  Wiltensäusse- 
ning  von  den  flbrigen  erfolgte.  Endlich  entsteht  natOrlicb  allgemeines  Eecht, 
wenn  sümmtliche  gesittigtc  Staaten  einen  Salz  gemeinschaftlich  ab  verbindlich 
aufstellen,  oder  einen  von  nur  Einzelnen  aufgestellten  Satz  nachweisbar  aner- 
kennen. Allein  wie,  wenn  nur  Ein  Staat  eine  Behauptung  aufstellt?  wenn 
ausdrücklich  Widerspruch  von  Betheiligten  erfolgt?  ivenu  abweichende  Erklä- 
rungen und  Handlungen  in  anderen  Füllen  geschehen  sind,?  Es  ist  Sache  der 
W^issenschaft ,  zuerst  die  Regeln  zur  Behandlung  solcher  zweifelhaften  Frageo 
aufzustellen,  und  sie  sodann  anzuwenden  auf  alle  einzelnen  wirklich  vorlit^- 
den  F&lle.  Auf  diese  Weise  mag  im  wirklichen  Leben  die  Veranlassung  tu 
Streitigkeiten  und  Ungewisshcit  beseitigt  werden ;  und  nur  auf  diese  Weise 
ist  der  ganze  Inhalt  und  Umfang  des  thatsächlich  bestehenden  internationalen 
Rechtes  auch  fOr  die  Wissenschaft  zu  gewinnen. 

Hierzu  ist  denn  nun  ab«-  zuverlässige  und  vollständige  Kenntniss  der 
Thatsachen  nöthig,  d.  h.  der  ActenstQcke ,  in  welchen  sich  Staaten  Ober  vol- 
kerrechtliche Verhältnisse  aussprechen.  Diese  Urkunden  sind  allerdings  nor 
Stoff  zur  Gewinnung  eines  theoretischen  Ergebnisses ;  allein  sie  sind  unentbehr- 
lich, und  es  muss  namentlich  Gewissheit  sein,  dass  wirklich  die  Gesammthdt 
der  bei  einer  beatimmten  Gelegenheit  aufgestellten  Grundsätze ,  Forderungen, 
WidersprOche ,  Zustimmungen,  kurz  Erklärungen  vorliegt.  Desslialb  ist  denn 
die  Hittheilnng  solcher  ActenstOcke  ein  Verdienst,  nicht  blos  um  die  Geschichte, 
sondern  eben  so  um  die  Theorie  des  positiven  Vtilkerrechtes.  Und  wenn  etwa 
auch  das  schliessliche  Ergebniss  einer  grossen  Menge  von  Stoff  sich  auf  ganz 
Weniges  zurOckfohren  lässt:  so  ist  wenigstens  so  viel  sicher  gewonnen. 

Solche  Mittheilungen  erfolgen  nun  allerdings  häufig  durch  die  Zeitungen; 
allein  weder  immer,  noch  vollständig,  noch  zuverlässig.  Daher  sind-  andere 
sicherere  VerOffentlichnngsarten  dankbar  anzuerkennen,  sei  es  nun,  dass  sie 
als  Beilagen  geschichtlicher  Werke,  in  eigens  dazn  bestimmenten  Sanmielwerken, 
oder  durch  Vorlagen  au  Ständeversammlungen  erfolgen.  Namentlich  die  letztere 
Weise  ist  von  grosser  Bedeutung,  weil  sie  häufig  die  Mittbeilung  auch  von  sol- 
chen ActenstOckea  mit  eich  bringt,  welche  sonst  nicht  veröffentlicht  ^Qrden, 
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and  die  doch  zur  Einsicht'  in  den  wahren  SnchTerhftU  sehr  dienlich  Bind ;  bo  z.  fi. 
iBBtrnctionen  für  Oeaandte,  Berichte  derselben  u.  d^.  Dte  „blanen  BOcfaeF"  beider 
Hfttüer  des  englischen  Parliaments  erhalten  zahlreiche  und  wichtige  Beispiele  sol- 
cher SchriftstUclie.  Wenn  es  auch  sein  mag,  dass  niclit  immer  nnbedingt 
Alles  mitgetheilt  wird;  wenn  sogar  zuweilen  von  Anfang  an,  in  der  Aussicht 
anf  eine  einstige  Nolhwendigkeit  der  V eröffentlichong ,  neben  den  amtlicben 
Actenstfidien  eine  ansseramtliche  Verbindtmg  herlanfen  mag:  so  ist  diess  wenir 
ger  TOD  Bedeotnng  gerade  fftr  die  Urkunden  von  völkerrechtlicher  Bedentung, 
(welche  der  Natur  der  Sache  nach  bei  einer  solchen  Mittheilung  an  die  Volks- 
vertretung weder  unterschlagen  noch  vermischt  werden  können,)  als  für  die 
KenntnisB  der  Beweggrtlnde,  der  angewendeten  Mittel  und  d^r  Pei^önlichkeiten. 
Diese  alle  sind  aber  von  keiner  Bedeutung  fOr  die  Lehre  des  Völkerrechtes. 

Leider  ist  es  nicht  immer  leicht,  von  der  Thatsache  solcher  Mittheilongen 
Eenntniss  zu  erhalten,  und,  zuweilen  auch,  des  Uitgetheilten  habhaft  zu  wer- 
den. Allgemeine  Sammelwerke,  wie  die  alten  „Staatskanzleien,"  „Staatsarchive" 
n.  s.  w.  oder  in  neuerer  Zeit  die,  sogleich  zu  erwähnenden,  „Neuesten  Staats- 
acten,"  bestehen,  jetzt  anf  dem  Festlande  nicht  mehr,  oder  gehen,  wenn  sie 
versucht  werden,  bald  wieder  ein.  Die,  allerdings  höchst  reichhaltige,  amtliche 
engUsche  Sammlung  ■).giebt  die  ActenstOcke  zum  grossen  Tbeilo  erst  nach 
emer  längeren  Reihe  von  Jahren ,  wenn  deren  Mittheilung  kemerlei  Nachtheile 
Cur  die  englische  Kegiening  zu  haben  scheint.  Alle  Zeitschriften  und  ständi- 
.  sehen  Verhandlungen  zu  kennen  und  zn  lesen ,  ist  unmOgUch.  Es  wäre  daher 
ein  grosses  Verdienst,  wenn  ein  zu  solcherlei  Arbeit  berufener  und  mit 
allen  Httlfsmitteln  ansgerllsteter  Kenner  des  Yßlkerrechts '  wenigstens  ein  voll- 
stAodiges  Verzeichniss  aller  solcher  zerstreuten  Bekanntmachungen  entwerfen 
wflrde. 

In  Ermanglung  einer  solchen  ausgedehnten  Zusammenstellung  bleibt  fOr 
jetzt  nichts  flbrig,  als  diejenigen  Hittheilungen  aufzuzählen,  welche  im  Verlaufe 
eines  auf  die  Sache  und  nicht  zunächst  auf  diese  Art  von  Quellen  gerichtetes 
Studium  auffinden  liess  ^). 


1)  E«  sind  diest  die :  Britiib  and  toräga  State  Papen.  Compiled  b;  the  Librarian 
mi  Keeper  ot  the  Piper* ,  Forögn  ODlce.  Lond.  gt.B.  —  Der  bi«  jettt  letzte, 
24((e  Band,  iit  im  J.  1863  cnebienen  und  giebt  in  der  Hauptsache  Urkundea 
von  den  J.  iS36  —  36.  Die  Autwahl  der  ia  dieser  bedentendeu,  wie  es  scheint 
auf  dem  Feallande  sehr  «elleuen  und  viel  tu  wenig  BeksDnlcu,  Sammliuig  ist 
ilenilieh  wiUkQrlieb  und  znlillig;  natflrlich  am  reichhaltigsten  da,  wo  England  nn- 
midelbar  bei  ^em  Ereignisse  belheiligl  war.  Im  Uebrigen  dud  sowohl  Vertrüge 
als  fontüge  Slaatiaclio  aatgenommen.  Kurte  RegiiteT  nach  Staaten  nnd  GegeD- 
stlnden  «tlächtero  den  Gebraaeh  wenigtlena  in  clwaa. 

2)  Is  wii4  dabei  erinoart,  daa«  Im  Vertaufe  der  gegenwärtigen  Abhandlung,  nament- 
lich' in  dem  Abschnitte  Aber  die  Geichicltfe  dea  VAikerrechtea,    wuelna  Samm- 
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Nenere  allgemeinere,  d.  h.  nicht  blos  aof  die  Verhältnisse  eines  eio- 
selnen  Landes  sich  beziehende,  Sammlnngen  von  völkerrechtlichen  Acten- 
etflcke  sind: 

Diplomatisches  Archiv  für  Zeit-  und  Staaten-Geschichte,  I— XXXVI.  Stnttg, 
n.  TOb.,  1821—33. 

Aach  DHlcT  dem  franz.  Titel:  Archiv«  diplomaliqnei i  (crner  von  Bd.  VU  an: 
Neucslo  StsatsadcD  UDd  Urkunden.  Die  enten  ß  Binde  eDÜiallcn  Zuiain- 
menslellangen  theUs  nach  Jahren,  theik  nach  Ländern;  vom  üen  Bande 
an  sind  nnr  vereinielle  Urkunden  gegeben. 

Papers  rel.  to   the    affairs   of  Greece    and  Belgium,  print  by  the  Foreign 

Office.    Lond.,  1835. 
The  Portfolio;  or  a  collection  of  State-Papers  iUnstrative  of  the  history  of 

our  times.  I— "VI.    Lond.,  1836—37. 

Herkniirdiger  SammliiDg  geheimer  ActeoilQcke. 

Le  Portfolio,  ou  CoUoction  de  docnmens  politiques  reL  k  lliistoire  contem- 
poraine.  1— V.    Hamhg.,  1836—37. 

Nichl  ganz  volkländige  DcberseUung  der  vorangehenden  Sammlang. 

Th€  Portfolio.  1— iV.    Lond.,  1843—44. 

Portfolio.     Aclenstacke  zur  Geschichte  und  Characterislik  unserer  Zeit.   Lpz., 


Actenstflcke  aber,  welche  sich  auf  die  völkerrechtlichen  Verhültnisse  ein- 
zelner Länder  oder  Verhältnisse  beziehen,  sind  in  nachstehenden 
Scliriften  gesammelt: 

a)  England. 
Correspondence  betneen   some  of  the  Continental  Powers  and   Gr.  Britain 
resp.  the  foreign  Rcfagees  in  London.    Pres,  to  Pari.  1852.  fol. 

—  reL  to  the  trlal  of  a  Kaltcse  in  the  Court  of  the  Bey  of  Tunis.  Pari. 
Pap.,  1844.  foh 

—  between  Gr.  Britain  and  Foreign  Powers  reL  to  loans  made  by  British 
subjects,  1823—47.     Pari.  Pap.,  1847.  foL 

—  resp.  the  British  Protestant  Chapel  in  Florence.  Pari.  Pap.,  1851. 
fol. 


langen  von  Actenslückcn  bercils  angeführt  sind,  wenn  es  zur  voUitandigen  Ueber- 
Eicht  ober  die  einschlagende  Lileralnr  nolhwendjg  war.  Eine  Wiederholung  dieser 
Anlühmngen  erscheiot  überflüMJg. 
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b)  Frankreich. 

Papers  rel.  to  the  arbitration  of  tbe  ElDg  of  Prussia  on  the  cl&ims  rel,  to 
thc  affairs  of  tbe  Coast  of  Portentic  1834—35.  Pari.  Pap.,  1845.  fol< 

c)  Spanien. 

Correspondeoce  rd.  to  commeroial  Privileges  in  Spun.    Pari,  Pap., 

1845.  foL 
.—  rel.  to  the  marriages  of  the  Qneen  and  Infanta  of  Spain.  Pari.  Pap., 

1847.  foL 
Papera  rel.  to  the  affairs  of  Spain  and  correEpondence  between  Sir  H. 

Balwer  and  the  duke  of  Sotomayor.  1844—47.    Pari.  Pap.,  1848.  fol. 

d)  Italien. 

Correspondence  rel  to  the  affairs  of  Italy,   1846—48.  I— IIL    Pari.  Pi^., 

1849.  fol. 

e)  NBapei. 

Papers  rel.  to  the  snlphnr  monopoly  in  Sieily.  Present.  to  Pari.   I<ond., 

1840.  fol. 
Correspondence  rel.  to  Naples  and  Sicily,   1814—16;  1848;   1848—49. 

Pari.  Pap.,  1849.  fol. 

f)  PabBt. 

Correspondence  reep.  the  retations  ezisting  between  Foreign  Poweri 

and  the  Court  of  Rome.  I— m.  Pari.  Pap.,  1851.  foL 
—  resp.  tbe  affairs  of  Rome  1849.    ParL  Pap.,  1851.  foL 

g)  Ungarn. 

Correspondence  reL  to  the  affairs  of  Hungary  1847 — 49.    Pari.  Pap., 

1850.  foL 

h)  Holland. 
Papers   rel.   to   the  trea^  of  1824,   by  the  Netherland  anthorities  in  the 
East-Indies.  Present.  to'  the  H.  of  Comm.  Lond.,  1840. 

i)  Schweiz. 

Communications  between  the  RepresentatiTes  of  Anstria,  Prussia  and  Ruesia 
in  Switzerland  and  the  President  and  Council  of  Berne.  Pari.  Pap., 
1847.  fol. 

Correspondence  rel.  to  the  affairs  of  Switzerland,  1844—47.  (Sonder- 
bund).    Pari.  Pap.,  1847—48.  fol. 

k)  Cracau. 
Papers   rel.  to  the  suppression  of  the  free  State  of  Cracau.    Pari. 

Pap.,  1847.  fol. 
T.  Mahl,  SlutntUMiwkafl  i.  5O 
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1)  Griechenland. 

Papers  rel.  to  tlie  affairs  of  Greece  (FrotocolB  of  conferencea  held  in 

London  and  in  Conatantinopel  etc.  1830.  Lond.  fol. 
Correspondcncc  rel.  lo  the  recent   events   in  Greece,   1843—44.    Pari. 
Pap.,  1844.  fol. 

—  rcsp.  the  failnre  of  thc  Greek  Government  to  provide  for  the  intcrest 
of  the  Greek  loan.    Pari.  Pap.,  1846.  fol. 

—  rel.  of  demands  üRon   tlie  Greek  GoTernment  (Padfico  n.  a.  w.) 
1842.    Pari.  Pap.,  1850..  fol. 

—  resp.  the  mixcd  Commission  Bppoint«d  to  inrestigate  the  Claims  of  Pa- 
cifico.    Pari.  Pap.,  1851. 

m)  Türkei  nnd  Orient  flberhanpt. 
Correspondence  rel.  to  the  Levant.  Presenf.  to  ParI.I.  n.  Lond.,  1841.  fol. 

—  rel.  to  the  continuanco  of  monopolies  in  the  dominions  of  Tnrke^. 
Lond.,  1840.  fol. 

—  regp.  tiic  commercial  treaty  with  Tnrkey  of  1838.  I.  II.    PresenL  to 
Pari.,  1842— 43.' fol. 

—  rel.  to  executions   in  Tnrkey  for    apostacy  from  Islamism.     Pari. 
Pap.,  1844.  fol. 

—  rel.  to  the  affairs  of  Syria  1843—45.  I.  U.  Pari.  Pap.,  1845.  fol. 

—  resp.  the  conditions  of  Protestants  in  Tnrkey,  1841 — 4S.  Pari.  Pap., 
1851.  fol. 

—  rel.  to  Tnrkey,  I—VU.  Pari.  Pap.,  1853—54.  fol.   ' 
Communications  respect.  'Tnrkey  made  to  H.  U'b  Government  by  the  Em- 

peror  of  Snssia.     Pari.  Pap.,  1853,  foi 
Correspondence  wilh  the  Bussian  Government  reEp.  ohstmctions  to  the  na- 
vigation  of  the  Sulina  Channel.  Laid  bef.Parl.  1853.  fol. 

—  resp.  the  rights  and  Privileges  of  the   Latin   and  Greek   Charches 
in  Tnrkey,  pres.  to  Pari.,  1854.  fol. 

La  France  et  la  KuEsie.    Qnestion  d'Oricnt.    Par.,  1854. 
n)  Vereinigte  Staaten  in  Nordamerika. 

The    diplomatic  Correspondence   of    the  American  Revolution. 

Pabl.  from  the  original  Mss  hy  J.  Sparks.  I— XU.  Bost.,  1829—30. 
The  diplomatic   Correspondence   of  the  United  States  of  ^  from 

1783—89.  1— Vn.    Bost.,  1838. 
The  dnplicate  letters,  the  fiBherie«   and   the  HiesisBippi   docn- 

ments,  rel.  to  transactions  and  the  n^ociation  of  Ghent    Pabl.  by  J- 

Qnincy  Adams.    Wash.,  1822. 
Paper«  on  the  navigation  of  the  St  Lawrence.  Present  to  Pari.,  1828. 

fol.  —  nnd  Congress.  Docum.  1827—28,  Nr.  43. 
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North  Americas  Bomtdarr.  Correspondence  rel.  to  the  Boundary  of  the 
British  posseEsions  ODd  the  U.  St.    Present  to  Pari.,  Lond.,  1838.  foL 

— ,   Proceedings  aod  correspondeoce  rel.  to   the   pretentions  of  the 

States  of  Uaioe,  Massachusetts  and  Hampshire  .  .  in  the  disputed  ter- 
ritory, 1831—37.  Present.  to  Pari.  Lond^  1834.  fol 

Correspondence  resp.  the  Boundary  liue  nnder  the  treaty  of  Washingtoo, 
1842.    Pari.  Pap.,  1845.  fol. 

—  rel.  to  the  Oregon  Territory.    Pari.  Pap.,  1846.   fol. 

—  rel.  to  the  project  of  annexing  Ouha  to  the  to  the  U.  St.  Laid.  bef. 
Pari.,  1853.  fol. 

Correspondenz  zwischen  dem  Staatssecretar  der  V.  St.  und  dem  Charge  d' 
Affaires  von  Oesterreich  mit  Bezug  auf  den  Fall  von  M.  Kossta.  New- 
Tork,  1853.  8. 

o)  Venezuela.  ' 

Hemorias  del  ministro  de  relac.  exteriores  de  Venezuela.  Caracas,.  1642 — 
47.  fol. 

p)  Uosquito  KQste. 

Correspondence  resp.  the  Kosquito  Territory.   ParL  Pap^  1848.  fol. 
q)  China. 

Treaty  between  Her  Hajesty  and  the  Emperor  of  China,  Nanking,  29.  Aug. 
1842.    With  otber  docom.    Pari.  Pap.,  1844.  fol. 

Supplementary  treaty ,  Hoomun  Chae,  8.  Oct  1843.   With  other  doc. 

Pari.  Pap.,  1844.  foL 
State   papera   with   reapect  to  British  subjects  in  China.    Pari.    Pap, 
1853.  fol. 

r)  Australien. 
Correspondence   rel.  to  the   Society   Islands   1643.   I.   II.      Pari.  Pap., 
1843—44.  fol. 


Die  Torstehende  Uebersicht  aber  die  neueren  Leistungen  im  VOllcer- 
rechte  ist  veiü&ofig,  Tielleichi  schWerftUig  geworden.  £s  schien  aber  rathsa» 
mer  und  nfltzlicher,  die  Zusammendräagung  anf  kurz  formulirte  Ergebnissfl 
und  die  Hervorhebung  der  wichtigsten  Werke  dem  Einzelnen  ftlr  seinen  be- 
Bondereu  Oebrauch  und  nach  seinem  Urtheile  zu  flberiassen,  als  hier  vorzu- 
greifen. Die  Thätigkejt  auf  diesem  Felde  der  Staatswissenschafteu  ist  noch 
zn  sehr  im  Flusse,  manche  Richtung  noch  m  schwankend,  als  dass  schon  ein 
unantastbares,  fOr  Alle  maassgebendee  objectives  Urtheil  ausgesprochen  werdon 
konnte.     Diess  ist  vielleicht  erst  einer  viel  sp&teren  Zeit  möglich. 
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Nicht  fOr  Weiteres,  als  ebenfalls  ftlr  eine  snbjectiTe  Anachurai^  woDen 
daher  nactiBtehende  Scblussbemerkangeii  gelten. 

Uniäugbar  hat  däs  in  der  yöüterrecbta-WisEenBcbaft  seit  fast  einem  Men- 
Gchenalter  neu  erwachte  und  vielgestaltete  Leben  nicht  blas  der  Masse,  sondern 
auch  dem  Inhalte  nach  Bedeutendes  geleistet.  Es  wird  diese  plötzliche  und 
grosse  Begsamkeit  immer  eine  bezeichnende  Erscheinung  in  der  Geschichte 
und  Literatur  der  StaatswissenscLaften  bilden.  Aber  es  wäre  eine  alberne  Selbst- 
aberschstzung,  wemi  das  jetzige  Geschlecht  wähnte,  schon  in  allen  Beziehun- 
gen die  ihm  durch  die  Wirklichkeit  gestellten  Aufgahen  gelöst  lu  haben. 

In  der  Geschichte  des  Völkerrechtes  ist  nicht  nur  Vieles,  sondern 
auch  Grosses  geleistet  worden.  Laurent's  Name  ragt  hoch ;  und  gelingt  es 
ihm ,  sein  Werk  so  durch  das  Mittelalter  und  durch  die  neue ,  Zeit  bis  zur  Ge- 
genwart herabzuf ttbren ,  wie  er  diess  durch  den  Orient  und  das  Alterthum  ge- 
than  hat,. so  ist  eine  Grundlage  fOr  immer  gewonnen.  Auch  soU  das  Verdienst 
des  Grafen  Garden  nicht  unterschätzt  werden,  wenn  es  schon  mehr  in  Zu- 
Bammentragung  als  in  selb s tetändigcr ,  Leistung  besteht  Im  Einzelnen  haben 
Müller -Jochmns,  Schaumann,  Wheaton,  Ealtenbom  u.  A.  ehrenwerthes  voll- 
bracht. Aber  es  ist  doch  erst  von  der  Zukunft  eine '  vollständige  Geschichte 
des  gesammten  völkerrechtlichea  Stoffes  und  eine  billigen  Forderung  entspre- 
chende Literatur-Geschichte  zu  erwarten. 

Die  Kritik  der  Grundbegriffe  des  Völkerrechts  und  der  Bearbeitungs* 
weise  hat  sicherlich  gewonnen  dnrch  Gagom's  geistreiche  Gedankenspäne  und 
Ealtenbom's  ernsten  wissenschaftlichen  Sinn.  Man  mag  selbst  Pinheiro- 
FerTeira  in  seiner  Art  gelten  lassen.  Eine  Material -Kritik  freilich,  wie  sie 
t,  B.  dem  Strafrechte,  dem  Processrechte,  mancher  rein  philisophischen  Disci- 
plin  zn  Theile  geworden  ist,  eine  solche,  welche  systematisch  und  vollständ^ 
aufräumte,  erläuterte,  gründete,  hat  das  Völkerrecht  noch  keineswegs  er- 
halten. 

Natflrlich  können  auch  dann  erst  die  Systeme  zur  Vollkommenheit  ge- 
langen; die  des  philosophischen  Völkerrechts  nach  Inhalt  nnd  Form,  die  des 
positiven  jeden  Falles  in  der  Form.  Darüber,  dass  die  neue  Zeit  im  philoso- 
phischen Völkerrechte  nichts  System  atisches  geleistet  hat,  kann  garkein  Zwei- 
fel sein,  und  wenn  es  baarc  Ungerechtigkeit  wäre  zu  verkennen,  was  in  dem 
positiven  Bechte  durch  Wheaton,  Pando,  Oke-Manning,  Wildmann,  vor  Allem 
aber  durdi  HeSter  und  Phillimore  Bedeutendes  tind  Brauchbares  geleistet  worden 
ist:  so  fehlt  doch  noch  immer  theils  eine  nach  den  richtigen  Grundanschannn- 
geo  systematjsirte  Darstellung  des  Geltenden,  theils  ein  ausfuhrliches  We^ 
welches  in  alle  Einzelnheiten  geschichtlich,  kritisch,  dogmatisch  eingienge.  Ein 
Werk,  wie  es  J.  J.  Moser  seiner  Zeit  lieferte,  sollten  wir  jetzt  auf  uns^em 
Standpunkte  haben. 

Es  wäre  thöricht,  bei  den  Einzelnachriften  auszuheben,  was  noch 
nicht  bearbeitet  ist.  Hier  ist  nie  ein  Ende,  und  nirgends  ein  nothwendigeB 
Haass.    Also  nag  man  sich  einfach  darüber  freuen ,  dass  so  Vieles  und  so 
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Gutes  bereits  (Reistet  ist  üebef  die  Yerhaitaiiiae  der  T&lkerrechüichen  Be- 
amten haben  E.  v.  Hartem,  Garden,  Mimss  manchfach  Brauchbares,  DosSantos 
nnd  Barreto  Trefiliches,  Hiltibs  StaanenswertheB  geleistet,  hat  EOlle  G«iBt 
in  Ftllle  ausgegossen.  Das  See-  mtd  Handelsrecht  vom  internationalen  Stande 
punkte,  die  Neatralitätsfrage  haben,  freilich  mit  sehr  verschiedenen  sachlichen 
Ergebnissen,  meisterhaft  bebandelt  die  Franzosen  Ortolan' nnd  Hantefenille, 
die  Engltoder  Beddie  nnd  Fonmeaaz.  Im  internationalen  Privatrechte  ist 
kaum  gewftltigbarer  Reichthnm,  venn  gleich  sehr  geringe  Uebereinstimmung. 
Story,' Fölix,  Wächter,  Borge  werden  hier  in  der  Wissenaobaft  bleiben. 

An  TJrhnnden-SammluBgen  endlich  haben  wir  Wichtiges,  freilich 
lange  noch  nicht  alles  NOthige,  erhalten. 

Also  nochmals.  Es  ist  in  dreissig  Jahren  Vieles  nnd  bedeutendes, 
fflr  eine  so  kun;e  Zeit  imgewOlmlich  Yieles  und  Bedeutendes  zur  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  des  YOlkerrechtes  geschehen.  Aber  es  sind  doch  auch  noch 
manbhe  Eränze  nnangestrebt  Oder  unerreicht  bangen  geblieben,  Utlgen  sicalle 
nnd  bald  errungen  werden! 

Und  diesen  Wunsch  sollten  auch  Solche  theilen,  welche  der  wissenschaft- 
lichen Feststellung  der  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  der  Staaten  dess- 
halb  kein  sehr  grosses  Gewicht  beilegen,  weil  sie  nnr  anf  seltene  Anwendung 
der  Lehre  im  wirklichen  Leben  hoffen.  Es  ist  leider  wabr  genug,  dass  der 
Uangel  an  Vßlkermoral  dem  Volkerrechte  noch  immer  viel  von  seiner  Bedeu- 
tung und  Wirksamkeit  raubt;  dass  mächtige  Staaten  ihren  setbEtischen,  'viel- 
leicht sogar  ganz  falsch  begriffenen  oder  rein  persönlichen,  Vortbeil,  nicht 
aber  Recht  und  Verbindlichkeit  im  Auge  halten;  dass  Selbstständigkeit  ein  lee- 
res Wort  im  Munde  der  Schwachen  ist;  dass  nur  zu  oft  der  üiierlanbtbeit 
der  Zwecke  die  Unsittlichkeit  der  Uittel  entspricht;  kurz,  dass  endlos  und 
aller  Orten  gegen  die  Grundsätze  des  philosophischen  und  des  positiven  Völ- 
kerrechtes gesündigt  wird.  Dennoch  ist  Bemdliung  um  dessen  richtige  Begrün- 
dung nnd  Ausbildung  auch  ein  praktisches  Verdienst. 

Diess  aber  ans  mehr  als  Einem  Grunde. 

Was  bleibt  dem  Minderm&chtigen ,  welcher  sein  Schwert  nicht  in  die 
Wsgscbaale  werfen  kann,  zur  Vertbeidigung  anders  flbrig,  als  eben  der  Beweis 
des  Rechtes?  Je  sicherer  aber  dieses  steht,  je  unwiderleglicher  es  aus  aner- 
kannten Grundsätzen  des  Völkerrechts  nachgewiesen  werden  kann:  deste  grOsser 
ist  wenigstens  die  UCgIichkeit,  dass  es  geschont  werde;  dass  entweder  das  Ge- 
wissen oder  die  Scheue  vor  der  öfFcnthchen  Meinung  erwache. 

Sodann  mnss  jeder  Staat  gerüstet  sein,  den  von  einem  Gegner  vorge- 
brachten ScheingrOnden  eine  tQchtige  Widerlegung  entgegenzusetzen.  Nicht 
immer  kann  und  will  alsbald  tbatsächlich  vorgefahreu  werden;  ein  unbilliger 
oder  ungerechter  Gegner  sucht  zunächst  auch  wohl  nur  die  Meinung  fflr  sich 
zu  gewinnen.  Dann  aber  ist  ein  theoretischer  Sieg  einer  im  Leben.  Auf  diesem 
Wege  wenigstens  wird  dann  keine  weitere  Anfechtung  erfolgen. 
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Endlich  und  hMptsftcbKcli  aber  hat  ein  w^rer  Fortachritt  in  der  Wii» 
•e&Kliaft  des  gerechten  und  hnnanen  Zosammenlebem  der  VSlker  aDm&hlii 
anch  einen  sitllichenden  EiaHma  auf  Völker  and  Regienu^n.  Es  mag  langiaa 
gehen,  und  et  sjnd  Bficltfitlle  mfiglich;  aber  venn  das  allgemeine  BewnsEtseta 
eine  gewiese  Handlang  entschieden  fOr  onerlanbt  erachtet,  eine  gewisse  Forde- 
mng  fOr  eine  Barbarei:  so  wird  die  HOglichlieit,  dasB  sie  dennoch  be- 
gangen oder  gestellt  werde,  immer  kleiner.  Sei  es  anch  nicht  ans  bewnestem 
Willen,  so  doch  ans  allgemeinem  Rechtsgeftlhle;  maa  weiss  es  gar  nicht  anders. 
Die  Theorie  ist  immer  der  Anwendung  von  Bildong  nnd  Bittliohkeit  im  Leben 
Toraogeschritten.  Sie  muss  es  auch  im  Völkerrechte  thun;  hierzu  aber  sich 
krftftigen  nnd  nach  allen  Seiten  hin  ansbilden. 

Gewiss  Ursache  [genng,  der  WiEsenschaft  fllr  das  Geleistete  zn  danken, 
und  ihr  za  Weiterem  Ausdauer  und  Glück  zu  wttnschen. 
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Die  Schweizer  gefallen  sich  in  dem  Satze:  ihr  Land  sei  d»  republika- 
niscbe  Hikrokosmoe  Earop&'s  gegenflber  von  deseen  monarchiBcliem  Makrokos- 
mns;  und  es  bestehe  somit  seine  Anfgabe  darin,  dem  letzteren  ein  Gegenbild 
seiner  ZoBtände  und  Bestrebmigen  vorzuhalten. 

Diese  Anffassong  der  geistigen  staatlichen  Bedentting  ist  nicht  ganz  rich- 
tig, nnd  znar  in  doppelter  Beziehung.  Einer  Seite  dient  eine  genaue  Eennt- 
niss  und  Erwägimg  der  schweizeriBchen  Staatseinrichtnngen  nur  sehr  theilweiee 
als  Gegenbild  für  uns  Andere;  anderer  Seits  klärt  sie  aber  ttbar  Weiteres  auf, 
als  nur  Aber  die  Verschiedenheit  der  Volksberrschaft  und  des  FOrstenthumeB. 

Als  Gegenbild  kann  die  scbweizeriBcbe  Demokratie  der  europäischen  Mo- 
narchie  nur  fdr  deren  kleinste  zerrbilderartjge  Ausläufer  dienen,  eben  weil  sie  ein 
Mikrokosmus  ist.  Kein  Anleger  in  der  Staatskunst  kann  die  Einsicht  missen, 
dass  die  Einrichtungen  kleiner  Staaten  noch  keineswegs  auch  in  grossen  mOglich 
sind;  und  dass  die  Folgen  einer  nnd  derselben  staatlieben  Gestaltung  ganz 
anders  in  eisern  Belebe  von  dreissig  Millionen  Einwohnern  und  Tausenden  von 
Geviertmeilen  ausfallen,  als  in  einem  Ländchen,  welches  aus  Einem  Thate  und 
einigen  Hirten  besteht  Von  Appenzell -Innerrhoden  lAsst  sich  etwa  eine  An- 
wendung für  Hessen-Homburg  oder  Waldeck  machen,  aber  nicht  von  Uri  fflr 
Bussland,  und  selbst  nicht  von  Bern  fflr  Freussen  oder  aacb  nur  für  Bayern. 
Was  grösser  ist  als -Nassau  oder  firauuschweig,  findet  kein  Gegenbild  in  der 
Schweiz ;  zu  emem  abschliessenden  Urtheile  ober  die  Tauglichkeit  und  Lebens- 
fah^eit  jener  mikroskopischen  Monarchieen  bedarf  aber  Niemand  mäir  eines 
fremden  Anhaltspunktes. 

Damit  soll  aber  die  grosse  Bedeutung  des  schweizerischen  Rechtes  fflr 
eine  richtige  allgemeine  Auffassung  des  Staatslebens  nicht  im  mindesten  ge- 
läugnet  werden.  Diese  Bedeutung  liegt  nur  anderswo,  als  in  einer  Vei^lei- 
chung  der  schweizerischen  Volkshcrrschaften  mit  den  europäischen  Königreichen. 

Eine  Eenntniss  jenes  Rechtes  gibt  nämlich,  vor  Allem,  höchst  bedeutende 
Beiträge  zur  Einsicht  ia  das  Wesen  der  Volksberrschaft  an  sich,  (also  ohne 
weitere  Beziehung  zu  anderen  Zuständen;)  und  zwar  Eowohl  der  unmittelbaren, 
reinen  Demokratie,  als  der  durch  Stellvertreter  ausgeflbten.  Zwei  nnd  zwanzig . 
demokratische  Staaten  von  verschiedener  Art  und  Grösse  sind  immerhin  ein 
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reicher  Stoff  der  Beobacfatong;  aud  dl«  dartus  gewonnenen  Ergebnisse  eiitd 
von  um  so  grosseren  Werthe,  als  die  Schweiz  nach  Gesittignng,  BevOUienuigs- 
dichtigkeit  und  VoUcEwirthschaft  ein  enropäisches  Land  der  Jetztzeit  ist,  somit 
die  ZnstiLude  nicht  erst  mit  Mohe,  Gelehrsamkeit  und  Gebüir  vielEacher  F^- 
griffc  anserem  Verstfindnisse  nahe  gebracht  werden  mflssen.  Anch  ist  es  ein 
grosser  Tortbeil  fOr  die  BeobacbtuDg,  dass  die  Bcbweizeriscben  Demokratieea 
seit  langen  Jahren  in  so  häufiger  und  tiefgehender  Bewegung  begriffen  sind, 
dabei  aber  ihr  Wesen  vielfach  und  anTerbOllt  zeigen. 

Zweitens  ist  kaum  ein  gbnstigerer  Fall  denkbar  zu  einer  richtigen  Beir- 
theilong  der  Aristokratie.  Gerade  die  bedeutendsten  Staaten  der  Schweiz  va- 
ren,  zum  Theile  bis  ¥or  Kurzem,  Aristokratieen;  sind  aber,  jetzt  in  Folge  da 
Gleichheüsdnuigee  in  Demokratieeo  verwandelt  Hier  ist  denn  eine  tiefe  Ein- 
siebt  in  das  Leben  eines  -von  bevorzugten  Geschlechtern  geleiteten  Staates  » 
gewinnen.  Die  Twgleicfanng  der  jetzigen  Zustände  mit  den  froheren  ist  selir 
leicht;  und  da  beide  Formen  dieselben  geistigen  und  sachlichen  Beetandtheüe 
omfassen,  so  ist  eine  Scblnssziebuog  eben  so  sicher  als  belebreod. 

Endlich  giebt  die  Geschichte  der  BundesverhSltniase  der  Schwoz  eines 
wichtigen  Beitrag  m  der  Losung  der  schwierigen  Aufgabe,  die  Nothwendigkeit 
eines  grossen  und  starken  Vereines  vieler  kleiner  Staaten  in  Einklang  zu  bru^ 
gen  mit  deren  Unabhängigkeitsliebe,  Eifersucht  und  Sonderbandelei.  Sk 
Schweiz  hat  einen  langen  Lehrgang  durchgemacht  in  der  Frage  vom  Staatn- 
band  nnd  Bundesstaat,  und  mag  Solchen,  welche  noch  in  der  Lehre  stebei, 
nanchen  warnenden  und  auänuntemden  Blick  geben. 

Nur  erwOnscht  kann  es  daher  sein,  dass  —  während  frOher  IUd- 
gel  an  brauchbaren  Halfemitteln  war  —  in  neuerer  Zeit  eine  auffallend  gros» 
Tb&tigkeit  in  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  öffentlichen  Rechtes  der 
Schweiz  gekommen  ist;  nnd  man  nun  an  der  Hand  erprobter  Führer  die  Wtn- 
derung  durch  die  Entvricklangsgeschicbt«  und  die  jetzigen  staatlichen  Znstftnde 
aller  dieser  Alptbaler  und  Vorländer  thnn  kann.  Die  deutsche  Wissenschaft  hit 
ohne  Zweifel  Anstoss,  Uethode  und  Bednrfniss  su  solchen  Arbeiten  gegebeo; 
allein  nicht  geringeren  Buhmes  sind  desshalb  die  Männer  wcrth,  welche  sich 
an  die  Erforschung  dieser  kleinen  und  zunächst  nur  fttr  einen  engen  Sias 
bedeutsamen  Verhältnisse  gewagt,  sie  dann  aber  mit  Gelehrsamkeit  und  fräeo 
Blick  durchgefilhrt  haben.  Eben  das  ist  ja  das  Löbliche,  man  darf  wobl  sagen 
das  Rührende,  an  solchen  Bemflhungen,  dass  die  Mühe  nnd  der  Lebensanf- 
wand  nicht  durch  eine  entsprechende  Tragweite  der  Wirkung  belohnt,  der 
Forscher  nicht  durch  die  Grosse  des  Gegenstandes  selbst  gehoben  wird. 

Die  Erscheinung  aber,  dass  die  Arbeiten  über  das  schweizerische  Staats- 
recht zum  bedeutenden  Theile,  nach  Zahl  nnd  Werth,  rechtsgescbichtlidier 
Art  Bind,  ist  leicht  erklärbar.  Die  Schweiz  kann  nur  geschichtlich  begriffen 
werden;  und  wenn  auch  allerdings  die  jetzige  Entwicklnng  der  Demokratie 
daselbst  eine  mehr  grundsätzliche  nnd  systematische,  als  natorgeschichtliche 
ist:  so  bleibt  doch  auch  jetzt  noch  sehr  Vieles  übrig,  was  nicht  nach  der  E« 
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der  Doctrin  gemeEsen  werden  darf,  nicht  btos  logisch  verstanden  wird.  V«n 
Jeher  war  daher  in  der  Schweiz  das  BedUrMss  geschichtlicher  Forschnng ;  nnd 
es  sind  wenige  Länder,  welche  eo  treffliche  Erzählungen  ihrer  Erlebnisse  be- 
sitzen. Einzelne  und  Gesellschaften  wetteiferten  in  der  Beibringung  und  Sich- 
tung des  Stoffes  und  in  der  Aufklärung  einzelner  dunkler  Fragen.  Von  der 
deutscheu  tieferen  Auffassung  des  gesommten  germanischen  Rechts-  undStaats- 
lebens  aber  haben  die  Schweizer  gelernt,  auch  ihre  gesammten  gesellschafthcben 
Zustände  in  der  Wurzel  zu  erfassen,  sie  in  ihrer  EigenthOmlichkeit  darzo- 
stellen  und  durch  alle  inneren  nnd  äusseren  Veränderungen  zu  b^leiten  bis  in 
die  Gegenwart.  Eichhorn's  Beispiel  ist  fOr  sie  nicht  ?erloren  gegangen.  Kach- 
dem  Biuntschli  zueist  an  seinem  engeren  Vaterlaode  Zürich  (später  an  der  ge- 
sammten EidgenoBseuschaft),  gezeigt  hat,  was  ein  richtiger  Standpunkt,  rechlA- 
wisEenschaftlichä  Durchbildung  nnd  genaue  geschichtliche  Forschung  zu  leisten 
im  Stande  ist,  sind  seinem  Vorgange  Andere  gefolgt,  die  gebahnte  Strasse  mit 
vielleicht  noch  grOeserer  Sidierheit  und  mit  reicherem  Stoffe  durchschreitend. 
Allerdings  enthalten  diese  Werke  manches  ftlr  den  Staatsgelehrten  wie  fflr  deo 
praktischen  Staatsmann  nicht  unmittelbar  Bestimmte,  da  das  gesammte  Rechts- 
,leben  als  ein  Ganzes  aofgefasst  wird,  und  somit  auch  Abschnitte  kommen,  wel- 
che die  staatlichen  Einrichtungen  nicht  berühren.  Allein  nicht  nur  schadet 
Ueberfluss  weniger  als  Dürftigkeit;  sondern  es  wird  doch  auch  Überhaupt  durch 
eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit  den  RechtSTerbältnissen  der  Einzelnen  nnd 
der  Art  ihrer  Geltendmachung  die  Einsiebt  in  (Ue  ganze  Lebensanffosenng  und 
Gesittigung  emes  ZeitabschnitteB  oder  einer  Bevölkerung  gefördert 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  Pfiicht  der  Wissensch^t,  Umschau  zu 
halten  in  der'anf  das  schweizerische  Staatsleben  sich  beziehenden  Literatur;  und 
zwar  am  besten  so,  dass  auch  das  Aeltere  oder  das  neuerer  2eit  -  über  Aelteres 
Erschienene  nicht  versäumt  wird. 

Der  gesammte  BOcherrorrath  über  schweizerisches  Staatsrecht  ist  auch 
jetzt  noch  keineswegs  sehr  gross;  dennoch  ist  es  nicht  ganz  leicht,  ihn  in  eine 
richtige  Uebersicht  zu  bringen,  da  der  gegenständliche  Umfang  nnd  die  Be> 
handluug  der  einzelnen  Arbeiten  sehr  verschieden  sind.  Das  Angemessenste 
wird  dann  wohl  sein,  das  Bundesrecht  der  Eidgenossenschaft  von  dem  Staats- 
rechte der  einzelnen  Kantone  getrennt  zu  halten;  bei  dem  ersteren  die  Schriften 
je  nach  den  von  ihnen  behandelten  verschiedenen  Bundesverfassungen  zosam- 
menzustetlen ;  im  Eantonsstaatsrechto  aber  das  nach  Zeit  oder  K»um  Umfas- 
sendere vorangehen  zu  lassen.  Wo  ein  Werk  sich  mit  beiden  Seiten  des 
schweizerischen  Staatslebcns  beschäftigt,  ist  es  doppelt  zu  nennen.  Dagegen 
würde  Trennung  der  geschichtlichen  von  den  dogmatischen  Werken  nur  nutzlos 
zerspUttem  und  zu  Wiederholungen  führen. 
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I. 

Das  eidgenössiscbe  Bundesrecbt. 

Wenige  staatliche  Zustände  der  "Welt  Bind  so  entfernt  Ton  einer  theore- 
tiscben  BegrttnduDg  md  systenatischen  Entwicklnng  gewesen,  als  die  alt« 
scbweizerische  EidgenoGsenschaft.  Entstanden  ans  unmittelbarem  praktiscbem 
BeddrfaiEse  in  Terwirrtester  Zeit  nnd  ans  zußUligsten  Bestandtheilen ,  ist  die- 
selbe in  gleich  nntbeoretischer  Weise  vorgeschritten,  und  hat  Oberdiess  durch 
gemeinsame  Untertbanenlande,  zugewendete  Orte  nnd  confessionelle  SonderbOnde 
die  wunderlichsten,  fost  fratzenhaften  Anhängsel  bekommen.  Man  sollte  nun 
glanben,  dass  fllr  die  Begreifung  nnd  Eandhabnng  so  verschiedener,  nnd  so 
wenig  aus  allgemeinen  Grundsätzen  aufgebauter  Gestaltungen  sich  sehr  fiilhe 
das  Bedtirfniss  tftchtiger  Echriftstellerischer  Arbeiten  fQhlbar  gemacht  habe, 
welche  dem  Staatsmanne  den  Stoff  geordnet  zur  Hand  gelegt,  die  Streitpunkte 
bezeichnet  nnd  entschieden  hätten ,  für  den  BOt^er  aber  eine  Belehrung  alter 
seine  eigene  Stellung  gewesen  wären.  Und  es  fehlte  auch  in  der  Tbat  weder 
an  Solchen,  welche  auf  das  Bedtirfniss  aufmerksam  machten  (wie  z.  B.  Wald- 
kirch), noch  war  Hangel  an  Männern  fOr  solche  Unternehmungen,  da  die 
>  Schweiz  za  allen  Zeiten  durch  die  Freiheit  und  durch  die  Nothwendigkeit  ätr 
Behandlung  schwieriger  Aufgaben  und  Verhältnisse  treffliche  Staatsmänner  ei- 
zeugte').  Dennoch  war  —  mag  nnn  die  Ursache  sein,  welche  sie  wolle,  — 
Jahrhunderte  lang  die  veröffentlichte  Literatur  des  eidgenossischen  Bundes- 
rechtes sehr  dürftig  und  nngenflgend.  Erst  in  der  jtlngsten  Zeit  ist  eine  prSs- 
sere  Thätigkeit  in  der  Bearbeitung  auch  des  froheren  Rechtes  erwacht  und 
manches  VerstUunte  nachgeholt  worden.  Eine  unmittelbare  Bedentang  ftlr  das 
Leben  bat  freilich  diese  Jetzige  Darlegung  des  Rechtes  älterer  Zustände  nicht 
mehr;  wohl  aber  dient  sie  zum  besseren  Verständnisse  der  Gegenwart  fflr  die 
Schweiz  selbst,  wie  fttr  die  fremden  Theoretiker  oder  Gesetzgeber;  und  als 
Beitrag  zu  einem  wichtigen  und  schwierigen  Abschnitte    der  Staatswissenschaft. 

1.  Das  Recht  der  alten  Eidgenossenschaft. 

Während  des  ftlnfbundertjährigen  Bestandes  des  ursprünglichen  Schwei- 
zerbundes wurden  kaum  vier  oder  fünf  Schriften  verCffentlicht,  welche  das  Öf- 
fentliche Recht  dieses  Bundes  zum  Gegenstande  hatten;  und  auch  diese  liessen 
selbst   bescheiden^  Wünsche  unbefriedigt. .  Es   waren  diess  die  Arbeiten  von 


1)  In  Hallefi  Bibl.  der  Schw.  Geschichte,  Bd.  VI,  S.  306,  ist  eine  ginte  Reihe 
von  handschriftlichen  Arbeilen  Qber  du  üffentliche  Recht  der  Schweit  &Dge(Qhit, 
welche  mehr  oder  weniger  vollendet  in  Archiven  nnd  BOehersammloDgen  bgeo, 
aber  nie  da*  T&geiUeht  Mheo. 
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Simmler  '),  laelin  •),  tob  Balthasar  »),  Falckner  *)  nnd  UeiBter>). — 
Ton  dieeen  mag  munerhin  Simmler,  namentlich  in  seiner  Erörterong  Aarch 
Leu ,  bedeutende  Verdienste  um  die  Geschichte  nnd  Beschreibung  der  Schweiz 
und  ihrer  einzelnen  L&nder  haben;  allein  was  er  von  dem  Bundesrechte  bei- 
bringt, ist  in  der  That  kaum  das  Aeosserlichste.  Eine  tiefe  Aafhssung  oder 
tmch  anr  eine  gewöhnliche  jm-istiscbe  Bearbeitung  fehlt  ganz.  Iselin's  Disser- 
tation war  eine  gute  Anfanger -Arbeit,  aber  sie  ist  im  Anfange  des  Anfanges 
stecken  geblieben.  Balthasar's  Fragmente  betreffen  nnr  einen  einzelnen  Gegen- 
stand, nnd  behandelten  diesen  zwar  mit  slaatsmlLnniscber  Auffassung  nnd  Vater- 
landsliebe, allein  ohne  rechtswissenschaftlichc  Scharfe.  Falckner'g  Disserta- 
tionen gehören  zu  der  schlechtesten  und  oberflächlichsten  Art  dieser  Schrift- 
gattong.  Meister  endlich  hatte  seine  Hauptanfmefksamkeit  dem  Kantonal- 
Staatsrechte  zngeweadet.  Die  eidgenössischen  Einrichtungen  finden  nur  in  einem 
kleinen  Theile  des  Buches  (8.  384  —  448)  Berficksichtigung ;  und  auch  hier  ist 
mehr  eine  sehr  ftusserliche  nnd  manches  Unrichtige  enthaltende  Geschichte,  als 
eine  dogmatische  Darstellung,  das  Ganze  nicht  einmal  eigene  Arbeit,  sondern 
ein  Auszug  aus  einigen  Artikeln  Tschamer's  in  der  Tverdoner  Encfktopfldie. 
In  keiner  dieser  Schriften  findet  sich  ein  tiefes  und  wissenschaftliches  Eingehen 
in  streitige  Fragen  oder  eine  scharfe  rechtliche  Auffassung  irgend  eines  Ver- 
hältnisses ;  und  nur  sparsam  helfen  in  einzelnen  Eragen  mehr  oder  weniger 
gehingene  Uonographieen  nach  *).  Es  mussten  sich  somit  die  angehenden 
Staatsmänner  der  Eidgenossenschaft  durch  eigene  Forschungen  in  der  Ge- , 
schichte  und  in  Urkunden,  so  wie  durch  Erlernung  der  Uebung  den  richtigen 
Standpunkt  selbst  zu   verschaffMi   suchen.    Und    aach   diess  war  ihnen  durch 


1)  J.  Siramler  (Professor  der  Theologie)  schrieb  1576:  De  repobUca  Helvelioram 
hbri  dno.  Da*  erile,  weil  ntnTastendere ,  Buch  enlhilt  eine  Getchichle,  du 
tweile  eine  Schilderung  der  StMtuinrichlDiigen  der  Schweiz  und  der  ingewendelen 
Orte.  Du  Werk  itt  sehr  hfinfig  neu  heramgegebcD  und  in  andere  Sprachen 
Qberaebl  worden  <■.  Heller,  BibL,  Bd.  IV,  S.  295  tg.).  Bemericeuweith  aber 
iit  naraeaüich  eine Fortseliiuig. nnd  ErweilcniDg  dei  Werke*:  Von  dem  Segimeut 
der  LtbL  EidgeDossenschaR,  mit  Anmerk.  von  II.  J.  Len.  Zürich,  1732  u.  1735,  4. 

2)  laeliD,  I.,  Tentameo  Joris  public!  Helvelici.  Uiss.  laaug.    Bat.,  1751,  4. 

3)  Balthasar,  F.  v.,  Gedanken  und  Fragmente  Ober  einzelne  Theile  de*  eidge- 
nOsittchen  Rechte*.    Lnzem,  1TS3. 

4)  Falckner,  E.,  De  jure  legalionom  Uberae  re*p. Helveloram.  Bu.,  1737.  Idem, 
De  Helvelieoram  smgnlati  ipecie  legalomm,  qui  vnlgo  Repraeaenlanle*  Toeantnr. 
Bu.,  1747. 

6)  H eitler,  L.,  Abris*  de*  eidgenöa^chen  Staatarechle*  aberhanpt,  nebri  dem  b^ 
*0DdereD  Stutsrechle  jedes  Kantoa*  and  Orte*.    St.  GaUeo,  1786. 

6)  Zu  nennen  itl  nameDlUch:  J.  J.  Hoier,  VerlheidigaDg  der  1647  gereUden  töUi- 
gen  SonveriLnelit  der  EidgenoMensehall  Tab,>  1731,  4.  Roaelel,  Vermeb  ei- 
ner Abhandlnng  von  den  *ebw.  Schuli-  nnd  ScUrmbftndDiisen.  Bern,  1757,  1. 
Jan'*  StaatHrecblliche«  VerhAltius*  der  Sdiwdt  nun  denisehen  Reiche.  I— 10. 
Nflmbg.  n.  AKl,  1801-^.  , 
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den  dunaljgea  ZaMaad  d«r  GesctüchtBEcbreibuDK  und  durch  den  Hanget  aa 
geordneten  Urkandensammhingen  nicht  wenig  erschwert.  AuEllpder  gar  mögen 
eich  in  der  Kegel  mit  den  Schildernngen  in  statistiEchen  und  geographischeD 
Werken  begnügt  h^ben  '). 

Erst  als  das  ganze  Verbältniss  lediglich  der  Geschichte  verfallen  war, 
hatte  die  vorgeschrittenere  Wissenschaft  das  Bedürfniss,  auch  das  alte  Recht 
der  Eidgenoe Benschaft  geschichtlich  zu  begreifen  und  systematisch  darzulegen. 
Nachdem  zuertit  Heuke  in  der  Einleitung  zu  seinem  Rechte  des  Bnndes  den 
Weg, dazu  eröffnet  hatte  (wovon  weiter  unten  das  Nähere),  haben  jetzt  Stett- 
ler  und  Bluntschli  Arbeiten  geliefert,  welche  nichts  zu  wOnschen  übrig 
lassen,  und  von  den  alten  Eidgenossen  hätten  mit  höchstem  Danke  begrnsst 
werden  mttssen ').  Dass  sie  unter  sich  verschieden  sind  nach  Anlt^e  und 
Zweck ,  ist  nur  ein  Vortheil  weiter. 

Stettier*)  stellte  sich  zur  Aufgabe,  in  klarer  ttbersicbtlicher  Darstd- 
luDg,  und  gleich  weit  entfernt  von  oberflächlicher  Leichtfertigkeit  und  von  nn* 
Bfltzem  gelehrtem  Ballaste,  das  Bundesrecht  der  alten  Eidgenossenschaft  zn 
entwickeln,  so  wie  sich  dasselbe  schliesslich  festgostellt  hatte.  Seiner,  gans 
richtigen,  Ansicht  gemäss  ist  ein  Verst&ndniss  auch  der  späteren  Einrichtungen 
nur  auf  Grund  der  Kenntniss  der  früheren  Zustünde  möglieb.  Dabei  liefet 
er  aber  eine  wesentUch  dogmatische,  und  keine  rechtsgeBchiehtlicho  Arbeit 
obgleich  sich  von  selbst  versteht,  dass  die  zur  richtigen  Auffassung  nötb^^ 
geschichtlichen  Anknüpfungen  nicht  versäumt  sind.  In  einzelnen  Ahschuittes 
ist  dos  Wesen  der  Eidgenossen  nach  Zweck,  Form,  Verbältniss  zu  den  Kan- 
tonen und  zum  Auslande  erörtert,  sind  die  Bestimmungen  über  die  gemein- 
Bchaftlichen  Herrschaften,  über  die  Kriegsverfassung,  über  das  eidgenössische 
Recht  und  .Ober  das  Kirchenweseu  dargelegt.  Das  Ganze  ist  von  massigem 
Umfaugc  (kaum  100  Seiten);  Uebcrflüssigcs  findet  sich  nirgends.  Es  möchte 
schwer  sein,  die  gesteckte  Aufgabe  besser  aruszufohreu.  Die  Auffiissung  des 
Wesens  der  Eidgenossenschaft  ist  lediglich  auf  Thatsache  und  Geschichte  ge- 
stfitzt,  das  Bild  mit  reinlichster  Klarheit  gezeichnet;  von  einer  Verzerrung 
durch  falsche  Doctiin  oder  Analogie  keine  Spur;  das  Urtheil  ernst  und  des 
Taterlandsfreundc's  wQrdig,  weder  getrübt  durch  Hcih'gsprecbung  des  Alten 
noch  durch  wohlfeilen  Spott.    Der  ganze  Zustand,   so   reich  an  wunderlicheo 


1)  Hierher  gehören  naraenllich:  Fäii,  J.  F.,  Slaab-  und  Erdbeschmbung  der  helve- 
U«cheri  Eidgenossenschaft.  I — IV.  Zürich,  1765—69;  Normann,  Geagraphisch- 
slalisUsche  DanlcUung  dea  ScliwekzerlaudeR.     I— IV.  Himbg.,  1794  lg. 

2)  Die  in  Planta's  Histor;  of  Ihe  Hctveüc  Confederaoy  (Lond.,  1800,  2Bd.4)  Bd. II, 
Kap. 6,  und  inLoTdBroaghani's  Poiilieal  philosophy,  fid.U  and  III,  gegebenen 
Skizzen  der  Schweizer  Bandet-  und  EantoiiBl-SiuUaTecht«  sind  aUzO  unbedeutend, 
tun  wehere  Beaehlung  zu  verdienen. 

3)  SIeitler,  F.,  Du  BnndeulutHecht  der  Sehwdzet'ichen  Sdgenoiseiwcludt  vor 
dem  Jahr  179S.    Bern  und  St  Gallen,  lSt4. 
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poaiüven  GeBtaltnugen,  so  schwach  vegen  kleinlicher  Eifersucht  and  verkehrten 
UnabhftnKigkeitssinnes ,  so  schwer  xa  begreifen  wegen  Mangels  an  allgemeinen 
OnindsEltzen,  wird  dorcb  die  Darstellang  des  Verfassers  klar  vor  unser  Auge 
gerockt.  Man  möchte  seine  Leistung  vergleichen  mit  jenen  Abbildosgen  schwei- 
zerischer Gegenden  in  erhabener  Arbeit,  welche  dem  Beschauer  bequem  and 
al^^^chtlich  eüien  Begriff  von  der  hraDseeten  Versclilingtuig  der  Th&ler  und 
Gebii^  gewähren.  Dass  in  einer  Schrift  dieser  Art  keine  kritischen  £xcurse 
gemacht,  alle  Streitfrageir  nicht  allseitige  erörtert,  sondern  nnr  als  Thcttsachen 
angefahrt  werden,  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung.  Einen  Nutzen  ftlr  das 
Leben  hätten  solche  Untersncfanngen  ohnediess  nicht. 

-  Viel  umfassender  ist  die  Arbeit  Blnntschli's  '),  soWohl  nach  äusserem 
Umfange  des  Stoffes,  als  nach  der  inneren  B^andlnng.  Es  ist  eine  rechtsge- 
schichtUche  Darstellung  des  gesammten  schweizerischen  Bundesrechtes  von  des- 
sen ersten  Anfangen  im  J;  1291  bis  zu  der  im  J.  Iij48  vollzogenen  neuesten 
Umgestaltung.  Es  w&r  dem  Verf.  danim  zn  tbon,  die  neueren  Forschungen  im 
deutssben  Kechte  nutzbar  zu  machen  zum  wahren  Verständnisse  der  schweizeri- 
schen anstände  nnd ,  Gesetze,  und  mit  gemässigter  politischer  Gesianni^  und 
durchgebildetem  Bechtssinne  dne  richtige  und  billige  Beurtheilung  von  Ursachen 
und  Folgen  zu  vermitteln,  damit  aber  beizutragen  zu  einem  besonnenen  Be- 
tragen in  der  Gegenwart  und  nächsten  Zukunft.  Bezeichnend  sagt  er  in  seiner 
Zaeignuug  an  die  Landammänner  und  Käthe  der  Urkantone :  „Die  Erbschaft 
(der  Väter)  dflrfen  wir,  die  Enkel,  wed^.  den  Leglsten  Preis  geben,  welchen 
nichts  heilig  ist  als  der  todte  Buchstaben  des  Gesetzes,  noch  den  wilden  Jungen 
zur  Beute  werden  lassen,  welche  den  Irrlichtern  naVihjagen  und  in  die  SOmpfe 
fallen".  —  Der  grOssero  Theil  der  geschichülchen  Darstellung  befasst  sich  mit 
dem  hier  zunächst  zu  Besprechenden,  nämlich  mit  der  alten  Eidgenossenschaft. 
Es  zerßült  nämlich  das  Werk  in  zwölf  Bacher,  deren  sieben  erste  die  Ge- 
schichte and  die  sjEtematische  Darstellung  des  Bnndes  bis  zum  J.  1798  be- 
greifen. (Das  achte  Buch  schildert  die  helvetische  Bepublik;  das  nennte  die 
Uediationsperiode ;  das  zehnte  die  Bundesverfassung  von  1815;  die  beiden  letz- 
ten erfirtem  die  Verfassung  von  1848  sammt  den  übrigen  Fragen  der  Gegen- 
wart) —  Ueberall  ist  mit  der  allgemeinen  Geschichtserzählting  eine  abgeson- 
derte Behandlung  der  wichtigsten  einzelnen  Beziehungen  geschickt  verbanden, 
dadurch  aber  Uebersicht  and  Zusammenfassung  gewonnen.  So  ist  im  Baefa  IV. 
die  Geschichte  und  das  rechtUche  Verhältniss  der  zugewendeten  Orte  nnd  der 
gemeinen  Herrschaften  gegeben;  im  Buch  V.  das  Verhältniss  der  alten  Eidge- 
nossenschaft zum  Auslande ,  namentlich  zu  Kaiser  und  Reich ,  zu  Oesterreich 
nnd  zu  Frankreich;  im  Buch  VI.  die  Erzählung  der  confessionellon  Verhältnisse 
seit  der  Beformation.    Im  Buch  VII.  aber  wird  ausfQhrhch  die  alte  Bufldesver- 


1}  BIttntiehli,  J.  C,  Geichichte  Ate  ichweizengohai  Bondagreehle«  von  den  er- 
•len  ewigen  Bünden  bit  anf  die  Gegenwart.  I.  0.  ZOrich,  1S49~5^  Der  zweite 
Band  enihilt  Urkunden. 
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fassoDg  entwickelt.  —  £s  giebt  wohl  wenige  Schriften,  welche  in  gleidieai 
Msasse  durchsichtige  Klarheit  der  Anffsssnng  nod  DarBtellong  mit  grandlicher 
EeontoiES  des  Gegenst&ndes  verbiDden.  Mit  richtigem  Tacte  ist  das  Wichtige 
bcrvoi^ehoben ,  das  Unbedeutende  nnd  durch  Masse  Verwirreode  bei  Seite  ge- 
schoben, das  Zweifelhafte  kurz  und  scharf  entschieden  oder  als  unlösbar  be- 
zeichnet. Die  EUteste^  Zustände  sind  von  Fabeln  und  MissTerständnissen  be- 
freit, die  verwickelten  Verh&ltnisse  deutlich  und  Qbersichtlich  aus  einander  ge- 
setzt, der  staatliche  Geist  jeder  Zeit  in  seiner  EigenthUmlichkeit  anfgefasst. 
Die  beigebrachten  Beweise  weisen  ohne  nutzlos  prunkende  Gelehrsamkeit  nur 
auf  die  entscheidenden  Urkunden  oder  Forschungen  hin;  der  Verf.  ist  sich  ja 
bewusst,  dass  er  Herr  des  Stoffes  ist,  und  dass  auch  Andere  ihm  diess  zu- 
geben. Zu  tlberschlageu  giebt  es  hier  gar  nichts;  selbst  die  Untersachungen 
aber  die  ursprUnglichen  Zustände  der  Waldstädte  vor  ihrem  ersten  BOndnisse 
mit  einander,  sind  —  wenn  auch  fQr  das  Bundesreclit  zunächst  nicht  von  gros- 
ser Bedeutung  —  so  anziehend,  dass  man  sich  ihnen  gerne  hingiebt,  um  eine 
endliche  begrQndete  Ansicht  in  diesen  bertkhmten  Streitfragen  zu  gewinnen. 

Schliesslich  mögen  hier  noch  zwei  Werke  erwähnt  sein,  welche  zwar'  das 
innere  öfTentUche  Recht  der  Eidgenossenschaft  nicht  herOhren,  allein  deren 
Eenntniss  doch  einen  wesentlichen  Beilrag  zum  völligen  Verstflndntsse  desselben 
giebt.  Bekannt  ist  das  enge  Vcrbältniss,  in  welchem  die  Eidgenossenscbaft 
Jahrhunderte  lang  mit  Frankreich  stand.  Auf  der  einen  Seite  lieferten  die 
Schweizer  den  ECnigen  von  Frankreich  zahlreiche  und  tapfere  Soldtmppes, 
deckten  dJe  verwundbarsten  Grenzen  des  Landes,  und  unterstützten,  in  der  Re- 
gel, dessen  Politik;  auf  der  andern  Seite  waren  sie  vielfach  von  dem  mächtigen, 
tlberdiess  Geld  und  Ehrenstellen  spendenden  Verbondeten  heeinflnsst.  Auch  in 
den  inneren  Angelegenheiten  und  Streitigkeiten  der  Eidgenossen  hatte  Frank- 
reich vielfach  die  Band.  Wenn  auch  nicht  vollkommene ,  so  doch  immer  be- 
lehrende Auskunft  Über  diese  Verhaltnisse  geben  nun  folgende,  unter  sich  aller- 
dings sehr  verschiedene,  Werke.  —  Der  ehemalige  Grossrichter  der  Schweizer- 
Leibwache  in  Paris,  Vogel,  bat  eine  Sammlung  der  von  den  französischen 
Königen  den  Schweizern  in  Frankreich  eingeräumten  Vorrechte  herausgegeben  •) ; 
allerdings  blosen  Text,  ohne  alle  geschichtliche  oder  dogmatische  Erläuterung, 
aber  doch  schon  durch  den  einfachen  Inhalt  interessant.  Die  öffentlichen  Briefe 
beginnen  mit  1481  und  geben  bis  1728.  —  Sodann  hat  der  eben  jetzt  (18Ö5)  verstor- 
bene St.  Galler  Staatsmann  Zellweger^)  eine  aus  den  Urkunden  gearbeitete  Ge- 
schichte sänimtlicher  Beziehungen  der  Eidgenossenschaft  zu  Frankreich  während 


1)  Lei  Privileges  dei  Suissei  .  .  .  par  M.  V(ogelJ   G.  J.  D.  G.  S.  (Grand  Jage  des 

Garde«  SuisseB,     Zuerst  1S31;  3te  Aufl.    Yverd.,  17:0.   4. 
!)  Zellweger,  J.  H.,    Geschichte  der  diplomatischen  Verbältnisse  der  Schwdx  mit 

Frankreich  von  1698—1:84.    SL  GaUeu  nnd  Bern ,   1848—49.    Bb  jelal  eraehie- 

nen:  Bd.  1,  1  und  2. 
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der  Begiemngeii  Lndwig's'XrV,  des  ZV.  and  des  XYI.  iiiit«niommea.  Bis  jetit 
ist  leider  nor  das  erst«  Drittheil  erschienen;  allein  schon  dieses  giebt  sehr 
merkwtlrd^  Auf  Schlüsse.  Das  Werk  liest  sich  allerdings  nicht  leicht;  allein 
der  Inhalt  entschädigt  reichlich. 

Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  nach  diesen  beiden  Schriften  der  ge- 
lehrte schveizerische  Alterthnmsforscher  oder  der  im  L'eben  stehende  Ge- 
schftftsmanu  noch  ein  nnbefriedigtes  Bedflrfniss  hinsichtlich  des  alten  Bundes  - 
hat.  Allein  sicherlich  ist  der  fremde  Staatsgelehrte  und  Staatsmann  Tollständig 
durch  dieselben  für  seine  Bedllrfnisse  zufrieden  gestellt.  £r  bedarf  pichts 
weiter,  nnt  mit  klarem  Bliclie  den  Schweizer  Bnnd  einzureihen  in  die  grosse 
Bildersammlung  der  staatlichen  Erscheinungen;  und  er  besitzt  jetzt  den  nOthi- 
gen  Stoff  Tollst&ndig  geordnet,  um  die  Warnungen  und  Beispiele  sich  abnehmen 
zu  kennen,  welche  diese  „eonfusio  diTinitos  conservata"  in  reichem  Maasse 
liefert 

2.  Das  Recht  der  helvetischen  Republik  und  der  Mediationaacte. 
Eigene  Darstellungen  des  schweizerischen  Staatsrechtes  in  der  Zeit  der 
einen  nnd  untheilbaren  helvetischen  Bepublik  und  unter  der  Herrschaft  der 
napoleonischen  Mediatlonsacte  giebt  es  nicht.  Es  waren  Zeiten  des  Handelns 
und  Leidens,  nicht  aber  der  Erwfigung  und  der  sammelnden  Gelehrsamkeit. 
Keiner  konnte  im  damaligen  Zustande  Europa's  Lust  tragen,  das  Recht  der 
während  der  Arbeit  sich  beständig  verändernden  staatlichen  Nebelbilder  zu  un- 
tersncben;  in  der  Schweiz  fast  noch  weniger,  als  anderwärts.  Zu  einer  nach- 
träglichen genaucien  Darstellung  ist  aber  kaum  ein  genDgendes  praktisches 
Bedürfniss;  und  wir  mögen  es  daher  als  einen  günstigen  Zufall  nnd  als  eine, 
leidliche Zufriedenstellnng  betrachten,  dass  sowohl  Bluntschli  in  dem  obenge- 
nannten Werke,  als  auch  Stettier  in  einer  sogleich  weiter  zu  besprechenden 
Schrift  den  vorflbergehenden  Gestaltungen  von  1798 — 1815  eigene  Abschnitte 
gewidmet  haben ;  nnd  dass  Troxler  ausser  den  beiden  wirklich  zur  AusfOh- 
mug  gckomraenen  Verfassungen  auch  die  im  Znstande  des  blosen  Entwurfes 
gebliebenen  Versuche  einer  gemeinschaftlichen  Einrichtung  bekannt  gemacht 
hat»).  Da  in  dieser  Zeit  nach  allgemeinen  Grundsätzen,  gleichgültig  jetzt 
ob  passenden  oder  verwerflichen,  gehandelt  wurde,  so  ist  das  Verständniss 
dieser  vorabergehenden  Bundesverfassungen  ein  weit  leichteres  und  schon 
aus  den  Urkunden  selbst  zu  schöpfen  *).  Die  vöIUge  ümkehrung  des  ganzen 
alten  Zuslandes,  deren  positiver  Ausdruck  die  beiden  Bundesverfossungen  von 
1796  und  1803  sind,  war  und  ist  allerdings  von  der  grössten  nnd  bleibend- 
sten Wichtigkeit  for  die  Schweiz;    allein  es  ist  mehr  die  Geschichte  der  Bege- 

1)  Troxler,  J.  P.  V.,  Die  «iebeD  BundeaveifufiiDgen  der  ichw.  Eidgenosienichall 

von  1798-1815.    ZSiieh,  1838. 
3)  S.  diete  unter  Anderen  rach  bei  POlilz,    Bnrop.  VerlufUDKan.   3.  Aufl.,  Bd.  10, 

S.  114  t 
T.  Mokl,  StMttwbuaicUlt.  I.  gt 
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benbeiten  lehrreicb,  als  das  weoig  entwickelta  Bectit  Jene  aber  iat,  wie  be- 
kannt, reichUcb  bearbeitet,  zuletzt  namentlich  von  Tillier,  Hottinger  osd 
Honnard,  ao  wie  in  den  Lebensbeschreibungen  von  Laharpe,  Reinhard  oiid 
UsterL 

Man  mag  daher  alsbald  übergehen  zn  den  Schriften,  welche 

S.  Daa  Becht  der  EidgenoBsenschaft  nach  dem  Bnnde  von  1815 

behandeln.  Es  sind  diese  tbeils  Quellen  und  Sammelwerke,  theils  wisscn- 
Bchaftliche  Bearbeitungen. 

Vor  Allem  muss  hier  der  amtlichen  Bekanntmachungen  Erwähming  ge- 
schehen, welche  Ober  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Bundes  von  1815 
Anfschlnas  geben.  Es  sind  diess  ,die  Frotocolle  der  Tages^tzungen  von  1813 
—14  und  von  1814—15 ').  So  ungewältigbar  und  für  den  Gebrauch  unbe- 
quem, so  vollsUlndig  und  also  lehrreich  sind  dieselben. 

In  zweiter  Stelle  ist  zu  nennen  die  Quellensanunlung  Usteri's^).  Schon 
im  Jahr  1816  veranstaltete  dieser  verdiente  ZQricher  Staatsmann  eine  Samm- 
lung der  die  Umgestaltung  des  GesammtvaterlandeE  betreffenden  Urkunden. 
Allmählig  kamen  aber  weitere  ActenstQcke  dazu;  osd  da  die  Tagsatzung  zwar 
eine  amtliche  Sammlung  der  das  fiffentliche  Becht  der  Eidgenossenschaft  be- 
trefTenden  Urkunden  veranstaltet,  (Officielle  Sammlung  der  das  schw.  SlMts- 
recht  betreffenden  Actenstücke.  ZOrich,  1820,)  auch  für  eine  franzCsisehe 
Uebersetzung  derselben,  und  für  eine  regelmässige  Fortföhniog  in  je  zweijlh- 
rigen  Lieferungen  gesorgt,  allein  dieselbe  nicht  in  den  Buchhandel  hatte  kom- 
men lassen:  so  entschtsss  sich  Ustcri  zu  einer  vermehrten  und  berichtigten 
Ausgabe  seiner  Arbeit.  Dieses  Handbuch  umfasst  nun  sowohl  das  Bundesrecht, 
als  das  der  Eantone.  Die  hierher  gehörige  erste  Hülfte  giebt  in  drei  Abthei* 
lungen  die  auf  den  Bundesvertrag  von  1815  sich  beziehenden  Urkunden;  die 
Beschlüsse  der  Eidgenossenschaft  und  die  Concordate  unter  den  Ständen 
endlich  die  Veitr&ge  mit  dem  Auslände.  Eine  kurze  statistische  und  Utent- 
rische  Einleitung  enthält  dankenswertbelfotizcn;  und  auszusetzen  an  dem  "Werke 
dürfte  nur  dal  sein,  dass  es  die  wieder  aufgehobene,  aber  doch  noch  oft  nach- 
zusehende, Verfassung  der  fielvetik  und  die  Kcdiationsacte  übergeht 

Das  viel  gebrauchte  Buch  veraltete  allmUhlig;  es  unternahm  daher  L. 
Snell  die  Herausgabe  einer  ähnlichen,   aber   vervollständigten  Sammlung'). 


1)  Abschied  über  die  Veihandlnngen  der  eidKenOssUchen  Versammlung  ni  Zllridi 
vom  37.  Chiiitm.  1813  bja  11.  Hornung;  1814.  0.  D.  n.  J„  I6L  —  Abschied  d«r 
am  6.  April  1814  zu  Zürich  vergunmeUen  und  «m  31.  Aug.  1815  gesctilosteo«! 
auMTordeDU.  eidgeo.  Tagssalzung.  I— III.  0.  D.  u,  J.,  Toi. 

2)  (üateri,  P.,}  Handbuch  det  aebweiieriicbcn  Slaaterechtes.  2.  verm.  Amg., 
Auau ,  1821. 

3)  Snell,  L.,    Handbuch  de*  icbweiieiüchen  Slaatsrechlei.    Bd.1,   Brndentaat«- 
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Sie  zerfällt  in  äbnliche  Abtheilniigeii,  wie  die  üsteri'sche,  ausserdem  liefert  ein 
Anhaog  einige  Particulorconcordate  und  eine,  sehr  donkenswerthe,  SammluBg 
TOn  Urliunden  Ober  kirchliche  VerhUltnisse.  —  Die  ganze  Einrichtung  des 
Werkes  ist  lohensnerth.  >Nicht  nur  sind  die  Urkunden  sehr  vollständig  go- 
sammelt,  (freilich  auch  mit  der  bo  eben  bei  TJsteri  getadelten  AuBlassung;) 
Bondern  sie  sind  auch  zweckmässig  nach  Gegenständen  geordnet  und  mit  aus- 
reichenden Registern  versehen.  Ueberdiesa  hat  der  Herausgeber  sehr  zahl- 
reiche Anmerkungen  beigefügt,  welche  <lie  zum  richtigen  Verständnisse  erfor- 
derlichen geschichtlichen,  statistischen  und  literarischen  Kachrichten  enthalten. 

Einer  theoretischen  Behandlung  dagegen  haben  sich  (ausser  dem  betref- 
fenden Abschnitte  in  Bluntschli's  bereits  angefahrtem  Werke)  der  ehemalige 
Bemer  Professor  E.  Henke  >)  und  später  F.  Stettler^  unterzogen. 

Henke's  Schiift  ist  von  keinem  grossem  Beiauge.  Zum  Handhnche  fOr 
Torlesungen  bestimmt,  giebt  sie  in  einem  TOllen  Dritttheüe  ihres  TJmfanges 
einen,  der  Sache  selbst  ganz  fremden,  Abriss  des  philosophischen  Staate- 
rechtes. Einen  andern  Abschnitt  widmet  sie  einem  allgemeinen' Eonlonal- 
staatsrechte ;  so  dass  fflr  die  dogmatische  Darstellung  des  damals  gtUtigen 
Bundesrechtes  nur  ein  kleiner  Raum  übrig  bleibt.  Deutlichkeit  und  Einfach- 
heit mag  diesem  eigentlichen  Kerne  des  Buches  nicht  abgesprochen  werden; 
allein  von  einer  scharfen  Auffassung  der  einzelnen  Rechtsinstitute  oder  von 
einer  eindringlichen  kritischen  Erörterung  der  zweifelhaften  Fragen  ist  keine 
Bede.  Selbst  dem  Umfange  nach  ist  das  System  lange  nicht  vollständig.  So 
ist  z.  B.  der  answärtigen  Verhältnisse  der  Schweiz  nur  ganz  fiusserUch  und 
oberfiächUch,  der  kirchUchen  Angelegenheiten  gar  keine  Erwähnung  gethan. 
Von  entschiedener  Verkehrtheit  aber  gar  Ist  der  vom  Verf.  gemachte  Versuch 
eines  allgemeinen  Eantonalrechtes,  in  welchem  die  angeblich  den  sämmt- 
liehen  einzelnen  Kantonen  gemeinschaftlichen  Sätze  des  öffentlichen  Rechts 
erörtert  werden.    Hiervon  jedoch  unten. 

Wieder  mit  grossem  Lobe  mnss  dag^en  auch  diese  Arbeit  Stettler's 
erwähnt  werden.  Nach  einer  kurzen,  aber  das  Wesentliche  mit  staatsmänni- 
Bchem  und  juristischem  Sinne  bestimmt  hen'orhebenden  Darstellnng  der  Zu- 
stände unter  der  helvetischen  Republik  und  unter  der  Uediationsacte  wird 
zuerst  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Bundes  von  1815  gegeben,  dann  in 
vollständiger  dogmatischer  Erörterung  das  Bnndesrecht  dargelegt     Diese  Aus- 


reehL    Zürich,  1839;  Bd.ll,  KanlonalsUaUrecht,  1S41.  8.  Zum  ertteo  Bande  tind 

im  J.  ISU  Nachträge  erecbicneii,'  zum  zweiten  Bande  in  Aiusicht  gMtellt. 
1}  Henke,   E.,    OefTentlichcs  Recht  der  schweizerischen  Eidgenossensctiall  und  der 

Kantone  der  Schweiz.    Ncbsl  Grundzügen   des  aligemehien  StaaUrechta.    Aaran, 

182i. 
2)  Stettier,  F.,    Das  BnndesslaatiTechl  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,    gfr- 

■näM   den  EutwicUungen  seil  dem  J.  1798  bis    zur  Gegenwart.    Bern   nnd  St 

Gallen,  1847. 
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fflhning  ist  zwar  sehr  fcme  von  Breite  und  flberflflSBigeu  Abechweifniigen ; 
allein  dennoch  wird  nicht  blos  das  Aeusserliche  und  Formelle  kahl  hergez&hlt, 
Bondem  die  rechtliche  Eigenschaft  der  verschiedenen  Bcstimmtmgen  scharf  und 
mit  praktischem  Sinne  untersucht,  die  Beihefolge  der  sich  daraus  ergebenden 
Satze  bestimmt,  wo  es  passend  und  nöthig  schien  ein  kömiges  ürtheil  geftlH. 
Es  reiht  sich  somit  die  Schrift  würdig  der  vom  Terf.  gegebenen  Darstellung 
des  alten  Bundesrecbles  an;  und  es  ist  in  der  That  zu  beklagen,  dass  eine  so 
gute  Arbeit  kaum  nach  ihrem  Erscheinen  durch  den  Umsturz  der  Staatsein- 
richtui^,  welche  sie  behandelte,  ihre  hauptsachlichstee  Bedeutung  verlor. 

Endlich  ist  es  noch  an  der  Stelle,  unter  den  Schriften,  welche  die  Btaat- 
lichen  Zustande  der  Schweiz  unter  der  Verfassung  von  1815  erOrtem,  auch  der 
berfihmten  Statistik  Franscini's  Erwilhnung  zu  thun  >).  Allerdings  ist  das 
Buch  zur  Darlegung  von  Recbtssfttzen  zunächst  nicht  bestimmt ;  allein  die  den 
zweiten  Band  bildende  Schilderung  des  „politischen  Zustandes  der  Schweiz" 
enthftlt  so  viele  und  graiaue  yachrichteu  aber  die  staatlichen  Einrichtnngen 
sowohl  der  gesammten  Eidgenossenschaft,  als  einzelner  Kantone,  dass  das  Werk 
gar  sehr  zur  Ergänzung  der  Kenntnisse  und  Einsichten  empfohlen  wer- 
den muss. 

4.    Das  Recht  der  Verfassung  vom  J.  1818. 

Die  jetzt  gDitige  Bundesverfassung  der  Schweiz  ist  das  Ergebniss  langer 
und  heftiger,  zweimal  bis  zum  inneren  Kriege  gesteigerter  Bewegungeo  and 
Bestrebungen.  Nachdem  in  Folge  der  französischen  Julirevolution  die  demo- 
kratische Parthei  in  vielen  Kantonen  die  Herrschaft  erreicht  und  neue  Ver- 
fassungen durchgesetzt  hatte,  brach  sich  die  Abneigung  auch  gegen  die  unge- 
ntlgende  und  von  den  Bevorrechteten  berrofarenden  Bundesverfassung  von  1815 
allmählig  Bahn.  Der  erste,  im  Jahre  1832  gemachte,  Versuch  einer  Aende- 
mng  misslang  zwar^);  allein  im  Jahre  1848  wurde  der  lange  gereifte  Gedanke 
mit  Entschlossenheit  und  Geschick  durchgeführt ').  —  Noch  ist  allerdings  die 
Dauer  der  neuen  Gesittung  nicht  durch  die  Zeit  oder  durch  grosse  StOrme 
gesichert;  allein  die  Wahrscheinlichkeit  ist  allerdings  fDr  Bestand  und  weitere 


1)  Franiclni,  St,  Nene  Slaüilik  der  Schwtii.    A.  d.  llaL,  I.  n.    Bern,  1S4S. 

2)  Ueber  diesen  ersten,  wenn  gl»cb  frncbtioBen  so  doch  iromeriiia  merkwürdige 
Verindenuigsvcniich  sehe  man :  Acte  F^d^al  de  la  CoatiiiTaüoo  toiss«,  proj^te 
par  la  ComniissioQ  de  r^vision.  Gen.,  1632;  und  (Rossi,)  Rapport  de  U  Com- 
minion  de  la  Diele  but  la  projet  d'Ade  FederaL  Geu.,  t632.  (Beides  imch 
dentich.) 

3)  Eine  genaue  und,  eoweil  eolcbe*  in  einer  Erzfihlong  gldchidtiger  Begebenheitcu 
und  von  dnent  Uilhandelnden  erwartet  werden  kann,  unpartheiische  und  billige 
Geachichle  der  inneren  itaatlicbeo  Bewegungen  der  Sehweii  itt:  Baumgart- 
ner,  J.,  Die  Schweiz  in  ihren  Kämpfen  und  CmgestaltangeD  von  1830—50.  L  iL 
Zflrieh,  1853— U. 
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Ansbildnng.  Dann  wird  Eich  snch  das  Bedfir&iisa  einer  grondlicben  viBeen- 
schaftlichcn  Bearbeitung  fOhlbar  machen,  und  den  Ordner  und  Ausleger  ohne 
Zweifel  finden.  Bis  jetzt  hat  das  neue  Bnndesrecht  eine  eigene  rechtliche 
Bearbeitung  noch  nicht  erhalten ;  und  bis  znm  ErBcheinen  einer  solchen  mnss, 
EO  weit' der  Text  der  Bundesacte  gelbst ')  und,  zu  ihrer  Geschichte  und  Aus- 
legung, die  Frotocolle  der  zur  Bearbeitung  eines  Verfassungs-Entwurfes  nieder- 
gesetzten ConuniBsion  ^)  nicht  auBreicheu,  zunächst  noch  die,  gltcklcherwicise 
im  kleinen  Umfange  treffliche,  letzteAbtheilung  derGeschichtevonBlnntschli 


n. 

Das  Kantonal-Staatsrecht 

War  es  schon  fflr  die  Eidgenossraischaft  schwer,  zn  einer  eigenen  staats- 
rechtlichen Literatur  zu  gelangen,  —  ein  Nacbtheil,  welchen  sie  mit  allen 
Staaten  gleicher  Grösse  theilt,  —  so  war  nnd  ist  natürlich  die  Schwierigkeit 
noch  weit  grösser  hinsichtlich  des  Eantoualstaatsrechtes.  "Sar  in  einigen  der 
grOssten  Eantone  konnte  auf  einen  hinreichenden  Leserkreis  fOr  ein  wissen- 
schaftlich gehalt«Qes  Werk  über  die  Landesgesetzgebung  gehofft  werden.  Und 
dennoch  war  die  Bearbeitung  des  Öffentlichen  Rechtes  eines  jeden  Kantons 
BedQrfhiGs,  theils  fflr  die  eigenen  Bürger,  theils,  und  vielleicht  noch  mehr,  fOr 
die  Behörden  und  Angehörigen  anderer  Kantone.  Es  war  daher  ein  natOi- 
licher  Gedanke  allgemeine  Werke  anzulegen,  welche  von  einer  grösseren 
Anzahl  von  Kantonen,  vielleicht  von  allen,  das  Kothwendigste  enthielten,  und 
somit  fOr  einen  umfassenderen  Kreis  wenigstens  das  erste  Bedöriniss  befrie- 
digten. Möglicherweise  konnten  sie  anch  nur  einzelne  Tbeile  des  öffentlichen 
Rechtes  der  Eantone  behandeln,  z.  B.  das  Kirchenrecht  derselben,  die  Finan- 
zen u.  s.  w.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  aber  war  eine  doppelte 
Behandlung  des  Stoffes  möglich.  Entweder  beschränkte  man  sich  auf  das 
blose  Sammeln  der  wicbstigsten  Gesetzestexte ,  etwa  eingeleitet  mit  den  nöthig- 
sten  geschichtlichen,  statistischen  und  literarischen  Notizen,  allein  ohne  weitere 
Bearbeitung  des  Stoffes.  Oder  mochte  der  Versuch  gemacht  werden,  durch 
Zusammenstellongen   und   Schlussfolgerungen  das   allen   Gemciuschaftliche   zn 


1)  Derselbe  ist  od  abgedruckt,  nameDÜkh  auch  In  den  verschiedenen  Huidansgaben 
von  Gruodgeselzen  n.  s.  w.,  welche  das  J.  1848  bervomef.  So  z.B.  in  Rauch'i 
Parlamentär.  Tascbenbuche.    Eii,  1648. 

2)  E*  worde  in  der  Comniifsion  ein  deaUches  und  ein  &ani5*isches  FrotoeoU  ge- 
fiUin.  Das  franiS^che  hat  den  Tileh  ProlocoDe  des  ddlib^rations  de  la  Cam- 
mittion  charg^e  .  .  de  la  rävision  do  Pacle  Fud^ral  de  ISlg.  Rdd.  par  Sebiesi. 
s.  L  et  B.  4.  KünlUge  Aasleger  der  V.U.  werden  ohne  Zweifel  die  ADTicichnnng 
s«hr  dOrlUg  Anden ,   nnd  naroentUch  die  Namen   der  Ansiragssleller  nngeme  ver- 
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finden  oder  die  Unterschiede  anfradecken.  Eb  Terliielt  gicb  der  schwdteriseh« 
Btaatsgelebrte  zu  seinem  Stoffe  ganz  wie  der  dentsche,  nor  in  engerem  Kreiie. 
und  auch  darin  war  eine,  nicht  eben  erfrenliche,  Aehnlichkeit  beider,  dan 
die  seit  zwei  Menschenaltem  sich  nnanfhOrlich  dr&ngenden  Umgestaltimgen  der 
Verfassungen  das  kaum  fertige  Werk  znr  Antiquität  werden  liessen. 

Es  ist  desshalb  Dßthig,  im  Kachstehenden  die  allgemeineren  SchriftcB 
über  Kantonalstaatsrecht  den  Uonographieen  Qher  nar  einzelne  KantoH 
vorangehen  za  lassen ,  hei  den  ersten  aber  die  Bearheitongen  von  den  ßtm- 
melwerken  zu  trennen.  In  allen  Abtbeilungen  wird  inßglichste  VoUst&ndi^ä 
angestrebt  werden ;  dodi  ist  wobl  eine  nur  kurze  Erwähnung  hei  minder  b^ 
dentenden  Schriften,  namentlich  auch  Aber  älteres  Becht,  an  der  Stelle.  Di« 
Anfzftblnng  der,  in  einzelnen  Kantonen  und  aber  gewisse  Er^gnisse  in  Um- 
scbwanglicher  Menge  erschienenen  Flugschiiften ,  wird  gerne  eriassen  werdo. 
Dergleichen  Erzengnisse  des  Augenblickes  mogen  etwa  zur  Kenntniss  der  Ps^ 
theien,  und  somit  etwa  fflr  die  Geschichte  nimmermehr  aber  fOr  das  Beeilt, 
Ton'  Bedeutung  sein.  Ebenso  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  sehr  reichhaltige  sti- 
Üstische  Literatur  über  die  Schweiz  anfzufohren,  ol^leich  es  Unrecht  wiren 
Iftngnen,  dass  in  mehreren  Werken  dieser  Art  auch  die  staatsrechtlichen  Ab- 
schnitte mit  grosser  Sachkenntniss  und  Anschaulichkeit  bearbeitet  äai'} 
Möglich,  dass  einige  ttlchtige  Abhandlungen  in  ZeitschrifteD  entgangen  Bini 

1.    Allgemeines  Kantonal- Staatsrecht. 


A.    BefttbeitoDgen. 

Sie  Zahl  der  Schriften,  welche  das  OffentJiche  Reclit  der  geeammto 
Kantone  in  irgend  einer  Weise  flhersichtlich  bearbeiten,  ist  nicht  gross.  Den- 
noch lassen  sich  zwei  wesentlich  verschiedene  Gattungen  unterscheiden.  Sie 
einen  suchen  die  den  Einrichtungen  und  Normen  der  einzelnen  Eantooe  ge- 
meinschaftlich zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  Satze  aufzufinden;  die  andeni 
begnOgen  sich  mit  einer  abgesonderten  gedrängten  Darstellung  jedes  einielneii 
Kantonalrechtes,  ohne  höhere  und  gemeinsame  Regeln  fttr  sie  zu  suchen. 

Dass  jene  erstere  Behandlung  die  wissenschaftlich 'belehrendere  und  die 
tidergehende  ist,  fällt  in  die  Augen.  Leider  ist  es  schwierig,  hierbei  das  Rieb' 
tige  zu  treffen.    Die  Erwägungen  und  Zweifel   über  die  richtige   BebandlinK 


1)  NameDdieh  M  auf  nachstehende  iwei  SammluDgen  RaftnerkHm  in  m*d>eo:  fic'* 
vetUcher  Almanach.  Zürich,  12,  von  1800-18«.  (über  minche  Z«f»i«l'i 
namenüieh  uii  der  Zeil  der  Helveük  und  der  Hedulion ,  die  be«le  nnd  oA  <U« 
eioiige  Quelle);  »odson  das:  Gemilde  der  Schweiz.  SL  Gallen  und  Zötii^. 
idl  1634,  (je  in  eioGin  Bande  die  Schildemog  Eines  Ruiloos  von  eJBCni  S*<^ 
vGratiDglgen  liefernd;  znm  Thal  vorlreiniche  Arbeiten). 

□  igitizedbyGoOgIC 


A%«m,  Kantoa  Stulir.    Bearbeibuigen.  487 

des  «Ugemeinen  deatechBn  Territorial -Staatsrechtes  finden  auch  anf  die  Be- 
haDdlnngsart  des  al^emeineo  schweizerischen  Kantonalrechtes  vollständig  ihre 
Anwendung.  Wer  nicht  mit  gesander  Logik ,  richtigem  geschichtlichen  Bücke 
und  praktischem  Sinne  ausgestattet  ist,  der  läuft  Gefahr,  eine  ganze  Wissen- 
schaft zu  erfinden,  welche  durch  nnd  durch  Lttge  ist,  indem  er  durch  uaer- 
laubtc  Terallgemeinemugen  blos  Artlich  gtUt^er  Hormen,  durch  Uebergehun- 
gen  wesentlicher  Unterschiede,  durch  Anwendungen  unrichtiger  Analogieen, 
durch  Verkleidungen  rechtsphilosophischer  Sätze  in  positive  Torschriften, 
BChliesslidi  ein  System  von  angeblich  allgemeinen  glUtigen  Principies  zu 
Stande  bringt,  von  welchen  nicht  ein  einziges  wissenschaftlich  oder  praktisch 
wahr  ist  —  Diesen  Irrthflmern  ist  nun  das  allgemeine  Kantonalstaatsrecht 
nicht  entgangen.  Zwar  sind  hier  der  alte  ehrenhafte  Simmler  und  sein  Er* 
weito-er  Leu  (s.  oben,  'S.477)  mit  bestem  Beispide  vorangegangen.  Sie  ha- 
ben ihre  schwierige  Aufgabe,  das  sehr  verschiedenartige,  zum  Tbeile  nicht 
einmal  aufgezeichnete ,  zuweilen  him'eicbend  irrationale  Recht  der  Xm  alten 
Kantone  nnd  der  zugewendeten  Länder  zu  erkondeh,  zu  ordnen  und  unter 
allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen,  redlich  und  fleissig  erfQlit.  Und  wenn 
sie  sich  auch  zn  eehr  an  die  Aeusserlichkeiten  gehalten  haben;  und  wenn  fer* 
ner  ihre  Eintheilnng  der  Kantone  in  solche,  welche  keine  Städte,  sondern  eine 
al^emeise  Landesgemeinde  hatten,  in  solche,  deren  Stadtbflrger  einen  Schol- 
theissen  w&hlten,  endlich  in  diejenigen,  deren  Begienmg  aus  den  Ztinften  her* 
vorgieng,  eine  wunderliche  sein  mag:  so  haben  sie  doch  ein  gar  treues  und 
noch  heute  ^nm  Nachschlagen  unentbehrliches  Buch  zu  Stande  gebracht.  Die* 
sem  guten  Vorgange  ist  nun  aber  nicht  gefolgt  worden;  vielmehr  sind  die 
beiden  einzigen  neueren  Schriften,  welche  sieb  eine  Zusammenfassung  des 
gesammten  Kantonalstaatsrechles  vorgesetzten,  tief  in  die  unrichtige  Art 
verfallen.  Es  ist  diess  Henke,  im  zweiten  Buche  seines  oben  bereits  er- 
wähnten eidgenössischen  Staatsrechtes,  und  Haupt*).  Von  letzterem  kann 
eigentUch  kaum  die  Bede  sein.  Nicht  nur  ist  seine  Schrift  sehr  kurz,  sondern  sie 
ist  ohne  alle  Spur  von  rechtswissenschaftlicher  Methode  abgefasst.  Was  aber 
Henke  betriffi;,  so  ist  die  falsche,  in  einem  Theile  des  deutschen  Staatsrechtes 
eingehaltene,  Art  der  Behandlung  hier  in  der  That  auf  den  Gipfel  getrieben. 
Es  ist  lediglich  ein  Gemenge  von  recbtsphiloBOphischen  Sätzen  und  von 
thats&chlich  unrichtigen  Behauptungen.  Wie  toll  war  aber  auch  der  Ge- 
danke, Bern  und  Uri,  Neuenburg  und  GraubOnden  in  Einen  Hexenkessel  zn 
werfen,  und  nun  allgemein  gallige  Regeln  der  Verfassung  und  Verwaltung 
aus  demselben  berauBzuzieben !  Es  ist  unmöglich,  aus  diesem  Gerede  einen 
.Begriff  von  den  Eigentbhmlichkeiten  eines  Schweizerkantons  zu  erhalten,  ge- 
schweige denn  aller.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  denn  auch  vOlUg  gleich- 
gültig, dass  Henke  die  Verfassungen  von  1811,  Haupt  die  von  I630~  im 
Sinne  hat. 


1)  Haapt,  F.,  Gnudxüse  der  Sltulsverfusnagen  in  der  Schweiz.    Zürich,  1843. 
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Ein  hiervon  wesentlich  TerBchiedener  Gedanke  ist  es,  wenn  die  AJIge- 
meinhut  einer  Bearbeitnsg  des  EantonalstaaterechteB  dorch  die  Aneinimder- 
reilmng  von  Darstellongen  des  Rechtes  aller  einzelnen  Kantone  erreicht  werden 
will.  Hier  ist,  hei  einiger  Pünktlichkeit,  allenüngs  die  Aufstellung  uniichtiga 
Sätze  nicht  zu  befürchten;  auch  kann  natürlich  die  Schilderang  jedes  einzel- 
nen Staates  an  sich  ganz  tüchtig  und  zum  Gebnuiche  im  täglichen  Leben 
passend  sdn:  allem  eben  so  eüileachteud  ist,  dass  der  tiefere  wissenschaftliche 
Zweck  einer  Gesanuntdarstellung  auf  diese  Weise  nicht  erreicht,  ja  gai  nicbt 
einmal  versucht  wird.  Selbst  die  beste  Sammlnng  solcher  neben  einander  lie- 
gender Abrisse  überl&sst  dem  Leser,  die  schwere  Aufgabe  selbst  za  Kisen,  wie 
Vieles  denn  nnn  diesen  Staaten  gemeinschafUich  sei,  und  wo  sie  verschiedeiKfi 
Recht  haben;  femer,  auf  welchen  geschichtlichen  oder  theoretischen  Grüadoi 
das  Allgemeine  and  das  Besondere  beruhe.  Danach  ergiebt  sich  denn  schon 
von  selbst,  welche  wissenschaftliche  Stufe  Schriften  dieser  Art  emzoräDmen 
ist  —  Wie  dem  nun  aber  immer  sei,  so  hegen  zwei  solche  Werke  in  der 
B'chweizeriECfaeD  Literatur  vor;  ein  älteres,  welches  noch  die  früheren  XID 
Kantone  schildert ,  und  ein  neues ,  welches,  so  ziemlich  wenigstens ,  die  Gegen- 
wart darstellt.  —  Jenes  ist  das ,  oben  ebenfalls  bereits  genannte ,  Werk  len 
Heister;  leider  eine  sehr  mittelmäsB^e  Arbeit.  Vor  Allem  ist  die  grosse 
Ungleichheit  der  Behandlung  der  einzelnen  Kantone  zn  tadeln.  Von  einigei, 
namentlich  den  grösseren,  erfährt  man  so  ziemlich  die  Einrichtungen;  aiuhn 
dagegen  werden  kurz  und  oberS&chlich  at^ertigL  Bei  zweien  oder  dran 
werden  wichtige  Urkunden  mitgetheilt;  bei  den  übrigen  fehlen  eben  so  bedeu- 
tende. Sodann  ist  die  Darstellung  kahl  und  trocken;  nur  die  —  übrigees 
nicht  von  Meister  selbst,  sondern  von  L.  A.  v.  Wattenwyl  herrührende  - 
Schilderung  der  bemer  Verfassung  ist  lebendiger  und  anschaulicher.  Allein  asch 
abgesehen  von  allem  diesem  ist,  selbst  in  den  besseren  Abtbeilongen,  du 
Buch  insofeme  ungenügend,  als  es  dnrchaua  nur  eine  änsserUche  BeBchreibnng 
der  verschiedenen  Behörden  und  ihrer  Emennungswcise  gtebt,  und  diess  noch 
in  unklarer  Reihenfolge.  Da  ist  also  auch  weder  von  einer  systematiaclieD 
und  übersichtlichen  Znsammenstellung  der  verschiedenen  B^giemngszveige, 
noch  von  einer  wissenschaftlich  scharfen  Auffassung  des  rechtlichen  oder  poli- 
tischen Wesens  einer  einzelnen  Einrichtung  oder  des  Ganzen,  am  wenigsten 
.  von  einer  Entwicklung  von  Folgesätzen  die  Rede.  Wer  nicht  aus  der  Ge- 
schichte ,  oder  ans  statistischen  Werken  und  Reisebeschreibungen  jener  Zeit 
eine  lebendige  Anschauung  von  den  schweizerischen  Zuständen  mitbringt,  dem 
wird  schwerlich  das-Verständniss  des  staatlichen  Lebens  der  alten  Kanlone 
ans  diesem  Buche  aufgehen.  —  Weit  tüchtiger  ist  das  neuere  Werk  vod- 
Lenthy  ').    Dasselbe  enthalt  in  vöUig  gleichartig  bearbeiteten  Uebersicbten 


1)  Leutby,  J.  1.,    Organismus  aller  Behörden   oud  Beamlnagea   aimnidicher  Kti- 
tone  der  Scbw.    Zürich,  1844.  —  Von  gar  keinem  wigseuscbiAlicheii  Verdienttc, 
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den  Oi^ftnismns,  die  Zusammeiieetznng  und  die  Zustäogigkeit  aller  fiffentlicher 
Beh&rden  in  jedem  der  zweinndswanzig  gegenwärtigen  Kantone,  nach  den  Ver- 
fassongen  d«wlben  im  J.  1844.  Die  Schlldening  beginnt  mit  dem  grossen 
Käthe  oder  der  Landesgemeinde  und  geht  bis  za  den  untersten  Central-  nnd 
QemeindebehSrden.  Von  irgend  einer  wissenschaftlichen  ErOrtemng,  weldier 
Art  immer,  ist  freilich  keine  Spur ;  allein  jene  geordnete  Anfzählnng  ist  Bebr 
ftbersichtlich  nnd  deutlich,  und  man  mag  dem  Verfasser  gerne  glauben,  dass 
die  Znsammenbringnng  der  Nachveisungen  mit  unsäglicher  Hllhe  verbunden  war. 

Sei  es,  dass  diese  Beispiele  mittelmässigen  Erfolges  abgeschreclit  haben, 
sei  es ,  «dass  in  späterer  ?eit  eine  blosse  Sammlung  von  Verfossnngsnrkunden 
(mit  Unrecht)  zu  genflgen  schien:  weitere  Versache,  die  gesammten  Staats- 
einrichtungen aller  Eaatone  wissenschaftlfch  zu  erOrtem,  sind  nicht  gemacht 
worden.  Um  so  dankbarer  mflssen  denn  solche  Schriften  aofgenomm^  wer- 
den, «eiche  sich  die  Schilderung  wenigstens  einzelner  Seiten  des  Eautonal- 
Staatslebens  vorsetzen. 

Solcher  aber  besitzen  wir  ttber  vier  verschiedene  Gegenstände ,  nämlich 
Aber  das  katholische  Staatskirchenrecht  der  Kantone;  Ober  deren  Fi- 
nanzen; ttber  deren  Gemeindewesen;  endlich  Aber  das  Wesen  Ti^d  die 
Folgen  des  lilen  ihren  Verfassungen  za  Grunde  hegenden  demokratischen 
Principes'). 

Wer  h-gend  mit  der  Geschichte  der  Schweiz  bekannt  ist,  w^ss,  welchen 
hervorstechenden  Zug  derselben  die  kirchlichen  Angelegenheiten  bilden, 
und  diess  bis  in  die  jüngste  Zeit  heronter  und  in  Beziebong  auf  beide  Kirchen. 
Demgemäss  ist  denn  auch  in  der  That  die  das,  kkchliche  Leben  der  Schweiz 
behandelnde  Literatur  flberreich.  Nicht  nur  ist  die  Kirchengeschichte  sehr 
vollständig  behandelt,  sonder»  auch  einzelne  Vorfälle  haben  eine  zuweilen  un- 
übersehbare Hasse  von  Schriften  hervorgerufen').     Es  wOrde  nun  aber  weit 


wohl  aber  mSgUcherweise  von  Brauchbaikut  sind  die  blossen  Anäählnngen 
der  StaaUbrhBrden  und  der  Beamten,  wie  sie  z.  B.  za  finden  sind  in  dem :  Regi- 
menlabach  der  XXII  Sanlooe.  ScbaUh.,  1828,  oder  in  C,  Henog's  SUals- 
handboch  der  schw.  EidgenosseoBchan.    Bem,  1837. 

1)  Deber  einen  weitem  Gegensland  ist  et  bei  einem  ao  kleinen  Anfang«  geblieben, 
dass  er  hier  nichl  weiter  in  Betracht  gezogen  werden  kann.  Diess  ist  das  schwel- 
zerisehe  Hedicinalwesui-,  das  betreffende  Bnch  aber:  Heier-Ahreoa, 
Geschichte  des  schweizerisehen Hediciualwesens.  1.  2.  Zürich  nndBasel,  ISSS-- 
1810.  Der  Veiftsser  beabnchligte  alle  Kantone  ta  amfasBeD,  was  immetbin  anch 
ein  ansprechender  B«(rag  m  der  Kenntniss  der  Slaatseinricblnngen  gewesen  wire ; 
allein  er  führte  seinen  Plan  nur  hiDaichtlich  des  Kantons  Zürich  aus,  [und  selbit 
hier  nnr  zu  geringem  TheÜe. 

2)  So  nennt  z.  B.  die  treSliche ,  jedem  Bande  des  Archives  für  schweizerische  Ge- 
schichte beigegebene  Bibliographie  aber  den  Aarganer  Kloiterbandel  40  alleüi  im 
Jahre  t841  erschienene  Schrilten.  Der  Stranssische  Handel  In  Zürich  hat  min- 
deslena  ISO  SehiißeQ  aller  Art  veranlagst     Ond  über  die  abgeschmackte  Verfol- 
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aber  die  Orenten  des  gegenwärtigen  Werkes  hinansgeben ,  wollten  die  diese 
einzelnen  Bttcher  anfgefOhrt  werden;  selbst  wenn  etwa  anch  nnr  die,  welche 
einen  Rechtsponkt  erörtern ,  bertkcksichtigt  werden  sollten.  Billig  mag  mui 
sich  auf  die  Scbrift«n  von  umfassenderem  Inhalte  oud  bleibendem  Werthe  be- 
Echrfinken.  Sie  beziehen  sich  aber  sammtUch  aof  das  Yerhältniss  der  Staats- 
gewalten EU  der  katholischen  Kirche. 

Nichts  ist  erkl&rlicher.  Theils  war  in  der  Schweiz  von  der  KirchenTW- 
besEening  an  das  Vcrhältniss  der  KathoUken  zn  den  Refonnirten  Ton  hoher 
Bedentnng,  indem  die  Glanbensverschiedenheit  die  Eidgenossenschaft  in  zwei 
Lager  spaltetete,  mehr  als  einmal  in  blutigen  Bürgerkrieg  verwickelte,  in  gros- 
ser  Unduldsamkeit  in  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Kantone  führte,  fremden 
Umtrieben  Handhabe  und  Gegenstand  gab.  Theils  aber  war  zu  allen  Zeiten 
das  Verkalten  der  sdiweizerischen  Staatsgewalten  zu  der  kathoUschen  Kirche 
ein  bemerkenswertfaes.  Einer  Seite  war  von  Anfang  der  Schweizer  -  Geschichte 
an ,  und  seit  der  Reformation  wenigstens  noch  in  den  katholischen  Kantonen, 
eine  grosse  Hingebnng  an  Rom,  ein  wenig  aufgekl&rter  aber  fester  Glauben 
an  das  Recht  der  Curie,  weitgehende  und  oft  selbst  verderbliche  Folgsamkeit 
gegen  die  Nuntien  und  gegen  die  Leitung  der  UfOnchsorden,  vielfache  poU* 
tische  Verbindung  mit  dem  Papste.  Anderer  Seits  brach  der  natoriiche  Rechts- 
am  der  einfachen  Volker  and  Regierungen  gar  oft  mitten  durch  die  Foige- 
sStze  des  Systcmes,  welches  man  ihnen  aufgelegt  hatte;  und  wenn  sie  auch  den 
obersten  Ktrchengewaltcn  ihre  Rechte  nicht  theoretisch  bestritten,  so  hielten 
sie  doch  vielfach  und  handgreiflich  Ordnung  unter  den  Geistlichen^  mit  welches 
sie  es  zunächst  zu  thun  hatten.  Aus  dtesen  verschiedenartigen  BestandtheQen 
entstand  denn  ein  wunderliches  Staatskirchenrecht,  welches  dadurch  noch  zu- 
^Uger  wurde,  dass  der  grossere  Tbeil  der  katholischen  Schweiz  unter  aue- 
wtirtigen  Bischöfen  war,  welche  je  nach  ihrem  Landeskirchenrecbte  in  verschie- 
denen Verhältnissen  zum  Römischen  Stuhle  standen.  Im  gegenwärtigen 
Jahrhunderte  kamen  nun  aber  zu  allem  diesem  noch  die  neuen  Stellungen  pro- 
testantischer Kantone  mit  einzelnen  kathoUschen  Bestandtheilen  und  die  der 
paritätischen  Kantone;  die  Bemühungen  der  Curie,  eis  von  dentschen  Metro- 
poUten  abgetrenntes,' unmittelbares  schweizerisches  Bisthum  zu  gründen;  die 
vertragswidrige  aber  sehr  erklärliche  Aufhebung  der  K10st«r;  Hurter's  Ueber- 
tritt;  der  Sonderbundskrieg  um  die  Jesuiten;  die  St.  Gallischen  Händel  u.b.w. 

An  innerer  und  äusserer  Aufforderung,  das  katholische  Staatskirchenrecht 
der  Schweiz  zu  bearbeiten,  hat  es  daher  nicht  gefehlt.  Und  wenn  auch  das 
wu-klich  Geleistete  vielleicht  nicht  alle  Ansprfiche  befriedigt;  wenn  es  nament- 
lich an  einem  dogmatischen  Systeme  des  bestehenden    positiven  Kirchenrechtes 

guDg  der  Homicr«  in  Waadt  ist  ebenJälls  eine  kleine  Bibliothek  erichieneD.  S- 
dariiber  HonatbliUer  zur  A.  Z.,  1846,  8.  100  Tg.  Ebeoio  über  die  EinfBhniDg  und 
VcrbreiluDg  der  Jetniten,  Gber  Horler's  Verhillniu  lur  Schafibauer  Kirchs 
Und  dien  Alles  nur  ans  den  lelzlen  zehi^  Jahren. 
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der  einzelnes  K&ntone  fehlt:  so  li^  doch  mehr  als  ein  tOchtigeg  Werk  vor, 
«elches  Einsicht  gewährt,  warnt  und  anfmuntert.  Uit  der  Leidenschaftlichkeit 
der  Gesinnung  und  Sprache  wird  es  auch  der  Unpartheüsche  nicht  so  streng 
nehmen.    Daran  ist  man  ja  in  Sachen  der  Kirche  gewöhnt. 

Die  erste  Arbeit  tkber  schweizerisches  Staatskircbenrecht',  welche  dnrch 
den  Dmck  verbreitet  wurde,  (viele  liegen  hondscbriftlicb  in  Archiven,)  scheint 
ein  von  F.  v.  Balthasar  schon  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  be- 
kannt gemachtes,  seitdem  mehrmals  wieder  aufgelegtes  kleines  Buch ')  ea  sein. 
Dassielbe  wurde  in  Rom  in  den  Index  gesetzt;  was  nicht  verwundert,  wenn 
man  sieht,  wie  dieser  tüchtige  und  eifrige  Mann  die  Rechte  der  weltiichen  Re- 
gierungen gegen  die  Eirchengewalt  und  namentlich  g^en  die  Eingriffe  der 
Nuntien  vertheidigt,  die  alten  guten  schweizerischen  Gewohnheiten  als  Regeln 
setzt  Es  ist  diese,  nach  Zeit  der  Erscheinung  'und  Wohnort  des  Verfassers, 
sehr  mutbige  Arbeit  ein  Beleg,  wie  viel  richtiger  die  alte  Schweizer  Aristo* 
kratie  die  Verhältnisse  znr  Kirche  einzosehen  und  zu  handhaben  wnsste ,  als 
die  imJahrl8I5  wieder  theilweise  eingetretene.  Während  jene  den  Uebergriffen 
der  Kirche  Z&higkeit  und  Stolz  entgegensetzte ,  suchte  diese  ihrer  unsicherer 
gewordenen  Gewalt  dnrch  Nachgeben  eine  Stütze  zu  verschaffen,  —  Vor  letz- 
terem bemühte  sich,  als  diese  neue  Richtui^  zu  Tage  kam,  Ild.  Fuchs  dnrch 
eine  geschichtliche  Schilderung  der  früheren  Kämpfe  zn  warnen^.  Ohne  ans- 
fohrliche  Erfirtemngen  oder  leidenschaftliche  Darstellungen  bringt  er  in  eiser  ' 
mit  den  Belegen  versehenen  Reihenfolge  von  Thatsachen  die  früheren  Erleb- 
nisse und  Grundsätze  vor  Augen;  zunächst  was  die  Verhältnisse  der  Eidge- 
noseeii  zu  ihrem  Clems  betrifft,  dann  die  Stellung  zn  Rom  und  aur  Nuntiatur. 
In  einem  zweiten  Bändcben  sollte  die  Losreissnng  der  Schweiz  von  dem  Big- 
thum  ConstOnz  erörtert  werden;  es  ist  dieses  aber  nicht  erschienen.  Vielleicht, 
weil  schon  die  Herausgabe  des  ersten  Theiles  dem  ausgeforschten  Verfasser 
eine  strenge  apostolische  Rflge  zu  zuzog.  —  Während  des  Streites  über  die 
Errichtung  eines  unmittelbar  unter  Rom  stehenden  Bisthumes  für  die  von  dem 
Bisthume  Constanz  abzutrennenden  und  die  mit  dem  Bistbume  Basel  überzutra- 
genden schweizerischen  Landestheüe  erschienen  mehrere  kleinei-e  Schriften  von 
einigen  der  liauptvorkämpfer  gegen  das  Papalsystem  *).     Practlscher  Erfolg 


1)  (Ballhaiar,  F.  v.,)  He  Helvelionim  joribus  circa  aacra,  d.  L  knner  hittoriicher 
Entwarf  der  Freiliellen  und  Gerichltbarkeil  der  EidBeoosten  in  log.  Keitilicben 
DiDgeo.  Zflrich,  1768.  Eine  2le  verb.  AuD.,  tUppenw^  1633.  Eine  buu.  C«ber- 
aeUoDg  von  VUud  hebst:    Let  ]iberlit  da  Vi^Uia  Uelv^dqae.    Laui.,  1710. 

2)  (Fnchi,  J.,)  Vemch  einer pragmalwclien  Geachicbte  der  tlaalsrecfaUicheit  Kirchen- 
verb&Ilniaae  der  ichweiz.  Eidgenossen.    Bd.  I.    ZQricb,  1S16. 

3)  (Pfyrfer,  L.,)  Auch  etwas  Aber  die  Kirehengüler  und  über  die  VerhAllniMe  geis- 
tiger Personen  nnd  Sachen  im  Staate  Oberhaupt  und  in  der  scbweic  Eidgenoa- 
senscban  inabesondere.  Zflrich,  1828.  —  Snel),  L. ,  die  VerhAlUiiase  d»  ka- 
tboliscben Kirche  in  den  schweix.  Regierongeti.  Zflrich,  1628.  —  Feer,  Deber 
das  Bifthum  Basel.    Aaran  1828. 
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wnrde  ihren  BemOhuBgen  bekanntlich  nicht  zu  Theil;  ancb  die  schriftstelleil- 
BChen  Versnche  Bind  vom  Strome  der  Zeit  bereits  verschliuigeiL  Bag^en  htt 
eine  dieselben  Verhältnisse  ansfflhrlicher  besprechende  Schrift  L-SnelPs  äieils 
schon  an  und  für  sich  grosse  Beacfatong  gefanden,  tbeils  den  Kern  abg^eben 
zu  einem  nntfassenden  geschichtlichen  Werke  tkber  die  Verhältnisse  der  £id- 
genOEsen  zn  der  katholischen  Kirche  von  den  Ältesten  Zeiten  bis  zor  G^en* 
wart').  Es  w&re  ungerecht,  die  Bedeutung  dieser  letztem  Schrift  nicht  anszn- 
sprechen.  Ein  Heisterwerk  der  Geschichtschreibong  ist  es  freilich  nicht  Nicht 
nor  fehlt,  da  es  von  Mehreren  herrUhrt,  die  Gleichförmigkeit  der  Behandlang ; 
sondern  es  w&re  auch  dem  ersten  Theile  eine  Sonderang  der  Begebnisse  nach 
den  einzehien  Kantonen,  nnd  die  Ansscheidong  ganz  fremdartiger  OegenstSnde, 
in  dem  zweiten  Theile  aber  eine  objectivere  Anffasning  nnd  wOrdigere  Rohe 
zn  wflnschen.  Allein  es  ist,  namentlich  der  erste  bis  znm  Untergänge  der  allen 
Eidgenossenschaft  gehende  Band ,  mit  grosser  Sachkenntniss  geschrieben ,  giebt 
eine  grOndlicfae  Einsicht  in  das  kirchliche  Leben  der  katholischen  Schweiz, 
und  kuin  nicht  anders,  denn  als  ein  wichtiger  Beitrag  sowohl  zar  allgemeinen 
Geschichte  des  Eircfaenrechtes,  als  insbesondere  nir  Kenntniss  der  OfTentlichen 
Zustände  der  Schweiz  erklärt  werden.  Der  grosse  Reichthum  von  einzelnen 
Zot;en  sowohl  des  Verhaltens  der  Geistlichen ,  als  anderer  Seite  der  weltlichea 
Obrigkeiten  gegen  sie,  die  Erzählung  des  Nontiatur-Einflnsses,  die  Erörterung 
des  Verhältnisses  der  Schweiz  zum  Tridentinam ,  ist  höchst  belehrend.  Ueber 
die  politisdie  nnd  kirchenpolitische  Richtung  der  Verfasser  kann  und  wird 
Streit  sein ;  und  sie  worden  wohl  den  Einfluss  ihres  Werkes  noch  bedeutend 
erhöht  haben,  wenn  sie,  namentlich  im  zweiten  Theile,  die  Ansichten  und  Hand- 
Inngen  der  päpstlichen  Parthei  objectiver  aufgefasst  hätten:  ^ein,  wie  gesagt, 
in  kirchenstaatsrechtlichsn  Schriften  muss  man  eine  Spur  'von  der  Glnth  der 
Religionskriege  schon  zu  Oute  halten.  —  Biess  ist  denn  auch  der  Grund, 
warum  der  feindliche  Sinn  und  der  scharfe  Ton  einer  Seits  in  GlOck's,  in 
Uebrigen  sehr  tOchtigen,  Monographie  Ober  die  Geschichte  der  Nnnttator  in  der 
6<diweizi),  anderer  Seils  in  Hurt  er 's  Geschichte  der  Bef eindang  der  katho- 


1)  Der  Tilel  der  nreprtng^clien  Scbrifl  vod  L.  Snell  Ut:  DoemnenÜde  pragma- 
üiche  EnUJuDg  der  nenen  kirchlicben  Verindenmgeo  in  der  kdtiol.  Schweiz. 
Snraee,  1833.  —  Die  Umarbätang  imd  Enveiteraog  aber  iil:  L.  Suel],  G.  Y. 
Glück  und  A.  Henne  ,  Pra^aüscbe  EriUüoDg  der  kirchliehen  EreignlHe  ia 
der  kalholiscben  Schweiz  vod  der  belvet.  Revoinlion  bis  an'  die  Gegenwart.  1.  U. 
Hinnheim,  1B50,  51.  Von  der  ursprünglichen  Schrift  isl  in  der  neueren  Bearbei- 
tung nicbl  viel  flbrig.  Der  erste  Band  und  die  zneile  Abtheilnng  des  iweilen. 
Bande«  sind  ganz  neu ;  die  ersle  Abthüluog  de«  zweiten  Bandes  aber  wesenllidi 
verändert.  Bd.  1,  ist  von  Glück;  Bd  U,  von  Snell;  Bd.  11,  3,  (von  1830  bu 
1850)  von  Henne. 

2)  (Glück,)  Gescbichle  der  Einrübmng  der  Huntiatnr  in  der  Schwdz  und  ihre  dar- 
gelegte Politik,  in  authentischen  Actenslückea.    Baden,  1847. 
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Qschen  Geschichte  in  der  Schweiz  i)  weniger  getadelt  werden  wird,  als  bei  einem 
anderen  Gegenstände  der  Fall  wKre. 

Von  Dicht  geringer  BedeatuDg  ist  Hottinger's  Schrift  über  das  Fi- 
nanzwesen*).  Sie  zerßiUt  in  drei  Abtheilnngen :  in  eine  kurze  Uebersicht  der 
eic^nOssischen  Finanzsysteme  von  der  Be)vetik  bis  zur  oenen  Bunderrerfas- 
snng ;  in  eine  Darlegung  der  Bndjets  aller  einzelnen  Kantone,  in  der  Begel  für 
das  Jahr  1846;  endlich  in  einer  Zusammenatellnng  der  Ausgaben  and  Einnah- 
men der  Kantone  nach  Gegenständen.  Da  kommen  denn  freilich  sehr  nr- 
sprfli^liche  Zustande  zu  Tage.  Das  Bnch  gibt  reichen  Stoff  zur  Erwfigong. 
Ob  und  wie  weit  auch  zur  Beneidung?  Diess  ist  eine  weitansEchende ,  verwi- 
cbelte  Frage. 

Ohne  Zweifel  ist  die  richtigere  Würdigung  des  Wesens  und  der  Wich- 
tigkeit der  Gemeinden  einer  der  entschiedensten  Fortschritte,  welche  die 
Staatswissenschaften  in  der  jfingsten  Zeit  gemacht  haben.  Dadurch,  dass  man 
sie,  was  ihr  Wesen  betrifft,  als  eine  gesellschaftliche  Gestaltung  erkannt  hat, 
hinsichtlich  ihrer  staatliühen  Bedentnng  aber  als  die  Grundli^e  des  Btlrger^ 
thnmes  nach  Rechten  und  Pflichten,  ist  man  gleichzeitig  aus  zwei  geistlosen 
Anschanungen  herausgekommen.  Einmal  aus  der  alteren  ci-vilrechtlichen,  welche 
in  ihnen  nur  eine  besondere  Gattung  von  Korporationen  sah;  dann  aber  auch 
ans  der  französischen  bureaukratischen ,  der  die  Gemeinden  nur  der  geogra- 
phisch kleinste  Verwaltungsbezirk  sind.  Eine  Fo^e  dieser  richtigeren  Begrei- 
fung ist  denn  unter  Anderen  auch  ein  genaueres  und  inhaltreicheres  Studium 
ihrer  Geschichte  gewesen;  und  zwar  nicht  blos  der  Städtischen  Gemeinden, 
sondern  auch  der  ländlichen,  also  bei  weitem  zahlreicheren.  Diese  bessere 
Einsicht  in  das,  was  die  Gemeinden  ursprOnglicfa  waren,  in  welchen  Beziehun- 
gen sie  eine  Wirksamkeit  äusserten,  und  was  und  wie  daran  allm&hlig  geän- 
dert wnrde,  hat  denn  auch  die  Gesetzgebungen  der  neueren  Zeit  in  richtiges 
Licht  gestellt.  Gar  Manches  war  da  nicht  mit  klarem  Selbstbewusstsein  vor 
sich  gegangen.  —  Zu  diesen  Aufklärungen  ist  jeder  Beitrag  erspriesslich ; 
doppelt,  wenn  er  ans  einem  Lande  kOmmt,  wie  die  Schweiz  ist,  wo  das  Ge- 
meindeleben von  Jeher  so  wichtig  war,  und  auch  jetzt  noch  so  viel  Ursprüng- 
liches bewahrt  hat.  Mit  Freuden  sieht  man  daher  die  zahlreichen  Abhandlun- 
gen über  den  Ursprung,  die  Entwicklung  nnd  die  recbtUche  so  wie  gesellschaft- 
liche Natur  Ton  schweizer  Gemeinden.  Zum  grossen  Theile  betrefFen  diese  Ar- 
beiten allerdings  zunächst  nur  bestimmte  einzelnen  Oertlichkeiten ,  wie  z.  B. 
die  betreffenden  Abschnitte  in  den  (sp&ter  noch  nSher  zu  bezeichnenden)  Staats- 
und Rechtsgeschichten  von  Zürich  und  Lnzem,  und  die  Einzehischriften  über  das 
Bemer  Qemeindewesen  von  Stettier  und  Bl&sch.    Allein  nicht  nur  werfen  auch 


3)  Hurler,  F.,  Die  Befeindung  der  kalholischen  Kirche  in  der  Schweiz  seil  dem  J, 

1831.    ScfaaBli.    L  II.    1842,  43,  8. 
3)  HoltiDger,  J.  G.,  Der  SUatihanihall  der  ■chweizeriichen  EidgenoBseiucball  und 

ihrer  (änzelDen  Republiken.    Zürich,  1847. 
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diese  EÜDEetgesclüchten  belehrCDde  Lichter  auf  den  Gegenstand  flberiuuipt:  Eondern 
es  sind-anch  umfassendere  Arbeiten  Torhanden,  so  die  von  Blumer  tlber  die 
gesammten  kleineren  Kantone,  und  von  Wyss'),  Renand')  und  Bächard') 
Aber  die  schweizerischen  Gemeinden  im  Allgemeinen.  —  Der  Erstere  giebt 
eine  sehr  anschauliche  Uebersicht  ober  die  verschiedenen  Arten  von  Landge- 
meindeu  im  Vorlande  und  im  Gebirge,  in  den  deutscheu  nnd  den  romanischen 
Tbeilen,  von  Freien  und  Unterworfenen,  und  aber  die  verschiedenen  rechtlichen 
und  gesetzlichen  Gestaltungen ,  welche  dieselben  von  der  Niederlassung  der 
Barbaren  bis  zum  einheitlichen  llunicipalitatsgesetz  der  helvetischen  Republik 
und  von  da  wieder  rQckwärts  zu  naturgemässeren  Zust&nden  erfuhren.  Diese 
Schilderung  ist  eine  dankeuswerthe  Ergänzung  deEsen ,  «as  wir  von  Uöser 
und  Stflve  Ober  die  niedersELcbsiacben  Gemeinden,  von  Landau  Aber  die  Grund- 
lagen des  deutschen  Gemeindelebens  Überhaupt  besitzen.  —  Benand  behan- 
ddt  einen  engeren  Gegenstand,  nämlich  die  Grundsatze  Aber  die  Gemeinde- 
nOtzui^en;  in  diesem  Kreise  aberzeigter  genaueste  Bekanntschaft  mitThataache 
und  Recht  —  Von  sehr  viel  geringerer  Bedeutung  ist  die  Arbeit  von  B6tdiard, 
welchem  es  sowohl  am  geschichtlichen  VerslAndniss  der  germanischen  Gemeinde 
Oberhaupt,  als  an  grimdlicbet*  Eenntniss  der  Eigenthttmlichkeiten  der  schweize- 
rischen Gemeinden  insbesondere  gCLnzlich  gebricht,  und  welcher  auch  diesen 
Mangel  an  Wissen  nieht  durch  eiue  höhere  wissenschaftliche  Beherrschung  des 
Stoffes  ersetzt. 

Ein  bedaitender  Beitrag  zu  der  oben  nur  eben  angedeuteten  Frage  Ober 
die  relative  Vortrefflichkeit  der  schweizerischen  Zust&nde  mag  in  den  Betrach- 
tungen des  Genfers  Cherbuliez  *}  ober  die  Folgen  der  demokratischen 
Staatseinrichtnngen  gefunden  werden.  Ohne  Zweifel  ist  hier  -^  zunächst  dem 
'  tLhnlichen  Werke  Tocqueville's  Ober  die  Volksberrschaft  in  Amerika  —  die 
beste  ErOrtenmg  des  Wesens  und  der  Folgen  der  Demokratie  zu  finden.  Der 
Verfasser  hat  sowohl  untersucht,  welche  Verfassungsbestimmungen  mit  Notb- 
wendigkeit  aus  dem  Grundsätze  der  Volksherrscbaft  bervoi^ehen,  als  welchen 
Ein&uss  derselbe  auf  die  wichtigsten  Zweige  des  gesellschaftlichen  Lebens  nnd 
auf  die  Fuhrung  des  Staates  in  den  einzelnen  Kantonen  und  in  der  Gesammt- 
eidgenossenscbaft  ausObt.  Als  solche  wesentlich  demokratische  Verfassusgs- 
Sätze  sind  aber  benannt:  das  Veto  des  Volkes  bei  den  Gesetzen;  r^elmftssig 
wiederkehrende  Prüfungen  der  Verfassung;  Recht  der  Empörung;  Absonde- 
rung der  Minderheiten  zu  eigenen  Staaten;  Vertretung  nach  Kopfzahl;  Befähi- 
gung Aller  zu  allen  SteUen;  endlich  die  bOchste  Uubescbr&aktbeit  der  Persön- 
lichkeit hinsichtlich  .der  Kirche,  der  Presse,  des  Gewerbes  nnd  Eigentbums. 


1)  Wy»»,  F.  V.,  DieichwoizerwchenLandgemeindea    (In  derZeiUchrid  für  ecbweii. 
Recht,  Bd.  I,  1  nnd  %) 

2)  Reoaud,   A. ,   Die  GemeiadeauUnngeD  .  .  mil  Berucküchügung  der  scfaw.  Ter 
hälloiMe.  [la  der  Zeitecbr.  f.  dculsches  Recht,  IX,  1.) 

3)  Bächard,  F.,  Lola  munieipales  de  k  Suiue  et  des  ElaU  Unis.    Par.,  18öl 

4)  äheTbnliei,  A.  E.,  De  b  D^mocratie  eo  Snisse.    L  U.    Gen.  et  Par.,  164a 
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Als  berOhrt  durch  den  Gnmdeati  der  Volkehtirrscbaft  dagegen  werden  aofge- 
fOhrt  die  Gerichte,  die  Orossrftthe,  die  Bezü-Iigstellen,  die  ansflhende  Central- 
gewillt  der  Kantone,  das  Verhalten  zu  den  Kirchen,  namentlich  zur  katholi- 
schen, die  Kraft,  'Wh-kung  und  Würde  der  Eidgenossenschaft;  sodann  die 
Sitten,  die  Partheien,  der  Volksanterricht  und  die  höhere  Bildung.  Der  Ver- 
fasser, ein  entschiedener  Gegner  der  Vollisherrschaft,  socbt  in  all  den  genann- 
ten Beziehungen  die  Nacbtheile  nachzuweisen,  welche  die  einzelnen  Kantone 
durch  dieselbe  erlitten  haben  nnd  ferner  noch  erleiden  werden.  Mag  immer- 
hin die  MOnze  auch  ihre  Kehrseiten  haben,  so  verdienen  aber  doch  die  mit 
eben  so  grossem  Scharfsinn  als  mit  Konntniss  der  Thatsachen  gemachten  Be- 
merkangen  die  emsteate  Beachtung  eines  Jeden ,  welchem  es  um  eine  richtige 
Einsicht  zon&chst  in  dss  schweizerische  Staatslehen,  dann  aber  auch  Oberhaupt 
nm  ein  nmfasBendes  Drtheil  in  der  Weltfrage  der  Demokratie  za  thnn  ist. 
Und  wenn  schon  das  Werk  kein  positives  Staatsrecht  im  engera  Sinne  ist, 
so  ist  es  doch  ein  unentbehrlicher  Fflhrer  zu  demselben.  Und  selbst  Der, 
welcher  sich  auf  ejjien  dem  Verfasser  feindlichen  Standpunkt  stellt,  mnss  des- 
sen Geist  und  Mnth  Anakennung  zollen. 


Unstreitig  ron  geringerem  Schriftsteller -Verdienste  als  Bearbeitaugen 
des  positiTCn  Stoffes  sind  diejenigen  Schriften,  welche  sich  mit  der  Sammlung 
und  Oivlnung  von  Gesetzestezten  begnQgeu;  allein  ein  grosser  Nutzen  uod  be- 
quemer Gehrauch  ist  ihnen  nicht  abzustreiten.  An  die  Stelle  der  firtlheren  ge- 
wordenen Verfassungen  sind  seit  der  Ucdiationszeit  gemachte  in  den  meisten 
Kantonen  getreten,  nnd  fOr  diese  wurden  nach  dem  Beispiele  so  Tieler  euro- 
päischer und  Bberseeischer  Staaten  systematische  das  Ganze  umfassende  Urkun- 
den entworfen.  Selbst  die  Urkantone  wurden  theilweise  genothigt,  ihre  alten 
Satzungen  und  Uebungen  in  diese  bequemere  Form  zu  kleiden.  So  wurde 
es  also  möglich ,  eine  Uebersicht  hher  das  gesammte  Kantonalverfassnngswerk 
durch  blosse  Aneinanderreihung  Ton  Urkunden  und  einige  ErUuteningen  zu 
geben.  Die  grosse  Verftnderlichkeit  in  den  staatsrechtlichen  Zustanden  der  - 
Schweiz  ist  freilich  Schuld,  dass  selbst  Sammlungen  von  blossen  Grundgesetzen 
bald  veralten. 

Solche  Zusammenstellungen  ffir  das  gesammte  neuere  Eantonalstaats- 
recbt  haben  nun  aber  Usteri  und  Snell  in  ihren  bereits  oben  beim  Bun- 
'  desrechte  (S.  450  und  4fil)  genannten  Werken  gegeben.  Beide  liefern  die  be- 
treffenden Yerfassungsorkunden  wCrtlicb  und  ohne  Bearbeitung,  jedoch  unter 
AnfOgung  erläuternder  Notizen  und  sonstiger  Mittheilungen;  nnd  sie  ergänzen 
sich  glScklicher  Weise  dadurch,  dass  Usteri  die  bei  der  Restauration  im  Jahr 
1816  zo  Stande  gekommenen  oder  wieder  befestigten  Urkunden  liefert,  Snell 
dagegen  die  neueren  seit  dem  Jahre  1830  vielßltig  beschlossnen ,  auch  wohl 
wieder  abgeänderten.  In  der  Behandlung  ist  jedoch  zwischen  beiden  Schriften 
ein  wesentlicher  Unterschied. 
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Usteri  giebt  in  der  Regel  nur  die  zur  Zeit  des  Erscheinens  seiner.  Sarnn- 
iQDg  gültige  VeTfassungsniktuide  jedes  Kantons,  oder,  wo  eine  eigentliche  Ur- 
kunde solcher  Art  nicht  bestand,  die  im  eidgenCssischen  Archive  niedergel^te 
Erklärung  des  Kantons  über  die  bestehenden  Einrichtungen.  Nur  ausnahms- 
weise und  mit  willk&brlicher  Auswahl  ist  dann  und  wann  ein  wichtiges  Gesetz 
beigefügt  Die  über  jeden  Kanton  gelieferten  statistischen  und  UterarischeD 
Nachrichten  sind  anf  das  Unentbehrlichste  beschränkt;  Geschichtliches  ist  gar 
nicht  gegeben.  Das  Buch  ist  dankbar  aofgenommen  worden,  weil  in  jeuer 
Zeit  gar  nicht«  Aehnliches  bestand,  nnd  ah  herrflfarend  von  dem  allgemein 
verehrten  Manne;  allein  es  befriedigt  in  der  That  nur  sehr  nothdftrftig  die 
Forderungen  der  Einheimischen  wie  der  Fremden. 

Weit  mehr  Stoff  und  Bearbeitung  liefert  Snell.  Ausser  den  enr  Zeit  sei- 
ner Sammlung  (1844)  gültigen  Verfassungs-Urkunden  giebt  er  auch  regelm&ssig 
die  in  der  Mediationszeit  entworfenen  Dotationsurkunden,  und  ausserdem,  theils 
'  in  Noten  theils  in  Anhängen,  wichtige  Gesetze  oder  Einzeln-Abftndemngcn. 
Namentlich  aber  sind  die  geschichtlichen  ErUnterangeu  Aber  die  Entstehung 
der  jüngsten  Verfassongen  oder  über  einzelne  bedeutende  Ereignisse  sehr  reich- 
haltig. Bei  eiuzebien  Kantonen  sind  auch  streitige  Funkte  des  öffentlichen 
Rechtes  erOrtert,  besonders  kirchenstaatsrechtliche  Fragen.  Von  grosser  Voll- 
Bt&ndigkeit  endlich  sind  die  literarischen  Nachweisungen,  welche  zum  Theile 
eine  vollet&ndige  Bibliographie  aller  Ober  einen  Kanton  oder  einen  seiner  Theile 
abgefassten  (nicht  bloss  der  gedruckten)  Schriften  ausmachen.  Die  Sammlung 
kann  daher  nicht  anders,  denn  als.  eine  sehr  reichhaltige  nnd  belehrende  be- 
zeichnet  werden;  und  es  ist  mit  ihrer  Hülfe  ein  ziemliches  Verstftndniss  des 
Kantonalstaatsrechts  zu  erlangen.  Schade,  dass  bei  der  Darstellung  und  Benr- 
theilong  von  Ereignissen  und  ZusULnden  -der  entschiedenste  Partheigeist  die 
Feder  führt  Eine  solche  Auffassur^  der  fiedtlrfnisse,  Einrichtnngcn  und  Be- 
strebungen vom  radikalen  Standpunkte  ans  ist  zwar  belehrend  über  die  Ursa- 
chen der  Schweizer  Geschichte,  allein  kann  natOrlich  nnr  mit  grosser  Vorsicht 
benutzt  werden  bei  Bildung  einer  objectiv  richtigen  Ansicht  vom-Stande  der 
Dii^e.  Namentlich  ist  die  kirchlich-politische  Hichtung  des  Verfassers  so  ent- 
schieden die  beschränkte  und  gewaltthätige  des  polizeilich  nnterdrflckeuden  R&- 
dicalismus,  dass  sie  selbst  den  völlig  unbetheiligten  Protestanten  anwidern  moss. 
Durch  Verletzung  des  Glaubens-  und  Rechtsgefühles  der  Katholiken  und  eine 
aufgedmngene  Aufklärerei  kann  nur  tiefer  Ingrimm  erzeugt  werden;  and  es 
mnss  bei  der  ersten  passenden  Gelegenheit  ein  Rückschlag  erfolgen,  welcher 
dann  wohl  nicht  bloss  die  kirchliche,  sondern  auch  die  staatliche  Politik  dff 
Unterdrücker  treffen  wird.  Es  beruht  freilich  auf  demselben  Grundfehler,  näm* 
lieh  aof  völliger  Unkenntntss  der  wirklichen  menschUchen  Natur,  dass  so  Viele, 
welche  bOrgeiÜcbe  Freiheit  in  einem  die  Fähigkeiten  und  das  BedUrfniss  weit 
überstehenden  Maasse  wollen,  der  kirchlichen  Freiheit  nicht  die  geringste  innere 
Berechtigung  einräumen. 

Nach  diesem  bedarf  es  wohl  nicht  erst  eines  Beweises,  dass  eine  die  jetzt 
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goitiieeii  Grundgesetze  nmfassende,  die  nöthigen  tbateOcblichen  nnd  literarischen 
£rlSntenmgen  in  rein  gegenatfindliclier  Haltnng  beifügende  Sammlnng  von  groB- 
sem  Nntzen  wäre.    ' 

2.  Schriften  Aber  das  ^taatsreebt  einzelner  Kantone. 

Einen  stattlichen  TJebergang  von  dem  allgemeinen  znm  besonderen  Eanto- 
nalstaatsrechte  bildet  Blamer'e,  bis  jetzt  freilich  nur  theilweise  erschienene, 
Staats-  und  Rech tsgeschichte  sämmtUcher  rein  demokratischer  Kantone '),  also 
Ton  Schwyz,  Uri,  Unterwalden,  GlaruB,  Zug  und  Appenzell.  Ein  völlig  ahschlies- 
sendes  Urtheil  ist  natttrlich  erst  mit  Beendigung  des  ganzen  Werkes  möglich; 
allein  schon  der  vorliegende  erste  Band  beweist  genOgend  thcils  die  grosse  Ge- 
lehrsamkeit und  den  nnermödlicben  Fleiss  des  Verfassers,  welcher  neben  den 
gedrnckten  Quellen  und  HQlfsmitteln  auch  alle  einschlf^gcn  Archive  durch- 
forscht hat;  theils  die  wissenschaftliche  juristische  Burchbildong  und  die  klare 
Auffassung  desselben.  Der  Plan  ist  weit.  Es  soll  das  gesammte  Eechtsleben 
der  rein  demokratischen  Kantope  je  in  seinen  verschiedenen  Entwicklungs- 
Phasen  geschildert  werden.  Mit  daokenswertber  Selbstbeschrünkung  fasst  sich 
dabei  der  Verf.  im  Privatrechte  und  in  der  Gerichtsordnung  kürzer,  wo  er  mit 
den  Forschungen  Bluntschli's  (in  der  Züricher  Staats-  und  Rechtsgescfaictate) 
abereinstimmt.  Ansftihrlich  dagegen  sind  die  geschichtlichen  nnd  staatsrecht- 
lichen VerhSIlnisse  entwickelt ;  und  Niemand  wird  es  dem  Schweizer  verdenken, 
wenn  er  sich  tief  in  den  Streit  Über  die  nrsprtlnghchcn  Zustände  der  Wald- 
stätten  und  die  geschichtlichen  Ereignisse  ihrer  Freiwerdung  ciBlässt.  Es  sind 
wohl  in  den  kleinen  Freistaaten  selbst  nur  Wenige  im  Stande,  den  ganzen 
Werth  der  Arbeit  zu  fassen ;  allein  desto  zahlreichere  Anerkennung  verdient  sie 
in  der  übrigen  Schweiz  und  in  noch  weiteren  Kreisen.  Das  Werk  ist  nament- 
lich ein  bedeutender  Beitrag  zu  einem  künftigen  allgemeinen  positiven  Staats- 
rechte. Eine  solche  in  das  Wesen  einer  seltenen  Staatsart  eingehende  Erzäh- 
lung nnd  Schilderung  fördert  unsere  Gcsammtauff^sung  von  dem  staatlichen 
Leben  der  Menschheit  mehr,  als  fünfzig  Schriften  über  längst  bekannte  und 
durchdacht«  Formen,  z.  fi.  tlber  repräsentative  Mouarchieen  oder  Demokratieen. 

Wendet  mas  sich  nun  aber  zu  den  einzelnen  Kantonen  und  hier  zunächst  zu 

,  a)  Bern, 

als  dem  froher  und  jetzt  noch  mächtigsten  Schweizer  Staate,  weiland  dem  Horte 
einer  stolzen  nnd  staatsklugen  Aristokratie,  später  wiederholt  dem  Bannertri^;er 
der  demokratischen  Bemühungen :  so  ist  man  zwar  keineswegs  von  schriftstelle- 
rischen  Yersuchen  der  Erörterung  dieses  Staatslebens  ganz  verlassen,  allein 
nicht  unbillig  ist  doch  wohl  das  Urtheil,  dass  das  Berner  Staatsrecht  nicht  im 
Verhältnisse  seiner  Bedeutung  ausgebildet  Eei. 

Von  höchstem  Interesse  für  jeden  Staatsmann  wäre  eine  tüchtige  dognu-  , 

1)  Blnm«r,  J.  J:,  Sluti-  nnd  Reehbgefchidile  der  «chweizeriBcheD  Demokratieen. 

Bd.  L  Du  Hitteldler.   SL  Gallen,  186a    £■  steht  noch  dn  zwüter  Band  an«. 
T.  Mahl,  8tutn>UM»clu[l  L  82  * 
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tisch-kiiUsche  DarsteUnng  des  Rechtes  der  alten  Aristokratie.  Jeder  Beitrag 
n  der  Beantwortang  der  Frage:  welche  Mittel  es  bedarf,  nnd  velcbe  Folgen 
es  hat,  wenn  die  Aufgabe,  den  Besteo  im  Staate  die  Regienmg  za  Qbergebeii, 
durch  Uebertragimg  an  die  Vornehmen  geldEt  werden  will,  ist  von  Bedeatnng. 
und  Bern  hat  einen  grossen  Beitrag  geliefert  Leider  fehlt  nun  aber  eine  solche 
Arbeit,  Ausser  dem  oben  (S,  488)  bereits  geoannten,  nngenflgenden,  Abschnitte 
der  Ueister'scben  Schrift,  und  einer  mehr  die  geschichtlichen  äusseren  Ereig- 
nisse als  die  inneren  Zustände  nnd  Einrichtungen  ins  Auge  fassenden  Lobrede 
auf  die  gestOrzte  Aristokratie  von  dem  Züricher  Schulthess '),  bestehen 
nur  einige  Abhandlungen  Aber  die  frflhere,  von  Bern  längst  unterdrDckte  Ver- 
fassung des  Waatlandes  ') ,  und  eine  Reihe  von  Streitschriften  für  und  gegen 
die  patricische  Regierung,  weiche  freilidi,  bei  Gelegenheit  der  Lostrennung 
des  Waadtlandes  erschienen,  mit  grosser  Vorsicht  benfltzt  werden  massen,  nnd 
von  denen  sich  nur  einige  wenige  Oberhaupt  im  Andenken  erhalten  haben  *). 

Gentlgender  sind  die  Nachweisungeo-  Aber  die  staatlichen  Zustände  wäh- 
rend der  gemilderten  aristokratischen  Verfassung  von  1814 — 1830.  Es  li^ 
nämlich  vor  die  reichhaltige  Dai^tellung,  welche  die  durch  die  ITmwälzong 
von  1830  gestOrzte  Regierung  aber  ihre  gesammte  Thätigkeit  während  ihrer 
Herrschaft  gegeben  hat*).  Natürlich  muss  ein  solcher  Rechenschaftsbericht 
mit  kritischem  Auge  geprüft  werden;  und  es  ist  auch  die  Schrift  ihrem  ganzen 
Zwecke  nach  nichts  weniger  als  ein  Staatsrecht  des  Kantons :  dennoch  erhalten 
wir  umfassenden  nnd  tiefen  Einblick  in  die  staatlichen  Zustände  dieses  Zeit- 
abschnittes. Es  geschah  aber  damals  Vieles  und  Gutes  mit  stätem  Sinne  nnd 
fester  Hand;  nnd  nichts  mCchte  zweifelhafter  sein,  als  dass  der  Staat  Bern 
durch  seine  seither  immer  demokratischer  gewordenen  Einrichtungen  in  sach- 
licher and  geistiger  Beziehung  gewonnen  habe. 

Bei  diesem  blossen  Stackwerke  ist  ea  denn  immerhin  eine  Bcreichemng 
asd  Befestigung  des  Wissens,  wenn  F.  Stettier,  zwar  keine  ansfohrlich-dog- 
matische  Darstellung  frtlherer  oder  jetzt  gültiger  Zustände  seines  Vaterlandes, 
aber  doch  eine  abersichtbche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  geliefert  hat  >).  In 
klarer  AuseinanderUaltung  der  verschiedenen  Entnicklungsperioden   und  der 


1)  (SehDllhesB,)  TabtesRx  hiitoriques  et  poUtiqae«  dei  uicieni  gouvunemeu  de 
Zoric  et  Benie.    Par.,  1810. 

2)  Man  sehe:  Eatavayer,  Pt4cU  sv  l'ancicnne  conaütnlioii  du  Pajt-de-Taod;  Hal- 
linen, Recbercb«*  hirioriquea  rar  lea  ancieonea  aaaembUes  da  Fajs-de-Taail. 
Beme,  1797. 

3)  Den  hefügilen  nnd  bedenlendalen  Angriff  auf  daa  Berner  Regiment  fährte  F.  C. 
Laharpe,  Euü  sor  la  coDslitnlion  dn  Paj*-de  Vaud.  L  11.  Par.,  1796;  die  Vo- 
theidigwiK  aber  wurde  onteniommeD  von  (Curtat,)  Du  gouvememenl  de  Beme. 
En  Soiase,  1797. 

S)  Bericht  an    den  Grosaen  Rath  der  Bladl  und  Republik    Aber  die  Staatsverwaltang 

von  1814— 183a    Beni,  1830. 
fi)  Slettler,  F.,  Staats-  und  BeefatageacMchte  dei  Kaatona  Bern  bia  x 

d«  Veri:  Toa  1831.   Bern  wtd  Sl  OalleB,  1845. 
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Ter^chiedenen  Einnchtangen  in  jeder  derselben  wird  das  WeeenUicbete  ge- 
schichtlicb  und  darstellend  an  uns  vorabcrgcfdbrt ,  und  wenn  auch  eine  mebr 
in  die  Einzeloheiten  gehende  Erörterung,  eine  reichere  Angabe  der  Quellen 
und  der  Literatur,  endlich  ein  bestimmteres  Urtheil  tiber  das  Wesen  und  die 
Folgen  der  verschiedenen  Staalsformen  wüiisclienswerth  wäre:  so  ist  doch  ein 
Leitfaden  gegeben,  welchem  später  vielleicht  das  noch  Fehlende  folgt.  — 
Schon  jetzt  dienen  einige  Sonderscbriften  ttber  wiebtigere  Gegenstände  *)  zn 
erwünschter  Ergänzung. 

Die  'Wunsche,  deren  Er&llung  fOr  Bern  noch  zn  erwarten  steht,  sind  fflr 
den  KaQtoa 

b)  Zürich 
bereits  auf  glänzende  Weise  befriedigt.  —  Ist  auch  eine  ältere  populäre 
Schrift  von  Wyss  ')  nicht  eben  hoch  anzuschlagen,  so  ist  desto  mehr  geleistet 
durch  Bluutscbli's  Staats-  und  Rechtsgescnichte  der  Stadt  und  Landschaft 
Ztkrich^,  welche  das  ganze  Licht  der  neuen  germanischen  Kechtsforschongeu 
auf  schweizerische  Zustände  fallen  lässt,  damit  aber  erst  eine  richtige  Auffas- 
sung vieler  Zustände  und  Einrichtungen  vermittelt,  und  Geschichte,  Gesellschaft 
und  Recht  in  wesentlich  anderen  Gestaltungen  vorfahrt.  Bluntschli  hat  sich 
hier  mehr  als  Ein  bedeutendes  Verdienst  erworben.  Zuerst  um  das  dentsche 
.  Recht.  Wenn  ihm,  wie  er  selbst  bekennt,  allerdings  die  von  Eichhorn  ge- 
grUndete  Wissenschaft  den  Aüstoss  gab  und  den  Weg  zeigte,  so  war  doch 
seine  Arbelt  sachlich  durchaus  selbstständig  und  eigenthflmlich,  und  er  bezahlte 
seine  Schuld  an  die  dentsche  Lehre  reichlich  zurQck,  indem  er  sie  mit  dem 
Dasein  und  der  Entwicklung  eines  germanischen  Rechtslebens  bekannt  machte, 
welches  bisher  sich  selbst  nicht  deutlich  bewnsst.  Anderen  aber  ganz  nnzn- 
gänglich  gewesen  war.  Viele  Rechtseinrichtungen  haben  sich  in  der  Schweiz 
reiner  germanisch  erhalten,  als  in  Deutschland  selbst.  Ein  zweites,  vielleicht 
noch  grösseres' Verdienst  aber  hat  sich  der  Verf.  um  die  Schweiz  selbst  erworben. 
Er  zuerst  hat  sie  ihr  Recht  in  seiner  Quelle  und  in  seiner  inneren  Entwicklung 
kennen  gelehrt,  und  gleich  durch  ein  musterhaftes  Beispiel  die  richtige  Me- 
thode der  Forschung   und  Auffassung   gezeigt.    Auch  sehen  wir  in  der  Tbat, 


1)  mmnch:  StetOer,  F.,  Versuch  einer  Qrkundlichen  EntwickhmK  der  Gemeinde- 
nnd  bfirgerrechlljchen  Vcrhillnine  im  Kanlon  Bern.  1S40.  —  Bl&sch,  E.,  Be- 
trachluDfen  über  dM- Gemetndewcten  in  Bern.  Bern,  164S.  (Eine  vorlreinich« 
ArbeU.)  —  Stnder,  P. ,  Yenach  einer  Getchichle  de>, Rirchengnie*  im  ehem. 
Kanton  Bern.  Bern,  1832.  —  tRomang,)  Beiträge  zur  Belenchtong-  der  recht- 
lichen SteUnDg-  der  reToimirtcn  Kirche  im  Kanlon  Bern.  Bern,  1836.  —  Sohft-  ^ 
ter,  Geacbichle  der  Dnlerrichlsanalalten  dci  deubcben  Tbeile«  des  ehem.  Kanton 
Bern.    Bern,  1829. 

2)  WysB,  D.,  Politiiche«  Htodbnch  fii  die  erwachsene  Jugend  der  Sladt  und  Land- 
schaft Zürich.    Zflrich,  1196. 

3)  Blnntschli,  J,  C,  Staats- und RechttgMchichte  der  Stadt  undLandichaft  Zfiijeb. 
^    L  a    Züdcfa,  183S-39. 
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dsss  der  Vorgang  nicht  verloren  war.  BlontscUi's  Zflricher  Recht^cescMclite 
bat  bereits  melirere  andere  ähnlicbe  Arbeiten  bervorgcrufen.  Endlicb  bat  die 
Scbrift  einen  grossen  Werth  flu*  den  Pablicisten.  ZOricli  ist  fltr  diesen  in  dop- 
pelter Beziehung  beachtenswerth.  Einmal  in  so  ferne  die  städtiscbe  TerEassnng, 
als  Ergebniss  des  Kampfes  der  Geschlecbter  mit  den  Zonfteu,  ein  Beispiel  jener 
Tuoderlicben  bürgerlichen  Aristokratieen  darbietet.  Zweitens  als  eifersflchtige 
and  gewaltthätige  Beherrscherin  einer  ausgebreiteten  Landschaft.  Die  Entste- 
hung dieser  merkwOrdigen ,  wenig  natOrlichea,  Verhältnisse  nnd  ihre  rechtliche 
Hatnr  genan  kennen  zn  lernen  an  der  Hand  eines  grossen  Sachkenners,  ist  sehr 
belehrend;  und  ihr  farbiges  charaktervolles  Bild  ist  ein  schöner  weiterer  Beitrag 
zu  einer  Wcltgallerie  der  Staat^formen.  —  Hinsichtlich  der  Bearbeitangsart 
und  Oekononiie  des  Baches  mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  dasselbe  we- 
sentlich in  zwei  verschiedene  Hälften  zerföllt.  Einer  Seits  nSmlich  erörtert  der 
Verf.  geschichtlich  die  Entstehung  des  Staates  ZOrich  und  seine  öffentlichen  nnd 
piiTatrechtlichen  Einrichtungen  bis  zur  Verfassung  von  1831  herunter.  Zwei- 
tens aber  entwickelt  er  dogmatisch  das  bestehende  Recht,  vorzugsweise  das 
bürgerliche.  Uan  könnte  vielleicht  Aber  die  Methode,  in  welcher  er  diese 
beiden  Richtungen  seiner  Arbeit  zuweilen  durcheinander  mengt,  mit  ihm 
rechten;  in  der  Sache  selbst  aber  muss  man  mit  ihm  einverstanden  sein.  Das 
jetzt  gflltige  Becbt  ist  allerdings  das  Ergebniss  der  ganzen  Geschichte,  und 
diese  nur  mit  ihm  abgeschlossen;  davon- abgesehen,  dass  manche  geschichtliche 
Thatsache  nur  auf  diese  Weise  rflckwärts  betrachtet  richtig  aufgefasst  werde;i 
kann.  Wenn  aber  der  Staatsgelebrte  in  dem  Werke  mehr  bürgerliches  Recht 
nnd  Gerichtsverfassung  findet,  als  fOr  seine  nächsten  Zwecke  nothig,  so  muss 
er  bedenken,  dass  der  Verf.  nie  etwas  beabsichtigt  und  angekflndigt  hat,  als 
eben  eine  Darstellung  des  gesammten  ZQricher  Rechtslcbens,  und  dasa  das, 
was  etwa  der  Fublicist  missen  könnte ,  von  den  Germanisten  um  so  dankbarer 
aufgenommen  werden  wird. 

«)  Lniein. 
FrSher  als  andere  Kantone  hatte  Luzem  den  Vortheü  einer  Bearbeitnng 
seiner  staatrechtlichen Zustände.  J.  A.F.  von  Balthasar,  in  mehr  als  Einer 
Beziehung  als  gründlicher  Kenner  und  staatsmannischer  Beurtheiler  der  vater- 
ländischen Zustände  hervorgetreten ,  gab  schon  in  den  SOger  Jahren  eine  Dar- 
Btellung  der  damaligen  Landesverfassung  *).  Wenn  auch  in  wunderlieher  Form 
abgefasst,  so  ist  das  Büchlein  selbst  jetzt  noch  wohlthneod  durch  die  aufrich- 
tige Vaterlandsliebe  und  den  frommen  Eifer  des  Verfassers.  —  Einige  kleine 
rechtsgeschichtliche  Schriften  haben  später  versucht;  in  gemeinfaEsticher  Sprache 
das  Verständniss  der  Ereignisse  im  Staate,  der  Zustände  und  das  Bewnsstsein 
des  Rechtes  zu  verbreiten  >).    Doch  ist  allerdings  denselben,  theils  w^en  dfirf- 


1)  Ba1tha«ar,  J.  A.  F.  v.,  Nftchrichlen  von  der  Stsdl  Lazem  tmd  Ihrer  Regie- 
rnngsveriiassaDg.  Lni. ,  ITSS.  —  Aach  mag  die  Schrift  desselben  Terbisen: 
Die  fünf  politischen  Jahrhunderte  der  Republik  Lucm.  Lux.,  iS08,  erwihnl  werden. 

2)  Han  sehe:  (Iroxler,)    Die  Freiheiten   nnd  Recfatwun«  der  KantonibfirfeqchaA 
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tigen  Inhaltes,  tfaeils  ob  ihrer  scharfen  PartheiEtellnngeii  kein  besoBderer  WerÜi 
beizol^en.  —  Mit  Recht  dagegen  mag  der  kleine  Staat  Eich  jetet  wieder 
einer  in  neuester  Zeit  erhaltenen  geschichtlichen  Darstellung  seiner  Einrichtungen 
erfreuen ,  wie  sie  weit  grossere  Staaten  in  der  Regel  nicht  aufjaweisen  haben. 
Er  ist  diess  Segesser's  Rechtegeschichte');  ein  dorchans  ntlrdiger  weiterer 
Schritt  auf  der  Bahn,  welche  Blnntschli  seine  Landsleute  zu  betreten  gelehrt 
hat.  Bis  jetzt  geht  das  Werk  allerdings  nur  zum  Ende  des  Hittelalters ;  allein 
wenn  es  einst  mit  demselben  Fleisse  .und  mit  derselben  gewissenhaften  urkund- 
lichen Begrttndtmg  bis  zur  G^enwart  geführt  ist:  so  wird  die  Literatur  des 
SffentUchen  Rechtes  um  ein  weiteres  Hauptwerk  bereichert  sein.  Die  Wichtig- 
keit der  Arbeit  wird  natürlich  durch  den  kleinen  Umfai^  des  Landes  nicht 
beantr&cbtigt  Nicht  darauf  kann  es  ankommen,  von  wie  Vielen  die  BechtB- 
TerhUtuifise  erforscht  sind,  sondern  mit  welcher  Genaaigköt  und  Einsicht 

A)  Schwri. 

Dass  der  Eanton  Schwyz  gemeinschaftlich  mit  den  flbrigen  reindemokra- 
tischen Bergkantonen  eine  tüchtige  Bearbeitung  gefunden  hat,  ist  oben  bereits 
angefahrt.  In  Bhmicr'B  umfassender  und  gelehrter  Arbeit  ist  denn  auch  die 
voUstSndige  Einsicht  in  dieses  kleine  und  einfadie  Staatsleben  zu  suchen.  Doch 
mag  hier  noch  im  Besonderen  bemerkt  werden,  dass  auch  einige  nur  fOr  die-' 
sen  Eanton  bestimmten  HtÜfsmittel  vorbanden  sind.  Einmol  eine  genaue 
und  für  amtlich  erklUrte  Ausgabe  des  Landbuches  Yon  Schwyz,  in  welchem 
die  seit  Jahrhunderten  allmfijüig  entstandenen  Ordnungen  eingetragen  sind, 
und  welches  uich  Ober  Öffentlich  rechtUche  Dinge ,  namentlich  Aber  Polizei, 
Manches  bestimmt  *).  Sodann  ausfohrlich  begrtkndete  YorschlOge  zu  Terfas> 
Eungs-Verllndeningen  von  J.  A.  Fuchs  *),  wo  zwar  das  Verständniss  der  zur 
Zeit  der  Abfossnng  bestehenden  Zustände  und  ihrer  misslichen  Seiten  dnrdi  eine 
breite  und  wenig  scharfe  Darstellung  erschwert,  aber  doch  so  recht  aus  der 
Uitte  des  Volkes  tlber  die  Zwecke  und  Kittel  des  kleinen  Gemeinwesens  geur- 
tkeilt  ist. 

Als  einen  In  der  That  grossen  Beweis  wissenschaftlichen  Strebens  nach 
richtiger  Einsicht  in  alle  staatlichen  Zost&nde  der  Schweiz  muss  es  betrachtet 
werden,  dass  jetzt  sogar  der  Kanton 


Lnzerns  nach  dem  Laufe  der  Zeilen.  Laz ,  1815.  —  Keller,  Kone  DaraleUung 
der  ReEierDDgsändcrting  de»  Canlon«  Luiern  im  J.  1814.  Ldi.,  1830. —  {Heyer, 
J.  R.  C)  Dag  Pckulal;  eine  wahrbkAe  Slaalsgeiebichte  .  .  der  Arislokratie  in  der 
Republik  Lnzeru.  Sun.,  1831.  ~  Pfyffer,  C,  Karzer  AbriEs  einer  StaaUvei- 
rasanngsgescliiehlc  des  K.  Lnzern.     Luz.,  1310- 

1)  Segesser,  A.  P.  v.,   Rcehligeschichle  der   SUdI  nnd    RepubUk  Lnzera.  L  II. 
Loi.,  1851-53. 

2)  Da*  Landbncb  von  Schwyz.   Heraus^,  von  H.  Kolbing.  ZQrich  d.  FraoenT.,  1850. 

3)  Fnch«,  J.  A,  Wünsehe  für  die  VerfaHUDg  dei  Kantoni  Schwyz.  Rapperaw.,  1833. 
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e)  Zuf, 

dieser  Staat  tod  15,000  Einvohnern,  seine  eigene  Staats  •  und  Rechtsgee^chte 
erhalten  hat.  Rena  ad  hat  es  nicht  verschmäht,  die  allerdings  manchfacb  eiga- 
tbtünlichen  und  selbEt  wanderlichen  Oestaltongen  dieses  Mikrokosmas  nt  sdiil- 
dern  >).  Ohne  Zweifel  haben  die  in  dem  Ländchen  unverändert  erhaltenen 
Statntar-  nnd  Gewohnheitsrechte,  —  der  Hanptgegeostand  der  in  Frage  ste- 
henden Schrift,  —  eine  grössere  Bedeutung  ft)r  das  gemeine  deutsche  Recht ;  allein 
auch  für  die  StaatswisEenEcttaft  ist  es  immerhin  von  Interesse,  einen  Blick  zu 
werfen  auf  den,  Staat,  welcher  ans  zwei  in  wohl  abgewogener  Weise  einuider 
gegentlberstellten  Hälften,  einem  aristokratisch  regierten  Städtchen  nnd  drei 
dMDOkratiscben  Landgemeinden,  bestand,  die  Unterthanendörfer  nidit  an  den 
gemeinen  Rechten  Astheil  nehmen  Hess,  Änüieil  an  eroberten  Landvogtfiia 
besasB,  ftlnf  Jahrhunderte  lang  einem  halb  spasshaften,  halb  ernstlichen  Sitten- 
gerichte  sich  unterwarf.  Und  glaube  man  etwa  nicht ,  dass  die&s  ein  idylli- 
sches Stillleben  war;  in  dieseoi  Glase  Wasser  waren  die  heftigsten  StOrme: 
Feindschaft  zwischen  Stadt  und  Land,  Partheinng  der  österreichisch  und  fran- 
zCsisch  Gesinnten,  Anmaassung  der  Vornehmen,  Trotz  der  Gemeinen.  Diesw 
NOmherger  Spielzeng  aber  hat  sich  erhalten,  während  Weltreiche  neben  ihm 
entstanden  und  vergiengen ;  und  es  wird  sich  vielleicht  erhalten,  wenn  die  euro- 
päische Gesittigung,  welche  nehen  ihm  entstand,  neben  ihm  auch  wieder  zi 
Grunde  geht 

f]  Basel. 

Eine  stattliche  Menge  von  BDchem,  nnd  unter  diesen  treffliche,  sind 
vorhanden,  welche  Auskunft  geben  Aber  die  Geschichte  der  reichen  Stadt  Ba- 
sel, tlber  ihre  Hochschule  und  das  sonstige  wissenschaftliche  Leben,  aber  das 
Kirchenwesen,  nnd  Anderes  mehr.  Man  denke  nur  an  die  Werke  von  Ochs, 
J.  J.  Burkhard,  Hagenbacfa,  an  die  vortreffliehe  Beschreibung  von  L.  A. 
Burkhard  (in  dem  Gemälde  der  Schweiz,  Bd.  XI).  Ohne  Zweifel  kann  ans 
diesen  geschichtlichen  und  statistischen  Werken  ein  Verständnis^  der  Entwiek- 
long  nnd  des  jetzigen  Bestandes  der  staatlichen  Emrichtuugen  gewonnen  wer- 
den; dennoch  ist  es  nicht  wohl  zu  verstehen,  dass  dem  Beispiele  von  Zttridi, 
Bern,  Luzem  nicht  auch  hier  gefolgt  wurde.  Eine  eigene  Staats  -  und  Rechts- 
geschichte von  Basel  oder  ein  systematisches  Handbuch  seines  QffentUcheD 
Rechtes  fehlt  Dass  es  aber  weder  an  den  nöthigen  geistigen  Kräften  zur 
Abfassung,  noch  an  der  Möglichkeit  der  VeröffentUchung  gebricht,  beweist  die 
Erfahrung.  So  ist  denn  zunächst  noch  der  Schriftenvorrath  über  die  staats- 
rechtlichen Zustände  von  Basel  klein  und  dem  Inhalte  nach  wenig  bedeutend.  — 
Dem  Gegenstande  nach  am  umfassendsten   ist  die  von  Gutzwiller^  gege- 

1)  Renaud,  A.,  Beilrag  zar  Staate-  und RechlsgeEcbichtc  des  Kanton* Zug.  ffonti 
1847,  A.  a.  d.  T.  Beitiige  int  Staats-  und  Rechtegeschichte  der  schw.  Kaolone. 
Hell  I.    (Wdtere  Hefle  diid  nicht  ersdiienen.) 

2)  Golzwiller,  St,  Basels  TerfossungsäDdenuigeii  in  den  Jahten  1798,  1803  nnd 
1814.    Züneh,  1830. 
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bene  Uebersiclit  der  TerfiusnngETer&ndeTimgen  des  Eantöns ,  wie  dieeelben  ans 
den  aUgemelnea  Umgestaltungen  der  Schweiz  TOm  J.  1798  an  hervorgingen. 
Bas  BDchleiu  ist  jedoch  einseitig  nnd  oberflächlich.  —  Gründlicher  allerdings, 
allein  nur  eben  Ein  £reigniES  erl&utemd,  Bind  difgenlgen  Schriften,  welche 
sich  auf  die  jaogste  Theilnng  des  -Kantons  in  zwei  E&lften  beziehen.  Die 
Losrei^nng  des  Landgebietes  von  der  Stadt  nach  blnt^em  Kampfe,  die 
Anerkennung  des  eitleren  als  Eelbstständigw  Halbkanton,  die  flberroUu- 
thOmliche  Terfassuog  desselben,  die  Besetzong  der  Stadt  mit  einem  ganzen  eld- 
genOsaischen  Heere,  die  Theilnng  des  UniTersitats  -TermOgens,  haben  einen  tie- 
fen Eindmck  weit  und  breit  gemacht;  und  nnr  starre  politische  Leidensdiaft 
kann  der  schwer  geprOften  nnd  misshandelten  Stadt  HttgefBbl  versagen.  Einer 
ihrer  tdchtigsten  SOhne  hat  die  Begebenheit  nnd  ihre  Folgen  enist,  fireimUtUg 
und  möglichst  m^artbeiisch  erzAhlt  *);  zwei  der  Theilnngsrichta  aber  haben 
sich  gedrungen  gefohlt  ihren  Antheil  an  der  kaum  glanblichen  Handlang  m 
rechtfertigen^).  MOglicb,  dass  Keller  jetzt  selbst  seinen  Entscheid  als  Ob- 
nieht  mehr  für  gerecht  erkennt 

g;)  SchatlhaaBen. 

Auch  der  Stadt  und-  dem  Kanton  Scbaffhansen  fehlt  es  nicht  an  ge- 
schichtlichen Werben.  Kirchhofer,  Schalch,  Habicht  erzählen  einzelne 
wichtigere  Begebenheiten  oder  den  ganzen  ZoBaffimenhang  der  Ereignisse. 
Doch  ist  Staatsrechtliches,  auch  nnr  geschichtlich  anfgefasst,  kaum  daront«. 
So  beschränkt  sich  denn  der  ganze  besondere  SchriflenTorrath  auf  eine  ge- 
meinverständlich gehaltene  Nachweisung  Hurter's  Ober  die  Entstehung,  die 
aihnählige  Entwickhmg  und  namentlich  aber  den  TermCgenserwerb  seiner  Va- 
terstadt  ■) ;  auf  eine  zwar  kurze  aber  genügende  und  gemässigte  ErOrtenmg 
Ober  die  auch  in  diesem  Kanton  nach  1830  Toi^allene  Teifassnngsänderung'); 
endlich  auf  eine,  weder  geschickt  abgefasste  noch  im  richt^en  Tone  gehaltene 
Partheischrift  8ber  einen  Streit  der  Kantone  ZOrich  und  Scbaffhausen,  betref* 
fend  die  Rbeinschifffahrt*). 

Kaum  hat  ein  anderer  Kantwi  die  Presse  mit  Beinen  Ajigelegenbeites  so 
viel  in  Anspruch  genommen,  (üs 


1)  Heoasler,  A.,  Die  TrennmiK  des  KaMoos  BueL    L  IL    ZArieh,  1839 — 13. 

2)  Kelter,  F.  L,  Die  Baceler  Theilongweehe.  Räch  den  Acten  dargettellt  1 — 3. 
Aaraa,  1834— 36.  Tieharner,  J.  F.  v.,  Verband] imgen  Ober  die  Theüimgi- 
trage  in  Betreff  der  Univ.  Basel  vor  der  eidgenSssischen  Thulungsoommiasion. 
1.  IL    Aaran  und  Chnr,  1833-35. 

3)  Hurler,  F.,  We  die  84adt  Seh.  zu  ihren  Freiheilen,  Besilznngen,  Rechten,  GA- 
Um  und  Htnaem  kam.    ScbaUb ,  1833. 

I)  (Heyenbnrg-RaDseh,  v.,)  Versuch   einer  Darstellung  der  SlaalstunwUiung 

des  Kanloiu  Seh.  im  J.  1831.    Zürich,  1838. 
6)  Geschichtliche  Damellung  und  rechtliche   ErAitening  des   .  .    Streites  Aber    die 

RheinsehiflfohrL     Zürich,  1836. 
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{Ol  I^e  Utcratar  dM  MbwalMriKdiai  fituttrechle*. 

h)  Waadl 
vSbrend  seinee  veiii&Itiussmäsaf;  knrzen  BeEtandes.  Oben  eind  bereits  einige 
Schriften  angegeben,  welche  die  frflberen  TerbAltnisse  zn  Bern  betreffen ;  allein 
sdt  der  vollendeten  Trennung  ist  erst  die  Schreibseligkeit  recht  erwacht.  AI- 
1erding8  sind  es  znmeist  geEchichtliche  Schnften  ond  Fingschriften  aber  tin- 
zelne  Begebenheiten  (wie  z,  B.  Aber  den  berflchtigten  Eirchenstreit) ,  oder 
amtliche  ActenBtflche ;  nnd  an  einer  ToUständigen  Bearbeitung  des  Öffentlichen 
Rechtes  fehlt  es  noch  ganz;  doch  sind  immerhin  einige,  and  znm  Tbeile  be- 
denUndere ,  Arbeiten  anch  in  dieser  Ucbersicht  aofzofOhren.  —  Zuerst  eis 
'Secheuschaftsbericht  Ober  die  Terwaltnog  des  Santons  von  1803  bis  1830*), 
entworfen  im  Namen  des  Staatsrathes  nnd  auf  des  Grand  amtlicher  Acten- 
stocke  von  dem  Geheimschreiber  jener  BehOrde  D.  A.  Chavannes,  nnd  be- 
stimmt zur  Bechtfertignng  des  in  Folge  einer  radical- demokratischen  Beire- 
gnng  im  J.  I83I  geeturzten  S^Etemes.  —  Sodann  eine  gemeinfaeBlicbe  Beleh- 
rang  Ober  die  staatsbtlrgGrlichen  Rechte  nnd  Pflichten  der  Waadtländer*),  ab- 
gefasst  in  gemässigt -freisimiiger  Richtung;  somit  b  einem  der  hemcbeDden 
nltrademokratiBchen  Parthei  abgeneigten  Sinne,  und  bei  ihr  unbeliebt.  —  Ans- 
serdem  zwei  in  ihrer  Art  treffliche  Honographieen.  Die  eine ,  von  dem  Land* 
amman  F.  Clavet  verfasste,  Ober  die  Gemeindeverfassung  und  -Vcrwaltnog 
des  Eantones*),  tm  Lande  selbst  als  unentbehrlich  betrachtet;  die  andere  eine 
Untersuchung  Ober  die  Uassenarmnth  (den  Pauperismus)  ioWaadt*),  sowohl 
wichtige  Thatsachen  als,  in  einer  zweiten  Abtheilung,  manchfache  und  tbeilweise 
beberzigenswerthe  Ansichten  enthaltend,  und  als  ein  bedentender  Beitrag  zur 
Armeilpolizei  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 

i)  Neuenbürg. 
Eines  der  alterkransesten  staatsrechtlichen  Verhältnisse  war  das  während 
der  alten  Eidgenossensshaft  zwischen  dem  Fürstenlhumc  Ncuenhnrg  nnd  Tal- 
lendis  und  emem  Tbeile  der  Kantone  bestandene,  wodurcli  der  &Qber  drei  FOr- 
etenhäusern,  seit  dem  J.  1707  aber  den  Königen  vonPreussen  zustehende  kleine 
Staat  die  Stellung  eines  der  Schweiz  zugewendeten  Ortes  hatte.  E'n,  znm  min- 
desten gesagt ,  wenig  normales  Vcrhiiltiiiss  war  es,  daes  das  im  J.  1814  vom 
EGnig  von  Preussen  zurück  erworbene  Fürstcnthum  als  ein  Kanton  in  die  Eid- 
genosse osrltaft  von  1815  eintrat.  Ein  blos  revolutionäres  imd  mit  denschlimm- 
sten  Folgen  schwangeres  Verhdllniss  ist  es  endlich,  dass  im  J.  1848  das  Be- 
genleDrecht  der  prcussischen  Könige  gewaltsam  abgescbottclt  wurde  und  der 


1)  De  lAdminisIraUoD  publique  du  Canlon  de  Vaad  de  1803 — 1630.    Laus.,  1831. 

2)  Ganthe;,   J.  L.  F.,  Des  droili  el  des  dcvoits  des  citoycns  vandoiB,    od  Emi 
d'initniclion  civique.    td.  3.    I.au3.,>t«4l. 

3)  EsEsi  sur  leg  Conimuues  et  sur  Ic  gouvernemenl  giunicipal  dans  Ic  Canlon  de 
Vaud.    L  iL    Laus..  1828,  8. 

1}  Enqoäic  sur  le  pauperisme  dans  le  canton  de  Vaud-    Laus.,  1841,  8. 
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mit  einer  ntnea  rein  demokratischen  Verfassung  Tersebene  Kanton  jetzt  einen 
Theil  dee  fiandesstaates  bildet  —  Diese  giwz  eigenthOmlioben  Zustände  ha- 
ben eine  grosse  Menge  von  Schriften  Ob«r  die  Cffentlichrecbtlichen  VerbAltniBBe 
Neaenbnrgs  herrorgemfen'),  unter  welchen  freilicli  eine  wissenschaftliche  Be- 
arbeitong  des  gesammten  StaaterecbteB  bis  jetzt  nicht  ist  Ansser  sehr  bedeu- 
tenden geschichtlichen  Werken  >),  deren  Eenntniss  zur  richtigen  AnfEusong  der 
Rechtszust&nde  hier  nOth^er  ist  als  ii^endwo',  bestehen  n&mUch  zahlreiche 
Schriften  Ober  die  RechtsansprOche  der  verschiedenen  nach  dem  Aussterben 
des  Longoeville'schen  Haoses  aufgetretenen  Prätendenten ,  besonders  also  des 
Königes  Friedrich  I.  Ton  Preussen*);  Erfirtenmgen  aber  das  Verhältniss  m 
der  alten  Eidgenossenschaft*);  endlich  Besprecbni^es  der  durch  dieEmpörusg 
von  1848  entstandenen  Yerliältnisse  *),  Das  neueste,  mit  eben  so  vieler  Grttnd- 
lichkeit  als  üebersichtlichkeit  abgefasste  Werk  eines  dentschen  Staatsgdebrten 
giebt  einen  sichern  UeberbÜck  ober  Geschichte  und  Recht,  vertheidigt  das,  an 
an  sich  freilich  zweifellose,  Recht  der  Könige  von  Prenssen  anf  die  Regierung 
in  Nenfflbnrg,  und  verlangt  WioderhersteUnng  des  alten  Verhältnisses  der  Zi^ 
gewandtheit*).  Was  ächte  Staatsneisheit  rätb,  ist  freilich  eine  andere,  hier 
nicht  weiter  zn  besprechende  Frage. 


1]  Ein  hinreicheitd  antlOhrlicheB  VeneichniM  dieser  Schriflen  i.  in  dem  sogleich  nl> 
her  zu  bezeichneDden  Werke  von  Schnize.  S.  XIV— XXXU.  Daielbsl  mOx 
Nachficht  von  einem  weit  rcicfahdligeren  Kataloge. 

2)  Die  wicbligstcn  derselben  sind  rolgcnde :  Monlmollin,  Chane,  de,  H^molrei 
tm  \a  Comlä  de  Nenfebätel ;  (ans  dem  Ende  detf  171eii  Jdts.  ttammende  Hanpt- 
qnelle,  znerst  gedraclil  1831.  Neufcb.,  2  Bde.}—  Chambrier,  T.  de,  Ifittoire 
de  Nenfchdtel  et  Valangin  jasqa'ä  rav^netnenl  de  la  Mai^on  de  PniMe.  Nench., 
1841%  —  Tribolet,  Ch.  G.  de,  Hisloire  de  N.  el  V.  depolt  l'avänement  de  U 
H  de  P.  jutqn'en  1806.  Nench,  1846.  —  Golnand,  D.,  Fragmens  DMitcbS- 
teloi*,  OD  essai  i.  I.  droit  public  D.,  la  domination  pnuneiuie  et  let  ävenement* 
de  1830— 32.  Laos.,  1633.  —  Habile,  G.  A.,  Honomeni  de  lliisloire  de  N, 
NencL,  1844.    (QneUenummlnng  vom  10. — 14.  JdL) 

3)  S.  diese  Streit-  nod  Processschririen  bei  Sebotze,  S.  XUC  ^.  Di«  bedeutend- 
sten der  fSr  die  Recble  des  ROnigi  von  Pfannen  verfastlan  nnd:  (Leibniti,) 
Traild  sommaire  dn  droit  de  S.  M.  )e  Roi  )le  Prasse  ä  la  Prindpanld  de  N.  Fol  — 
(P,  V.  Lndewigr.)  PreoBsUches  Ncnenbnrg  und  dessen  Gerechtsame  Ton  P.  v. 
Hohenhard.  Teutsch.,  1708.  —  Gründling,  N,  H. ,  Historische  Hacbricbt  von 
der  Grabchaft  N...  Frank!  n.  Lpi,  Ders.,  ErllDlernng  des  Usloriscben  fiericb- 
les.    FranU.,  ITOS. 

1)  B  oy  ve ,  J.  E. ,  Rechercbes  s.  1.  indigdaal  helv^Üqne  de  la  Princip.  de  N.  et  V. 
Nenlch.,  1778.  —  (Müller  v.  Priedberg,)  Ueber  der  Eidfenossen  Staatsin- 
leresse  u  N.  und  V.    SL  Gallen,  1789. 

6)  Expose  sommaire  de  l'Adniiiiistraliou  du  pajs ,  bit  pur  lea  Hembres  de  fanden 
Conseil  d'äUI.  Neufcb-,  1848.  —  Roth,  A. ,  NeueDbnrgische.  Studien.  Ben, 
185a  N.  principanli  el  N.  repubLqne.  Nench.,  1852-53.  I— IIL  —  Hottin- 
ger,  J.  J.,  N.  in  seinen  Eeschichtlichen  and  Rechts verb&ltnissen.    ZÖrich,  1853. 

6)  Schulze,  Herrn.,  Die  slaalsreebtlicbe  Slellnng  des Fürslenihum«  N.    Jena,  1854. 
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k)  Genf 
var  bekannüich  EBt  langer  Zeit  ein  literarisch  sehr  r^samer  Ort,  weit  Obor 
die  Zahl  seiner  Einwohner  hinaus.  Aber  diese  geistige  Beschäftigung  hat  sich 
mehr  auf  das  allgemein  Ansprechende,  als  tat  strenge  Rechtswissenschaft  ge- 
worfen. Wir  boBitzen  demnach  snch  an  Schriften  ansdrflcklich  aber  das  Staats- 
recht, sei  es  der  frohem  Republik,  sei  es  des  spateren  Kantens ,  nar  Weniges 
und  UngenOgendes.  Die  Liebhaber -Arbeit  des  Enf^ders  Eeate'),  einige 
gründlichere  Streitschriften  ans  der  Zeit  der  Unmhen  in  den  60er  Jahren  ^,  und 
einige  ZagammeoRtellnngen  der  Genfer  Vertesnng  von  1814  mit  den  apUcreo 
Landesgesetzen*)  ist  Alles,  was  hierher  gezfthlt  werden  kann.  Zur  Erlangung 
einer  richtigen  Einsicht  mnss  man  sich  daher  an  andere  Qnellen  wend^ 
Genf  hat  eise  reichere  Geschichte  als  mancher  grosse  Staat,  und  der  in  dieser 
so  lange  vom  GlQcke  begflnstigten  Stadt  lebendige  wissenschaftliche  Sinn  hat 
sich  vielfältigst  mit  deren  Bearbeitung  beschäftigt.  Die  beste  Kunde  Aber  di« 
staatlichen  Zustände  und  Verfindenmgen  des  Freistaates  wird  daher  aus  Hat 
Werken  von  Picot,  Berenger,  d'lvernois,  J.  Faiy,  Oaliffe  u.  s.  w. 
gewonnen.  Ebenso  zeigt  sich  die  Leichtigkeit  und  üebnng  der  schrifUichei 
Gedankenmittheilung  in  den  unzähhgen  Flagscbriften ,  welche  bei  den  Vflrsdüe- 
deneii  staatlichen  Bewegungen  jedesmal  bervorschiessen,  So  denn  namenUidi 
aacb  neucstens  bei  der  von  der  demokratischen  Parthei  seit  dem  J.  1841  an< 
gestrebten  und  endlich  anch  enuDgenen  Veränderung  der  Yer&ssnng  von  I8U, 
und  was  sich  von  Folgen  und  Gegenbcmahnngcn  an  sie  knOpft.  Kaum  dürfte 
eine  andere  Stadt  von  gleichmässiger  Grösse  besteben,  in  welcher  so  viele  in 
der  That  durch  Bildung  und  Gabe  ausgezeichnete  Männer  in  einer  innem  An- 
gelegenheit das  Wort  ei^eifen  könnten.  Ich  nenne  nur  beispielshalbar  die  Ka- 
men von  Cherbuliez,  Fazy-Pasteur,  Rigaud,  NaviUe,  J.  Fazy,  Rüliet^Constant 
Das  Ausland  freiUch  muss  sieb  begnftgen  von  den  Ergebnissen  solcher  Geis- 
teskämpfe EenntnisB  zu  nehmen;  zu  Verfolgung  der  einzelnen  Grtlnde  und 
Ansichten,  und  wären  sie  noch  so  scharfsinnig  und  staatsmännisch,  fehlen  Zeit 
und  Mittel*). 


i)  Kcate,  &,  A  (hört  aeconnt  ot  the  ancieot  hittocj,  govemment  aad  Uwt  ot  tbe 
nepnblic  of  Geneva.    Gen.,  1161. 

2)  Rigaud,  E.,  ConsütntloQ  de  U  lUpobl.  et  CuiIod  de  Geaive...    Gen.,  1835. 

3)  Faiy-Pai  teur,  Le  coniUtution  du  Cuton  de  Geneve  mite  en  parallele  evee 
lei  coiutihilions  dei  Cantons  de  Zuric,  Fiibourg,  Beme,  Soleure,  Bile  et  Vtoi 
Gen.,  1834. 

4)  Im  Archive  (dt  die  schw.  Geschichte,  Bd.  ü,  8.  3TS  lg.  lind  67  im  J.  1841  e^ 
Bcbienene  Flogschrinea  ober  Genfer  VeihAlbügse  euTgefaiut ,  und  in  Bd  IV.  M 
von  i5  innerhalb  zw^ihriger  Friil  neu  dun  gekommenen  Schiiflen  die  Rede. 
„Geneve  e«t  an  volcan  de  brochureal" 
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Es  bedatf  dner  BechtfertiKong,  dass  in  dem  gegenwärtigen  Werke,  wel- 
ches keineswegs  deD  ganzen  Bestand  des  staatswissenschafÜicUen  BüchervorratheB 
aufzuzeigen  unteniimint ,  sondem  nur  wichtige  and  bezeichnende  Abschnitte 
derselben  bespricht,  das  Becht  einer  und  derselben  Staatsform  in  zwei  Aus- 
bildungen Aufnahme  findet,  indem  jetzt  auf  die  Literatur  des  Staatsrechtes 
der  schweizerischen  Demokratie  die  der  nordamerikauiscben  feigen  soll.  Diese 
Rechtfertigung  mag  jedoch  wohl  unternommen  werden,  und  zwar  durch  mehr 
als  Einen  zureichenden  Grund. 

Vorerst  hat  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  selbst,  und  hat  sich  ander- 
wärts Aber  dieselben,  bereits  eine  zahb-eiche  und  zum  Theile  sehr  bedeutende 
staatsrechtliche  Literatur  ausgebildet.  So  wenig,  aas  nahe  liegenden  Grflnden, 
die  Amerikaner  im  Allgemeinen  in  'Wissenschaften  und  Künsten  bis  Jetzt  viel 
SelbststEndiges  leisten:  so  macht  doch  gerade  die  Bearbeitung  ihres  Rechtes 
eine  Ausnahme,  und  zwar  vor  Ailem  die  des  Öffentlichen  Rechtes.  Die  Kamen 
eines  Eent,  Story,  Marshall,  der  Verfasser  des  Föderalisten  wflrden 
i&  der  Ältesten  und  reichsten  Literatur  unter  den  Sternen  erster  Grosse  glän- 
zen. Diese  Werke  sind  nun  aber,  so  weit  sie  amerikanischen  Ursprunges 
Bind,  in  Europa  nur  wenig  verbreitet;  und  die  meisten  derselben  seihst 
unseren  Gelehrten  höchstens  von  Hörensagen  bekannt  Wenn  es  nun  dem  Ver* 
fosser  der  gegenwartigen  Blätter  (trotz  vidfacher  Bemllbnngen  und  mancher 
frenudlidier  Hülfe)  eben&lls  nicht  gelungen  ist,  eine  persOnUche  Einsicht  aller 
and  jeder  bestehender  Bacher  zn  erlangen:  so  darf  er  dodi  wokl  hoffen,  man* 
chem  Leser  Nachricht  von  unbekanntem  allein  Eennenswerthem  zu  geben ,  und 
abertuupt  ein  richtigeres  Bild  von  der  Beschaffenheit  dieses  Theiles  'der  Lite* 
ntnr  entwerfen  zn  kOnneo,  als  bisher  bestand '). 


1)  Eine  Irgendwie  wiMentcbaflllehe  GcMmmtarbeH  Ober  die  Literatur  und  GeKUcht* 
da  öffenüichen  Reehtei  der  Veretaügten  Stuten  iit,  meinet  WIbku«  weaig*t«u, 
nicht  voihandan.  In  D.  HoffmkDO'i  Coan«  o[  leg*l  fludy,  ed.  2,  LH.  Bilüm., 
1S3G ,  finden  sieh  ganz  DüttUehe  Fingeneige  Aber  da*  Vertllndnis*  dei  Bnndei- 
rechle«,  nnd  «ich  einielne  BücheriUel.  Allein  lefilere  und  (nnbegreiflich  genug 
in  einam  Wadi«    dltier  Art)  lehr  vnUbUognplÜKh  abgedruckt,    und  mach«n 
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510  P**  &l*Xtrecb(  der  Vereinigten  Stulea  von  Hordunerik». 

Eine  solche  Bekaontmachong  ist  aber  nm  so  gerechtfertigter,  ate  wohl 
Keiner  einem  zweiten  Grunde  der  beabsichlco  Besprechung  seine  Zustimmung 
versagen  wird.  Als  solcher  macht  sich  nämlich  die  grosse  Bedentung  geltend, 
welche  die  Vereinigten  Staaten  und  ihre  öffentlichen  Einrichtungen  schon  jetzt 
für  alle  übrigen  gesittigten  Volker  gewonnen  haben,  und  die  noch  unendlicb 
grössere,  welche  sie  in  naher  Zukunft  erreichen  werden.  In  diesem  Lande 
geht  Alles  mit  Riesenschritten,  wie  wohl  kaum  je  znvor  in  der  Geschichte. 
Noch  die  vorige  Generation  mochte  mit  Zweifeln,  'wo  nicht  gar  mit  Missachtong, 
auf  die  verh&ftnissmassig  geringe  Macht,  die  ersten  Anfänge  der  Gesittigung 
und  die  wunderlichen  Versuche  in  staatlichen  Anstalten  hinhlicken,  welche  die 
ehemaligen  englischen  Eolonieen  darboten.  Wir  dag^en  sehen  ein  Reich  tot 
uns,  welches  fast  einen  halben  Welttheil  umfasst,  mit  diesem  anennessliches 
Gebiete  aber  noch  lange  nicht  zufrieden  ist,  sondern  mit  List  nnd  G(;walt  alles 
omliegcnde  Land  an  sich  zieht;  eine  BevClkening,  welche  schon  jetzt  gleich 
ist  den  mächtigsten  europäischen  Nationen,  zu  Ende  dieses  Jahrhundeils 
aber  voraussichtlich  auf  hundert  Millionen  gestiegen  sein  wird,  theils  dQrch 
eigene  Verpiehning ,  theils  durch  den  jährlich  anwachsenden  Strom  einwan- 
dernder Europäer;  einen  mit  diesen  Ausdehnungen  nicht  nur  gleichen  Schritt 
haltenden,  sondern  sie  noch  weit  tiberflfigelndenNationalreichthum;  Bestimmim- 
gen  ober  Kegicrungsweise  nnd  Volksrechte,  welche  nicht  nur  im  Lande  selbst  tiefe 
Vi^nrzeln  geschlagen  und  ganz  neue,  in  dieser  Weise  noch  nicht  gesehene, 
Zustände  erzeugt  haben,  sondern  auch  anderwärts,   gleichgültig  jetzt  ob  mit 


4berdiett  ktinerlei  Aiupnidi  auf  VoUiUndigkeit  —  Deber  eiozelae  neavt 
Werke  habe  ich  selbst  in  der  „Zeitschrin  t  RechUw.  des  Autlandei"  kritische 
Aoieigen  gegeben,  —  lo  namenllicb  in  Bd.  VII,  H.  3;  Bd.  II,  iL  2;  Bd.  XMT, 
E.  2;  —  allein  es  sind  dieas,  ihrem  ganzen  Zwecke  oaeh,  nur  bruchslüeklicbe Hi>- 
Iheilungen.  Somil  ist  man  denn  auf  das  sehr  nogenügende  Aasknnltsmiltel  der  Wr 
[acheD  Bächerverzeichniise  verwiesen.  Van  aolchen  eriüDl  z.  B.  Lillle  nd 
Brown'a  Calalogue  o(  Law  Booka,  BosL,  1863,  den  Zweck  elnigermaasHDi 
doch  erhält  du  Bach  einar  Bdia  aicbl  blos  ameiikaniachea ,  sondero  ancb  eng- 
tischet  nnd  selbil  feaÜSndisch-eDrapiiaehes  Recht  jeder  Art,  anderer  Geits  ifl  ei 
lange  nicht  voUslindig.  Die  znweilen  eingestreuten  Bemerkungen  betrelTen  mr 
die  eigenen  Verlagswerke  der  Heransgeber.  Ein  weilerca  ähnliches  Hülbmillel  iil- 
0.  A.  Roosbacb,  Bibliolheca  Americana.  Catalogue  of  American  pablicalioai 
frora  ISQO— 1652.  N.  York,  1852;  wo  im  Anhange  die  gesamnte  recblswisseD- 
■chaüliehe  lileratnr  rasammengeslellt  ist.  Doch  ist  anch  dieas  lediglieh  an  Bacb- 
hindier. Katalog;  von  tiner  Vollatindigkeil  gar  keine  Rede;  und  die  im  Ansiands 
Aber  Amenka  eiacbienene  Werke  fehlen  ganz ,  wenn  sie  nicht  luISlIig  io  den 
Vereinigten  Staaten  nacbgedmckt  sind.  Von  etwa«  grösserer  Bedeutung  scbeinl 
IQ  sein:  HarviD,  J.  6.,  Legal  BlbVography,  or  aThesatinu  of  american,  eo^ 
Irith  and  scolish  Lawbooks,  inlerspersed  wiih  crilical  obtervations  upon  Ibcir  t*' 
rious  edilions  and  aulhaiity.  Phdad. ,  1847.  Ich  kenne  daa  Buch  aber  nicht  aai 
tigner  Kinaicto. 
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£«<iht  oder  Unrecht,  tod  unzähligen  als  beneldenswerthes  and  vo  mAglich  nach- 
zaithmendes  Vorbild  betrachtet  werden ;  eine  Bildung,  vdche  zwar  jetzt  noch  dem 
unmittelbar  ffli' das  Leben  Brauebbaren  fast  ausEchliesslicb  zugewendet  ist  und  des 
höheren  Schwunges  und  Zieles  entbehrt,  fQr  deren  Ausdehnung  aber  die  breiteste 
G^undli^!e  eines  allgemein  entwickelten  VolhBunterricbtes  besteht  und  unermeBS- 
liche  sachliche  Mittel  bereit  gehalten  werden;  eine  Geistesricbtung  und  Gemfltbsart, 
wfilche  vor  keiner  Schwierigkeit  zarflcktritt,  das  stärkste  Selbstgefühl  ansbra- 
tet,  und  obuQ  Zweifel  zu  einem  weltverlaogeuden  Ehrgeize  sich  «itfalten  wird, 
wenn  das  jetzt  noch  zunächst  liegende  Ziel ,  nämUch  Erwerb  Ton  Beichthum, 
genügend  erreicht  ist:  mit  Einem  Worte  einen  Staat,  welcher  schon  in  diesem 
Augenblicke  einer  der  mächtigsten  der  Erde  ist,  in  wenigen  Jahrzehenten  aber 
die  übrigen  an  Einfluss  -  und  Gewaltmitteln  aller  Art  weit  hinter  sich  znrück- 
laseen  wird.  Wenn  nun  auch  unzweifelhaft  die  politischen  Einriebtungen  der 
Union  diese  Wunder  nicht  alle  erzeugt  haben :  so  ist  doch  eben  so  unbestreit- 
bar, dass  diese  sich  nicht  hätten  so  fröhlich  entwickeln  können,  wenn  sie  nicht 
dnrch  eine  entsprechende  Ordnung  geschützt  und  gefördert  worden  wären.  Und 
wenn  ferner  die  künftige  Einwirkung  der  Vereinigten  Staaten  auf  die  übrige  Welt 
nicht  durch  deren  staatsrechtlichen  Organismus  wird  bestimmt  werden,  so  muss 
sie  doch  in  den  Formen  desselben  \or  sich  gehen,  und  die  Art  ihres  Auftretens 
von  ihm  erhalten.  Es  ist  also  für  Jeden,  welcher  sich  Bechenschaft  gehen  will 
Ober  die  Lage  der  Gegenwart  und  über  die  Gründe  der  Zukunft,  eine  Kennt- 
nisE  des  öffentlichen  Bechtes  von  Nordamerika  schon  jetzt  zum  unabweisbaren 
Bedürfioisee  geworden,  und  wird  es  täglich  in  höherem  Uaasse.  Unsere  Eitel- 
keit mag  sich  gerne  oder  ungeme  darein  fügen,  allein  es  werden  im  prakti- 
Bchen  Leben  unsere  Staatsmänner  mehr  und  mehr  mit  dem  Kabinete  von 
Washington  und  mit  der  Volksstimmung  im  Lande  rechnen  müssen;  eben  so 
haben  sich  unsere  Gelehrten  zu  einem  gründlichen  Verständnisse  der  dort^en 
Gesetze  und  ihrer  Erläutemngen  nach  Ursache  und  Wirkung  zu  bequemen. 
Hierzu  verhilft  aber  natürlich  die  blose  Bekanntschaft  mit  den  Worten  kurzer 
Verfassnngs-Urkunden  nicht,  sondern  es  ist  eine  Kenntnisa  der  Literatiff  uner- 
lAssUch. 

Endlich  aber  verdiciit,  drittens  noch,  das  amerikanische  Staatsrecht  eine 
angehende  Besprechung  aus  rein  wissenschaftüchen  Gründen,  und  somit  ganz 
abgesehen  von  den  bisher  angedeuteten  Äusseren  Veranlassungen^  Die  Verfas- 
Bung  der  Vereinigten  Staaten  begreift  die  Lösung  zweier  staatsrechtUcher 
An^beu  in  sieb,  welche,  zu  jeder  Zeit  als  schwierig  erachtet,  eben  jetzt 
durch  den  ganzen  Entwicklungsgang  vieler  europäischer  Völker  die  höchste 
Bedentung  erhalten  haben;  nämlich  die  Gründung  einer  Demokratie  bei 
einem  zahlreichen  Volke  und  in  einem  ausgedehnten  Gebiete,  sodann  die  £r- 
richttmg  eines  starken  Bundesstaates.  Wenn  nun  aber  nicht  geläugnet  werdw 
kann,  dass  in  der  Lebensauffassung  der  westeuropäischen  Völker  die  Gedanken 
der  rechtlichen  Gleichheit  und  der  möglichsten  Unbescbränktheit  aller  Men- 
sclieD  eine  grosse  Stelle  einnehmen;  und  dass  diese  Sichtung  eine  ganz  beson- 
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dere  Ffirderni«  erb&lt  durch  die  nOchterne  Terstandesbildniig,  w^die  d« 
gegenwärtigen  Abschnitt  der  Weltgeschichte  bezeichnet:  so  nrnss  mit  Recht 
auch  von  der  WiBsenschaft  verlangt  werden ,  dass  sie  die  folgerichtige  Durcb- 
fllhrong  dieser  Oedanken  nach  UOglichkeit,  Vortheil  and  Sduidett,  YorauB- 
eetznngen  und  WiFkimgen  gmaa  nntersuche,  nnd  damit  ein  nmaichtigeB  nnd 
gitindliches  ürtheil  begrOnde.  Und  wenn  zwei  grosse  europäische  StSmoft, 
welche  das  innere  nnd  das  äussere  BedUrfniss  der  Einignng  haben,  nnwido- 
bringllch  in  viele  kleine  Staaten  zerspUttert  sind:  so  ist  es  eine  weitere  graeae 
Anfgabe,  lanäcbBt  wenigstens  theoretisch  diejenige  Form  ein«  Verbindiuig 
anfzasnchen,  welche  geeignet  ist,  eine  starke  gemeinschaftUche  Gewalt  uod 
ein  allgemeines  Nationalgeftthl  zu  vereinigen  mit  einer  Bewahmng  der  ma 
dnmal  bestehenden  besonderen  Organismen.  Zur  Lüsung  dieser  theoretiscben 
Fragen  sind  natorlich  passende  Beispiele  von  grosser  HtÜfe.  Kein  Bei^icl 
aber  kann  von  entschiedenerem  Nutzen  sein ,  als  das  der  Yereinigten  Staaten; 
denn  nirgends  sind  die  beiden  eben  angegebenen  staatlichen  Gestaltungen  in 
gleicher  Reinheit  eingefahrt  nnd  mit  so  wenigen  folgewidrigen  äusseren  Stö- 
rungen durchgearbeitet  worden,  wie  hier.  Man  darf  kühn  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  sowohl  die  in  Nordamerika  bestehende  repräsentative  Demokratie 
als  der  dortige  Bundesstaat  den  Lehren  der  Theorie  so  nahe  sind,  als  in 
menschlichen  Dingen  fihcrbanpt  Ausführung  und  Vorschrift  stehen  könueo.  £in 
glückliches  Geschick  hat  nämlich,  und  zwiir  in  beiden  Beziehungen,  fast  alle 
störenden  Umstände  und  Bestandtbeile  ferne  gehalten ,  so  dass  das  als  richtig 
Erkannte  nun  auch  sogleich  ohne  Scbmählerungen  und  widrige  Einräumungen 
an  die  Thatsachen  verwirklicht  werden  konnte.  Die  Demokratie  mochte  so- 
wohl im  einzehien  Staate  als  im  Bunde  eingeführt  werden ,  ohne  dass ,  sobald 
nur  das  Verhältniss  zur  englischen  Krone  beseitigt  war,  irgend  ein  anderer 
nnvereinbarer  Rechtszustand  vorhanden  gewesen  wäre,  und  ohne  dass  voran- 
gegangene Erlebnisse  von  der  richtigen  Bahn  abgedrängt  hätten.  Eä  gab 
keine  bevorrechteten  Stände,  welche  erst  widerwillig  unter  das  Gesetz  der 
Gleichheit  hätten  gebracht,  oder  denen  folgewidrige  Ausnahmen  hätten  benilligt 
werden  mflssen;  es  hatten  weder' innere  Unruhen  die  Kraftforderungen  der 
Regierungen,  noch  Verletzungen  vorausgegangener  harter  Zwingherrschaft  das 
Verlangen  des  Volks  nach  Recht  und  Freiheit  ins  UnansfOhrbare  gesteigert; 
durch  lange  Dehting  der  englischen  Einrichtungen  war  selbst  die  Menge  vor- 
bereitet zu  vollständiger  Seihstregiemng;  die  allgemeine  Einfachheit  der  Sitt«i 
war  ganz  einverstanden  mit  der  unscheinbaren  äusseren  Erscheinung  einer 
demokratischen  Staatseinrichtung.  Der  Bundesstaat  aber  komit«  eingefObrt 
werden,  ohne  dass  forstlicher  Stolz  oder  lange  genossene  Selbstständigkeit  der 
Staaten  sich  gegen  eine  Unterwerfung  gesträubt  hätten ;  ohne  dass  einzelne  der 
Gliederstaaten  eine  grosse  politische  Stellung  zum  Opfer  bringen  mnssten;  ohne 
dass  eine  allzugrosse  Ungleichheit  der  Bestandtbeile  eine  Gleichstellnng  -ihr^ 
Rechte  unmöglich  machte ;  ohne  dass  endlich  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
der  Einrichtungen  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  auch  eine  abweichende  Auf- 
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fusnng  der  aUgemeinen  Fngeu  Terailasste.  Wenn  dennoch  eine  genaue  Prfl- 
tong  der  staatlichen  Zust{lnde  in  Nordamerika  auch  minder  vortheilhafte  Sei- 
ten entdecken  lassen  sollte,  so  sind  diese  in  so  ferne  von  grosser  Bedentnng, 
als  sie  ober  die  innere  Gesundheit  des  Gedankens,  von  dem  es  sich  hier  han- 
delt, Schlttsse  ziehen  lassen.  Nicht  Anssere  Verkrüppltuig  oder  zufällige  Ablen- 
kimg Ton  den  richtigen  Folgesätzen  steht  hier  ja  dem  Guten  im  Wege.  — 
Ein  einziges  Terb&Itnisa  macht  von  dieser  Verwendbarkeit  der  amerikanischen 
Emrichtosgen  als  Beispiel  zn  theoretischen  Zwecken  eine  Ansnabme,  oud 
nOtiiigt  zu  einer  Ansscheidong.  Es  ist  diese  die  Sklaverei.  Leider  fehlte  es 
an  Weisheit,  an  Opferbereitwilligkeit  nnd  an  Entschlossenhat,  um  den  schmäh- 
lichen Schaden  mit  kecker  Hand  auszurotten,  als  es  noch  Zeit  war;  nnd  nun 
ist  die  Sklaverei  ein  schreiender  Missklang  in  der  Demokratie,  welcher  sie  den 
Vorwurf  heochlerischer  Ungerechtigkeit  znmft ,  und  ein  Fluch  für  den  Bund, 
den  sie  in  zwei  feindseelige  Hälften  theilt,  nnd  dessen  Handlungen  und  Beschl&sse, 
and  w&reu  sie  stofflich  noch  so  weit  entfernt  von  der  Sklavenfrage,  dnrch  diese 
v^ehrt  nnd  vergiftet  werden.  Die  Rechtlosigkeit  nnd  gmndsatslose  Ausbeutung 
der  schwanen  Bace  ist  ftr  die  Vereinigten  Staaten  em  grosses  UuglOck  in 
derO^enwart,  eine  noch  drohendere  Gefahr  in  der  Zukunft;  fttr  den  zunächst 
in  Fri^  stehenden  Zweck  aber  eine  Beeinträchtigung  des  Nutzeus ,  welcher 
aas  dem  Beispiele  gezogen  werden  kann.  Wo  uns  also  immer  Sklaverei  als 
Grundsatz  oder  in  ihren  Folgerungen  entgegentritt,  moss  sie  ausser  Acht  ge- 
lassea  werden,  da  sie  kein  nothwendiger  Bestandtheil  sei  es  der  reprftsentatiTen 
Demokratie  sei  es  eines  Bundesstaates ,  sondern  nur  ein  zufälliger  Flecken 
eines  concreten  Zustandes  ist. 


Es  vereinfacht  ohne  Zweifel  die  Besprechung  der  einzelnen  Werke,  wenn 
derselben  eine  Aufzählung  der  wesentlichen  Eigenthflmlichkeiten  des 
öffentlichen  Hechtes  der  Vereinigten  Staaten,  so  wie  eine  kurze  WQrdigung  der 
bisherigen  Wirkungen  desselben  vorausgeschickt  ist,  indem  hierdurch  eine 
Gmndlago  fttr  die  Beurtheilung  und  eine  Berechtigung  zu  kurzer  Verweisung  in 
bestimmte  Kategorieen  gewonnen  wird.  NatOriich  ist  in  eine  solche  AofEaseung 
immer  nur  eine  subjective ;  allein  sie  hat  ein  Recht  auf  ungescheutes  Vortre- 
ten, wenn  sie  anf  ernster  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  beruht.  Un- 
parUteiisch  dabei  Lob  nnd  Tadel  auszusprechen,  ist  Recht  und  ist  Pflicht 

Von  den  vier  wesentlichen  Grundzdgeu  der  staatlichen  Einrich- 
tungen in  den  Vereinigten  Staaten  sind  oben  die  beiden  hauptsächlichsten  — 
n&mlich  die  DnrehfOtuimg  einer  Demokratie  in  einem  nnermesslichen  Gebiete 
und  bei  einem  grossen  Volke,  und  die  Bildnng  eines  Gesammtwillens  und 
einheitlichen  Handelns  fOr  mehr  als  dreissig  abgesonderte  Staaten  mittelst 
eines  Bundesstaates  —  bereite  erwähnt  worden.  Ihnen  sind  aber,  wenn 
schon  vielleicht  nicht  auf  gleicher  Stufe  der  Bedeutung  stehend,  noch  zwei 
weitere  beizufOgen :  nftmlich  die  vollkommene  Ablfisnug  des  Staates  von  der 
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Kirche,  und  zwar  nicht  blos  dea  Bnndesstoates,  sondern  «ooh,  mit  dordtfchen- 
der  GleichfCnni^eit ,  aller  einielnen  GliedersUittai ;  und  die  f^"»*"—  da 
englischen  Sj-stemes  der  strengen  Auslegnirg  und  EyiduJtang  dei  geBatstich«a 
Buchstabens,  bo  wie  des  ßechtsschntzes  und  ..der  negatives  persOslioben  ¥ni' 
heit  des  £inzelneu.  —  Jeder  dieser  Pankte  erfordert  einige  Worte  gnumenr 
BeieJchnung. 

Die  Elgenthamlidikeit  und  in  der  Tlut  welCgeschiditliAhe  fiedeutnag  der 
in  den  Vereinigten  Staaten  eingeführten  demokratischen  ResicninS^ani 
besteht,  darin,  dass  hier  znnftcbst  der  Oedanke  der  Reprftsentfttion  »ai 
Tolksherrscbaft  angewendet  nnd  regelmOeBig  dnrchgefohrt  wtkrdea  int  Dnr^ 
diese  Modification  ist,  wie  eben  angedeutet  worden,  einer  Seite  die  Ansdebnng 
auf  jede  beliebige  Gebietsanadehnnng,  anf  der  aadem  Seit«  die  Beeorgong  d« 
tans^dfachen  Fordemngen  nnd  Anstalten  des  modernen  Slutes  wBOgUciit; 
hiermit  aber  der  Demokratie  eine  Anwendbarkeit  rerliehen,  welobs  ihr.bii 
dahin  nicht  zukam,  nnd  welche  ihr  besonders  fOr  die  Neuzeit  za  fehlen  Eohieo. 
Die  Benutzung  der  Stellvertretung  zur  regetmfcssigen  Selbstregierung  des  Volkn 
war  aber  nicht  so  einfach,  als  sie  Jetzt,  nachdem  es  geschehen  ist,  scbsiiieA  mag; 
denn  urEprOnglich  war  die  Bezeichnung  Einzelner  ans  den  Berechtigten  nnd  dtt 
UebevtraguDg  der  Befagnisse  aller  Uebrigen  auf  de  nur  rar  Tertheidigang  ge- 
meinsamer Bechte  gegen  wirkliche  oder  mögliche  Eingriffe  des  StaataobediaiV' 
tes,  nicht  aber  ^nr  Regierung  ans  eignem  Bechte  bestimmt.  Allardings  scheint 
das  Mitregieren  des  Einzelnen  dabei  sehr  zusammen  zu  schinmpfen,  indem  mr 
bei  den  Wahlen  der  Vertreter  und,  so  weit  diess  stattfindet,  der  Beamtoi  eine  w 
mittelbare  Theilnahme  stattfindet;  und  es  begreift  sich  dxher  wohl,  dlase  dar 
ganze  Gedanke  einer  repräsentatiTen  Demokratie  bei  den  Völkern  des  Alte^ 
thumea,  welche  Freiheit  und  volles  BOrgerthnm  nur  in  der  t&glicben  nnd  eige- 
nen Theilnahme  an  den  Staatsangel^enheiten  fanden,  gar  nicht  bestehen 
konnte.  Doch  darf  die  dem  einzelnen  Bfliger  in  dieser  Staatsart  zvfaUende 
staatliche  Stellung  nicht  nnterschätzt  werden.  Theits  besteht  auch  in  der  D»' 
mobratie  der  Neuzeit  Keiner ,  welcher  aus  eigenem  Rechte  Gewalt  im  Staate 
flbte,  (und  es  ist  diese  Abwesenheit  eines  höheren  Befehlendat  am  so  aebi 
aninschlagen,  da  wir,  im  Gegensatze  mit  den  Griechen  und  Römern ,  Freiheä 
nicht  im  Mitre^eren,  sondern  im  Niditregiertwerden  finden;)  tbeils  ist  doch 
auch  der  wirkliche  oder  doch  mögliche  Einflnsa  des  £inzeben  anf  die  offenV 
liehe  Meinung  von  Bedeutung,  da  diese  ihrer  Seite  den  wesentliohsten  EinfioM 
auf  die  gewählten  Vertreter  und  Beamten  aaEQbt.  Anch  die  ausgesprochenste 
demokratische  iTeignng  kann  sich  daher,  wenn  alle  Umstände  versttodig  erwo- 
gt werden,  in  der  neuen  Form  befriedigt  finden;  und  es  wird  ihr  auch  in 
der  That  erfabrungsgemSss  vollständig  durch  dieselbe  genflgt  Welches  ürthai 
nnn  auch  schlieBslich  Dber  die  unbedingten  oder  die  vergleichongsweisen  Vi*- 
Züge  nnd  Fehler  der  VoUcBherrscbaft  zu  i^en  sein  mag:  immerhm  ist  tiis 
grosse  Ausdehnung  der  Anwendbarkeit  von  höchster  Wichtigkeit.  Ob  znia  Bw* 
oder  zum  Verderben  der  Menschen,  ruht  freUicli  im  Schoosse  der  ZokaniL 
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>'  '  VSgtti  tateh  wAtsbts  T&lker,  weldie  glflckllch  genug  sind  in  mtgetrensteir 
Einliett  ni  lAen,'  die  Verfassm^  des  amerifeanisclien  Bnodesstaates  ohne 
KeH'Üaft  ikdar  ab  ^e  UerfrwQfdigkeit  denn  als  etwas  Nachahmimgswerthea 
Mttacbteli :  80  ist  ifieis  doch  anders  hei  denjenigen  Nationen ,  velche  in  eine 
^9fst  Jüu^  von  Staaten  rersi^Uttert  sind,  und  sich  entweder  nach  einem  ver- 
einigenden nnd  die  üebel  der  Spaltung  nnd'  der  Kleinstaaterei  wenigstens 
flftilwels^  -  beseitigenden  Organismns  vergeblich  sehnen ,  odei-  doch  nnr- 
tfne'  ndT^timmeiie  Ebuicbtnng  dieser  Art  zu  erlangen  vermocht  haben. 
96fch^''sdiM  '  leicht  in  der  unerikanischen  Union  fast  ein  Ideal.  Ohne 
ÜW^hl  ist  dieOnmdnng  einer  ttber  mehrere  Staaten  zu  stellenden  höheren 
OMTHlt 'eitie  dfer  alTerschffierigsten  Aufgaben  der  Staatsknnst  Schon  tbeore« 
tisch  ät  ffie'Abwftgnng'der  den  nutei^ordneten  Organismen  zn  lassenden  mid 
d^  m  äiS  neue  Obergewalt  zn  abertragenden  B^emngsrechte  nicht  leicht.  Es 
tt&g'^itfcSi  Obennftssige  Schonni^  der  besonderen  einzelnen  Staaten  Schw&cbe 
der'Oesammtheit  und  Verfehlung  des  Zweckes,  oder  aber  durch  Üebertragui^ 
ftnMdilger  Hechte  an  die  Gentralgewalt  tJeherhänfni^  derselben  mit  Arbeiten 
ottd  NtttxloMgkelt  der  Gliederstaaten  bewerkstelligt  werden.  AUehi  noch  weit 
grtBsere  Hindernisse  beratet  praktisch  der  Widerwille  der  einzelnen  Staa« 
t«ä  ond  fhi^  Regierungen  gegen  eine  Unterwerfung  nuter  einen  höheren 
Wäl^n  nnd  gegen  eine  Abtretung  bisher  ansgettbter  Rechte,  und  hier  sind 
HHiib  'Uit^t  etwa  nur  monarchische  Oberhäupter  bereit,  ftlr  ihre  persönliche 
Btälttng  lttid' Ihre  Macht  in  die  Schranken  zu  treten;  sondern  auch  bei  deo 
BMoUtetnngeU,  welche  doch  zunächst  bei  der  Znsanlmenlegung  gewinnen  sollen, 
Ahrt'Sl^  gar  leicht  ein  Oeist  der  Eifersncht  auf  vermeintlich  bevorzugte 
Stfttaiinfl,  Abneigung  nnter  den  Angehörigen  verschiedener  Landestheile,  Erin- 
n^run^ 'An'  frfibere  Fehden  nnd  UnbOlen.  Kurz,  so  Abel  die  bestehende 
ZetrSpUtfornÜg  sein  m^,  so  kntlpfen  sich  doch  Interessen  nnd  Gewohtdieiteii 
^  fite ,' nnä '  jede  Yerändemug  findet  also  Widerstand';  sogar  bei  Soldieo, 
Mni^stäns'in'Sinzdhdieiten,  welche  sie  im  Ganzen  wooschen.  Die  Folge  von 
d^' ABen  tiber  ist  in  der  R^t,  —  wenn  nicht  gar  das  ganze  Unternehmen 
«^eSteft ,  '■^'  eine  grosse  Abschwächnng  der  neuen  Gentralgewalt  weit  unter  das 
fiednrfUes  nM  die  ersten  WOnsche  herab.  JS&n  bringt  schliesslich,  um  die 
t^cüntsehen  Worte  zu  gebrauchen, '  nur  einen  lockeren  und  nach  Innen  wie 
Anss^  nnmächtigen  Staatenbund  zu  Wege,  anstatt  eines  kräftigen  und  m&cli- 
tigen  BoAdesataates.  —  Andt  die  Vereinigten  Staaten  sind  dnrch  diese  zwar 
l^tflrhchen,  aber  nidils  desto  weniger  sehr  schädlichen  Schwierigkeiten  durch- 
ge^faElgen.  WÜl  man  etwa  auch  noch  den  Mangel  an  zugreifendem  Muthe  und 
anOrgavüätionsgabebeidemCongresse  während  des  Lostrennungskrieges  entschul- 
digen; so  'mtr'docb  jeden  Falles,  namentlich  nach  all  den  schlimmen  Erfah- 
rungen,  welche  der  Mangel  einer  staiten  und  znr  Durchfahrung  ihrer  Be- 
scblnsse  fKWgen  Gentralgewalt  zugezogen  hatte,  die  QrOndung  des  blosMi 
Sts&tenbundeä  von  1781  ein  unverzeihlicher  Fehler.  Bekanntlich  zeigten  sich 
auch  die  Folgen  bmerhidb  weniger  Jahre  awA  dem  Frieden  in  so  erschrecken- 
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dem  Maasse,  dass  sie  das  Volk ,  onter  Leitni^  d»  ia  BeäwüuigakiUB^  er- 
proben StastsiDftiiDer,  zn  dem  eatHcbiedenen  Schritte  einw  TOlligfoi  Umgeitai: 
taug  des  blosen  Blindes  in  einen  Staatenbund  bewogra. .  Aach  jetzt  astJi  «« 
zma  die  Eifersuclit  anf  eine  höhere,  Ober  den  fdnsehieD  etlichen  Begianugea 
Btebende  Gewalt  nicht  ganz  erloschen;  doch  konnte  üe  bei  dem  fMtan  Willra 
der  Fahrer  und  bei  der  noch  so  nenen  Erfahmng  der  Ueage  nichtsj  'Wesentn 
liebes  verderben.  Nor  wnrde  allerdings  schon  damals  dar  Grond  sa .Aen  beif 
den  grossen  Fartheien  gelegt,  welche  eeitdem,  unter  TerBchiedeaeatlfAnW)  ^ 
Nation  getheilt  haben,  nnd  deren  eine  die  kräftige  Mfrechlechaitosg'  dv  B^n« 
desgewalt,  die  andere  die  möglichste  Selbstst&adigkelt  der  «inaoLaen  .CtLiedeM 
Staaten  beabsichtigt.  —  Im  Uebrigen  sind  bei  der  Behrtheilong  der  waeriMr 
nischen  Bnndesverfassnng  zweierlei  Bestandtheile  derselben  wohl  zu  ofltanschei' 
den.  Ein  Tbeil  ihrer  Bestimmungen  n&mückt  glOcklicberweiss  der  bedsBtendsU^ 
bemht  anf  allgemeinen  Omndsfttzen,  indem  er  lediglich  ans  einer  theoiotiscJuo 
'Em&gang  des  Verhältnisses  einer  Centralgewalt -  zu  Gliederstaaten  henorger 
gangen  ist,  und  nur  die  bei  einer  solchen  Abtheilong  von  Rechten  nothwen(Jis<A 
politischen  nnd  psychologischen  Forderungen  an  sich  im  Auge  gehabt  bat«  oha« 
lüle  weitere  Berficksichtigung  besonderer  örtlicher  Verhältnisse  und  Bcdtrfui^ 
Es  sind  diess  namentlich  die  Satzungen  Aber  die  dem  Pr&tidenten,  all  den 
Begiemngshaupte  des  Bundes,  dem  Congresse,  als  seiner  gasetgebendea  .nnd 
obersten  staatswirthscbaftlichen  Behörde,  den  Bundesgerichten,  als  An^acB 
derVerfossnng  nnd  in  ihrer  gerichtlichen  Zuständigkeit,  einznrihLmenden  B«chU,; 
Ober  die  alleinige  Vebertragnng  aller  auswärtiger  Beziehungen  an  die  Uniqp, 
und  in  Folge  dessen  ancb  aller  Kri^smacht  zu  Land  und  zur  See,  des;gAnzeil 
Gesandtschaßswesens  nnd  der  Reglung  des  Handels;  endlich  aber  die  den  eiib 
zelnen  Gliederstaaten  fflr  ihre  inneren  Einrichtungen  zur  Herstallojig,,  einef 
Uebereinstimmung  unter  sich  und  mit  der  Bundesverfassung  auferlegten  Yer^ 
pflichtungen.  Ein  anderer  Tbeil  der  Verfitssung  freilich  ist  darch  .  Grt^c^e 
Nothwendigkeiten  oder  wenigstens  feststehende  Ansichten  des  Landes  bestimFOF 
worden.  Diess  sind  einer  Seits  alle  Vorschriften,  welche  eich  auf  die  onseeligf 
Sklaverei  beziehen ;  anderer  Seits  die  Bestimmungen,  welche  auch  die  BunAeG' 
Verfassung  nach  dem  Grundsatie  der  repräsentativen  Demokratie,  ordnen,  (äo 
notbwendig  nämlich  letzteres  in  einem  Lande  ist,  dessen  sfioiatUehe  ,eiOB9lpe 
BmchstOcke  nach  dieser  Staatsfonn  leben:  so  zußUUg  iat  ea  doch  für  da 
Gedanken  eines  Bundesstaates  an  sich.)  Nattkrlich  sind  diese  letzteres  Bestior 
mungen  fflr  das  unmittelbare  praktische  Leben  keineswegs  die  onbedevtändereii; 
vielmehr  bilden  sie,  weil  sie  die  besonderen  Eigenthflialichkeit«n  nnd  Bedflrf- 
nisae  berflhren,  in  der  Begel  den  Angelpunkt  des.  öSentlidien  Lebons  in  .den 
Vereinigten  Staaten.  Und  es  muss  auch  zagegebra  werden,  da«B  &ae  Staala- 
einrichtnng  nimmermehr  zu  einem  guten  Gedeihen  kommen  kannte,  wekhe  nu 
den  allgemeinen  theoretischen  Regeln,  nicht  anch  den  Ortlichen  und  individuel- 
len BedOrfoissen  entspräche.  Am  wenigsten  in  einer  Demokratie.  AiJ«ia.  vwn 
höheren  Standpunkte  ans,  und  in  so  ferne  von  einer  Benfltzung  des  Votgangea 
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tn  Ameriks  fOr  die  SUatswiseenschaft  oder  etwa  auch  far  die  UandlnngBwetse 
anderer  Tolker  die  Rede  ist,  treten  stlerdings  diese  nnrznEUlig  gebotenen  Eiu- 
riclttiä)g<ra  gegen  die  weee&tlielien  »oDck. 

Her  amerikaDiscb« ,  aach  im  Bnndesrecbte  festgehaltene  und  durch  das- 
selbe geMArkte,  Omndsfftz  der  völligen Trennnng  Ton  Staat  and  Kirche 
ist  oben  fflr'»rar  bestfcbnend,  dennoch  aber  ftlr  mindler  vichtig  erklärt  worden. 
Dieic ' WQrdignng  etotzt  sich  einerseits  anf  die  Thatsache,  das»  in  keinem 
«jdertt'Btaätft  ■der  Welt  weder  eine  solche  TfiUige  Ablösung  def  Kirche  tob 
altem  EinftHEe  aof  die  politisdien  Einrichtungen,  noch  eine  so  anbedingte 
Ebtkigalig'  Jeder  Einmiscbnng  def  Staatsgewalt  in  kirchliche  Angelegenheiten 
gtatt^«fmidbQ  bat  oder  stattfindet;  aof  der  anilem  Seite  auf  die  Erwägung, 
dasS  diä  sSmmtliohen  grossen  staatlichen  Gedanken,  welche  die  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten  so  merkwOrdig  machen,  irgendwie  durch  dieses  Gesetz 
Aber  das  VerhUtniss  znr  Kirche  im  Mindesten  berohrt  sind,  und  dass  also  das- 
selbe moht  tief  in  das  Wesen  der  staatlichen  Zustilnde  eingreift.  Auch  kfimmt 
bei  der  «twas  niedrigeren  Veranscblagong  des  Satzes  in  Betracht,  dass  das 
kircblidie  Leben  keineswegs  zu  allen  Zeilen  von  gleichen  Einflössen  auf  die 
menBcbKcben  Handlungen,  und  somit  auch  auf  den  Staat  ist;  während  die 
Gi4ndg*duiken,  welche  das  einheiUicbe  Zusaminenleben  in  seinem  Wesen  nnd  . 
fteDieR  taaBeudfimigen  stündlichen  Anwendungen  bestimmen,  immer  von  gleicher 
Wit^ttgteeit  sind.  —  Dem  sei  übrigens,  wie  ihm  wolle:  jeden  Falles  ist  es, 
und'  «war  in  dt^elter  Richtung,  thOricht,  wenn  dieser  fiestandtheil  des  ame' 
ribaiAcben  Staatsrechtes  auch  bei  nns  gepriesen  nnd  seine  Einftthrung  bei 
'  I^aMettd  BObeinenden  Gelegenheiten  versucht  wird.  —  Einmal  nämlich  ist  ein 
sehr  gi<oss6r  ITotersobied ,  ob  diese  vOUige  Unbekflmmertheit  des  Staates  um 
aHte'  ESrohli^Ae,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  stattfinden  soll  gegenober  von  ' 
ellier  »ddreidien  Menge  von  kleineren  Seelen,  deren  keine  einzige  eine  bedeutende 
Haebt'hat,  und  welche  sich  gegenseitig  die  Waage  halten;  oder  ob  in  Bezie- 
hung aof  eise  oder  zwei  grosse  Kirchen  im  Staate,  namentlich  wenn  diese 
fti  sich  fest  «rganisirt  sind,  mit  fremden  ähnlichen  Vereinen  in  Verbindung 
Bteheu,  o^T  gar  nur  einen  Bestandtheil  eines  solchen  ausmachen.  Je  nach  der 
Macht '  des  GegesSberstehenden  muss  auch  die  GrOsse  der  eigenen  Abwehr- 
kraft  bemessen  werden;  und  gegen  oinen  Ehrgeizigen  und  HcrrschsOcbtigen 
schtltvt  die  Erklomng,  sich  mit  ihm  nichts  zu  tbnn  machen  zu  wollen,  keines- 
wegs. Wenn  aber  etwa  die  Hoffnung  im  Hintergründe  liegt,  dass  bei  dem 
Systeme  ginsUcäier  Theilnahmlosigkeit  des  Staates  die  Kirchen  in  eine  grosse 
Mengei  von  kleineren  Secten  zerhrOckdn  werden:  so  fragt  sich  einmal,  ob  nicht 
eine  striche  Zersplitterung  sehr  nachtheilige  Folgen  hinsichtlich  der  mangelkaf- 
tenBlIdmg  der  Geistlichen  und  emes  weit  grosseren  Aufwandes  fOr  obertifissige 
Gebäade,  Gebalfe  n.  s.  w.  bat;  zweitens  aber  muss  die  Voraussetzung  an  sich 
in  Zweiüel  gezogen  werden  gerade  in  Beziehung  auf  die  am  festesten  organi- 
airten  uikI  daher  mächtigsten  Kirchen.  Es  wird  sich  auch  in  Amerika,  viel- 
leicht in  lädtA  entfernter  Zeit,   gar  sehr  fragen,   ob    der   Grundsatz   völliger 
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Pusint&t  gegenüber  von  der  katholiseheB  Eirefae  and  de»  kanoniaelHii  SaakM 
wird  at&ecbt  erbalten  Verden  kennen,  wem  erst  dl«  Hinarchie  ToUatiiidiC 
geordnet  und  reif  geworden  ist,  die  Zahl  der  GUtaü»gat  aber  in  die  HiUiOMi 
gebt.  Ueberdiess  ist  doch  die  USglichkeit  ins  A>ge  zu  fanea,  dass  aiiifrBit 
den  moraUscben  nnd  rechtlichen  Gnmdlaeca  des  «Bgemelnea  OnittigaocastwubM 
nnvereinbare  Beligion  eingefobrt  werden  nöcbta.  UnmfigUcfa  lum  «hi.  aoldnr 
beständiger  Feind  in  Innern  des  Stades  geduldet  werde«,  bloa-wtea  dilrfai 
Omndsatze  zu  hebe.  W&re  es  etwa  ertr&ghcb,  wean  rädichtaieaiBckes  Hfeh 
denthnm  fest«etEte?  Oder  wird  der  Coagtess  die  HurtnonM  T«ildAwlig:i9B> 
wahren  lassen  können?  —  Zweitens  aber  ist  ea  Teriiehrt,  äea  GnadBatis,  <dw 
der  Staat  sich  um  die  Kirchen  in  seinem  Schooew  gar  aicMa  labehfinunen 
habe,  aach  bei  ans  anwenden  an  wollen,  weil  er  an  Eich  und  tbeoretiaAvmÜtig 
ist  Und  sogar  nach  zwei  Seiten  hin.  £r  baravbt  den  Staat  eiaes,  Biter  Dar 
sttnden,  höcfast  nClhigen  Rechtes;  und  enr  Entscbidignng  '■<J'i'y*fit  Cr  äB 
edner  wesentliche  Pflicht.  UnveranwerUches  Recht  des  Staates  ist  es  Bttn- 
lieh,  jegliche  Leben^staltong  nud  Richtung,  welche  gmndsAtslioh  aasoaeiahtt 
ist  mit  seinem  Zwecke  oder  mit  seinem  0:^aiiismiis,  oater  das  Ge«et8'der 
Einheit  zu  beogen.  Wer  sich  dem  nicht  fttgen  will,  mass  des  Staat  TtalasMi, 
da  er  ihn  nicht  zu  gleicher  Zeit  wollen  und  nicht  wollen  kana.  AuBwalofaen,iriri^ 
Hohen  oder  angeblichen,  Gründen  ein  solcher  Widerspruch  stammt,  iBt^TlIüg 
gleichgDltig  fär  den  Staat,  der  auch  z.  £.  einen  ans  sitttichen  oder  rntigillMi 
Qnuiden  begangenen  Kord  nicht  unbestraft  lAsst  Wenn  also  wirkticfa  die  Lehna 
oder  ftusserlichen  Einrichtungen  irgend  einer  kirchlichen  GeanUanhaft  mit  dn 
bestehenden  Grundgesetzen  des  concreten  Staates  im  Widerspruche  Bmd,!saihM 
dieser  das  Recht,  dieselben  zu  nnterdrOeken.  Nicht  die  Redtta&age^  aooden 
nur  etwa  die  Thatsacbe  dee  unrereinbaren  Widersprucbee  kaüa  hin-  anMi 
haft  sein.  Als  ein  Ersatz  dieses  unentbehrlichen  Rechtes  kann  aoa  -  aber,  i» 
möglich  die  Befreiung  von  Pflicht  der  Hfilfeleistnng  gelten,  weloUe  der  Staat 
jeder  in  Noth  befindlichen  Kirche  schuldet.  Kirchliche  GemeinBobafia»  i  siad 
fttr  die  meisten  Uenschen  BedUrftuss  zu  Erreichung  eines  aicht  not  injiitHifc . 
erlaubten,  sondern  selbst  sehr  edlen  Zweckes,  n&mlich  aar  AuriuUnng  UM 
religiösen  GefObles  nnd  Glaubens.  Hierzu  ist  ihnen  nun  aber  der  Staat  niidt 
nur  Rechtsschutz  schuldig,  sondern  auch  positive  Hülfe  and  üntcntUsnA 
wenn  ihre  eigenen  Kräfte  nicht  ToUstAndig  ausreii^en.  So  gewisBBick  aua  der 
Staat  hinsichtlich  der  Forderung  anderer  messcblicher  Zwecks,  z.  B/'der  Gai» 
Btesbildnng  oder  der  Gesundheitspflege,  dnrch  eine  Erklärung  TöUiger  Dn^ 
kttmmertheit  von  einer  in  semem  innersten  Wesen  begrUndeten  Fflict^  oi^b  seÜNt 
befreien  kann:  so  wenig  ist  es  der  Fall  gegeuDber  von  den  Kirohen.  —  Vis 
m{igen  somit  von  dem  amerikanischen  Staatsrechte  Manches  aa  lemea  und 
nachzuahmen  haben :  seinen  Vorschriften  aber  das  Verhalten  zu  den  Bdigioia* 
gesellscbaften  gehören  sicherlich  nicht  biemi. 

Endlich  ist  noch  der  Aufnahme  der  englischen  Rechtsanffassaag«! 
in  dem   gesammten  öffentlichen  und  bttrgerlicheu  Leben  als  eines  i 
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BirtMiJrliillei  der  aMerikaniBeketi  Ziuttaide  erwUmt  worden.  Di«  ThUBadte 
badttf  n^t  erst  eines  Beweisee;  der  angels&chsiache  Geist  hat  in  dieser  Be- 
■Jahmig  alle  tndersn  Beetaadtheäe  der  bunt  zuBammei^esfltzten  Nationalist 
vribUadig^  aberwnsden.  EngHunhfts  Bedit  ordnet  diia  Privatlebsn ;  nach  eng- 
ÜKher  Afl**M'""0  wird  das  Gesetr  anagelegt  und  angewendet;  die  zahhreiohen 
waä  wirteaiMB  engUsoben  CbnndBlU.ze  aber  den  Schutz  des  Einselnen 
gegen  Veigewalligniigen  der  Öffentlichen  Haoht  sind  in  alle  Ter&ssnngs- 
labondn  n&d  Geriebtswdnongen  der  Teremigten  Staaten  aufgenommen; 
muh  «ngÜEKihen  ^ariameatariEchea  Regeln  wird  jede  bwathende  YerBammlnng 
feieüat;  engtiacii  dnd  die  B&nunÜichen  £inrichtni^en  der  BehCrd«),  bis  henm- 
ter  in  die  Ordonng  deräera«nden  und  Kirchspiele.  Sehr  groes  eind  nun  aber 
die  Tortbeile  dieses  engen  Anschliessens  an  das  englische  Recht,  namentlich 
in  de«  ganzen  EreiEe  des  indiTiduelUn  Lebens.  —  Vor  Allem  ersparte  es  den 
AmerikiMni  oasicheve  nnd  Tielleicbt  fehlschlagende  Versache.  Der  engliBche 
Tbeil  ihrer  VorAltem  brachte  die  GmndsÜtEe  and  Einrichtongen ,  welche  im 
Mitteilaode  in  Tielhnndertj&hrigem  Ringen  erworben  und  in  langer  Uebong 
nprobt  warea,  fertig  und  abgerundet  mit;  einfache  Fortsetzung  verschaffte  den 
■BMhUzbaien  Natien  eines  Znstandes ,  in  welchem  höchste  Achtung  vor  dem 
a««t»  mit  der  nl^licbst»  Freiheit  des  individaellen  Gebahrens  verbunden, 
■ad  in  wehren,  besser  als  irgradwe  bis  dahin  in  der  Welt,  die  Aufgabe  ge- 
IW  war,  grosses  Selbstgeftthl  des  Bürgers  mit  dem  nöthigsn  Maasse  von  Macht 
Iflr  d»  Staat  an  verbinden.  Diese  Herabemahme  verhinderte  namentlich  auch 
«ae  Uebertreibnng  der  Freiheitaideen  nnd  Gewohnheiten,  wozu  sonst  wohl  die 
■eo«  Bevfilkerung  der  UrwUder  h^e  geneigt  sein  können.  —  Sodann  blieb 
die  reifere  wäBsauchalUiche  Bearbeitung  des  englischen  Systemes  von  nnmit- 
ttHunr  Anweadbarkeit  fOr  die  Amerikaner.  Uan  schlage  diess  aber  nicht 
M  geriage  an.  In  dem  neuen  Lande  vac  natürlich  anf  lange  hin  weder  Bil- 
dmg  noch  Ibuse  in  eigenen  Erj)rtemngen  aber  das  Recht  vorhanden.  Ohne 
dia  BcaAtabariteit  der  englisdien  Wissenschaft  hfttten  sie  in  grosse  Unwissen- 
heit ned  Roheit  der  Haadhabnng  zurttckfalien  mttssen.  Davon  nicht  zu  reden, 
dies  die  notbwendige  Richtung  der  englischen  Rechtsgelehrten  dazu  beitrug, 
die  Amerikaner  vor  Ueberstflranng  der  Freiheit  zu  bewahren.  —  Endlich  und 
h— utifcdilich  aber  hat  diese  Verbindung  des  englischen  Rechtes  im  Einzeln- 
'  tdMB  mit  der  demoknUischen  Einrichtung  des  Staates  em&  Summe  von  Frei- 
heit zu  Wege  gebracht,  wie  sie  in  diesem  Maasse  die  Welt  noch  niemals  ge* 
Bfien  hat  AUerdings  hatten  auch  üüber  schon  Volksberrscbaften  bestan- 
des,  und  zwar  nicht  lelteo  solche,  in  wdchen  der  Borger  ein  unmittelbareres 
Mltregierunprecht  hatte;  allein  eine  solche  Durcharbeitung  des  Rechtsschutzes 
ud  der  Selbstst&ndigkeit  des  Einzelnen  im  Privatleben  war  nicht  vorhanden 
IB  deneelben.  Sie  widerstrebte  der  ganzen  Staatsuiffassung  des  Alterthumes; 
im  iti^äUBcben  oder  deutschen  Mittelalter,  so  wie  in  den  kleinen  schweizer 
,  gebrach  es  an  Einsicht  und  Durchbildung.  Auf  der  andern  Seite 
i  zwar  in^Eäigland,  wie  bemerk,   dieselben  Rechtsgrundefttze  fflr  den 
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SünzelaeiLi  aUein  seine  stastlioben  Elnriebtnsgen  gewahren  der  Uenge  nicbt 
diesdfae  Betbciligiing  an  den  öffentlichen  Aogelegenheittm.  Beide  Seiten  der 
Freiheit,  die  aegative  des  Nichtregiertwerdens  and  die  pcmltiTe  des  Mitngi»- 
relta,  sind  noch  niemals  in  dieser  Weise  za  einer  Einheit  Teretnigt  geweMi; 
und  diese  ZosammenwirkuDg  rechtfertigt  denn  allerdings  die  ^osse,  venne^etob 
nicht  iinmer  bewusBte,  Bewunderung  der  amerikanischen  StaAtHnstände. 

So  fiel  ttber  die  wesentlichsten  EigenthOmlichkeiten  des  «ffeBtlichn 
Rechtes  der  Yeieiiugten  Staaten.  Non  sind  aher  aach  noch  die  Folgen  ioi 
Asge  au  fassen ,  welche  die  neue  Staatsbildung  fOr  das  Luid  and  fflr  Aodete 
bis  jetEt  gehabt  hat;  denn  schliesslich  ist  doch  die  Bedeutvng  der  guuen  Er 
s^eiwuig  keineswegs  blos  nach  ihrer  Theorie  und  jUisicht,  aoadam  BsmeiiÜicb 
nadi  ihren  Wirkungen  zu  benrtlieilen. 

Hier  ist  denn  nun  allerdings  eiue  schüfe  Aussonderung  und  gerechte  Zv- 
tbeilimg  schwierig.  Unzweifelhaft  erfreuen  sich  die  Vereinigten  Stai^n  m  yieka 
saohliohea Beziehungen  eines  staunenswerthen  Gedeihens,  und  die Znfriedei^eä 
des  Volkes  mit  seinen  Znst&nden  und  der  Stolz  auf  dieselben  ist  eb^  so  gron 
als  selten  in  der  Welt.  Allein  einer  Seits  smd  die  UrBaohen  dieser  Bltthe 
und  dieser  Genugthunng  sehr  zusammengesetzter  Art,  und  keineewegs  s&tunt- 
licfa  auf  die  Verfassung  des  Landes  zurOckzußlhren.  Ein  wesentlicher  Tbeil 
derselben  rührt  vielmehr  aus  den  Vortheilen  her,  welche  ein  unernHSsliehfli, 
leeres,  aher  ztt  dem  fruchtbarsten  Anbau  taaglidies  Land  der  BevOlicenuig  dar- 
bietet Eis  anderer  Tbeil  ist  in  der  thateächlichen  Natur  des  angels&chaiscbca 
Stammes  zu  suchen ,  welcher  die  ihm  gebotenen  Gelegenheiten  auf  das  hesle 
benOtzt.  Dritte  GrOude  des  Gedeihens  und  der  Zufriedenheit  endlich  berdtea 
atrf  den  ungflnstigen  VerhEÜtnissen  Europa's,  dessen  stehende  Heere,  Staats- 
schulden und  der  Freiheit  abgeneigte  Einrichtungen  der  vollen  EotwichloBg 
des  Wohlstandes  negativ  und  positiv  zuwider  sind,  und  den  ünterthanen  Mit- 
Werbung  mit  dem  Amerikaner  erschweren,  dann  aber  sowohl  den  Eingeboreaea, 
als  namentlich  auch  den  zahlreichen  missvei^flgten  Einwanderers  Vennlassung 
zu  Yet^Ieichen  geben,  welche  zwar  nicht  immer  gerecht  und  veretftndig,  al- 
lein desto  auffallender  sind.  Anderer  Seits  zeigt  eine  genauere  PrflfuDg,  dsBE 
die  öffentlichen  Zustftnde  der  Vereinigten  Staaten  keineswegs  e&mmtlicb  «■ 
firenlich  sind,  oud  Gutes  fftr  die  Zukunft  verheissen.  Abgesehen  von  Feh- 
len der  Bildung  und  dem  Uangel  eines  feineren  sitUichen  GefOhleB,  wak^ 
denn  doch  auch  auf  die  staatlichen  Beziehungen  wü-ken,  sind  nwncberki  &ble 
Erscheinungen  vorhanden,  welche  ausschliesslich  und  wesentlidi  mit  doa 
StaatseinrichtUDgen  zusammenhängen  und  entschieden  eine  Bfickseite  der  Mttaue 
bilden. 

Es  kann  sich  natürlich  hier  weder  davon  bandehi,  minder  Bedtotend« 
zn  besprechen,  noch  einen  Streit  aber  Zweifelhaftes  za  fahren.  Nur  wichtige 
und  allerseits  anerkaunle  Folgen  der  Staatezustande  dttrfea  und  soUea  he^vo^ 
gehoben  werden.  Nachstehende,  theils  gute  tbeils  zu  bedauernde,  Thatsaehcn 
scheinen  nun  aber  diese  beiden  Eigenschaften  zu  vereinigen. 
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Vw  Allem  ist  abzweifelhaft,  dssB  die  demokratisehen  EimichtiiBKen  der 
Tereinigten  Staaten  als  solche  die  Allgemeine  Anfmerksamkeit  weit  und  breit 
mf  Bioh  gezogen  haben  und  tOr  Hillionen  in  mehr  als  Einem  Welttheile  ein 
blflibeBder  OfthrnngSstOff  geworden  sind.  £s  ist  jetzt  durch  reidtliche  ErfaJt- 
n»g  erwieeeB,  dass  sich  In  Frend  nnd  Leid,  in  Frieden  nnd  Krieg,  mit  de- 
mokrAtisohen  Formen  regieren,  jede  vorkommende  Staatsanfgabe  mittelst  Be- 
nOtsiing  derselben  ISsui  nnd  fdr  Staat  und  Volk  sogar  eine  grosse  Blttth«  nnd 
Uacht'  erlangen  lasst  Allerdings  findet  der  m  eine  gemessenere  Handbabnng 
der  Oes^Ke,  an  nnerbittliehe  Unterdrflckung  von  Rohheit  nnd  BllcksichÜosig- 
kek,  an  Achtung  vor  !Bf enscbenleben ,  an  viäseitige  Th&tigkeit  des  Staates  zur 
F«rderBi^  höherer  Zwecke  gewi}hnte  Enrop&er  gar  Uanches  unvollkommen, 
ja  selbst  zurflckstossend  nnd  fast  barbarisch  in  der  amerikanischen  Volksherr- 
schafl ;  und  es  seigt  sich  auch  hier,  dass  von  keiner  menschhcben  Einrichtni^ 
jc^cber  denkbare  Vortbeü  erwartet  werden  darf.  Allein  die  Richtigkeit  ^es 
Onmdgedankens,  n&mlich  die  Möglichkeit  eines  im  Ganzen  befriedigenden  Zu- 
sammenlebens unter  dem  von  Vertretern  gehandhabten  Qesammtwillen  der 
Unge  DBd  nach  einer  von,  diesen  ausgehenden  Ordnung,  ist  durch  das,  zum 
Xhelle  jetzt  fast  «in  Jahrhundert  lang  bestehende,  Dasein  von  mehr  als  dreis- 
sig  nnt^^eor^neten  Demokratie«n  und  einer  sie  sämmtlich  nmfiusenden  und 
regend»  demokratisclien  Oesammteinrichtnng  fOr  immer  erwiesen;  nnd  die 
oben  angedeuteten  Uebelstfinde  fallen  bei  der  grossen  Menge  der  Ungebildeten 
und  bei  den  mit  dem  Wesen  fmderer  Staatszustftnde  Unzufriedenen  nit^t 
Bdrwer  ins  Gewicht.  An  der  weiteren  Benutzung  der  auf  solche  Weise  er- 
probten Idee  kamt  nicht  gezweifelt  werden;  und  es  ist  diess  von  Jedem  als 
eine  höchst  bedeutende  Folge  des  bisherigen  Verhaltens  der  Vereinigten  Staaten 
aninerkenBen.  Znnachst  scheint  ganz  Amerika  dazu  bestimmt,  diesem  Vorgänge 
zu-  folgen,  sei  es  nun  durch  dnmittetbare  Einwirkung  oder  gar  roUige  Aufsau- 
gung Ton  Seiten  der  mächtigen  Union,  sei  es  durch  deren  Beispiel  Und  kaum 
tweifelhafter  ist  es,  dass  sich  mit  der  Zeit  ähnliche  Folgerungen  auch  in  den 
jetzige  Nebenlasd^n  der  Enropäer  in  de»  flbrigen  Welttbeilen  ergeben  wer- 
den, vor  Allem  in  Anstralien.  Ob  auch  in'  Europa  selbst,  ist  freiUdi  weit 
oi^wiBseT;  gar  maadie  gewichtige  Grflnde  sprechen  dagegen.  Doch  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  wenn  s&mmtliche  Versuche  in  unserem  Welttheile  bis 
jetA  immer  kUglidi  gescheitert  sind,  nicht  die  innere  Unmöglichkeit  der  Sache, 
Sonden  die  aus  geschichtlichen  und  Macht  -  Verhältnissen  rührenden  Schwierig- 
keiten die  Veranlaaenng  waren.  Selbst  Diejenigen  also,  welche  entweder  diese 
Hindemisse  fOr  unbeseitigbar  m  Europa  erachten,  oder  Deren  höhere  geistige 
und  gesellschafUiche  Ansprache  die  einer  Demokratie  eigenthumlichen  Unvoll- 
kommenheiten  unertrfiglich  finden,  mflssen  wenigstens  einräumen,  dass  durch 
den  Voi^ang  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Zahl  der  möglichen  staatlichen 
Formen  um  eine  weitere,  nnd  zwar  nm  eine  vielfoch  fflerkwOrdige  nnd  unter 
Umständen  ganz  passende  bereichert  worden  ist  —  Dass  auch  die  Wissen- 
schaft hiedurch  gewonnen  hat,  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises. 
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El>  zveilDr  festrtflhMdnr  ErtümmgeuU  ist,  Aus  imüi  dJ«  sekwit- 
rtgfie  tüler  stwttiehen  OwtaltnBgen ,  nimliob  tön  BandeiRtaat,  mitteM  im 
fiivBdutees  nnd  in  den  Formen  d«r  TolkEherrMtaft  «MHcfe  mfigttch  W. 
Die  Aotgftbe  war  hefae  bleiiie.  Weu  asek  I»  den  TemiBlgtoD  Stoatn 
du  andflrwiitB  m  »ftditige  ffindemlefl  eiaer  krtfUgen  Oawaatgewlt, 
Dftmlioh  dae  djrHStiBcbe  BelbBtgefDhI ,  nickt  im  Wege  sMit:  ao  Ist  daytfea 
hier  dfs  groBse  Erregbarkeit  nnd  Eiferstchtalei  des  FroTiBdalgaiitea  toi  dli 
iriritliflke  Tersckiedenheit  der  Intereafen  in  den  tftdlicben  toi  den  aOrdliebn 
Staaten  n  tberwiiMlen.  Dless  aber  ist  «ai  m  bedevtender,  -mü  nicht  die  Ite* 
Bicbt  tiad  der  Wille  einz^a-  gaütig  bßber  Btekeader  hier  sateckeidet  wi 
featldtt,  soadem  eb«i  der  Wille  der  Uenge,  tob  weleher  elna  iiliirii^liialiitn 
Erwlgm«  der  Tortiieile  siid  Nachtheile-  nicbt  erwartet  wvrden  baa.  Oad 
daBBoeh  itt  nicht  nur  die  Grtndnng,  aondem  aaoh  die  nngestfirte  FortfSbnng 
dir  Binrlchtnng  gelangen;  Ja,  die  gewalt^n  BCtime,  welche  odion  m  dem 
Bestände  gerOttelt,  haben  nnr  xnr  grosseren  Befeetigang  gedient  —  Dltse 
SrfBhning  ist  Tftn  der  grOsaten  Wiehti^eit,  nicht  blos  ftr  die  Yereiaigtea 
Staates,  deren  Zaknnft  ab  geaidMrt  fMWiheiBt;  aondem  aMk  Itt  alle  ja» 
1?heUe  der  Welt,  welche  demokratiache  Eimicfatangen  hassen.  Mit  Ihr  begimt 
ohne  Zweifri  eine  neMe  Awa  in  dem  w^tgaschichtlichen  Vorlaufe  dar  Staitt- 
bildnng.  Man  wird  awar  vielleieht  gegen  die  aUgaBeine  BedentODg  der  &- 
Bcheiaang  bemerken  wollen,  dass  gerade  in  Am«ika  die  Gtrtndnng  deaiBoBd» 
Staates  dnroh  die  gar  sn  aeUechten  EigAoisae  des  TOrangshewUn  StaatsB- 
bnndes  and)  der  gemeinsten  Einsidit  nahe  gelegt  worden  aeiea;  seit  der  Ortih 
düng  aber  die  tAgUoh  Jedem  Einzelnea  aus  der  grossen  Aasdehnnng  das  Bnadw 
gritietes,  a«s  der  Freiheit  der  Bewegung  einae  Jeden  inneilialb  desidbea,  aa 
dem  Bchntse  der  Bvodesaiacht  nütiesaendes  Vorlheile  den  Wabuton  efaer  So- 
reissang  nnwidasteblioh  klar  machen.  Beides  iit  riditig ;  aOein  es  bawitet  dect 
nichts  anderes,  als  data  selbst  dem  YerstAndnisse  der  Hasse  oAnbare  imd 
grosae  YortheÜe  eönes  bestimmten  staatlichen  Znstandee  so  ebileachtend  seii 
können ,  dass  sidi  anch  ein  sonrertnes  Volk  nieht  dnreb  LaidaBschaft  des  Ai- 
geablickes  und  durdi  anTCrstftudige  Ueberschfitiong  einea  nkchst  liegendrai  aa- 
tergeordneten  üebelstaades  zu  swter  ZerstAnntg  hinreJssen  Hast  Die  kiarM 
ra  ziehende  Ldire  ist  mm  aber  offenbar ,  dass  selbst  kScstUche  und  mit  »■ 
hebsamen  Opfern  verbundeM  Staatseinrichtwagen  nek  des  festen  Bristaad» 
a&d  der  daoernden  Anhlaglichkeit  erfrenen  können ,  wenn  nnr  der  Nntaea  A 
sehr  bedeutender  nnd  das  Verderben  einer  entgegwgesetaten  Maassr^gel  eia 
faan^reiäichee  ist.  Fitr  zweifelhafte  and  ubw&cbliche  Dinge  Ist  freflidi  ei» 
■oldie  Entsagang  nidit  ai  eriangen. 

Eine  dritte  nnbesweifelbare  Erseheinang  itt  die  aUgem^e  Zn&isdsiMt 
der  amerlkaaisdien  BeTGlkcmng  mit  dem  Ornndsatze  und  mit  dar  Wirkrn; 
ihres  Staatslebene.  Diese  Zu&iedenbeH  mag  sich  zuweilen  bei  Dngrtiildetts  in 
einw  lächerlich -eiteln  Ueberscfaätznng  des  eigenn  Zietandes  and  in  ein«  b- 
Terst&ndigcB  roluu  Hissaditnng  fremder  EiBrichtiingen>&aiseRi:  aHtdaTortaad« 
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ist'Hie  MB  eiSMBL  Ea  «flrde  eigen«)- Uangel  «b  BtaatUchAai ^TetfljMBdiiisge 
bffreJHDj  wollte  nutinicht  deni  grossen  Vortheil  eiiier.  eqlcbeit  Stimmniig  «ot 
«rkenaw;  tvai  Uta  vmnHig-iD  dieser  Bceiehuig  wir  mit  Neid  4ie  Voidialiaag« 
nehr  ftlB  i^M  WBopAiseheB,  Staittes  aÜ  den  ai»eriluuiisch«n '  zu  rwHl«icti«i^ 
^eiflligltJlie.  jetzt,  dnmliveMen  Schuld  bei  aas  die  etoktBreohtlieken  AnSassno- 
geo  sad  di«  polidBclmi  GefOhle  vergiAet  worden  Bind.  Schon  ein  niobt  bis 
mr  )[<mdeBMb»ft  geatwgert»^  aUüL  io*k  ntü  verbreitMw  G&at  de«  Uosebe* 
bageiUi  «nd'  Bonit  ein  ülgemeiner  Wnnscb  nitcb  Yer&ndemsg,  ist  ein  sabx 
ertutliahcfl  DogUUlc}  nnd  es  bedarf  nw  eines  flflcbtigen  Uebenkabiens  der  es* 
»pfliicfara  BtiintrTiTnrhnltniBnr.  Bm  metar  als  Eine  B^^ienu^  anfzBfindeu,  welcbe 
dinji  idM  ftUgem^e  Hissvergnttgen  dar  U^erthcuien  m  kostspieligen  und  be< 
■rilfänliaidtn  (also,  abecdiees  das  Uebel  inmer  stogernden),  U»asBrsg«ln  iüt.  Iq> 
tarn  'sanfitliigt,  gegen  AnsEen  aber  beständig  in  einem  Zustande  der  Sobwäeha 
ud  lOflfebr  ist  Und  wie  aiddimm  steht  es  gar  da,  wo  nnr  noch  Dei  fOx  einen 
TatcrlandsEientid  gilt,  weldier  alles  bestehende  nnd  jede  Begierasgsfaiuidlung 
HMiflh  «Bfeindet,  nnr  weil  jenes  besteht  und  weil  diese  tob  der  Begiemng 
«ugeU;  »ad  wo  jedes  sittliche  und  staatliche  Bewnestssin  so  gau  .verkäirt 
iatv  dasa  Yatflriandsfreond  und  Verschwörer,  wohl  gar  Banditt,  glsiehbeden- 
toade'Befpiffe  geworden  sind.  —  Allerdings  ist,  wie  oben  bereits  im  Vor- 
b^elMn .  angedeutet  wurde,  die  allgemeine  Zufriedenheit  der  Amerikaner 
nidutiAiuaehliewUoh  auf  die  ßtaatseinriohtnngen  gegrOndet;  die  scmstigen  Qnel* 
kB'der-Blütke  nnd  des  staunenawerthen  Torschrittea  dee  Landes  tragen  aack 
miobtig  dasR  bei:  .alleia  thöls  Bind  jene  doch  inimethiB  eine  dw  weBantlicfatan 
UnBOhea;MUid  daan  Uest  sich  nicht  längnen,  daaa  sie  snm  gcosseo  Theile 
das  Verdienst  haben,  die  GUerqndlen  leicht  nnd  allgemein  luginglich  m  ma- 
<iteii.-i  Man  laaee  sich  hier  nicht  tfiitschen  durch  Solche,  weldw  ein  bitereste 
dabei:»'b»ben  glatten,  das  offenkundige  Gedeihen  der  Vereinigten  Staatm 
UrsaiAon^masehrelben,  welche  vom  menschlichen  WiUen  und  staatücben  £iD> 
dobtiagca  gaw  unabhängig,  nnd  aberbanpt  nur  eine  vfillige  Anmiduiic  Beien. 
DiA  zwBckuftsuge  Beraubildnng  dw  Wildnisa  ea  oenen  Staaten ;  die  kluge  B«- 
Bttning  der  Staatil&ndsreien;  der  TerfassungsmAssige  freie  Verk^r  von  Ver- 
nooib  bisiCalifomien;  die  Einführung  eines  BandesbQrgerreeht«B,  welches  in 
iMfavAla  dieiHigStwteti  den  Borger  eines  jeden  derselben  ganj  dicsdben  An» 
■pnoke.Vid  Keohte  gewftbrt,  wie  den  Eiageboraen  selbst;  die  Tom-Bonda 
verlMgte  -tutd  jetat  bereits  in  voUkommene  Gewohnhdt  äbergcgangrae  weseat- 
lidie  GleiehhoK  der  Gesetggebangen  aller  einzelnen  Staaten,  Terbonden  lait  dam 
Beohte^  dae  Delwige  nach  ArtUeben  BedtkrfniBsen  und  Ajisicbten  «dnmrichten' 
die  gänzliche  UnselbststAndigkeit  der  Gliederstaaten,  welche  es  ihnen  ^umOgUdi 
nadit:,  ftare.  beiteA  Svftfte  in  Spietoraen  mit  Kriegswesen,  antzlMen  Gesandt- 
■diaftan,  mdgsgenseitigaiBeeintilcbtigDngen  isvergenden;  d«r  krftftigeBchnti 
der  mft^tigea  'Bnadesregiening,  welcher  jedem  Borger  der  Vereinigten  Staa* 
tan  in  aüem  Welttheilen  n  Gate  kfimmt,  und  ihm  sichern  und  eintr^^iehea 
BUriek' seiner Qesehftfte  mOgUoh  maeht:  diese,  nnd  noch  maadie  Mtdcre Staat* 
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IMtelÜDiFfchtangnt  SubeB  WahrNeli  iddit  gerJngB  Wirkung  AuiA  für  das  Mch- 
Dche  'Wobl  der  Bhiwohner  anA  fOr  deren  Behagen.  "Es  ^ebt  tiafft  nandw 
iTMig  bewcfante  Ltbider,  «eleliea  die  Natnf  dieselben;  wAitfcht'gMHfrreBe- 
gttiMtigtlngeD  gegeben  hat,  und  uelcho  doch  weder  solche  rieeebhafCe  FortBchriW 
machen,  'n»eb  aoldier  Zufriedenheit  gemessen.  BerUnterachled  besteht  'liw  tn  deb 
Stamnese^fenBcbAfeen  der  beiderseitigen  BerOlkeningeti  Ubd  in  dtrtf' staMkhHs 
ZvsUnden.  Also  tragm  auch  letztere  bei  m  der  Terscfriedeäfa4H'  der 'Er* 
gebnhse.  ■..,;-     i...     ,. 

Viertens  mtus  es  noch  als  zweifellos' feststehende  Thatsftche  angesbhal 
werden,  dsss  die  in  den  Vereinigte  Staaten  eingeführten  Staatsforhleti  «ibeä' 
betül^Atllcheii  Antheil  haben  an  der  so  bezeichnenden  Thatigkeit  -nid  S^a^ 
stSn^gkeit  der  Ekwohaer.  Das  grosse  Geffthl  der  penOnGchen  Ünabh&ngfgkttt 
nnd  Freiheit;  die  Gewohnheit,  aDe  Trftger  der  Gewdt  nicht  als  Hemm,  «od- 
dem  vielmehr  ^s  verantwortliche  Diener  zn  betrachten;  die  UabekümtseUlft 
'  mit  lülen  erblichen  Standestinterechieden  und  das  hierana  Gtammende  (frelfidl 
Hieht  selten  auf  sehr  widrige  Weise  sich  ftnasomde)  Bewnsstsein  der  GteibUtett;' 
die  Beachnnknng  der  Regimingsthfttigkeit  anf  daa  kleinst  nß^Ucbe'Haasa;^ 
die  Abwesenheit  jedes  willkOhrlichen  Efngreifens  der  Rf^emng  id  .tfie-  An- 
gelegenheiten der  Privaten :  mflssen  ü  jedem  Binzdnen  einer  SeiCd  0iri«rtktt 
auf  die  eigene  Kiuft,  anderer  Seits  das  BedOrfnise  des  eigenen'  Sebutaes  er^ 
wecfcen.  Kommen  hierzu  noch  die  zShen  und  kecken  Eigenschaften'  des  aB|el> 
SAchsisehen  Stockes  der  Bev&lkemng,  so  moss  sieh  daraus  mit  Nothw«nAi|^ 
ein  Stamm  ansbildeu,  welcher  allen  Öffentlichen  und  privaten  Untiem«hnningeK 
.gewai^^ra  ist,  wtil  er  sich  ihnen  gewachsen  fohlt,  und  wel«her '  daKer  a»A 
kanm'01aubliche>i  an  Arbeit,  OBtergewinn  und  Ktthnbeit  leistet. 

Aber  allerdings  wSre  nichts  nnrichtiger,  als  wenn  Uad  'led^Ueh  B«r 
Milche  oder  wenigstens  an  sich  tadeUose  Folgen  der  staMUdieB  Znstande  Ifot4^ 
ttmerihas  anerkenne  wollte.  Die  Vereinigten  Staaten  Enud  keinetn^egsein  VMt' 
Engete  bewohntes  Paradies,  Ihre  Emrichtnngen  nicht  von  utopisdier'Vtflti^ 
lichkeit.  Vielmehr  ist  auch  starker  Schatten  neben  dem  hellen  Lidbt«.  '"Bit^ 
haben  die  politischen  Grundsfttse  and  Formen  auch  schlimme  Selten  der' raensclH' 
liehen  Natur  gross  gesogen;  theils  sind  einzelne  Elnrichtungeh ,  MldM'dle 
grossen  GrOnder  der  Verfassung  nicht  gehörig  erwogen  hab«i,  oder  iseAbst  nur  W 
zn  eüMm  gewissen  Punkte  benfltzen  wollten,  bei  VbUer  mit  der  Zeit  Und  dortft 
folgerichtige  Sehlussfolgerungen  allmAUig  eingetretener  EntnieklBDer  zu  «apfad- 
liehen  Uebeln  geworden,  .      -  >■ 

So  schlagt  —  um  anch  von  dieser  Seit«  nur  das  Hervorstechendste  n 
erwMnen  —  gleich  das,  so  eben  noch  In  seinen  gut«n  Polgen  ge^frieseM,  0^ 
fühl  der 'Gleichheit  nnd  die  trotsige  Befähigung  zu  physischen  üsteraehmons«» 
8DCh  tn  mihder  IiObliches  um.  ÜnlAngbar  halt  in  den  Verehv^tCn'  Staaten  di« 
höhere,  BittBche  sowohl  als  intellectuelle ,  Gesitügnng  nfeht  gleitften  «du* 
mit  dem  sachHeheu  Gedeihen.  —  In  sittlicher  Beziehung  sttht  das 'Land  in 
EcSdimmenRufe;  und  keineswegs  ohne  Grund.    Nicht  nur  ist  die  t 
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8<Alaabeft  «»  .Baiidel,  ,wi/.W4Bdel  aprtehwörtlicJi  gawojidwi,  iO'  [dWi^&Bw» 
Widt;  .eoMlefii  pa  ist.  aucU.in  den  widttigeiw  LebensJupis^iundiiiiBenehniiff 
anf I st^tUidies i Vi^balteD  Ikb»8el  ^  BechtsünD  «nlftugbarj  .Das  Y^halten  der 

^Wi.indüflben'SUnuoQ,'  ist  höchst  Terweiflich;  aegen'«idere,.'ffJeiE,.f..gegen 
]Qi)g]4n4i:^'iiMl.  ^  Ki«<lwh«lt  hinteriittig  and  tfickisch.  .-  Z>a&  FjeischaueB« 
V9«eji,iat  ^  JK^<^^ 'i»'' B>u*t'a^ei ;  der  djensdben  von  dar  BegLeruDgiZaTbeil 
Terdeude  Schutz  imvenuitwortlich.  Üeberhaapt  iBt  von  einer  Achtung  .gingen 
dWiy{iU(fiiTQaht..(!W:IceineB«de. .  Ebeneo  nird  der  Fartheikrifigrin  dfis  iBneren 
^ng^egenh^t^  iiBit  höchst  tadejuswerthen  Mitteln  geführt  BestQdiung  Ut 
fnüM<^.  sf^weper  bei  so  Tielen  SUnungebenden;  desto  mehr,  aber  wird,  vei;- 
Uiuiutet  Di«  Theilung  der  Staatsamter  unter  die  Sieger  ist  eben  ao  wintng, 
alq  Echftdlidi}  die  persöiriiehe  Behandlung  entgegenstehender  StaateuMUtiier  oft 
(W{i(ire«dp.  Dieter  Mangel  aa  höherem  sittlichen  Siune  liegt  nun,  aber  .IteinsB* 
Ww  in  dw  englischen.  Charakter;  auch  kann  man  ilu  dpn  ätaatsmänneni 
und;Jmbi;erB  aus  dar  Befrelungszeit,  welche  unter  dem  enj^BchenSTStene  ^nf* 
g^With^liBen  waren,  nicht  vorwerfen.  Sein  jetziges  Erscheinen  ist  .unbe^eifelbar 
ein^  üMe  fi>>lge  des  Geistes  der  Gleichheit  und  des  Selbstvertranem.  Es  wider- 
strebt 4w)  fslsohes  GleicUheitsstolze  sich  zu  beugen  vor  der  höheren  sittlichen 
Bildung;  der  Geist  des  Verfahrens  soll  der  der  grossen  Menge  .sein,  welche  ja 
b^Obtigt  znr  Begierung  ist.  Ein  hober  geistiger  Maaesstsb  ist  Aristokratie. 
Xtastt.JM^nunt  der  Mangel  an  gesellschaftlichen  Ständen,  in  walchen  v«niebia» 
SJBQijU'aditÄon^l  und  erblich  isL  —  Nicht  a^dras  verhält  es  sich. mit.  der  ia- 
titUe#tq«Um Bildung.  An  einer  allgemeinen  Verbreitung  der  g^wöhnlicl^n  .and 
namentlich  fOr  ^  Gewerbe  taagUohen  Eenntaisse  fehlt  es  firoili^h  in  den  Yer- 
eiwgt«n  .Staaten  nicht.  Allein  diess  ist  auch  Alles.  .  Nicht  nur.  ist  der  in  dem 
I^nde  vjorhwdme  Bestand  an  bedenteoden  Gelehrten,  Dichtern,  und.  ZnnsÜein, 
«dv  iW^h.  blfls  geistvollen  und  gefUUgen  Schriftfitellera  ganz  Bnv^rhiUtaiss« 
ntfiSHg  klein;  aondem  es  ist  auch,  nach  allgemeinem  Uitfaeile,  die  ^abl  der 
IfteW  nnd.Eraueo  von  höherer  menschlicher  Bildung  weit  geringer,  als  bei 
j^ew.finrOP&iEclien  VoUievon  gleicher  BevOlkemi^,  (die  Bussen  natBrliicb  ans* 
gfpomm^  Miui  entschuldigt  diess  mit  der  ,^ugend"  des  Volkes,  welch« 
fIMt  4w  jAMaandung  von  bioser  Zierde  noch  keine  Zeit  haben.  Wenn 
4ieae^  W^t  aberhanpt  einen  Sinn  hat,  so  kann  es  nur  bedeuten,  dass,di6  vor 
AKw  QOttüge  Ansiedlung  in  der  Wildnis«  und  die  Besciiafiung  der  nothweni- 
digsten  aaehlichen  LebensbedOrfnisse  alle  Kraft  und  Zeit  in  Anspruch  nehmen, 
«p  dass  aa  geistige .  Bildung .  noch'  nicht  gedacht  werden  ItOnne.  Diese  Behaup- 
tung ist  w^  in.Beaidittiig  anf  die  neuen  Staaten;  allein  auch. nur  älr,  diese. 
In.  den  ftltoren  Staaten  ist  jenes  Nothwendige  lilngst  gethan,  und  Müsse  sowohl 
als.  Mittel  für  Bfi^^es  /Wjlren  reicfalfch  vorbanden.  Dennoch  gebricht  es  daran. 
Es  geht  (Gin  banausischer. Geist  durch  das  ganze  Volk,  auch  in  seinen  beyOli- 
Wertsten  Gegend^  und  in  seineu  reichsten  St&dteu.  Die  s&mmtlichen .  Untsr- 
richtaanstaltep  filr  hOhere  wissenschaftliche  Bildnag  sind  nnvollkemmen;  die 
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meiMen  gethStza  elenA.  Dfe,  aUerdlngB  hOdut  bedeatenden,  WttfH  fltr  QfleM^ 
SAe  EinfelfflDK  iro'dCD  inf  solelt«  SchnlCB  Terwendct,  irelefae  die  der  gnttia 
tfksse  ttnentbehiCcBei)  KenntniBs«  lehren.  IHesa  wird  fOr  VolIkomne&  gentkgeiil 
«ntditet  in  dcmlj&iide  der  Gleiehbeit;  damit  aber  aubh-  «ine  tief  stehende  Art 
ion'Bildnng  vertireitet.  Auszeichnete  geistige  LOstaagm  geben  avt  ■  6«a 
eine  fltdlnDg  und  Vortficile ,  wenn  sie  mit  der  PoIHlk  oder  des  tumittelbtaren 
LebendbteregBen  nuammenbSngen,  nnd  der  Bof,  liflher  sn 'stehen,'  alt  dei' 
HStteldnrchschnitt,  ist  mehr  ein  Hindernisa  des  Emporicommens,  'als'  tük  QrtaS 
dain.  Die  öffentliche  PreBse,  in  keMem  Lande  der  Welt  fräer  niM'tnfttAftiee^ 
wendet  sich  an  den  BiMm^Btand  tmd  die  Leidenschaften  der  UHij^,'  db  bA 
flieser  die  Macht  md  die  BegOnstignngsmJttel  sind;  dadurch -imheasfe  Utfi 
•her  gegenseitig  herab. 

Ans  diesem  niederen  Stande  der  Bildang  verbunden  mit  der  Bemchift 
der  Masse  ergieht  sich  denn  als  eine  weitere  nulaUidie  Folge,  dass  In  flfa 
Vereinigten  Staaten  weniger  vielleicht,  als  irgendwo  eine  Garantie  fttr  dW 
Herrschaft  des  Rechtes  ist,  so  bald  dieses  mit  weitrerbreiteien  InteresSeB 
znsammenstOsst.  Eine  nnglttckliche  Neigung  dieser  Art  ISsst  El(di  aQ«rdtt^ 
schon  hl  den  ersten  Zeiten  der  Unabhängigkeit  bemerken.  -Man  Erinnert 
sieh  nnr  z.  B.  an  die  in  der  That  schmachvolle  Ungerechtigkeit  und  'Wiirt- 
braehigkeit  gegen  das  Heer.  Allein  nnUngbar  ist  diese  schleohte '  S^  '  dM 
Nationalcharaktere  noch  gewachsen.  Fast  ohne  Beispiel  ist  die  „R^lsdia- 
tion"  der  öffentlichen  Schnld  von  Seiten  einer  ganzen  Reihe  von  Staaten:  Vit- 
verantwortlich  die  offene  TJnterdrflcknng  des  verfassnngsm&ttigen  Re<fttes-dtf 
freien  Farbigen  anch  in  den  nCrdlichen  Staaten.  Wie  schledit  'fy  \M'^ 
Achtmtg  des  Völkerrechtes  steht,  ist  bereits  erwiUint.  Einen  AnssphicIfM 
Geschworenen  gegen  eine  augenblickliche  StrOmnng  der  öffentlichen  Ueinnbg  ta 
erbalten,  gilt' beinahe  fOr  eine  Unmöglichkeit.  Und  selbst  in  die  l^tzt«' Stcbe^- 
heit,  welche  in  der  Lebenslängliclikeit  der  BickterEtellen  bestand',  ist  tHh'eüli 
grosse  Sturmlflcke  gebrochen,  seitdem  es  als  eine  folgerichtige  FtfrdFraii^"dtf 
Demokratie  erkiftrt  worden  ist,  dass  auch  diese  Aemter  diirtih  all^tfm^ 
Tolkswahlen  nnd  nur  ^  auf  eine  kurze  Zeit  zu  besetzen  seien.  Je  gewfsse^'  M 
ein  ausnahmslos  wahrer  Satz  der  Staatskunst  ist,  dass  !n  Jedei:'''^itat£lfOns'  die 
Unabhängigkeit  des  Rldkterspntches  gegen  Eingriffe  der  Inhab^ir  der  'Qtsiifalt 
durch  kfinstliche  Mittel  gesichert  werden  mttsse;  und  je  nnifiugbanr  es'fltf  ei- 
nen tttchtigen  Sachwalter  sehr  wenig  verlockend  sein  kann,  teinb  ClienM'iuif 
«nige  Jahre  anfrageben  mit  fast  gewisser  Aussicht,  sie  heim  iMlclttritte  T(«t 
Richterstuhle  nicht  wieder  vorzufinden:  desto  nnzweifelhafter'ist  es,  dflss  At^ 
in  entschiedener  Verbreitung  begriffene,  Wählbarkeit  dar  Richtei^ '  vOn  den  itbt^- 
Bten  Folgen  fOr  die  Rechtssicherheit  sein  mnss.  Auch  diese'  Eütellen  werda 
der  Preis  der  Partheikampfe;  und  mit  sittlicher  Notfawendigkeit'  niflssensie  i» 
die  Hände  einer  sehr  nnzuTerlftssigen  Klasse,  nämlich  der'Wfthler  und  MUseii- 
fnhrer,  kommen.  Diese  aber  werden  weder  die'  n&tJtigen'gddirten  ITennliiisse 
besitzen,  noch  bei  der  Aussieht  auf  eine  bald  bevorfftehende  neue  WUÜ  iMere 
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Bbdüticlitmv  <^  die  «ia^r  UebereiiutiBmmg  mit  den  WiUw  dar  Ibuaa  i^etuMfi. 
Wird  nicht  etwa  u;hoii  jatit  triumphirend  gefragt,  ob,  wenn  «nt  eiaiBal  fcn 
«Uüte  BidUer  bestelten  weiden,  einer  dwselbea  wagen  verde,  ein  irerhasäft 
Goieta  dee  Cengreesei  anr  AnsUbusg  in  bringen  ?  Wk  einleuchtend  diega  AUe« 
abec  nach  ist,  so  sind  doch  VorsteUnngeit  vergeblicb,  weil  die  demokratiachQ  Lnat 
zu.  regieren  und  »lle  Organs  dei  Staatsvilleus  völlig  in  der  Hand  m  Jiaben, 
weit  Btftrker  wirkt,  als  der  Sinn  fdr  Becht  nnd  äerechti^it;  und  weil  di« 
Qflwahnbeit,  die  Öffentlichen  Dinge  nach  dem  eigenen  Willsn  an  ordnw,  jedw 
Schnake  abhold  tat.  Schon  jetat  ist  die  Wahl  der  >&mmtlicheu  Richter  dnr^ 
da«  Volk  and  nur  auf  bestimmte  kOizere  Zeit  in  vollen  zwei  Drittheüen  aller 
Staatoa  Gesetz;  und  nichts  ist  unwahrscheinlicher,  als  dass  sich  die  abrigen 
auf  die  Daner  derselben  nnheilvollen  Aenderung  werden  entziehen  kOnnäl. 
HoffeaUiiA  aber  wird  man  zur  Widaiiegung  der  Besorgnisse  und  des  Tadels 
licht  »vd  das  angeblich  gut«  Ei^ebniss  der  bisherigen  BichterwaUen  hinweisen 
wollen.  EiDual  lauten  die  Nachrichten  nichts  weniger ,  als  allgemein  gflnstifr 
Zweitens  aber  liegt  es  in  der  Natnr  der  Sache,  dass  die  echlimmen  Folgen 
sich  wir  «llmAhhg  entwickeln.  Die  erste  Erfahrung  nach  der  EinfObnuig  der 
neuen  Orduimg  ist  noch  keinerlei  Probe.  Zunächst  ist  die  Hauptsache ,  dass 
täas  der  nothwendigsten  Bechtssicherheiten  einem,  wiiUichen  «der  gar  nur 
TermelntUchen,  Interesse  von  der  befehlenden  Menge  zum  Opfer  gebracht 
wurde,  —  Von  dem  hinunelschreiendea  Unrechte  der  Sklaverei  im  Allgemeif 
neq  zu  reden,  ist  nicht  nfithig.  Allein  auf  zweierlei  mag,  zum  Beweise  wie 
wenig  Anesichten  das  Becht  in  der  Demokratie  g^en  grosse  Interessen  hat,  hin- 
gWics^  werden.  Einmal  ist  es  dodi  ein  beispielloser  Wider^mch,  in  einem. 
Lands,  dessen  selbstst&ndiges  Daaan  als  Staat  mit  der  feierlichen  ErkUrnng 
beginnt^  dass  „alle  Maischen  frei  nnd  gleich  geboren"  seien,  die  Sklaverei  von 
HiUim«!  nidit  etwa  als  ein  Usglttck  imd  als  ein  möglichst  bald  zu  beseitigoi- 
des  Unrecht,  sondern  als  ein  nnaDtastbares,  heiUges,  verfassungsmllssiges  Becht 
a..  behandeln.  Selbst  der  Grundlage  des  Bestehens  wird  ins  Gesiebt  geschla- 
gen* weil  eine  firigericbtige  DurchfOhrnng  uachtheilig  wUe.  Zweitens  aber  be- 
,  weisen  die  theils  gelungenen  theils  wenigstens  ai«el>ahiaen  Versuche,  das  Be- 
Btehen  der  Sklaverei  zu  sichern  durch  Ausdehnung  derselben  auf  Gebiete,  in 
welchM)  sie  bidker  nodi  nicht  bestand,  oder  Sklavenl&nder  um  jeden  Freiss  in 
die  Union  aufzunehmen,  zu  GenOge,  dass  man  auch  vor  neuem  forcfatiHuren 
Unrechte  nicht  znracktntt,  wenn  es  sich  von  einem  Interesse  handelt  Hier 
küa  die  angebliche  UnufigUchkeit  einer  Aendening  nicht  zur  Entschiddigung 
aqgefdhrt  werden.  Bs  ist  kalt  Aberlegte  Weiterverbreitung  n^en  Unrechtes 
lediglich  zun  Schatze  des  bereits  bestehenden ;  und  zwar  in  der  Demokratie 
nnd  darcb  den  Willen  derselboL 

Eine  weitere  sehr  wichtige  —  wenn  schon  in  Europa  wohl  kaum  gebOrig 
gewflrdigte  —  Ühat^ache  ist  eine  langsame  aber  nnanfbaltaame  AbweichiBig 
der  amoikaniBcheii  Demokratie  von  dem  richtigen  Gedanken  der  BeprAsen- 
tatien,    nnd  zwar    in  der  Bicfatui«    einer    uamittelbarm    Theilnalune    des 
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TtftiB  'tn  BegienilgShwdliiitgeii ,  BOBteiiÜicb  kr  Ernnmtnig;  ~  der  Betn- 
tak.  Bi'  iflt  rar  VwmiUfatiK  eines  TJmigen  TerBttndnhsts  oOthi?,  etMi 
mitor  amsuhdea.  —  Die  staatsnftmiischen  Gntader  der  üiitAilitnglgbctt  d«T 
TweialBtvo  Stantan  «ad  der  reprlsentativeti  Demokratie  in  den  EfnadmtMM 
«iB  i«  fimde  giengoi  allerdings  von  dem  Grundsätze  ans,  dase  da  Yolfc  nMR 
Hw  die  Quelle  idler  Macht,  Bondeni  an^  berechttst  sei,  die  EiuitehUmgwt 
itm  Sla«t«s  noch  seifien  Zwecken  zu  bestlQinieB  und  die  Oi^a»  seioe«  Vfltets 
mcantworUich  ni  machen  fflr  eine  yei-fasEusgG  •  und  gesetzmftssige  Aiisah«iit 
da-  ihnen  asvertranten  Gewalt.  Anch  erkannten  ne  den,  freilick  Gehr  bestreA- 
baren,  Bäte  an ,  dass  das  Volk  eine  entschiedene  Ffthigbeit  zur  gnt«n  AmssM 
setoer  Vertreter  kabe.  Allein  hierbei  blieben  sie  stehen.  Sie  waren  namtetfM 
dvr  doppät«n  Ansicht,  einmal,  dass  eine  tüchtige  Ausflbiiag  des  WahirecMee 
gewisse  ^gensehaften  bei  den  Wablenden  -voraussetze ;  zweitens ,  dass  die  EV- 
Henm&g  m  allen  Aemtem,  wekhe  besondere  Bef&hignngen  erfordern,  mrt  vn 
dnev  mit  den  nOthlgen  PerBonalkenntnissen  und  einer  Einncht  f«  die  tt*g- 
liehen  Amtigeschftfte  ansgerOsteten  Person  oder  kleineren  VerEamnltifigr  ntt 
gwtem  £rArige  geschehen  könne.  Mit  anderen  Worten,  sie  betrachtetett  die 
Avsflhtnif  dee  aetiven  Wahlrechtes  auch  in  der  Demokratie  mehr  aus  dem  0«* 
sichtspmikte  eines  Aiiß:ragee  als  eines  Anspruches ,  nnd  die  BandbabsBg  der 
Begienngegewalt  als  bedingt  durch  eine  besondere  Bcffthignag.  In  Folge  dA- 
flen  waren  in  den  älteren,  nach  der  Lossagung  von  England  entworfenen  Vep> 
fesGimgen  mancherlei  Beschränkni^en  des  Stimmrechtes  durch  Altera-  mid 
VermOgensbestumuimgen,  längeren  Besitz  des  BOrgerrechtes  u.  s.  w.  aafgestdlt; 
die  Ernennung  zu  den  höheren  Staatsbntent  aber  dem  Haupte  der  wiBObendn 
Öewait,  oder  demselben  in  Verbindung  mit  einem  Käthe  oder  etwa  mtt  der 
V<(^sTeTtretnDg  flbertragen;  die  Aemter  aber  auf  unbestimmte  Zeit,  lüso  M 
Zweifel  auf  Wohlveriialten  ertbeilt.  Nur  in  der  Besetzung  der  OrtHdiett  Bt^ei 
nachte  sieb  «Ke  freie  und  unmittelbare  Yolkswahl  geltend ,  weä  man  hier  dek 
Wttlem  die  nOthige  Kenntnise  und  Beurtheilnng  zutraute.  —  ßiem  AbCh- 
nng  ist  nun  aber  allm&hlig,  als  eine  halbe  Maassregel  und  als  einen  Uehemrt 
von  Ariatakratie>  in  sich  tragend,  aufgegeben,  und  an  Ihre  Stelle  die  LekK 
-  Seatellt  worden:  das  Volk  sei  nicht  blos  die  Quelle  der  Staatsgewalt,  SMden 
e«  habe  diese  auch,  wenigstens  so  weit  als  möglich,  selbst  zu  handbftben;  A 
Ernennung  zu  idlen  Aemtem  sei  ein  wesentliches  Becht  Aller,  deren  Oe- 
EPshAfte  von  den  Beamten  besoi^  werden,  also  beziehungsweise  der  (^eBmvl- 
heit  hti  Centralbeamten,  der  Bewohner  eines  Bezirkes  bei  den  BeeirkBbesmtei, 
n.  s.  w.;  die  Theilnahme  des  Einzehien  an  allen  Handlungen  des  BoaTofBes 
Volke*  sei  eis  lurreräusserliches  Recht  des  freien  Mannes,  und  soiuft  letSgliefc 
durch  sein  Bürgerthum ,  nicht  aber  durch  anderweitige  besondere  ElgenBobaAei 
bedingt  In  Folge  dieser  AnfFassung  wurden  denn  VerfassungstederUBgen  ver- 
liBgt,  ond  allmiLblig  auch  durchgesetzt.  Auf  die  Bundesverfassung  ErtäkA 
hatte  diese  Bewegung  keinen  unmittelbaren  Einfluss,  da  eine  A^ecang  <le^ 
selben  mit  ailzagrossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist;   doch  femmte  auch  sie 
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■ich  den  Wirknogeo  der  aeoen  StrOmsng  ia  aUm  deigenigea  Flllea  ^ebit  «*■ 
n^en,  is  welchen  die  nendemoJtnitiaiTtes  Stutenr^erungfin  ni  eitMr  HAdlMg 
in  BnndeMtcheB  berufen  sind.  So  ist  nunentlich  ein  fohlbarer  Siedus  wfdi«  ■ 
S^nenwiig  in  die  beiden  H&oser  des  Congresses,  welche  dnrcli  die  Qesetagebnng 
dec  eiHelBW  Staaten  theilweise  bestimmt  «erden  kann,  ackennbar.  Um  m  foU^ 
barer  aber-wans  die  Folgen  in  den  einzelnen  Oliederstaaten,  deren  VerfaasnngM 
«iafMh  nach  dem  Willen  der  Mehrheit  der  Bewohner  ge&ndert  werden  mA> 
IM.  Und  zwar  ist  hier  die  demokratische  Richtung  in  besUadigeni  Stogei^ 
ao  diua  jede  spUere  Revision  wdtere  Beschrfinknngen  des  activen  Wahlrech- 
tes ^d  der  ErBennoi^en  wegnimmt ,  und  namentlich  die  Verfaasongra  vöUig 
■e«  g^Mldeter  Gliederstaaten  hierin  um  so  weiter  gehen,  je  spftter  sie  entstaa- 
daa  Bind.  (Kui  s^e  z.  B.  die  Yerfaisnngen  von  Jowa  und  Califamien.)  Auf 
diesem  Wege  ist  demi  nun  Dreifaches  zu  Wege  gebracht.  Einmal  «erden  fast 
in  aUan  Staaten  der  Union  nicht  nur  die  Gonvemenre  und  deren  StellTertretw, 
sondern  auch  alle  höheren  Beamten,  wie  der  Schatzmeister,  der  Staatsaimalti 
die  «hereten  Banbeamten,  der  Oberaufseher  Aber  die  Schulen,  nenestens  auch 
die  Oberlichter,  durch  allgememe  Wahlen  des  ganzen  Volkes  ernannt;  sondern 
es  sind  auch  die  Richter,  die  Mitglieder  des  Staateratbes,  «o  oodi  ein  soli^ier 
besteht,  «.  s.  w.  etntelnen  Wahlbezirken  überwiesen.  Zweitens  aber  sind  dies« 
Wahlen  ^e  anf  ml^Uchst  kurze  Zeit  bestimmt;  also  bei  allen  Terwaltangs&m- 
ten  mu:  anf  em  Jahr,  bei  den  Richtern  auf  einige  «enige  Jahre  mehr.  Theils 
Uabt  das  Volk,  seine  Regieningsgewalt  oft  anszuoben,  theils  ut  die  gewanadttt 
Abhängigkeit  der  Beasiten  von  der  Mdtreahl  nur  anf  diese  Weise  voUsttndlg 
n  bewirken.  Der  Faden,  an  welchem  der  Vogel  flattert,  mnss  kurz  seiOt 
Drittens  endlich  wählt  fast  jedes  volljährige  (über  21  Jahr  alt«)  männlich« 
Qeseh^  weisser  Bace,  ohne  dass  Aber  Vermögen,  Zeit  d^  AnsAssigkeit,  per* 
■teliche  SelbststAndigkeit  u.  s.  w.  irgend  welche  Bedingungen  gemacht  wftrea. 
Xanm  sind  Irre,  Strafgefangene  and  Bewohner  der  Armenh&oser  utsgenomawa; 
BW  die  unseligen  Nachkommen  von  Negern  bleiben  unerbittlich  rarOckgeatOBsea. 
Hiwan  aber  nicht  genng.  Mit  logischer  Nothwend^heit  hat  die  Auffasmag 
4er  JB^vidnelleB  Hitregiemng  als  eines  angebomen  Menschenrechtes  die  Frag« 
von  dar  Theilnahme  der  Weiber  in  erste  Reihe  gerILckt  Sind  sie  nicbt  auch 
Mensch«)?  Gehören  sie  nicht  auch  zum  Volke?  Sind  sie  sittlich  nnd  intel- 
lectn^  onähiger,  aia  viele  der  mSanUchen  Wähler?  Haben  sie  nicht  anch 
Beobte  vnd.Intwessai  im  Staate?  Bis  jetzt  zwar  hat  das  natOrliche  Gefühl, 
die  Sehen  vor  tiem  Lächerlichen ,  und  vielleicht  die  Abneigung  gegoi  so  viete 
waitere  Theilnehmer  an  dem  Regiemngsrechte  noch  den  Sieg  davon  getragen; 
idlein  es  ist  sehr  zu  bezweifelo,  ob  diess  immer  der  Ffül  sein  wird.  Anoh  ist 
gar  nicht  in  Abrede  za  ziehen,  dass  eine  folgerichtige  Durchführung  des  in  al- 
len anderen  Beziehungen  so  hochgestellten  Grundsatzes  eine  Anerkennung  «1er 
Weiberrechte  verlangt.  —  Aber  selbst  wenn  diese  letzte  Folgerang  abgeweo- 
dat  blmbt,  ^o  hat  doch  schon  die  neuere  Auffassung  der  repräsentativen  Don»» 


□  igitizedbyGoOgIC 


330  Dm  StMtsredil  dar  TcNinigtMi  SUatan  von  Nordametik«. 

kratie  B^r  bedentende  und  sehr  flble  Folgen  gelmbt.  Dietelben  zcrMten  fa 
die  Nachtheile  der  häufigen  nod  allgemeinen  Wahlen,  und  in  die  des  so  weit 
ansgedehoUn  Sliminrechtee.  —  In  ersterer  Beziehung  kommt  zun&dtst  die 
beatftnd^e  Unruhe  nnd  der  Zeitverlnet  in  Betracht ,  welche  das  immer  wieder- 
kehrende Wählen  hald  im  ganzen  Staate,  bald  in  einzelnen  Beziiken  mit  sich 
bringt.  Kimmt  man  die  Partheileidenschaften,  welche  doch  immer  andi  nit 
angeregt  werden,  nnd  die  Tliätigkeit  einer  oft  niederträchtigen  Presse,  welcbe  na- 
mentlich  die  Emennongen  beschmutzt,  mit  in  fierechnong:  so  kann  in  der 
That  das  theils  sittliche,  theils  wirtbecbaftlicbe  Uebel  nicht  nieder  etechraneii. 
Dies  aber  ist  um  so  beklagenswerther ,  als  merkwflrdigerweise  gerade  ans  dw 
Vervielffiltignog  und  allzngrossen  räumlichen  Ansdehnnng  der  Wahira  Gewohn- 
heiten entsprungen  sind,  welche  den  Y'^erth  des  Wahlredites  des  einzelnen  eh^ 
liehen  Bürgere  gar  sehr  beeinträchtigen.  Theils  n&mlicb  die  Nothwendigkait  der 
Stimmenvereinigung  auf  bestimmte  U&nner,  Ibeils  der  BemOhnngen  derPartbeiea 
tun  den  Sieg,  haben  vorbereitende  Versammlungen  (Gonventionen  nnd  CBttciu) 
für  Eämmtliche  Wahlen  zu  allgemeiner  Sitte  gemacht.  Die  von  der  Uehrbeit 
hier  Bestimmten  erbalten  dann  die  Stimmen  aller  der  betreffenden  Bidt- 
tong  Angehörigen,  und  jede  BemOhong  eines  anderen  Bewerbers  oder  eise 
selbstständige  Abstimmung  ist  vollkommen  nutzlos.  Am  meisten  natOrüch  iat 
diess  der  Fall,  wenn  eine  ganze  Uste  zugleich  zs  Ernennender  veiabredet  wot^ 
den  ist  Da  nun  die  Einleitung  und  FOhrung  dieser  Yorversammlnngen  ganz 
in  den  Händen  der  gewerbmässigen  politischen  Umtreiber  ist,  so  bleibt  dem 
angeblich  zur  onmittelharen  Mitwerbung  berufenen  Bürger  nur  die  Wahl  blin- 
der Zustimmung,  der  Vereinigung  mit  Gegnern,  oder  des  gänzUchen  StillBitaeiWi 
Und  so  ist  denn  das  schliesslicbe  Ergebniss  der  falscfademokratischen  Lehre 
von  unmittelbarer  Betheiligniig  bei  allen  Aemterbesetzungen  die  Uebertragnng 
der  Ernennungen  von  den  verfassungsmässigen  und  verantwortlichen  Gewalten 
auf  eine  Anzahl  von  unruhigen  Köpfen  sehr  zweifelhaften  Bnfes.  —  Wa« 
aber  die  Ausdehnung  des  activen  Wahlrechtes  auf  alle  Männer  foat  ohne  Un- 
terschied betrifft,  so  bat  es  die  Uebertragnng  der  Senatoren  •  und  Bepräun- 
tantenstellen ,  so  wie  aller  Aemter  au  eine  nach  Achtbarkeit  und  Tauglicfakaä 
ziemlich  tief  stehende  Klasse  von  Bewerbern  zur  Folge  gehabt.  AnsDahmen 
kommen  natOrlich  vor.  Allein  da  nun  die  Entscheidung  lediglich  in  den  Hän- 
den der  grossen  Masse  ist,  so  sind  schon  die  eben  erwähnten  Vorversamm- 
hingen  gen&thigt,  ihre  Vorschläge  nach  dem  Geschmacke  derselben  .einio- 
richten;  die  Sprache  der  öffentlichen  Bl&tter  aber  die  zu  Wählenden  ist 
demselben  Maasse  von  Bildung  angemessen ;  und  auch  die  Bewra'ber  sind  ga- 
nöthigt,  m  diesen  Kreis  herabzusteigen,  wenn  sie  Aussicht  haben  wollen.  )m 
ea  ist  dahin  gekommen,  dass  der  Bewerber  nicht  selten  die  Hälfe  der  gewerb- 
mässigen  politischen  Umtreiber  erkaufen  oder  doch  ihre  Gegenwirkung  durch 
Geld  abwenden  mnss.  Diess  Alles  erzeugt  nur  allzu  oft  eine  Behandlung  der 
Wahlangelegenheiten,  welche  den  Uann  von  höherer  Bildung  und  feinerem  sitt- 
lichen Gefühle  mracktreibt.    Rechnet  man  nun  noch  dazu,  dau  nacb  allw  Beob- 
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achtUBg  der  Menschen  die  groEse,  also  ungebildete,  Masse  bei  alles  ausseiht 
ihres  unmittelbaren  Gesichtükreiscs  stehenden  Fragen  nnd  Stellen  keineswegs 
die  ihr  zugeschriebene  geheimnissvolle  und  unerklärliche  Begabung  einer  Er- 
vählung  der  Tüchtigsten  hat;  sondern  vifilmehr  von  Misstrauen  gegen  geistig 
and  gesellschaftlich  höher  Gestellte ,  von  Neid  gegen  ausgezeichnete  Männer 
erfOUt  ist;  und  ^ch  durch  die  plumpsten  Mitt«!  gewissenloser  und  gemeiner 
Bewerber  gefangen  nobmen  lilsst:  so  kann  man  sich  die,  von  allen  Beobach- 
tern einstimmig  gemachte,  Bemerkung  wohl  erklären,  dasB  in  den  Vereinigten 
Staaten  jetzt,  und  zwar  im  Bunde  und  in  den  Einzebstaaten ,  eine  weit  tiefer 
stehende  Elassc  von  StaatsmOnnern  das  Budcr  in  Händen  hat,  als  in  frQherer 
Zeit,  wo  noch  die  Folgen  der  englischen  ZuBtHnde  vorhanden  und  der  falsche 
Grundsatz  einer  Gleichbefähiguug  Aller  zu  allen  Regiemugsgeschäften  unbe- 
kannt war.  Ist  ,es  doch  dahin  gekommen,  dass  selbst  in  dem  Congresse  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Mitgliedern  einen  offenen  Ilandel  mit  ihrem  Einflüsse 
und  ihrer  Stimme  treibt,  und  die  schändlichsten  Bestechungen  und  BetrQge- 
reien  selbst  bei  sehr  hochgestellten  Bundesbeamteu  vorkommen*):  so  dass  sich 
ein  Mitglied  der  Versammlung  nicht  scheuen  durfte,  jüngst  in  Öffentlicher  Rede  zu 
sagen:  „mit  genügsamem  Geld  ist  jede  Bill  durch  den  Congress  zu  bringen". 
Und  ruht  ferner  auf  nur  zu  vielen  Gouverneuren  der  einzelnen  Staaten  der 
Verdacht ,  dass  sie  das  ihnen  zustehende  B^nadigungsrecht  auf  die  schänd- 
lichste Weise  und  um  der  niedrigsten  Beweggründe  willen  missbrauchcn.  Aus 
FartheirUck siebten  oder  gar  gegen  eine  Bezahlung  werden  die  schlimmsten 
Verbrecher,  oft  in  Masse,  nach  kurzer  Haft  wieder  gegen  die  Gesellschaft  los- 
gelassen ').  —  Kattlrlicli  ist  hier  auf  eine  nahe  Verbesserung  nicht  zu'  hoffen. 
Im  Gegegthoile  werden  wohl  erst  alle  Folgerungen  des  jetzigen  Systemes  voll- 
stAudig  gezogen  und  deren  Wirkungen  lange  und  empfindlich  genug  ertragen 
sein  mtUsen ,  ehe  von  einer  Rückkehr  zu  verständigeren  Auslebten  die  Rede 
ist.  Bann  erst  kann  wieder  Baum  f&r  die  Erkenntniss  werden,  dass  auch  io' 
der  Demokratie  die  Ausflbung  üfTentUcher  Rechte  ein  Amt  und  Auftrag  ist, 
dessen  gute  Besorgung  bestimmte  Eigenschaften  erfordert;  und  dass  daher  ganz 


1>  Hau  sehe  hierüber:  Tremcnhore,  The  Consüinüon  of  the  V.  S.,  S.  143  tg. 
Sehr  beicichnend  isl  dTe  angerührte  Stelle  ans  einem  amerikani Beben  Btallc  :  „Man 
b«tfacbte  die  UDvermeidlicbeti  Folgen  unserer  gegenwärtigen  Art  die  SlatlDge- 
tchine  zu  beireiben.  Der  Werth  unterer  SlaatsmänDer  nimml  reiisend  ab.  Man 
(chrcibe  einmal  die  Namen  der  füDCi^ndzwaruig  bedeulenilsleD  Männer  aut  Wa«- 
hinglOD'«,  Adams'«  oder  JcITerEon'a  Zell  nieder,  und  daneben  uniere  jetzigen  Tünf- 
undznanzig  teilenden  Poliüker.  Sind  nicbl  unter  den  hervorragendsten  dieser  leU- 
lercn  unwissende,  Dache,  lärmende,  elüe  Demagogen?  Mehr  und  mehr  werden 
unsere  CITenÜichcn  GeschäHc  von  solchen  Menscbcn  betrieben ;  uod  mehr  und 
mehr  hüten  sich  Männer  von  Werth,  Würde  und  Weisheit  sich  mit  lolchem  Peche 
zu  besudein;  mehr  nnd  mehr  herrscht  nnlcr  unseren  Gebildeten  die  voUkom- 
mentse  Gleich gülligkcil  gegen  alles  Staatliche," 

a>  Uan  (ehe  i.  B.  Lieber,  Gvil  liberty,  Bd.  11,  S.  lU  Ig. 
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nalieschadet  der  Berechtigung  dee  Volkes,  die  Staatsrerfassmig  nacfa  Bejnem 
Willen  und  Zwecke  xa  bestimmen ,  und  sie  unter  strenger  Terantwartlichkeit 
■  anwmden  zu  lassen,  die  Vornakme  bestimmter  Handlnngeo  nnr  an  Tanglich« 
zaflbertragenJBt.  Solches  ist  freilich  gegenwärtig  noch  eine  entsetzliche  Eetzerti 
in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  sich  förmliche,  theils  sinnlose  tbeils  heachle- 
rische,  Abgötterei  mit  dem  Willen  der  Menge  ausgebildet  hat,  and  der  g^en 
einen  Staatsmann  geschlendert«  Vorwurf  eines  „Misstrauens  gegen  das  Volk" 
ein  wahrer  Bannfluch  ist,  fast  schreckUcher  und  fOr  seine  HofTnangen  Temicb^ 
tender,  als  eine  Anklage  anf  HochTerrath  und  llfajeBt&tSTerbrechen  üi  emem 
cnropaischen  Farstenstaate. 

Diess  fOhrt  denn  aber  nnmittelbar  znr  Hervorhebung  einer  weiteren  tibelD 
Folge-der  politischen  Einrichtungen  in  den  Vereinigten  Staaten.  Keineswegs 
B&mlich  beschränkt  sich  die  Fnrckt  vor  der  Uehrzahl  nnr  auf  das  Öffentliche 
Leben  und  nur  auf  Stellenbewerber.  Vielmehr  mnss  sich  Jedem,  welcher  sich  mit  ' 
amerikanischen  Zuständen  aufmerksam  und  ehrlich  beschäftigt,  die  Bemer- 
kuDg  aufgedrängt  haben,  welche  ungemeine  Scheue  tot  der  öffentli- 
chen Meinung  in  diesem  Lande  alle  Menschen  beherrscht  and 
alle  Verhältnisse  durchdringt.  Es  versteht  sich,  daes  einer  frechen 
Missachtung  der  allgemehien  Sitte  oder  einer  e^ensionigeu  und  hochmfithigen 
ünbekammertheit  um  flhereinstimmendes  [Trtheil  das  Wort  nicht  geredet  werden 
will.  Allein  sehr  verschieden  hiervon  ist  doch  die  Selbstständigkeit  einer  wohlAber- 
legten  Ansicht;  der  Muth,  dieselbe  sammt  ihrer  Begründung  ansüusprechen  und 
aufrecht  zu  erhalten  auch  gegen  eine  entgegengesetzte  grosse  Strömung;  die 
Unabhängigkeit  in  der  Einrichtung  des  eigenen  Lebens  innerhalb  der  Grenzen 
des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit  Wer  diese  Stellung  nicht  einnimmt,  ist  kein 
freier  Mann;  und  wo  ein  Widerspruch  gegen  die  gerade  heirschende  Meinung 
nicht  möglich  erscheint ,  ist  fOr  verkanntes  Becht  sehr  zu  fOrchten,  nnd  anf 
Wiederkehr  znr  Vernunft  von  leidenschaftlichen  oder  einfältigen  Abwegen  we- 
nig zu  hoffen.  Ein  schwaches  Bengen  unter  die  Ansichten  nnd  Forderungen  der 
Meng  ein  Sachen  des  Urtheiles,  des  Geschmackes,  der  Lebensweise  ist  eines  der 
grOssten  Hindernisse  wahren  Fortschrittes  und  eine  sichere  Forderung  Jeden 
möghchen  Widersinnes  und  Unrechtes.  Aenderai^en  zum  Besseren  gehen  im- 
mer von  Einzelnen  ans,  welche  durch  Zufall,  Scharfsinn  oder  Gesinnung  voraus 
sind,  und  wie  will  man  von  Freiheit  reden,  wenn  eine  eigene  Meinung,  eine 
ungewOholiche  Lebensweise,  ein  eigenthämlicher  Genuss  des  eigenen  Vermö- 
gens Grund  zur  Aechtnng  oder  eine  physische  UnmOghchkeit  ist  In  solcher 
Unfreiheit  leben  aber  die  Bewohner  der  Vereinigten  Staaten ;  und  es  ist  die- 
selbe ein  Finch  für  das  Land,  namenUich  ein  Hanpthmdemiss  höherer  Bildung. 
Wie  höchst  vortheilhaft  stehen  hiergegen  die  Zustände  der  europäischen  Ge- 
sitligung  ab,  vorab  die  Englands !  —  Dass  aber  die  politischen  Einrichtun- 
gen Amerika's  die  Ursache  dieser  wundersamen  Unterwürfigkeit  unt«r  die  An- 
sichten der  Menge  sind,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel.  Einer  Seits  wird  Jeder 
durch  die  beständige  ehrfurchtsvolle  Einweisung  auf  den  Willen  der  Mehrheit 
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in  aUen  BtaaUichen  iHngen  anmerklich  an  eine  Acbtnng  vor  dieser  Unsichtba- 
ren Macht,  als  vor  einem  unwiderstehlichen  und  isappeilabeln  Tribunale^  ga- 
iröhnt;  und  nie  er  ihr  oft  genug  seine  politiscben  UeberzeugQDgen  znm  Opfer 
bringen  muss ,  so  fOgt  er  Bich  auch  in  den  äbrigen  Lebensbeziebungen.  An- 
derer Seits  wird  aber  audi  die  Menge  von  ibren  HCflingen  und  Schmcichleni 
in  öffentlichen  Dingen  so  vemOlint,  so  unaufhörlich  mit  Belobungen  ihrer  Weis- 
heit, ihrer  Tugend,  ihres  nnwiderstehlichen  Rechtes  ttberschattet :  daes  es  gar 
Jcein  Wunder  ist,  wenn  sie  sich  BchliesElich  von  ihrer  alkeitigeu  Unübertreff- 
iichkeit  flberzei^,  und  nun  anch  in  jeder  Bicbtung  bUnden  UeborBam  gegen 
.  ihre  Gebote  und  Launen  erwartet.  Eine  unbeschrsnkte  und  beständig  um- 
schmeichelte Gewalt  wird  flbermtlthig,  sei  sie  nun  ein  Emzelner,  oder  ein  Volk.  — 
Wenn  man  aber  gar  dieser  nnselbstständigen  nnd  unmännlichen  TJnterw&rfig- 
keit  das  Wort  redet  als  einem  nnentbebrlitben  Mittel  zu  Erhaltung  der  Ordnung 
und  des  Anstandes  in  einem.  Lande  von  sonst  ongebondener  Freiheit  nnd 
EChwacher  BegiemugsgewaU:  so  soll  zwar  diese  Wirkung  nicht  ganz  in  Ab- 
rede gezogen  werden;  allein  die  Frage  ist  eben,  ob  nicht  dieser  Nutz^  zu 
tbener  erkauft  ist,  und  ob  es  nicht  besser  wäre,  die  nothwendige  Macht  im  . 
Staate  durch  feste  Einrichtungen  zu  gewinnen,  unter  deren  Schutz  und  Zaum 
der  Einzelne  sich  in  erlaubten  Dingen  frei  bewegen  kfinnte?    ' 

Endlich  sei  noch,  als  eine  wenigstens  lange  nicht  in  allen  Beziehungen 
nfltziiche  Folge  der  amerikanischen  Staatseinrichtungen ,  der  Mangel  einer  ge- 
genQber  von  dem  Yolkswillen  und  dessen  Vertretern  genügenden  austlben- 
den  Gewalt  erwähnt.  Zwar  mag  ein  solcher  Vorwurf  der  geschriebenen  Be- 
stimmungen der  Bundesverfassung  nicht  gemacht  werden;  die.  grossen  Staats- 
männer, welcbe  diese  schufen,  —  nnd  iwar  eben  zur  AbhOIfe  von  der  schmählichen 
Cnmacht  des  bisherigen  Staatenbundes,  —  hatten  zu  viele  Erfiihrung  und  Vater- 
landsliebe, um  einen  solchen  Fehler  zu  begehen.  Allein  in  der  wirkllicheu 
Handhabung  dieser  Rechte  tritt  selbst  bei  den  höchsten  Behörden  der  Union 
eine'  grosse  Schwäche  an  den  Tag,  sobald  es  sich  von  einer  bei  der  Menge 
nicht  beliebten  Maassregel  bandelt.  Die  Befiigniss  ist  da;  aber  auch  die 
Furcht  vor  dem  Willen  der  Demokratie ,  und  wäre  dieser  noch  so  tadelns- 
wertb*).     TJnd   noch  viel   mehr  findet  diese  Bemerknng  Anwendung  auf  die 


1)  Kum  ea  I.  B.  etwu  EUgücberes  geben,  als*  äu  amtlich  von  dem  SlaalM^ 
eretlr  EvereU  Im  J.  1S54  gegen  die  britische  Regienmg  abgelagte  GeitindniM : 
dan  die  Vereinigten  Staaten  keinen  Vertrag  mit  England  nnd  Frankreich  aber 
die  AbdeHaiig  von  Freischaaren- Zügen  gegen  Caba  abBchliesseu  kSnnen  ,  'weil 
durch  tmt  wiche  Vebereinkanll  die  BundeBregiernng  nnr  die  Macht  solcher  olTen- 
barer  VerieUer  des  Vfillterrechlei  vcritSrken,  nnd  dieselbe,  an«talt  den  gesetzwidri- 
gen Unleuchmongen  ein  Ende  zu  machen,  vielmehr  ein  neuer  und  gewalligerer 
AniloM  IQ  aolchen  ^ein  wOrdeT  Und  kann  etwa«  gerechter  (ein,  als  die  Ant- 
wort Lord  J.  Rnssel's ;  dass  dieu  ein  trawiget  (melaacholy)  GestlndniM  vod  Sei- 
len det  Eanptes  ehtet  mSchtigeu  Hdche«  iclT 
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Oliederstaaten.  Schon  Tocquc^ille  hebt  den  grossen  Widersprach  zwisch«i 
der  flbennücbtigen  Gesetzgebung  nnd  der  nnmnchtigcn  Verwaltung  berror;  und 
dieser  Unterschied  ist  seitdem ,  in  Folge  der  weiteren  AoEbildaug  der  neaeren 
demokratischen  Gnmdsatze ,  noch  sebr  viel  grCEser  geworden.  Die  Gesetsge- 
bnng  wird  von  Versainmlangen  gehandhabt,  welche  als  ein  Ausdrack  der 
Hehrzahl  des  souveränen  Volkes,  innerhalb  der  Grenzen  und  Formen  der 
Verfassung,  Alles  zu  befehlen  berrchtigt  und  im  Stande  sind.  Je  kflrzer  die 
Wahlperioden  geworden  sind,  desto  höher  ist  anch  die  Macht  der  Versann- 
lungen  gestiegen,  weil  sie  die  eben  bestehende  Hehrheit  darEt«Uen,  folgUdi 
mit  dem  Willen  derselben  nicht  im  Widerlprache  sind.  Daher  die  nicht  nur 
sehr  zahlreichen,  sondern  anch  oft  tief  einschneidenden  Gesetze.  Was  nun 
aber  die  Verwaltung  betrifft,  so  ist  diese  in  der  Hauptsache  nicht  in  den  Bän- 
den des  Staates  und  der  obersten  Beamten  desselben,  sondern  vielmehr  in  de- 
nen' der  Gemeindebeamten,  oder  eigentlich,  da  deren  Zaiil  so  gross  ist,  in  den 
HSnden  der  GenieindebOi^er.  Der  Gouverneur  des  Staates  hat  keineriei  re- 
gelmllssiges  Anfsichtsrecht ,  oder  ist  gar  eme  Recursinstanz  Ton  den  Entschei- 
dungen der  Sitlichen  Behörden ;  sondern  Beide  bewegen  sieb  ganz  onabhängig  von 
einander  in  verschiedenen  Thätigkeitskreisen.  Nur  mittelst  der  Gerichte  kön- 
nen die  vielen  unabhängigen  kleinen  Behörden  im  Gehorsam  gegen  die  Ge- 
setze und  in  leidlicher  Gleichförmigkeit  der  Handlang  erhalten  werden;  ob 
aber  jene  angerufen  werden,  ist  Zufall.  Der  Gouverneur  ist  nor  die  äussere 
Erscheinung,  nicht  aber  der  Inhaber  der  ganzen  verwaltenden  Uacht  und  Pflicht 
des  Staates,  Natflrlich  leidet  unter  dieser  Einrichtung  die  Gleichförmigkeit 
der  Staafsthaiigkeit  gar  sehr;  und  dass  manche  grössere  polizeiliche  Anstalt 
aus  Mangel  an  Organen  ganz  unmöglich  ist,  versteht  sich  von  selbst  Der 
Amerikaner  6ndet  in  dieser  Zersplitterung  der  Macht  und  in  der  grossen  Selbst- 
ständigkeit der  Gemeinden  (oder  Grafschaften)  ein  nöthiges  Gegengewicht  gegen 
die  Uebergewalt  der  Gesetzgebung.  Da  fragt  sich  denn  freilich  sehr,  ob  die 
Beschränkung  eines  Fehlers  durch  einen  andern  eine  Verbesserung  tin4  nicht 
vielmehr  ein  doppelter  Cebelstand  ist? 

Ein  förmlicher  Abschluss  derKecbnung  and  Gegenrechnnng  der  repräsen- 
tativen Demokratie  soll  nnd  kann  hier  allerdings  nicht  angestellt  werden;  ancb 
mttsste  dazu  wohl  noch  manclier  weitere  Posten  eingetragen  sein.  Allein  die 
im  Vorstehenden  vorgetragenen  Bemerkungen  werden  wenigstens  dazu  hinrei- 
chen ,  um  das  Verhallen  des  einzelnen  Werkes  zur  gegenständlichen  Wahrheit 
zu  bezeichnen;  und  um  es  zu  rechtfertigen,  wenn  die  Literaturgeschichte  der 
Staatswissenschaft  die  jüngste  der  St&atsformen  nicht  etwa  als  die  letrte 
mögliche  Leistung  der  menschlichen  Weisheit  aufstellt,  sondern  bei  ihr,  wie 
bei  jeder  anderen  Form ,  Vortheile  und  Nachtheile  gemischt  findet ,  und  das 
ürtbeil  hauptsächlich  davon  abhängig  macht,  oh  sie  im  einzelnen  Falle  der  Ge- 
BJttignngsstufe,  und  also  den  BedOri'nissen,  des  betreffenden  Volkes  entspricht; 
nnd  ob  etwa  vemeidUcbe  Schwächen  nnd  Leidenschaften  die  Zahl  der  Mängel 
Bcholdhaft  vermehrt. 
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Da  die  Vereinigten  Staaten  ein  Bondesetaat  sind,  bo  bildet  ihr  SffentlitAes  ' 
Becht  die  drei  wesentlich  verschiedenen  Kreise  des  Rechtes  der  Gesammtver- 
bindung,  des  Rechtes  der  einsebjen  Gliederstaaten ,  endlich  dee  den  letzteren 
ik  ihren  inneren  VerhUtnisGen  gemeinschaftlichen  Rechtes.  Von  diesen  drd 
AbAettungen  ist  denn,  nun  aber  allerdings  bis  jetzt  nnr  die  erste  in  reichliche- 
rem Maasee  bearbeitet.  Theoretische  Weilte  Ober  das  Staaterechl  der  einxel- 
aen  Btaaten  bestehen  kaum ;  und  selbst  noch  freiter  ist  die  bewneste  AosW- 
d&Bg  des  allgemeinen  LandesstaatBrechtes  znrQck,  dessen  BegriS  sogar  der 
Recfatswlssensckaft  der  Vereinigten  Staaten  fast  abgeht. 


V  I.    Das  BuDdesrecht 

Eine  Uebeisicht  über  die  Literatur  des  Bundesrechtes  ist  wohl  am 
leichtesten  zu  gewinnen,  wenn  Gie  unter  diedreiAbtheilnngen  der  Geschichte, 
der  Systeme  und  der  Uonographieen  gebracht  wird.  Bei  Letzteren  er* 
geben  sich  die  passenden  Unterabtheilungen  von  selbst. 

1.  Geschichtliche  Werke. 
Eine  Staats-  und  Rechtsgeschichte  in  dem  Sinne  und  der  Art,  wie  wir 
Deutsche  sie  zur  Erläuterung  unserer  eigenen  und  zum  Theile  für  fremde  Zu- 
stände  bearbeitet  haben,  besteht  allerdings  bis  jetzt  in  den  Vereinigten  Staates  nicht. 
Es  ist  noch  keiner  ihrer  geschichts-  und  rechtskundigen  Bürger  auf  den  Ge- 
danken gekommen ,  das  Gffenttiche  Recht  des  Landes  in  seiner  ganzen  Entwick- 
lung, also  in  den  bestimmenden  Grundsätzen  eowohl,  wie  in  den  einzelnen 
Rechtsanstalten,  von  den  ersten  Anfingen  der  Staatsbildung  an  durch  alle  Ver- 
finderungen  hindurch  bis  zur  neuesten  Zeit,  oder  sonst  einem  verständigen  Rnhe- 
punkte ,  darzulegen.  Diess  aber  wohl ,  nicht  weil  man  sich  wenig  um  die  Ge- 
sdiicht«  des  Landes  bekümmerte,  —  dieselbe  ist  vielmehr  ein  Gegenstand 
vielfacher  Bescbäftignng  —  sondern  weil  der  wissenschaftliche  Nutzen  einer 
soldieii  Aaeaosdentng  des  Rechtelebens  aas  der  Geaammtheit  der  Zustände  - 
noch  nicht  klar  geworden  ist  Am  nächsten  sind  noch  Story  In  drei  einlei- 
tenden Kapiteln  seines  berühmten,  unten  ausfQhrlich  zu  besprechenden  Bnndes- 
verfassungsrechtes,  und  GUrtis  in  seiner  so  eben  zur  Hälfte  ans  Licht  getre> 
tenen  Geschichte  der  Entstehung  der  Bundesverfassung,  der  Forderung  gekommen. 
Jener  giebt  eine  Ueberschrift  aber  die  Bechtsverhältnisse  der  englischen  Eolo- 
meen  in  Kordamerika,  sowohl  im  Ganzen  als  der  einzebien  derselben;  sodann 
eine  knrse  Erwägung  der  Rechtsgrfinde  flir  die  EmpOmng  und  Trennung  von 
England;  endlieh  die  Geschichte  des  Staatenbundes  (der  ConfOderation)  and 
der  Gründung  des  jetzigen  Bandesstaates.  Curtis  dagegen  schildert  die  aus 
der  Trenoong  von  England  sich  allmählig  eutwickehiden  Rechtsfolgen  und  Ein- 
richtungen bis  zur  Gründung  der  jetzigen  Verfassung.  Beide  Arbeiten  sind  in 
ihrer  Art  trefflich;  allein  fflr  die  eben  aufgestellte  allgemeine  Aufgabe  ge* 
nOgen  sie  doch  lange  nicht    Bei  Story  ist,  auch  abgesehen  von  nicht  bedeu- 
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.teidai»  UDfance  aad  felglkih  nur  gedeängt«  bikalte,  .fttuniBet«fi,  iaea-  äa.« 
Statt  die  allgeiBeüien  TerhSltnisse  nicht  n  groaBen  ^Oge»  iwbndes,'  aiidant 
&tit»  di&eiBielBen  R«chtei(ietitate  nicht  in  ihr«  fiasoBdenfaejt  ditTgasteUt  tai. 
CwÜB  ftbcr  ^liefert  abechaupt  nor  anea  B«iti«g  za  einer  flolt^co  aUgwiaimi 
SlMt«-i  nnd  KeehtsgSBchichte.  —  Dennocti  SMt  es  kfiämwegi:  m  MHtalo, 
d«n  geachic^tUehen  H«r^ng  der  StaateenMclduig.in  ^iordsmerikai  IwBnen  n 
,  luncn.  ,  £s  gebort  nnr  mehr  Zeit  usd  Arbeit  sn  ihrer  GewältigHng.  Bnd,:ip 
£iiro^  wen^tADB,  grAseere  Ufthe  z«r  AmfiMligniMhRBg  dsr  nfitlugte  Wbrke'). 


s)  Die  KolonUNVcrfaxin;. 

Ein  gründliches  Stndiam  des  amerikanischen  Staatsrechtes  mnss  bei  dar 
EolonialverfaBsung  beginnen.  DieGelbe  ist  nicht  Wob  an  sich,  so 
wie  als  CWache  der  späteren  Trennung,  geschichtlich  merhwtirdig;  sondeni  es 
fibdeo  sich  in  derselben  auch  die  ersten  Keime  vieler  jetzt  bestehender  Ein- 
riditongbU.  Sie  Ansiedler  haben  englische  Gesetze,  englische  Einrichtimgeil, 
vor  Allem  aber  englische  Rechtsanschanungen  tlber  das  Meer  mitgebracht,  nnd 
nach  dieses  ihr  Leben  anch  im  Urwalde  geordnet.  Allmählich  hat  sich  Man- 
nes daTCS  dgendittmlich  entwickelt;  allein  in  vielen  Beziehungen  ist  der  eng- 
lieche  Ursprung  immer  noch  unverkennbar.  Allerdings  gehAren,  diese  Be^im- 
mungen  znnfichirt  mehr  dem  Gebiete  des  Landes-  als  des  Bnndesstaatsrechtcs 
an;  doch  geht  anch  von  den  in  den  Zusätzen  der  Bundesverfassnugs -Urkunde 
enthaltenen  Vorschriften  ein  guter  Theil  bis  zum  ersten  englischen  fechte  hin- 
auf.   £er  Bestand  der  Literatur  ist  freilich  hier  mangelhaft. 

Das  einzige  Werk,  welches  die  staatsrechtlichen  Zustände  der  ajnerikani- 
sehen  Edonjeen  vom  rechtswissenschaftUchen  Standpunkte  aus  bearbeitet  bat, 
ist  das  BchwerftUige  und  geistlose  Buch  des   englisehen  Ke<^tsgelehrt«n  Sto- 


1}  Ich  kann  nicht  unterlauen,  hier  auf  den  lo  höchst  mugelbafteo  Zodand  ufineik- 
Mm  zu  machen ,  in  welehem  üch  die  amerikMuicbe  LilerUur  auch  ,iD  ^ea  grt» 
ten.  öffenllJchen  StunralnugeD  dci  Fctüandc»  beflodcl  S«lb«(  da,  wo  noch  Einiget 
voTbanden  ist,  wallel  der  ZoTall,  und  et  fehlt  bei  manchem  KnUloseu-an  doa 
Nolhwendifsleo  und  Betten.  AllerdiofB  ist  die-  TCr  die  BibhothekcverwalloDEei 
erwaebBende  AiudehnuDg  der  Auigabe  und  der  Aumerksamkeü  nicht  angfeDehm; 
allein  sie  iil  nnvertneidlicb.  Die  Vereinigten  Statten  nehmen  mit  RitteitfcbrilleD 
eine  MaehttleUuDg  ein,  welche  ntir  zu  bald  in  alian  QbrifCB  ErdlbcileD  s«hr  fShl-  , 
bar  mi,  in  beachten  sein  vriid.  Eine  giündliche  Kcnatniw  ihr«  ianeraB  ZtwUnd« 
alw>  natorlicb  auch  der  geicfaichUichen  EotwicUung,  ist  anch  IBr  den  pr*kti*eheo 
glastunuu  täglich  nenlbehclicber.  Hieno  dOrTen  nnn  aber  die  fiOITsniUel  nicht  feb- 
1^.  Auch  ist  lUe  Au&gabe,  genau  betrtchtet,  keine  lo  lehr  bedeutende.  -  Nock 
itt  der  Umlang  der  in  Europa  kennensnerthen  amerikanisdien  Uteralw  niebl  w 
grou ,  dai«  nicht  aelbtt  eine  mUsig  ausgestattete  Anstalt  Bie  «ich  in  einigen  Jali- 
ren  verschaffen  könnte.  Später  mOsile  es  doch  einmal  geschehen)  und  daan 
mit  ^ssem  Aufwände  und  wdl  beträchtlichercD  Schwiciigketlen. 
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kes^y.'ireldiar  elHe'RicAtentietlfl  in  Oeoi^  beUeMete,  äarei^i  4<hiIAiiMki( 
aber  TertrietwB  minie.  Die  Eünriofatniig  der  Oericht«  ist  der  hRoptstchlicln 
AoseMitirt:  des  Verfasteis',  and  die  Hbrigen  Zweige  dee '  AlTeiiÜidinii  DieiUtek 
tiad  nnr  notbdOiflig  b€r«ak8i<drtigt;  doch  sind  die  FmBen  der  iEtdMial-iE^ 
glerUBg  genuer  angegebeii ,  oDd  i.  B.  Haster  fflr  die  BestaHoligeb'  der  BeiK- 
«•D '  »Itg^thdlt,  aufrwelctaen  rieh  ibi<e Zustfindigkeit  benititeJenlMBt.  Tob  drti- 
Kbs  «ioietaiciii  Protinzen  «erden  die  H&upts&be  der  Teifrasnngen  angegebea. 
> '  '  BU  dleMiB  Haogel  *■  OBinittenMUvr  fioarbeitni^  niiUB  d«Ui  Ms  'gi- 
schicbtUchen  Quellenwerken  und  al^emeiDcn  Iiiatorischen  Schriften  bo- 
wohl  in  Beziehung  auf  das  StolHiche',  als  Iiinsichtlich  des  Greiates  und  der 
Wirbnngen  der  Ebuichtnngen  das  FeUende  ei^&nzt  werden.  '  GUlckliidier- 
weise  ist  kein  Mangel  an  solchen.  —  Die  Gesetze  der  ftUereo  Staaten  ,aiit4 
Eam  grossen  !rfaei)e ,  einige  derselben  schon  in  frOher  Zeit,  gesammelt  iwerdeu^). 
Ansserdem  bestehen  Tiel&che,  zam<.Tlieile  aasgezeichnete,  Geschichten  dar 
einzelnen  Kolonieen  ■),  sO  wie  Beu-bedtnngen  der  geBammten  Kolonial' 


1)  Slokef,  A.,  A  View  of  ihe  CoiuGtntion*  of  tfae  Brilitb  Colord«  In  NA.  and  the 
WmI  hnUe«  at  Ihe  ttme  the  dvU  war  brok«  ooL    Lood.,  1183. 

2)  Die  SanaihiDgen  der  Uleren  Kolonul-GeMtie  ntftlleD  in  die  aBfemeinen  Samm- 
Inngen  der  Charters  nnd  lonatigeii  Gnudgeietie,  and  ia  die  Getetie  der  eiBieliVM 
Kolonieen.  .—  Von  den  enteren  tind  nuneoüieh  tn  nennen :  The  Charte»  ol 
Ihe  ITA.  ProTinces.  Lond.,  1776,  4;  und  Hasard,  Hislorical  collecLion.  ot  die 
SUIe  Papen  ot  Ihe  U.  8.  I.  ü.  Philad.,  1793,  4.  —  Bebpiele  Artlicher  Geeeli- 
lammlnngen  tind:  The  Provincial  Lews  ol  Hew-Hampthire ,  1771.  —  Tbe  Co- 
iMüal  LtWB  o(  Connecticut,  ed.  by  Greene.  Mew  Lond.,  1715—17,  Fol  — 
C«loay-Law8  of  Rhode  bland.  BosU,  1719;  fitere  Auegabe  1744.  —  Acta 
and  Lawt  ot  Uaisacboaetls-Bay.  Bost,  1726,  FoL  —  The  Charten  and  General 
Uwe  of  Ua*Mchiuetia-Bay.  BoH.,  1814  (von  Dan,  Prescott  und  Story 
heraaigegeben).  —  Tbe  Law*  ofPennsylvania,  ed.  by  Franklin.  Phil,  1742. — 
Baoon,  Uw»  of  Maryland.  1766.—  Hennlng'i  Virgtoia  SUtnie».  —  Th« 
Law*  of  Nortb-Carollna ,  «d.  by  Iredell.  —  The  Lawi  ot  Sonlh- Carolina,  ed. 
by  Grlmkd.   1713. 

3)  Ali  vonAgliche  Werke  dieaer  Art  aind  anerkannt:  Wllliamaon,  W.  J.,  Hit- 
tory  ot  the  SUIe  of  Haine  froro  1602—1820,  I— III,  1832.  —  Thonton,  J., 
Hialory  of  ih«  State  of  VeraoonL  Boriingt,  18*1.  —  Belknap,  J.,  Hlrtory  ot 
Hew-Hampahhe.  ^-^I,  1812.  —  Trombull,  R,  Hlatory  of  Conneclicnl ,  Irom 
1630-1764.  L  IL,  1818.  -  Hntchinaon,  Cov. ,  Hirtory  ot  die  Colony  ot 
Maäaaehuetla-Bay  from  1628—1691.  I-Hl,  1767;  Der«.,  a  of  the  Proi^ce  of 
■.  B.  from  17Ö0-H.  —  Smith,  W.,  ffirtory  of  Ihe  Province  of  Mew-York,  lo 
1763.  r.  11.  —  O'Callagban,  E.  B.,  The  docnmentary  hWory  ot  Mew-Tork. 
Alb-,  1649,  bia  jelit  6  Bfinde  (vorlrefflichO  —  Smilh,  W.,  Hiitory  of  H.  Jeney. 
—  Stitb,  W.,  Hialory  ot  tha  discovery  ond  tetllement  of  Virginia,  1747.  Smith, 
J.,  Hirtory  of  Virginia.  L  il.,  1819.  -  WUUamson,  H..  Hirtory  of  Morth^- 
roBna.  L  U.  1802.  -r  Ramaay,  D-,  Hialoiy  of  Sonth-Carotina  lo  1808.  L  U 
180». 
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geBchickte  >).  Vontauicfatbch  iM  &«Uicli  hier  noch  mandui  Weitere  ml 
AhsclilJessende'  zn  ervarten,  da  eine  grosse  Thfitigkeit  in  dieflem  Tfaeile  der 
uneriiuDiseheii  Literatur  bemcht.  Zmr  immer  weUcaren  AoslBldiiiig  dar  Ört- 
lichen Oeschidite  tragen  nftnüidi  theile  die  Sammelscliriflra  mebrerer  gekkr* 
ter  GeseJlBchafiiea ,  thdls  aber  aoeh  die  ünterstfltznngen  der  batrelendep  8ta»> 
ten  Vieles  bei;  wodorch  denn  anch  für  die  nmbssendenn  Arbeiten  EinxelMr 
bestSodig  neuer  Stoif  geüefert  wird.  Dabei  ist  namentlicli  auf  einen  eigen- 
tUtnüichen  gflnetigen  Umetand  anfnteilsaffl  sa  machen,  welcher  insbesondere 
auch  cUe  Geschidite  der  Rechts-  nnd  Staatianstalt«n  wesanüioh  betsfart  D» 
das  ganze  Dasein  der  Terein^ten  Staaten  innertuüb  TOUig  blttoriscberZeit  nnd 

-in  der  Anachannng  gebildeter  Menschen  tot  sich  gegangen  ist:  80  kann  fai«r 
aacb  der  ganie  Bestand  der  Thattachen  richtig  hergestellt  wHden,  und  man  nt 
niemals  auf  blosse  Vermutbugen  ond  kOnstliche  SchlnsEfolgernngen  angewie- 
sen, wie  diess  bei  den  älteren  Btaaten  Enropa's  der  Fall  ist.  Es  bedarf 
fiin  keines  Beweises,  dass  hei  einem  solchen  Zost^de  des  Stoffes  zwar  ds 
Scharfsinn  und  die  Gelehrsamkeit  der  Bearbeiter  viel  geringere  Gelegenheit  zn 
glänzender  Entfaltung  eriiält;  dagegen  aber  auch  eine  sehr  viel  grossere 
Gewissheit  Aber  Ursprung  und  Verlauf  su  erreichen  ist.  Es  ist  fast  wander- 
bar, wie  dieser  völlige  Mangel  an  ftufänglickem  Helldunkel,  sammt  den  Beiien 

'  aber  auch  Unsicherheiten  eines  solchen ,  durch  sämmtliche  Beriqhungen  de* 
amerikanischen  Lebens  geht  Ueberall  ist  die  Prosa  der  klar  Toriiegenden 
Thatsadien;  tiberall  aber  auch  praktische  Branebbarkeit. 

b)  Die  EntslebuDg  der  L'nabhangigkell  und    die  RevolDtioD«reg[eranK 

Eanm  jemals  ist  eine  weltgeschichtliche  Staatäumw&bning  aas  so  geringen 

nnmittelbaren   Ursachen    hervorgegangen,  als   die  Trennung  der  Yereiniglen 

Staaten  von  England.    Letzteree  begieng  sittliche  und  staatliclie  Fetaler,  und  ver- 


2)  Die  2ahl  der  Geschiehttwerke ,  welche  andi  die  Slteren  ZiMUoda  der  Tereiiugten 
Slaaten  berflckdchligen,  itt  lo  etoh,  data  —  namenlUeh  zu  dem  veTÜageaden 
Zwecke  —  von  jedem  Yerauche  einer  vollttiDdigen  Ao^Udung  abgaeUaden  wm- 
den  muH.  Nacbttebende  Schritlen  und  nicht  Uo*  «n  mch  aHafeieichuat,  aondem 
dBTfleu  leicht  Sberbaupl  die  verhiitoiumauig  betten  leia :  RDberlton,  W.,  m»- 
lorj  of  America.  1— lli  Bu.,  i:9a  —  Ramsay,  D.,  Uirtorj  ol  tbe  U.  & 
rom  Ihe  (elUenenl  lo  180a.  I-UL  PhUad.,  1B09.  —  Marshall,  J.,  Uistoiy 
ot  Ihe  Cobni«*  of  H.A  BosL,  1831,  —  Grahame,  J.,  Colonial  hialorr  of  Ihe 
D.  S.  I— IV.  Philad.  -  Holnei,  A.,  Annals  of  America  from  1491— 1S26 
I.  U.  1827.  —  Bancratt,  G. ,  Hittory  oftheU.S.  from  Ibe  diicaTeriuf 
10  1768.  l-m.  BmL,  1831—32.—  Hildrelh,  B. ,  Hiitory  of  äte  U.  S. 
Firat  Beriet.  From  the  flrtt  colonizaüiin  lo  tha  Federal  ContUInlion,  1— HL  New- 
York.  Hamenllieh  Banccod't  Werk ,  (van  welobecn  auch  eine  gtas  bratebbare 
dentacbe Uebersetinng  betleht,}  vardienl  alle  Beachtung,  da  et  auf  der  (rfindlicb- 
tlen  QuelleDbenützonK  beruht,  und  mit  grosser  Sorgbit  uugearbeitel  iit 
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BChlimmerte  sie  noch  durch  Schwäche  and  Eigenfiiim;  allein  tod  einer  uner- 
träglichen Unterdrocknng  kann  doch  offenbar  die  Rede  nicht  sein.  Hag 
man  auch  die  dem  angelsächsischen  Rechtsbewnsstsein  der  Kolonisten  zi^efQg- 
ten  Verletzungen  noch  so  nnbedingt  tadeUi  und  noch  ho  hoch  anschlagen: 
so  folgt  Mis  deneelben  doch  zunächst  sicher  nur  die  Berechtigung  zu  einem 
nachhaltigen  gesetzUchea  Widerstände,  allein  kein  zureichender  Grund  zu  einer 
Trennung.  Diess  ergiebt  sich  fOr  einen  unbefongenen  Beurtheiler  am  deutiich- 
st^i  aas  der  Erklärung  des  Congresses  von  1774,  der  e<%.  Dedaration  of 
rights  *),  und  aus  der  Unahhängigkeita-Erkläning  selbst,  wenn  man  nur  diese 
Actenstacke  der  aUgemeüjen  Sätze,  welche  Niemand  bestritten,  England  audi 
nicht  verletzt  hatte,  und  der  leidenschaftlichen  Färbung  entkleidet.  Der  wahre 
Qrund  und  die ,  ans  einem  höheren  aU  dem  blos  juristischen  Ge^ditqtnnkte 
allerdings  ToUst&ndige,  Bechtfertigang  der  Trennung  ist  vielmehr  zu  suchen  in 
der  Volljährigkeit,  zn  welcher  die  Eolonieen  herai^ereift  waren,  welche  in  ihnen 
natnrgemäss  das  Bedflrfniss  der  Selbstständigkeit  erweckte,  und  die  ihnen  folg- 
lich auch  eine  Befuguiss  dazu  gab. 

Da  nun  aber  einmal  der  Streit  als  ein  Bechtsstreit  anfgefasst  wurde,  so 
wurden  auch  natürlich  die  gegenseitigen  Rechlsgrflnde  vielfach  und  ausfOlvUch 
erörtert,  und  es  beginnt  die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  mit  einer  seht 
zahlfeichen  juristischen  Literatur. 

Zunächst  natürlich  mit  Schriften,  welche  auf  augenbli<ihliche  Wirkung 
berechnet  waren.  Seihst  bei  einem  an  den  Gehranch  der  Feder  iB  staatlichen  , 
Dingen  weniger  gewöhnten  Volke  wären  nnter  solchen  Umständen  beiderseitig 
Flugschriften  entstanden.  Namentlich  die  Amerikaner  hatten  das  BedOrf- 
niss,  die  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  in  Engtand  und  im  übrigen  Europa  zu  er- 
weisen; die  Zweifelhf^n  im  eigenen  Lande  aufzumuntern  und  zu  bestärken; 
die  keineswegs  stnmmeu  Gegner  in  der  eigenen  Mitte  zu  widerlegen.  Wie  leb- 
haft dieser  Federkrieg  aber  in  der  Tbat  geführt  ward,  ist  uns  namentlich  ans 
den  Lebensbeschreihungen  der  Leiter  jener  Bewegung  bekannt,  welche  fast  alle 
Antheil  an  demselben  nahmen  %  Wie  leicht  zu  denken,  hat  sich  jedoch  kaum 
die  eine  oder  andere  dieser  Gclegenheitsschriften  im  Gedächtnisse  erhalten; 
-  und  diese  lassen 'in  der  Tliat  den  Verlust  der  übrigen  kaum  bedauern.  Na- 
mentlich ist  die  berühmteste  derselben,  und  der  man  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Lostrennong  von  Bioland  zuschreibt,  Tb.  Pajne's  „gemeiner  Men- 
sehenverstand"  >) ,  durchans  nur   äa  leidenschaftlicher  Ausfall  auf  das  Eönig- 


1)  S.  dieies  seilen  aDgeRlbrte,   «llda  itutsTechllich  und  für  die  G«*chichte  des  Cn- 

abbiapgkdltkrieges   wiohlige    Actenstflck    bei    Slorj,    Commenurie*    od  the 

CofiBUlollont  Bd.  I,  3. 1:9,  Nola  4. 
3}  Um  sehe  1.  B.  die  erttcn  Abiehnilte  von  J.  C.  Hamiltpn's  Ufe  of  Alex.  H*' 

millon.  I.  II.    N.  York,  1S40. 
3)  P*7n« ,  Th.,  The  Common  Sense,  addressed  to  Ihe  inbaUlants  of  America.  Die 

Iste  Auflage  ist  von  1774;  eine   deutsche  Ueberaebuog  in  Dohm's  Uaterialieo, 

E.  1 ;  eb«n  so  daselbst  auch  Gegenschridu. 


Digilizedby  Google 


54Ö  I'**  Sfu'WMhl  der  Ver^nigten  Staaten  ron  Norduna&a. 

Utum  und  eine  ganz  einseitige,  um  nicht  zu  sagen  TöUig' anTerst&ndige ,  Un- 
(erscb&tznng  der  Vortheile  eines  kräftigen  und  geordneten  venn  allerdingt 
ftficb  mit  Of  fem  zu  erkaufenden  Staatalebena. 

Eine  noch  richtigere  Einsicht  in  den  Stand  der  ^eohtsfragea  jener  Zot, 
BS  me  tn  die  freilich  bOchst  nnvollkommenen  staatlichen  Einrichtungen  <a4 
in  dier  «ntseheidenden  Erklärungen  nnd  Handlungen  ist  zn  Bt^Opfen  ans  den 
sabheichen,  später  alimählig  amtlich  bekannt  gemachten,  Urkunden.  So  dem 
nameutlicb  ans  des  Protocollen  des  Congresses  wahrend  der  G&biuugs-  und  Kriegs- 
seit*);  aus  dem  bAchst  nrnf^usenden  Briefwechsel  der  BeToUmftchtigten.  der 
Vereinigten  Staaten  *);  so  wie  aus  den  vielen  und  zom  Tbeile  meisterhaftes 
Geschichtswerken  Ober  den  Unabhängigkeitskrieg  ■).  Wenn  diese  Qattmk-< 
gen  von  Schrifen  anch  nicht  die  Erörterung  von  Rechtsfragen  zum  nnmittelba- 
lea  Gegenstände  haben,  so  theilen  sie  diese  wenigstens  als  Thatsachen  mit, 
so  wie  derea  LQsui^. 

Von  der  grOsaten  Bedentnng  für  eine  gründliche  Einsicht  in  die  Biechts- 
gescbi^te  der  Bevotntion  und  der  ersten  Gründung  der  Vereinigten  Staaten 
als  selbststftndiger  Macht  ist  aber  endlich   das  %o  eben    erschieoese  Vak 


1)  Die  Joornali  of  Ihe' Congre«  gehen  von  1771  bw  1786,  and  bilden  4  Bbidc) 
die  Secrel  JonrnkU  on  domealie  afiun  von  1775  —  1788 ,  1  Bd  ,  ob  fordn 
affoire,  am  derKlbcn  Zeil,  3  Bde.     S&mmtlich  'erechiepen  1823. 

3)  The  Diplomatie  Corretpondeoee  of  the  American  Revolnlion ,  Grom  1776  —  4781. 
Ed,  by  Jared  ßparks,  I— XU.  —  Eine  2te  Abdieilung  begrda  die  Jahre  llSB-^ 
89  in  7  Bdn. 

3)  Ana  der  groiten  AniaU  der  Geachiektowake  Aber  den  Dnabblngigkeiltkampr 
raOgen  namentlich  genannt  lein:  Harthall,  J.,  The  UTe  of  Wasbinglon.  I— V. 
Lond.,  1804— &  (auch  in  rranifiiischer  Uebeneliong).  —  Botta,  C,  Storü  ddli 
guerra  dell'  independenia  degU  Slati  UoiLL  1— IT.  Par,  1809.  —  Bamtaj,  &.', 
Biatory  ofDie  American  Revolnüon.  I.  U.  Charl,  1811.  —  Pitkin,  Tb.,  PelitiBa 

and  civil  hlilory  of  tbe  U.  S.  trom  1763-1797.  1.  U.  PWl,  1768. Vor  JUtaa 

aber  aoch  hier:  Bancroft,  C,  Hictory  of  the  U.  S.  from  1^18)  bif  jrttf 
S  Binde  (denisehe  Uebenetznng;  Geaehkbte  der  a.  Bevolntion.  I^i„  .1852  fc-t- 
AiBaecdem  aind  namentlich  aneb  ^e  beaieren  Lebenabetehreibongen  und  die  ge- 
Mmmehen  Papiere  der  Feldherren  nnd  StaaUmAimer  jener  ZeH  vonögliche  Qad- 
ien.  So  die  gros»  Sammlung  der  lammtUchen  Papwre  Waihingtona  (The 
WriüDgs  of  G.  W.,  ed.  by  Jared  Spark».  I— XII.  Boat-,  18«);  die  "Weite  itnd  da* 
LebenFraDkliu'K(Work'*,  ed.byJ.SpBrk8,I-X.);  die  AntoblographleJ.  Adaroi' 
(heraiugegeben  in  Boston,  1850);  die  Briete  Jefferion'*  (Hemoir,  Correapon- 
dence  and  Hiaeellanie*  Itom  the  papera  of  Th.  J.  Ed.  by  Tb.  J.  Rando^b.  Ed.  3. 
I— tV.  BoaL,  1630);  die  Papiere  Hadiaon's  <Papen  of  J.  JH.,  pareh.  by  order  - 
Ol  Congresa.  I— IIL  Watfa.,  1840);  und  die  Lebenabeaebteibnngen  Hamilton'!, 
von  deaaen  Sohn;  Jefferaon'a  von  Tacker;  Hadiaon'a  nnd  Unnroe'*  vui 
J.  Q.  Adamt,  n.  1.  w. 
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TOn  CartiB  <)  Aber  den  tJrEpnmg  der  BundeBverfmstmg.  Dasselbe  ftUlt  eine 
Lflcke  meigterhaft  aus.  Uit  genauer  SachkenntniES,  beherrscliender  politischer 
Üebersicht  und  feinem  juristischen  Tacte  werden  die  einzelnen  staatlichen  unÄ 
rechtlichen  Folgerungen  entwickelt,  welche  sich  mit  logischer  Notbwendiglieit 
ans  der  nor  allmShügen  AhUsnng  der  nnznfriedenen  Eolooieen ; '  ans  'ihrem 
üeheitreten  in  völlige  Unabhängigkeit  Von  England  und  Ton  einand^ ; '  ^tid- 
lich  aus  dem  Hangcl  einer  mit  bestimmten  Rechten,  atisreichendeh  Mitteln 
Und  den  nOthigen  Organen  ausgerüsteten  Gesammtregierang  ergaben.'  '0ass 
dabei  Üle  nrsprDiigliChen  Streitpunkte  nicht  noch  einmal  einer  OntersOehnng 
nnterWorfen  werden,  mag  leicht  verschmerzt  werden;  waren  sie  doch,  wie  be- 
merkt, mehr  der  Anstoss  als  der  eigentliche  Grand  der  Bewegung.  Sas  Hasple 
bedtlrfniss  war,  die  Zustände  während  des  Kampfes  Tom  staatsrechtlJcheii 
Standpunkte  aus  genau  zu  kennen,  während  man  sie  bisher  nur  ans  dem  Oe* 
Sichtspunkte  der  EriegfOhrung  oder  ihres  Einflusses  auf  Pers&nlichkelfeli'  anfJ 
gefasst  hatte.  Diesem  Bedflrfiiisse  ist  nun  abgeholfen,  und'  die  neue  Rechts* 
gesdiiäit«  der  amerikanischen  Renolution  Aairl  mit  vollem  Rechte  ni<^  blos 
tdS' eines  der  Hauptwerke  der  transatlantischen  Literatur,  soBdem  als  wesoit^ 
fiche^  Bei'ejcliening  der  Staatswissenschaften  überhaupt  erklärt  werden. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  das  Werk  auch  in  dieser  letzteren'Bezie- 
hmig  gehörig  gewürdigt  werde.  Sehr  mit  Unrecht  wttrde  man  nämlich  den 
Nutzen  .einer  genauen  und  wissenschaftlich  gesichteten  Kenntniss  jener  recht- 
liehen  Fragen  beschränken  auf  eine  vollständige  Einsicht  in  die  Geschichte' dte 
Vereinigten  Staaten  und  ihrer  Einrichtungen.  Katflriich  trägt  dieselbe  vor 
^em  hierzu  Vieles  bei,  und  lässt  Manches  erst  jetzt  in  seinem  rechten  Lichte, 
iie  Lage  der  Dinge  in  ihrer  ganzen  Eigenthflmlichkeit.und  Schwierigkeit, 'und 
manchen  Mann  in  seinem  völligen  Verdienst«  erscheinen.  Allein  es  ist  auch  im 
Allgemeinen  belehrend,  an  diesem  Beispiele  zu  sehen,  wie  ausserordenthch 
schwierig  es  ist,  in  ein  durch  eine  gewaltsame  Zerstörung  des  bisherigen 
.jBechtEZUStandes  ins  Leben  gstretenes  VerhOltniss  Gesetz,  Auctorität,  Organis- 
nins  zu  briiqen.  Im  vorliegenden  Falle  ,'waren  die  äusseren  und  inneren  Hin- 
temisse  nicht  einmal  ungewöhnlich  gross;  und  doch  wie  oft  entstanden  die 
grOMteu  'Verlegeiiheiten ,  wie  nahe ,  oft  und  lange  stand  das  Ganze  am  Rande 
9es  Abgrundes!  Die  innere  Geschichte  der  Regierung  Nordamerika's  während 
des  Unabhängigkeitskrieges  stellt  so  '  recht  klar  dar,  wie  es  viel  Idchter  ist, 
eine  revolutionäre ,  znr  Beseitigung  der  angefeindeten  Gewalt  taugtfdie  und 
«ntachlossene  Hacht  zu  bilden,  als  dieser  dann  die  Formen  und  die  Behignisse 
einer  Gehorsam  findenden  Regierung  zu  gehen;  wie  viel  leichter  ein  bestehen- 
diBB  System  von  Rechten  zergt&rt,  als  ein  neues  an  seine  Stelle  gesetzt  ist;  wie 


1}  Cnrii*,  G.  Ticknor,  IBitorr  of  Ibe  origtn,  (ormatloD  and  adoption  of  ihe  Con- 
sthnüoD  o(  the  D.  S.,  Lond.,  1864.  Bi*  Jetzt  nur  der  erate  Band;  dn  iwefter  mU 
da*  Werk  zu  Ende  (Obren. 
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«ÖA  lebluftes  RechtsgefOU  des  Volkes  zwar  eine  aDermessliche  rohe  Kraft  des 
WidetsUmdes  gegeD  die  Bedrücker  giebt,  dagegen  aber  eben  dasselbe  Gehhi 
die  Z&hmong  dieser  Kraft  zu  geordneten  und  nachhaltigen  Uittelu  gar  sehr  er- 
schwert; wie  endlich  die  durch  Abwerfen  einer  bisherigen  höheren  Macht  ent- 
standene Selhststftndigkeit  einzelner  Staatentheile  echnell  so  erstarkt,  dass  sie  nur 
durch  die  tosserBte  Noth  wieder  zur  Unterordnung  unter  eine  neue  gemein- 
same Gewalt  gebracht  werden  kann,  auch  wenn  letztere  durch  eigene  Mitwir* 
küng  gebildet  werden  soll,  und  Behaming  in  der  Vereinzelung  offenbar  Wahn- 
sinn nnd  Verderben  wäre.  Es  sind  diess  Lehren,  welche  sich  nicht  nur  der 
Geschichtschreiber  und  der  Staatsmann  gar  wohl  zn  merken  hat  zur  richtigen 
.Würdigung  einer  jeden  revolutionären  Bewegung;  sondern  welche  vor  Allen 
jeder  mit  den  staatlichen  Zustanden,  nnd  w&re  es  ans  noch  so  triftige! 
Grilnden,  Unzufriedene  tausendfach  enrUgen  muss,  wenn  er  die  Lnst  zu  ge- 
waltsamen Aenderungen  in  sich  steigen  ftthlt.  Nicht  jeder  Aufstand  wird  vom 
Glflcke  so  begOnstigt,  wie  der  der  Amerikaner;  nicht  jede  aufständische  Re- 
gierung findet  einen  Washington  zur  Ueberwindung  von  kaum  lesbaren  Schwie- 
rigkeiten, um  nicht  zu  sagen  UnmAghchkeiten. 

c)   Der   Slaatenbund  (die  ContedeTalicn)  und  die  EBlstebung  der 
jeliigen  BundesverfassuDg. 

Sehr  zweifelhaft  freilich  erscheint  die  Hoffinnng  auf  solchen  Nutzen  der  Ge- 
schichte, wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  die  nächste  Entwicklongsphase  der  Vereinig- 
ten Staaten  zur  Belehrung  gedient  hat,  nämlich  der  Bund,  welchen  die  von  England 
Ihats&chlich  frei  gewordenen  dreizehn  Staaten  Nordamerika's  im  J.  1781  er- 
richteten.' Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  ein  belehrendes  Beispiel  gegeben  von 
der  völligen  Unmöglichkeit,  durch  einen  blos  völkerrechtUcheu  Verein  souverä- 
ner Staaten  eine  Gewalt  za  errichten,  welche  genOgen  könnte  zu  Erreicberung 
solcher  innerer  oder  äusserer  Zwecke,  denen  der  vereinzelte  Staat  nicht  gewach- 
sen ist  Die  völkerrechtlichen  Verbindlichkeiten  wurden  nicht  erfsllt;  die  hei- 
ligsten Ehrenschulden  des  Landes  nicht  bezahlt;  Empörung  gieng  frechen 
Hauptes  durch  das  Land  und  drohte  mit  einer  allgemeinen  commmiistiEchcn 
Vernichtung  des  Eigenthumes;  der  Handel  war  der  Gnade  fremder  Mächte 
hlosgegeben;  kurz  Aufiösung  und  Untergang  vor  der  ThOre.  Und  dennoch 
dient  der  schmähliche  Erfolg  dieses  Versuches,  welcher  die  kaum  unabhängig 
Gewordenen  in  die  tie&te  Schwäche  und  in  offenbare  Gefahr  neuer  Umwälzun- 
gen sttlrzto,  keineswegs  zu  entsprechender  Belehrung.  Nicht  im  Auslande ,  ws 
im&^er  wieder  —  wir  sehen  leider,  mit  welchen  Folgen  —  das  Festhalten  an 
einem  Scheine  von  Selbstständigkeit  Staatcnphantome  zax  Terwerfong  kräftige- 
rer Gestaltungen  treibt  Aber  auch  nicht  in  den  Vereinigten  Staaten  selbst 
Kaum  war  die  Eifersucht  der  verschiedenen  Landestheile  gegen  einander,  die 
unverständige  Abneigung  von  Opfern  zum  eigenen  Besten,  das  falsche  Frei' 
beitsgefohl  mtlheseelig  fiberwunden  und  durch  die  Bemtthui^en  grosser  und 
wahrer  Vaterlandsfreunde  ein  kräftigerer  Bundesstaat  zu  Stande  gekommen ,  so 
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tawbtea  diMslben  flbtea  NoigungeD  und  falschen  Qedaaken  wisdar  md.  Wt 
der  GrflQdung  der  nenen  Verfassung  bil4ete  sich  alsbald  auch  ei»e  nächtige 
Parthei,  welche  die  Rechte  des  Gesammtstaatee  möglichst  zu  begchr&nken  und, 
ifi  unAai^siD&iinischer  Furcht  vor  einer  Gewaltherrschaft  desselben,  die  Unab- 
hängigkeit der  einzelnen  äUeder  zu  wahren  suchte.  Allerdings  liegt  in  jedem 
Bnndesstaate  natnrgemäss  die  doppelte  Richtung  der  BegftnBtigong  der  Central- 
gewalt  und  der  eifersQchtigen  Bewahrung  des  Rechtes  der  OUederstaaten  anf 
Selbstständigkeit,  so  wie  in  jedem  einfallen  Staate  der  Kampf  zwischen  Ord- 
nung und  Freiheit  onvermeidlich  ist:  allein  es  ist  doch  ganz  unbegreiäich ,  wie 
in  den  Vet^einigten  Staaten  die  Erinnerung  an  die  kaum  erduldeten  Debel  so 
bald  verschwinden  konnte,  und  es  war  nnverzeihUch ,  dass  man  sich  zu  solch 
leerem  Qerede  fiber  drohendes  Königthum,  MihtärdeEpotie  u.  dgl.  hiureissen 
Uess.  Namentlich  bei  einem  Manne  von  JefFerson's  Gaben  und  Erfahrung  kann 
nnmöglich  Reinheit  der  Beweggründe  bei  solchem  Gebahren  aogsnonunen  «er- 
den. Die  nnlQsliche  Verbindung  der  Sklavenfrage  mit  der  Lehre  von  dem 
Staateurechte  beweist  wohl  am  besten ,  welche  Gesinnungen  schliessliob  ni 
Grunde  liegen. 

Dem  sei  nun  aber,  wie  ihm  wolle,  ob  gehGng  benfItzt  oder  nicht,  jedes 
Falles  ist  ein  genaues  Stadium  dieser  Uebei^angszeit  von  der  revolutionären 
Auflösung  aller  Dinge  zu  dem  wohlgeordneten  Bundesstaate  hßchst  merkwürdig. 
Zorn  Glttcke  fehlt  es  hier  an  den  Mitteln  nicht. 

Vor  Allem  ist  anxaerkennen,  dass  die  amtlichen  Urkunden  aus  die- 
ser Zeit  reichlich  vorhanden  und  dass  sie  zogängUch  sind  ■).  —  Sodann  he- 
Bqhäftigen  sich  sowohl  die,  bereits  genannten,  allgemdn  geschichtlichen  Werke, 
als  auch  die  Lebensgescbichteu  der  groGsen  Staatsmänner  aus  der  ersten  Ztut 
der  Vereinigten  Staaten'  ausfohrlich  mit  diesem  Uebergangszustande.  Nameid- 
lieh  ist  hier  die  Lebensbeschreibung  Hamilton's  von  hohem  Werthe ,  weil  er, 
wie  kein  Anderer,  die  Uebelstände  des  Bestehenden  tief  flkhlte,  sich  bestfindig 
mit  Verbessemngsgedanken  trug,  und  auch  mehr  als  irgend  Einer  zur  schliess- 
lichen  Herbeifflhmng  der  Rettung  wirkte  >).  —  Endlich  aber  sind  sogar  zw» 
Werke  vorhanden,  welche  den  Bund  von  1781  einer  ausführlichen  theoretischem) 
,  Besprechung  unterziehen.  Es  ist  diess  eine  eigene  dem  Zwecke  gewidmete 
Schrift  vonUablf*),  und  dann  wieder  das  eben  gertüunte  Werk  von  Curtis. 
An  Werth  sind  dieselben  freiUch  sehr  verschieden.  —  Mably's  Schrift  anden, 
als  mit. bitterem  Tadel,  fast  mit  Hoho,  zu  erwähnen,  ist-  in  der  That  schwer. 


1)  Et  und  diei«  die,  OffenÜichen  und  geheimen,  ProlocoUe  des  Congreuesi  die 
iweite  AblhöluDg  der  Diplamaüc  CocrespoDdeDcc  von  J.  Spsrkt  (7  Bdej ;  namendicb 
aber  auch  die  von  MaditoD  wahrend  g einer Theilnahme  an  eimelDeii Congre*«- 
tüniigen  gemachten  AnTieichnaiigeD  (In  Bd.  l  seiner  „Papers"). 

3)  S.  Ober  ditw  WeAtt  oben,'  S.  538,  Hole  3. 

3)  Uablj,  Abb£  de,  ObnrvabMw  rar  le  gonveniemeat  •!  Im  lois  det  B.D.  d'Amfr 
tique.    DobL,  17SÖ.  ^ 


□  igitizedbyGoOgIC 


j^  Du  6(utor«dit  d«r  TtrelilglMi  8tut«n  von  Morduurilu. 

Htm  mifls  ia  dn  Thtt  aicltt,  ob  er  durch  du,  was  «r  sagt,  oder  durch  du, 
WM  er  ftbergeht ,  seine  UnfUi^keit ,  und  Verkehrtheit  am  muiBten  zeigt  Ei 
hat  uAnlit^  an  den  nenen  adnerihanischen  Zust&nden  sehr  Vieles  ansznsetieit, 
oad  sagt  ihnen  einen  Bchlimmen  Auszug  vorans ;  allein  er  weiss  in  doppelter 
Benehnng  gar  nicht ,  wovon  es  sich  handelt,  und  seine  Bemerkongen  vti 
Theorieen  sind  daher  ganz  ziel-  und  zun  Theilc  sinnlos.  Einmal  wird  ita 
gar  nicht  klar,  dass  die  Hauptfrage  die  ist,  ob  die  Bnndesartikel  von  1781 
dem  Zwecke  ent^trechen,  oder  nicht?  Der  Begriff,  die  Schwierigkeit  und  die 
Nothwendigkeit  emer  Bnndeseinrichtnng  sind  ihm  gleichm&ssig  fremd.  Sodann 
hat  er  nicht  die  entferntest«  Ahnung,  dass  die  Demokratie  dee  BochtssUatM 
der  Neueit  einer  ganz  anderen  Gesitügung  angehört,  als  der  römische  oder 
itx  ipartaniBche  Staat  So  kommt  es  denn,  dass  er  mit  vielem  Aufwinde 
T»n  zieilicher  Redekunst  nnd  Abel  angebraditer  Gelehrsamheit  fanaptsAcUieh 
dreierlei  Punkte  als  bedenfclidi  und  verwerflich  hervorhebt  Einmal  taddt  er, 
dasB  die  jungen  Freistaaten  nicht  mit  aller  llacht  den  Handel  znmdcdrAngea 
■nd  sich  nur  auf  Ackerbau  l^en.  Jener  mache  reiiA,  verderbe  die  Sttit 
ind  erzeuge  Wohlleben.  Zweiteos,  klagt  er,  dass  der  VermOgensongleichheit 
mdit  auf  alle  Weise  gesteuert  werde,  da  sie  doch  der  Tod  der  Repnbük 
ao.  Drittens  findet  er  die  staatsbQrgerlichen  Rechte  der  EiBzdnei  viel  n 
gross ;  dieselben  mflssen  zu  vCUiger  üngebundenheit  nnd  Unmacht  des  Staates 
führen.  Ansserdem  Bind  noch  manche  kleinere,  zum  Theile  höchst  wnnder- 
liehe,  Einwendungen  vorgebracht,  z.  B.  aber  angeblich  falsche  Bev{^enmg&- 
poUzei.  Diess  ist  denn  in  der  That  doch  gar  zu  kläglich;  und  es  ist  das 
ganze  selbstzufriedene  Usche  geistreiche  Gerede  kaum  zu  etwas  anderen  n 
benatzen,  ab  dnrch  den  Gegensatz  so  recht  klar  die  tftchtige,  im  Lel>en  ste- 
hende ftchtstaatsmftnnische Weisheit  eines  Washington, Hamilton, Uadisona. s.w. 
hervortreten  zu  lassen.  —  Anders  verhalt  es  es  sich  mit  den  Erfirteningen  von 
Curtls.  Diese  sind  so  gesund,  sachverständig  und  aufkllrend  ah  möglich; 
und  der  Verfasser  hat  ein  doppeltes  grosses  Verdienst  Einmal  leigt  er  dordi 
seine  ausfohrliche  geschichtliche  und  rechtUche  Erörterung  der  einzelnen  wah- 
rend der  Conföderation  vorgekommenen  Fragen  das  wahre  Wesen  dieser  Ver- 
bindung auf,  namentlich  aber  ihre  völlige  Uniureichenheit  fttr  die  Bedaifiasse 
des  Landes.  Sind  dabei  auch,  wie  uatarlich,  die  Thataachen  nicht  neu;  so 
sind  doch  von  Keinem  vor  ihm  die  Rechtspunkte  so  genau  erörtert  Dam 
»her  macht  er  in  geistreicher  Weise  auf  den  wesentlichen  Unterschied  aaf- 
merksam,  welcher ,  zwischen  der  unbestimmten  Dictatur  des  revolntionära 
Congresses  und  dem  Versuche  zn  einer  regelmassigen  Friedensverfassung  flr 
den  Frieden  stattfand.  Der  Gedanke  ist  eben  so  richtig,  als  unseres  Wissens 
neu,  dass  eine  Behörde,  deren  einzige  Aufgabe  die  Ftthruog' eines  Rettnnge- 
krieges  sei,  zwar  mit  grossen  Schwierigkeiten  in  Herbeibringung  der  Mittel  a 
kämpfen  haben  könne,  aber  einer  geordneten  Einrichtung,  regelmäesiger  Or- 
gaue, eitter  ausgedehnten  Verwaltung  nicht  bed&rfe;  während  bei  einer  ftr  ge- 
wöhnliche Friedenszeiten  bestimmten  Ordnimg  die  Au^be,  Bomit  also  auch 
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•     BiiiidetreAt.    GeteUetile.  UtÜJf 

Ae'EInriohtsrigen  znikrer  GewBltignng  nothwendig  gane  aid«re  Beten,  fi 
dein  Terketinen  ^diesei*  Wahrheit  sieht  denn,  und  gemiss  mit  Recht,  Cartle  iti 
Batipteraiid  de«  Fthltrcblaj^eiie  des  StaatenbnndeB.  Hit  Einem  Worte;  mueM' 
Einstellt in'die  nnglflckticb«  Zwischenzeit  zwischen  dem  Kriege  und  der  jetül^ 
^'BWidWverfasaitog  ist  dWrti  dieses  Werk  sehr  gefördert ' und  erteichtert  ■  ■' 

l,-..  Nicht  weniger  gut,  ja  in  der  That  yortrefflicb  bestellt,  sind  die  Hülfs-. 
Qiittel  zur  genauem  Ecnntniss  der  Entstehung  des  Bundesstaates;  und 
^^  s{)wobl  di^  geschichtlichen  als  die  dogmatischen  Quellen. 

>T4i  All^  liegen  asck  hier  die  Urkunden  ober  den  Uergang  ToUstan^ 
dig  YOpj  AUmahlJg  sind,  und  zwar  haaplsfichlich  anf  Teranlaasiuig  itt  Bon- 
deersgiMlmg:  B^bst,  die  FrotocoUe  saromtlicber  VersBmmbmgea  verOffasdlM 
wonten,  nelohe  sieh  mit  der  Bildung  der  Yerfassangs-Urltnnde,  wie  sie  jetet 
Torlivgt',  bsBcirilftigt  haben;  nBmlich  der  eigentlichen  TerfaBSiffig*T«rsctiIageDdea 
Venamnlnng  (Federal  Convention)  von  1787 ;  der  in  allen  dreiaekn  Staatoi' 
■ber  Annahme  und  Verwerfung  abgehaltenen  YersammhingeQ;  uidliith  noch  det 
erMen  nadi  der  voiiänfigen  Annahme  gehaltenen  Congressee,  auf  weMiem  di« 
jetiit  der  Verfassung  angebängten  Zusätze  beratben  und  ebeuralls  wieder  dem 
Tolke  zur  Bntscheidurg  TOrgelegt  wurden  ').    Diese  VerhandkingeB  haben  vor 


1}  NtohfidileB  Aber  die  TerbaDdlnngeD  in  der  verfascaD^ebendsn  Verummhittg 
'  flnden  aich  JD  den  iD«rst  im  Jahre  IblS  auf  Anordnabg  dea  Coogreue*  gednicklea 
Journal,  Acts  and  Proceedingi  of  thc  Fedcral  Coavention;  vorzügikh  aber  in  dta 
■ohon  mehr  genanDien  Hadiion  Paperi,  S.  721—1624.  Dio  leliteren  sind  nn- 
■chäiibar,  da  sie  die  von  Madisoo  in  den  Sitzungen  selbst  aur^zeiehoeien  nnd  ' 
jeden  Tag  aosgearbeileien  Debatten  enthalten,  aus  welchen  der  Geisl  der  'Ver- 
sammlang im  Allgemeinen  und  die  Geschichte  Jeder  einzelnen  BesUmmDog  der 
Terrassnngsur künde  anrg  Deulllchite  erhellt  Merkwürdig  ist,  wie  oll  Jetzt  Ad 
Bifahnu'K  die  Falschheil  der  Besorgnisse  übertriebener  Freibeilstreiind«  nachgewio- 
SM  bat  Die  Protocolle  der  Staaten -ConventioneQ  sind  gesammelt  und  amdidi 
Jieraug«gebcn  in:  Elliotl,  J. ,  Debates  in  Ihe  teveral  State  Convention«  pd  tha 
adoptioQ  of  (he  Federal  ConfciHnUon,  Ed.  3.  1— IV.  Wasb.,  1S36.  Diese  reichhaltig« 
Sammlung  cnthsit  nicht  blos  die  Verhandlungen  in  den  einielnen  Staaten  in  Betreff 
der  .Aunahme  der  fi nndcsver Fassungen ,  sondern  auch  das  amtliche  Protocoll  der 
Versammlung  von  Philadilpbia ,  Frivalaurzcichnongen  über  dieselbe  von  Yatet 
nud,  in  einem  nacbirächliehen  Bande,  einen  neuen  Abdruck  der  von  BadisoD 
gemachlen  Bemerkargen,  manche  andere  »vi  die  Annahme  liezügliche  Acten- 
itficke,  endlldi  Ausztige  aus  späteren  Congressv^rtasanngen  Aber  wichtige  Ver» 
hssungarragen.  Die  Verhandlungen  in  den  einzduen  Staaten-VenanrndnDgen  alnd 
von  sehr  ungleicbem  Weribe  nnd  Umlange.  Von  einzelnen  bat  steh  kavm  Nna 
Nachricht  erhallen;  andere  sind  genau  ve^cicbneL  Am  bcdeDlendalen  sind  dia 
von  Virginien,  welche  den  ganzen  drillen  Band  eionebmen.  —  Von  den  Var« 
handlungen  im  ersten  Congresse  giebt  Kunde:  The  congreisional  Register;  or 
history  of  Ihe  Procecdlngs  and  Debales  ol  tbe  flrsl  House  of  Bepresentativei  o 
the  U.  S.  of  A    By  Ih.  Lloyd.  l-IIL    N.  York,  1789— 9a 

T.  HokI,   StaMnrisMauhsfl  I.  8(| 
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^46  ^"  StuUrechl  der  Tereini^n  Slatlen  von  Il()rd«mefika. 

Allem  eine  grosse  techuiscbo  Bedeutung.  Wenn  nSmlich  auch,  wunderlich  ge- 
nug, in  den  Vereinigten  Staaten  von  den  Protocollen  der  gesetzgebenden  Ter- 
Banunlungen  nicht  der  ausgedehnte  Gebrauch  zur  Auslegung  der  von  diesen 
beschlossenen  Gesetze  gemacht  zu  werden  pflegt;  und  so  namentlich  auch  die 
eben  angeführten  Verhandiungen  ober  die  Feststellung  der  BundesverfossuDg 
selten  ia  den  Schriften  der  amerikanischen  Rechtsgelehrten  benDtzt  »erden:  so  ist 
ihr  Inhalt  doch  von  der  grüssten  Wichtigkeit  für  die  richtige  Auffassung  der  Urkun- 
den. Und  zwar  sowohl  in  positiver,  als  in  negativer  Weise.  Jenes,  in  so  ferne  die 
Absicht  der  Antragslellor  und  der  Zuslimmendcn  erkennbar  ist,  damit  aber 
der  Sinn,  in  welchem  das  Gesetz  gegeben  wurde;  dieses,  als  sich  aus  der  Be- 
k&mpfung  geltendgemacbter  Grflnde,  namentlich  aber  aus  der  Verwerfung  ge- 
stellter Antrftge  und  aus  der  Geschiebte  des  Durclistricbes  bestimmter  Sätze 
und  Worte  abnehmen  lässt,  was  man  nicht  festsetzen  wollte  ').  Ausserden 
iber-  ist  es  tob  allgemeuem  geschichtlichen  Werthe,  den  Geist  und  die  Absich- 
ten d«r  Männer  kennen  zu  lernen ,  welche  nicht  blos  ihr  Vaterland  in  die  erat« 
Beihe  einsichtsvoller  und  gesionnogstachtiger  Siaatsmanner  stellt.  Höchst  merk- 
ir&rdig'tet,  wie  die  Befürchtungen  und  Auffassungen  der  Gegner  des  Bundes- 
itaates  durch  den  Erfolg  vollständig  als  nichtig  erwiesen  sind.  Gerade  die 
jetzt,  und  zwar  hei  allen  Partheien,  vorzugsweise  hochgeachteten  Bestimmungen 
wurden  in  der  Versammlung  mit  äusserster  Heftigkeit  angegriffen,  und  konnten 


1}  Ein  nicht  DoiDlereMaole*  Beispiel  der  BeDQizbarkcil  solcher  Vcrbandluns«n  iit 
(olgeudes.  In  dem  bekannlen  Streite  über  die  Frage ,  ob  die  jetzige  Bondesver- 
lassung  ein  Verirag  ualer  den  eiuielncn  Slaalen  als  solchen ,  oder  ein  vom  g*- 
«ammten  Volke  der  V.  SL  ausgebendes  Gesetz  sd,  blülzen  sich  die  Verlheidiget 
der  letzteren  Ansicht  gerne  auf  die  Ei ngaiigs Worte:  nWe,  the  People  o(  the 
ü,  S.";  und  Tragen,  ob  nicht,  wenn  die  Verfassang  in  der  Thal  ein  Vertrag  twi- 
■chen  den  verschiedenen  Staaten  wäre,  diese  und  zwar  eioidn  ais  Paciscenlen 
hier  auTgelührt  sein  mü&slen?  Man  Bebe  i.  B,  Story,  Commenlaries,  Bd.  1, 
S.  318  lg.  Nuu  crgiebt  sich  aber  aus  den  ProlocoUcn,  dass  allerdings  der  ersla 
Entwurf  die  Namen  der  dreizehcn  einzelnen  Staaten  besonders  aullübric,  and  dasi 
dieselben  nur  aus  dem  Grunde  weggelassen  wurden,  weil  lur  Zeit  noch  niehl  ffr 
wiss  war,  ob  alle  Staaten  beitreten  würden,  und  man  es  abo  nicht  Tür  zweck- 
mässig erachlele,  die  Namen  solcher  in  die  Urkunden  aolzunchmon,  welche  viel- 
leicht gar  keinen  Antheil  oehmen  würden.  Vgl  Calhoun,  Disquis.  on  govem- 
ment,  S.  133  lg.  —  Hiermit  soll  übrigens  keineswegs  die  —  eicberLch  falsche 
imd  verderbbebe  —  Meinung  unlerslülzt  werden  ,  dass  wirklich  die  Verrassuug 
ein  Vertrag  und  kein  Gesetz  sei)  sondern  vielmehr  nur  darauf  hingewiesen  seio, 
wie  Icicbt  eine  blose  Auslegung  der  Worte  eines  Gesetzes  ohne  Berückügtmg 
der  Geschiebte  seiner  Entstehung  zn  Talscbcn  Sätzen  lübrt,  weiche  dann  dem 
Gegner  wenigstens  den  Schein  einer  schlagenden  Widerlegung  verscbaHen.  Und 
zwar  ist,  wie  eben  dieses  Beispiel  beweist,  die  Gerahr  um  so  grösser,  je  schuF- 
sinniger  der  Ausleger  an  sieb  ist.  Die  wahren  Gründe  sehe  oiaa  i.  B.  in  Wal- 
ke r'  s  Iniroductioa  lo  American  law.  Ed.  2,  S.  65. 
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Ton  den  Föderalisten  mir  mit  grosser  MOhe  änrcbgesetzt  werden.  Die  demo- 
kratische ParLbei  hat  somit  iiicht  eben  grosse  Ursache  auf  den  Anfang  ihrer 
Geschichte  stolz  zu  sein;  and  es  durften  sich  wohl  auch  in  anderen  zersplit- 
terten und  daher  eu  Bundeseiurichlnngcn  genflthigten  Ländern  die  Anhänger 
der  SLaatenunabhängigkeit  ein  Beispiel  an  diesen  Vorgängei^  ndimen. 

Zweitens  ist  natürlich  das  schon  mehr  belobte  Werk  von  Cnrtis  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  ftlr  die  Kenntniss  der  Hergünge  bei  der  Verfassungs- 
grQndung.  Allerdings  führt  der  bis  jetzt  allein  erschienene  erste  Band  dio 
Geschichte  nur  bis  znm  Zusammentritte  der  Versammlung  von  1787;  allein 
schon  eine  solche  treffliche  Erörterung  der  geschichtlichen  Grundlagen  ist  ein 
unschätzbares  Mittel  zum  richtigen  Verständnisse.  Je  genauer  die  einzelnen  Fra- 
gen erCrtert  sind,  deren  Unlösbarkeit  zu  einer  Aendcrung  der  bestehenden 
Verfassung  zwang,  desto  unzwcifelhaftor  tritt  auch  der  ursprüngliche  Sinn  der 
nenen  Bestimmungen  hervor,  und  desto  sicherer  ist  der  Ausgangspunkt  flkr  die 
Auslegung  und  spätere  Entwicklung.  Natürlich  wird  der  Verfolg  der  Arbeit 
noch  weiteres  unmittelbar  Wichtiges  beifügen. 

Endlich  liegen  einige  dogmatische  Werke  vor,  welche  theils  die  Notiiwen- 
digkeit  einer  verstärkten  und  richtig  geordneten  Centralgevalt  im  Allgemeinen, 
Üieils  die  Nichtigkeit  der  einzelnen  in  dem  Verfassungs-Entwurfe  von  1787 
vorgeschlagenen  Bestimmungen  nachweisen.  Und  zwar  war  namentlich  eines 
dieser  Werke  nicht  blos  trefflich  für  den  unmittelbaren  Zweck  berechnet,  son- 
dern ist  Überhaupt  eine  der  ausgezeichnetsten  Erscheinungen  in  der  ganzen 
staatsrechtlichen  und  politischen  Literatur. 

Mehr  die  allgemeinen  Seiten  der  Frage  behandelt  (der  spätere  Präsident) 
J.  Adams  in -seiner  „Vertheidigung  der  Verfassung  der  V.  St.  ')■  Sein  Werk 
zerf^lt  in  drei  verschiedene  Bestandt heile.  Erstens,  in  eine  Schilderung  vieler 
freier  Verfassungen  alter  und  neuer  Zeit.  Zweitens,  in  die  Widerlegung  eines 
älteren  englischen  Schriftstellers,  Nedham,  welcher  einer  einheitlichen,  d.  h. 
nicht  in  mehrere  Abtheilungen  getrennten,  Volksvertretung  das  Wort  redet. 
Drittens,  in  die  Empfehlung  einer  sog.  gemischten  Verfassung  mit  Gegengewicht 
der  Gewalten,  und  eine  Prüfung  der  amerikanischen  Einrichtungen  nach  die- 
sem Maasstabe.  Der  Zweck  aber  war  ein  doppelter.  Einer  Seits  eine  Be- 
ruhigung einäussreicher  Stimmen  in  Europa,  welche  über  die  Bepublikonisirung 
Amerika's  (wohl  ni^t  ohne  Grund)  ängstlich  waren.  Anderer  Seits  ein 
Zuspruch  zur  vollkommenen  Durchführung  der  aufgestellten  Lehre  in  den  Ver- 
einigten Staaten  selbst,  —  Die  Arbeil  war  sehr  geeignet,  durch  die  reiche 
Gelehrsamkeit  und  überhaupt  dureh  wissenschaftliche  Auffassung  einen  günstigen 


1)  Adami,  J.,  DsieDte  of  the  ConBlilulioQ  ot  gaVernmeDt  ot  the  V.  S.  I— UL  Land., 
1786—88.  -~  Ein  Ausing  hieraus  ist:  Detume  d««  coDstilnlionB  amdiicainei,  oo 
de  U  necesül^  d'one  balance  dans  les  ponvoirs  d'un  goavemement  Ubre.  Avec 
dei  nolei  de  Ur.  de  la  Crais.  1,  IL    Per.,  1192. 
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Eindruck  zu  macfaea.  Ein  Vorwarf  roher  Unordnniig  und  wilder  Freibeitsbc- 
strebungen  konnte  nicht  Stich  halten  gegen  eine  eo  grQndliche  Bildong  und 
umsichtige  Erw&gung;  und  man  durfte  wohl  Gutes  erwarten  toq  einem  Volke, 
nnter  dessen  anerkannten  FQhmn  Männer  wie  der  Verfasser  waren.  Auch  ist 
zuzugeben,  dass  die  dem  Ganzen  zu  Gnindeliegende  Lehre  von  dem  Gleich- 
gewichte der  Gewalten,  so  falsch,  gezwuhgen  und  oberflächlich  sie  auch  jetit 
erscheinen  mag,  in  jener  Zeit  als  die  richtige  galt.  Durch Uontesquieu  znerst 
fOr  England  aufgestellt  und  dort  mit  Eifer  ergriffen,  beherrschte  sie  die  Wis- 
senschaft und  war  auch  von  den  praktischen  Politikern  als  unbestreitbar  an- 
erkannt Ein  Beweis,  dass  sie  in  den  neuen  Einrichtungen  nicht  nur  nicht 
verletzt  sei,  sondern  hier  sogar  erst  ihre  vollständige  Ausbildung  erreicht  habe, 
war  somit  von  grosser  Bedeutung,  und  gewährte  Ueberzeugung  und  Bemhigung. 
Adams  hat  also  unzweifclliaft  durch  dieses  Buch  seinem  Vaterlande  im  Aus- 
lände genOtet,  im  Lande  selbst  aber  zur  weiteren  BurchfOhning  des  B^onnenen 
und  zur  Jinsdehnung  auf  einen  allgemeinen  Bundesstaat  viel  beitragen.  Fa^ 
die  spätere  Zeit  hat  dasselbe  aber  einen  grossen  Tbeit  des  Werthes  verloren. 
Hau  hat  einsehen  gelernt,  dass  die  Angelpunkte  einer  repräsentativen  Demo- 
kratie und  die  Wirkungen  eines  Bundesstaates  wesentlich  andere  sind.  Dem- 
gemäss  ist  denn  auch  das  Werk  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen,  und  haupt- 
sächlich nur  noch  von  Bedeutung  als  eine  geschichtliche  Urkunde  über  die  Be- 
Bchaffenheit  von  Männern  und  Gedanken  bei  der  Gründung  der  Bundesverfassui^. 
Von  noch  weit  grösserer  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Ursprunges 
der  Verfassung,  ja  selbst  von  einem  fOr  alle  Zeit  bleibenden  wisse nschaftUohai 
Werthe  .ist  dagegen  die  bertkbmte,  mit  dem  Titel  „Föderalist'^  bezeichiete 
gemeinschaftliche  Arbeit  dreier  der  ansgezeichnetsteu  Staatsmänner  Amerika's  *). 
Seit  seinem  ersten  Erscheinen  gilt  das  Werk  als  eine  der  ersteh  Zierden  der 
Literatur  des  Landes,  und  es  hat  sich  auch  sein  Ruf  und  seine  Benfltzgng 
längst  Aber  Europa  verbreitet '  Zu  einem  vollen  Verständnisse  der  Eigenlhtlin- 
lichkeit  ist  übrigens  nothwendtg,  dass  wohl  unterschieden  werde  zwischen  dem 
unmittelbaren  Zwecke  und  Kutzen,  und  dem,  ursprttngUch  gar  nicht  beateich- 
tigteu,  bleibenden  Werthe  fttr  Wissenschaft  und  Leben.  —  Als  der  Entwurf 
der  Bundesverfassung  im  Jahre  1787  in  Philadelphia  beratbeu  war,  und  es 
sich  nun  von  der  Annahme  derselben  durch  das  Volk  handelte,  fand  sowohl 
ihr  Grundgedanke  (der  Bundesstaat),  als  eine  Beihe  von  einzelnen  Bestimmun- 
gen vielfachen  Zweifel  und  Anstoss;  und  nichts  war  unsicherer,  als  ob  sich  dis 
fifTenÜiche  Meinung  schiiesslich  fOr  den  ktibnen  Versuch  entscheiden  würde. 
Da  verbanden   sich    drei  Mitglieder    der  Versammlung  von  Philadelphia  tw 


1)  The  Fcderolitl  od  Ihe  new  ConBlifnÜDn,  wrillen  in  tbe  year  1788,  by  Bamilton, 
MadisoD  and  Jay.  —  Die  Zahl  der  AusfabeD  ht  athi  belrichtlicb ,  und  Da- 
menllicb  entballen  die  spälereu  (i.  B.  die  in  Haitowell,  18%,  erecbieneDen)  mandie 
CTSt  ipäter  anTgcAmdene  AnIsSUe.  Et  besteht  auch  eine  [rauztaUche  Cebene- 
bungr:  Le  F^d^ralisle.  L  D.  Par.,  1792. 
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gemeinschaftlichen  Empfehhitig  des  Toi^egten  Entwurfes  and  zur  WiderleKOiig 
der  Einwurfe;  und  zwar  Alesander  Hamilton,  ursprünglich  Rechtsge- 
lehrter ,  während  des  Krieges  Washiogton's  vertrauter  Adjutant ,  spEUer 
erster  Finanzminister  des  Bandesslaates,  unzweifelhaft  dei  begabteste  allar 
amerikanischen  Staatsmänner;  James  Uadison,  ein  seit  langen  Jabreo 
durch  Eifer,  Umsicht  und  grossere  Auffassung  ausgezeichnetes  Mitglied  dee 
Congresses,  spSter Pr&sident  der  Vereinigten  Staaten;  endlich  John  Jay,  einer 
der  ersten  Bechtsgelehrten  des  Landes,  bald  Vorsitzender  des  obersten  Bundes- 
gerichtes.  Sie  vertheilten  die  einzelnen  Fragen  unter  sich,  und  machten,  an- 
fänglich unter  gemeinschaftlich  angenommener  Bezeichnung,  ihre  AufsAtze  in 
einem  Tagblatte  bekannt  Die  Wirkung  war  ausserordentlich;  und  nnzweifel- 
haft  haben  die  Erdrtemngen  der  drei  Männer  mehr  zur  Annahme  der  Ver- 
fassung beigeü^en,  als  irgend  etwas,  was  sonst  in  derSacbe  geschrieben  und 
gesprochen  wurde.  In  so  ferne  also  bleibt  immer  der  Föderalist  (so  n&mlich 
wurde  die  Gesammtarbeit  genannt)  nicht  nur  eine  der  merkwürdigsten  geschicht- 
lichen Urkunden  Amerika's,  sondern  noch  mehr  eigentlich  eine  grosse  XhaL  — 
Altein  das  Werk  hat  auch  noch  eme  zweite,  eine  wissenschaftliche  Bedeatw^.- 
Die  Theilnahme  an  der  vortrefflichen  Arbeit  erlosch  nämlich  nicht  mit  der 
unmittelbaren  Veranlassung;  sondern  es  bildeten  die  gesammelten  und  seitdäu 
in  kanm  zahlbaren  Auflagen  immer  nieder  gedruckten  Abbandlnngen  bald  'eine 
der  berühmtesten  und  benatztesten  theoretischen  Schriften  über  das  amerikani- 
sche Staatsrecht.  Der  Föderalist  gilt  auch  jetzt  nicht  nur  bei  derjenigen  Parthei, 
.welche  einer  mAglichst  kr&ftigen  Bundesgewalt  zugeneigt  ist,  als  eine  Art  von 
politischem  Evangelium,  dessen  Sätze  kaum  einen  Zweifel  unterliegen  können; 
sondern  aach  die  Gegner  erkennen  ihn  als  eine  Uacht,  welche  die  emstlichste 
Beachtung  verdient.  Beides  nun  gewiss  in  vielen  nnd  wichtigen  Beziehungen 
mit  vollem  Rechte.  Es  wäre  sehr  schwer,  eine  umsichtigere  und  scharfsinni- 
gere Darlegung  des  Grundgedankens  und  der  wesentlichen  Einrichtungen  der 
amerikanischen  Verfassung  zu  geben,  wie  dieselben  zur  Zeit  ihrer  Grlindui^ 
gedacht  nnd  gewollt  waren;  und  es  ist  geradezu  nnmCglicb,  mit  grosserer  Klar- 
heit zu  sprechen.  Namentlich  Hamilton  beweist  eine  staunenswerthe  Gabe  ge- 
meinverständlicher und  doch  gründlicher  und  gedankenreicher  Darstellung.  Die 
Erörterung  erstreckt  sich  auch  stofflich  über  die  wichtigsten  Punkte.  Freilich 
wird  die  Berechtigung  der  Demokratie  im  Allgemeinen  und  der  repräsentativep 
Form  derselben  im  Besonderen  kurzweg  vorausgesetzt,  und  nicht  erst  erwiesen; 
um  so  genauer  ist  denn  aber  ihre  Anwendung  auf  die  Bundesveri'assnng  erläu- 
tert. Die  Nothwendigkeit  emer  förmlichen  Staatsgewalt  nnd  Regierung,  anstatt 
eines  blosen  Vertrages;  die  UnerlSsslichkeit  einer  Seits  und  Unschädlichkeit 
andererseits  einer  bedeutenden  Beschränkung  der  einzelnen  Gliederstaaten;  die 
Znedunässigkcit  einer  Spaltung  der  Veri:retung  -  in  zwei  Versammlungen,  und 
zwar  nidit  bhis  zum  Zwecke  einer  reichlicheren  und  ruhigeren  Berathung,  son- 
dern hauptsSchlich  znr  Verhinderung  einer  völligen  Beseitigung  der  einzelnen 
Gliederstaaten  durch  die  Kopfzahl;  die  Räthlichkeit  eines  einheitlichen  Hauptes 
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der  Yerwaltnng  und  der  fOr  dasselbe  TOrgesctdageneD  Befagnisse;  die  Widitigkcä 
nnd  AusfOhrbarkeit  eigner,  namentlich  auch  zur  Bevabmiig  der  Terfassnng 
bestellten,  Bundesgerichte:  diese  nnd  ähnliche  Fragen  werden  im  Föderdistoi 
erwogen  und  entschieden,  und  ihre  Erörterung  kann  noch  hente  als  durch  ihn 
abgeschlossen  betrachtet  werden.  Es  ist,  mit  Einem  Wort«,  ein  Tortrenicher 
Conunentar  Aber  den  orsprOnglichen  Sinn  der  Bundesverfassung;  and  es  sind 
dessen  Ansichten  um  so  mehr  zu  beachten,  als  die  Verfasser  anch  Miturheber 
der  von  ihnen  erltUiterten  Urkunde  waren,  und  sie  somit,  bewosst  and  nnbe- 
wusst,  die  wirkliche  Absicht  des  Gesetzgebers  mittbeilen.  —  Bei  dieser  dop- 
pelten, sicherlich  nicht  kleinen,  Anerkennung  mnss  jedoch  eine  aBchteme  Kritik 
stehen  bleiben,  und  er  heisst  aowphl  der  Wahrheit  zu  nahe  treten,  als  schliess- 
lich den  Verfassern  selbst  schaden ,  wenn  man  dem  Werke  Eigenschaften  in- 
Bchreibt,  welche  es  nicht  hi^t,  und  die  seine  Urheber  selbst  am  wen^ten  fOr 
dasselbe  in  Anspruch  nehmen.  Der  Föderalist  ist  weder  eine  wissenschafUiA 
nntadelhafte  allgemeine  Theorie  sei  es  der  repräsentativen  Demokratie,  sei  es 
einer  Bundesverfassung;  noch  ein  praktisch  ausreichendes  System  des  jetzigen 
positiven  Bundesrechtes  der  Vereinigten  Staaten.  Was  nämlich  das  erstcre  be- 
trifft, so  ist  keineswegs  Alles  theoretisch  richtig-,  was  die  drei  grossen  StaaU- 
mSnner  vortragen.  Vor  Allem  war  es  gar  nicht  ihre  Aufgabe,  abstracte  Wahr- 
heit za  lehren,  sondern  Tielmehr  die  besten  Grflnde  Ar  einen  bestimmten  vor 
liegenden  Plan  geltend  zu  machen.  Dieser  Plan  war  nun  aber  kein  tbeoreti- 
sches  Oebände,  sondern  vielfach  durch  üussere  Verhältnisse  bestimmt  Dem 
mussten  sich  denn  auch  die  Empfeblungsgrttnde  anscbliessen.  Auch, ist  aus  dea 
Verhandlungen  der  verfassungsvorschlagenden  Versammlnng  sattsam  bekannt, 
dass  keineswegs  alle  von  dieser  gefasstcn  Beschlflsse  die  Zustimmung  der  Ver- 
fasser des  Föderalisten,  namentlich  Hamilton's,  hatten;  so  dass,  wenn  diese 
ihre  persönlichen  Ansichten  vorzutragen  gehabt  hatten,  ohne  Zwtifel  manchfach 
Anderes  von  ihnen  gelehrt  worden  wäre.  Ueberdiess  aber  hat  die  Erfahrung 
nicht  wenige  Theorieen  der  Verfasser  als  unriclitig  nachgewiesen.  GarUanches 
hat  sich  anders  entwickelt  und  hat  andere  Folgen  gehabt,  als  sie  es  sich  dadi- 
ten  und  vortrugen.  £s  sind  in  der  Bundesverfassung  Anwendungen  von  Bech- 
ten  gemacht  worden,  welche  weder  Freund  noch  Feind  zur  Zeit  der  Annahme 
im  Auge  hatten;  so  z.B.  hinsichtlich  der  Entlassung  der  Bnodesbearotea  durch 
den  Senat.  Die  Wahlen  zu  den  höchsten  Bundesämtern  werden  thatsäcblich 
auf  eine  ganz  verschiedene  Weise  vorgeDOmmen ,  als  der  Wille  der  Urheber 
der  Verfassung  war.  Die  in  den  einzelnen  Staaten  viel  weiter,  als  nnmittelbir 
nach  der  Lostrennung  von  England,  entwickelte  Demokratie  hat  auch  auf  den 
Bund  mittelbare  Einwirkungen,  welche  keineswegs  beabsichtigt  waren;  wie  denn 
z.  B.  die  Ernennung  derTtundcsricbter  auf  Lebenszeit  jetzt  mehr  und  mehr  als  eine 
EigenthQmlichkeit  erscheint.  Durch  die  immer  schrotfere  Spaltung  der  Staaten 
in  freie  und  in  Sklavenstaatcn  hat  das  Zablenverhältniss  iu  den  beiden  fiäasem 
des  Congresses  eine  Bedeutung  und  einen  Zusammen'hang  erhalten,  welche  bei 
der  Grtmdnng  der  Verfassung  gar  nicht  in  Berechnung  kamen.    Und  so  nodi 
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Anderes.  Hienins  ergiebt  sich  denn  von  selbst,  dass  in  allen  diesen  Bwie- 
hvngen  die  allgemeinen  Sfilze  des  Föderalisten  nicht  richtig  oder  beBt«Q  Falles 
wenigsteris  nicht  yoUstAndig  sind.  Nichts  ist  gewisser,  als  dass  seine  begabtrat 
Drhehei  znerst  die  seit  ihrem  Werke  gemachten  Erfahrnngen  zu  reichlichen 
Berichtigungen  ihrer  Ansichten  benutzt  hfttten.  Koch  weit  weniger  aber  kann 
der  Föderalist  als  ein  ausreichendes  System  des  praktisch  gOltigen  Sandes- 
rechtes  betrachtet  werden.  Hierzu  gehörte  vor  Allem  die  Einreihung  der  seit 
der  Annahme  der  Verfasenng  ausgebildeten  Gesetzgebung.  Fehlen  doch  im 
Föderalisten  selbst  die  wichtigen  von  dem  ersten  Congresse  beschlossenen  Zu- 
sätze zur  Verfassung;  von  der  ganzen  Organisation  des  Bundesstaates  und 
allen  späteren  Bestimmungen  und  Einrichtungen  gar  nicht  zu  reden.  Ausser- 
dem versteht  sich  von  selbst,  dass  im  Laufe  so  vieler  Jahre  eine  Uei^  von 
einzelnen  Fragen  atifgetaacht  und  durch  bestimmte  Torg&nge  und  Aussprtldie 
zuständiger  Behörden  entschieden  worden  sind,  auf  welche  auch  der  scharf- 
sinnigste Ausleger  vor  jeder  Erprobung  des  Gesetzes  im  Leben  nicht  kommen 
konnte.  Man  vergleiche  zu  dem  Ende  nnr  den  stofflichen  Inhalt  des  Weites 
von  Story.  —  Fasst  man  dieses  Alles  zusammen,  so  ergiebt  sich  wobl  als 
Endurtheil,  dass  allerdings  der  Föderalist  nicht  nur  geschichtlich,  sondern  andi 
als  Auslegnngsmittel  unschlltzbar  ist;  und  dass  er,  wissenschaftlich  und  sobrift- 
stellerisch ,  zu  den  ersten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Staatswissenschaftaa 
gehört:  dass  er  aber,  abgesehen  von  theoretischen  MSngeln,  unter  den  Systemoi 
des  positiven  Rechtes  keine  bedeutende  Stelle  einnimmt.  Und  es  wird  somit 
auch  seine  volle  Rechtfertigung  finde»,  wenn  er  im  Vorstehenden  unter  ge- 
Echichtlicbeu  Quellen  aufgeführt  ist.  Die  Anfanger  des  Bundesstaates  haben 
alle  Ursache,  ihn  so  hoch  zu  stellen,  als  sie  es  thun;  nur  mQssen  sie  sich 
hflthen,  ihn  anch  zu  Zwecken  zu  benutzen,  zu  welchen  er  nicht  ausreicht. 
Wer  aber  kann  unter  solchen  Umstftnden  das  Werk  ohne  ein  Gefühl  der  De- 
mnth  wegen  Begrenzung  der  menschlichen  Kraft  in  die  Hand  nehmen?  Wenn 
muiiiier  von  der  nngewOhnlichen  Begabung,  wie  die  Verfasser  des  Födei:alisten, 
nicht  im  Stande  waren,  die  Eigenschaften  and  Wirkungen  ihres  eigenen  wohl- 
erwogenen, Jahre  lang  erörterten  Werkes,  —  der  Bnndesverfassung,  —  auch 
nur  fOr  die  Dauer  der  nachtaten  Generationen  vollständig  und  richtig  zu  er- 
fassen: so  darf  sich  in  der  That  Keiner  mit  dauernder  VortrefFlichkeit  einer 
Untentebmaug,  oder  mit  unveränderter  Znfdedenstellung  durch  eine  Schrift 
schmeicheln. 

d)  Geschichte  des,  Staatenbandea. 
Ein  so  anziehendes  Schauspiel  die  Geschichte  der  wirthschaftlichen,  sitt- 
lichen nnd  politischen  Entwicklung  der  Vereim'gton  Staaten  auch  ist,  so  einfach 
und  ruhig  ist  die  Geschichte  des  fiundesr echtes,  nachdem  dasselbe  erst  einmal 
feststand.  Der  Einbruch  gewaltsamer  Ereignisse,  welcher  allerdings  einigemale 
durch  die  Leidenschaft  geographischer  Abtheilungen  des'Landes  drohte,  ist  im- 
mer noch  glücklich  abgewendet  worden.  .  Ebenso  stn^  keine  oennenswerthcn 
Umgestaltungen   in  den  Satzungen  des  Bundesstaates  auf  dem  Wege  der  Ge- 
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*etiB«bang  vor  sich  gegangen.  In  jetit  fast  siebsig  Jahren  wnrde  mit  derTcs- 
fassQBg  mar  eine  einzige  Verändemog  TorgeDommen ,  and  swar  nur  in  eino- 
Fonnvorscfarift.  Im  Uebrigen  bat  Eich  das  System  durch  Ekitwicklnng  der  Oe- 
eetigebang,  Handhabung  der  Regierung  und  Entscbeidang  der  licbCeriicheB 
Gevalt  mbig  entwickelt  und  befestigt.  Seine  Terscbiedenen  Tbeile  «nd  sftmmt- 
lich  allinftblig  ins  Leben  getreten,  und  wenn  sie  auch  zum  Theile  thatsadilieh 
andere  Wirkungen  erzengen,  oder  in  anderem  Geist«  gebandhabt  werden,  ab 
die  Grflnder  beabeicbtigteu :.  so  ist  wenigstens  die  rechtliche  Grundlage  unange- 
tastet geblieben.  Ais  die  bedenteodste  Verftndemng ,  welche  seit  der  Grflndnng 
des  Bundesstaates  eingetreten  ist,  erscheint  die  Vermehrung  des  Gebietes  tlber 
das  Hehrfache  des  ursprtlnglichen  Umfanges  durch  den  glflcldichen  Kanf  da 
Missiaippi-Tbales  von  Frankreich  nnd  die  verschiedenen,  weniger  loblichen, 
Erwerbungen  ehemals  spanischer  Besitzungen.  Allein  auch  diesp  AusdehBiuig 
und  die  dadarch  möglich  gewordene  grosse  Vermehrung  der  GUederstaaten 
hat  keine  Umgestaltung  eines  Grandgesetzes  zur  Folge  gehabt;  vielmehr  war 
schon  im  Bundesacte  eine  solche  VergrOsserung  der  GUederiahl  TorgesehoL 
Und  was  endlich  die,  allerdings  zuweilen  hochgehenden,  VTogen  dee  ParUm- 
geietes  betrifft,  so  haben  zwar  die  in  jedem  Bundesstaate  natni^m&ssen  est- 
g^enBtebenden  Richtungen  der  Freunde  nnd  der  Gegner  einer  starken  finndes- 
gewalt  in  den  Vereinigten  Staaten  vom  ersten  Anfange  um  die  Herrschaft  ge- 
rungen, bald  unterliegend  bald  Sieger;  aber  beide  haben  sich  des  Gesetzes  ab 
Waffe  bedient,  und  nur  eine  Abschaltung  der  Auslegui^;  nicht  der  Gedanke 
desselben  selbst  war  zwischen  ihnen  im  Streite. 

Dieser  glückliche «  selbst  in  England  nicht  in  demselben  Grade  ruhige, 
Verlauf  der  Dinge  giebt  denn  nnn  freilich  der  Geschichte  des  öffentlichen  Redi- 
.tes  In  den  Vereinigten  Staaten  wfthrend  dieser  Zeit  keine  ausserordentlichen  Er- 
eignisse zu  melden,  und  sie  erscheint  sehr  einförmig  und  wenig  spannend  im 
Vergleiche  mit  dem ,  was  von  den  europäischen  Reichen,  a.  B.  von  Frankrei^ 
an  berichten  ist.  Natflrtich  tbeilt  auch  die  Literatur  diesen  Charakter.  Ihre 
Aufgabe  ist  eine  verbaJtnissmässig  sehr  leichte  und  einfache.  In  Ermanglnng 
grosser  Umwälznngen,  welche  nur  Ruinen  frtlherer  Bechtszust&nde,  ttbrig  las- 
sen, und  verschiedener  schnell  sich  folgender  und  mit  Mtthe  in  einandern 
fügender  Systeme  kann  ffier  nnr  von  einer  allmüMg  sich  auf  derselben  Grund- 
lage entwickelnden  und  höchstens  in  bestimmten  Grenzen  schwankenden  Ge- 
setzgebung, von  den  personlichen  Leistungen  der  Fohrer  und  den  Bestrebon- 
gen  der  Partheien  auf  enge  omschriGbenen  Kampfplätzen,  endlich  von  der 
Feststellung  einzelner  streitiger  Rechtsfragen  die  Rede  sein. 

Es  ist  allerdings  noch  zu  erwarten,  was  etwa  ein  begabter  Sachkenner 
ans  diesem  Stoffe  zu  machen  vermag;  denn,  wie  Oberhaupt  keine  amerikani- 
sche Staats-  nnd  Bechtsgescbicbt«-  besteht,  so  ist  insbesondere  auch  dieser 
neueste  Zeitabschnitt  noch  nicht  in  diesem  Sinne  bearbeitet;  und  bis  jetzt  be- 
fiitzen  wir  nnr  die  unverarbeiteten  Quellen  in  Obergrosser  Zahl,  Lebensschilde- 
nmgen  bertllunter  H&nner,    Reden  derselben,   allgemeine,  mehr  oder  weniger 
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verarbeitete,  geschichtUche  und  statistische  Darstelhmgen ,  enfllich  kaum  einsn 
Anfang  von  politischen  DenkwOrdigkeiten.  —  Nachstehende  fieuerkongen  Ver- 
den einen,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständigen,  Begriff  von  diesem  Theile  dea 
Bftchervorrathes  geben. 

Wie  in  jedem  constitutionellen  Staate^  so  bilden  auch  in  dem  amerikani-  , 
sehen  Bundesstaate  zweierlei  Gattungen  von  Quellen  die  nnentbehrliche  Gnind- 
lage  jeder  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  Offent^chen  Rechtes:  verläesige 
Bud  TolIst&Bdige  Ausgaben  der  Gesetzestexte,  und  die  Verhandlungen 
der  Regierung  mit  der  volksvertretenden  Versammlung,  sammt 
den  Protokollen  der  letzteren  und  deren  Beilagen.  —  Für  beiderlei  Bedflrf- 
nisse  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  reichlich  gesot^ 

Was  zuerst  die  Gesetzessammlangen  betrifft,  so  mflssen  sie  wieder 
in  zwei  Abtheilungeu  gebracht  werden. 

Eine  Anzahl  von  Werben  begreift  lediglich  die  Grundgesetze,  ohne 
die  ^ätere  Einzeigesetzgebung  zu  berOcksichtigen.  Diese  entboten  also  ausser 
der  Verfassungsurkunde  und  ihren  spateren  Zns&tzen  die  auf  die  Begründung 
der  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  sich  beziehenden  ActenstDcke.  Aus- 
serdem aber  sind  fast  immer  auch  noch  die  Verfassungen  s&mnitlicher  einzelner 
Gliederstaaten  beigefügt.  Letzteres  bat  denn  auch,  ausser  der  praktischen  Bequem- 
lichkeit zu  vielen  Zwecken,  eine  allgemeine  Berechtigung,  weil  die  Bnndesacte 
eine  Reihe  von  gebietenden  und  verbietenden  Vorschriften  für  die  einzelnen 
Staaten  enthält,  deren  allseitige  richtige  Befolgung  mnss  nachgesehen  werden 
können  '). 


1)  Eine  voll^taudige  Au&fihhiog  aller  Ausgaben  der  amerikanischen  GrandEeselu 
wir«  ebea  so  überflüssig,  als  für  mich  unmöglich.  Es  bestehen  deren  sehr  viele, 
mm  Th^e  an  ganz  eotTernt  liegenden  nod  unbekannten  Orten  gedruckte;  und  es 
genügt  nalürlich  einige  der  besseren  und  zugingticlieren  zu  keonen.  Dagegen  ist 
die  Bemerkung  wohl  an  der  Stelle,  dass  der  Besitz  keiner  einzelnen,  weder  Ute- 
ren noch  neueren,  Ausgabe  für  alle  Zwecke  ausreicht,  ibeils  wegen  der  betlfin- 
digen  Vemiebning  der  Zahl  der  GUedefstaaien  und  somit  der  Grundgesetze,  theils 
wegen  der  btoflgcn  mit  den  bestehenden  VcrfassuDgen  vorgcnomnieDen  TerSn- 
derungen.  So  und  denn  die  früheren  Sbdi ml angen. unbrauchbar  für  den  neuesten 
Sland^der  Dinge,  die  neueren  aber  enthalten  die  Trübere  Gestaltung  der  Grund- 
gesetze nicht.  Za  einer  vollständigen  Einaichl  bedarf  man  also  Ausgaben  aus 
verschiedenen  Zeilabsebnitlen.  Solcbe  sind  denn  t.  B.:  Tbe  Constitution  ot  Ihe 
U.  S^  accoriUng  to  tbe  lalesi  amendments.  Phil.,  I'i9l.  (Enihilt  die  UnahhiDgig- 
keitserkUmng ,  die  Bundesverfassung  und  die  Verbssungen  von  14  Statten,  wie 
solche  beim  Beginne  des  Bundesstaates  waren.)  Consiiiuilonal  law:  comprizing 
the  Declaralion  of  lodependence  .  .  Wash.,  1620,  (giebl  die  Bundesgmndgesetze 
ond  die  Vertassungen  von  23  Bundesstaaten,  worunter  aber  die  Kevinen  von 
HatsachusetU  von  1820  nicht  ist )  The  CoDslilnliont  of  tbe  several  States  in  the 
Union,  embradng  tbe Deelar.  of  Indep.  elc.  B;J.  ILB igele  w,  N.York,  1848,  (ent- 
hält also  weder  die  neuesten  Revisionen  von  Ohio,  UarjUnd  und  Indiana,  noch 
die  Veifassnngen  von  Witconshi  nnd  CaUfomien.)  —  Eine  deolsche  Deberseliung 
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Dfe  einfachen  Gesetze  des  BnndesMaates  werden  nach  Jeder  Sitmi^ 
des  CongresBes  amtlich  bekannt  gemacht.  Bequemer  zum  Gebrauche  sind  aber 
natarlich  die  grösseren  Sammlungen  derselben,  welche  theils  mit  Inhaltsverzeich- 
nissen Terschen,  theils  nach  Gctrenstfinden  geordnet  sind.  Auch  ihrer  ist  eine 
ziemliche  Anzahl  vorhanden'). 

Höchst  umfassend  sind  diejenigen  Schriften,  welche  die  Verhandlnih 
gen  des  Congresses  nnd  die  Mittbeilnngen  der  Bundesregierung 
an  denselben  enthalten.  Sie  zerfallen  in  verschiedene  AbtlieiluDgen:  1)  die 
amtlichen  Sitznngs  -  Protokolle  beider  Hnuser  des  Congresses,  nur  die  Tbatss- 
eben  nnd  Beschlösse,  nicht  aber  auch  die  Ideen  der  Mitglieder  enthaltend*); 
2)  die  von  jedem  der  beiden  Häuser  besonders  znm  Dmcke  geforderten  Acteo- 


■imfflüicher,  mr  Zeit  der  Reran^gabe  de*  Bncbe«  bexlehenden  TtrfksniiiKeD  mi: 
Dio  Verfasrangen  der  V,  8t  Nordamerika'«,  über»,  von  C.  H  EnEelhard.  L  E 
Fninkr.,  1S3I.  WenigalcDS  die  ßnndei  -  Gnindgcaebe  finden  sich  In  den  attg»- 
meinen  Verfassnngs- Sammlungen  von  Dufan,  Duvergier  el  Guadet  (Col- 
lect des  coD^UL,  Par ,  1823  fg.,  I— VI)  und  von  Schüben  (VetfaMimga-UrkoDdea 
und  Grundf esEliE ,   Könlgsbg.,  1848,  BA  I) 

1)  Zu  den  besten  Sanunlungen  der  Bondesgeselie  gcbSren:  Law*  otthe  D.  8.  </ 
America.  Wasb.,  publ.  by  Bioren,  Duane  and  WeighlDian,  I — V,  1815;  nnd  VI— 
X.,  Wssh.,  von  verachicdenen  Herausgebern,  bii  1S45  reichend.  —  Law«  of  tbe 
D.  S,  Ed.  by  J.  Slorj,  I-Ill;  IV  and  V,  ed.  by  Sharswood,  Bost,  1848.  —  Dni- 
ied  Slales  .Slalules  at  Inrge  from  l'S9  io  Ihe  preaent  lime,  ed.  by  R.  Peter*.  Pn- 
blish,  under  dircclion  of  Congres».  I— X.  Bost,  1841—61.  (Vom  Congresm  po^ 
gehelssen  und  mil  amiucbem  Glauben  venebcn.  Bd.  I — V  cnihSIt  die  Gesetze  Ober 
altgemeine  Gegenstände  von  1789  —  1845;  Bd.  VI,  die  Private  Acts  aus  dictet 
Zeil;  Bd.  VII,  die  Verträge  ntU  bdianem;  Bd.  VIII.  die  Vertrige  mit  rremden 
Hichteni  Bd  IX,  Getelie  und  Vertrage  von  1845~1S51;  Bd.  X,  ein  vortrelfliebei 
Regiiter.  Die  Fortsetzung  erTolgt  jährlicli.)  —  Einen  nach  Gegenständen  geordnetea 
Auszug  giebl:  Gordon,  Digest  of  Ihe  laws  ot  the  D.  S,  Bost,  185!.  Frühere 
Ähnliche  Bearbettun^GD   sind  von  Graydon  (1813)  und  Ingersoll  (1S25). 

2)  Die  Protokolle  des  Congrr'sses  sind  hl  folgender  Weise  gedraekl: 

Das  Journal  of  the  Hoose  of  Representalivcs  of  Ibe  U.  S.  beginnt  mit  dem 
4.  MSra  n80  nnd  bildet  für  jede  Session  des  Congresses  em^n  eigenen  Band 
mit  Register.  Von  den  Jahren  1789—1815  besteht  ein  zweiter  Abdmcfc  in  9 
Binden. 

In  gleicher  Weise  ist  das  Legislative  Journal  of  the  Senate  of  Ih«  D.  8.  be- 
■chatfcD;  und  auch  hier  besteht  ein  späterer  Wiederabdruck  der  ProIokoUe  vor 
17S9— 1815,  und  zwar  in  5  Binden. 

Das  Executive  Journal  o(  the  Senate  ist  anßnglicfa  gar  nicht  in  Druck  gelegt 
worden.  Im  J.  1829  aber  wurden .  die  zur  VerölTenllichong  geeigoelen  TfaeOe 
von  1789  an,  in  3  Bünden,  bekannt  gemacht  Seit  dieser  Zeit  bilden  die  nicht 
geheim  gehaheaen  Execnliv-Prolokolle  einen  Anhang  des  Legislative  JouniaL — 
Die  zur  VerölTenlliehung  gar  nicht  geeigneten  Aufzeichnungen  sind  nor  in  Hand- 
■ehiift  vorbuiden  und  nur  den  amtlich  Berechtigten  nigin^ieh. 
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stocke*);  3)  e&dliclt  die  von  beiden  Häusern  gemeinschaftlicli  bekannt  gemach- 
ten Urkunden  *).  Ansserdem  ist  noch  fflr  eine  ansfohrlicbe  Mittheihing  der 
mtlndlichen  Terhandtnngen  gesorgt,  nicht  btos  dnrcb  die  TagblUter,  eondein 
durch  eigene  fortlaufende  Werke  *), 

Nicht  erst  der  Bemerknng  bedarf  es,  dass  alle  dieee  Sammlnngen ,  ao 
nnifossend  eie  sind,  lediglich  nnr  den  BnndesEtaat  betreffen.  Die  den  Gegen- 
ständen nach  ähnlichen  nnd  dem  Umfange  nach  kaum  geringeren  Qnellennerke 
Aber  das  CffentUche  Recht  der  einzelnen  Staaten  sind  anderwärs  zn  besprechen. 
'  Von  den  Lebensgeschichten  einflnssreicher  Staatsmänner 
ans  der  Zeit  des  Bundesstaates  war  ein  beträchtlicher  Theil  schon  bei  den 
Geschichtsquellen  der  früheren  Zeitabschnitte  zn  nennen.  So  die  Mittheilungen 
ttber  die  grossen  Fahrer  wahrend  des  Unabhängigkeitskrieges  und  bis  zur 
Gründung  der  Union;  also  über  die  Washington,  J.  Adams,  Hamilton,  JefFer- 
Eon.  (S.  dieselben  oben,  S.  540,  Note  3.)  Ihnen  sind  denn  aber  noch  die 
Lebensbeschreibungen,  Schriften  und  Keden  mancher  später  erst  auf  die  BOhne 
Getretener  beizufügen.  Ohne  Zweifel  wird  die  Zahl  dieser  Werke  noch  sehr 
Termehrt  werden,  da  einige  der  bedeutendsten  Männer  erst  kflrzlich  geschieden 
sind  und  die  Sammlung  ihrer  Hinterlassenschaften  und  die  Schilderung  ihrer 
personlichen  Bestrebungen  und  Erlebnisse  erst  vorzunehmen  ist.  Schon  jetzt 
aber  liegt  manches  Bedeutende  vor.     So  die  Sammlung  der  Reden  und  Schriften 


1)  Jedes  der  beiden  HSuscr  des  Congretses  laut  in  jeder  Sitiong  eine  grosse  Menge 
von  ActenslBcken  aller  Art  druckeQ,  zanSchsl  einzcb,  dann  aber  in  Bände  ge- 
lammelt  und  mit  Registern  verseheo.  Es  besteht  jedoch  in  so  ferne  ein  Unter- 
■chicd  iwiachen  den  Sammlungen  beider  Häuser,  als  die  Abgeordneten  ihre 
Dru'ckschrillen  in  2wei  Abibeilungen  zcHällea,  nimlich  in  Ausschuss berichte  samml 
deren  Beilagen,  und  in  die  fibrl^en  Schriflcn;  während  der  Senat  keine  Trennung 
vornimmt  —  Ausser  diesen,  in  Oclav  gedmckien  ,J)ocumenlen",  werden  für 
Jedes  Haus  die  BHls  nnd  Beschlüsse  in  Folio  gedruckt.  —  Es  beslchen  auch 
verschiedene  InhallsvErzeichnisse  über  grossere  Abschnilie  dieser  Sammlungen. 

2)  Hierher  gehQrt  denn  namcnlUch  die  grosse  Sammlung  der  „Slale  Papers",  in  2t 
Folibänden,  und  2  späteren  E rgSn/u anbänden ,  auT  Beschluss  des  ConigresseB  im 
J.  1831  gedruckL  Dieselbe  geht  bis  zum  Beginne  des  Bundesstaates  hinauf,  ist 
nach  den  Gegenständen  eingelhcül,  und  enihäll  sämmlliche  der  besondern  Auf- 
bewahrung rür  würdig  erachteten  Aclenstückc  jeder  Art.,  Spätere  Fortsetzungen 
sind  leicht  anzuschliessen  und  auch  beabsichtigt  Die  Abthcikngen  sind:  Aus- 
wärtige Verhältnisse,  4  Bde;  Indische  Angelegenheiten,  2  Bde;  Finanzen,  3  fide; 
Handel  und  ScbifHahrl,  2  Bde;  Miliiärsachen,  2  Bde;  Marine.'l  Bd.;  Post,'  1  Bd.; 
ölTenÜiche  Ländereien,  5  Bde;  Forderungen,  1  Bd  ;  Vermischtes,  2  Bdo. 

3)  Eines  derselben  sind  die  Congres^onal  Debates.  Es  beginnt  das  Werk  mit  der 
Verlassung  im  J.  1789  und  geht  jeden  Falles  bis  i^'iG.  Ob  weiter,  und  von  wel- 
chem Werlhe  es  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Ein  anderes:  Register  a[  De- 
batet in  Cougrei*  beginnt  mit  dem  Jahre  1S23— 24,  (lle  Soss.  de«  18.  Congres- 
set).    Wichtig  itl  namenllieh  aach  der  „CoogreMional  Globe"  seit  1833. 
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Direbs.ter'B  I};  die  von  dem  Heimathestaal«  Calhonn'G  angeordnete  Zmun- 
menstelliiDg  seiner  Arbeiten*);  die  LebeDsgescbicbte  Story'E,  von  seinen 
Sohne  glDcblicb  erzftblt*);  ein  gleiches  Werk  Ober  J.  Jay');  Spark's  Leben 
Ton  Morris'). 

Allgemeine  geschichtliche  Bearbeitungen  dieses  Zeitabschnitt 
tes  sind  nalOrlich  in  Menge  vorhanden.  Es  haben  sich  jedoch  nnr  ir^nige  ein 
höheres  Ziel  gesteckt,  so  dass  sie  als  sichere  und  ansgiebige  Quelle  einer  staats- 
rechtlichen Auffassung  dienen  kennten.  Zu  diesen  gehOrt  denn  namentlich  fb 
den  ersten  scbwierigen  Anfang  des  Bundesstaates  das  oben  (S.  540,  Kote  3) 
bereits  genannte  Werk  von  Pitkin;  ferner  Bradford's  Geschichte  derBun- 
desregiemng  *).  Ausserdem  vin  es  nicht  gerecht,  die,  fiber  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  sieb  erstreckende  und  fttr  den  n&chsten  Gebranch  sehr  dienliche 
Sammlung  des  „American  annual  Register"  nicht  zu  erw&hnen. 

Sehr  zahlreich  sind  die  statistischen  Arbeiten  Aber  die  Vereinigten 
Staaten.  Wenn  nun  auch  ein  bedeutender  Theil  ihres  Inhaltes  ftlr  das  Öffent- 
liche Recht  von  keiner  Bedeutnng  ist,  so  dienen  doch  manche  Abschnitte  der- 
selben als  tangliche  Ucbersichten  der  Znstflnde,  wie  sich  dieselben  zu  be- 
stimmten Zeiten  aus  den  Staatsgesetzen  und  Anstalten  entwickelt  hatten,  und 
sie  mOgen  somit  immerhin  als  Beitrüge  zum  vollen  Verständnisse  betrachtet 
werden.  Es  wird  'genauen  hier  knrzer  Hand  aof  die  bedeutendsten  dieser,  mm 
grossen  Theile  weit  verbrcileten ,  Werke  hinznweissen ;  also  auch  die  Schriften 
Ton  Ebeling');    Pitkin«);     Seybert  »);     Bristed'");    Warden "); 


1)  Tbc  Speecbei,  forensic  argiunenti  and  diplomatic  pipen  of  D.  Webiter,   wäh 

«  DoUce  of  Ms  UTe  by  E.  EvcrelL  1-VL    fiosl.,  1S53. 
3)  Calhoun'i  Works.  Ed.  by  R.  K.  Cralle.  I-IV.    Colnoib.  (S.  C),  1S&2. 

3)  Life  and  lellert  of  J.  Story,  by  bis  sdd  W.  W.  Slory.  1.  IL  BosL,  1851. 

4)  The  liTe  ot  J.  J*y,  wilh  selectjons  of  bis  leUen  aod  papen  by  hii  soD  W.  Jay. 
I.  IL  N,-York. 

5)  The  Life  ot  Gouverneur  Morris,  with  leleelioiu  from  hia  papera  and  correspon- 
pence,  by  lared  Sparks.  I— in.  1832. 

6)  Bradford,  A.,  Hisiory  of  Ibe  Federal  Govemment    Bost,  1810- 

7)  EbeÜnf,  Die  V.  St  von  Nordamerika.  I— VIL  Harabg,  179.3—1816.—  Ein  vo^ 
IrelTliches,  mit  der  genaneslen  Sachken mniss  gearbeileles'Werk,  welche*  namenl- 
lich  auch  fibci  die  VerwallungselDiiehUinKen  der  einzelnen  Suialan  nirgend*  loul 
in  findenden  Anl^cblnss  giebL 

8)  Pitkin,  T.,  bUUsÜcal  view  of  Ibe  commerce  of  Ibe  U.  S.  Ed.  %  ft.YoA,  1817; 
ed.  3.  1835. 

9)  Brisled,  J.,  The  resonrces  ot  thoU.  S.  N.York,  1818. 

10)  Seybert,  A.,  SlaüsUcsl  annal*  of  the  U.  S.  from  1789-1818.  Philad.,  1818,  (. 
—  £■  besieht  anch  ein  Iraniösischer  Auszuf. 

11)  Werden,  U.  B.,  Slatitlical,  hialorical  and  polilical  account  of  the  tJ.  S.  1— IQ- 
Bdinb.,  1819.    Eine  frant&uselie  UebeneUitag  in  5  Bden  vom  J.  1S18. 
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Horse');  Uac  Gregor^.  —  Attch  ist  hier  der  Ort  an  die  yersfihiedenei^  . 
tfaeüs  jährlich,  theils  in  unbestimmten  Zwischenrftameu  erscheinenden  Schriften 
zu  erinnern,  welche  Nachrichten  tiber  die  neuesten  Zustande  und  Ereignisse 
Bovohl  des  gesammten  Bundee  als  der  einzelnen  Staaten  in  gedrängter  Kürze 
mittheilen,  und  welche  in  Ermanglang  anderer  ansfohrlicher  Quellen  zur  Er- 
haltung einer  al^emeinen  Eenntniss  der  Dinge  ganz  tauglich  sind*). 

Ein  mit  grosser  Vorsicht  zu  gehrauchender,  aber  durch  keine  ander« 
Quelle  eisetzbare  Gattung  von  staatlichen  Schriften  Bind  die  eigenen  Senk- 
wtkrdigkeiten  hervorragender  Personen.  Jeder  weiss,  wie  viel  wir  in  der 
Eenntniss  der  französischen  und  auch  der  engliBchen  Staatsznstände  den  Me- 
moiren von  Kriegs-  und  Staatsmännern  verdanken.  Ohne  Zweifel  wird  sich 
aUmfthlig  auch  in  Amerika  diese  Art  an  EnthtUlungeu  aasbUden.  Bis  jetzt 
jedoch  ist  nur  erst  ein  Anfang  gemacht;  aber  allerdings  ein  bedeutender.  Es 
sind  diess  die  DeokwOrdigkeiten ,  welche  der  langjährige  Senator  von  Missouri 
Th.  H.Ben  ton  nach  seinem  Rücktritte  vom  öffentlichen  Lehen  bekannt  zu  machen 
angefangen  hat  *).  Er  war  lange  einer  der  Führer  der  demokratischen  Parthei 
im  Senate  und  namentlich  der  Vertraute  Jackson's,  dessen  stürmische  Verwal- 
tung er  auf  das  eifrigste  unterstützte.  Sein  Werk  umfasst  die  Jahre  1820—50, 
and  giebt  eine  sehr  ausführliche,  allerdings  nicht  leidenschaftslose  Darstellung 
der  Ton  ihm  selbst  erlebten  Ereignisse.  Man  sieht  sehr  hinter  die  Coulissen 
in  BetrefT  der  BeweggrDode  und  Mittel;  und  wenn  das  Buch  aiicb,  wie  diess 
persönliche  DenkwOrdigkcilen  freilich  dürfen,  alles  nur  im  Gesichtspunkte  der 
Congressstadt,  namentlich  der  Senates,  und  ganz  besonders  noch  in  dem  des 
Verfassers  auffasst,  so  dass  die  Ereignisse  nur  in  einem  bestimmten  Stadium 
ihrer  Entwicklung   vorüberziehen:  so    ist  doch   sehr   viel   daraus  zu  ersehen. 


1)  Mors«,  J.,  Ameiiean  universal  Geography.  L  E  N.  York.  In  tnebrerco  Auflagen, 
la  sUaUrechÜicber  Beiiehnng  sehr  bedenlend. 

2)  Uac  Gregor,  ].,  I^e  profreu  ot  Americi.  L  IL  Lond.,  1S41. 

3)  Hierher  ^Oreo  namcnüich  die  verschiedenen  «tBlisEiicheD  Almanichc, 
welche  ofl  eine  tfiogere  Reihe  von  Jahr^gsD  bilden.  UDgiQcktichcrweise  «ind  sie 
mir  nur  in  BruchBlQckefi  bekanol,  so  da»  ich  Antang  und  Dauer  nicht  inil  Si- 
cherheit anzugeben  jm  Stande  bin.  Sehr  gnl  isl;  National  Calendar  or  Ad- 
nals  of  Ihe  U.  S.,  by  F.  Force,  Wash.,  1S33.  (üb  dieser  Jahrtsaag  Vorgtngei 
nnd  Nacbfoiger  hat,  neiss  ich  nicht.)  Ferner;  The  American  Alrouiack  and  re- 
pository  o(  usefui  knowledgc.  BosL  (Erscheint  seit  1630  und  wird  noch  lorlfe- 
aeliL  Eine  Nachahmung  des  bekannleo  british  Almanack  und  Companton  to  Ihe 
A.;  iwar  nicht  so  gedrOngt  reich,  wie  dieser,  allein  immerhin  hOchet  belehrend.) 
—  Ela  ihnliches  Vademecnm ,  welches  gat  mancherlei  und  nach  dem  Titel  gar 
nicht  in  emarteude  abgeiitsene  Nachrichten  mitlheill,  itl:  W.  Hickaj,  The 
CoosÜlnlioD  Ol  Ihe  U.  S.  .  .  .  Ed.  2.  Pha,  1647. 

4)  (Ben  ton,  Th,  H.,)  Tliinj  yeara  view;  ot  a  hislory  of  Ihe  working  oflhe  Ame- 
rican govemmeul  für  Ihirty  yean,  1B20— 50.  .  .  By  a  Senator  of  Ihirly  yeara.  I. 
N.  YoA,  1854. 
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Vor  Allem  tritt  der  G^enaatz  tod  Nord  und  SOd,  nnd  der  der  freien  und 
der  Sklavenstaaten  auf  das  aoschaulichete  entgegen;  eben  so  die  Folge  der 
Eifersncbt  anter  den  Bewerbern  um  die  PräEidenteoEtelle.  I>ie  sittliche  Ach- 
tang  Yor  Einzelnen  und  Partheien  wird  freilieb  nicbt  eben  sebr  gesteigert,  und 
wer  etwa  in  der  Demokratie  nur  Beweggründe  reiner  Vaterlandsliebe  und  Be- 
rQcksicbtiguiig  des  Volkes  zu  seben  erwartet,  wird  sich  getäuscbt  finden.  Gut 
geschrieben  ist  das  Buch  nicht;  auch  hat  der  Verfasser  wobl  kaoin  den 
Zweck  erreicht,  sich  selbst  ein  Ehrendenkmal  zu  setzen;  allein  Beides  ist  fBr 
den  Leser,  welcher  das  innere  Treiben  und  die  wirklieb  bewegenden  Federn 
einer  republikanischen  Regierung  kennen  lernen  will,  sehr  gleichgültig,  and 
eine  zablreicbe  Nachfolge  auf  der  hier  erüfTneten  Uterariscben  Bahn  sehr  zd 
wflnscben.  Solche  Commentare  zu  Verfassungsurkunden  und  Gesetzen  sind 
eben  so  wichtig,  als  streng  wissenschaftliche. 

3.    Das  bestehende  Recht.      - 

Eine  tOcbtige  Bearbeitung  des  geltenden  Bundesrecbles  ist  nicht  nur, 
selbstredend,  praktisches  BcdUrfniss  in  den  Vereinigten  Staaten,  sondern  es 
bat  auch  das  Bestehen  eines  demokratischen  Bundesstaates  ein  al^emeines 
Interesse  für  die  Wissenschaft  und  für  die  Lebensricbtungen  anderer  Länder. 
Daher  denn  leicht  zu  erklären  ist,  dass  nicht  blos  in  Amerika  selbst  eine 
Reihe  Ton  Schriftstellern  sieb  diese  Aufgabe  in  weiterer  und  engerer  Begren- 
zung gestellt  hat,  soudern  auch  in  Europa  vielfache  Versuche  zur  Darlegung 
der  merkwürdigen  Erscheinung  gemacht  worden  sind.  "Wenn'dabei  dem  In- 
länder der  grosse  Vorthcil  der  nnmiticlbarcn  Anschauung  und  der  leichten 
Benützung  aller  Quellen  zur  Seite  steht,  so  hat  der  Fremde,  zu  wenigstens 
einigem  Ersätze,  eine  unbefangenere  Auffassung  und  Freiheit  von  Partheinein- 
fluss  zu  beanspruchen.  In  der  Natur  der  Sache  aber  liegt  es,  dass  eine  ans* 
gebildetere  Literatur  in  Untersuchungen  über  die  Grundli^en,  in  Systeme  nnd 
in  Erörterungen  über  einzelne  Gegenstände  zerfällt 

B)  ErSrterUDgea  der  Grundlagen. 
Eine  vollständige  Untersucbi^g  des  Wcseoa  der  amerikanischen  Ver&s- 
sung  hat  einen  dreifachen  Gegenstand:    den   rechtlichen  Gedanken  der  reprll- 

gentativen  Demokratie  an  sich;  die  Natnr  eines  Bundesstaates;  und  die  An- 
wendung jener  Staatsform  zu  diesem  Zwecke,  Bemerkungen  Ober  nur  die  eine 
oder  die  andere  dieser  Aufgaben  mögen  an  sich  ganz  richtig  und  geistreich 
sein;  allein  sie  genügen  nicht  zu  einer  vollständigen  und  richtigen  Einsiebt, 
sie  verfehlen  gerade  die  eigenthümliche  Besonderheit. 

Es  ist  schwer,  in  einer  "üebersicht  über  diesen  Zweig  der  Literatur  das 
richtige  UaasE  zu  halten.  Die  Zahl  Derjenigen,  welche  Über  die  Grundlagoi 
der  amerikanischen  Einrichtungen  gelegentliche  Bemerkungen  gemacht  haben, 
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ist  nDfibersehbar.  Hat  es  sidi  doch  kaum  Einer  der  endlosen  Rcisebeschreiber  ver- 
E&gt,  seine  Betruchtungcn  sei  es  aber  die  Priscipien  sei  es  Dber  einzelne  zu  Tage 
tretende  Wirkungen  anzustellea;'  von  den  eben  so  z abireich enYerfuEsern  allgemeiner 
politischer  Erörterungen  nicht  zu  reden.  Es  wÄte  nun  Danaidenarbeit,  alle  diese 
Ansichten  zu  sammeln  und  zu  ordnen ;  obgleich  ganz  Richtiges  und  auf  Beobach- 
tung GegrQndetes  darunter  seiu  mag.  Eine  Auswahl  muss  getroffen  werden. 
Am  besten  ist  es  wohl,  solche  Schriften,  aber  auch  nur  solche,  aufzuführen, 
welche  sich  eine  derartige  Erörterung,  und  zwar  zum  Behufe  einer  richtigen  Ver- 
ständniss  des  bestehenden  Rechtes,  zur  ausschliesslichen  Aufgabe  gestellt  haben. 
Dieser  sind  nun  so  gar  Viele  nicht.  Dass  sie  fast  alle  von  Ausländern  ver- 
fasst  sind,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  da  auch  für  sie  die  Begreifung  einer 
von  den  heimathlicben  Zuständen  und  Lebens  Vorschriften  sehr  verschiedenen 
und  doch  so  vielfach  gepriesenen  Erscheinung  Bedürfniss  ist. 

Ihrer  Aufzählung  und  Bcurtheilung  sind  erst  einige  allgemeine  Bemei;- 
Imngen  voranzuschicken.  —  Die  Ausgangspunltte  aller  Erörterungen  aber  das 
Wesen  des  bestehenden  Staatsrechtes  der  Vereinigten  Stuaten  sind,  wie  eben 
erwähnt,  die  Ergründuugen  des  recitlichen  Gedankens  der  Demokratie  und 
der  Natur  bleibender  Stautenverhiudungen.  So  eiqfach  nun  beide  Begriffe  zu 
sein  scheinen,  so  zeigt  doch  eine  nähere  Betrachtung,  dass  beide  staatliche  Ge- 
staltungen in  sehr  verschiedener  Weise  aufgefasst  werden  können. 

Was  die  Yolksherrsciiaft  betrifft,  so  ist  einmal  mOglich,  von  der  allge- 
meinen menschlichen  Gleichheit  und  Gleichberechtigung  auszugehen,  und  hier- 
auf denn  alsbald  den  Anspruch  AUer  an  Mitregiemng  des  Staates  und  die 
Entscheidung  nach  dem  Willen  der  Mehrheit  zu  knüpfen;  wobei  denn  wieder 
die  zwei  grossen  Verschiedenheiten  einer  reinen  Demokratie,  d.  h.  der  Regierung 
mittelst  einer  allgemeinen  Volksversammlung,  und  einer  repräsentativen  Volks- 
herrscliaft  durch  gewählte  Stellvertreter  und  Beauftragte  bestehen.  Zweitens 
kann  man  auch  unter  Demokratie  nur  die  gemeinschaftliche  Regierung  der 
vollbciechtigten  Bürger  verstehen,  unter'  diesen  dann  aber  nur  Diejenigen 
begreifen,  welche  gewisse,  nicht  Jedem  zustehende  gesetzliche  Eigenschaften 
besitzen,  so  dass  die  Zahl  der  zur  Theilnahme  am  StaatswilJen  Berechtigten 
nur  einen  Theil  der  GesammtbevöUicning  betragt.  Die  berechtigenden  Eigen- 
schaften können  dann  übrigens  verschiedener  Art  sein;  z.  B.  Abstammung, 
Vermögen,  Wohnsitz,  u,  s.  w.  Drittens  endlich  ist  Demokratie  auch  dann  vor- 
handen, wenn  das  Volk  nach  seinen  verschiedenen  Interessen  und  Lebensstel- 
lungen in  entsprechende  Abtheilungen  zerfallt,  der  Staatswille  aber  nur  mittelst 
Theilnahme  der  Träger  dieser  kleinen  Kreise  gebildet  wird.  —  Es  bedarf 
nicht  erst  eines  Beweises,  dass  nicht  nur  die  letzten  rechtlichen  Grundlagen, 
sondern  auc^  die  praktischen  Folgerungen  wesentlich  andere  sind,  je  nachdem 
von  dem  eiuen  oder  dem  andern  dieser  Begriffe  der  Demokratie  ausgegangen 
wird;  und  dass,  wenn  es  sich  von  Erforschung  des  Wesens  einer  bestimmten 
concreten  Demokratie  handelt,  man  sich  dieser  Verschiedenheit  genau  bcwusEt 
sein  muss,   damit  nicht  Unklaiiieit  in  der  Gesammtauffassung  und  Verwirrung 
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im  UrAeile  entstehe.  —  In  den  YereiniKten  Staaten  ist  nun  anzweifeUi&ft  tm 
dem  ersten  Aägenbiicke  ihrer  Trennung  von  England  an  die  Demokratie  in  dem 
ersterwähnten  Sinne  genommen  werden.  Schon  die  Eingangsworte  der  Unab- 
hftngiKkeiteerkllLniog ,  welche  den  SSlz  aufstellen,  dass  alle  UenGcben  frei  tuid 
gleich  geboren  werden,  beweisen  dicss.  Natflrlicb  muss  denn  also  aach  diese 
Anffassang  bei  der  Feststellung  des  bestehenden  positiven  Rechtes  angewendet 
werden;  und  es  ist  logisch  ganz  richtig,  wenn  in  der  Richtung  dieses  Gedankens 
weiter  und  weiter  zu  den  Folgerungen  geschritten  wird.  Ebenso  einlencbteod 
jst  aber  auch ,  dass  zu  einer  -vollkommen  wissenschaftlichen  Begreifong  ein  Be- 
wusstsein  der  beiden  flbrigen  MögUcbbeiten  einer  Demokratie  nOthig  ist ,  da- 
mit dnrch  den  Gegensatz  das  Wesen  einer  allgemeinen  gleichen  Berecbtiguqg 
nnd  der  Entscheidung  lediglich  nach  Kopfzahl  recht  klar  zur  Äuscbaniuv 
komme. 

,  Ebenso  ist  eine  grosse  Verschiedenheit  unter  den  bleibenden  StaatenTer- 
bindongen.  Die  deutsche  Wissenschaft  bat  die  beiden  Hauptgsthmgen  mit  der 
Bezeichnung  „Bundesstaat"  und  „Staatenbund"  versehen,  und  die  Beoennnng 
BO  wie  ihr  Verständniss  ist  bei  uns  von  der  Lehre  in  das  Leben  getreten. 
Als  Bnndesstaat  bezeichnet  man  aber  bekanntlich  diejenige  Yercinigang 
von  Staaten,  Ober  welcher  eine  gemeinschaftliche  Regierung  mit  allen  dun 
nothwendigen  Rechten  und  Organen  besteht,  so  dass  die  Selbstständigkeit  nnd 
namentlich  die  völkerrechtliche  Souverän  etat  der  einzelnen  theilnehmendefi 
Staaten  sehr  geschmftblert  ist,  nnd  eine  durchgehende  Theitong  der  Regierungs- 
rechte  zwischen  ihnen  und  der  oberen  Gesammtgewalt  stattfindet.  Ein  Staa-, 
tenbond  dagegen  ist  eine  völkerrechtliche  Verbindung,  durch  welche  sieb  eine 
Anzahl  souverän  bleibender  Staaten  zu  einzelnen  gemeinschaftlichen  Sicbemngs- 
maassrcgeln  verabredet,  ohne  dass  sie  aber  desshalb  eine  höhere  Gew^t  über 
eich  anerkennen  oder  ihrer  Souveränetät  im  staatsrechtlichen  oder  volkerrecht- 
lichen Sinne  sich  begeben.  —  Die  Vereinigten  Staaten  haben,  in  der  Conföderation 
von  1761,  mit  einem  blosen  Staatenbunde  begonnen;  der  schlechte  Erfolg  hat  sie 
aber  veranlasst,  mittelst  der  Verfassung  von  1789  zn  einem  förmlichen  Bundesstaate 
tlberzngehen.  Es  sollte  nun  nicht  erst  der  Bemerkung  bedOrfen,  dass  nur  bei  einer 
genauen  Festbaltung  der  beiden  Begriffe  eine  Einsiclit  in  das  Wesen  des  jetit 
gesetzlich  bestehenden  Zustandes  und  eine  Entwicklung  richtiger  RecbtssStie 
über  das  gegenseitige  Verhältniss  des  Bundesstaates  und  der  einzebien  Glieder- 
Staaten  möglich  ist ;  und  dass  man  nur  zu  völliger  Verwirmng  des  Recbtsbewustt- 
seins  und  möglicherweise  zu  ungesetzlichem  Widerstände  und  Umsturz  kommen 
kann,  wenn  die  Theorie  einer  ganz  andern  Verbindungsart  angewendet  «er- 
den will. 

Sind  die  im  Vorstehenden  aufgestellten  Satze  richtig  und  die  gemachlei 
Forderungen  erfllllbar,  —  nnd  Beides  wird  kaum  bestritten  werden  wollen,  — 
so  ist  man  wohl  zum  Tadel  Ober  die  Art  berechtigt,  wie  bis  jetzt  die  so  vicii- 
tigen  nnd  ansprechenden  Untersuchungen  tkber  die  Grundlagen  des  amerikanisclieo 
Staatsrechtes  angestellt  worden  sind.  Nicht  etwa,  dass  es  manchem  der  Schiift- 
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Btefler  aa  Geist  und  an  Scharfsinn  fehlte;  Tlelmehr  zeichnen  Eich  gerade  hier 
einige  glänzende  Erscheinungen  durch  diese  Eigenschaften  ans:  aber  auch  nicht 
ein  Einziger  nimmt  die  wissenschaftlich  beherrschende  Stellung  ein,  welche 
ihm  seine  Untersuchungen  sehr  .erleichtert,  diesen  aber  zur  vollen  Wahrheit 
Terholfen  hatte.  HiuEichÜich  des  Principes  der  Demokratie  betrachten  s&mmt- 
liche  ÄQsl&nder,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  die  Regierung  Aller  nach  einfacher 
Eopfzahl  nicht  blos  (was  sie  wirklich  ■  ist)  als  die  Grundlage  des  bestehenden 
B«chtes,  sondern  auch,  stillschweigend,  als  die  einzige  mögliche  Art  der  Volks- 
herrschaft.  Damit  aber  versagen  sie  sich,  selbstredend,  nicht  nnr  die  scharfe 
Bezeichnung  der  besonderen  Eigenthnmlichkeit  Amerilka's ;  sondern  auch  die 
HQglichkeit  einer  Anffindnng  von  durchgreifenden  Hfllfsmitteln ,  wenn  sie  mit 
den  Folgen  des  bestehenden  Gedankens  nicht  zufrieden  sind.  Die  amerikani- 
schen Schriftsteller  allerdings  haben,  ohne  Zweifel  durch  anmittelbare  Einsicht 
ia  manche  flble  Seite  der  Wirklichkeit  zum  Kacfadenken  gedrängt,  nmfassen- 
dere  Cntersuchnngen  Aber  das  Princip  der Tolk^errschaft  angestellt;  bei  ihnen 
treten  jedoch  andere,  weiter  unten  naher  zu  bezeichnende.  Umstände  der  rich- 
tigen Lösung  entgegen.  Was  aber  gar  die,  denn  doch  wahrlich  so  nahe  lie- 
gende, Unterscheidung  unter  den  beiden  Arten  von  Staateubtkndnissen  betrifft, 
■0  ist  sie  dnrchans  von  Allen  verkannt  worden  oder  doch  wenigstens  unberflck- 
slchtigt  geblieben.  Selbst  da,  wo  sich  am  Ende  die  ganze  Beweisfflhmng  um 
'  diesen  Unterschied  dreht,  ist  das  Wort  nicht  ausgesprochen  and  der  Begriff 
nicht  scharf  aufgestellt.  ^ 

Die   Au&ahlung  der   einzelnen  Schriften   geschieht  am  besten  nach  der' 
NationaliULt  der  Verfasser,   da   sich    die   Gesichtspunkte  grossentheils   danach 


Kicht  eben  sehr  viel  Bedeutendes  haben  die  EnglAnder  geliefert.  Zu 
einer  ErOrtemng  der  Bandes  einrieb  tungen  haben  sie  in  ihren  heimatb- 
lichen  Zuständen  keine  Veranlassung,  und  so  bleibt  denn  dieser  wichtige  Theil 
der  Untersuchungen  bei  Seite'  liegen.  Dagegen  beschäftigen  sie  sich  allerdings 
,  mit  der  Demokratie ;  und  namentlich  suchen  sie  ,dte  Folgen  aufzufinden,  welche 
die  Einftlhrung  dieser  Regiemngsform  bei  einem  im  Ganzen  nach  englischem 
Rechtsbewusstsein  lebenden  Volke  hervorgebracht  hat,  und  -die  nun  bestehen- 
den Unterschiede  zwischen  den  demokratisch-amerikanischen  und  monarchisch- 
englischen Einrichtungen  aufzufinden.  —  Am  freiesten  und  umfassendsten  fasst 
ohne  Zweifel  Lord  Br.ongham  —  in  seiner  Encyklopädie  der  Staatswissen- 
Bchaften  <)  —  den  Gegenstand  auf.  Doch  kann  auch  ihm  das  Lob  einer  voll- 
ständigen Erledigung  und  wissenschaftlichen  Beherrschung  nicht  zugetheilt  wer- 
den. Abgesehen. davon,  dass  selbst  er  den  Bundesverhältntssen  keine  nennens- 
werthe  Aufmerksamkeit  schenkt,  untersucht  er  auch  den  Gedanken  der  Volks- 


1)  S-.  Lord  Broagham'*  Po^eal  pbUmopbj,  Bd.  Ol,  S.  18  !«.    NAberM  Ober   du 
Werk  im  Ganzen  oben,  S.14<X 

T.  Kokt,  StUUwiiKUclwR  L  3A 
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terrschaft  nicht  umfassend  und  gninds&tzlich.  Er  nimmt  die  Regierang  der 
ZaMenmehrheit  einfach  aJs  das  Princip  dieser  Staatsfonn  au,  mid  beBchUli|t 
sich  nur  mit  der  Anwendimg  der  Repräsentation  auf  die  Demokratie;  also  mit 
einer  Frage  zweiter  Linie.  In  diesem  Kreise  nun  freilich  giebt  es  sehr  beher* 
zenswerthe  ErCrterungen.  Vorerst  Oberhaupt  einen  Nachweis,  dass  nur  in  dies« 
Form  die  Demokratie  in  einem  grossen  Lande  und  bei  einem  zahlreichen  Tolke  - 
Oberhaupt  möglich  sei;  sodann  Echarfsinnige  und  bestimmte  Regeln  Ober  die 
Handhabung  dieser  Einrichtung  in  der  Demokratie  und  zu  ihren  Zwecken. 
Ans  dieser  engen  Auffassung  ergiebt  sich  denn  natOrUch  auch,  dass  die  Schil- 
derung der  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  als  emes  Beispieles  des  reprt- 
sentativ-demokiatischen  Bundesstaates  viele  Locken  hat,  und  zwar  gerade  in 
den  wichtigsten  Funkten.  —  Und  noch  weniger  erreichen  die  flbrigen  englisches 
Schriftsteller  das  Ziel.  Eigentlich  liegt  ihnen  sämmtlich  nur  daran,  den  Unte^ 
schieden  zwischen  England  und  den  Vereinigten  Staaten  recht  deutlich  zu  ■na' 
eben.  Dass  sie  in  der  Regel  dabei  die  aus  dem  Bestehen  eines  monarchi- 
schen Principes  und  einer  mächtigen  Aristokratie  angeblich  erwachsenden  Vor- 
theile  mit  Wohlgefallen  hervorheben,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  und  in  m 
ferne  es  immer  nfltzt,  auch  die  Schattenseiten  einer  Staatsform  zu  kennen,  iit 
diese  Neigung  immerhin  nicht  ohne  Verdienst.  In  den  Veremigten  Staaten 
freilich  wird  sie  mit  vielem  Hissmuthe  aufgenommen.  Es  sind  aber  nament- 
lich die  Schriften  von  Ouseley  '),  Aiken  ')  und  Tremenhere  ■),  welche 
hier  in  Betrachtung  kommen.  —  Ersterer  ist  der  billigste,  und  sucht  ein  richl^es 
Urtheil  Aber  die  amerikanischen  Verhältnisse  und  Einrichtungen  zu  begründen, 
namentlich  thatsächlich  unrichtige  Darstellungen  in  verbreiteten  englischen 
Werken,  z.  B.  Reis  che  Schreibungen ,  zu  berichtigen.  Von  grosser  Tiefe  and 
Gedankenffille  ist  er  freilich  nicht.  —  Aiken  legt  hanptsachUch  Gewicht  auf  die 
Vorzüge  der  erb  monarchischen  Regierung  im  Gegensatze  mit  den  Folgen  des 
unerikanischen  Wahlsystemes.  —  Tremenhere  endlich  ist  zwar  mit  den  amerikani- 
schen Zustanden,  und  namentlich  mit  den  Folgen  der  immer  weiter  gehenden 
demokratischen  Entwicklung,  wohl  bekannt,  und  macht  auch  Ober  die  Uebel- 
stände  der  letzteren  sehr  richtige  und  umfassende  Bemerkungen;  allein  es  fehlt 
doch  auch  bei  ihm  an  einer  klaren  Einsicht  in  die  ganze  staatsrechtliche  Ge- 
staltung der  Vereinigten  Staaten.  Durch  den  Mangel  einer  bestimmten  Unter- 
scheidung des  föderativen  und  des  particularen  Theiles  derselben,  und  durch 
die  allzustarke  Hervorhebung  des  erstem  Bestandtheiles  entsteht  ündentlich- 
keit  Ober  die  Ursachen  und  Wirkungen,   so  wie  aber  Umfang  und  Bedeutung 


1)  Oaseley,  W.  Gore,   Remuks  on  Ihe  SUQMies  and  poMcal  bubmiiotu   of  tb« 
U.  S.    Uad.,  1832. 

2)  Aiken,   P.  F.,  Ver^eichende  DaialeUnn^n  def  CousUlatioDea  Growbntuuij«iit 
und  der  V.  St.    Bearbeitet  von  F.  J.  ClemeaL    Lpi.,  18U. 

.3)  Tremanbere,  H.  S.,  The  Conalititlion  ot  (he  U.  S.  eompared   wilh   ow  own 
Lond.,  1864. 
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der  besprochenen  MissstBade.  Ueberdiess  ist  der  VerfasEer  so  Tormgsveise 
Ton  der  neueren  Bichtnng  der  amerikanischen  Demokratie  betroffen ,  doss  er 
die  loblichen,  und  zum  Theile  bewundernswerthen  Seiten  der  Einrichtungen 
und  Thatsachen  ganz  flbersiebt.  und  da  er  namentlich  von  der  Möglichkeit,  die 
Volksherrschaft  auch  auf  eine  andere  Grundlage  als  die  der  einfachen  Zahlen- 
mehrheit  zu  stallen,  keinen  Begriff  hat,  so  erecheinf  ihm  der  ganze  Zustand 
und  der  Gang  der  Dinge  über  die  Gebühr  schwarz  und  hoffiiungslos.  Seine 
Vermathung,  dass  schliesslich  und  vielleicht  bald,  die  Gewaltherrschaft  der 
Menge  in  die  Gewaltherrschaft  eines  Einzelnen  umschlagen  werde,  nerden  ohne- 
dem Wenige  theilen.  Es  mag  sein,  dass  der  Missbrauch  des  Massengrund- 
satzes die  gebildete,  einsichtige  und  besitzende  Minderheit  irgend  wann  einmal 
zur  Verzweiflung  und  damit  zur  ofTenen  Auflehnung  treibt:  nichts  ist  aber  we- 
niger nothwendig,  nhd  seihst  weniger  wahrscheinlich,  als  dass  gerade  eine  mo- 
narchische Dictatur  das  Ergehniss  sei. 

DenFranzosenmuss  man  einräumen,  dass  sie  die  Aufgabe  grOsser  stellen, 
und  somit  richtiger  Ifisen.  Die  Frage  der  Freiheit  und  Gleichheit  nimmt  sie  jeden 
Falles  an  sich  schon  sehr  in  Anspruch;  und  wenn  auch  allerdings  keiner  ihrer 
Schriftsteller  die  ganze  Frage  von  der  Demokratie  ins  Auge  fasst,  sondern  auch 
sie  nur  —  hierin  theils  ihrer  vaterländischen  Erinnerungen  fo]g<:nd,  theiis  'sich 
'  an  die  bestehenden  Zustände  in  Amerika  anschliessend,  —  die  Massenherrschaft 
und  deren  Folge  kennen:  so  geschieht  es  doch  mit  grosserem  üeberbUcke  Über  ' 
die  weltgeschichtliche  Wichtigkeit  der  Sache,  und  nicht  blos  im  Vergleiche  mit 
enroptiscben  Zustünden.  Ebenso  hat  zwar  ftir  sie  eine  Bundeseinrichtung  keine 
nnmittelbare  Bedeutung  im  Lebea;'allein  dennoch  nehmen  sie  in  ihrem  lebhaf- 
ten Geiste  und  bei  der  Lust  an  allgemeinen  staathchen  Erörterungen  mehr 
Antheil  an  der  Fri^e. 

Es  gehörte  eine  Umwälzung  von  Europa  dazu,  um  es  möglich  zu  machen, 
dass  der  ehemalige  Erbe  Neapels  Achilles  Murat,  als  zeitweiser  BU^r 
der  Vereinigten  Staaten,  ein  Buch  >)  aber  die  staatsrechtlichen  Grundsätze  die- 
ses Ijaades  schreiben  und  diese  mit  Begeisterung  empfehlen  konnte.  Weder 
ein  Aufenthalt  in  den  Freistaaten,  noch  die  eigenen   demokratischen  Ansichten 


1)  Mnrat,  A,,  ExposiüoD  dei  prineipea  da  gonvecnemcnt  r^publicaiii,  tel  qu'il  a  iti 
perfecüonnä  en  Am^que.  Par.,  1833.  Eine  denUcbe  UeberMtznng  u.  d.  T. : 
Darslellnng  der  Gnindiäbc  der  lepablihanischen  Regierung,  wie  dieselbe  in  Ame- 
rika TervoUkommnel  worden  [st  A.  d.  Franz,  Biaunschw.  u.  Lpz.,  1833.  — 
Et  mag  gesUUet  sein,  hier  die  ttaafsrcchüicli  oichl  eben  ganz  einlache  Frage 
an&awerfen,  ob  es  tin  zum  Bürger  der  V.  SL  AuTfeDomineDcr,  welcher  be- 
kannüich  bei  «daer  Nalorftljsalion  uicbl  nur  den  Vereioiglen  SlaateD  Trcoe  gelo- 
ben, soodem  anch  jede  ÄbhSngigkeit  und  Treue  gegen  einen  andern  Slaat  eidlieh 
■bsehwSren  and  dabei  noch  ausdrücklich  anT  jeden  erblichen  Titel  und  Rang 
Teriichten  muss,  (s,  Acten  von  14,  April  1802  und  26,  Mära  1804.)  ipäter  wie- 
der in  leine  alten  Verh&UniiM  ond  Vonechle  inrücklrelen  kannT 
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waren  ihm  an  der  Wiege  gesungen;  auch  mag  fflglich  dahin  gestellt  srin  wfe 
weit  die  letztem  wirkliche  innere  Ueherzeugnng  waren,  oder  eine  Frucht  der 
Erbitterung  gegen  dae  europaische  ECDigtbum,  welches  den  VerfasEer  aus  Kei- 
ner Mitte  aoEgestossen  liatte.  Gegenständlich  genommen  kann  die  Arbeit  nidit 
zn  den  schlechten  gezählt,  werden.  Mit  Verständniss  ist  das  föderative  und  das 
demokratische  Element,  so  wie  deren  Verbindung  lu  der  bestehenden  Verfas- 
snng  unterschieden  und  abgesondert  besprochen;  und  viele  Bemerkungen  zea- 
gen  von  Beobachtungsgabe  und  Urtheil.  Doch  geht  ein  Uebelstand  durch  das 
ganze  Buch.  Es  werden  beständig  bittere  Seitenblicke  auf  die  europaischen 
Zustände  geworfen ,  und  die  HCglichkeiten  einer  Verpflanzung  demokratischer 
Einrichtungen  in  die  diesseitigen  FflrstenthOmer  erwogen.  Hierbei  zeigt  sich 
nun  aber  nicht  nur  ein  schwaches  Verständniss  der  europäischen  VerhSlInisse; 
sondern  es  werden  auch  zuweilen,  was  nachtheiliger  ist,  die  amerikanischen 
Zustande  und  Einrichtungen  schief  dargestellt  oder,  um  Baum  fOr  die  Angriffe 
ZD  gewinnen,  oberflächlich  behandelt.  So  aber  verliert  die  Schrift  einen  be- 
stimmten Character.  Ftlr  eine  staatsrechtliche  ErOrterang  der  Grundlagen  ist 
sie  nicht  genug;  ffir  eine  politische  Flugschrift  za  viel. 

Ein  höchst  bedeutendes,  man  darf  wohl  sagen  ein  classisches,  Werk  sind 
Tocqueville's  Erörterungen  Aber  die  amerikanische  Demokratie  *).  Aufge- 
schreckt durch  di;e  langsame  aber  unwiderstehliche  Entwicklung  des  demokra- 
tischen Oeistes  in  Europa,  so  wie  betroffen  darüber,  dass  Niemand  sich  dieser 
Bewegung  zu  bemächtigen  und  sie  zu  zDgeln  verstehe,  untersuchte  der  Verfasser 
die  Zustände  in  den  Vereinigten  Staaten  und  deren  Ursachen,  um  sich  «n  TJr- 
theil  llber  den  wahrscheinlichen  Gang  der  Dinge,  so  wie  Ober  deren  vortheil- 
hafte  und  nachtheitige  Seite  zn  bilden.  Mit  Recht  machte  die  Schrift  grosses 
Aufsehen  durch  Selbstständigkeit,  Tiefe  und  gesunden  Geist;  und  ihr  noch 
junger  Urheber  wurde  fortan  den  Ersten  unter  den  Staatsgelehrten  beige- 
zählt. —  Das  Werk  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen,  deren  erste  die  staatliche 
Seite  der  Demokratie  erOrtert,  die  andere  ihre  Folgen  ftlr  die  Gesittignng  ins 
Auge  fasst.  Natttrlich  ist  hauptsächlich  die  erste  fOr  den  vorliegenden  Zweck 
von  Bedeutung.  Mit  klarer  Einsicht  in  das  Wesen  der  Aufgaben  geht  denn 
aber  der  Verf.  von  der  Schilderung  der  Demokratie  in  den  Vereinigten  Staaten 
aus;  schreitet  von  da  zur  Darlegung  der  thatsächlichen  Bnndesverbaltnisse ; 
und  schliesGt  mit  der  Erörterung  der  Folgen  dieser  verbundenen  Grundlagen. 
Allerdings  fasst  auch  dieser  bedeutende  Staatsgelehrte  die  Frage  der  Demo- 
kratie nicht  in  ihrein  vollen  Umfange  auf,  sondern  nur  so,  wie  sie  sich  ihm  in 
den  Vereinigten  Staaten  unmittelbar  darstellt  Allein,  auf  diese  amerikanische 
Tolksherrschaft  beschränkt,  sind  seine  Untersushungen  vortrefflich.  Die  Ab- 
stammung aus  dem  engUschen  und  namentlich  puritanischen  Sinne  der  Ein- 
wanderer; die  Entwicklung  in  den  Eolonieen;   die  Beseitigung  jeder  aristokTft- 


1)  T«eqa«ville,'-A.  de,  De  I«  Dtoocnlie  en  Amdiiqne,  L  0.  £d.4,  Fat.,  1836. 
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tischen  BcimiBcbnng  bei  der  Loetrennaiig  von  England;  endlich  das  bestän- 
dige Wachsen  seit  dieser  Zeit,  tind  die  folgerichtige  Ansbildimg,  sind  mit 
eben  so  viel  Kenntni&s  als  Scharikinn  dargelegt.  Ebenso  beveist  die  Schilde-  • 
rang  der  aus  der  Demokratie  herrorgegangenen  nnd  anderer  Scits  vieder  za 
ihrer  Kräftigung  dienenden  SUatseinrichtungen  in  Gemeinde,  Grafschaft  und 
einzelnem  Staate  feinste  Beobachtung  und  gründliche  Beachäftigang  mit  dem 
Gegenstande.  Namentlich  sind  in  diesem  Abschnitte  des  Buches  einige  der 
haupteftchücbsten  praktischen  Einrichtungen  der  repräsentativen  Demokratie 
raeisterhaft  erörtert;  so  die  Vertheilung  der  Gewalt  unter  Viele;  die  Beseiti- 
gung einer  centralisirten  Verwaltung  bei  vollständiger  Geotralisation  der  Staats- 
gewalt in  der  Gesetzgebung ;  die  Erbaltnng  der  Ver&ssong  und  selbst  der  Yer- 
fassongsmässigkeit  der  Gesetze  durch  die  Gerichte,  a.  s.  w.  —  Nicht  ganz 
dasselbe  Lob  verdient  die  Untersuchung  aber  das  Bundeswesen  an  sich.  Sei 
es  dass  der  Verf.  sich  zu  einseitig  nur  um  die  demoki-atische,  nicht  aber  auch 
genugsam  um  die  federale  Seite  der  Einrichtung  bekümmert ;  sei  es,-  was  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  er  sich  flberbaupt  mit  dem  Studium  der  verschiedenen 
Bundesarten,  ihrer  Bedingungen  und  Wirkungen  wenig  beschäftigt  hatte,  und  ihm 
somit  die  wesentlichsten  Punkte  nnd  ihre  Bedeutung  nicht  recht  klar  waren:  seine 
Darstellung  ist  etwas  mager  dem  Stoffe  nach,  nnd  lässt  manche  der  wichtigsten 
Frag.en  ganz  unberührt.  Sicher  ist  auch  hier  vieles  ganz  Richtige  gesagt, 
z.  B.  tlber  die  Verschiedenheit  der  beiden  Hänser  des  Congresses,  nber  die 
Stellung  des  Präsidenten,  welche  wesentlich  von  det  emes  constitutioneUea 
Monarchen  verschieden  sei,  tther  die  hohe  Stellung  nnd  die  grosse  Wichtigkeit 
des  obersten  Gerichtshofes,  u.  s.  w.;  allein  gerade  den  Fragen,  welche  jeder 
in  einem  Staatenbflndnisse  Lebende  vor  Allem  ins  Auge  fassen  wird,  nämlich 
den  Bestimmungen  Aber  die  Begierungsmacht  der  Einheit  im  Gegensatze  gegen 
die  Gliederstaaten ,  wird  nicht  die  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Hier  mnss 
anderwärts  Ergänzung  gesucht  werden.  —  Vortrefflich  sind  d^egen  wieder  die 
Erörterungen  Aber  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Folgen  der  Demokra- 
tie im  Bundesstaate.  In  der  einen  Hälfte  der  ersten  und  in  der  ganzen  zwei- 
ten Abtbeilung  des  Werkes  wird  diesen  Wirkungen  nach  allen  Seiteu  nnd  in 
allen  menschlichen  Beziehnngen  nachgespürt;  und  gerade  der  in  diesen  Bezie- 
huDgen  gezeigte  Geist  nnd  Scharfsinn  hat  dem  Verfasser  den  allgemeinen  und 
lauten  Beifall  verschafft.  Allerdings  betrifft  ein  grosser  Theil  der  hier  vorge- 
tragenen Thatsachen  und  Bemerkungen  andere  Lehensverhältnisse,  als  staats- 
rechtliche; allein  auch  diese  letzteren  haben  ein  zum  Theile  Aberrasdiendes 
Licht  erhalten,  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  das  richtige  Verständniss 
der  Folgen  des  demokratischen  Principes  für  die  Bnndeszvstände  auf  Tocqne- 
ville's  ErCrterunges  znrflckgefflhrt  wird.  Er  hat  die  wahre  Strömnng  des  Öffent- 
lichen Lebens  in  den  Vereinigten  Staaten  nachzuweisen  verstanden ;  und  nament- 
lich hat  er  das  Verdienst,  bis  zur  Gewissheit  klar  gemacht  haben,  dass  dem 
Bundesstaate  keineswegs,  wie  man  in  Europa  gewöhnlich  annahm,  vom  Ein- 
brechen aristokratischer  oder  monarchischer  Richtungen  Gefahr  des  Dntergan- 
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ges  drohe ,  aondern  vidmebr  im  Gegentheile  von  einer  Debentllrniiig  4m 
demobratiscben  GeiBtes.  Die  AneicbUn  Tocqne^ille's  sind  io  den  Yereii)i{- 
ten  Staaten  keineswegB  BtLmmtUch  mit  Gnnst  aufgenommen  worden,  wie  sich 
dieses  bei  der  grossen  Empfindiichkeit  der  -Amerikaner  gegen  jeden  Tadel 
ihrer  heimathlichen  ZnstSnde  gar  wohl  erklärt;  tind  es  mag  aach  wohl  seia, 
'daes  der  Angländer  einzelne  Erscheinungen  falsch  anfgefasst  oder  ihnen  eine 
ttbertriebene  Bedeutung  zugeschrieben  hat.  Allein  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
daas  sein  Werk  ni  denjenigen  gehOrt,  welche  am  deutlichsten  und  am  tiefsten 
üt  die  Grflnde  der  staatlichen  Zustande  und  ia  die  Bedingungen  der  eüuel- 
neu  Einrichtungen  einfahren.  Ware  die  schwierige  Lehre  der  St«atenband- 
nisse  mit  mehr  Verständniss  und  positiver  Eenntniss  behandelt,  so  läge  hier 
ein  vollendetes  Meisterwerk  vor. 

Nicht  sowohl  wegen  des  bereits  Geleisteten,  als  wegen  der  er{ifFn^n 
Aussicht  auf  Umfassendes  und  Gründliches  ist  unter  den  französischen  Unter- 
suchungen noch  einer  kleinen  Schrift  von  Laboulaye  ■)  Erw&hnnng  zu  thnn. 
In  geistreichen  Andeutungen  werden  die  faauptsacblichsten,  namentlich  die  erfiren- 
liehen,  Seiten  der  Vereinigten  Staaten  aufgezeigt;  und  wenn  —  wie  faoflfenüich 
bald  der  Fall  ist  —  diesem  Vorganger  das  ansfohrlicfae  Werk  folgt,  so  wird 
ohne  allen  Zweifel  eine  neue  reife  Quelle  der  Einsicht  in  das  öffentliche  Bedit 
Amerika's  erschlossen  werden.  Dass,  wie  es  beinahe  scheint,  hier  die  löb- 
lichen Folgen  der  dortigen  Zustande  werden  hauptsächlich  berOclüichtigt  wei^ 
den,  kann  als  VervollständiguDg  nur  dankbar  erkannt  werden. 

Eine  gar  geringe  Ausbeute  an  Untersnchungen  Aber  die  Grundlagen  d« 
unerikanischen  Staatslebens  bietet  die  deutsche  Literatur;  indem  hier  nur 
Ein  Werk  zu  nennen  ist,  und  dieses  kaum  mit  Recht.  Bekanntlich  hat  nftm- 
Uch  F.  von  Raumer  seinen  Schilderungen  ausw&rtiger  staatlicher  Zustande,  wie 
er  diese  bei  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalte  in  den  Landau  selbst  an- 
schaute, auch  eine  Beschreibung  der  Vereinigten  Staaten  beifttgt  ^).  Dieselbe 
thellt  nun  alle  VoizOge  und  Schwachen  seiner  froheren  Schriften  dieser  Art 
Auf  der  einen  Seite  steht  allgemeine  Vorbereitung  durch  umfessende  Gelehr- 
samkeit, wohlwollende  Geneigtheit  das  Gute  anzuerkennen,  rlihrige  Umschau 
nach  Neuem  und  Bezeichnendem,  genüge  Darstellung;  auf  der  andern  Seit« 
freilich  auch  Begnflgung  mit  dem  Nächstliegenden,  Ueberscbatzung  der  gerade 
im  Gange  begriffenen  Ereignisse  und  Gedanken,  Bestreben  nach  Billigkeit  mit- 
telst schaukelnder  Anerkennnng  von  Gründen  und  GegengrOnden.  Von  einem 
scharfen  Eindringen  in  die  tiefer  liegenden  Ursficben  und  von  einem  Durchblicken 


1)  Labonlaye,  £.,  De  Ia  Conttilution  ami^ricijne,  et  de  TutUitd  de  ton  elude.  Pat, 

1850. 
2)RaamflT,  F.  v. ,  Die  Vereiuiglen  SlaaUn   von  NoTdimerika.  I.  11.    Lpi. ,    ISU. 
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dter  conventjonellen  TerUeirteningeii  nnd  Heucheleien  ist  da  keine  Rede.  Uod 
wenn  namentlich  auch  die  Schrift  Aber  die  Tereinigten  Staaten  eine  beif&llige  Anf- 
nahme  in  dem  nach  Lob  begier^^en  Lande  gefandea  hat:  so  ist  diess  vohl 
eben  dem  etwas  verwaEchenen  Hin  -  nnd  Herreden  ttber  Gates  nnd  Böses ,  so 
wie  der  glanbigen  Annahme  von  Selbstlob  und  Yert^eidignng  zuzuschreiben. 
Der  berOhmte  Geschichtschreiber  bat  es  sich  in  der  That  etwas  leicht  gemacht. 
Ee  ist  bei  ihm  weder  von  einer  grOndUchen  Untersuchong  der  EigenthOmlich- 
Iceiten  der  amerikanischen  Volksberrschaft  die  Rede ,  (deren  Auffindung  gerade 
ihm  wohl  möglich  gewesen  wäre;)  noch  auch  nur  von  einer  scharfen  Begrd- 
fimg  der  Bundeeeinrichtungen  und  ihrer  Wirkungen  fOr  die  Gesammtbeit  und 
für  die  Einzdn-Staaten ,  (welche  dem  Dentschen  vcr  Allem  nahe  lag.)  Nene 
Aufschlösse  kennen  also  weder  den  Amerikanern  ftber  das  Wesen  ihm'  Zu- 
stande geworden  sein;  noch  vermögen  wir  schUesslich  ein  anderes  staats- 
wissenschaftlicbes  Ergebniss  aas  den  langen  Auseinandersetzungen  Ober  Ge- 
schichte and  Recht  zu  ziehen,  als  den  Beweis,  dass  mit  repräsentativer  Demo- 
kratie zu  regieren ,  und  dieselbe  k  eineswegs  gleichbedeutend  sei  mit  Gesetz- 
losigk^  ond  Unordnung.  Diess  ist  nun  aber  keine  neue  Entdeckung;  und  es 
IBsst  sich  nicht  verkennen ,  dass  z.  B.  Tocqueville  seine  Reise  aber  das  Ueer 
zu  einem  tieferen  Einblick  in  die  wahren  ZtiGtande  des  Landes  und  die  Ur- 
sachen derselben  benQtzt  hat. 

Es  bleibt  nun  noch  tibrig,  von  den  amerikanischen  Schriftstellern 
zu  berichten.  Es  sind  deren  keineswegs  viele.  Wenn  nämlich  —  wie  diess 
oben,  ans  hoffentUch  guten  Gründen,  geschehen  ist,  —  Adams  und  der  Föde- 
ralist einer  anderen  Abtheilui^  zugewiesen  werden,  so  sind  nur  noch  Taylor, 
Calhoon  und  Lieber')  zu  nennen,  von  welchen  freilich  letzterer  nicht  durch 
Gebm-t  wohl  aber  durch  Tollst&ndige  Einlebung  dem  Lande  angehört.  Die 
Bedeutung  von  wenigstes  zwei  derselben  ersetzt  übrigens  die  Zahl;  und  es 
ISsEt  sich  nicht  verkennen,  dass  hier  die  Einheimischen  den  Fremden  enscbie- 
den  fiberiegen  sind-  Diess  aber  ist  nicht  etwa  eine  innere  Nothwendigkeit  bei 
allgemeinen  Fragen.  Einem  mit  den  nßthigen  Vorkenntnissen  ausgerüste- 
ten Ausländer  stehen  bei  einer  Untersuchung  der  staatUchen  ond  gesellschaft- 
lichen Grundlagen  eines  Landes  ganz  bedeutende  Vortbeile  zur  Seite.  Wenn 
er  nämlich  auch  mit  den  Einzelnheiten  nicht  vollständig  vertraut  sein  kann, 
zuweilen  den  Znsammenhang  oder  die  Tragweite  eines  Verhältnisses  falsch 
auSasst,  nnd  nicht  durch  praktisches  BedOrlhiss  zur  Erforschung  der  Gründe 
von  Uebelständen  gedrängt  ist:  so  hat  er  den  frischen  Gesammteindruck  für 
sich,  aus  welchem  ihm  die  Eigenthümlichkeiten  scharf  entgegentreten;  femer 
die  aufklärende  Vergleichung  mit  Verschiedenartigem;    endlich  das  Bedflrfniss 


1)  llöglicherwei*e  wäre  hier  «uoh  noch  BoTiafObren :  Grimkö,  F.,  Coiuidertlians 
upon  ibe  natuie  and  tendeacj  of  free  IniülDtioiu.  Ciacmn.,  1818.  leb  habe  aber 
dieses  Werk  mit  nicht  verKbaffen  liöiuien. 
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neb.  du  'Weeeo  des  Neues  und  Auffallenden  klar  za  Dutchca.  Der  biah«' 
ausgesprochene  Tadel  tlber  die  ongenQgenden  Uutersuchnngen  der  Fremda 
;var  somit  siober  kein  ungerechter;  und  diess  um  so  weniger,  alg  sie  sich  gfi- 
tade  in  denjenigen  Eigenschaften  von  den  Amenkanem  ttbertreffen  lassen,  io 
welchen  sie,  die  Ausländer,  sich  h&tten  auszeichnen  kennen,  nämlich  in  A« 
SelbstsUtndigbeit  nnd  Eigenthtlmlichkeit  der  Anffassong. 

Am  geringsten  dttrften  Taylor's  Untersuchungen  ab»  die  Qmndlsi^i 
der  Verfaasang ')  anzuschlagen  sein.  Der  Verfasser  gehört  «u  den  unglftÄ^ 
lieben  Polrtibem,  welche  Freiheit  nur  von  einer  Schwächung  der  Staatsgewalt 
und  Einbidtsng  der  Verfassang  nur  von  einem  hAaligen  Wechsel  aller  Organe 
des' GendnwiUetis  erwarten;  und  welche  nicht  einsehen,  dass  für  emen  Bn- 
dwstaat,  der  Erfahrung  aller  Zeiten  gemäss,  die  Qefahr  nicht  in  der  tlbe^ 
grossen  Uacbt,  Eondem  vielmehr  in  der  Unzulänglichkeit  sei  es  der  £echte 
'ati  es  Uitiel  zor  Gehorsamser2wingnng  liegt.  Von  diesem  falschen  Standpunkte 
ans  spricht  er  denn  bittem  Tadel  Aber  fast  alle  Grundlagen  der  Bundesverfas- 
sung aus,  und  weissagt  Umsturz  und  WillkflrherrEchaft  aus  dens^ben.  So 
s.  B.  sieht  er  den  Untergang  der  Freiheit  in  der  sechsjährigen  "Wablzeit  der 
Senatoren,  namentlich  verbunden  mit  der  vieijährigen  Amtszeit  des  PrSsiden- 
ten;  indem  die 'Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  sechs  Jahre  sitzender  gesetzgebtii- 
der  EOrper  verdorben  werde,  gerade  sechsmal  grosser  sei,  als  bei  einem  blot 
einjährigen.  Ferner  ist  ihm  die  Ueberlassung  des  Oberbefehle^  aber  das  Heer 
an  den  Präsidenten  ein  unfehlbarer  Gnmd  einstiger  Unterjochung  durch  ein 
«hrgeitiges  Staatsoberhaupt.  Und  so  noch  Anderes  mehr.  Unter  UrtheilsfiUii- 
gen  ist  nun  aber  wohl  nicht  der  mindeste  Zweifel,  dass  die  wiitlichen  Gef^- 
ren  gerade  in  entgegengesetzter  Richtung  liegen. 

Dass  Calboun's  umfassende  Abhandlungen  Ober  Begicniog  im  Allge- 
meinen und  über  die  Bundesverfassnng  iosbesondere  ')  hOchst  bedeutende  Ar- 
beiten sind,  wird  auch  Derjenige  nicht  in  Abrede  ziehen,  welcher  die  Ansichten 
des  grossen  sfldlicben  Stautsmanocs  nicht  theilt.  Es  spricht  sich  in  denselben 
ein  grosses  wissenfchaflliche?  Talent  und  eine  höchst  scharfsinnige  Logik  aus; 
wobei  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  die  Arbeiten  nicht  einmal  die  letzt« 
voUeadende  Hand  des  Verfassers  erhalten  haben. 

.  Die  erste  der  beiden  Abhandlungen,  „eine  Untersuchung  tkber  Regierung" 
benannt,  ist  zwar  sehr  allgemein  gehalten,  nnd  hängt  mit  dem  Hauptgegenstande, 
der  ErCrtenmg  der  Grundlagen  des  Bundesstaates,  npr  als  Vorarbeit  zusam- 
men; ist  aber  an  sich  höchst  mcrkwQrdig,  tbeils  wegen  der  grossen  Kunst,  mä 


1)  Taylor,  J.,  Inqniry  iolo  Ihe  prindples  and  poliej  of  the  U.  S. 
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talioD  and  Goveninicnl  ot  Üie  U.  S.    Ed.  by  R,  K.  Oalte.  Cotumb.,  18I>2.    Ancli 

alt  erstec  Band  der  „Werke"  CalhoDn'a. 


nanzedbvGoOt^lt? 


Bniidetrccht    ErtiKniog  der  Gnudlagen.  569 

welcher  hier  tdlgemeloe  Satze  aufgestellt  werden,  welche  spfiter  ihre  unmitt«!- 
b&T«  Anwendang  auf  praktische  Fragen  finden  soUcn,  thdls  wegen  der  von  der 
gewöhnlichen  anerilfsnischen  Anschannng  vollkemmen  abweichenden  Lehi« 
Ton  dem  Wesen  und  der  inneren  Berechtigung  der  Demokratie.  Die  Theorie 
von  der  Entscheidung  durch  blose  Mehrheit  ist  hier  nAmlich  vollkommen  auf- 
gegeben, und  es  wird  vielmehr  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dass  die  Annahme 
einer  vtiDigen  Gleichheit,  nnd  somit  Gleichberechtigung,  aUer  Uensch^  unhalt- 
bar und  dieedbe  nnr ,  die  VeranlssEung  zn  roher  Gewalt  der  Uenge  nnd  m 
Unterdrtlckung  aller  in  der  Hinderiahl  befindlichen  Rechte  und  Interessen  sei. 
Da  nnn  aber  die  Anfgabe  des  Staates  darin  bestehe,  Macht  fQr  die  Begierong 
und  Fruheit  fOr  die  Btti^er  zu  schaffen,  so  müsse  die  Verfassnng  jedem  Bedite 
die  Möglichkeit  der  Geltendmachung  verschaffen.  Diess  aber  sei  nur  zu  bewerfc- 
eteUigen,  wenn  zu  den  Beschlfissen  der  Staatsgewalt  aUe  thatsächüch  vorhan- 
denen Bestandthnile  des  Volkes  zusammenwirken,  und  namentlich  jeder  Min- 
derheit das  Recht  eines  verhindernden  "Widerspruches  (ein  Veto)  zustehe. 
Eine  solche  Zusaromenstimmnng  (concurrent  majoril^)  sei  allerdings  in  der 
Demokratie  mOgUch,  obgleich  echwierig  einzurichten.  —  Die  Beurtbeilung  dieser 
Lehre  fUlt  sehr  verschieden  ans ,  je  nachdem  man  sich  auf  den  praktischen 
oder  einen  wissenscbaßlichen  Standpunkt  stellt.  In  ersterer  Beziehung  leuchtet 
ein,  dass  sie  eine  vollkommene  Umwftlznng  der  ganzen  rechtUchen  Grundlage 
der  Demokratie,  so  wie  diese  bisher  in  den  Vereinigten  Stiiaten  aufgefasst  und 
und  in  ihren  Folgerungen  immer  weiter  ausgebildet  wurde,  beabsicbtigt  Diess 
ist  denn  ein  kobnes  Unternehmen;  doppelt  so  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo 
eine  Abweichung  von  dem  allgemein  AngenMnmenen  so  schwer  hält;  nnd 
nichts  ist  unwahrscheinlicher,  als  dass  die  neue  Lehre  alsbald  Anwendung  fin- 
den wird.  Kicht  nur  wOrde  sie  eine  grosse  Ver&nderung  in  allen  Einrichtun- 
gen der  Volksvertretung  nnd  in  der  ganzen  Organisation  der  Gesetzgebung  zur 
Folge  haben,  wozu  gewiss  ein  grosser  Enlschlnss  gehört;  sondern 'sie  ist  anch 
lieb  gewordenen  Gewohnheiten  und  stolzen  üeberzcngnngen  zuwider.  Die  bii- ' 
herige  Aoffassnng  der  Volksherrschaft,  welcher  gemäss  Jeder  eine  Stimme  in 
Staatsangelenhdten  bat,  blos  weil  er  vorbanden  ist,  jede  Stimme  so  viel  gilt, 
als  eine  andere,  und  somit  schliesslich  nur  die  Mehrheit  entscheidet,  ist  un- 
zweifelhaft ganz  in  Fleisch  nnd  Blut  des  amerikanischen  Volkes  übergegangen. 
Auch  kann  in  der  That  nicht  geläugnet  werden,  dass  dieselbe  durch  die  Ver- 
herrlichung der  natürlichen  Gleichheit  dem  Selbstgefühle  der  Menge  schmei- 
chelt, nnd  durch  ihre  scheinbare  Einfachheit  dem  Verständnisse  derselben  ge- 
recht liegt.  Eine  Aafgehung  derselben  gegen  eine  Theorie,  welche  den  Stimmen 
nur  einerelaüve  Bedeutung  giebt  nnd  dem  Willen  der  Mehrheit  Zügel  anlegen 
will,  kann  somit  offenbar  nur  durch  eine  allgemeine  Zustimmung  der  Wortfüh- 
rer oder  durch  die  entschiedensten  praktischen  Nachtbeile  der  jetzigen  Grund- 
sätze allmabUg  bewerkstelligt  werden.  Zu  Jener  ist  nun  aber  bis  jetzt  wenige 
Aussicht;  nnd  diese  sind  wenigstens  der  Menge  bis  jetzt  keineswegs  einleuch- 
tend.   Hierzu  kommt  noch,  dass  Calhonn  durch  eine  scharfsinnige  Anwendung 
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seiner  Lehre, zn  Gunsten  der  inOKliehst  grossen  Selbststindi^eit  der  doMlsin 
Staaten  gerade  von  den  AnhUngern  des  BnndesstMtes,  bei  welchen  er  nnter  andent 
Umstfinden  vielleicbt  Beifall  erhalten  Uttt«,  grondsMzlichen  Widersprach  so  cr- 
warten  bat  Man  m^  somit  nohl  dem  ürtheüe  zustimmen,  welctaei  Oher  Ctl- 
hoan  li&nfig  geeilt  wurde,  nämlich  dass  er  zu  viel  HetaphyaikeF  sei.  Ktwas 
mipraktiscbeB  hat  er  jeden  Falles  hier  gelehrt.  Damit  ist  aber  freilich  nicht 
gesagt,  dass  sein^  Lehre  auch  wissenschaftlich  keine  Beachtong  verdiene.  In 
Gegentbeile  ist  sie  anf  diesem  Felde  sehr  merkwflrdig.  Es  bedarf  n&mlicb 
nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  der  scharfsinnige  Staatsmann  dnrcb  sein  Nadi- 
denken  aber  die  letzten  GrOnde  der  Tolkeherrschaft  und  Ober  die  Folgen  der 
Ansflbnng  dieses  Rechtes  zn  einer  gesellschaftlichen  Aufbssnng  d« 
Staatslebens  und  zn  Foniemngen,  welche  der  natDrlicben  Gliederung  der  Be- 
vfttkemngen  entsprechen,  glommen  ist  Diess  ist  nun  ab&r  von  grosser  Be- 
deutung ftlr  die  Lehre  von  der  Gesellschaft ,  welche  nicht  nnr  hier  im  Allge- 
meinen —  und  je  unbeabsichtigter  es  ist,  um  so  bemerkenswerther  —  cäoe 
weitere  Besiatigiing  nnd  Statze  erhftlt;  sondern  deren  Satze  gerade  in  Bede- 
hnng  auf  diejenige  Staatsform  angewendet  werden,  anf  welche  sie  am  schwie- 
rigsten zu  passen  scbienen.  Die  Wirkimgen  im  Leben  tlberhaapt  und  in  den 
amerikanischen  Zustanden  insbesondere  mOgen  also  sehr  unwahncheinü«^ 
jeden  Falles  sehr  ferne  sein;  for  die  Änibüdnng  der  politischen  Wissenschaf- 
ten ist  hier  etwas  Bedeutendes  geleistet  Dabei  sei  noch  anf  einen  merkwQr' 
digen  Umstand  anänerkeam  gemacht.  Schon  bisher  ging  der  S^,  dass  eiie 
YerfasBung  zum  Schatze  der  Minderheiten  gegen  ein  gewaltthätiges  Üebergewicht 
der  Mehrheit  diene,  vielfach  in  polischen  amerikanischen  Verhandlungen  wie  eine 
Art  von  Gespenst  um.  Derselbe  war  aber  offenbar  nicht  nur  ohne  Znsaa- 
menhang  mit  dem  gewöhnlich  aufgestellten  Principe  der  Mehrheitsbereditigung, 
sondern  so  recht  eigentlich  im  Widerspruche  mit  demselben,  und  nur  ans 
einem  Instincte  nicht  aber  ans  klarer  logischer  BeweisfQhrung  hervorgegangea. 
Die  Theorie  Calhoun's  bringt  ihn  nun  plötzlich  in  seine  richtige  Terbindung, 
giebt  ihm  allgemeine  Begrandung,  und  zeigt  eine  praktische  Ausfahrbarkeit 
Auch  dieses  hat  zunächst  lediglich  nur  eine  theoretische  Bedeutung;  allein  es 
ist  doch  immer  interessant  zu  sehen,  wie  ein  Satz,  welcher  seit  langem  verein- 
zelt und  fremdartig  unter  einer  ganz  verschiedenartigen  Gedankenreibe  .^nd, 
durch  eine  Aenderung  in  der  Lehre  unerwartet  Zusamuienhuig  nnd  ri(^tige 
Bedeutung  findet 

Eine  unmittelbare  nnd  eine  grosse  Wichtigkeit  fOr  das  amerikanische 
Staateleben  hat  nun  aber  die  zweite  Abhandlung  Calboun's.  Sie  ist  nämlich 
«ine  ansfohrliche  Tcrtheidignng  des  „Staatenrechts-STstcmes"  gegen  die  Theorie 
eines  beherrschenden  Bundesstaates.  Der  Verfasser  sucht  den  Beweis  d^Br, 
dass  nach  richtiger  Theorie  die  einzelnen  Staaten  dem  Bundesstaate  ^eich- 
stebcn,  nicht  aber  ihm  untergeordnet  seien,  nnd  dass  »ie  mittetet  der  Bundes- 
verfassung nur  bestimmte  einzelne  Hechte  vertragsmässig  flberlasEen  haben, 
keineswegs     aber    von    dem    gesammten  Volk   em    höherer   Staat  in   seiaer 
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UachtTollkomtDenbeit  geschaffflB  vorden  sei,  theüs  gest^chtlicb,  theüe  darch 
Anslegong  der  Worte  des  Gmni^esetzee  za  fohren.  Seiner  Ansicht  nach  liegt 
die  Gefahr  fdr  die  Tereinigten  Staaten  nicht  ineiuer  Unznreichenheit  deiBon- 
deagewalt,  Bondeni  gerade  im  Gegentheile  in  der  allzagroBsen  Machtaah&ufimg 
bei- derselben;  welche  erzengt  werde  theils  durch  eine  ongerechtferügte,  unt^ 
dem  Verwände  der  nothwendigen  Aasfabrnngsniittel  vollfahrte  Anmasenng  der 
Bnndubebörden ,  theils  durch  die  dem  Bunde  stets  sichere  Znstinunnng  der 
Mehrzahl  der  BnndeBstaaten,  aus  deren  AbBtimmnng  die  jedesmalige  Begietrung 
desselben  hervorgehe.  Zur  Beseitigung  dieser  UnterdrOckung  der  Einzehietaa- 
ten  und  der  schliesslich  drohenden  Gewalt  -  nnd  Müitftrherrschaft  sei  offenbar 
ein  grAsserer  Schatz  der  Schwächeren  nOthig,  dieser  aber  nur  in  dem  Veto  zu 
finden,  welches  jedem  GUederstaate  gegen  die  Beschlösse  des  Bundes  zostebe. 
Der  Einwand ,  dass  im  Falle  eines  Widerspmehes  zwischen  Bund  nnd  Einzehi- 
staat  gesettticb  die  Bnndesgerichte  zu  entscheiden  haben,  und  somit  ein  sol' 
(Aee  Veto  rechtlich  unmöglich  sei,  wird  durch  die  Behai^tung  beseitigt,  daas 
diese  durch  die  Congressacte  tou  I78Et  den  Bnndesgerichten  abertragene  Zn- 
gUndigkeit  verfassnugswidrig  und  nichtig  sei ;  die  Fr^ge  aber,  auf  welche  Weise 
die  bei  einer  solchen  Gleichberechtigung  des  Bundes  und  der  Staaten  entste- 
henden Streitigkeiten  entschieden  werden  sollen,  dnroh  Hinweisnng  auf  eine 
allgemeine  ÄbstimmoDg  des  Volkes  in  allen  einzelnen  Staaten  (in  der  Form 
der  £ntacbeidiuig  Ober  eine  Verfaesnugs-Verändernng)  beantwortet.  Zur  theo- 
retischen Begründung  dieser,  zum  Theile  höchst  auffallenden,  SUze  wird  dann 
aber  eben  die  oben  bezeichnete  Theorie  von  der  Draaokratie  und  von  der  Be- 
rechtigung der  Hinderheiten  geschickt  verwendet.  Schliesslich  ist  zur  „Wie- 
derherstellung der  ächten  Verfassung"  verlangt:  die  Zurflckuahme  der  gesetz- 
lichen Bestimmung,  nach  welcher  die  Bnndesgerichte  zustHndig  erklftrt  seien 
in  &Uen  Streitigkeiten  Aber  Bundesgesetze  und  VcTfassung;  die  ZumckfUhrung 
der  Geldgewalt  des  Congresses  anf  die  engsten  Grenzen,  damit  nicht  durch  die 
Art  der  Stenem  (nämUch  durch  Zölle)  in  das  Becht  der  einzeteen  Staaten  em- 
,  gegriffen  werde;  die  Beschränkung  des  Präeidenten  anf  die  ihm  in  der  Ver- 
fassung ausdrOcklicb  sugetheilten  Rechte  und  Unterasagung  der  nicht  genann- 
ten AösfObmugsmittel  (I) ;  endlich  bessere  Wahl  des  Präsidenten  und  Viceprä- 
sidenten.  Auch  in  dieser  zweiten  Abhandlang  weicht  also,  nie  man  sieht,  Cal- 
honn's  Auslegung  der  Grundlagen  des  öffentücheu  Rechtes  der  Vereinigten 
Staaten  entschieden  ab  von  der  herrschenden  Ansicht;  und  auch  hier  muss 
zwischen  wissenschaftlicher  und  praktischer  Bedeutung  der  aufgestellten  Uei- 
oong  unterschieden  werden.  Nur  ist  freilich  das  Verhältniss  dieser  beiden 
WflrdigungsmaassstSbe  gerade  das  entgegengesetzte  von  dem  bei  der  oben 
enrähnten  Lehre  stattfindenden.  Wenn  nämlich  an  ein  praktisches  Eingehen 
in  jene  neue  Aol^weuig  der  Demokratie  gar  nicht  zu  denkoi  war,  so  ist  da- 
gegen die  Lehre  von  der  Selbstständigkeit  der  Einzelstaaten  einem  nicht  unbe- 
deutenden Theile  des  amerikanischen  Volkes  ganz  genehm.  Namentlich  in 
den  Bildlichen  Staaten  ist  die  Abneigung  gegen  eme  stai^e  Bundesgewalt  sehr 
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verbreitet.  Diesem  Bpricfat  sau  Calbonn  in  der  Tortteheiiden  Beirdsfithiug 
gaog  nseh  dem  HerzeD.  Und  flberwiegt  aicli  BioherHdi,  und  hoffeatlich,  b« 
der  TSehnahl  b«wns8t  oder  iDsÜDCtmftaeig  das  Yeiiaagen  uack  kraftvoller  Ein- 
heit, ntid  let  somit  wohl  geringe  Aussicht  auf  eine  DnrchAhnmg  der  tod  dem 
Wortftlhrer  des  Sadens  ausgesprochenen  Ansichten  und  Fordemngen,  so  haben 
sie  doch  immerhin  eine  grosse  praktische  Bedeatutg,  weil  ae  allerdiagt 
auf  Anfaftnger  rechnen  können  nnd  zur  Bestärkung  dieser  in  ihren  An^TassiiiveD 
mscbtfg  beitragen  werden.  Ganz  andere  stelU  sich  dag^eo  die  Sachs,  Kenn 
der  wissenschaftliche  Werth  der  voi^etrageneK  Lehre  in  Betrachtoi]^  kopuat 
Ein  solcher  ist  ihr  abznsprechen ,  sowohl  als  Versoob  einer  Analegnog 
der  positiven  Bandesgeaetze,  denn  als  rein  BtaatswiBsenschnftlichca  Systein. 
unzweifelhaft  nämlich  «fderspricht  diese  Theorie  der  ,^taateBrechte"  der  Ge- 
scbiofat«  der  Entstehnog  des  jetdgen  Bundesstaates  nnd  den  nachweifibara 
Absichten  des  Gesetzgebers.  Die  za  äaea  Gunst^  angewendeten  Erklftmngis 
des  Grundgesetzes  sind  zwar  sehr  scharfsinnig,  allein  durch  nnd  durch  sophi- 
stisch. Das  Bedttrfniss  des  Lebens  und  die  Erfdining  aller  Zeiten  uod  s&ouBt- 
lidier  sonstiger  zersplitterter  L&nder  spricht  g^en  blose  Staatenbünde  und  za 
Gunsten  starker  Bundesstaaten.  Endlich  hat  in  den  Teremigten  Staaten  die 
ftbra^rosee  Mehrzahl  des  Volkes  von  An&ng  an  die  entgegengesetite  Ansicht 
gehabt  und  die  Ter&ssnng  in  diesem  Sinne  angenonimeiL  Eine-  Verwendung 
der  Lehre  Calhoun's  zur  ErklSmng  des  Bundeerechtee  wOre  sonüt  eine  offen- 
bare HisShandlung  nnd  Verkehrung  desselb^L  Und  nicht  gttnstiger  ist  tod 
ihr  zu  nrtheilen  von  rein  wissenschafUichem  Standpunkte  ans.  Nichts  steht  is 
firfafarung  nnd  Theorie  fester,  als  dass  ein  schlaffer  Staatenhund  nichts  taugt, 
Indem  er  seinen  nächsten  Zweck,  die  Sicherung  nach  AoEsen,  verfehlt,  im  Innern 
aber  zahlreiche  gerechte  Wunsche  unerfOIlt  Iftsst  Eine  solche  mannhafte  Ge- 
staltung als  die  allein  richtige  nnd  mögliche  darausteUen,  ist  unTerzeifalick;  dop- 
pelt in  einem  Lande,  welches  die  Einsicht  und  das  Glück  gehabt  hat,  sich  au 
solcher  Halbheit  and  Verkommenheit  noch  eben  zu  rechter  Zeit  zn  retten. 
Calhoun  läest  sich  in  der  That  von  einem  grossen  sittlichen  Fehler  nicht  frei- 
sprechen. Seine  ganze  Theorie  verdankt,  wie  bereits  bemerkt,  ihren  Ursprung 
~  lediglich  dem  Bestreben  der  sadlichen  Staaten,  sich  von  den  Bnndesbeschlas- 
sen  njiabhängig  zu  halten,  weil  diese,  erzengt  nnd  gestutzt  durch  die  nörd- 
lichen nnd  westUchen  Staaten,  ein  Schutzzollsystem  feststellen;  hauptsächhch 
aber,  weil  möglicherweise  EingrifFe  in  die  Sklaverei  geschehen  könnten.  Dies« 
letztere  Grund,  welcher  auch  gar  nicht  verhehlt  wird,  ist  nun  aber  ein  so  widri- 
ger, daes  die  ohnedem  sehr  unstaatemftitnische  Bestrebung  nach  Schwächung 
der  Bnndesgewalt  die  aller  entschiedenste  Verwerfung  verdient.  —  Uit  dieser 
Verwerfnng  ist  denn  aber  eine  unumwnndene  Anerkennong  grossen  Talentes 
in  Auseinandersetzung  der  falschen  Lehre,  sogar  das  ZugestAndniss  einzebff 
richtiger  BeweisfOhrnngen  gar  wohl  vereinbar.  Calhoun  aeigt  sich  in  der  gan- 
zen Arbeit  als  eine  geistige  Kraft  erster  Grösse,  und  sein  Buch  bleibt  eia 
hOehst  merkwördiges  Erzengniss.    Nicht  nur  ist  es  immer  belehrend  zn  seheB, 
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dass  die  -Ortmdlagen  der  BtaatJicben  ZoGtlnde  Amerika's  auch  von  VBtx-  ganz 
anderen  S«fte  anfgefaEst  «erden  kennen,  als  von  der  im  Leben  und  in  der 
Wissenschaft  gangbaren;  sondern  es  werden  anch  manche  Erschdnangen  vmd  Be- 
strebungen der  Wirkhcbheit  begreiflicher ,  nnd  Blicke  in  eine  wcnigsl^iiB  mög- 
liche Zakirnft  eraffnet. 

Eine  eben£aUs  bedeutend«  Arbeit  ist  Lieber's  Uatersuchtiog  Itbec  bOr- 
gertiche  Freiheit  und  Seibstregiemng  in -den  Yereinigten  Staaten*);,  und  zmrist 
hier  Lob  (rfine  Beimisohiing  lon  Tadel  zu  spenden.  Allerdings  um&est  dar  Yer- 
fassernicht  die  gesammte  Grundlage  der  amerikanischen  StaatszustAnde,  indem  er 
sich  auf  die  ErOrt^Ting  des  demokratischen  Prinoipes  beschränkt.  So  weit  «r  aber 
geht,  spricht  sieh  ein  im  allgemeinen  nnd  im  staatlichen  Wissen  gelehrter,  rabig 
prüfender  und  mit  sehr  geuindem  politischen  Sinne  begabter  Mann  aas.  Der 
Zwedc  des  Werke«  ist,  das  Wesen  der  amerikanischen  Freiheit  za  begreifen  und  da 
BathscblSge  zu  knflpfen.  Mit  Recht  nnterscheidet  es  vor  Allem  &wiscben 
dem  Begriffe  der  Freiheit,  wie  ihn  die  Griechen  und  RCmnr  (als  Antbeil  am 
Gemeinwesen)  auiFassten,  von  dem  Sinne  der  Neueren,  welche  persOnliobe  Unbe- 
schrSnkäelt  durch  den  Staat  verlangen.  Bei  den  letzleren  stellt  er  nun  «her 
wieder  die  franzfisiEche  nnd  die  englische  Auffassung  gegentlber.  Während 
das  Ziel  der  ersteren  nur  allgemeine  Gleichheit  uud  allgemeines  Stimmrecht 
sei,  und  sie  sich  damit  begnügen  neben  der  mancbfacbsten  Beeinträchtigung; 
verlangen  die  letzteren  möglichst  grosse  Unbeschrünktbeit  der  Person  in  sachli- 
chen nnd  geistigen  Beziehungen,  erricbten  mancbfocbe  Schranken  zur  Bewahning 
gegeh  staatliche  Gewaltth&tigkeit,  und  geben  dem  Volke  die  Leitung  seiner  nn- 
mittelbaren  Angelegenheiten  selbst  in  die  H&nde.  Diepe  englische  AuffassuBg 
der  Freibdt  sei  denn  auch  auf  die  Amerikaner  übergegangen,  von  ihnen  aber 
in  Folge  der  Einfflkmng  der  Demokratie  noch  in  manchen  wichtigen  Punkten 
erweitert  nnd  grundsätzlich  gereinigt  worden.  Es  werden  nun  die  einzelnen 
Punkte  der  persönlichen  UnbeBchränktheit ,  der  Schutzmittel  und  der  Selbstre- 
gierung erörtert,  daran  aber  —  und  diess  ist  die  praktisdie  Bedeutung  des 
Buches  —  die  Lehre  geknüpft,  dass  die  Selbstregiening  in  der  Demokratie 
durch  feste  und  genau  durchgearbeitete  Einrichtungen  vor  Unordnung ,  Ueber- 
stOrziing  und  scbUessIichem  Untergange  bewahrt  werden  mnsae.  Es  ist  hier 
also  die  Demokratie,  wie  sie  tbatsächlich  in  den  Vereinigten  Staaten  vorliegt, 
anerkannt,  und  nicht  etwa  der  Versuch  gemacht,  ihr  eine  andere  Grundlage 
nnterzuscbieben ;  vielmehr  wird  sie  in  ihre  staatsrechtlichen  Bestandtheile  zer- 
legt und  die  Bedeutung  eines  jeden  derselben  für  ein  zufriedenstellendes  Leben 
im  Staate  gewürdigt.  Die  Bewahrung  vor  einer  gewaltth&tigen  Uassenheir- 
scbaft  aber,  welche  offenbar  anch  dieser  Staatsgelebrte  als  eine  mögliche  Aos- 
artung  der  Demokratie  erkennt  und  als  eine  der  Gefahren  Amerika's  fürchtet, 
wild  in  der  Begründung  fester  Formen  und  bestimmter  GeschOftszust&ndigkei- 
te^  fOr  die  demokratischen  Tb&tigkeitskreise  gesucht     Dass  diese  Auffassung 
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eise  an  etch  TollkommeD  richtige  ist ,  wird  kaiun  in  Zweifel  gezogen  «erdoi 
vollen;  und  nur  die  Frage  kann  entstehen,  ob  das  Mittel  vollständig  genflgt 
Die  in  der  amerikanischen  Demokratie  sich  immer  merklicher  entwickdnde 
Richtnng  zur  Schwächung  des  Einflusses  der  Staatahehörden  nnd  zur  üebertra- 
gung  möglichst  vieler  Regierungshan dlon gen,  iiamentUch  der  Aemterbesetzungen, 
auf  die  Menge,  wird  durch  diese  feste  Ordnung  ihrer  Organisation  gar  nicht 
herohrt ,  also  auch  nicht  in  richtigen  Scliranken  gehalten.  Es  wftre  somit, 
scheint  es,  eine  zweite  Aufgabe  noch  zn  ICsen  gewesen,  nämhcb  die  Bezeich- 
nung der  Gegenstände,  welche  zweckmassig  der  demokratischen  Selbstr^ierung 
zustehen,  und  derjenigen,  welche  nach  Erfahrung  und  Theorie  besser  den  all- 
gemeinen Oi^anen  des  StaatswUlens  zufallen.  Bei  einer  solchen  Erweiterung 
iwflre  denn  auch  eine  AnsdefanuDg  der  ErGrtemngen  auf  die  Bnodesverhältnüse 
sehr  an  der  Stelle,  und  würde  deren  Bedeutung  fllr  die  richtige  Einsiebt  in 
die  Grundlagen  des  ganzen  staatlichen  Lebens  sehr  erhöhen. 

b)  Sytteme  dei  BuDdesrcchtes. 

Nichts  ist  begreiflicher,  als  dass  eine  an  und  für  sich  so  merkwür- 
dige und  zu  gleicher  Zeit  für  ein  grosses  Volk  und  einen  machtigen  Staat  gül- 
tige Bechtsordnung,  wie  die  des  amerikanischen  Bundesstaates  ist,  Tiellache 
s7Etemati£Che  Bearbeitung  gefunden  hat.  Sowohl  das  praktische  Bedürfnise 
des  Landes,  als  die  Aufmerksamkeit  der  Fremden  geben  immer  wieder  aufs 
nene  VeranlaBsung.  Und  es  erklärt  sich  damit  auch,  dass  sowohl  einheimische 
als  auswärtige  Rechtsgelehrte  sich  die  Aufgabe  gestellt  haben.  Natürlich  ha- 
ben bei  einer  solchen  auf  genauer  Kenntniss  der  tbats&chlichen  Zustände  und 
der  Gesetze  beruhenden  Arbeit  die  ersteren  grosse  Vortheile ,  und  es  übertref- 
fen daher  auch  ihre  Schriften  die  der  Auslander  an  Fülle  des  Stoffes  und  au 
Eingehen  auf  die  Einzelnheiten,  während  diese  zum  Theile  eine  richtigere 
Systematik  in  Anspruch  nehmen  kCunen. 

Zuerst  bat  der  Holländer  Dunbar  den  Versuch  gemacht*).  Derselbe  ist 
nicht  missglückt,  wenn  man  die  kurze  seit  der  Einführung  der '  Buudesverfaa-  - 
sung  verflossene  Zeit  in  Betracht  zieht  Der  Hauptinhalt  besteht  allerdiogs 
ans  Stücken  des  Föderalisten ;  allein  die  geschichtliche  Einleitung  ist  vom  Ter- 
faseer.  So  weit  also  die  Auslegung  der  Verfassungsurkunde  ans  sich  selbst 
und  bei  noch  unentwickelter  Gesetzgebung,  weniger  Uebung  im  Leben  and 
kaum  beginnender  Thätigkeit  der  Bundesgerichte  eine  Uebersicht  über  die 
Grundsätze  und  Einrichtungen  geben  kann,  ist  diess  hier  geleistet.  Das  Bodi 
icheint  übrigens  wenige  Verbreitung  gefunden  zu  haben., 

Wqt  geringer  ist  die  Arbeit  Puglia's^),  wie  es  scheint  eines  in  den 
Vereinigten  Staaten  angesiedelten  Italieners.    Mit  naivem  Staunen  entwickelt  a 

1)  Danbar,  G.,  De  oude  en  nienwe  Consfitolie  der  Vereoigde  Slaten  van  Amaiikt. 
I— m.    AmsL,  1793=^96. 

2)  Paglia,  J.  Ph.,  The  federal  poHtian.    PUUd.,  1191. 
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Aie  NoÜiwend^keit  und  YoitreffUchheit  eines  Buudesstaktos,  und  bespricht 
kraft  •  und  saftlos  einige  der  Hauptgrimdzttge.  Das  Bttclilein  ist  -  kaum  des 
Nennens  wertb,  und  ein  Zweck  desselben  nicht  zu  entdecken. 

Jeden  Falles  mit  grosserer  Sacbkenntnisa  nnd  venigstens  juristischem 
Yerstftndnisse  scheint  der  amerikanische  Bechtsgelehrte  Tucker,  in  semer 
Umarbeitung  Blackstone's  nach  dem  emheimischen  Rechte  ■),  die  Bnnderverfas- 
gung  erörtert  zu  haben.  Wenigstens  finden  noch  die  nenesteu  Schriftsteller 
seine  Ansichten  einer  Beachtung  werth.  £s  ei^ebt  sich  freilich  aber  auch 
aas  den  gegen  ihn  vorgebrachten  Einwendungen,  dass  er  der  unrichtigen  und 
verderblichen  Lehre  der  Gegner  eines  kräftigen  und  unmittelbar  aus  dem  Volks- 
willen  herroi^egangenen  Bundesstaates  ist.  £r  begründet  den  Bund  anf  einen 
Vertrag  der  einzelnen  Staaten  unter  sich,  und  setzt  ihn  dadurch  rechtlich  zu 
den  Staatenbanden.    Ein  eigenes  Sjstem  hat  er  nicht  geliefert. 

Unter  solchen  Umständen  -  eiscliien  es  denn  dem  Verfasser  des  gegen- 
wartigen '^V'erkes,  als  ihm  der  Gebrauch  einer  reichhaltigen  (jetzt  an  das  Har- 
ward  College  gekommenen)  Sammlung  von  Schriften  aber  die  Yereiuigten  Staaten 
and  der  Bath  criobmer  amerikanischer  Geschäftsmänner  zu  Gebote  stand, 
nicht  allzu  unbescheiden,  sich  an  einer  umfassenden  Darstellung  des  Bundes- 
staatsrechtes  zu  versuchen').  Nur  die  erste  Hälfte,  das  Verfassnngsrecht  ent- 
haltend,  ist  jedoch  erschienen.  —  Falls  etwa  eine  Zwischenzeit  von  mehr  als 
dreisaig  Jahre  einen  Schriftsteller  zu  einem  Urtheile  tiber  eine  Jugend-Arbeit 
befähigt,  so  mag  denn  ausgesprochen  sein,  dass  dner  vollständig  genttgenden 
Leistung  allerdings  der  Mangel  an  nnmittelbarer  Ansdianung  and  wenigstens 
einzelner  HOlfsmittel  entgegenstand;  dass  femer  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Schrift  die  sachhche  Entwicklung  des  amerikanischen  Bundesrechtes  durch 
Gesetzgebung,  Kichtersprflche  und  maassgebende  Vorgänge  lange  den  jetzigen 
Stand  nicht  erreicht  hatte;  endlich,  dass  dem  jungen  Verfasser  die  politische 
und  staatsrechtliche  Durchbildung  abgieng,  welche  ihm  eine  beherrschende 
Uebersicht  über  die  weltgeschichtliche  und  weltrechtliche' Bedeutung  des  Bun- 
desstaates und  eine  scharfe  AufTassuug  der  Grandgedank,en  und  ihrer  verschie- 
deneu Auffassungen  gegeben  hätte.  Die  Darstellung  hält  sich  daher  auch 
mehr  im  Aeusseru  und  streng  Gesetdiclien;  nnd  manche  wichtige  Frage  ist 
ilicht  erörtert  Dennoch  wftre  es  onwabre  Bescheidenheit,  wenn  der  Verf. 
seine  Arbeit  als  eine  gänzlich  misslnngeue  und  aus  welcher  diesseits  des  Meeres 
nichts  zu  lernen  gewesen  wäre,  bezeichnete..  Auch  jetzt  noch  findet  er  die 
Anlage  im  Wesentlichen  passend;  das,  in  der  Gewohnheit  deutscher  Wissen- 
schaft entworfene,  System  richtiger,  als  die  gewöhnlich  so  formlose  Anordnung 


1)  Da*  Werk  isl  In  Philadelphia  1803  in  fflnl  Binden  enchienen.     Ei  i(l   mir  nicht 

gelungen,  es  za  Gesichle  zu  bekommen. 
3)  Hohl,   R.,  Da»  BandewUatvechl  der  V.  St.  von  Nordamerika.     Bd.    I.   Veriu« 
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der  6<l^ien  qnd.  spateren  amerikaniBdien  Werke ;  die  Darstellug  eiaEM>  ob^ 
deuüich.  Eorz,  veit  entfernt  den  Versuch  fftr  ein  Meisterwerk  ausgeben  zu 
wollen,  (wozu  nicht  weniger  als  alle  Bedingiingen  fehltenj  findet  er  atich  keinei 
Grand,  die  Untemefamiuig  desselben  za  bedaneni.  In  Ermanglung  nicht  nur. 
einer  besseren,  sondern  tlberhaupt  irgend  einer  systematischeD  Arbeit  ober  das. 
Recht  der  Vereinigten  Staaten  war  das  Buch  seiner  Zeit  immer  zu  brauch«); 
und  es  hätte  vielleicht  sogar,  so  wie  es  nun  eben  ist,  eine  grössere  Beachttmg 
gefunden,   wäre  es   die  Arbeit  eines   schon  bekannten  Schriftstellers   geweaeo. 

Wie  dem  nnn  aber  anch  sein  mag,  jeden  Falles  war  es  hohe  Zeit,  data 
endlich  anch  die  .Eingebomen  eine  selbstst&ndige  Darstellung  ihres  vt^terlandi- 
schen  Rechtes  fUr  ihre  eigenen  BedOrfnisse  und  nach  der  ihnen  geläufigen  An- 
schauung tlbemahmen.  Dass  sie  dazu  vollkommen  beföhigt  waren,  bewies  gleich 
der  erste  Versuch ;  und  dass  solche  Arbeiten  einem  wirklichen  Bedfirfnisse  be- 
gegneten, zeigt  die  bedeutende  Anzahl  von  Schriften  aller  Art,  welche  in  ra- 
scher Folge  erschienen,  sobald  nur  das  Eis  einmal  gebrochen  war. 

Zuerst  trat  W.  Bawle>)  mit  einer  siemlich  ausfobrlichen ,  fOr  eine  all- 
gemeine Bekanntschaft  mit  dem  Bundesrechte  und  als  Einleitung  in  grfindltcba- 
res  Studium  ganz  gnt  berechneten  Schrift  hervor.  Ihre  Brauchbarkeit  ist  nicU 
nur  dnrch  eine  spätere  Auflage,  sondern  auch  durch  die  beständige  Bäck- 
sicht bewiesen,  welche  alle  Schriftsteller  über  Öffentliches  Recht  bis  auf  diesen 
Tag  ihren  Ansichten  widmen,  endlich  durch  die  vielseitige  Empfehinng  zv 
BenOtzung  von  Seiten  jOngerer  Recfatsbeflissener.  Die  systematische  Ord- 
nung kann  zwar  nicht  gelobt  werden,  wie  diess  bei  den  Recht^el«hite> 
von  englischer  Bildung  häufig  der  Fall  ist;  allein  die  Erklärung  der  einzelneo 
Verfassangsbestimmungen  ist  deuthch,  schlagend  und  von  richtigem  politifichen 
Tacte  geleitet.  Ohne  Hiuneignng  zu  fibertriebencm  Föderalismus  hält  der 
Verfasser  doch  den  Grundgedanken  des  Bundesstaates  fest,  wie  er  sich  aus  der 
Geschichte  der  Entstehung  darstellt.  Zuweilen  werden  wichtige  Steitfrages 
ansfDhrlich  erörtert.  Dass  die  Bestimmungen  Ober  die  Bnudesgerichte  unver- 
hältnissmässig  ausführlich  dargestellt  sind,  mag  die  nächste  BestimmuBg  det 
Baches  fflr  angehende  Reclitsgelehrte  erklären  und  entschuldigen. 

Auf  wesentlich  verschiedene,  kaum  aber  als  zweckmässig  za  betradi- 
tende  Weise  löst  der  auf  Bawle  zunächst  folgende  amerikanische  Schriftsteller, 
B.  L.  Oliver^),  die  Aufgabe.  Er  liefert  nämlich  ein  Werk,  welches  aai 
«ine  wunderliche  Weise  in  der  Mitte  steht  zwischen  einer  gemeinfossUchen 
Erörterung  der  staatsbürgerlichen  Rechte  der  einzelnen  BundesbOrger  und  einer 
die  gesammte  Verfassung  des  Bundesstaates  umfassenden  rechtsgelehrten  Ca- 
soistik.  Es  kann  somit  nicht  von  systematischer  Vollständigkeit  und  nntadel- 
hafter  logischer  Anordnung  die  Rede  sein;   auch  ist   es   auf  grosse  geschieht- 


1)  Bawle,  W.,  Tiaw  ot  Ihe  U.  S.    Philad.,  1925 ;  ed.  2  cnL,  183a 

2)  Oliver,  B.  J.,   The  ri^l«  of  au  amerioau  duzen,  wiLfa  a  conimenUty  o 
rights,  and  od  Ihe  ConttJtulion  and  policj  or  ihe  U.  S.    BobI.,  1S3S. 
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•lebe  Oelduwuakeit  äbgesäten :  wähl  aber  ist  Bedacht  genommen  anf  die  Her- 
Torhebnng  äer  im  wirklichen  Leben  hauptsächlich  bedeutenden  Fftlie  nnd  auf 
deren  bestimmte  Entscheidung.  Der  Ausdehnung  nach  ist  die  Behandlimg  sehr 
«ngleich.  W&hrend  etnzdne  Fragen  hCchEt  auefahrlich  behandett  werden,  Bind 
andere  an  sieb  eben  so  wichtige  nnd  rechtlich  nicht  minder  schwierige  kurz 
gehatten  oder  ganz  übergangen ;  wohl,  weil  sie  augenblicldicti  keine  Tageswicb- 
ti^eit  hatten.  Die  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  des  Verfassers  sind  dialee- 
tieche  Oewan^heit,  logische  Schärfe  und  Kenntniss  der  streitigen  Fragen;  da- 
gegen g«ht  ihm  der  tiefere  wissenscbaftliche  Sinn  und ,  wie  es  scheint ,  axuät 
eke  aUgemeinere  Bildung  ab.  . 

Basch  folgten  nun  eine  ganze  Reihe  Ton  Schriften,  deren  Zweck  mehr 
(ine  gemeinfassliche  Uebersicht  tlber  den  Organismus  des  Bundesstaates  und 
Beine  einzelnen  Einrichtungen,  als  eine  tiefgehende  Erörterung  der  Grundlagen 
und  streitigen  RechtssStzc  war.  Weniger  somit  für  die  Wissenschaft,  als  für 
das  Bedflrfniss  der  3Ienge  oder  der  Stndirenden  berechnet,  verdient  doch  mehr 
als  Eine  derselben  eine  anerkennende  Hervorhebung.  So  der  sich  strenge  ui 
den  Text  der  Verfassnngs- Urkunde  anlehnende  Gommentar  derselben  von  J. 
Bayard*).  Das  zunAcbst  for  Vorlesungen  bestimmte  Handbuch  vonDuer*); 
ein  durch  gesunde  staatemännische  Auffassung,  reichen  und  gedrängten  Inhalt, 
endlich  Klariieit  der  Darstellung  sehr  vorLheilhaft  ausgezeichnete  Schrift,  deren 
Verbreknng  auch  in  Eompa  sehr  nOtzlicb  wAre.  Ferner  die  durch  Einfaaliheit 
und  Deutlichkeit  der  Darstellung  sehr  ausgezeichnete  systematische  Uebersicht 
von  P.  Du  Fonceaa*),  zunächst  für  die  Stndirenden  der  Rechtsschule  in 
Philadelphia  bestimmt.  Die  kurze,  gemeinfassliche  Uebersicht  von  AIoul- 
ton*).  -  Endlich  mag  hier  noch  gleich  die,  ebenfalls  für  die  grössere  Lesewelt 
bestimmte,  mehr  statistische  und  geschichtliche  als  streng  rechtswissenschaft- 
liche  Schilderung  der  staatlichen  Einrichtungen  des  Bundes  und  der  Einzel- 
Btaaten  v<mi  Mason*)  erw&hnt  werden. 

Während  auf  diese  Weise  für  die  BedOrfnisse  des  BDrgers  im  Allgemei- 
nen mehr  and  mehr  gesorgt  wurde,  bereiteten  sich  aber  auch  die  gründlich- 
wissenschaftlichen,    dem  ausgebildeten  Bechtsgelehrten  und  dem  Staatsmanne 


1)  Bayaid,  J.,  Brief  exposition  of  thc  ComUIoUod  t>t  thc  V.  S.,     Pbilad.,  1833. 

2)  Duer,  W.  A.,  Oullines  of  ihe  consülnlional  jurispnidencc  ot  ibeU.S.  New-York, 
1833. 

3)  Du  Poncesu,  P.' S.,  A  briof  view  of  Ihe  ConsUluiion  ot  the  U.S.    Phibd.,  1834. 

4)  HottltoD,  K.K.,  Guide;  Commenlariea  on  the  CorulitnlioD  ot  Uie  tJ.  S.  1831.— 
Eine  zu  äbniicbcm  Zwecke  beslimmlc  kleiaerc  Schrift  von  Slory  wird  unlen  er- 
w&hnl  werden.  Ancb  besieht  noch:  TnckcT,  H.  G.,  Lecluree  on  «onstiUilional 
law,  for  Ihe  lue  of  Ibc  Law-Clasa  9f  llic  Universily  of  Virginia.  Ich  kenne  daa 
Buch  DichL 

&)  Hason,  Ch.,  An  elemenlary  Ircalise  on  ihe  »tmelurc  and  operalion«  of  Ihc  Ka- 
tionol  and  Slale  GovcramenU.    BosL,  1842. 
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gemtgCBdeB  Werte  tot,  irf  Idte  eine  Zierde  nicht  nr  der  anerftaaisAet,  »■■ 
dem  dv  tiiteratnr  Sberfaatipt  nnd,  uid  dteee  Art  Ton  SctrifleB  mitiit 
wobl  BbscUKueiL 

Du  erste  derselben  ist  die  DarsteUang  des  Bnndesreebtefl  in  dea  k^ 
rfitunten,  du  gesamsiite  unerikanis^e  Redit  srnbaeenden  Systeme  des  Bm- 
lers  Kent  Ton  New-York  ■)-  I>er  Nstnr  der  SvAt  naefa  ist  et  hier  Bete  n 
die  genaue  Feststelhing  der  Gmndaitze,  ab  um  die  ErOrteniBgen  derEinwb- 
beiteii  zn  Üiia ;  jenes  wird  denn  aber  aaf  eine  ndsterbafte  Weise  eirticU. 
Wie  och  Kent'a  grosses  Wert  nbafaanpt  dnrch  Scharfe  der  B^riffe,  Dnt 
lichbeit  der  Dantellnng,  TollstJLndige  EintheOnng  des  Stofes,  vor  aUeB  Ad 
dttrcb  ehrenhaften  Knn  und  ficht  wissensduifUichen  Geist  anszeiehnet :  w 
•ttch  der  der  Bondes^'er&ssnng  gewidmete  TbeiL  Sie  Ghnzpnnkt«  Atd  Ce 
Geschichte  der  Bundesrerfassong,  in  welcher  unter  Anderen  die  slnntS- 
eben  froheren  Versuche  zn  einer  Einigung  der  noch  engüseben  Kolonlea  ni 
die  Unterschiede  der  drei  Bunde  der  selbststindig  gewordenen  Staaten,  (irtliKad 
des  Krieges,  nnterdem  Vertrage  Ton  1781,  nnd  nnter  der  jetzigen  VerfasmeJ 
dargelegt  nnd  binsicbtlicb  ihrer  rechtlichen  Begrflndaag  erörtert  werden;  w- 
dann  die  Abhandinng  Ober  die  Bnndcsgerichtsbarkeit  Es  soll  nicht  gesagt  sdn, 
dass  nicht  Einiges  za  wOnschen  Obrig  bleibe.  TheOs  hatten  docb  manche  Tbrile 
des  Bnndesreditefl  eine  ansfllbrüchere  Berflcksichtignng  Tcrdient ;  theüs  irL'c 
in  die  Grande  der  grossen  Streitfn^en  tiefer  einzugehen  gewesen.  jUefn  du 
Ganze  ixt  eine  h&chst  achtongswcrtbe  Leistung.  Dass  Kent  entschiedener  F(- 
deralist  ist,  kann  Niemand  wnndem,  welcher  die  wissenscbaftlicbe  nnd  •£( 
ttaatsmfinnischc  Berechtigung  der  beiden  grossen  Ansichten  erwägt  IHe  tie 
deutenden  RecbtsgelehrtenAmerika's  bekennen  sich  alle,  mit  seltener  AosminK 
einiger  Sfldländer,  znm  Föderalismus,     i 

Eine  zweite  treffliche  Arbeit  ist  die  Darstelhing  des  Bnhdestecbtts  a 
in  Walker's  Einleitung  in  das  amerikanische  Recht  *).  Hier  sind,  nachVoi- 
ansschicknng  der  n&thigsten  allgemeinen  staatsrechtUcben  Begriffe  nni  ge- 
schichtlichen Vorkenntnisse,  die  Bestimmungen  der  Bundesverbssong  ili  p» 
Ben  Zogen  dargestellt,  mit  wanderbarer  Klarheit,  entschiedener  BestimUtlnt, 
tmd  mit  beständiger  BeifQguag  der  ans  der  Auslegung  der  Gesetzeswerke  oin 
ans  der  Natur  der  Sache  folgenden  GrOnde.  Es  ist  kaum  möglich ,  die  Fol- 
gerungen eines  Grundsatzes  mit  grosserer  Gedrängtheit  and  schärferer  Abb^ 
bnng  von  einander  zu  geben.  Kein  Wort  ist  hier  zu  viel,  und  der  StoiGreid^ 
thum  der  kurzen  Abschnitte  ist  staunenswerth.  Ton  grossem  Werthe  —  n» 
nm  80  grosserem,  als  4icse  BenOtzang  der  Verhandlungen  des  GesetKgebers  nui 


1}  Kent,  J.,   CommeDUrioi  on  american  law.    1 — IT,  Ed.  T-    New-York,  ISSI.  • 

Dm  Bnndurecht  ist  in  Bd.  I,  S.  200—445  abgdiuideh. 
2)  Walker,  T,  lalrodaclioo  lo  american  law.  Onnela.,  1837;  Ed.  2,  1846. 
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'licliägan  YeiBtBJidniue  d^s  G«8etzes  in  der  eBglischen  Becbteb^vidluiig.  ^bt 
JSittelst,  T— erschedut  ntUfsulJich  anch  die  jedem  Abschnitt«  beigegebene  Utber- 
scbrift  Aber  den  Gang  und  Inhalt  der  einschlagenden  Verhiuldlniiei  in' dt^ri  vc- 
llkGEni^gebendien  Yersanimluiig  yon  1787.  Auch  dieser.  hedeHtendef|klKnn  ist 
^  dOi  entschiedeosE  Anbüogev  «ines  lirAftigeii  und  genugsam  berechtigten,  fisn- 
i^desstqfttaa.  Wenn  aber  Oberhaupt  das  Werk  von  Walker  anf  denn  .-^flqber- 
tbrattB  keines  Cannes  fehlen  sollte,  welchem  es  um  eijie  klare  und  zaTecbs- 
^ Big«, Uebstaiicht  über  das  amerikanische  Kecbt  Oberhaupt  zd  tbun  ist:  so 
,,navientbch  anch  nidit  bei  dem  Staatsgelebrten  wegen  der  ätaAtsrechlüohen 
.AbtheilQng;. desselben. 

..Sotrefllich  aber  die  Torgenaimten  Arbeiten  auch  sein  mögen,  die  Palme 
ihabas  sie  dennoch  dem  Weske  J.  Story'B ')  zd  lassen.  Qass  dessen  System 
ide»  Bundesrecbtes  nicht  nur  das  erste  Werk  seiner  Oattung^  sondern  OberhAVpl 
eine  der.bimten  Bearbeitungen  des  positiven  öffentlichen  Hechtes  irgend  eines 
.  Land«  nod  in  irgend  einer  Sprache  ist,  wird  mit  ungetbeilter  Stinimei  aner- 
-'kannt  -  Nicht  nur  in  seinem  Vaterlande,  sondem  auch  in  Europa  igt  der  Buhm 
.  des  Verfacseis  veit  verbreitet  und  feetbegrOndet.  Seine  zahlreichen  sonstigen 
.  Eechtsgelehrten  Schriften  haben  unzweifelhaft  auch  ihre  grossen  Verdienste;  na- 
.mentUcb  ist  das  umfassende  Werk  über  internationales  Privatrecht  (Coufiict  of 
Jaws)  durch  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  gleich  ausgezeichnet  ,<  und  hat  sich 
denn  auch  seinen  Weg  in  der  Welt  gebahnt:  allein  das  Bundesrecht  d^  Ver- 
«inigten  Staaten  flbertrifft  sie  doch  alle  an  Vollendung  der  Form,  so  wie  an  iin- 
■necttt  Sicherheit  und  Abgeschlossenheit  der  L^re.  -^  £s  ist  ohne  Zweifel 
iwobl:  der  Make  wertli,  eine  etwas  genauere  Schilderung  d^  bedeutenden  Ba- 
ches m  machen.  —  Der  erste  Band  ist  zur'Hätfte  mit  einer  Si;)iilderung..4er 
Zustfinde  vor  Annahme  der  jetzt  gfUtigen  Yerfassung  gefollt,  tkeils  also  juit 
.  äner.  kurzen  Beschreibung  der  Verfassungen  aller  einzelnen  alten  Staaten,  theils 
mit  einer  Geschichte  der  Xiostrennung  Ton  England  und  des  verungl&ckt^  Staa- 
tenbunde). Von  da  au  läuft  die  Darstellung  des  goltigen  Bechtcs  dorch  den 
Rest  des  Werkes.  .  Dieselbe  beschränkt  sich  flbrigens  aniscbliesslich  auf  die 
Verfassung  des  Bundes;  die  ganze  Verwaliung  mit  der  sOmmtlichen  auf  sie  be- 
■  zügUchen  Gesetzgebung  bleibt  v&llig  nnberacksichtigt.  In  jenem  Kreise  vird 
aber  die  Beihenfo^e  der  Verfassungsurknnde,  mit  wenigen   Ausnahmen ,  als 


1)  Story.,  J. ,  Comraenlariei  du  the  Conslilulion  of  Ihe  ü.  S.,  wilh  b  prelimüia)  rc- 
view  or  Ihs  const.  hislory  of  Ihe  Colonies  and  SUIcs  ieloK  Ihe  odoplion  or  the 
CoiuUluÜoii.  I— IIL  Bosl.,  18^;  Ed.  3,  I.  II.  Bosl.,  1S51.  —  Der  Verrasscr 
»elbsl  hat  iwei  Abkürrnngen  bearbeiict:  CammeDtaries  abridged  bj  Ihe  aulhor 
(OT  the  tue  of  colteges.  Bosl.,  1833.,  (ungelähr  anf  DilHheil  znsammcDKedrSnBt, 
namealUch  durch  Weglaatoug  aller  Anmerkungen;  sodann:  Conslilaiional  claaa 
boob.  Bost-,  (i?iac  ganz  kune  (JebcraichL)  —  Eine  gute  franzöüsche  UebcT' 
■olioDg  von  Odent  (Par.,  I.  II.,  ]616)  hal  Bemcrknugen  dei  Uebenckecrt;  ^e 
d«tbcb«  Ton  B  o  s  1  (Freibg.,  18U)  dagegoi  LOeken. 
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Leiterin  gewnnmeii.  Die  BehaDdlangsweiie  ist  immer  die  (^eiclie.  Bei  JeAn 
einzelnca  G^;en£tatide  wird  zuerst  die  allgemeiae  Bedeatnog  und  die  SJditig- 
keit  der  Bestimmong  erörtert;  hieran  reiht  sich  die  innere Geechichte  derEtf- 
Btefating,  namenthch  in  den  Terschiedenen  Yersammlnogen ,  welche  £e  TerEu- 
EDng  beraüten  haben ;  endlich  folgt  eine  sehr  ausftihrliche  rechtsw&senschaB- 
lidie  Anslegni^  Letztere  ist  denn  ebenmässig  dorch  GlcicharUgkelt  Sa 
Behandlimg,  Sdiärfe  der  Logik,  richtiges  poUtiscbes  Gefülil  nnd  gesondeste 
Urtheil  ausgezeichnet.  Die  BetUckgichtiging  der  Ueinongen  Anderer  ist  iddt- 
bjütjg,  oft  tlberrascbend  schlagend  nnd  scharfrinnig.  Mit  Einem  Wort« ,  säir 
selten  rerlftsst  man  einen  Abschnitt  ohne  mit  dem  Verfasser  DbereinzustiiaBea 
nitd  TollGtftndig  von  ihm  befriedigt  zn  sein.  Dass  derselbe  Fitderalist  ist, 
braudit  kanm  erst  gesagt  zn  werden ;  und  es  zeigt  sich  diess  namentfidk  in 
der  ErOrtemng  der  Frage  aber  das  rechtliche  Wesen  des  Bandes.  Ant  das 
entschiedenste  tritt  Story  der  Lehre  entgegen,  welche  in  der  Veriassang  nr 
einen  Vertrag  zwischen  den  einzelnen  Staaten  erblickt;  and  er  vertheädigt  rid- 
mehr  die  Ansicht,  dass  der  Bund  ein  von  dem  gesammten  sonverjüien  VtÜkx 
gegrOndeter  Staat  sei,  wdcher  also  auf  seiner  eigenen  Grundlage  ruhe,  Geinea 
eigenen  Zweck  habe,  namentlich  aber  auch  die  nCtbigeu  Mittel  zu  seiner  lic 
haltnng  und  zn  ErfOllung  seiner  Aufgaben  besitze,  selbst  da,  wo  dieselben  etm 
nur  stillschweigend  gegeben  seien.  Bei  jeder  Gelegenheit  wird  die  Nothwendig- 
keit  und  der  Notzen  des  Bundesstaates  hervorgehoben,  und  als  Gegensatz  anf 
die  Schmach  und  das  Elend  des  früheren  Staatenbundes  verwiesen.  Uebrigens 
geschieht  diess  mit  Würde  und  Ruhe.  Das  Werk  ist  nichts  weniger  als  eine 
Partheischrift;  sondern  es  hält  nur  folgerichtig  eine  Ueberzeugnng  fest,  welche 
flbcrdiess  die  rechtlich  und  staatsm&nnisch  richtigere  ist.  Dass  JeSars^n  gele- 
gentlich scharf  angefasst  wird,  ist  bei  dessen  anf  Schw&diung  der  BundesgewaU 
nnd  anf  die  Herrsdiaft  der  Kopfzahl  ausgehenden  Lehren  eben  so  begreiflidi, 
als  verdient.  —  Man  mag  somit  vielleicht  wünschen,  dass  es  dem  Verfasiir 
gefallen  hatte,  auch  die  Verwaltungseinricbtungen  des  Bandes  zu  beleuchtäi, 
und  dass  er  die  innere  Geschichte  der  einzelnen  RechtasiLtze  regebniLasiger  be- 
achtet hätte;  auch  mOchten  die  atigemeinen  Betrachtungen  Aber  fiundeKinridi- 
tnngen  umfassendt-T  und  tiefer  sein:  alleis  das  Werk  ist  immer  ein  hOchat  be- 
deutendes und  lasst,  so  weit  es  geht,  keine  gerechte  Forderung  unbefriedigt. 

Als  ein  Anhang  zu  den  Systemen  über  das  Bundesrecht  dürfen  scUies- 
lich  wohl  auch  noch  diejenigen  Schrifteu  genannt  werden,  welche  zwar  nicht 
der  Form,  allein  doeb  der  Sache  noch  die  Mehrzahl  der  wichtigsten  Rechts- 
nnd  Streitfragen  umfassen,  und  die  rechtliche  Feststellung  derselben  nachwei- 
sen. Es  sind  diess  vor  Allem  die  amtlichen  Berichte  Ober  die  SprOche  des 
obersten  Gerichtes   der  Vereinigten  Staaten   in  Verfassungsfragen  •) ;   die  aos- 


1)  Der  oberste  GerichUbof  der  V.  61,  bat  die  hücttst  zweckmäui^c  EjuietilBug ,  £e 
HiUheilnoK   seiner  Eotscheidangea  und   der    la    ihrer  Begrändong  abgegebene! 
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flljhr^en  BegrflDdnngen  der  von  einem  langjährigen  Vorsitzenden  dieses  Ge- 
n«)itEbofes  gegebenen  AbstdromungeD  in  Bolclien  Fällen  ') ;  endlich  die  Samm- 
bfflg  SärniqUicher  von  den  Bundes  -  Staats»nwä)ten  für  die  Präsidenten  anf  deren 
Verlangen  erEtattcten  Gutachten  in  zweifelhaften  Rechtsfragen  vom  Beginne  der 
Yerfsssung  bis  zum  Jahre  1841  >).  Allerdings  enthalten  alle  diese  Scbrißen 
^^&chst  nur  Stoff  ftlr  die  eigentliche  wissenschaftliche  Bearbeitung;  allein  sie 
sj^d  von  der  höchsten  Bedeutung,  wie  aus  nachstehenden  Bemerkungen  erhel- 
lea  mftg.  —  Was  zuerst  die  Sammlungen  der  Urtheile  anlangt,  so  betreffen 
i^ese  allerdings  nicht  blos  und  nicht  einmal  vorzugsweise  staatsrechtliche  Fra* 
{;^n;,.,&"ch  kommen  natürlich  nicht  alle  Sfttüe  und  Einrichtungen  des  Bandes 
zu  gerichtlicher  Verhandlnng :  allein  die  eigenthflmliche  Zuständigkeit  der  Bun- 
^je^erichte,  Hnd  namentlich  des  obersten  Gerichtshofes,  bringt  doch  eine  Uenge 
yon  wichtigen  Gegenständen  vor  sie,  und  zu  ihrer  Entscheidung.  Vor  Allem 
l^,^teht,  wie  in  England,  in  den  Vereinigten  Staaten  keine  Verwaltung^'ustiz ; 
aHe  in  das  OffentUche  Recht  einschlagenden  Streitigkeiten  kommen  somit  vor  die 
Geriete.  Sodann  huldigt  die  Verfassung  bekanntlich  der  Theorie  von  der  Ge- 
waltentheilnng.  Es  sind  also  die  Gerichte  nicht  nur  der  Verwaltung,  sondem 
seihst  der  Gesetzgebung  wenigstens  in  so  ferne  völlig  coordinirt,  dass  sie  nnr 
d(Q  Verfassnog  Aber  sich  erkennen,  und  namentlich  gegenständlich  verfassungs- 
widrige, wenn  schon  formell  ganz  richtig  zu  Stande  gekommene,  Gesetze,  als 
unverbindlich  betrachten  können  und  müssen,  somit  denselben  durch  Nichtan- 
weiidung  im  einzelnen  Falle  Bedeutung  und  Kraft  entziehen.  Diese  Stel- 
lung bringt  denn  natürlich  jedes  irgendwie  anfechtbare  Gesetz  bald  vor  ihren 
Stuhl.  Endlich -haben  die  Bundesgerichtc  auch  noch  dasselbe  Verwerfungsrecht 
in  Beziehung  auf  die  Gesetze  aller  einzelnen  Staaten,  in  so  ferne  diese  der  Ver- 
fassung des  Bundes  nicht  widersprechen  dOrfen.  Die  Anwendung  dieser  Zu- 
aUndi^eit  ist  aber  nichts  weniger,    als  blosse  Theorie,   sondem  kommt  sehr 


Meinunfen  der  Ricblci  nichl  dem  Zublle  uiid  vielleicht  ungmügenden  Piival- 
!   onltiDtimem   zo  eberlassen,    soDdcrn  dazu  einen  eigenen  bciahllen  Berichlcr- 

.  ilaUer  «a  cineonen.  Die  Sammlang  wird  nach  dem  Namen  der  jeweiligen 
.Bericbtcrslaller  in  einzelne  Relhenrolgcn  gelheül,  nnd  beslelit  jelzl  aus  rolgcndai 
Ablheilnngen:  Dallas,  ReporU  of  Ihe  Suprenia  Conrl  ot  Ihe  TJ.  S.;  von  1790— 
isOOi  i  Bde.,  (enthalt  nur  weniges  SUatircehtlicbes.)  —  Cranch,  Reporls, 
1801—1815,  9  Bde.  —  Whealon,  Report».  1816—27,  12  Bde.  -  Pclor, 
Beporte,  1838—43,  16  Bde.  —  Howard,  Reports,  1840—49,  11  Bde.  - 
Eine  bbqneme  Privalaibeil  iü:  Peter,  Condensed  Reports  eontained  in  Dalla« 
—  Wheatoo,  6  Bde. 

])  Uarihall,  J.,  Wrilings  apon  Ihe  Fcderel  ConslilaUon.    Bosl.  1839. 

1)  Offlcial  Opinions  of  thc  Altomejrs- General  ol  Ihe  U.  S.,  advising  Ihc  Prcsidenl  and 
Head*  ot  DeparlemeDts ,  Trom  Ihe  comroencomcnt  of  the  Government  down  lo 
1811;  Gompiled,  wiih  notos  by  B.  T.  Hall.  I— V.  Wash.,  1853.  —  Ich  kenne 
dieie  Sammlung,  welche  nothwcndig  sehr  wichUge  Beiltigc  zur  inneren  Gesehlchte 
det  Bondesrechles  enlhallen  mnai,  leider  nicht  au*  eigener  AaiicbL 
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oft  in  der  WirkUeUceit  vor.  Von  welcher  BedeataDg  abo  die  Stirttche  4n 
Obersten  Gerichtes  sammt  den  Entscbeidnngs^rtaden  der  Riebter  fttr'  das  gfr- 
sammte' Bundesrecbt  sind,  fällt  in  die  Angcu.  —  Die  Sammliing  der  tob 
fitarsbal),  deti  berOhntten  Freunde  und  Lebensbeschreiber  Washington'«,  ab>- 
gegebenen  Abstimmungen  und  Entscheidungen  ist  eine  bandbare  Ziisaimhen^ 
Stellung  ans  den  allgemeinen  Sammlangen.  Sie  entb&lt  seine  sftmtntticben  AU-- 
spillche  Ober  Terf assungefragen ,  (in  einem  Anhange  auch  die  Toil  audorei 
Hitgliedem  des  Gerichtes,  z.  B.  von  Story,  zunftcbs't  ausgearbeitetes,  «In  wel- 
chen er  aber  einen  unmittelbares  Aatbell  hatte;)  nud  Ist  desshalb  Ton  be- 
sonders  hohem  Wertbe,  weil  es  Marsball  batq)tsacbth:b  war ,  -welcher  dtodi 
seine  feste,  dem  Gedeihen  und  der  Kraft  des  Bandes  gUnstige  Ansicht  du 
Handhabung  der  VerfaEsnng  in  das  Geleise  brachte.  Diese  RechtGausfftbrtmgeti 
sind  also  eine  Fnndgnibe  von  Belehrung  -Aber  die  schwierigsten  Fragen'  ond 
eine  höchst  dankenswerthe  Anleitung  zd  streng  logischen  und  staat^Snundi 
richtigem  Gebafaren  mit  einem  Grundgesetze ;  so  dass  sie  nidtt  blös  fU-  ameri- 
kanische Staatsgfjebrte  Bedeutung  haben.  Die  stnnge,  klare  Logik^  da£ 
beständige  Bewusstsein  des  Hauptzweckes;  die  BeherrGchnng  der  znr  EntFch^ 
dnng  beitragenden  Nebenfragen  und  Analogieen ;  der  so  zu  sagen  lUiTC  Scharf- 
sinn; die  ehrenhafte  Gesetzlichkeit  der  Gesinnung;  die  nngetillbte  verfsssiings* 
müssige  Atmosphäre  erklären  hinreichend  die  fast  abgöttsche  Terehnmg,  welche 
Uarsball  fn  seinem  Vaterlande  geniesst  Gegen  solche  Eigensdiaiten  Te^ 
schwindet  denn  eine  gel^entliche  Breite,  flbergrosse  BerQcksicbtigung  ciDes 
untergeordneten  Punktes ,  oder  nicht  ganz  techniscli  bestimmte  Formtdii«^ 
eines  Satzes  •). 

d)  Scbriften  über  einieUe  Gcgeasl&Dde  dei  Bnnda«recblcB. 
Eine  grosse  Anzahl  von  staatsrechtlichen  Konographieen  kann,  ans  m^ 
als  Einem  Grande,  in  Amerika  noch  nicht  vorhanden  sein;   und  es  wäre  thC- 
ngt,    dieses  zu  tadehi.     Dennoch  fehlt  es  an  solchen  keineswegs  ganz,   ond 
einzelne  verdienen  immerhin  eine  Anszeichnong, 

<t)  Debcr  Geaelz^ebung. 
In  jedem  rcprSsentativen  Staate  ist  bei  der  Abfossnng  von  -  GesetaeSi 
ganz  abgesehen  von  ihrem  eigentlichen  Inhalte,  eine  doppelt»  ftoKerliclte  for- 
dening  zu  befnedigen.  Einmal  müssen  in  den  beratbenden  Tersammlungea 
Uebereilnngen  oder  Gewalttbatigkeiten  der  Mefarheiten  Terbindert  und  mnss 
allen  Mitgliedern  die  Aasttbnng  ihrer  Rechte  gesichert  sein.  Zweitens  ist,  falls 
die  Verfassung  die  gesetzgebende  Gewalt  gegenständlich  beschrankt  hat,  die 
Zuständigkeit   genauestens  einzuhalten.      Zur  Bewerkstelligung    des  Ersteren 


1)  Eine  nfihero  Hacliwasnng  fiber  den  sachlichen  Inhall  des  Werkes,  also  über  iie 
dmebien  Verfassangsf tagen,  ist  von  mir  seiner  Zeil  gegeben  worden  in  der  üol- 
schriJl  für  ausw.  RcchUw.,  Bd.  XII,  H.  3. 
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dienen  die  Gesphäftsordnungen  der  YersamiulDiigeii ,  und  gute  Erlfiatenuigs- 
opd  Erg&ii2iing8-Schrift£n  Aber  dieselben;  die  sichere  Beobachtung  der  Grenz- 
lijoi^  aber  n.ird  ^c^»^';'!  erleichtert  durch  eine  genaue  theoretische  ErOrte- 
fttBg  aller  einsi^üiigenden  Fragen.  —  Diess  gilt  denn  natarUch  audi 
% ,  die  yereloigben  Staaten;  ja  hier  selbst  in  erhöhtem  Grade.  Die  ge- 
naue Beob^htui^  der  Geschäftsordaungen  ist  um  so  ußthiger,  weil  den 
m^hejten,  der  gesetzgebenden  Versammlungeo  keine  aof  ejgeue  Rechte  fuB- 
seiide  Gewalt  gegeuober  steht,  welche  ein  anordentUch  oder  gewaltthUig  zu 
Stande  gekommenes  Gesetz  Inirzweg  verwerfen  könnte.  Eine  strenge  Etnhal- 
toag  der  Zuständigkeit  aber  ist ,  und  zwar  sowShl  im  Bunde  als  iu  den  Eiu- 
zelnstasteo,  durch  die  bereits  besprochene  Berechtigtuig  der  Gerieht« ,  yerfos- 
snogsjridr^e  Geselle  nicht  anzuweades,  unvenneiiUich  gemacht  So  sind 
alsQ  n|cbt  blos  die  Geschäftsordnungen,  sondern  auch  die  beiden  eben  ange- 
dßUteLen  Gattungen  von  Schriften  hier  besonders  nöthig. 

.Dass  fibeisU,  sowohl  ftkr  die  CongresshSuser  als  ^  die  Versammlungen 
d^  Staaten,  Geseb&ßsordnnngen  bestehen,  versteht  sich  tou  selbst;  und  nur 
da9  mag  b«nerkt  werden,  dass  die  Regeln  des  englischen  Farliamentes  durch- 
gängig genau  befojgtes  Vorbild  sind.  Nur  iu  einzehien  Funkten  haben  sich 
in  AqienkA  eigenthttmliche  Gewohnheit^  ausgebildet  Aber  auch  an  Litera- 
tdi*  aber  das  formelle  VerEahreu  so  wie  Ober  die  sachliche  Zuständigkeit  der 
gesetzgebenden  Körper  fehlt  es  nicht  ganz,  wenn  gleich  grosser  Reichthum 
bis  jetzt  nicht  vwhasden  ist 

Von  Erläutenu^ichriften  Aber  das  formelle  Yorhafoen  sind  haupt- 
sächUch  zwei  zu  nennen.  —  Vor  Allem  die  Arbeit,  welche  Jeff  erson  Pix 
Reglnng  der  Geschäfte  des  Senates  unternahm,  als  er  den  Vorsitz  in  dem- 
selben antrat,  und  die  durch  ihre  Zweckmässigkeit  eine  weite  Verbreitung  and 
auch  bei  vielen  anderen  bcrathondeu  Versammlungen  Anwendung  gefunden 
hat').  Im  WesentUchen  hegen  die  Bestimmungen  und  Gewohnheiten  dea  eng- 
Uscben  Parliamentes ,  nainentlich  des  Unterhauses,  zu  Grunde;  daher  denn 
auch  vielfache  Berufungen  auf  die  englischen  Schriftsteller,  z.  B.  Uatsell ;  allein 
die  eigenthOffilichen  amerikanischen  Regeln  sind  natarlich  auch  berflcksichtigt 
Uethode  uud  DeutUchkeit  ISsst  nichts  zu  wttnscben  ttbrig;  dag^en  durfte  die 
Ertitening  der  Terschiedenen  möglichen  Anwendungen  emes  Salzes  ansäüir- 
Ucher  sein ;  ned  in  einieluen  Punkten  ist  die  Schrift  sogar  veraltet,  mdem  sich 
neuere,  wenn  auch  nicht  eben  sehr  bedeutende,  Gewohnheiten  gebildit  haben. — 
Seinen  Mangel  in  diesen  Beziebiuigen  bietet  die  spätere  Schrift  von  Cushing^) 


1)  Jcfferaon,  Tb-,  A  nanaiil  ol pariitmeolaiy  practlce.  For  Ihe  uic  ot  the  Sennto 
ot  <bc  U.  S.  Wuh.,  1S30-  —  EiDc  denlsche  Ucbersclmug  von  Henning  er- 
Bchlen  in  Berlin,  1619,  u.  i.  T.:  Handbuch  des  Farlamenlarrecblcs ,  od.  Daratd- 
lung  dei  Verfahrens  n.  a.  w. 

2)  CnsbiDg,  L.  S. ,   Hanaal  of  patUameDUry  pracUce.    Ed.  13.    Bosl.,  1653.  — 
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d^r.  ^reiche  datier  anch  jetiA  vielfach  gebrandit  wird.  Sie.gelit.  se)ir,ii^s£ii- 
zelne  hinsicbtlich  der  verschiedeneo  Behondlungs -  Stadien  und  -R^^,  und 
glebt  auch  die  GrOode  und  Tortheile  fflr  das  Verfahren,  wo  es  nOthig  ist,  an- 
Ordnong  und  Bestimmtheit  sind  anzuerkenneii ;  dag^en  ist  die  Darstellung  et- 
was schwerfällig,  weil  zu  abstract  gehalten.  —  Zunächst  ist  also  das  Oenl- 
geade  gdeittet;  doeh  litast  eich  nicht  TCi^dnnen,  d«BB'1cettGdidr'beldtn"l&Direi-' 
avngea  m  regelrechter  fiesetzesabfassung  in  GrOndKclik^  YeHMAidlgbeH  iJÜ 
geßUtger  Form  auch  nur  entfernt  an  das  meisterhaft«  engliscbff  W**  1« 
Kay  aber  parlamentarifiches  Redit  hinreicht  '       >  <>-     >■- 

Nicht  ganz  so  gnt  ist  £  mit  der  theoretiscfacn  firOrtetiMg  Air-  läremea 
der  Gesetagebwig  besieR  Zwar  liegt  hi«r  da«  umfassende  Werfr  von  Piteb 
Smitk  (tbor  das  Recht  zur  Oesetigebtrag,  deren  Umfeng  und  Atislegtitk 
vor  >).  Allein  es  giebt  dasselbe  zu  mancberfei  Ausstetlungen  gegrflndetk  Ver'- 
aulasBiing.  Abgesehen  n&rolich,  von  der,  wia  es  scheint,  nicht  eben  bem»^ 
b|nswer(lien  staatlichen  Befl^gnng  des  Yeri^assers  und  von  seiner  SchfengU- 
Bche&  jnriBtlscbea  ünmethode,  ftibrt  das  Buch  vielen  onnflltaigen  Ballast  mit 
sich  durch  den  Abdruck  der  Besthninnngen  sanuntliclier  ameribfumcber  Ver~ 
fassungs- Urkunden  tlber  die  Gesetzgebung  und  die  staattborgerliclm  Becfcte, 
imd  durch  eine  «ndlose  Casoistik  in  Betreff  der  Anslegnngsregeln.  Sodttm  ist  dit 
allgemeine  Geschichte  der  Gesetzgebung  lächerlich  unToDstflndig.  ESndlidi  sild 
die  Iber  die  verfassungsmässigen  Grenzen  der  Gesetzgebung  anfgeatdlten  SKtee-  bfi 
zm  v&Ui^n  UnausfQhrbarkeit  beengend.  Damit  soll  nicht  gesagtsein,'  dast 
nichts  von  dem  Verfasser  zu  lernen  seL  Immerhin  lesmswerth  ist  die  Unter- 
BtM^tmg  der  atlgemeinen  ^rage  Ober  die  rechtlichen  Grenzen  der  Gesetzgebung 
(die  sogenannte  parlamentarische  Allmacht),  wo  die  Meinungen  vlela- engtiMbea 
Schnftsteller  auf  bequeme  Weise  zusammengestellt  sind;  fcmer  die  auefllhr- 
liche  Erfirt«nmg  aber  die  verfossungsmftss^  BescfariknkuBg  des  Gesetzgeb^g^ 
rechtes  des  Congressea,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Bundesangeirigetiltti^ 
ten,  als  ia  Betreff  der  Einzdnstaaten ;  endlich  die,  allerdings  nur  BHicfaBtOcke 
liefernde  oad  za  viel  auf  die  besonderdn  Bestimmungen  des  Staates  New-Tork 
Rücksicht  nehmende,  ähnliche  Besprechung  des  Gesetzgebungsrechtes  der  Ein- 
zelnstaaten.  Kann  man  auch  keineswegs  immer  mit  dem  Verfosser  gehen,  so 
regt  doch  eine  so  umfassende  Besprechung  des  wichtigen  Gegenstand^  zam 
dgnen  l^achdenken  au.  Die  Grundsätze  von  der  GrODduBg  der  Staaten  durch 
den  beliebigen  Willen  des  V,olkes  und  von  der  BcgrenzoBg  ihrer  Rechte  snf 
das  ilinen  anadTttchlicb  flhertrogene  Maass  etscheinen  hier  in  bedeutenden, 
keineswegs  bloä  nutzenbringenden  Folgerungen.     Nachdem   aber   das  Thema 


Deutsch  D.  d.  T. :     Handbuch  der  pulamcnlariKhen  Prexig.    A.  d.  Eb^.  von  B- 
Rfilker.    Hambg.  n.  K.-York,  1852, 
1)  Fitch  Smith,   J,,   Commcntirics  on  slalate  aad  cooslilulional  law  and  alalolvf 
and  consUlational  consirncüon.    Albany,  1848. 
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GoiatiS  in'  Bebiitdlnng  genommen  ist,  wird  es  auf  die  Dauer  an  nciteren  iind 
irthl  oilch  iin  lieBsereii  Bespreclmngen  nicht  fehlen. 

' ''       '  p)   Heber  Bnndesgerichte. 

.  '  iln  irie  ienie  £e  Bnndesgeriohte  nicht  blos  dne  Anstalt  zm  HersteHnng 
dw  ReohteoFdouig  unter  Frivaten  sind,  sondern  eine  wesentlich  staattredit- 
lUJie  StethiiiB  .einnahmen,  ist  wiederholt  schon  angedeutet  worden.  Offenbar 
ist  denn  eine  genaue  Eenntniss  ihrer  Einrichtung  und  ZnsUlndigkeh  eüi  we- 
•aatiioberBestaad^^  des  Studiums  des  Bundesi-echtes.  Eine  solche  vermittelii 
Bsn  aber  nicht  nur  die  sBmmtlichen  Bysteme,  sondern  es  sind  auch  eigene 
HoBOgiaiihieMl  dazu  bestimiBt.  Sn  Ponceaa  '),  Sergeant'*),  Gonb'- 
ÜngA)  und  neuerlich  Law*)  haben  sidt  ansßlhrUch  mit  dem  Gegenstande  be- 
schäftigt. Aus  ebener  Eenntniss  kann  nur  Aber  Sergeant's  Weric  hier  berich- 
tet werden.  £9  zerftllt  dassfdbe  in  zwei,  &tisserli<^  Qbrigens  nicht  ge- 
trannte;  weaentHoh  -  versehiedene  BestandUieile :  in  eine  Abfaandhing  tiber  die 
Zuständigkeit  und  äie  VerfahrensweiEe  der  Bnndesgeridite ;  und  in  eine  Art 
Y«a  CDmimentar  zu  der  Bundesverfassung,  in  welchem  eine  Bethe  von  einzel- 
nen Beohtsfragen  besprochen  wird.  Letztere  Erörterungen  wollen  eben  nicht 
viel  besagen,  und  ^nd  weder  sehr  reichhaltig,  noch  von  eiolsm  höheren  6e- 
licht^nnkt«  atwgehend.  Dagegen  ist  die  Darstelhing  der  Oerichtsbarkeit  des 
Bundes  sehr  grOndUch,  mit  offenbai'ei Saehkramtniss  und. mit  richtigem  Begriffe 
von  dem  za  Grunde  liegenden  Gedanken  abgefasst. 

Zu  einer  Tollständigen  Begreifung  der  Stellung  der  Bundesgerichte  mOg^ 
abrigens,  neben  den  theoretischen  Schriften,  anch  namentlich  noch  zwei  merk- 
vOrdige  Terhandläiigen  im  Congresse  beitragen.  Die  eine  llher  den  Gesetzesent- 
wui^  durch  welchen  alab^d  nach  der  Annahme  derBnndesverfasEung  die  ganze 
Einrichtung  der  Bundesgerichte  geordnet  werden  sollte,  nnd  welcher  mit 
sicherer  Hand  und  in  grossen  Zagen  die  Anfgahe  lOste ') ;  die  andere  aber, 
9ia  nach  der  Gelangung  JeSerson's  zur  Präsidentschaft  die    nunmehr    herr- 


'])  Do  Pohccan.  P.  S.,  Tbe  jurisdiclion  of  Ihe  Conrt«  of  Ihc  U.  S.     Wilh  a  sketcb 
"  of  the  ntiUoiial  jndiciary  power«  exercised  prior  lo  Ihe  adoplion   of  ths  Feder«! 

'  ConilltnUoo,  by  Th.  Sergeant.    Phil.,  1824. 
3)  CoobliBg,   A. ,   Treatise  od  ifac  oi^aoiaalion ,  jurisdiclion  and  pradlce   of  the 
Courts  of  Ihe  V-  S.    Ed.  2.    New- York,  184^. 

3)  Sergeant,  Th. ,  ConsUtDlional  law.  Brinf  a  ^ew  of  the  pracUce  and  jnHsdic- 
lioD  of  the  Comts  of  Ihe  0.  S.,  and  of  conslilnlional  poinls  decided.  El  2.  Pbi- 
lid.,  1830. 

4)  Law,  D.,  Jmisdielion  and  powera  of  the  U.  S.  Coarts,  and  the  rolc»  and  praclice 
Ihereof!    New-YoA,  1862. 

5)  Dieie  Verband] iiii(r  ist  tn  finden  In  dem  oben,  8.  545,  Anmerk.  1)  angetQhrieD 
„Congrcuional  Register"  t«d  Lloyd. 
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icbcade  aalif&denlistiBohe  Parthei  die  Zahl   der  BicfaUr  «Unld  «iedec  tk- 
miaderte '). 

^)  Ueber  S taalsaDklagen. 
In  Folge  einer,  wohl  nicht  ganz  gloddichen,  Kachahmuig  der  englischen, 
mjanchtunew  ist  «idi  ia  dem  amerikAnischen  BundeBcti^te  die  AostelluBg  yoi^ 
StftatsflBtlagen  gegen  öffentliche  fieamt«  (impeachment)  d^m  Hause  der  Beprl- 
■enUnten,  die  EichtenteUe  ^er  dorn  Senate  fibertrag^  So  oft  oob  auch, 
wie  oatoriich,  bei  bochgehendea  PartheUeidenschaft^n  Drolumgeu,  mit  AoklK^ 
hin  «td  her  geworfen  werden :  so  selten  kommt  doch  in  der  Wirklichkeit  ein^e  vor ; 
und  «s  gereicht  sicher  der  staaüichea  Bildung  des  Landes  zur  Ehre,  dafs  si« 
in  allen  bisher  Torgekommeuen  Fällen  nicht  gegen  politische  Gegner  und  nicht 
w«geu  politischen  Verhaltens  angestellt  worden  sind,  sondern  lediglich  w^es 
wirkli()hei  oder  wenigstens  Tennutheter  gemeiner  Vergeben  >).  —  ^g/aa 
theoretischjs  Werke  fiber  das  Recht  und  das  Verfahren  bei  Staatsaqklagen 
Bcheinen  nicht  zu  bestehen;  dag^en  sind  die  gesammtea  Verhandlangen  bei 
einigen  der  votgekommenen  Processe  gedruckt  ■). 

ir)Ueb«t  völkBTrschlliche  Verhftlliiisi& 
Es  war  allerdings  Washington'»  Bath,   die  Vereinigten  Staaten  so^en  et 
sich  zum  «nTcrbrOchlichen  Qnindsatse   machen ,  mit  jedem  anderen  Volke  in 
Frieden  tn    leben  nnd  sich  nicht  in    die  enropftiseben  HAndel  zu  uiechei). 


1)  Debat««  in  (he  Congreu  ot  die  V.  6.  on  th«  Uli  (or  rapeaUng  Ae  kw  fer  Ihe  .  - 
organiMüon  ot  the  CoorU  of  Ib«  U.  S.    Alb.,  1603. 

3}  E«  riod  bia  Jetit  DimKch  nui  folg«nde  anitunklagea  im  Bweichc  des  Bunde*, 
Cweilcre  «llerdinn  ü*  euueloen  Staateo,)  vorgekommeo .  1)  Im  J.  1'9^  geffo 
den  Senator  W.  Blonnl,  auf  HochTarrBlb,  wegen  unbeCugler  Fciodseligkeilen  ge- 
gen ipanicche  Besitiungen.  Der  Senat  erklärte  sich  für  unzostindig ,  weil  ein 
Senator  kein  „public  offlccr"  Bei.  2)  Im  1.  1804  gegen  den  Bezirksrichter  der 
V.  St  J.  Pickering,  wegen  Vergehen  Im  Amte  und  Tninkenhejt  Der  Angekbgte 
wnrde  des  Amte«  entsetzt  3}  Im  J.  180t-ö  gegen  d»  Mitglied  da«  Obeiaten 
Gerichtet  W.  Chase,  wegen  Amtsvergehen.  Et  erfolgte  Freisprechung,  nett  av 
abMlute  Hebrbeil  fOr  die  Seholdigerklimng  m  Stande  kam.  i)  In  J.  1830  «•• 
gen  dea  Richter  Peck,  welcher  anch  freigetprochoa  wurde.  —  Anch  in  dea 
Bnadetalaaten  ist  bii  Jelil  nnr  Eine  V«mrtheihMg,  ohici  Riehten  in  LotUMana,  er- 
folgt 

3)  Proceedingi  on  tbe  impeaebmenl  of  W.  Blonnt  —  Trial  ot  6.  Chase  before  the 
Senate.  I.  fl.  Watb. ,  1606.  —  Report  of  Ihe  tiial  of  J.  H.  Peck  on  an  im- 
peaehment  by  the  H.  of  R.  Ed.  by  A.  J.  Stantbnry,  Bogt.,  1833.  —  Die  Pro- 
tocoUe  des  alt  Staattferkhlihofc«  tilienden  Senates  tind  m  finden  als  Anbang 
xn  dem  Legitlallve  Journal  desselben;  und  zwar  die  über  dia  drei  ersten  FiUe 
geKthrlen  in  Bd.  III  des  sweilen  Abdruckes  dei  Seiut»Jonnials,  das  Prolo«aU  dsi 
vierten  Fallet  im  Jonmal  von  1831-32. 
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Aaeb  iet'  dieser  HMk  im'Wetentlidien  Icfelgt  worden.  -Albin  ee  iNgt  ü^don 
Natur  der  Sache,  dass  ein  selbststäDdiger ,  zu  grösserer  nod  grOEBecär  Mdobt 
geUagender,  imd  aUmählicb  Dicht  Dar  Beiner  Kraft  bewusEter,  EOndem  auch 
za  üntaer  weiterem  UmgreifeD  geDeigter  Staat  sich  aaf  die  Dauer  nicht  in  dieser 
FiisGivitat  halten  kann.  Gar  bald  wurden  die  Vereinigten  Staaten  d^irch  die 
Ansprfl'che  und  zom  Theile  dnrch  die  Misshandhingen  fremder  H&etite'  nub' 
Händeln  genothigt:  Die  tansendfacheA  Nentralitatsfragen  bei  einem  tdlgemei- 
11611  Weltkriege,  die  Ansprache  der  Engländer  auf  'Wegnahme  flttchtiger  Iila- 
troaeu  Von  am erika Aiseben  Schiffen,  irad  noch  Anderes  brachten  sie  in  Zwie-' 
Spalt  uAd  endlich  selbst  in  Krieg.  Dann  kamen  ihre  eigenen  grossen  L&nder-^ 
erwerbiingen  t  ^rst  durch  friedlichen  Eanf,  dann  durch  erzwongenoi  Kauf, 
hierauf  durch  mehr  als  zur  Bftifte  gewaltsame  und  ungerechte  Aofüshme  be~ 
Bftchbarter'  ProTimen  anderer  Staatm,  endlich  durch  offenen  Krieg.  Hit  dem 
Eraflg^tthle  wuchsen  die  eigenen  Fordenmgen;  kam  der  Satz:  Amerika  anic 
schtie^sUch  ftlr  die  Amerikaner;  erwachte  die  Lust,  aufstSadlscben  Berttlkenin- 
gen  io  fteistaatlicher  Regierung  zu  helfen.  Der  immer  weiter  ausgedehnte 
and  ins  Riesenmäasige  wachsende  Handel  verlangte  Stntzpnnkte  an' den  EUsteit 
und  auf  den  Inseln  femer  Ueere,  Einmischung  in  die  Händel  und  in  die  Abge- 
sdilossenheit  Ostaeiens;  brachte  Zusammenstesse  mit  anderen  Eandelsstaaten 
w^eu  Binfhisses,  SchntEes,  Vorrechtes  in  fremden  Ländern;  die  Nachbarschaft 
nßt  englisdben  Nebenländem  gab  nicht  abreissende  Gelegenheiten  z«  Streit^ 
k^iteA  Vber  Greneen,  Fischereien.  So  sind  denn  die  Versinigten  Skaaten  miV 
nnd  ohne  ihre  Schuld,  mit  und  ohne  ihren  Willen  allmählig  tief  in  alle  denk- 
baren völkerrechtlichen  Verwicklungen  hineingekommen,  und  haben  schon  in 
einer  grOBBen  Menge  von  Fällen  GrondsUze  anfgeetellt  und  HavdluBgeo  var- 
~  genommen. 

Diess  alles  ah^  sind  nur  Kleinigkeiten  gegen  das,  was  nad  aller  meosdt- 
lieber  Wahrscheinlichkeit  noch  kommen  mnss.  Je  weiter  sich  «iser  Sdts  die, 
von  dem  Stolze  des  ganzen  Volkes  getragene,  Neigung  entwickelt,  one  be- 
herrschende nnd  auESchbessende'  Stelhmg  in  Amerika  selbst  einzunehmen, 
auf  der  «odera  Seite  aber  die  Eutfoltung  der  Macht  der  Vereinigten  Staaten 
auch  in  anderen  Welttheilen  zunimmt:  in  desto  häufigere  und  desto  ernsteie 
Verncklusgen  mit  den  äUeren  Mächten  muss  der  Bundesstaat  kommen.  Jahr- 
hohdertälte  r'nwiiialiiiil',  voMster  St«k,  endheh  selbst  Furcht  werden  die  Ei- 
nen zttm  Widerstände  und  zu  verzweifelten  Vertheidigungskämpfen  drängen ; 
die  Anderen  aber  wird  ihr  Bewusstsein  immer  steigender,  flberwältigender 
Macht,  ihre  nicht  eben  um  die  Mittel  verlegene  Gewinnsucht,  ihre  unrubige 
Thätigkeit  zu  immer  herrischerer  Sprache  und  zu  mehr  und  mehr  gewaltsamen 
Eingriffen  bringen.  Die  internationalen  Folgen  einer  mächtigen,  eitlen,  sich 
selbst  aber-,  alle  Aüdem  unterschätzenden  Demokratie,  werden  sich  dann  gross- 
artiger  entfalten;  namentlich  werden  die  Gewaltthätigkeiten  einer  verwöhnten 
Öffentlichen  Msiiumg,  die  RAnke  iw  Fartheien  and  die  Bemahungen  um  die 
Volksgnnst  von  Seiten   der  Bewerber  um   die   grossen  Stellen,  das  Bedfirfniss 
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eine  ^efftlirdete  Beliebtheit  zn  retten,  die  regelmässige  yerwechslang  tod  Vor- 
tlieij  itod  Kecht,  ganz  neue  Beveggrtnde  für  vöUcerrcchÜiches  Auftreten  iV 
geben.  Nichts  wäre  kindischer,  als  von  einer  Demokratie  It^sigung,  BOÜg- 
keit  und  ftechtsgefuhl  im  Verhältnisse  zu  anderen  Staaten,  namentlich  za  fix- 
gtenthOmem,  zu  enrarten.  Die  einzige  UC(^ic)ikeit  eines  anderen  Verlaufes  ial 
eHue.Zen^Uttenmg.defi  Bandes  in  feindselige  und  siiA ^eg^nve^ ffcb^l^hende 
Bnuiiftfli^-    Aaf  dieieo  Verlauf  der  Dinge  za  zählen,  i^  aber  k«)))  JitifTfid)»- 

im  Qnwul.  .::■.][ 

Unter  dieaw  Umständen  sind  denn  Schriften,  nelehe  fiber-  d^,bi;lKriga 
Verfaaltcn  der  Vereinigten  Stattten  in  völkerrechtlichen  Beziebungon,;  Auslajq^ 
geben,  von  grosser  Bedeutung;  schon  d£r  Vergangenheit  uad  Gegenwart .^vegei, 
noch  mehr  aber  um  des  Blickes  in  die  Zukunft  willen.  Leider  ist.,euie  bis  sgf 
4ie  neoeste  Zeit  reichende  tttcbtige  Geschichte  oder  eine  umfassende  I(i;^tjsc% 
'Wflrdignng  der  bisherigen  Ereignisse  und  Grundsätze  noch  nicht  .Tprlw>44. 
Selbst  das  Material  ist  nicht  so  weit  herab  gesammelt,  als  es  mOglich  und  «On- 
Echenewerth  wäre.  Somit  hat  man  sich  denn  mit  der  ganz  tttchtigen,  aber 
freilich  schon  mit  dem  Genter  Frieden  schliessenden  Geschichte  der  Diplomatie 
der' Vereii^toli  Staaten  von  Lyman  S  pal  ding  und  mitdemi  tbeils,  itfcht  so 
w«t,  theik  wen^stens  nicht  viel  tiefer  herabgefaraden  Urkuudenauamluocei 
¥on  Gebbard,  nnd  den  „Staatsschriften"  and  den  Vertrag&ammMngwsuber 
gnflgcn  ')u..  ,:    ,. 

,  Wenn 'die  VerhSltnisae  za  den  Indiern  ebenfalls  als  TöUnerreAbtJi^ 
betrachtet  werden  wollen,  so  ist  hier  aacb  der  Ort  tu  bemerken,'  dwsiaor 
HoU '  SfUDfflhisgea  der.Oeaetae  nnd  Verordnungen  aber  diese  Verhältoine,  und 
ewat.vtta.  d^i  erstoi  Zeiten  der  Kolonieen  an*),  theils  Zasamn)«>Mte)liwgia 
der  von  den  Vereinigten  Staate»  mit  den  indischen  Stärnjuen  geaoh|ns«eDei 
Verträge  '■)  voihanden  sind.  Der  Gegenstand  ist  kein  ericeiiliphtr;  mdor  W 
lange  die  Indier  mächtig  genug  und,  etnai  blutigen  und  graoEtuiw«  WJi4Brst<wd 
za  leisten,  noch  wenn  sie  von  der  flbennächtjgoB  Gesittigang  iiiid  2ahl.4ff 
Weissen  aus  dem  Lande  ihrer  V&ter  immer  weiter  gegen  VTesten  in .  den  Cn- 
tergang  gedrängt  werden.  Allein  hier  hat  man  den  Vereiuigl£n.StMten  dock 
oft  grosses  Unrecht  gethan.  Es  bt  Naturgesetz,  dass  der  Wilde  vor  dej;  Ott- 
sittigung  znrtkck weicht;  die  Erde  ist  besser  zur  Wohnung  von  Millionen  ge^ 
deter  nnd  wohlhabender  Menschen,   als  zum  Jagdgrunde  eiolger  oaktev  Jlga 


1)  Ue&er  dieie  Werke  i.  obco  in  der  lilcralor  du  V6lkcrrech(es,  S.  350.  Ueber  die 
„Slale  Pipers"  such  noeb  S.  655,  Not  2).  .   :     .      '    -' 

'  2)  Laws  of  (he  Colonial  and  tlie  State  GovernmenlE  rcL  Id  Indian«  and  Indian  af- 
tair*  trom  1663 — 1831 ,  wilh  an  appendix  conlaining  Ihc  Pfoeeediags  □(  the  Con- 
grcM  ol  Confederation,  Wash  ,  1832.  —  Law  and  regnlaUons  rtl.  lo  Indian  af- 
fairt.    WMh.,  1826. 

3)  AUeh  die  SammlaDfcn  der  Verlrlge  mit  den  Indianern  und  berdi*  genwnnt,  oba 
S.  461,  Note  4. 
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Terwendet;'endiiclv  haben  die  Yereinigten Staaten  grosse  Siimnien  fflr'^e  liäit- 
dere'ieii  der  Indianer  bezalilt.    Wenn  also  auch  viel  Unrecht  mit  anie^  g^nfen 
sein  sollte,  das  Ganze  nar  nicht  zu  vermeiden,  und  ist  nicht  zn  belclasei>. 
1  ,      .,,         .  1)  Bechls-Wörterbücher. 

'  '''Die  in.£n0and  vi«lftltig  im  Oebranche  stehenden  BM!bt84«rt«rbadter, 
also  al^abttisch'  geordnete  Sanmlu^en  von  kttreeren  oder  aiiEfflfarliefafilr«n 
Erfirterungen  Aber  einzelne  Gegenstilnde  des  Rechtslebens,  haben  aach  In  den 
Tej«ita^iten  '  Staaten  Nachahmuag  gefonden.  Gewöhnlich  auf  ein  englisches 
'Wei'k' Solcher  Art  gegrQndet  enthalten  sie  die  den  Landesgesetzen  entsprechen-  , 
d«^  Aen^iiingoi  und  Zusttze ;  und  da  sie  —  ol^eich  keinesvegs  auSBcbliess- 
libh  *^  andi  ätatttsrechtliche  Fragen  abhand^,  ao  sind  vofal  die  b^anntesten 
deiwlben  aiieb  ]i)er  m  nennen').  Von  einem  eigentlich  vissenschafüicfaen 
Werthe  Ist  satArlleb  nicht  die  Bede. 

:  .     t-:,  .,.'.■-- 

,  ,  .  II.  Das  Recht  der  einzelnen  Staaten." 
Mut  -wäre  wohl  berechtigt,  eine  reiche  Entwiddung  des .  Territ«rial- 
SUatBrecMes  —  sei  es  nnn  des  allgemeinen,  alle  eüuelnen  Bestandtheile  nn* 
fidseudea,  Bei  es  des  besonderen,  nur  Ein  Bandesglied  behandehiden  —  da  in 
erwarten,  wo  albnählig  mehr  als  dreissig  abgesonderte  Staaten  entstanden  sind. 
Dennoch'  ist  dem  nicht  so.  Eine  solche  Literatur  besteht  bis  jetst  hi  den  Ver- 
oinigtM  Staaten  nnr  in  den  ersten  Anfängen. 

'  Was  das  allgemeine  Territorialstaatsrecht  betrifft,  alao  die  Zoeammen- 
etelhiDg  aller  derjeaigrai  Emriofatungen  and  BechtssUee,  welche  in  Hnuntliden 
^der  doch  vielen)  einzelnen  Gliederstaaten  bestehen,  die  geschichtliche  nnd 
TemOnftige  Begraodnng  ihrer  Allgemeinheit,  die  Auszeichoang  ihrer  bedeatend- 
Bien  Abwe4chnngen:  so  scheint  nicht  einmal  der  Gedanke  einer  solchen  Wissen* 
sehaft  bis  jetzt  in  den  Verdnigten  Staaten  zu  best^en.  Von  einem  Weite, 
ifetches  auf  diesem  Gedanken  nnd  auf  der  Grundlage  ausgedehnter  Studien  der 
GescUdkt«,  Gesetügebnng  und  Gewohnheit  beruhte,  ist  wen^stens  diesseits  des 
Meeres  nichts  bekannt ').    Man  darf  sich  wohl  hierflber  wundem,  und  die  &• 

1)  Bon  vier, "J.,  Law  dioUonary,  adapted  lo  ihe  Conslilnlion  and  I-twa  ol  IheU.  S. 
or  A.  and  o(  Ihe  icveral  Slaies  dS  Uie  Union.  I.  11.  £d.  3.  PhlUd.,  1S&?.  — 
Bnrrill,  A.  H.,  A  new  Law  Dieüonary  and  GIosmt?,  conlalniOK  tuU  ddlnillODs 
of  (be  prlncipal  terms  .  .  compiled  pn  Ihc  baiU  ot  Sfehnan'»  Clouary.  I.  ][. 
N.  YoTk,  1650.  —  UolthoDse,  New  Law  DMionary.  Ed.  2.  B<hL,  ISSO. 
(UnbedeuUnd.) 

2)  Selbst  da«,  in  manchen  Beilehnngen  so  treSliche,  Werk  T.  Walker' s,  Inlrodnc- 
tkm  (o  ameriean  law,  (*.  über  dasselbe  oben,  B.  078}  betaut  sich  nm-  einer 
Seilt  mit  dem  Bnndesrechlc ,  anderer  Seils  mit  dem  gemeinen,  d.  h.  in  allen 
Staaten  der  Union  gellenden  Slraf-,  CivU-  und  Proceaa-Rechle.  Dos  allg^eine 
Staatsrecht  der  Staaten  ist  gar  nicht  beachtet,  obgleich  es,  lelbslredond,  alebt  mit 
dem  Bandesiechte  usammenaill. 
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schHnting  al»  eiROi  Beirais  von  smIi  geringer  waBeaBChaftÜcha-  EatvkUsBg 
der  ReektswiEseiischaft  in  den  Yereinigten  8ttaten  betracbten.  Der  GaUab 
liegt  in  der  Tfaat  so  nahe;  das  Bedarfmes  einet  solcfaea  Werkes  ftt  eis  n- 
rahiges  nnd  besl&od^  ortweeliEelodes  Volk  Bcheiat  so  grose  za  scön :  aus  uu 
kaum  begreift,  wie  die  Aufgabe  nicbt  icbon  längst  gelGst  ist.  Ub4  wie  ]ät)a 
wäre  die  AusfObmiig  im  Tergleicbe  z.  B.  nit  dem  «l^neixan  dntscben  To- 
rftoriBlstaatsrechU!  Die  Gleickheit  der  Terfnanngen  and  Ges^zgebaagcn  ia 
uneiikanisclien  Sondetstaaten  ist  eine  bei  wettern  grftsKre  und  gi*ndlicbve^  ik 
diess  bei  den  dentBchen  Staaten  der  Fall  bt;  al^eseben  davon,  dass  4ie  Einwir- 
knDgen  des  Bosdesrecbtes  ia  das  Recbtiteben  der  einzehten  Stutenr  weit  om- 
fassender  und  tiefer  gehend  sind,  als  die  wen^n,  znßüligen  „besAndcR« 
Befitimmnngen"  der  deatEchen  Bttndesacte.  Die  Terfassnngen  der  aea  «nt- 
stebenden  Staaten  werden  geoso  nach  dem  Hnster  der  bereits  bestebetrfpa 
entworfen,  letztere  zun  Tbeile  geradezu  abgeschrieben.  Die  beständige  Ter- 
mischraig  der  Einwohner  aller  Staaten  Terbreitet  notbwendig  ia  aUen  TholCD 
der  Union  dasselbe  Bechtsbewusstsein.  üeberdiess  ist  scUiessUcb  das  engliiche 
common  law  tiberall  die  Grundlage  des  Rechtes,  auch  wo  dieses  die  affentUcha 
Vertiiltnisse  berobrt.  —  Hier  ist  also  noch  ein  ungeheures  Feld  belohAeodcr 
Thatigkeit  offen.  Ob  denn  unter  der  grossen  Zahl  von  rechtsgebildeten  Dent- 
BcbeB,  wdche  allm&h%,  durch  Grande  aller  Art,  in  die  Vereinigten  Stu- 
ten getrieben  worden  sind,  sich  Keiner  einer  solchen  Arbeit  nnterzieht?  Um 
Ausbildang  in  unserem  gemeinen  deutschen  Rechte  befUigt  sie  affeabar  toi 
allen  Anderen  dazu. 

Bis  jetzt,  so  scheint  es  wenigstens,  hat  man  sich  in  dem  ganzen  Gebtett 
des  allgemeinen  nordamerikanischen  Territorialstaatsrecht^s  mit  den  Bmrh- 
stttoke  eines  Werkes,  welches  nnverbundencD  Stoff  sammelte,  und  mit  eioa 
tabellarisdien  ZnsammensteUung  der  VerfassDugen  zn  begnOgen.  —  /  Erster« 
ist  Griffith's,  durch  den  Tod  des  Verfassers  unterbrochene,  Sammlung  tos 
Nachrichten  Aber  die  gesetzlichen  Einrichtungen  der  sflmmtlichen,  znr  Zeit  da 
Erscheinung  des  Bnches  bestehenden,  einzelnen  Staaten  *).  Das  Werk  hit 
Werth,  weil  das  Gegebene  auf  Uittheilnugen  bedeutender  Rechtsgelehrter  in 
allen  Staaten  beruht ,  somit  ganz  zuveriBssig  ist  Freilich  ist  Vieles  indessen 
verändert  worden  durch  Umgestaltiingen  der  Verfassungen,  neue  Gesetze,  o.  s.  n. 
Die  nicht  erschienenen  zwei  ersten  Bände  sollten  Bundesrecht  entJialten.  — 
Weit  unbedeutender  scheint  Smith's  Tabellenwerk  zu  sein.  Auch  bei  tms  be- 
fftehen  bekanntQch  det^leichen  Uebersichten;  allein  mit  Ausnahme  eiaer  obo- 
flächlichen  ersten  Zurechtfindnng  haben  sie  noch  keinem  Menschen  etwas  genOtzL 


1)  GTiffitb.  W,,  U«  Regixter  ot  th«  U.  S.  lU  nnd  IV.  Bnriington,  1822.  (Bd.  I 
und  II  (ind  nicht  «nchieoen.) 

2)  Smith,  Comptiaüve  view  of  the  Coaslitntioni  ol  the  leversl  Statea  with  «ad 
olher,  wid  with  that  ol  the  U.  &  Ed.  2,  iS33.  —  kh  fceiwe  daa  Bach  nv  aa 
den  QrtheileD  Anderer. 
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Fast  noch  kiftglieher  ist  es  mit  der  irissensebafllichen  Beftitieitiing  des 
Öffsntiiched  Recbtes  Vlec  einrelnen  Staaten  beatdlt  Hiebt  wi'.einzigeT 
vou  allen' bnltzt  eine  Efstematische  Darstellung  seines  StaatsrBcbtea;  nad  selbst 
Konographieen  schönen  sel>r  selten  m  sein,  wenn  Dbethanpt  welche  bestehen. 
Ea  ist  dieser  Zostand  aber  offenbar  noch  nnbegreiflicher,  als  der  Hanget  einer 
aDe  Staaten  ttiaisssend«n  B«chtsdärjtellnng.  Einer  Seits  UGgendie  Quellen 
voUkonn^en  klar  nndfOr  Jeden  ztrganglich  vor,  in  den  Protokollen  der  Ter- 
fassnnggebeoden  und ,  der  gesetzgebenden  VerBammlnngen,  den  Berichten  der 
'  Staatsstcftlen  an  diese  Tereammlnngen,  dän  Gesetzen  >).  Anderer  Seits  bedurfte' 
es  gar  keiner  wissenschaftUcbes  Abstraction,  keines  ausgedehnten  Studiums; 
war  keine  schwielige  Uethode  und  "keine  ausgedehnte  geschichtliche  Forschung 
im  gewaltigen.  Der  Oedanke  lag,  bei  der  unzähligen  Menge  Ton  Bechern  ans 
allen  Zeiten  und  Litndem  ober  positives  Staatsrecht  eines  einzelnen  Landes,  so 
gdr  nabe.  Und  diass  in  Amerika  eine  Bearbeitang  weder  wissenschaftliches  noch 
praktisches  Bedflr&üss  sei,  wird  doch  auch  wahrlich  Keiner  behaupten'  wollen. 
llaa  mCchte  die  amerikanischen  Rechtsgel^irten  eben  so  schelten  ttber  die 
Ternaofaläaiigang  ihrer  Angabe ,  als  sie  beneiden  um  dieees  Jungfrfiolicbe  und 
d«ch  ab  lelcbt  m  bearbeitende  und  dankbare  Feld  scbriftetdlerisclier  ThBtigkeit 

'   'So  wie  nun  aber  einmal  die  Dinge  stehen,  sind  Aber  das  StaatsrecbL  der  ' 
einzelnen  Staaten  nur  BmchstQcke  oder  unTerarbeiteter  Stoff  za  benfttzen. 

Als  Bmchstflcke  n&mlich  mögen  etwa  die  Anweisungen  fQr  die 
Amtsffihrungen  der  Grrafschafts-  und  Gemeinde -Beamten  :be- 


i)  Die  Zahl  und  der  Umrang  dbr  Qudlen-Schrülei]  rOr  die  einiefaieii  Slaaleo  Iit  be- 
t'eils  3ü  belrächdich,  dssi  es  Thorheit  w3re,  hier  locfa  nur  den  Vereach  einer 
'  AnbihlODg  ra  machen.  E«  Ut  iileht  ein  einziger  Staat,  welcher  niöhl  laine  eigene 
Gfltelisammlang;  hllle,  (selbtt  Wbconali),  Ja  Oregon  besitzen  berella  solche;) 
in  vielen  sind  schon  revidirte  Ausgaben  derselben  vorbanden.  Ebenfalls  in  allen 
Staaten  sind  Sammlongen  der  gerichtliehen  EnlscheldnngeD,  Beport«,  an- 
gelegt; ia  den  alleren  Staaten  sogar  ganze  Reihen  von  Werken  dieser  Art,  mm 
Theile  ans  30-30  Binden  bestehend,  (för  den  Staat  New-York  allein  betragen 
im  J.  18&3  die  verschiedenen  Werke  dieser  Art  lUsammen  über  160  Bande.) 
Aach  diese  Berichte  sind  aber  von  WlchUgkeil  fDr  das  ölTenlliche  Redit  Sodann 
rind,  tut  in  alten  Staaten  wenigstens,  die  Protocolle  der  gesetzgebenden 
Veraamroinngen  gKlrackl;  zum  Tb<äle  hinanfgehend  bis  in  ^e  Zell  des  Be- 
freinngikriege*,  somit  ebenfhUs  von  sehr  grossem  Umfange.  Endlich  sind  lUeHit- 
iheilnngen  der  Staatenregiernngen  verhihnissmSssig  nicht  weniger  labl- 
reich  und  ausgedehnt,  als  die  des  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  selbst  Unter 
(Desen  rind  aber  h&ehst  belehrende  und  vorlreOlicb  gearbdlele  geschichtliehe  und 
ttatisäsdie  Arbeheo.  —  HH  Bnem  Worte,  die  Masse  isl  iwar  so  gross,  dass 
schon  Jetzt  dn  einzelner  Mensch  nicht  Im  Stande  Ist,  dieselbe  in  allen  Staaten  zu- 
mal zu  gewUtigen;  aDein  der  SlolT  znr  Bearbtitntig  je  des  einzelnen  Slaalsrechles 
—  ans  welchen  intammen  denn  aneh  eine  allgerndneUeberMcbt  gewonnen  werden 
kennte  — '  ist  ao  gut  oder  besser  vorhanden,  all  Irgendwo  hi  der  Welt 
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trachtet  werden,  wie  deren  in  Tielen,  ohne  Zweifel  in  den  meisten,  Stutei 
bestehen.  Sie  sind  freilich  nur  ein  kleiner  Theil  des  Verwaltongsrechtei,  imd 
Eomit  ein  sehr  unbedeutender  Beitrag  zam  Ganzen;  doch  Eprechen  sie  in  di^ 
pelter  Beziehung  an.  Einmal  an  sich,  weil  dadurch  eine  deutlichere  Einsicht 
in  die  herUbmte  Örtliche  Selbstregiemng,  namentlich  der  nordoaiüchen  StuUi 
gewonnen  wird.  Sodann  in  ihren  Unterschieden  von  den  ursprüngliches  eag- 
Uschea  Einrichtungen.    Von  WisEenschaft  ist  da  freilich  nicht  die  Rede  ■). 

Der  unverarbeitete  Stoff  aber  besteht  ausser  den  Verfassnngen  und  Ge- 
setzen ,  hauptsächlich  ans  zweierlei  Arten  von  Urkunden.  —  Einmal  ans  iat 
eben  so  zahlreichen  als  umfassenden  Berichten  und  Actenst&cken,  welchO'  in 
sftmmtlichcn  einzelnen  Staaten  der  Volksvertretung  von  den  verschiedeneD  Be- 
amten regelmässig  voi^legt  werden.  So  also  z.  B.  Ober  den  Zostasd  des  Ud- 
terricbtswesens ,   der  Gefängnisse,  der  Öffentlichen  Bauten,  Aber  GegeDStftnde 


1)  Ich  ^be  gerae  lu,  von  dieien  Fragmenten  einer  Bearbtitung  dea  TerritoHaUuh- 
recblea  auch  nnr  eine  lebr  fragmeularitcbe  Kennlniu  za  haben;  und  tdbil  diM« 
enUeckt  ajch  ia  der  Regel  nicht  weiter,  al*  an(  die  TtUA.  Dm  jedoch  einep  Be- 
fäB  voD  dieter  AH  von  Bücliern  zu  geben,  mögen  nachstehende  bciKpieliTa« 
genannt  sein.  Vermont:  Griffilh,  W^  Trcaliae  on  jorisdiclion  of  Jnsticcs  ot  tbe 
,  Pence.  Burlingt,  1813.  —  HauaehnieUa:  Heard,  F.  F.,  Treaüse  upen  tl» 
anlhoril;  and  dnly  of  JusUeci  of  the  Peace.  Ed.  3.  Boat.,  1S53.  —  New-Yock: 
Backu«,  J.,  Digeil  ot  law  reL  to  Ihe  dulie«  of  Sheriff,  Coroner  and  CoDitibU. 
N.York.,  1S13.  Walaon,  W.  H.,  Treallae  on  the  law  reL  to  the  oIHm  and  dulr 
oT  Shetiir.  N.Y.,  1834.  Allen,  0.,  The  daUes  and  UabiliUes  orSherilT.  N.T.,  ISU. 
Bajden,  Ch.,  The  law  and  practice  of  the  Juilice  of  Ihe  Pooco.  H.Y,  aa 
Waterman,  Tb.  K.,  TreaÜEe  on  th«  civil  jurisdictioD  ot  the  Juttice  of  ihe  Peace. 
N,Y.,  1846.  —  Mew-Jeraej;  Ewin,  J..  New- Jersey- Jasüce.  A  treatisc  ob  ihe 
Office  of  Ihe  J.  of  the  F.,Sheria',  Corooer,  Constahle.  Ed.  4.  N.V.,  1817.  —  Faui- 
ijtvanlen:  M'Kinny,  Pennsylvania  JuiÜce  of  Ihe  Peace.  Ed.  2.  Philad.,  1S31 
—  Ohio,  Indiana  and  Kentucky:  Gwynne,  A.  E. ,  Praclical  trcalise  on  ilie 
law  of  ShcrilT  and  Coroner ,  wilh  (□mit  and  references  to  llie  States  oF  0.  J. 
aud.  Kentucky.  —  Der  ^lige  Versuch  dner  üfaersicbllichco  Bearbeitung  dtcso 
örtlichen  Verwaliong  (abgeiehea  etwa  von  den  Schildernngcn  in  Ebeling'a  Bc- 
■chreibung  von  Nordamerika  und  von  Tacquevillc)  ist  gemacht  in:  Buchara,  Im 
mnuicipales  des  r^pnbliqoet  de  Ia  Soissc  et  des  Etats-Union.  Par,,  1852.  Alleia 
CS  ist  wenig  damit  gewonnen.  Dass  der  Verbsacr  wenig  für  das  Vcrsländnisi  d« 
schweizerischen  Gemeindewesens  geleistet  bat,  ist  bereits  oben,  S.  494,  benietkt 
let  nnn  aacb  das,  wa»  er  über  die  örtliche  Verwaltung  ia  den  Vereinigten  Sti^Ko 
millhctlt,  somit  über  die  Towns,  die  Qlies  and  die  Coonlles,  etwas  ansfülirliciifr 
und  eiogcbender;  lo  hat  er  doch  anch  hier  nur  eine  trockene  Aa£zähliuig  der  dtn 
ciiiielncn  Beamten  gesetzLch  zustehenden  Rechte  ans  den  Getclzco  abgeschrieben. 
und  zwar  wieder  nur  von  einem  oder  zwei  der  üstUehen  Staaten.  Hierdarcb  o- 
liätt  man  aber  weder  «in  lebendiges  Bild  der  'Gestaltung  des  Systemes  in  da 
Wirklichkeit ,  noch  toch  nur  eine  gründliche  Einsicht  in  die  recbllicha  Slellang  if 
verschiedenen  Behörden. 
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des  Gerichtswegens ,  des  Staatsh&ashaites  u.  s.  w.  Der  Umfang  dieser  Mitthei- 
Inngen  ist  in  den  grösseren  aad  [Lltereti  Staaten  ganz  erstaunlich ;  nnd  natflrlicli 
dem  entsprechend  auch  die  Ausführlichkeit  des  Inhaltes.  Allein  am  so  noth- 
wendiger  v&re  eine  Bearbeitung.  —  Zweitens  aber  aus  den  Protokollen  der 
zur  Entwerfnng  oder  Abänderung  von  Staaten-VerfaBSungen 
einberufenen  Versammlungen  (Conventions.)  Dabeinahe  sämmtliche 
Staaten  nicht  nur  bei  ihrer  Lostrennusg  von  England  oder  bei  ihrer  ersten 
Gründung  sich  Yerfassungen  gegeben  haben,  sondern  auch  ein  grosser  Theil 
derselben  später  AhSndertmgcD  entweder  wirklich  vorgenommen  oder  wenigstens 
selche  berathen  hat:  so  ist  dfe  Zahl  der  Mittheilungen  nber  Verfassungsver- 
handlungen  sehr  bedeutend  ').  Dieselben  sind  nun  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
sowohl  fOr  die  Eenntniss  des  geltenden  Kechtes,  als  auch  in  allgemeiner  staats- 
rechtlicher Beziehung.  Einmal  ist  es  immerbin  ein  sehr  interessantes  Schau- 
spiel, der  Bildung  eines  ganz  neuen  Staates  durch  bewussten  Willen  und  unter 
ausfohrlicher  systematischer  Besprechung  aller  einzebien  Punkte  zuzusehen. 
Diese  verfassungberathenden  amerikanischen  Versammlungen,  derm  Beschlflsse 
sodann  dem  gesammten  VolIJe  zur  Abstimmung  vorgelegt  werden,  sind  eine 
thats&chliche  Widerlegung  der  Behauptung  von  Haller  u.  s.  w.,  dass  die  Grün- 
dung eines  Staates  durch  Vertrag  aller  Theilnehmenden  noch  niemals  vorge- 
ikommen  und  eine  ganz  anzulässige  Fiction  falscher  philosophischer  Lehre  sei 
So  thörigt  es  allerdings  ist,  diesen  Ursprung  in  solchen  Staaten  anzunehmen, 
welche  geschichtlich  aof  andere  Weise  entstanden  sind ;  und  so  völlig  ungeheuer- 
Uflh  z.  B.  der  Versuch  Acherley's  ist ,  die  englische  Verfassung  auf  eine  Reihe 
von  Verträgen  zu  stellen,   welche  unter  dem  Vorsitze  des  „Britannus"  mittelst 


1)  Ich  kton  flbrJpens  nur  nachfolgende  naher  bezeichnen:  Proceedings  of  the  CoD- 
venlion  of  Pcnnaylvauia,  Ihat  fonned  the  Consliluüoa  of  Pennsylvania ,  vHh 
the  Charter  of  W.  Penn  and  Ihe  Consi»  of  1776  and  1790.  Harrisb.,  1825.  — 
Debatea  and Proceeding«  otlhe  State  Convention  of  Virginia,  1829-30.—  Deba- 
tea  of  the  Convention  ot  North-CaroUna,  met  at  Raicigb,  in  1835.  Bal.,1836. 
— Debates  of  Ihe  Convention  of  Louislana-in  1845.  —  Debales  and  Proceedinga 
of  (he  Convention  for  the  revisio^  of  the  CooaL  of  the  State  of  New- York.  Al- 
bany,  1846.—  Jonmal  of  the  Convention  of  New-Jersey,  1844.  — '  Report  of 
the  Debates  of  (he  Convenüon  of  California  on  the  fonnaUon  of  the  SlaleCon- 
sUlnUoo  in  1849.  Ey  R  Roue  Brown.  Wash. ,  1850.  (Die  Versaniiiilung  war 
in  Hon(erey:  allein  es  befond  sich  dort  noch  keine  Druckerei.)  —  OfTicial  report 
of  theDebateiandProceedings  of  the  State  Convention  in  1853  to  revise  the  Const. 
ot  the  Commonwealth  of  Massachusetts.  1— HJ.  ßosl.,  1853.  {Aach  die  Ver- 
handlungen der  beiden  früheren  verfassnnggeb enden  Versatnmlungen  von  1779— 
1780  nnd  1820  sind  spster  amtlich  bekannt  gemacht  worden:  Journal  of  Ihe  Con- 
vention for  franiing  a  ConsL  ot  Government  for.MMsachDsetls.  1779—1780.  Bost, 
1832.  —  Journal  ot  Ihe  Debalea  and  Proceedings  of  Ihe  Convention  of  Delegates 
choseu  to  revise  the  ConatitaUan,  1820-21.  Ed.  2.   Bosl,  1853.) 

T,  Höht,   Su*t*Kiu«atcliin  I.  3g 
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partEunentariscbcr  Terbandhiiigen  sbgeschlosBen  worden  seien:  so  liegt  Iner  iB 
Amerika  die  Thatsache  nabl  und  nnbestrettbar  yßt.  Und  es  kann  die  reeht- 
lictie  Bedentnog  des  Vorganges  in  keiner  Weise  Tennindem,  dass  die  auf  solche 
Weise  gegraodete  Staaten  Mitglieder  eines  Bundes  sind  und  tiber  dessen  T«-- 
fasGung  jetzt  nichts  melir  za  beschliessen  haben,  tmd  dass  sich  die  nenen  Grand- 
gesetze lediglich  innerhalb  des  Grundgedankens  einer  bestimmten  emielnen 
Staateform  halten  und  halten  mOssen.  Die  Frage  ist  ja  nur:  ob  es  mOglich 
sei,  überhaupt  einen  Staat  aas  Nichts,  d.  h.  ans  bisher  Tftllig  imTerbondenfni 
Bestandtheilen ,  dnrch  freie  Uebereinstimmnng  aller  Betheihgten  zu  grflnden? 
Diese  Frage  erhält  aber  eine  klare  Antwort.  Zweitens  aber  sind  namentlid 
die  in  den  letzten  Jahren  abgehaltenen  Tersamadongen  dieser  Art  dessh&lb 
bfichst  belehrend,  weil  sich  in*  ihnen  die  logische  Fortentwicklang  des  demo- 
kratischen Principes  mit  nnwidersteblicher  Folgericht^keit  and  Kraft  geltend 
macht.  Natürlich  ist  der  Inhalt  der  Berathangen  von  sehr  verochiedenem  Wer- 
the,  Je  nachdem  die  Tersammlnng  in  einem  der  Uteren  und  geslttigteren  Staaten 
znr  Abändemng  des  bestehenden  Geseties  bestimmt  imd  zu  dem  Ende  mit  den 
nichtigsten  and  gebildetsten  M&nnem  besetzt  ist;  oder  ob  sie  in  einer  kanin 
den  Indianern  abgenommenen  Wildnies  znr  GrOndang  eines  ganz  nenen  Staats- 
wesens gehalten  nnd  ans  den  wunderliches,  theils  rohen  theils  sittlich  xwcäfel- 
haften  Abgeordneten  von  Hinterw&Idlem  besteht.  WUirend  unter  Jenen  vol- 
lendet« StaatsmftnneF  nnd  Redner  auftreten,  and  manche  ihrer  Erörterungen  d^ 
BchSnaten  Erscheinungen  in  der  Staatswissenscbaft  zuzuzählen  sind;  ist  hier 
freilich  ausser  etwas  Üeberlieferung  ans  den  Alteren  Gegenden  und  gesundem 
Henschenverstande  nichts  zu  finden. 

Nachstehende  Bemerkungen  werden  einen  Begriff  von  den  beiden  End- 
punkten der  BtaatUchen  Bildang  In  den  Vereinigten  Staaten  geben.  Die  Ver- 
handlungen znr  Grflndong  des  Staates  Californien  zeigen  die  in  den  ersten 
Anföügen  eines  demokratischen  Staates  wirkenden  Ansichten  nnd  Kräfte;  in  der 
zur  Vornahme  von  Aenderungen  in  der  Verbssung  von  Massachusetts  ein- 
berufenen Versamnünng  aber  stehen  sie  auf  dem  Höhepunkte  der  jetzigen  demo- 
Icratischen  Bildung. 

Californien  gieng  nicht  durch  den  Zwischenzustand  eines  „Territoriulos'*. 
Nach  der  Eroberung  war  es  zunftchst  von  den  Vereiuigtai  Statten  nur  mSitft- 
risch  besetzt  worden;  als  sich  aber  in  Folge  der  Entdetäung  des  Goldes  eine 
Schaar  Abentheurer  aus  allen  L&ndem  der  Erde  dahin  stflrzt«,  wurde  die  Be- 
völkerung plötzlich  so  gross,  dass  die  Bildung  eines  eigentlichen  Staates  nach 
den  Grundsätzen  des  Bundes  möglich  und  nöthig  war.  In  GemSssheit  einer 
Aufforderung  der  militärischen  Befehlshaber  wählten  dieEinwohner  Abgeordnete 
zur  Entwerfnng  einer  dem  gesammten  Volke  znr  Annahme  vonml^enden  Ver- 
fassung. Die  Zusammensetzung  der  Versanunlnng  entsprach  ganz  der  eigen- 
thfimUchen  Beschaffenheit  der  Bevölkemng.  Sie  bestand  ans  einigen  schlaaen, 
gold-  und  ehrgeitzigen,  wie  es  scheint  sittlich  zum  Theile  mehr  als  verdSditigeB 
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Advocatea;  roten  und  nnviSEeiideii  Splittern  aller  mDglicben  Zustände;  eDdlich 
einölen  Mexicanem  spimischer  Abkunft,  offenbar  weit  den  ehrenwerthesten  unter 
Alten ,  aber  im  Nuhthelle  durcb  UnkenntoisE  der  Sprache,  nnd  als  Neueroberte 
VOB  d«n  di^edmngenen  Amenknnem  wenig  beachtet.  Die  TerEammlung  trat 
in  Uonterey,  einer  ärmlichen  Ansiedlnng,  in  welcher  nicht  einm^  eineDmcber- 
prease  war,  znssmmen,  entschlossen  in  kürzester  Zeit  ihre  Aufgabe  zu  lösen,  um  so 
bald  ab  möglich  wieder  zu  einträglicheren  Beschäftigungen  zurückzukehren,  und 
Ober  die  wesentliche  Gmadlage  der  neuen  Schöpfung  ohnedem  ganz  einver- 
standen,  Dass  «ine  möglichst  entwickelte  Demokratie  zu  gründen  sei,  unterlag 
keinem  Zweifel;  ebenso  wenig,  dass  die  jüngsten  in  den  Vereinigten  Staaten 
SU  Stande  gebrachten  Venassongen,  als  die  in  Freiheitsrechten  am  weit«gten 
gehenden,  die  besten  Muster  seien:  und  so  kam  es  denn,  dass  die  Tersamm- 
lung  in  ODglanblich  kurzer  Zeit  über  die  Grundsätze  ins  Reine  kam,  (z.  fi.  fast 
Bftmmtliche  staatsbürgerliche  —  Grund  —  Becbt«  in  Kiner  Abendsitzung  fest- 
stellte ,)  nnd  nur  über  unmittelbar  ins  Leben  einschlagende  Fragen  längere  Yer- 
baudlungen  pflog,  so  über  die  Taggelder,  die  Wahlbezirke,  die  Zulassung  frei- 
gelassener Sklaven  u.  s.  w.  Die  Verhandlungen  wurden  mit  leidlichem  Anstände 
und  mit  der  jedem-  Amerikaner  beiwohnenden  Kenntniss  parlamentarischer  Ge- 
schaftsformen  geführt;  die  Beden  waren,  und  so  weit  allerdings  nicht  nach 
Landessitte,  von  keiner  unerträglichen  Länge ;  nur  gelegentlich  brach  etwas  Hinter- 
w&ldlerthnm  durch.  Dagegen  war  die  sto&liche  Behandlung  unglaublich  dürftig. 
Dass  eine  solche  Versammlung  nicht  in  tiefe  recfatsphilosophische  Erörterungen 
oder  grflndlidie  politische  Darlegungen  von  Erfahrungen  anderer  Zeiten  und 
Länder  eingieng,  ist  eben  so  natürlich,  als  es  an  sich  zweckmässig  war;  allein 
etwas  mehr  Unbe&ngenheit  in  der  Würdigung  der  eigenen  Lebenserfahrungen 
nnd  einige  Kenntnisse  der  alltäglichsten  staatlichen  Sätze  hätte  man  doch  er- 
warten dürfen.  Die  Naivität  der  Unwissenheit  gebt  zuweilen  etwas  weit;  so 
unter  Anderem,  wenn  der  Gelehrte  der  Versammlung  sie  versichert,  der  Writ 
of  Habeae  Corpus  finde  sich  schon  in  „the  first  Jostinian."  —  Allein,  wie 
dem  nun  immer  sein  mag:  die  Daturwüchsigen  Gesetzgeber  brachten  in  wenigen  - 
Wochen  eine  Verfassung  zu  Stande,  welche  nicht  schlimmer  und  nicht  besser 
wu;  als  die  der  meisten  übrigen  Bundesstaaten;  das  Volk  nahm  sie  an;  die 
gance  Staatsmasdüne  kam  ohne  Anstand  in  den  Gang.  Die  Zustande  sind 
freilich  iueb  jetzt  noch  in  Califonien  etwas  wild  und  unsicher;  und  die  neu 
gegründete  Staatsgewalt  ist  weder  in  sehr  zuverlässigen  Händen,  noch  sehr  kräf- 
tig und  geordnet:  allein  man  muss  billigermaassen  den  ganz  ausserordentlichen 
Verhältnissen  Rechnung  tragen,  nnd  uoläugbar  bessert  sich  auch  das  Rechts- 
leben aUmäblig.  Kurz,  ein  Staat  ist  durch  allgemeine  Zustimmung,  ohne  alle 
■ädere,  als  rein  thatsäcbtiche,  voi^ngige  Einrichtungen,  mitten  in  der  Wildniss 
zu  Stande  gekommen;  der  Grundsatz  der  yolksherrschaft  in  seiner  weitesten 
Ausdehnung  ist  gewählt  worden  nnd  lässt  sich  im  Leben  leidlich  anwenden; 
praktischer  Sinn  und  Freiheitsgewohnheit  haben  auch  ungebildete  oder  sonst 
,  wenig  geeignete  Männer  zu  einem  Werke  befähigt,  an  welchem  anderwärts  die 
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ETBt«n  der  geHldetsteo  YCtlker  geecheitert  sind,  freilich   bei  mehr  Sdrwieng^ 
keiten,  aber  auch  bei  ^iel  ^i'^^ss^res  Mitteln. 

'  Eben  BO  bedeutend,  nur  freilich  in  anderen  Benebungen,  ist  der  jQngste 
Versnch  HaasKchnEettE.  Schon  zweimal  seit  der  LoGtreunnng  von  Kngluid 
hatte  dieser  Staat,  der  Sitz  der  höchsten  Bildung  nnd  der  ehrenhaftesten  Sitten- 
Btrenge  in  Amerika,  seine  Verfassung  verändert;  das  letztemal  im  J.  1820. 
DeKtoch  wurde 'eine  neue  Verbesserung  gewUnecht,  dem  Volke  Torgeschlagen 
und  endlich,  nach  einigen  ZurQckweisungen,  Ton  diesem  auch  dieBUdnug  einer 
TerEammlung  genehmigt,  welche  ihm  VerbessernngsTorschlElge  machen  sollte. 
Allerdings  gieng  der  Volksscblnss  nnr  mit  gerii^er  Stimmenmehrheit  durch 
(mit  66,416  gegen  54,112  Stimmen);  das  reiche  und  conservatire  Boston  war 
neuen  Versnchen  entschieden  abgeneigt.  Die,  sehr  zahlreiche,  Versammlung 
trat  am  4.  Uai  1663  zusammen,  und  brachte  bis  zum  I.  Angust  ihre  Be- 
BchlDsse  in  der  Form  von  acht  bestimmt  ausgearbeiteten  Aendenuigs-VorscbÜl- 
gen  zur  bestehenden  Verfassung  zu  Stande.  Die  Arbeit  war  allerdings  verge- 
bens; denn  sämmtliche  Antrfige  wurden  bei  der  im  ganzen  Staate  veranstaltetet 
allgemeinen  Abstimmung  einzeln  verworfen,  freilich  mit  nicht  grossen  Uehr- 
heiten.  Etwa  60— 67,000  Stimmen  waren  fllr  die  Annahme;  kaum  Aber  68,000 
waren  för  die  Ablehnung.  Trotz  dieses  Miaslingens  sind  jedoch  die  Verhand- 
inngen im  höchsten  Grade  ansprechend  und  belehrend ;  und  es  ist  sehr  dan- 
kenswcrth ,  dass  sie  in  solcher  Ausfohrlichkeit  amtlich  mitgetheilt  worden  sind '). 
Es  ist  unmöglich ,  anders  als  mit  hoher  Achtung  vor  der  grossen  Begabung, 
der  staatlichen  Durchbildung  und  den  vielfachen  Kenntnissen  mancher  Mitglieder 
zn  reden;  und  Alles  in  Allem  genommen  macht  diese  Demokratie  eines  der 
alten  und  am  weitesten  vorgeschrittenen  amerikanischen  Staaten  einen  sehr  gu- 
ten Eindruck.  Auch  es  ist  nicht  etwa  blos  die,  allerdings  sehr  ausgebild^, 
Sunst  der  Rede,  welche  einnimmt;  sondern  die  Reife  der  Gedanken  und 
des  Wissens.  Zwar  ist  ein  merklicher  Unterschied  zwisches  den  nicht  nur 
weit  rascheren  und  zu  Versuchen  geneigteren,  sondern  auch  offenbar  an  allge- 
meiner und  an  staatlicher  Bildung  zurückstehenden  FDhrem  der  vordrfingenden, 
nltrademokratischen  Parthei,  bei  Teichen  selbst  gelegentliche  Spuren  von  Boh-. 
heit  nnd Ungezogenheit  vorkommen;  und  den  weit  gewiegteren  und  staatsmänni- 
Ecfaeren  Hauptrednern  der  Conservativen.  Manner  wie  der  V.  St.  Senator  Choa- 
tes,  der  Oberstaatsanwalt  Hallctt^  die  Professoren  Greenleaf  nnd  Parker,  einige 
der  frtthercn  Statthalter,  namenUich  aber  der  begabte  nnd  dabei  ebenso  mu- 


1)  Der  Umfang  dieser  Prolocollc  Ut  rrsilich  kein  geringer.  Pie  drä  Bände  betragen 
niclit  weniger  als  2831'Sciien  Lex icon-O Clav ,  in  doppelten  Kolamnen  mit  sehr 
kleinem  Drucke;  also  den  Inhalt  von  ^'onigsleus  sechs  bis  acht  g.ewühnlieheD  Bän- 
den. Nur  der  Umstand,  dass  die  doch  nicht  ganz  drei  Monate  dauernde  Versamm- 
lung fast  täglich  zwei  lange  Silzungeii  hielt,  erklärt  eine  solche  Ausdehnung  der 
Verhandlungen. 
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i}ä^  alB  besonnene  Advocat  Dana,  wflrden  jeder  geBetzgebeuden  Tersammlnng 
der  WeU  znr  Zierde  gereichen.  —  Die  einzelnoi  veiliandelten  Fragen  zn  be- 
sprechen, ist  hier  nicht  der  Ort;  anch  venteht  eich  von  selbst,  dass  dieselben 
nicht  et^a  die  Omndlage  des  Staatdebens  betreffen.  Nicht  nnr  stand  natttilidi 
fest,  dass  ttberhanpt  ehie  reprfiaentatiTe  Demokratie  in  Massachnsetts  za  be- 
stehen habe;  sondem  aoch  der  elngeftthrte  ätaatsorganismns  war  in  der  Hanpt- 
sache  niidit  in  Frage  gestellt.  Die  Aendernngsrorschlftge  betrafen  nur,  einen 
TheUes,  eine  gleichere  Yertheünng  der  Yolksrertretnng,  indem  diese  jetzt  nicht 
nach  der  Kopfzahl,  sondem  nach  Gemeinden  (towns)  geschieht,  welche  -  im  Insem 
des  Staates  tmgidch  weniger  berClkert  sind,  als  an  der  altbewofasten  und  han- 
deltreibenden Eilst«;  andern  Theiles  die  EinfBhmng  der  in  anderen  „mehr 
Torgeschrittenen"  Staaten  bereits  bestehenden  'Weiterentwicklnngeh  der  Demo- 
kratie, also  Wahl  der  Bichter ,  Beseitigung  des  Staatsrathes  des  Statthalters, 
Ernennung  sllmmtlicher  Verwaltangsbeamten  vom  Statthalter  an  dnrch  allge- 
meines Stimmrecht  n.  s.  w.  Ausserdem  noch  eine  Beihe  von  nntergeordneten 
einzelnen  Punkten.  Am  belehrendsten  sind  die  Terhandlnngen  über  diejenigen 
Fragen ,  welche  die  logische  Entwicklung  des  demokratischen  Gedankens  her- 
beiffkhrte,  in  so  ferne  sich  daraus  nicht  nur  die  Tragweite  des  Priodpes  erken- 
nen Ifisst,  sondern  es  anch  intereEsant  ist  zu  sehen,  wie  sieb  gelegentlich  thnls 
die  Scheue  vor  UnansfAhrbarem  und  Schädlichem,  theila  Partheiracksichten 
der  vollen  Folgerichtigkeit  zn  entziehen  suchten.  Namentliäi  war  die  vorzugs- 
weise demokratische  Parthei  in  zwei  Fllllen  in  grosser  Verlegenheit.  Einmal, 
um  einer  gleichen  Vertheilnng  der  Mitglieder  des  BeprftsentantenhauEes  zu  ent- 
gehen und  die  herkömmliche  Wahl  nach  Gemeinden  zu  erhalten,  weil  jene, 
offenbar  allein  folgerichtige ,  Bestimmnng  eine  Anzahl  von  Stellen  von  den  klei- 
nen Gemeinen  auf  die  grossen  Städte  flbertragen  hätte,  in  weldien  sie  geringe- 
ren Einfluss  hat  Zweitens,  um  dem  far  die  Weiber  geforderten  Stimmrechte 
zn  entgehen,  welches  mit  Noüiwendigkeit  aus  ihren  Vordersätzen  folgte,  nud 
doch  ihrer  staatlichen  Einsicht  zuwider  war.  Aber  auch  die  Erhaltenden  waren 
in  häufigem  Nachtheile,  weil  sie  dem  Satze  nicht  zn  widersprechen  wagten, 
dass  das  Volk  in  der  Demokratie  nicht  blos  die  Quelle  der  Staatsgewalt  und 
zu  einer  in  seinem  Sinne  und  unter  VwuntworÜichkeit  gegen  dasselbe  han- 
delnden Regierung  berechtigt  sei,  smidtiii  auch  an  der  X.eitnng  der  Öffent- 
lichen Angelegenheiten  so  weit  als  immer  mOghch  nnmittelbaren  Antheil  zu 
nehmen  habe.  Die  Frage:  ob  sie  denn  dem  Volke  misstranen?  wurde  ihnen 
bei  jeder  Gelegenheit  als  ehi  Hednsenhaupt  entg^engehalten.  Es  unterliegt 
kanm  einem  Zweifel,  dass  allmfthlig  die  diessmal  noch  nicht  erlangten  vol- 
len Foldernngw  des  Gedankens  der  Volksregiamng  auch  im  Hassacbusetts 
.werden  dnrchgefohrt  werden;  allein  nicht  minder  wahrscheinhch  ist  es,  dass  — 
in  einer  freilich  nicht  zu  bestimmenden  späteren  Zeit  —  die  Ergebnisse  dieser 
StaatsauffasstiDg  zu  ehier  PrOfnng  der  obersten  Grundsätze  söthigen.  Nicht 
etwa,  dass  eine  Aufgebang  der  Demokratie  an  sich  irgend  za  erwarten  stünde; 
wohl  aber  scheint  es  noUiwendig,  den  Gmndsatz  zur  Anerkennung  zu  bringen, 
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daiB  uch  iH  der  Demokntie  die  AmSbang  vob  staftüieben  FonotioMB,  »• 
nenüicb  dee  Wahlrechles,  nicht  blos  ein  Becht,  Bdodeni  ein  dffeatliclier  Alf- 
trag  sei,  welcher  nur  von  den  dam  Tanglidien  Torgenoniaen  «wdea  kimat; 
nad  eine  richtige  Beartheilnng  der  zur  guten  Fahrang  eisei  imUe  nCthign 
Eigeischaften  durch  eine  eigene  Eenntniss  von  Iteueheo  und  GescblAen  be- 
dingt, daher  nur  in  Beziehung  auf  örtliehe  Stellen  tou  d^  GresamiDlkedt  da 
Borger  zu  erwarten  sei  —  Leider  allerdinge  i^gt  es  in  der  Natu  der  Sache, 
dass  nur  entweder  «n  groee«  Unfall  oder  eine  lange  fort|Ee*etEte  Beibe  n» 
sehr  ftlhlbaren  UebelstSnden  die  UeberzeogUBg  von  der  Uniichtigluit  der  jetzi- 
gen Auffassung  so  aUgemeia  verbreiten  und  so  stark  macbeo  wird,  dasi  si« 
a«ch  Wirkung  erhftit.  Das  eben  ist  das  UngJOck,  dass  in  einer  DanokraÜe 
eine  friedliche  BeeclLrftnkang  des  BegierungEpiincipeB  weit  schwierq^  zn  be- 
werkstdligen  ist,  als  in  jeder  andent  Stsatsfonn,  weil  sie  nur  von  einer  Einsicht 
der  grossen  Menge  in  ihre  eigene  ünflLhigkeit  und  in  die  bisher  gemachtes 
Fehler  ausgeben  kann.  Ein  mit  eindmekmachender  Gewalt  drängender  ansser- 
fcalb  des  Begierungsprincipes  stabender  Wille,  —  wie  t.  B.  in  der  IConarchie  der 
Volkswille  oder  der  Einflue  eines  nt&chtigen  Standes  sein  kann  —  besteht  ja  hier 
nicht.  Zur  Krzeugung  aber  demflthigeaiden  Selbsterkenidiiiss  nnd  zum  Ent- 
schlösse einer  Aufgebnng  bisher  getbter  Rechte  gehört  nun  aber  ftbwall  viel; 
am  meisten  aber  sidier  in  der  Volksherrschaft,  wo  die  LAn  von  einer  fut 
mrEleriOsea  Befithigang  die  Menge  und  von  einer  ewigen  Bca«chtigusg  detsd- 
b»  zur  Selbstregiening  dnrch  die  Schmeicbdeien  der  Bewerber  um  Gaast 
und  länflusa  zum  fOrmUebcn  Glaubensartikel  gemacht  ist 


Die  Torstebende  Uebersicht  ist  nicht  ganz  votlfltftndig,  also  auch  nicht 
gans  richtig.  Allein  sie  mag  boffeaitUcb  als  As^angepunkt  for  eine  künftige 
VervollstAndignng  nnd  als  An&ng  einer  Geechidite  dienen;  und  aberdiess  schtnt 
selbst,  wie  sie  nnn  aacb  bescbaffoi  ist ,  emen  Begriff  davon  geben ,  d&ss  jen- 
setle  des  Meeres  nicht  nur  ein  in  vielen  Bezietuingen  wunderbares  und  merli- 
wflrdJges  Reich,  soadem  auch  bereits  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  «t- 
standen  iBt  £s  daif  als  nit^ts  Geiinges  angesehen  werden,  dass  in  den 
Vereinigten  Staaten  wenigstens  die  Grundlage  zur  AnsftÜlung  einer  grossen  LOcke 
in  dem  Qesanuntgebiete  der  StaatewisienschafteB  gel^  ist  Ke  bestehendoi 
Ehiriobtongen  Eoropa's  bnng«n  es  mit  sich,  dass  bei  nns  das  Öffentliche  Recht 
und  die  Politik  einer  der  hauptsächlichsten  Formen  der  nenzeitlichea  Staats- 
anffassong  —  mit  einziger  Ausnahme  der  kleinen  Schweiz  —  kaine  Bearbei- 
tung finden.  Wenn  denn  die  amnikanische  Uteratnr  vorzugsweise  auf  dieed 
Feld  gewiesen  ist,  so  hat  sie,  ausser  ihrem  unmittelbaren  Nntien  fir  das  I.U1J 
und  (Ui  Leben,  auch  noch  eine  allgemeinwissensohaftliche  Aufgabe.  Ihre 
jetzigen  AnfSnge  beweisen  aber  bereits,  dass  sie  mit  der  Zeit  dieselbe  zu  erftiko 
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geMnnen  und  (geeignet  ist  Uns  aber  Hegt  ob,  diese  Bereicbening  des  menscb- 
liolien  Denkens  und  Wissen  nicht  nnberOcksit^tigt  zd  lassen,  sondern  mit  offe- 
nen Sinne  und  nnbe^g^ner  Anerkennung  die  Bflckzahlnng  aiiznnehmen, 
dmrcli  welche  Amerika  seine  von  der  alten  Welt  erhaltene  geistige  Aasstattnng 
n  ersetKen  beginnt.  Allerdings  erweitert  sich  dadurch  das  Gebiet,  in  wel- 
chem nnsere  Staat^ebrten  and  Bncherkenner  heimisch  sein  sollen ;  allein  die 
Wissenschaft  ist  ja  kein  faules  Buhekissen,  sondern  findet  ihren  Hauptroz  nnd 
ihre  beste  Belohnung  in  immer  lebendiger  Tfa&tigkeit  und  weiterem  Tordrin- 
gen.   Nur  der  gelehrt«  Handwerker  denkt  anders. 
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